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Die Frau bei d 

Von Missionar G 1 

Vielleicht der boote Prüfstein für jede Kultur der 
menschlichen Gesellschaft ist die Stellung des Weibes 
darin. Da erscheint fast durchgängig die Tatsache, daß 
■eine Stellung um so tiefer sinkt, je differenzierter uud 
geschichteter die Kultur des Volkes ist, jene ausgenom- 
men, die ihre sittlichen Antriebe vom Christentum her, 
dem Umwortor aller Werte, empfangen hoben. Je ein- 
facher und einheitlicher aber die Lebensverhältnisse des 
gesamten Volkes noch sind, um so mehr tritt dieser Gegen- 
satz zwischen männlicher und weiblicher Kultur zurück, 
freilich nirgends so weit, daß nicht alle die Vorbedingungen 
und Ansätze zu jener bedauerlichen Weitorentwickoluug 
schon erkennbar waren. 

Die Wadscbagga sind nun ein Naturvolk im weiteren 
Sinne des Wortes, dessen Geschichte sich durch keine 
bedeutenden Höben und Tiefen bewegt«, und das sich 
trotz der bemerkenswerten Fähigkeit, von anderen Völ- 
kern zu lernen, seine Eigenart durch die Jahrhunderte 
bewahrte Die Stellung der Frau bei diesem Volke ist 
verhältnismäßig frei, und doch sieht man es schon ihrem 
Typus an, dal! sie von der Stellung einer Gehilliu dos 
Mannes im vollen Sinne de« Wortes zu seiner Arbeiterin 
herabgesunken ist. Die Dschaggafrauen haben trotz ihrer 
feinen Gelenke einen kraftigen, plumpen Körperbau und 
fast männliche Züge, besonders sobald sie etwas älter 
werden, erscheinen sie abgearbeitet und hurt. Ihr Gesichts- 
kreis ist eingeengter uud ihr Seelenleben noch traumhuftor 
als da« der Männer. Dm Haupthindernis nicht nur für 
eine gedeihliche Weiterentwickelung der Banturassc über- 
haupt, sondern vor allen Dingen ihrer Frauenwelt ist 
ohne Zweifel die Vielweiberei. Sie vor allem anderen hat 
zur Geringschätzung der Frau geführt, wie sie auch in 
den nachfolgenden Ausführungen in vielen Äußerungen 
zutage treten wird-, sie hat den Maun auch dazu verleitet, 
seine Frauen als sein teuerstes und wichtigstes Anlage- 
und Betriebskapital zu betrachten, das ihm selber dann 
ein bequeme», möglichst arbeitsfreies Leben ermöglichen 
soll. Doch ist gerade dieser Hauptschaden wieder ein 
Anlaß geworden, die völlige Demoralisierung der Frauen 
zu hindern and ihr Einfluß und Achtung neben dorn 
Manne und zum Teil über ihn hinaus zu verschaffen. 
Wenn ich nun im folgenden die Stellung der Frauen im 
Dsehaggavolke zu schildern versuche, soweit es hier mög- 
lich ist, wird das Bild doch nicht so traurig ausfallen, 
wie man erwarten müßte, und zwischen harten und rohen 
Sitten wird mancher liebenswürdige Zug versöhnend 
wirken. 

01.bn.XCU. Sri. 



in Wadscbagga. 

tmann. Masama. 

Eiuen Sohn zu bekommen, ist auch des MdBchagga 
höchster Wunsch in der Ehe, denn wer ohne einen Sohn 
gezeugt zu haben ins Totenreich hinabsteigen muß, geht 
verloren wie Hauch im Morgenwinde. Er empfängt kein 
Opfer, und in keinem Gebete wird sein Name genannt 
Dieser religiöse Beweggrund veranlaßt daher manchen, 
au seiner ersten Frau eine zweite und dritte zu nehmen. 
Die Wadscbagga erzählen von einem Manne, der immer 
nur Mädchen zeugte. Er gab schließlich dns zuletzt ge- 
borene für einen Knaben aus, ließ es als solchen kleiden 
und aufziehen. Dieser Mädchonknabe wurde ein tapferer 
Krieger und dem Häuptlinge vor allen anderen lieb, bis 
man ihm sein Geschlecht verriet. Vor den Häuptling zur 
Untersuchung gefordert, ging der Vater zu Gott und bat 
ihn um Hilfe. Und Gott tröstete ihn und verwandelte das 
Geschlecht des Mädchens, so daß er seine Angeber im 
Prozesse besiegte. Auch sonst klingt dieses Motiv in 
ihren Sagen wieder. Jener Mann z. lt., der das in viele 
kleine Bezirke zersplitterte Mud schäme in eine Häuptlings- 
schaft sammelte, war zur Vernichtung aller anderen 
Herrschersippen gereizt worden, weil sie ihn um seiner 
vielen Mädchen willen verachteten, zwischen denen kein 
einziger Knabe war. Daher verbarg er den ihm zuletzt 
doch geborenen Knaben bei einem Nachbarstamme, um 
dann mit diesem waffentüchtig gewordenen Sohne die 
lange getragene Schmach blutig zu sühnen. Es erhöht 
natürlich auch den gesellschaftlichen Einlluß, je mehr 
Söhne einer hat. Besonders eine Witwe empfindet dies, 
denn ein Sohn nur kann „den Hausanger erhöhen", 
d. h. die Kepräseutatiouspflichten erfüllen gegen die Ver- 
wandten uud Nachbarn, wenn der Vater gestorben ist 
oder wenn er zu alt wurde. Trotz allem glaube mau 
nicht, daß die Geburt von Mädchen geringere Freude 
hervorrufe, oder daß sie schon in ihrer Kindheit als ein 
minderwertiges Geschlecht behandelt würden. Sie sind 
willkommen nicht nur als Helfer in Haus und Feld, 
fleißiger und williger als die Knaben, sondern besitzen 
auch einen hohen Zukuuftswert durch jene Entschädigung, 
die der Br&utiguni bei der Heirat an ihre Eltern zahlen 
muß. Daß die Intelligens der Mädchen geringer ein- 
geschätzt wird, zeigt allerdings die Arbeitsteilung unter 
den Kindern. Das Kuhfutter wird von den Mädchen ge- 
holt, das Futter für die wählerischen Ziegen aber von 
deu Knaben, denn hier gilt es sorgsamer alle Zweige 
und Gräser su finden, die von den Tieren bevorzugt 
werden. Sonst leben die Geschlechter ungehindert neben- 
I und miteinander. Sie spielen Vater und Mutter und sind 
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in allem ein ((■•treues Spiegelbild von der Torheit der 
Erwachsenen. Früher al» daheim ändert sich dies aber, 
denn oft gonug verloben «ich die Madchen schon mit 
10 Jahren. Da» ist allerdings nur eine vorläufige Sicbe- 
rilBg, die nicht immer auch xur spateren F.he führt, aber 
es zerstört doch den letzten Schmelz der Kinderseele, der 
ihr trotz aller Frühreife eine* Naturvolkes noch blieb. 
Sie empfangt nun Geschenke an Perlen und Zeug von 
dem Verlobten, die sie mit denen der anderen Mädchen 
vergleicht und so schon früh in ein berechnendes Wesen 
hineingelangt, da» alle Gefühlswerte nnch äußeren Gaben 
abschätzt. Vier bis fünf Jahre und noch länger kann 
ein solches Verhältnis dauern, und die in dieser Zeit sur 
Frhaltung und Befestigung der Beziehungen nötigen 
Geschenke machen für den Verlobten eine ansehnliche 
Summe aus, ohne daß davon Bchon ein Teil der eigent- 
lichen Heiratsgabe an den Schwiegervater bestritten wäre. 
Deshalb fangen auch die Knaben schon sehr bald an, sich 
ein kleines Kapital zu erarbeiten und zu ersparen, um 
damit die Geschenke während der Brautzeit und dann 
die große Morgengabe an die Schwiegereltern beatreiten 
zu können. Aber auch die schönsten Geschenke können 
schließlich nicht hindern, daß bei eintretender Keife das 
Mädchen doch einen anderen lieber gewinnt und sich von 
ihm nach kurzer Zeit heimführen läßt. Der betrogene 
Verlobte aber kann sich mit dem Spott der Leute aus- 
einandersetzen, und das Sprichwort höhnt ihn: „Wer 
allzu früh den Bogen spannt, kommt nicht zum Schuß", 
oder: „Du grubst dir einen Kanal, und ein anderer wässert 
damit." 

Man ersieht schon daraus , wie im letzten Grunde 
doch die freie, mehr oder weniger tiefe Neigung des 
Mädchens entscheidet, überhaupt muß man sich hüten, 
das Liebosleben der Neger allzu niedrig einzuschätzen. 
Gerade bei den Wadschagga linden sich recht ansprechende 
Züge in dem Verhältnis der Verlobten zueinander. Da 
sitzt ein Pärchen im Graa und hält sich umschlungen. 
Am Kreuzwege sah ich einmal zwei, die hielten sich an 
beiden Händen nnd hatten sich vor dem kurzen Abschiede 
noch so viel zu sagen. Jeder Teil will des anderen Liebe 
ganz allein besitzen. Daher fordern sie sich gegenseitig 
zu Liebesproben heraus. Ein Beispiel: Das Mädchen 
spricht zu seinem Liebhaber: „Wenn du mich wirklich 
liebst, dann iß diese Schnecke!" Und der Bursche über- 
windet allen Abscheu und tut es. Oder sio treffen eine 
Verabredung über den Tod hinaus und sagen: „Wer von 
uns zuerst stirbt, der kommt und holt den anderen ins 
Totenreich nach." Wenn die Vorlobte stirbt, steigert sich 
die»e Liebe manchmal bis zur Raserei. So wurde mir ein 
Fall bekannt, wo der Verlobte seinem sterbenden Mädchen 
das aus der Nase >|Uellende Blut weggetrunken hat, wo- 
durch er sieh «elber krank machte. Früher haben Ver- 
lobte sogar Blut«freundschart miteinander geschlossen, 
um ihren Liebesbund für ewig zu verfestigen. Doch diese 
Sitte wird jetzt verurteilt als Torheit der Väter. Man 
sagt: Verlobte, die dieses tun, werden nicht lange leben, 
denn wenn die Frau ihren Mann später su hassen be- 
ginnt und ihm flucht usw., so werden sie beide sterben 
müssen. Das sagt uns weiter nichts, als daß auch die 
Wadschagga jene allgemein menschliche Erfahrung 
machten, wie allzu leidenschaftliche Liebe in der Ehe 
anefa in das arge Gegenteil umschlagen kann. In einer 
Erzählung wird berichtet, daß ein Häuptling, als seine 
LicUingsfrau von ihren Mitfrauen auf die Seite gebracht 
worden v^ ir, viele Tage lang weder Speise noch Trank 
zu »ich nahm; so «ehr härmte er sich um nie. 

Mancher läßt sich von einem schönen Geeicht ver- 
fuhren, [n den Märchen der Wadschagga wird sowohl 
von einem Burschen als auch von einem Mädchen erzählt. 



daß sie nur den heiraten wollten, der ebenso schön sei 
wie sie. Andere achten darauf, daß die Erwählte von 
gleicher Hautfarbe sei wie sie. Ein Nüchterner prüft 
aber vor allen Dingen Charakter und wirtschaftliche 
Fähigkeiten der Zukünftigen. Eben erhalt* ich einen 
Iirier meines rruneren iiurscnen, aer mir mitteilt, aau er 
sich verlobt habe „mit einem guten Mädchen, denn sie 
ist weder zänkisch noch faul". Wie leicht man mit einem 
schönen Gesicht betrogen sein kann, sagen sie mit dem 
■Sprichwort: «Eine schöne Kuh gibt noch lange keine gute 
Milch." 

Möglichst bald und gut verheiratet zu werden, ist 
das Ziel und Streben jedes Dschaggamädcbens von Jugend 
an. In verschiedenen Spielen schon der kleinen Mädchen 
kommt dies zum Ausdruck. In einem Spiele werden die 
einzelnen Heiratskandidaten aufgezählt Die freudigste 
Ziistini mnng findet der Häuptlingssohn, der Arme wird 
am kräftigsten abgewiesen. Segen die Mädchen doch 
geradezu: „Möge ich eher sterben, als einen Armen bei- 
raten." Armut gilt ihnen eben als größte Schande, weil 
Bie zu harter Arbeit zwingt, und Dummheit ist ihnen 
ärger als Bosheit. Darum rufen sie auch einer Frau zu: 
„F.he du einem Dummkopfe das Leben gibst, gebäre lieber 
einen Raufhold!" Der ärgste Fluch, den Mädchen gegen- 
seitig für sich übrig haben, lautet: „Mögest du als zweite 
Frau geheiratet werden!" Denn was ich soeben vom 
Liebesleben der Wadschagga sagte, gilt als Rege] nur für 
das Verhältnis zur ersten Frau. Die zweite und dritte 
Frau nimmt man meist aus bestimmten Absichten, be- 
sonders um eine Arbeitskraft mehr zu haben. Von einer 
(iespielin, die sich als zweite Frau heiraten läßt, sagen 
sie spöttisch: „Sie gebt und muß die Scheuer füllen." 
Es kommt gar nicht selten vor, daß die Fran selber den 
Mann veranlaßt, sich eine sweite Frau zu suchen, damit 
sie von der Arbeit entlastet wird. Denn wenn schließlich 
auch eine andere Frau die größere Liebe des Mannes 
gewinnen sollte, so bleibt doch die Stellung der ersten 
Frau die angesehenere und freiere. 

Die Ungeduld der Mädchen, denen die Zeit bis zum 
Einzüge in das Haus des Verlobten nicht schnell genug 
vergehen will, kennzeichnen die Wadschagga mit dem 
Sprichwort: „Das Mädchen sagt, zwei Tag« sind ein Jahr." 
Es kommt auch vor, daß das Mädchen die frühere Heirat 
einfach erzwingt, indem es heimlich von Hause fortgeht 
und sich auf dem Dachboden der Schwiegereltern versteckt. 
Von da kommt sie nicht eher herunter, rührt auch früher 
weder Speise noch Trank an, bis man die Krfüllung ihres 
Begehrens zusagt. Es liegt auf der Haud. daß ein solches 
Mädchen sich mit der Erfüllung ihres nächsten Wunsches 
die Liebe und Achtung des Mannes leicht verscherzt. 
Übermütiges Begehren und Stolz des Mädchens wird auch 
hier oft genug in der Ehe gebrochen. Darum ist es eine 
bekannte Rede von einem ungebärdigen Mädchen : „ Laß 
sie nur, sie möge erst geheiratet weiden!" Standeeunter- 
-chiedo kommen bei der Wahl eines Mädchens nicht in 
Betracht. Ein Häuptlingssohn nimmt sich auch ein Mäd- 
chen aus der ärmsten Familie sur Frau, wenn sie ihm 
durch Schönheit oder gute Eigenschaften gefällt. Ent- 
scheidend ist allein die Zahlung der Kaufsumme für dae 
Mädchen, und so ergibt sich freilich auch wieder ein 
soziales Hindernis: arme Männer können nicht heiraten, 
auch nicht das ärmste Mädchen. Darum trifft man unter 
diesem Naturvolke nicht tu selten Junggesellen, die nie 
heiraten können. An sie hängt sich begreiflicherweise 
der Spott des Volkes und sonderlich der Frauen. Wird 
doch sogar in eyniseber Weise verlacht, wer nur eine 
Frau hat. 

Die Vielweiberei gilt eben durchaus als da« Normale, 
und diese Grundlage ihres wirtschaftlichen Lebens werden 
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die Wadschagga Dan zuerst noch einmal recht energisch 
festzuhalten versuchen, je mehr das Institut der Haus- 
aklaven oder besser Hörigen unter dem Einflüsse der 
neuen Kultur zurückgeht, ohne daß die eigentliche Männer- 
welt zur regelmäßigen und intensiver al» Jetzt betriebenen 
Arbeit bereit und reif wäre. Dazu kommt eine eben durch 
die Vielweiberei hervorgerufene falsche Orientierung des 
Schamgefühls. Die Kinder nähren sich nämlich zwei Jahre 
lang an der Mutterbrust, was freilich nicht ausschließt, 
daß die Mutter fast schon vom ersten Tage an dorn Säug- 
linge schwor verdauliche Speisen einflößt oder richtiger 
einspeit, indem sie die Speise zuerst selber in den Mund 
nimmt, darauf ihren Mund auf den des Kindes preßt und 
sie ihm so durch kräftiges Speien einverleibt. Diese un- 
verständige Ernährung ist schuld, daß so viele Säuglinge 
an Magen- und Darmleiden sterben, obwohl sie so lange 
die Mutterbrust ungehindert genießen. Es gilt nun als 
höchste Schande, wenn eine Frau, die noch einen aolchen 
zweijährigen Buben säugt, wieder in gesegnete Umstände 
i sich Abtreibungen nicht nur vor der Ehe, 
' man muß wohl sagen, ebenso häufig im ehelichen 
Verkehre finden. Dieses ungesunde Schamgefühl, erst 
durch die Vielweiberei hervorgerufen, dient nun wieder 
dazu, diese Einrichtung moralisoh zu stützen. Der Haupt- 
grund ist aber die rein wirtschaftliche Seite der Sache. 
Je mehr Frauen einer hat, um so größer werdon der Ein- 
fluß, das Besitztum und die Bequemlichkeit des Mannes. 
Mit einem Sprichwort weisen die Wadschagga selbst 
darauf hiu: .Eine Hand kann die Luus nicht vom Kopfe 
nehmen." So kann auch nur eine Frau dir nicht die 
Gewähr einer genügend sicheren und bequemen Existenz 
bieten. Von hier aus erschließt sich auch das rechte Ver- 
ständnis für ihr Wort: «Die Weiber sind unsere Esel." 
Dos will nicht als Analogon etwa zu dem altdeutschen 
Spruche gefaßt »ein: .Nüsse, Esel und Weiber müssen 
geschlagen werden", obwohl sie, z. B. wenn sie ein 
Regieruugasoldat bei der Arbeit sehr geschlagen hat, 
sagen: „Er hat uns zu Eseln gemacht." Aber hier be- 
deutet das Wort: Die Frauen sind unsere Lasttiere. Die 
Wadschagga selber halten ja keine Esel-, sie kennen sie 
aber bei den Masai, wo sie in zahlreichen Herden ge- 
und die Lasten bei den Wanderungen 




liegt manchmal für einen Alten 
vor, sich noch oine Frau zu nehmen. Wenn nämlich ein 
Sohn von ihm kinderlos oder unverheiratet stirbt, so 
nimmt der Vater sieh noch eine Frau auf den Namen 
seines Sohnes. Die Kinder, die er mit ihr zeugt, gelten 
dann als die des toten Sobnes, und ihr loiblicbor Vater 
gilt als ihr Großvater. Das tun sie, um dem Verstorbenen 
die Opfergemeinschaft mit den Lebendigen zu sichsrn, 
die einzig durch Söhne aufrecht erhalten werden kann. 

Jede der Frauen eines Mannes hat ibreo eigenen Hof, 
eigenen Bananenhain und Felder, die sie su bewirtschaften 
hat neben der Sorge für das ihr anvertraute Vieh. Wenn 
es geht, legt man diese Hütten so weit als möglich von- 
einander, in verschiedene Bezirke sogar, so daß schließlich 
die eine Frau gar nicht wüßte, wo die andere wohnt — 
wenu die Eifersucht den Spürsinn nicht gar zu sehr 
schärfte. (Es gibt daneben aber auch dicht aneinander 
gebaute Weiherhftuser, wie auch größere Felder gemein- 
sam von den Frauen eines Mannes bewirtschaftet werden.) 
Es ergibt sioh nun die eigentümliche Tatsache, daß der 
mit mehreren Frauen verheiratete Mann eigentlich gar 
kein eigenes Haas besitzt . Er hält sich abwechselnd bei 
oder jener Frau auf, und je längere Zeit er der 

wird die andere. Das 
i Mann an «ich zu fesseln, ist aber immer 
diese Frauen, 




seinem Geschmacko zu dienen, and der es am besten ge- 
lingt, die empfängt von ihm das Lob: „Du kennst deines 
Mannes Leibesiunere." Daß die Liebe durch den Magen 
geht, bekunden die Wadschagga selber in einem Scherz- 
liedchen : 

Von Makowa kommt ein Mädchen her. Da singt ein 
Vöglein und fragt: „Was tue ich nur, daß ich weg- 
getragen werde?" 

„Gehe und koche Speise, so wirst du geliebt. Höste 
wa* Gutes, dann wirst du weggetragen!" 

(Weggetragen werden ist der Ausdruck für geheiratet 
werden.) 

Es kann freilich auch anders kommen. Wenn näm- 
lich beide Frauen eifersüchtig find und jede in der 
anderen die bevorzugte wähnt, dann kocht ihm keine 
etwas; eine verweist ihn auf die andere uud hält nichts 
zu essen für ihn bereit. Dann erkennt der Ehemann, 
daß er sich zwischen zwei Stühle, d. b. hier zwischen 
zwei Hütten gesetzt hat Deshalb sagen sie auch: „Hat 
ein Mann zwei Frauen, so sind auch zwei Hyänen bei 
ihm, die da fressen." Es entspinnt sich oft ein heißer, 
heimlich geführter Kampf zwischen den Frauen um die 
Liebe des Mannes, der nicht selten zu Mord und Schand- 
tat führt. Eifersüchtige Frauen sind wohl die besten 
Kunden der Medizinmänner, die ihnen Liebeszauber ver- 
kaufen , um die Liebe des Mannes su erlangen , und 
ebenso Zaubermittel zur Schädigung der Mitfreuen, etwa 
eins, das ihre Brüste vertrocknen läßt; denn nichts ist 
ja entscheidender für die Eho al» ihre Liebcspfäudor, die 
Kinder. Ein besonders scheußlicher Versuch, die Kinder 
der Mitfrau zu schädigen oder gar zu töten, sei erwähnt. 
Sie legt das Kind der Mitfrau heimlich an ihre Brust 
und läßt es trinken. Nach dem Glauben der Wadschagga 
ist nämlich nichts unheilvoller für das Kind, als wenn 
es ein anderes Weib säugt Ein Säugling, dem die Mutter 
wegstirbt, ist daher auch verloren, wenn er nicht durch 
andere Mittel erhalten werden kann; denn keine Frau 
will ihn an die Brust nehmen. Wie verwegen die Frauen 
dabei vorgeben, weun es sich um die Verdrängung der 
bevorzugten Frau handelt, zeigt die Tatsaohe, daß sie 
auch Geisterspuk um mitternächtige Stunde in Szene 
setzen, und es kümmert sie dabei gar niobt, daß der ge- 
täuschte Ehemann seinen Ahnen die besten Tiere der 
Herde opfert, um Frieden und Ruhe zu erlangen. Ein 
charakteristisches Vorkommnis will ich hier erzählen, 
besonders auch um seines interessanten Ausgangs willen, 
das im Jahre 1903 bei dem bekannten Häuptling Marcale 
in Marangu verhandelt wurde. Ein Mann namens Solcugia 
hatte zwei Frauen. Die eine hieß Ndewina, die andere 
Mraise. Diese letztere nun zog er vor, obwohl sie doch 
die zweite Frau war. Aber sie brachte ihm stets Bier 
zugetragen. Das gefiel ihm, und er blieb immer bei ihr 
und vernachlässigte die andere. Die aber suchte sich 
Asche, die sie noch besonders fein zerrieb, und vermischte 
sie mit Leopardenkot. Um Mitternacht erhob sie sich, 
band einen Arm ihres Kinde« an den Bettpfosten, damit 
es nicht in die Feuerstelle falle, und schlich sich in den 
Hof der begünstigten Frau, wo ihr Mann schlief. Dort 
streute sie die Asohe auf den Hof und ahmt« das Gebrüll 
des Leoparden nach: nguu nguu, und donnerte mit dem 
Fuße gegen die Hüttentür. Danach ging sie nach Hause. 
Der erschreckte Ehemann al>er ging zum Wahrsager, um 
zu erfahren, was der nächtliche Besuch der Heister be- 
deute. Der Wahrsager verkündigte ihm: »Es ist dein 
Vater, der will nicht, daß du in diesem Hause bleibst" 
Zur Besänftigung des Geistes opferte der Mann sofort 
zwei Ziegen. Die geliebte Frau aber hatte wieder Bier 
gekocht und lud auch ihre Mitfrau dazu ein. Gegen 
Abend kam sie uud sah auch, wo das Bier aufbewahrt 
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wurde. Mm Mitternacht aber erhob »ie «ich wieder, schloß 
die Hütt« und ging davon. I>ie andere Frau al>er sprach 
zu ihrem Mnnne: „Wir wollen doch einmal wachen und 
auf den Spuk lauern." Der Manu »atrt«: „Ich tue nicht 
mit; lauere du Geistern allein auf!" Die Fruu lehnte 
also die llütteutür nur leise au und blieb wach. Zu 
jener Zeit war eben Vollmond. AI» nun die andere Frau 
wieder auf den Hof kam und wie ein Leopard schrie, 
lugte sie heimlich hinaus und sah Kettchen uu den Fuß- 
gelenken schimmern. „Holla", dachte sie, „tragt ein 
Leopard Fußkettchcu?" Und während die andere Frau 
an den Speicher ging und das liier ausgoß, schlüpfte sie 
schnell zur Hütt» hinaus und versteckte «ich hinter dem 
Hause. Nun kam die andere zurück und schlug mit dem 
Fuße kräftig gegen die Hüttentür. Da tiel diese um, Und 
erschrocken Hob die Frau. Die andere aber verfolgte sie 
bis zu ihrer Hütte, so daß sie nicht Zeit fand, die Tür 
zu schließen. Die Verfolgerin aber rief auf dem Hofe: 
„Was hast du mit mir, meine Liehe'"" Dio andere ver- 
stellte sich und sagte: „Was willst du denn?" „Nun, 
warum heulst du wie ein Leopard auf meinem Hofe, 
meine Liebe?" Und sie versuchte die Tür zu offnen. Die 
andere aber stemmte sich dagogen, und so kämpften sie 
miteinander und gerieten in Schweiß. Fndlich ging die 
andere Frau nach Hause und sprach zu ihrem Manne: 
„Deine Frau ist es, die hier wie ein Leopard herumschreit." 
„Ja, ist es auch wahr?" fragt« der Manu. .Ganz gewiß, 
ich will es bezeugen." „So warte bis zum Morgen." Am 
Morgen wurde sie gerufen und im ordentlichen Prozesse 



befragt Sie leugnete alles, bis daa Kimanganu gebracht 
wurde (das ist ein (iifttrauk aus dem Stechapfel und 
anderen Bestandteilen, der von dorn Verdächtigen ge- 
getrunken werden muß und in Verbindung mit anderen 
die Wirkung beschleunigenden Handlungen den Schul- 
digen nach Meinung der Wadachagga betäubt, den Un- 
schuldigen aber ungeschädigt läßt). Als dieser Trank 
gebracht wurde, gestand sie alles ein. Und sie sprachen 
zu ihr: .Warum hast du wie ein Leopard gebrüllt und 
deinen Mann um das gunze Vieh gebracht? Nun be- 
zahle ea ihm auch!" Sie aber verantwortete sich und 
sagte: „Warum bat denu jene mir den Mann weg- 
gewühlt! Hin ich dueb die erste Frau, und nun bin ich 
zur zweiten geworden. Was soll nun aber aus dem 
Kimanganu werden?" Der Mann, beschämt und ver- 
ärgert zugleich durch den Kampf seiner Frauen, sagte: „Ich 
mag es nicht ausgießen. Mögen sie es alle beide trinken." 
So mußten sie es denn trinken. Zuvor aber sprach Mraise 
zu Ndewiua: .Habe ich dich nicht wahrhaftig ertappt, 
so möge ich überwunden niederfallen, aber griff ich dich 
wirklich, dann möge ich dich auch jetzt überwinden." 
Und sie tranken. Aber jene, die vom Tranke nieder- 
geworfen wurde, war Mraise, und die eigentliche An- 
geklagte, dio ihre Schuld auch eingestanden hatte, blieb 
klaren Sinnes, Daraufhin wurde Mraise als überführte 
Hexe behandelt. Der Mann trennte sich von ihr und 
schickte sie zu den Ihrigen zurück, die auch die Ziege 
zur Bezahlung für das Gottesurteil stellen mußten. 
Ndewina aber kehrte zu ihrem Manne zurück. (Forts, f.) 



Sulcis und Iglesiente. 

Ein Kcisebild au» Sardinien. 
Von Max Leopold Wagner. 



Zu den wenigst bekannten und besuchten Teilen 
Sardiniens zählt das Sulcis, das den südwestlichen Vor- 
sprung der Insel einnimmt und sich mit seinen Bergen 
im Süden der Bahnlinie Cagliari — Iglesias erstreckt. K» 
ist nur durch die kleineu verlassenen Hafen platze zur 
See und durch die I'oststraßeu zu Land erschlossen. 
Übrigens ist der nur zu wohl berechtigte üble Ruf, den 
diese Gegenden als Fieborlaud genießen, kaum geeignet, 
den Verkehr zu heben; nur eine Minenbabn, die daa 
Minerul von deu Bergen zu den Hafen führt, erinnert 
daran, daß auch in diesem Gebiete wie in ganz Sardinien 
reiche Bodenschätze ruhen. 

Wir verließen Hude Mai (1005) zu Rad Cagliari, um dio 
sulcitunischen Orte zu bereisen, einen Abstecher auch den 
Inseln von Sunt' Antioco und San Pietro zu machen und 
dort dem Tunlischfang beizuwohnen und zum Schlüsse dos 
Minongebiet von Iglesias zu besuchen. Uro jene Zeit ist 
der Besuch dieser liegenden noch ohne Gefahr möglich, 
da die Malaria erst Anfang Juli wirklich zu herrschen 
beginnt und dann bis in den Spatherbst wütet. Trotz- 
dom berücksichtigt man schon jetzt alle die Regeln, die 
in Fieberländern angezeigt und die Annehmlichkeit einer 
solchen Heise kaum zu erhöben geeignet sind. 

Die Straße führt über den 15 km langen Isthmus, 
den die l'agliuritaner kurzweg „Sa Plaja" („Der 
Strand") nennen, und der das Meer von dem großen 
Salzsee ( Abb. 1) trennt, eine abwechslungslnse, aber trotz- 
dem landschaftlich stimmungsvoll*- liegend, in der alles 
ausgebrannt und Von Staub und Salz bedeckt ist. Die 
Sonne glitzert über die Untiefen und Sandbänke, und 
Rudel von BlaLibuhnern und anderen Strand vögeln 
flattern über ti»m dürren Schilf und den stachligen 
Disteln und Dornen. Lange öde Schilfdämme durch- 



schneiden weithin den Stagno und bilden große Vier- 
ecke, in denen das Salz verdunstet. Außer den zahl- 
losen Strandvögeln bewohnt die Binsenpfade und -Kilande 
nur die und jene arme Fischerfamilie, die hier dem 
Fange der Aale und Meernschen obliegt. Ihre Wohnung 
(Abb. 2) ist, wie alleR im Salzsee, aus Schilf erbaut und 
gleicht von weitem einem binsengellochtenen Korbe; über 
dem rundlichen Unterbau erhebt sich da« spitze Dach, 
und ein ichmaler Hingang führt ins Innere dieses 
Pflanzenbau«». 

Hat man die Landzunge mit ihren sieben Brücken 
hinter sieh, von denen nur die erste, dicht bei Cagliari 
gelegene, der Bog. Ponte della Scaffa, noch über HM 
stärkere Strömung führt, ao nähert mau sich zusehends 
den Bergen von Pula. Eine Straße zweigt nach Capo- 
terra ab, das höchstens als Muster eines der unregel- 
mäßigsten, schmutzigsten und ärmsten Luftziegeldörfer 
erwähnenswert ist. Man macht sich nur schwer einen 
Begriff von dem ruinenbaften Hindruck solcher Orte; 
die Mauern aus den rotbraunen Lehtnziegelu zeichnen 
«ich durch unglaubliche Niveauverschiedenheiten aus, 
zerbröckeln leicht und geben mit Kingchluß der unebenen 
felsigen Gassen, der umherirrenden Schweine und der 
zerlumpten Kindelscharen ein Bild der Verwahrlosung, 
das kaum zu schildern ist. 

Unserer Straße folgend, durchfuhren wir bald Sarroch, 
ein wenig bedeutende» Dorf, das einigen hier ehemal» 
angesiedelten Hirten und Banditen sein Dasein ver- 
danken soll, und langten gegen Mittag in Pula an. Pula 
liegt in fruchtbarem Gelände und ist besonders durch 
seine Feigen bekannt; leider ist aber das Klima, wie in 
vielen Bardischen Orten, ungesund. Seine Bedeutung 
verdankt das Dorf zwei Tatsachen. Ha befindet sich in 
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nächster Nahe der Ruine der antiken Stadt Nora und ist 
ein besuchter Wallfahrtsort. Denn im alten Nora soll 
der heilige Kpbiaiui enthauptet worden »ein, der Stadt- 
heilige von Cagliari und I.ieblingspatron aller Sarden 
de« Südens. 

Die kleino Landkircbo des Heiligen bei Pula stammt 
ans dem II. Jahrhundert; nie int unscheinbar und liegt 
wenige Kilometer von Pula auf der kleinen Halbinsel, 




Abb. 1. Blick aaf den Salzsee bei Cagllart 



welche die Ruinen von Nora tragt. 
Diese Stadt soll nach Pausania»' 
Urteil die älteste von Sardinien ge- 
wesen sein; jedenfalls Bteht fest, 
daß sie sich später einer gewissen 
BlUtc erfreute. Das Hauptdenkmal, 
dus ziemlich gut bis auf den heuti- 
gen Tag erhalten ist, ist da» kleine 
Amphitheater, das erst vor weni- 
gen Jahren Tollständig ausgegraben 
wurde, aber jetzt schon wieder von 
der wildwuchernden Vegetation halb 
erstickt ist. Es liegt recht male- 
risch inmitten eines Getreidefeldes, 
würde aber sicher jeden enttäuschen, 
der nach mächtigen Spuren der An- 
tike forschte. Viele Besucher haben 
wohl kaum in diesem Provinz- 
theaterchen Platz gehabt. Jeden- 
falls gehört eine erhebliche Phan- 
tasie dazu, sich die Größe des alten 
Nora nach diesem Theater zu re- 
konstruieren. Sonst sind noch die 
ins Meer gesunkenen Hafenbauten 

vorhanden, und man entdeckt im Strandsande die deut- 
lichen Spuren der alten Straßen und des Ptlasters. Auch 
anderwärts findet sich altes Gemäuer, das man nach Be- 
lieben als Aquädukt oder Thermen betrachten darf. 

Nach Besuch dieser Altertümer machten wir uns von 
neuem auf den Weg. Die Straße führt lange noch dem 
Meere entlang und bietet keinerlei Reiz«, abgesehen vom 
Ausblick auf die See selbst. Dafür ist sie eine echte 
südliche Straße, dicht mit Staub bedeckt; weit und breit 
ist keine Spur von Baum oder Schatten zu erblicken, 
und ebenso fehlt trinkbares Wasser. Die Bäche sind 

Olobui XCK. Nr. 1. 



längst versiegt, und ein ausgetrocknetes Flußbett kommt 
nach dem anderen. Alles ist ausgebrannt und versengt, 
eine Sand- und Steinwüstv, auf der nur loderblfttterige 
Lentiscnsstauden, dürre Aaphodelonatiele und die Soda- 
pflanzen gedeihen. Zudem ist die ganze Gegend un- 
bewohnt und scheint ausgestorben. 

Im Laufe des Nachmittags erreichten wir das ärm- 
liche Dorf Domus de Maria, dessen Häuser aus un- 
gebrannten Lehmziegeln erbaut 
sind (Abb. 3) wie die der übri- 
gen südsardischen Orte und mit 
gewölbten Backöfen vor jedem 
Haus wie anderwärts. Von hier 
aus geht es hart bergauf bis zur 
Sattelböhe, von wo aus sich eine 
herrliche Rundsicht in die Berge 
und Täler des Sulcis eröffnet. 
Unten im westlichen Tale liegt 
Teuläda (Abb. 4), mit seinen ge- 
furchten Dächern am Berghang 
emporsteigend. In kurzer Zeit 
sind wir auf der schönen Berg- 
straße hinabgeeilt und ziehen 
in Teuläda ein. Ks ist der ersto 
Ort des eigentlichen Sulcis, uud 
man bemerkt sofort den Unter- 
schied. Die Häuser sind aus 
Stein erbaut, nicht mehr aus 
Lehmziegeln (lädiri»), und die 
Tracht ist ganz verschieden von 
der des Campidano. Die Be- 
wohner von Teuläda gehören mit 
denen von Santadi, Narcäo und 




Abb. 1, Fischerhude Im Salzsee bei Cagllarl. 



einigen wenigen anderen Orten zu der ethnologisch 
isolierten Gruppe der sog. Maureddus. Sie unter- 
scheiden sich in Typus, Tracht und Sitten wesentlich 
von der übrigen einheitlichen Gruppe der Südsurdeu. 
Man sieht den Grund darin, daß die Bowobner der 
Maureddia oder des Sulcis die Abkommen der Maurusii 
oder Mauri sind, die nach Prokop zu seiner Zeit von 
den Vandalen nach dieser Insr-l aus Afrika deportiert 
wurden '). Die Kleidung der Männer (Abb. 5) — die 

') Vgl. Oiorgio La Corte, I Barbaricini dt Prooopto, 
Turin tt>ol. 
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Frauentrncht hat sich, wie ülterhaupt im Süden, weniger 
treu erhalten — unterscheidet «ich von den übrigen 
Bardischen vor allem dadurch, daß sie vorwiegend schwarz 
ist. I >■-.•• Maureddu trägt schwarze, kurze, bansobige 
lleiukleider aas den» in den Dörfern gesponnenen auch 
im Kontinent geschätzten WollenstofT, der als Orbäce in 
der ganzen Insel bekannt und gepflegt ist. Schwarz ist 
»ein Corpnttu, schwarz die Gamaschenst rümpfe und 
schwarz die von einem Tuch umschlungene Mütze, das 




Abb. 3. Hof In Dornas de Marli. 



einzigen den Namen „Gasthof'' rührenden Hause des 
über 30O0 Kiuwohner zählenden Ortes untergebracht. 
1' nbere Sorge, wir mochten am nächsten Morgen nicht 
früh genug aufwachen, war ganz unbegründet; wir er- 
wachten schon vor vier I hr und bemerkten mit Kr- 
stuunen , wie unsere Ketten du Ziel einer Ameisen- 
wanderung geworden waren, die jeden weiteren Schlaf 
unmöglich mBchte. Denn die Decke unseres Scblaf- 
gemachea bestand nur aus Strohmatten und bot den 
Ameisen leichten Eingang. 

Teuläda liegt auf der Stelle 
des alten Tegula, das man offen- 
bar nach der Ton- und Ziege) - 
industrie so genannt hatte. Auch 
heute noch sind eine Art kleiner 
Pfeifen aus gebranntem Ton (terra 
cotta) eiue Spezialität des Ortes, 
und zwar unterscheidet man zwei 
Arten: Kackte Weifen (spollincas), 
die rein aus rotem Ton gebrannt 
nnd verziert sind, and bekleidete 
(bestidas), deren Tonkern mit 
oiner Schicht Messingplättchen 
umhüllt ist. 

Die »traße führt von Teuläda 
ab durch ein Tal des Soleis, in 
dem man nur einzelne Steinhäuser 
da und dort erblickt, die furria- 
dröxus 2 ), in denen der Hirt in 
der Einsamkeit, der Bergwelt den 
strengen Winter und den heißen 
lieberreichen Sommer mit den Her- 



barrittu. Um diu Schultern 
tragt er die bis zu den 
Knien herabfallende l'elz- 
bekleiduug, die schon von 
den Alteu orwübute Mu- 
struca. Das Sulcis ist das 
eigentliche Land dor Mu- 
atruca; der Himer trügt 
•ie Summer wie Winter 
und sieht darin den besten 
Schutz gegen die Fieber- 
luft. Selbst au den heiße- 
sten Tagen wird der 
schwarze Schafpelz nie 
abgelegt nach der Regel 
der Fieberlander, sieb stets 
möglichst warm zu kleiden. 
In der Tat erliegen die 
Maureddas selten ihrem 
Mordklima, obwohl sie 
fast jährlich vom Fieber 
heimgesucht werden, und 
nur ihre hageren Gestalten, 
ihre fahle Gesichtsfarbe 
und ihre knochigen ein- 
gefallenen Züge verraten die Spuren dieser Landplage, der 
aber ihr widerstandsfähiger muskulöser Körpur kräftig 
mdbält Sprachliche Reste ihrer Abstammung haben 
.'ich nicht erhalten, und alle derurtigeu Annahmen sind 
reine Phantasterei. Teuläda selbst gehört dar Mund- 
art Dach noch zum Campidano, die übrigen Orte sprechet! 
du» Cuuipiilnniscbe mit starken Kr« i'ichungeti und — 
wie in allen isolierten llurgorten mit einem ursprünir- 
lii-hen alten Wortschatz, der al>or durchaus aardisch ist. 

Wir wurden iu Teulädu mit der üblichen offenen 
Gastfreundschaft aufgenommen und bewirtet und in dem 




Abb. 4. Teuläda. 

den verbringt. Je mehr man sich dem Meere nähert, um 
so mehr verflacht sich die Gegend und nimmt den trost- 
losen Anschein einer Upischen Fieberregion an. Überall 
Schilf und stagnierendes Wasser, zerstreute f urriadröxus 
und das Quaken der Frösche und Unken. Wir passieren 
Rani' Anna Aresi, Maaainas, Pixinns, Gibba, lauter wenig 
einladende Orte. Uber die Sumpfgegend hinweg sieht 
man die llerge der Insel Saut' Antioeo und die vor- 

*) X in fllTiliafllwia Wlirti rn 1*1 wie / (j in In. j.iuiais) 
zu sprechen. 
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gelagerten kleinen, von Kalken und Adlern bevölkerten 
Eilande, die man nach ihrer seltsamen Form „II Toro", 
„I.ii Yucca" und „11 Vitello" genannt hat. Von Villa* 
rios aus durchfahren wir die Strandehene, die von 
vulkanischen Kegeln umsäumt iat und selbst, nur da- 
durch merkwürdig ist, daß die spärlichen wilden Öl- 
baume eine ganz phantastische (iestalt aufweisen. Die 
hier bestandig herrschenden Winde haben allen Räumen 
eine Biegung nach Südosten verliehen , so daß sie sich 
mit dem spärlichen Laub auf der Weitseite und dem 
üppigen Hlätterschmuck nach Osten und den krummen 
Stammen wie beständig vom Sturm gepeitscht vom 
Hintergründe abheben und dazu beitragen, dieser un- 
glücklieben Gegend noch mehr den Stempel des Wilden 
und Verlassenen aufzuprägen. 

Von S. Giovanni Suergiu zweigt die Straße nach der 
Insel Sant' Antioco ab. Richtiger würde man von einer 
Halbinsel sprechen, denn Sant' An- 
tioco ist mit der Mutterinsel durch 
einen 8' ., km langen Damm und eine 
alt« römische Wölbebrücke verbunden. 

Da es bereits Abend war, als wir 
in Sant' Antioco einzogen, mußten wir 
die Resichtigung des Ortes auf den 
nächsten Tag verschieben. Die Quar- 
tierfrage war diesmal leicht, da Sant 1 
Antioco einen äußerlich durah ein 
Schild gekennzeichneten Gasthof be- 
sitzt. Auf die Frage nach Retten 
meinte der Wirt, man werde sich 
schon arrangieren. Durch Erfahrung 
gewitzigt erlaubte ich mir jedoch zu 
fragen, wie er das verstehe. Da stellte 
sich nun heraus, daß der Gasthof 
zwei /immer habe, eins mit einem 
Rett und eins mit zweien. Das ein- 
zelne Rett war von einem Ingenieur 
besetzt, der hier länger weilen mußte, 
um die neue Kisenh rücke zu studie- 
ren, die man an Stelle der alten römi- 
schen setzen will, die ihren DienBt 
getan hat. Ein weiteres Rett war von 
einem „sehr feinen" Herrn aus Carlo- 
forte besetzt, nnd einer von uns müsse 
mit diesem schlafen; für den anderen 
werde man eine Matratze im Eß- 
zimmer ausbreiten. Zum Glück stellte 
sich heim Abendessen heraus, daß 

der fragliche Herr ein Kaufmann aus Carloforte und 
wirklich die Liebenswürdigkeit selbst war. Wir ver- 
brachten mit ihm nnd dem Ingenieur einen frohen Abend 
und zogen aus dieser Bekanntschaft noch großen Nutzen, 
da uns mein zugewQrfelter Stubengenoaao in Carloforte 
die weitgehendsten Führerdienste leisten sollte. 

Sant' Antioco befindet sich als Hafenort im Einpor- 
btüben und macht mit seinen geradlinigen Häuserreihen 
und seinen Alleen einen vorteilharten Eindruck. Auch 
hier lag eine ziemlich bedeutende Stadt, Sulcia, nach der 
die ganze Gegend ibren Namen empfangen bat. Zahl- 
reiche Reste künden neben der alten Rrücke und den 
Fuudgegenständen im Museum von Cagliari von ihrer 
Klüt«. Den bedeutendsten Rest stellen die alten Gräber 
dar, die gleich denen von Cagliari in den Fels selbst 
gegraben sind und heutzutage alle bewohnt sind. Ein 
ganzes modernes Troglodvtengescblecbt hat sich in ihnen 
eingenistet und oft ganz häuslich und sauber eingerichtet J ). 

) Man beiilistchtigte in letzter Zeit, die Höhlen allmäh- 
lich räumen zu la--"n und zu sperren, da die darin Wohnen 
de» fast alle gefahrlichen Augenkrankheiten, besonders dem 




Abb. 



Die Insel ist vulkanischen Ursprungs und liestebt 
fast ausschließlich aus Trachyt und Rasalt. Rei Sant' 
Antioco kann man zwei erloschene Krater und eine hoch 
emporschießende heiße Quelle hi suchen, die von dieser 
Entstehung der Insel zeugen. 

Nachdem uns unser Carlofortiner Freund eingeladen 
hatte, mit seinem Segelboot nach Carloforte von Cala- 
setta aus überzufahren, wohin er sich vor uns zu Wagen 
begeben hatte, beeilten wir uns, die kleine Insel zu 
durchqueren, und erreichten auf guter Straße das 10 km 
entfernte Calasetta im Norden der Insel, das mit seinen 
1000 Einwohnern eine (iründung neuerer Zeit ist. Er 
wurde erst 1770 gegründet und ist eine Kolonie von 
Carloforte. In Calasetta fanden wir unseren Rekannten 
und fuhren mit ihm und anderen Carlofortinern in drei 
Stunden Fahrt im Segelschiff nach der Insel S. Pietro, 
deren einziger Ort eben Carloforte ist. Am Südende der 
Insel erblickt man von ferne das sog. 
Säulenkap (Abb. 6), eine Reihe ba- 
saltischer aus dem Meere ragender 
Felsensaulen. 

Je mehr man sich der Insel nähert, 
desto mehr erstaunt man über den 
unsardischen Charakter dieser Land- 
schaft, Carloforte (Abb. 7) steigt 
allmählich mit seinen schmucken, 
reinlichen Häusern den Rerghnng 
empor; die Reede wimmelt von Hun- 
derten von größeren und kleineren 
Segelbarken, und die ganze Felsen- 
insel ist übersät mit kleinen Land- 
häusern und Villen. Man glaubt ein 
Städtchen der ligurischen Riviera vor 
sich zu haben, wie Santa Maria l-i* 
gure hei Genua. Überall sieht man 
die Spuren eines Fleißes und eines 
Unternehmungsgeistes , der dem 
eigentlichen Sarden leider vollkom- 
men abgeht. 

Carloforte ist eben nicht Bardisch. 
Die damals unbewohnte Trachytinsel 
wurde erst 17.T6 von 750 Genuesen 
besiedelt, die von Agostino Tagliafico 
aus der Sklaverei des damaligen Rei 
von Tunis befreit worden und von 
ihrem bisherigen Sitz, der Insel Ta- 
barca bei Tunis, wo sie als eine 
Kolonie von Pegli bei Genua bis dahin 
gelebt hatten, nach S. Pietro eingeschifft worden waren. 
König Karl Emanuel III. befreite in der Folgezeit noch viele 
Tabarkiner, die alle hierher zogen. Durch den sprich- 
wörtlichen ligurischen Fleiß gelang es ihnen, das starre 
Eiland in einen Frucht- und Weingarten umzuwandeln, 
und sie beschränken sich nicht darauf, sondern sind 
Bauern, Fischer und Kaufleute zugleich. Heute zählt 
Carloforte etwa SOOO Einwohner und ist eine der 
blühendsten Städte Sardiniens, in der noch heuer die 
elektrische Beleuohtung eingeführt wird, die bisher selbst 
in Cagliari nur teilweise besteht Der genuesische Dia- 
lekt hat sich hier rein erhalten und hat einen Ableger 
in der Kolonie Calasetta gepflanzt, während Sant* An- 

Trachnui, zum Opfer fallen. AI» bei meiner letzten An' 
Wesenheit in Sant' Antioco (Juli HK>«) von der Direktion 
de« Arrh&ologi-eben Museums in Cagliari neue Gräber Wufl- 
gelegt wurden, meldeten sich zahlreiche arme Familien nml 
baten um Überlassung der Hohlen. Her tatkräftige liebens- 
würdige Bürgermeister de« Ortes, Herr Uiusepp« Biggio Ca«, 
blieb dieseu Bitten gegenüber aber taub und macht ernste 
Anstalten, den unwürdigen Wohnung«v-irlialtni«sen ilor armen 
Bevölkerung endlich zu steuern. 
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tioco noch Sardiscb spricht, aber vielleicht auch noch 
durch die Einwanderung dieser alles ausnützenden 
Genuesen in «einem Idiom beeinflußt werden wird. Die 
Carlofortiner sind von hoher Statur, von energischen 
Zügen und blonden llaarB; ebenso die Frauen, die mit 
ihren hohen, etwa* unfeinen Gestalten und ihren männ- 
lichen Zügen sich von weitem von der mittelgroßen 
schwarzen Snrdin unterscheiden, die in ihrer Grazie nur 
Weib und Mutter ist. Die sardischen Trachten Bind hier 




Abb. «. Das SXalenkap bei Carloforte.. 

Torschwuoden, di« Manner und Frauen 
kleiden sieb naob dor europäischen Mode, 
und nur die Madeben bewahren die ge- 
stärkte weiße Spitzenkrause auf dem 
Scheitel, die auch in den Orien dar Iti- 
viera di Levante üblich i-t. 

Noch an der Schwelle de» 19. Jahrb. 
war Carloforte da« Ziel der tunesischon 
I'iratenzüge. 1796 Uberfiel Rais M. •hö- 
rn ut nachts den wehrlosen Ort uud ent- 
führte viele Bewohner, vor allem Mäd- 
chen und Frauen, in diu Sklaverei Jetzt 
noch lebt in Carloforte als Erinnerung 
an den Aufenthalt in Tabarca und iu 
der Sklaverei des Bei die Kunst der 
Frauen, den Kuskus zu bereiten, wie 
man ihn nicht besser in der Heimat 
dieses Nationalgerichts, in Tuni«, ißl ' i. 

Der Hauptzweck unseres Aufent- 
haltes in Carloforte war unier Wunsch, 
dem Tunfiachfang beizuwohnen. Hier i»t 
das Zentrum der Tonuaren, von denen 
zwei hei der kleinen Isola Piann am Nord- 
ende von S. Pietro liegen, zwei bei der gegenüberliegende» 
Küste der Mutterinsel. Letztere, die Tonnaren von Porto 
l'aglia und Porto Sou»o, haben in der letzten Zeit be- 
deutende Einbuße erlitten durch die Minenwlschereien. 
deren Abflüsse den Fiscb auf seiner Wanderung ablenken. 
Den Vorteil davon hüben nun die Tuunarcn der Isola Piano. 



I'm diese Zoit, wenn der Tunlisch gleich den Vögeln aas den 
äquatorialen tiegenden auswandert und durch die Meer- 
enge von Gibraltar längs der spanischen Küste über 
Sardinien zieht, ist in Carloforte alle* mit dem großen 
Kreignis beschäftigt. Wo man hinkommt — man spricht 
nur vom Tunfisch, von den F.rgebuitsen und Chancen 
der Tonnaren, von der Wahrscheinlichkeit oder I n- 
Wahrscheinlichkeit eines Fanges (einer „ninttanza") am 
nächsten Tage. Leider war Honaccia (Windstille) ein- 
getreten, die dem Fange niebt günstig 
ist Wir mußten drei Tage in Carlo- 
forte warten, und immer sah man 
noch nicht die Fahne auf der Isola 
Piana aufziehen, die die Mattanza 
anzeigt. Wir langweilten uns all- 
mählich, da die Inselstadt außer den 
Salinen, einem wichtigen internatio- 
nalen Observatorium für Beobach- 
tung des Erdmagnetismus und den 
Minonlagern nichts Interessantes bot 
und in ihrem gemeinitalienischen 
Gewände für uns weniger anziehend 
orschien als manches verlassene Bar- 
dische Nest. Endlich am Morgen 
des vierten Tages erschien die Tun- 
tischllagge und zeigte eine Mattanza 
in Porto Scuso für heute an. Unser 
Carlofortiner Freund rüstete sofort 
das Segelboot und bereitete die nöti- 
gen Vorräte, so daß wir bald abreisen 
konnten. Iter geringe Wind ver- 
zögerte unsere Fahrt, doch nach zwei 
Stunden langten wir bei der Tonnarn 




') Dor KmJtu« besteht aus (einem Gries («envdaL «l»r 
VhO den araliUcheu Frauen aükVSSjin mit den llanden g<< 
riehen und geglättet wird. Man uit ilm. wie alle arabisch«! 
NaUuusbjertehl«, mit viel rotata IfenVr, dann mit ene-m 

«iernuso aus juie.v'n Baiuinetwiir-issen uiul K|. Gehen SUIS Klei-i Ii 
und Mehl. 



Abb. 7. Carloforte. 

an. Dor Fang des äußerst vorsichtigen Fisches ist sehr kom- 
pliziert. Der Tun, streicht der Küste entlang und wird dort 
von einem Netze aufgehalten; so wird er gezwungen, in 
die große, einen vollen Kilumeter lange, am Grunde ver- 
ankerte Netzkaniiiior einzutreten, die aus feinstem Kokoe- 
bast -je Ii iic Ilten ist. Durch diesen Zugang gelangt er in ein 
System von Kümmern, das mit vielem Scharfsinn erfunden 
ist und den Fisch, den sein Naturtrieb immer vorwärts 
drängt und der nur äußerst selten durch die offen- 
stehende l-'.ingaugsllucut zurückkehrt, von Kammer zu 
Kammer treibt, vou deneu jede ihren eigenen Zweck hat 
und nach Bedürfnis abgeschlossen worden kann. Am 
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Schlüsse sind diu Fluche alle dichtgedrängt ia der sog. 
Totenkammer (Camera doli« Morte) gefangen. Dann 
pllanzt der Obmann der Fischer, den niun mit dein 
arabischen Namen „Rais" bezeichnet, «ine weiU« Sigual- 
fahne in seinem Boote auf, worauf sich alle Fi«cberl>ark«n 
im Viereck um die Tote u kam Iii er versammeln, die nun 
mit dem übrigen Netzwerk beraufgewunden wird (Abb. K). 
Dann beginnt die Mattanza,, die Schlächterei, die einer 
wirklichen Schlacht gleicht. Die schweren schwamm 
Fischu — sie erreichen bis drei Zentner Gewicht — 
werden mit harpunenartigen Li uzen getutet und oft mit 
Tieler Mähe in die Schiffe gezogen. Sie wehren »ich 
nach ihren Kräften und peitschen die Kühne durch 



aber dann nach dem Nordkap von S. Pietro ab. um dort 
die Mittagsstunden zu verbringen, und umsegelten das 
vorgelegeue Kap, um uns nach den Stabilimenti der 
Tunnarn von Porto Scuso zu bvgeben . die sich auf 
S. Pietro befinden, wahrend die Tuunara selbst im eigent- 
lichen Sardinien liegt. 

Als wir dort laudeteu, war schon der Fang des 
Morgens ausgeweidet und aufgehängt. Fin Teil brodelte 
bereits in den grollen Kochkesielu. I>a wurden mit 
groCeu automatiichen Falluicsseru die Fische in gleiche 
Teile zerschnitten, dort iu Büchsen gepreüt und diese in 
einem weiteren Knuuie mit (>1 gefüllt und verlötet. l>ie 
fertigen Büchsen werden dann sofort noch Genua ver- 
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Abb. 8. Tanfischfang. Stack eil 

wuchtige Schlage mit den breiten Schwänzen. Aber sie 
müssen alle ihren unbarmherzigen Schlachtern erliegen, 
überallhin spritzen Garben des hellroten Blutes, weithin 
ist das Meer rot gefärbt, und über dem Wasser lastet in 
weitem Umfange ein satter Iilutgeruch, der Scharen von 
Möwen und Raubvögeln anlockt. Ist die Mattanza be- 
endet, so gibt der Kais das /eichen zur Abfahrt, ein 
kleiner Dampfer schleppt dann alle Barken samt dem 
Fang nach den Stabilimenti der Tonnara, wo in 
24 Stunden alles Fleisch verarbeitet und in Büchsen 
▼erpackt werden kann. Eine gute Mattanza ergibt 
2000 bis 4000 Stück Fiscbo. Die, welcher wir selbst 
beiwohnten, erreichte kaum 100 Stück; aber man war 
damit trotzdem sehr zufrieden, da lauter schwere große 
Fische gefangen worden waren. 

Wir folgten mit dem Segelboot der Flottille, lenkten 

Globm XVII. Nr. I. 



t-r Photographie von Msuri, Ciglisri, 

schifft, von wo aus sie die Heise durch die Welt antreten. 
Filier der interessantesten, wenn auch nicht ästhetischsten 
Teile dieser Tuntischmagazine ist der sog. Campo Santo, 
der hinter den Gebäuden einen ganzen Hügol einnimmt. 
Dort liegen zu vielen Hunderten die abgeschnittenen 
Kopfe dieser Riesenlische, genau nach der G rötfe sortiert : 
in einer anderen Reihe die Augen und in einer weiteren 
die breiten Schwanzflossen. Alle diese Teile werden in 
eigenen Pressen zerquetscht und ihres Olgehultcs be- 
raubt; dieses I>1 wird zu ganz erbeblichen Preisen als 
Maschinenöl in den Handel gebracht. Nachdem wir so 
die Fabrikation des Tuntisches gesehen und unseren 
Geruchssinn bedenklichen Proben ausgesetzt hatten, 
lenkten wir den Kiel unseres Fahrzeuges nach Carloforte. 

Am nächsten Morgen beförderte uns der kleine 
Dumpfer, der den Dienst zwischen Porto Vesme, Carlo- 
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forte utiil Calusettu besorgt, in einer halWn Stunde nach 
dem zuerst genannten Hafen. Von Porto Vesme führt 
eine kleine Minenbahn nach den großen bardischen 
Minenzentren von Gonnesa und Monteponi. Da diese 
auch einige Plätze für Passagiere freihält, benutzten wir 
ilie Fahrgelegenheit und stiegen Tom Meere in die Höbe, 
an Blei-, Silber* und Zinkminen vorbei nach dem tätigen 
<ionne«a, das außer Mutollbergwerken auch Braunkohlen- 
gruben besitzt, und kamen nach einer weiteren Fahrt 
mit Aussicht auf Kamine, Wäschereien, Schächte und 
Scblackenlager nach Monteponi, dem größten liergwerk 
Italien». Obwohl schon die l'hünizier, die Hömer, Pisaner 
und Spunior diese Minen ausgenutzt haben, offnen sich 
hier doch uoeb Inglich neue iilei- und Zinkadoru. Eine 
genuesische Gesellschaft ist seit 1851 im Besitze dieser 
unerschöpflichen Bergwerke, die auch durch das Sinken 
der Metulipreise keine erhebliche Einbuße erlitten haben. 

I>ie Direktion gab uns 
einen Obersteiger (caporale) 
zur Berichtigung und Er- 
klärung der Minen mit. So 
wanderten wir mit unserem 
Begleiter beim Scheine der 
Ollnmpchen bis einen Kilo- 
meter ins Innere des Herges 
und kletterten in dem mit 
Faschinen verkleideten und 
befestigten Kamin in die 
Höhe, bis uns das gleich- 
mäßig gedämpfte Einfüllen 
der Bicken und der dumpfe 
Fall des Gesteins die Nähe 
von Arbeitern anzeigte Da 
leben sie oben in den Höhlen, 
Tag für Tag, beim spärlichen 
Lichte der OltlatulDc, für den 
geringen Lohn von zwei Lire. 
Ks sind lauter Nmlen, da 
kein Festländer für diesen 
Preis für die Gesellschaft 
arbeiten würde. Man zeigte 
uns die bleichen Adern des 
(ialtuei, der den Beichtum der 
Minen bildet, das schwärz- 
liche Silber und die glitzern- 
den Bleiverbindungen. Aus 
dem Schachte zurückgekehrt, 
wurden wir in die Wäscherei 

(Laveria) Vittorio Emunuclu geführt, die als ein Muster 
ihrer Art auch im Auslände bekannt ist. Durch eine 
t n/ab] von Trichtern. Sieben und Wascbvorrichtungcn 
wird das Mineral nach allen Größen und seinem spe- 
sittlichen tiewicht bis zum Saud gesichtet. Hin System 
magnetischer Röder trennt die BUeucr s« , vom Zink. In 
elf Stunden können "J">0 Tünnen Material vorarbeitet 
werden. Wir schenkten uns den Besuch der anderen 
Wäschereien und warfen nur noch eiueu Blick in die 
Gießereien, wo das rotllüesige Metuli in die Formen ge- 
gossen wird. 

Vun Monteponi ist nur noch eine halbe Stunde Wegs 
bis Iglesim, das »ich aus dem sclitnutsigeu, liebcrrcicheii 
und siclierbeitsgefälii liehen Dorf, als das es noch 
Maltzaii ) 1 ■*•>•* kennen gelernt hat, zu einer ftuuhereii, 
■munden Stadt voii 21 0(10 Einwohnern entuor- 
geachwungen hat, in der man jetzt auch als Reisender 
nach eurnpiiisclien BegrilTeu nächtigen und leben kann. 

') Heinrich l'n-inerr v. n Mnltzan, Reise uiif tl-r Insel 
Sunlinien. t#i\f/\? Isiia. 




Abb. v. Eingang zur Grotte von Domosnovss. 



All diesen Aufachwang verdankt e* seiner Lage inmitten 
des Minengebietes, und es versteht «ich von selbst, daß, 
wie in Carloforte nur vom Tuntisch die Rede ist, hier 
nur von Minen und Spekulation gesprochen wird. Leider 
kommt der Gewinn, der aus diesen Naturschätzen Sar- 
diniens gehoben wird, nur zu geringem Teile dem Lande 
zugute. Die Minen sind fast ausschließlich in kontinen- 
talen oder ausländischen Händen. Monteponi ist genue- 
sisch; in (innnesa arbeitet die englische lionnesa Mining 
Company Limited, in Nebida sitzt eine österreichisch- 
belgische Gesellschaft, in der Miniera detla Duchesaa 
bei Domusnovas die belgische „Vieille Montagne", in 
Marganai-Reigraxius die Marganai Forest and Mining 
Company Limited usw. Als Zentrum des Bergdistriktes 
ist Iglesias Sitz einer gut besuchten Bergakademie. 

Wir enteilen bald diesem nervösen Getriebe und be- 
geben uns nach Domusnovas, das auf der Straße nach 

Cagliari liegt und durch seine 
Grotte (Abb. 1* ) und eine» der 
kompliziertesten Nuragben 
bekannt ist. Die Grotte von 
San (iiovauni oder Grutta 
de s' acqna rat tu { „Grotte 
de* fallenden Wasser") ist 
eine Natursehenswürdigkeit 
ersten Ranges und würde in 
anderen Ländern das Ziel 
zahlreicher Touristen sein, 
elektrisch oder wenigstens 
bengalisch und mit Mag- 
nesium beleuchtbar sein. 
Hier in Sardinien liegt sie 
unbeachtet und verlassen 
abseits der Staatsstraße und 
ist nur auf einem ausgefah- 
renen holperigen Wege zu- 
gänglich, der sich durch den 
750 in langen natürlichen 
Tunnel bis zum anderen 
Filde des Berges fortsetzt. 
Diese Straße befahren täg- 
lich Hunderte von schweren 
Karren, die das Mineral von 
den jenseits des Berges ge- 
legenen Minen von Margannt 
nach der Station schaffen. 
Zur Beleuchtung dienen 
qualmende Pechfackeln und 
angezündete Rohrbündcl. Itei dieser Illumination kann 
man die Schönheiten der Grotte mehr ahnen als sehen-, 
bei dem und jenem Aufflackern der Fackeln sieht man 
die seltsamen Stalagmiten und Stalaktiten, die Bögen, 
Brücken und Kunzcln bilden und sich durch die Wirkung 
des sickernden Wassers im Laufe der Zeiten willkürlich 
verändern. Das Bergwasser rauscht in Kaskaden über die 
Wände und Abgründe, und von der Wölbung hallt der 
Peitschenknall und der schrille Sang der ' 'chsentreiber 
wider, dereu schwache Rohrfackeln im Hintergründe 
ersterben. 

Kiner ahnlichen Verwahrlosung erfreut sich da» er- 
wähnte Karnghe. das im Volksmiinde „Nurüxi de a'orcu 
nmnnu" gotauft wurde, da es nach dem Aberglauben 
vum großen Orkus, einem Schreckgespenst der Volks- 
sage, bewohnt uitd. F.s ist eines der interessantesten 
Und flößten von Sardinien, was man allerdings nur aus 
dem in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
vom (ieneral La Maruiota hergestellten Querschnitt ent- 
nehmen kann. Denn jetzt gleicht dieses Denkmal nur 
einem großen nichtssagenden Trümmerhaufen, und zu 
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»pikt hat es der Staat zum Nationaldenkmal ernannt, 
nachdem man zuvor ruhig gestattet hatte, daß die Bauern 
die Steine davon abtrugen, um Feldeinfassungen und 
Hütten daran« zu bauen. 

You Domuanovaa im benutzten wir den Zug. da die 
Strecke nicht» Interessante! mehr bietet. Hei Siliqua er- 



blickt man die Ruinen de* alten Schlosses von Acqua- 
fredda, dann folgen einige der gleichförmigen Luftziegel- 
dörfer, und bei Elmas erreichen wir da» Nordende de« 
SalzBees von Cagliari, lang« denen uns die Hahn in 
kurzer Zeit zum Ausgangspunkte unserer Reis« zurück- 
führt 



Das Land zwischen Kanem i 

Der Züge dea französischen Kapitäns Mangin im 
Nordosten des Tsadsees während der Jahre 1904 bis 
1906 wurde im Globus schon kurz gedacht (Bd. 91, 
S. 244). Seitdem sind aua einem Vortrage Mangina in 
der Pariser geographischen Gesellschaft einige nähere 
Mitteilungen bekannt gegeben worden, auch hat das 
_ Bulletin du Comite de l'Afrique franraise 11 eine Über- 
sichtskarte dos durchwanderten Gebietes mit den Routen 
Mangins veröffentlicht (1907, S. 81). Diese Routen sind 
besonders in Knnem sehr dicht; Egei ist in seiner ganzen 
Ausdehnung von Nordwost nach Südost durchzogen 
worden; ferner hat Mangin den Bahr el-Ghusal 400 km 
weit verfolgt, etwa von 14 bi» 16° nördl. Br., die Land- 
schaft Bodcle im Süden berührt und zuletzt, im Juni 
1906, die bereite zu Borku gehörige und auch schon von 
Nachtigal in Text und Karte verzeichnete Oase Wun, 
die grollte und südöstlichste jener I«andscbaft, erreicht. Der 
Hauptort von Wun, Fajn, liegt nach Mangins Karte uuter 
17» 30' nördl. Br. und 19° 20' östL Länge. KOkin südöst- 
lich von Ain Galnkka an der Nacbtigalschen Route von 
1871. Diese ist mehrfach gekreuzt worden , erst vom 
südlichen Rodele ab trennen sich die Wege des deut- 
schen Forschers von denen des französischen Offiziers, 
die die Einsenkung von Dschurah durchziehen. Naeh- 
tigals Karte scheint für diese Manginsche Karte die 
Grundlage geliefert zu haben; denn in den Positionen 
stimmen beide überein. Ob dieses Verhältnis endgültig 
sein wird, können wir nicht sagen, die Manginsche 
Karte ist jedenfalls nur als ganz provisorisch zu be- 
zeichnen. Kinige Abweichungen linden sieb in dem öst- 
lich anstoßenden Krkundigungsgebiet von Wadschanga 
bis nach Abescher (Wadai) hin. 

Mangins bisherige Mitteilungen über die von ihm 
durchwanderten Gegenden decken sich ziemlich genau 
mit den Ausführungen Nachtigals, und gelegentlich stößt 
man auf nahezu gleichlautende Sätze bei lieiden. Die 
Menschen und Dinge haben sich in jenem abgelegenen 
Teil Afrika« in den letzten 155 Jahren kaum verändert, 
nur daß jetzt der Snussiorden dort eine hervorragende 
religiöse und politische Rollo spielt, von dessen Einfluß 
Nachtigal noch nicht« zu berichten wußte. Da es sich 
hier — abgesehen von Kanem — um ein klassisches 
Stück des dunkeln Weltteils handelt, um einen Boden, 
den als erster und bisher einziger Forscher unser 
Nachtigal betreten hat, so seien Mangins Bemerkungen, 
auch soweit sie mit den Ausführungen Nachtigals sich 
decken, hier im wesentlichen wiedergegeben. 

Der geographische Begriff des Kauemplateau» umfaßt 
den Norden Kanem» in politischem Sinne und die Land- 
schafton Schittati und Mutig«. Die Gesamtheit dieser 
Landschaften ist das Kanem auch der Fremden: der 
nördlichen Araberstamuie, der tripolitauiscbcn Kaufleute 
und der Tuareg. Das eigentliche, nördliche Kanem ist 
ein Ackerbauland mit einer seßhaften Bewohnerschaft, 
im Süden begrenzt von dem noch stärker Ackerbau trei- 
benden Dagana, im Westen von Schittati und im Osten 
vom Bahr el-Gha»algehiet, die Weideland darstellen. 
Bornu, Sinder und das französische Tsadseeterritorium 
beziehen aus Kanem den größten Teil ihres Viehes. 



tnd Borku nach Kap. Mangln. 

Verläßt man gegen Norden das Kanemplateau , so 
kommt man in eine gewaltige sandige Ebene mit Sakum 
(Copparis sodada), Siwäk (Salvadra persica), Talba (Aca- 
cia tortilis) und Tamarisken. Die Nähe von Egei macht 
sich dann durch das Erscheinen des Häd (Cornulacamo- 
nocantha), der wichtigsten Nahrungapflanze für die Ka- 
mele, bemerkbar. Bir-Alali in Kanem liegt 40 m über 
dem Tsad, die höchsten Stellen von Manga erheben sich 
noch um weitere 30 m. Dann steigt man den 30 m 
hohen Steilabfall des Kanemplateau» hinab und in der 
erwähnten sandigen Ebene bis Egei noch 50 m, so daß 
dieses ein wenig tiefer liegt als der Tsad. Egei ist eine 
nordwost-südöstlich vorlaufende Depression von 200 km 
Länge und 40 km Breite, die sich nach Südosten zum 
Bahr el-Ghasul senkt, ohne jedoch diesen zu erreichen, 
von dem sie durch eine 1&0 km breit« Ebene gotrennt 
ist. Das Wasser der Brunnen in Egei ist nicht nur 
sehr natronbaltig, sondern an den Rändern der De- 
pression auch salzig und nicht trinkbar. Das Wasser 
! im Grunde der Depression enthalt purgierende Salze, 
I was für die Kamele sehr wiehtig ist, die man dort all- 
I jährlich eine Kur durchmachen läßt. Diese Salze haben 
| mit den Vichytalzen große Ähnlichkeit. Vollkommen 
[ süßes Wasser gibt es weder in der Depression von Egei 
noch in der von Rodele. Die beweglichen Dünen von 
Egei und Bodele haben eine deutlich bestimmt« Gestalt. 
Auf der Seite der Passatwinde — auch Nachtigal war 
von deren Einfluß überzeugt — haben sie die Form 
einer Kuppel mit sehr sanftem, fast unmerklichem Ab- 
fall; auf der anderen Seite fallen sie dagegen ganz steil 
ab. Die Vegetation ist kaum nennenswert. Der er- 
! wähnte Siwäk trägt rote eßbare Beeren, die die Eigen- 
tümlichkeit haben, daß sie noch lange nach der Reife 
abgeerntet werden können. Sic bleiben, im Sande ver- 
graben, sehr trocken. Die Eingeborenen holen sie von 
i dort mit einer Art Sieb heraus, das den Sand durchläßt 
und die Beeren zurückbehält. Die ägyptische Dumpalme 
kommt vereinzelt vor. Tatba und Akresch markieren 
die Wasserstellen; mit Akresch befestigt man die 
Brunnen. Zu erwähnen ist dann die Nissipflanze (Ari- 
stida pluniosa). deren Stengel in weißen Federn endigen; 
sie ist ein gutes Pferdefutter. 

Die Tumtutuina-Ebeue, die das Kanemplateau im 
Nordwesten umgibt, trennt es auch vom Tsadsee; eine 
andere scheidet es von Bodele und Tibesti. Alle diese 
Ebenen waren in „weit zurückliegender" Zeit in ihrer 
ganzeu Ausdehnung überflutet; man findet dort noch 
überall Fischskelette. Als die vom Bahr el-Ghasal und 
, den Wadis von Tibesti gespeisten Wasser des Tsad ab- 
nahmen, blieb das damals mit Wasser gefüllte Egei be- 
stehon. und es ist sogar wahrscheinlich, daß noch eine 
unterirdische Verbindung zwischen dem Tsad und jenem 
ehemaligen See besteht In neuerer Zeit noch, vor kaum 
einem Jahrhundert, als der Bahr el-Ghasal das Tsadsee- 
wasser bis Bodele führte, war Egei ein isolierter See 
zwi-xhen Bodele und dem Tsad'). 

') Mangin ist iu dievr Auffassung der Höhenv«rbiiltni*><' 
und des VerliftlltÖKsr» zwmcheu dem Tsad und Kwlole in 
Ülsreinstimmung mit Nachtigal. Dieser hält, da er nur 
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Durch eine sich allmählich gegen Nordosten senkende 
Ebene, wo Häd wachst und steinige Wadis mit 10 bis 
15 m tiefen Wasserlöchern sich finden, wird Egoi von 
Hodele geschieden, einer ausgedehnte Depression, die 
dieselben Eigentümlichkeiten wie jenes zeigt. Im Süd- 
westen vom Toro, im Südosten Tom Dschurob begrenzt, 
wird Bodele von in ihrer Form durch die Pa*satwinde 
bestimmten Dünen eingenommen. Es ist 200 km lang 
und ebenso breit und gehört ganz zum System des Bahr 
el-Ghasal. Khedem, in sehr ferner Vergangenheit, erhielt 
es auch Zuflüsse nus Tibesti , damals als die Ebene im 
Unten des Hahr el-ühusal auch Zuflüsse des Ennedi 
(weiter im Osten, jensoits Borku) empfing. 

Zum Tibbustanim gehören die in Borku gebliebenen 
Tedn und die jetzt in Schittati wohnenden Data. Der 
Todazweig bat oine helle Hautfarbe (grau und gelb, 
•agen die Araber», orales (iesicht, einen fein geschnittenen 
Mund, ziemlich lauge und wenig krause Haare, schlanke 
Glieder und große Beweglichkeit und einen durch prak- 
tische Übung stark entwickelten Orientierungssinn , der 
•ich auch bei Nacht bewahrt. Aber die Tedn sind falsch 
und betrügerisch, feig und diebisch. Sie sind Moham- 
medaner und Anhänger der Suussisekte, deren letzte 
Stützen sie sind. Die Frau wird sehr hoch geachtet, 
und die meisten Teda sind monogam. Die Häuptlinge 
besitzen Schuellfeuerwaffeu, die sie von den Saussi, den , 
eigentlichen Herren des lindes, erhalten haben, nach 
deren Aussage nur zum Zwecke der Verteidigung ihrer 
Kloster. Die Tibbu toh Tibesti erhalten solche Waffen 
au» Mursuk in geringer Zahl. Sonst sind die Teda nur 
mit Lanzen, Wurfspießen und Wurfmessern bewaffnet 
Sind sie nicht auf Raubzügen gegen ihre Feinde — die 
Kauen. Im , die Das« toiu Bahr el-Ghasal oder von 
Schittati und die Tunreg, die von Air nach Bilm« 
kommen — begriffen, so vertreiben sie sich die Zeit mit 
der Jagd auf die Antilopen, Löwen, Strauße und wilden 
Büffel der Tumtumma-Ebene, von Eget und am Bahr el- 
Ghasal. Dazu bedienen sie »ich ausgezeichneter Hunde, 
die den algerischen Slougis sehr ähnlich sind. 

Die Landschaft Borku endlich, im Süden der Gebirge 
von Tibesti, hat 12000 bis 16000 seßhafte Bewohner*), 

AneroUlr zur Verfilmung hatte, «eine dortigen I Mieonn**tiugeii 
nicht für völlig exakt. Leiter scheint auch Mangln nur mit 
dem Auroid b e o Wb t et zu haben, fisch wirbelk Höchen in 
Kgei erwähnt Nachtigal auf 8. 118 de» B, Itandes seines 
Werk... , Sahara und Sudan', ganze ri««bskelette und C.n- 
ehylien in Hodele, da« nach «einen Ms««ungvn bis luom tiefer 
liegt al« der Tsadwe, ebenda. S. I'jo. 

*) Nachtigal nimmt nur äouO tscChaft« au und schlitzt die 
(lesamtlwwiihnenchaft Markus *m*chlie£lich der Nomaden auf 
lOOoobis 12000; .Sahara und Sudan", Hd. IL B, 141, Ha» gilt ! 



n ut tu al) liebe Timavotal'chluß. 

die vortreffliche Dattelpalmen kultivieren, Getreide und 
Tabak bauen und die Steinsalz- und Natronminen aus- 
beuten. Auch besitzen sie sehr große Kinder- und Schaf- 
herden. In diesen Reichtümern beruht die Bedeutung 
Borkus für eine weite Umgebung. Denn Tibesti und 
Ennedi sind steinig und Wasserstellen, die Ackerbau er- 
möglichton, selten, weil Hegen nur ausnahmsweise fällt. 
Kamelmilch und Siwäkbeoren sind die Nahrung der 
dortigen Nomaden, die sio durch kraftigere Lebensmittel 
verbessern möchten. Aber das Getreide und die Itetteln, 
die für die Borku benachbarten Völkerschaften einen 
Gegenstand der Begehrlichkeit bilden, genügen nicht für 
ihren Verbrauch. Der Karawanen verkehr mit Wadai, 
das 400 km von Borku abliegt, ist lebhaft und geht über 
Arada. 300 km südöstlich von Wun, wo Hirse gebaut wird ; 
diese tauscht man gegen Salz und Datteln ein. Die 
Straußenfedern, die die Teda durch die Jagd gewinnen, 
worden an die tripolitanischen Händler verkauft, ebenso 
die Erzeugnisse der Kamelzucht. DieSnussi beherrschen 
auch die seßhafte Bevölkerung von Borku, die außerdem 
durch die Frankreich noch nicht unterworfenen Stamme 
der l'Iod-Sliman, 240km westlich von Am Galakka, und 
die Teda bedrückt werden. 

M angin meint daher, daß die seßhafte Bewohner- 
schaft jener Gebiete die Herrschaft der Franzosen mit 
Ungeduld herbeisehne. Ihre Besetzung halt er nicht für 
schwierig. Die Engländer verhinderten durch ihre 
Posten am Nil und in Kordofan die Ausfuhr von Scbnell- 
feuerwaffen nach Darfor und Wadai. Die Suuasi führten 
dagegen auf der Route Kufra— Wadschanga , die sich 
im zuletzt genannten Ort nach Darfor und Wadai gabelt. 
Gewehre, Modell 74, und Patronen ein, die in der Cyre- 
naika nicht mehr kosteten, als ihr Einkaufspreis in Europa 
betrage. Bezuhlt werde diese Ware mit Sklaven, und 
diese Sklaven, von denen ein großer Teil zugrunde gehe, 
bevor er A bescher oder El- Faseher erreiche, würden auf 
französischem und englischem Gebiet geraubt. Daher 
sei sowohl aus politischen wie humanitären Gründen eine 
Änderung in diesen Verhältnissen nötig, um so mehr, 
als unter dem Einfluß des Snnssiordens eine Erhebung 
gegen die Europäer möglich sei. 

Das ist Mangins Ansicht und die vieler Franzosen. 
Ob sie zutrifft, mag aber bezweifelt werden. DerSnussi- 
orden hat jedenfalls nur das durchaus berechtigte Be- 
streben, sich seinen Einfluß in der Sahara zu sichern, 
mit dem es vorbei wäre, sobald seine Hochburgen den 
Europaern anheimfielen. 

für 1871. Allerdings ist Nachtigal damals die Landschaft auch 
viel ärmlicher erschienen, al« sie heut» nach Mangin »eio soll. 



Der mutmaßliche Timavotalschluß. 

Von Iseutnunt Franz Mühlhafer. Triest. 
Mit zwei Kartenskizzen und einem Profil. 



Der küstenlandinlie Karst besteht zum größten Teile 
aus Kalken der oberen Kreide, von denen sich der Hudisten- 
kalk besonders dadurch auszeichnet, daß sich durch 
chemische guhaerische Auflösung wagorechte und senk- 
rechte Fugen und Sprünge (letztere hauptsächlich durch 
Insolation) bilden, die durch die korrodierende und im 
weiteren durch die erodierende Kran des einsickernden 
Niederachlagswassers zu Rohren. Schächten, Trichtern 
und Höhlen erweitert werden. Nirgends ist auf derlei 
Kalkschichten oberirdisch abfließendes Wasser vorhanden: 
es findet eine Veitikalentwasserung statt. 

An manchen stellen sind diese typischen Karstkalke 



von olttertiiren , eoeiinen Sandsteiuen Uberlagert, die 
wasserundurchlässig »iud. so daß eine Horizontalentwftsse- 
rung stattfindet. 

Ulier solche wasserführende Sande fließt die ober- 
irdische Reka (Skizze 1 1. An der Anschlußzone des Ru- 
distenkalkes verliert sie bei Olier-Urem durch einige 
Schlinger bedeutende Wassermangel) ')• Nach einem 

') Auf dasselbe Phänomen ist die unterirdische Donau 
Itkeiuverbiuduug zurückzuführen (Hchlingerlwi liumendingen — 
ltieseni|tielle der Aach). — Wahrend in diesen Fallen die 
Scblinger noeb nicht Imstoadt sind, das ganze Wasser ab- 
zuzahlen, nehmet! die de, Ziriturubarhes bereit« wahrend de« 
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l,auf« von etwa 7 km betritt sie in einer Höbe von 324 m 
die lterühmten Kaimauer Höhlen, in denen iie bis jetzt 
rast 3kin verfolgt werden konnte. Ibre Wasser ver- 
schwinden bei 175 tu Meereshöhe in einem Siphon 
( Strenge V). Di« tägliche Waesennengo der Rcka betragt 
im Durchschnitt 900O0cbni, ihr unterirdisches tiefäll« 
4,7 l'ro«. 

Heiläuflg 10 km westlich des Rekasipboni befindet 
in dvr 322 m tiefen Lindnorhöhlc ein unterirdischer 
Flußlauf (Lindner-Timavo), der durch einen Siphon die 
Höhle betritt und noch 300 in in einem solchen vor- 
schwindet. Die tiefste Wasserkot« beträgt nur 18 m, 
dis durchschnittliche Wassennonge 200 000 cbm in 
21 Stunden. 



einem kaum 2 km langen Laufe in zwei grollen 
in» Meer. Seine Wassernüsse beträgt im Mittel 
L» 300 000 cbm und wächst bei Hochwasser noch bedeutend 
an. Der Hauptstrom ist 250 m breit und 8 bis 12m tief. 
Mit der Schönheit und Eigentümlichkeit seiner nächsten 
Umgebung bildet er ein Naturwunder ersten Ranges, was 
Wunder also, daß dieser Ort schon vor 3000 Jahren der 
Schauplatz von Sagen und Heldengeschichten wurde? 
\\ ir le--«u seinen Namen schon in der Suge von den 
Wanderungen der Vcnetcr und im Herkules-Mythus; im 
TiumvuK (rankte der Dioacuro Castor sein Rod Cyllarus, 
und auf seinen Wassern stritten die Argonauten mit den 
Euganeern. Im Altertum und im frühen Mittelalter 
wird sein Name unverändert von 24 Schriftstellern 



Grnlnjuchi' Grrnrrn. 

•"*—** Dolinen. 
■ — — : Unterirdischer Fluftiuf, 
----- Unterirdischer Flufliiuf, | 
J8_ Tiettte Wjiteriot«. 
l'90000cU) = WisMrmeoge in 24 ! 
O ErtuionsMriicMe. 




Kartenskizze 1. 



Sonst ist in diesem Gebiete bia jetzt kein unterirdischer 
Flußlauf entdeckt worden. 

Der Timavo (Timavus) entspringt in der Nähe des 
Dörfchens S. Giovanni di Duino hart an der adriatischen 
Kaste in drei mächtigen Riesenquellen') und mündet nach 

normalen Wasserstande« sämtlich* Wussermanen auf, so daB 
durch die große and kleine Karlovca nur bei Hochwasser «in 
Abfluß stattfindet. Ganz klar aber zeigt sich dieses Phänomen 
südlich llc'migstein (bei Rudolfswerth in Unterkrain), wo sich 
die Themeuiz bei Hochwasser von Gorit'chcndorf bis Kreihof 
verlängert. (Schlinger d«r Them*niz— Rieaenquelle der Precne 
-Gurk.) 

•) Vergil erwähnt deren sieben, was von älteren Geo- 
graphen (Strab«) noch bestätigt wird. — Außer rl«n drei 
permanenten Riesenwellen sind gegenwärtig noch drei perio- 
dische zu beobachten. Da der Wasserabfluß des Timavo 
durch Wehre geregelt werden kann, so tritt bei einer Stauung 
vier Stunden hernach durch IN von ihnen Wasser; die 
dritte rließt selbst bei Hochwasser nicht mehr über. Die 
Tradition weil» ebenfalls von sieUu quellen zu 
Vier davon «ollen nach einer 40 Tage 



uicht i 

Fünfzehn Kilometer nordwestlich der Lindnergrotte 
entströmen der Käst« die acht Auritinaqnellen, mit 6100 
bis höchsten* 10 000 cbm Wasser, ohne den sicheren sub- 
marinen Verlust*). 

Hut verschwunden sein, während der aber der Timavo auch 
westlich Breatovizza hervorbrach und über den See von 
Doberdö durch eine Senke mit dem leonzo kommunizierte. 

') Ich fühle mich hier veranlagt, ein ganz kurioses Phä- 
nomen zu berühren. Submarine Quellen sind au Karatküsten 
»ehr häufig, fehlen aber anderswo. Sie sind daher unzweifel- 
haft auf Höhlenflusse zurückzuführen, die infolge ihres großen 
Gefälles imstande sind, den Gegendruck de» Meerwassers zu 
Überwinden. Andererseits sind die submarinen Quellen «in 
Beweis positiver Strandversetiiebungen (Sinken des Landes). 
Daß sich die Alluvionen des Timavo sehun in historischer 
Zeit gesenkt haben, beweisen römische Mauerreste, die unter 
dem Meeresuivean entdeckt wurden, »owie die konstatierte 



Verlust hatte, ist Pliuius zu ent- 
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Mun hat Tun jeher angenommen, daQ der Timavo 
der Aii-tlnU der Reka «ei und diese die I.indnerhöhle 
pariert. Abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, die 
au» dem Verhältnis des durchschnittlichen Wasser- 



Roka mit der I.indnerhöhle auch durch Farheversucho 
nicht nachgewiesen werden. Am 1 2. Juni 1091 schüttete 
mun bei Oher-Uretn 10 kg Fluorescein in Natronlauge 
gelöst in die Reka. l>nbei konstatierte man, daß die 
Färbung erst nach 10 Stunden in der Kanztaner Grotte 
eintrat, also daß da» Flußwasaer wahrend dieser Zeit nur 
einen Weg Jon 7 km zurücklegte. In der Mndnergrottc 
1 10 km entfernt) wurde daher eine Woche lang beobachtet, 

, der ihn allein unter den in der In. Kegion sich im 
ersrießendsn Kinnen als ,amnis",d. h. als Strom bezeichnet, 



jedoch mit negativem Iteiultat. F.benso wurden am Timavo 
und bei den Atirisinai{iie]leu rosten aufgestellt, leider aber 
nur tnirs darauf, so dali dies nicht in Hetracht Immiit '). 
I»ie F.inwendung neuerer Forscher, dalS Kiirbevereache 
deswegen erfolglos bleiben mußten, weil da* Kurstwasscr 
in Grundwasser überginge und keine echten HöhlenflüstM« 
existierten, ist nicht stichhaltig, da sie anderorts gelangen. 
(Immendingen — Aach<|<ielle 12 km, 60 Stunden.) 

Wir können also annehmen, daß sich die Färbung nach 
7 Tagen I lti^ Stunden) unbedingt in der I.indnerhöhle hätte 
zeigen müssen, wenn wir auch in Betracht ziehen, dali die 
Wassergeschwindigkeit in dein nur 10 km langen unter- 
irdischen Flußbett durch die Stauung bei Wasserfallen und 
Nphonen beträchtlich vermindert worden wir«, daß also 
die Reka mit der I.indnerhöhle nicht zusammenhangt 
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wenn wir ihn z. B. heute mit dem l»onzn verhieben. Man 
hat bereits auf «rund dieser Tatsache die Wass-rahnahme 
des Timavo auf die g iu*liche KnlwalduiiK de. Karsten zuriirk- 
zufüliren versucht, konnte «ich aber auf nichts Stichhaltiges 
berufen. Vielmehr beweisen uns umler" l'nnl..ii,L- ihm Gegen- 
teil. Wir kommen daher apodiktisch zu «lern Schlüsse, daß 
dieser Waaterverlust auf suhmarii:» AI / i; Inn . »u • mittel- 
bar auf eine positive Btraud Verschiebung zurückzuführen ist. 
Solche Ktrandverschiehunfen lokalen Charakters sind an <ler 
adriatiseben Karstküste eeiiügend nach -ewinen. Wntin wir 
nun diese Slrandversrhiehiingcn auf )»••» altit;« I ith»kl*M> 
zurückftiliren, so erklären sich auch die Thermalentcheinunj.'eu, 
die sie und auch die Lokiilirebiete siibniariner Quellen be- 
gleiten. In unserem Kalle sind es die zwei Kcliwefelthermeu 
(18 und Bl'Cf) bei der Timavnmündung. sowie die W.irin- 
höhle d'.'"»') «berbalb dor AurisitiKipjellcn. — leb will hier 
nicht «Ii« Ansicht vertreten. daO Meerencliw mden die ab- 
sorbierten Wasser bis in den Sitz des Vulkanismus bringe«] 
und dort die in Küstengebieten so häufigen vulkanischen Er- 
scheinungen verursachen, da gerade die M eeressch whljasj 
ebenfalls auf llohleullusse zurückzuführen sind. 



I »ieso l'berzeii)fuii!{, sowie die auffallende Wecbeel- 
beziohung der unterirdischen Flußläufe mit den Gelände- 
formen und Kurstpbänoiueueu reiften in uns den F.ut- 
scbluß, auf Grund des systematischen Studiums der 
letzteren dem mutmaßlichen Laufe der ersteren nach- 
zugeben. Bei Befruchtung der Skizze 1 fällt uns zunächst 
auf, daß das Triester Kurstplateau durch zwei lmrallel 
nordwestlich streichende Höhenzüge in zwei Tiefenlinien 
getrennt wird '•). I»ie nördliche Tiefenlinie, Reka— Timavo, 

*) l»ie«n Kärb e tar m clio verunstaltete die Wi>s*erversorjrun|rs- 
krmmiissänn der Btadt Triest mit nur :'4«tiindiger Beobachtung! 
Ihr wissenschaftlich wertvollen Beobachtungen dabei ver- 
danken wir lediglich der Sektion Küstenland des lleiitscbeu 
und Österreichischen Alpeuvereius und der Societa alpina 
.l. iie Qinlie. 

a ) Itie nordwestliche Streirhrichtnng ist übrigen« drin 
ganzen ltinut ischeu Faltengebirge eigen — Hie Tnestor Karsl- 
sebiebten haben zwischen dein eocanen und nesigeneu Tertiär 
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ist oberirdisch gekennzeichnet durch : Seedolinc und 
Rieseudoliue bei Divaca, Km im jstua ('260 ui tief), Luft- 
löcher westlich Setiraa, Grabenseuke von Yelikidol, llcrjc, 
Klane und Brestovizza, vor allein aber durch die stetig 
abnehmenden Höhenkoten in dieser Richtung; dann durch 
die Niederung am See von haben! < und die dortigen 
Flußgescbicbo. (Das ganze erwähnte Gebiet ist spcläo- 
logiecb noch unerforscht!) Die südliche Tiefeulinic, 
Lindner-Timavo, markieren: die Lindnergrotte, Riesen- 
duliuo von Orlek, Luftlöcher bei Ferneti*', Riosongrotte 
(größter unterirdischer Dom, 138 m hoch), Mnrtelscblund 
(MIO in tief, konstatierter Waaserlauf), Iladesschacht, 
lioeganscbacbt (170 m tief) und andere Frosionsschäehte, 
sowie die große Senke (Coline) bei Nabrosina 4 ). 

Wahrend man im Mittel- und Unterlauf des niut- 
maUlichon Lindner-Timavo trotz angestrengter Arbeit bis 
jetzt nicht mehr zu erforschen imstande war, waren dio 
IteuiQhungen im Gebiete des Überlaufes von Krfolg gekrönt. 
Von analogen Erichein uugon begleitet, geht er über 
llasovizza, Kosina.Matorij». Markovs.ina, Obrov (Skizze 2). 
(i. A. Perko entdeckte 1Ü04 in der Dimnico eine Haupt- 
»der, die sich 600 m verfolgen ließ Der untere Siphon 
ist 355 in hoch, die Mininialwasscrinenge 4000 cbui täglich. 
Außerdem wurden noch an anderen Punkten Höhleufliisse 



in der Augeklußzone wasserundurchlässiger und wasser- 
durchlässiger Gesteine, so daß dio eine Seite durch die 
KrOsiou dos oberirdisch abfließenden Wassers abgedacht 
wurde, während im Tiefenpunkte der wasserdurchlässigen 
Schichten eine immer intensivere VertikalentwAsaerung 
stattfand. Du die Alluvionen dio l nebenheiten allmählich 
ausglichen, so führen sie mit Recht den Namen Poljen, 
d. h. Felder. Die Schweiuinassen verstopfen jährlich die 
l'onoren , so daß zur Zeit der Maximalwasserstände ein 
nicht genügender WaBserabtluß stattfinden kann, was oft 
verheerende Fberschwemmungen dieser einzigen frucht- 
baren Karstgebiete verursacht'). 

Interessant ist auch das Phänomen der Vertikal- 
entwässerung der Rudistenkalke südlich Obrov (Skizze 3). 
Der die Abdachung bewirkenden Erosion wurde in zahl- 
reichen Bruchspalten Halt geboten, was die Schacht- und 
l>olinenbilduug wesentlich förderte. Die mächtigen Fro- 
sionsschächte dieses Gebietes wurden zu Ostern 
Jahres vom Hfihlenforsclierverein „Hades" in Trieft i 
größten Teile erforscht. 

Wenn wir nun in lletracbt ziehen, daß sich im Brunnen 
südlich Obrov unterirdisch fließendes Wasser nur in sehr 
geringer Tiefe befindet und die östlich davon gelegenen 
Wässer schon im Zuzugsgebiet der oberen Reka liegen. 




.Ii iri.fi na - Quellen 

ft und submarin) 

Nord nach Süd zu Skizze 2. 



konstatiert. Die Forschungen gestalteten sich hier um so 
leichter, als die über die Kocänachichten oberirdisch ab- 
fließenden Gewässer genügende Anhaltspunkte lieferten, 
und außerdem die Höhlenflüsse nicht sehr tief liegen. 

Die Skizze 2 zeigt uns übersichtlich die hydrogra- 
phischen Phänomene dieses Gebietes. DurchwegB unter 
dem Steilrnude der Kesaeltäler oder Poljen verschwinden 
die Flüßcheu im Rudistenkalk in größoren oder kleineren 
Sanglöchern oder Pouoreu oder aber in ausgedehnten 
Wusserböhlen. Dieso Art von Kessoltälern sind nichts 
anderes als komplizierte Finaturzerecheinungen, Dolinen, 

ihre Dislokationen erfahren; das Diluvium ist durchwegs 
primär gelagert, "" JaU <l»reh solche A blageruugeri 

(Diluviallehm mit Flu "/geschienen usw.) leicht relative Alters- 
augaben einstiger oberirdischer Flüsse feststellen lassen. 

') Am Westnuide der Nabresiner Senke ist die Grenze 
zwischen Kudisten- und Nummulitenkalk; die Bruchspalten 
zwischen die^n durften den Wasserverlust de« Undner-Timavo 
durch die Aurisiuaijuellen 



I so kommen wir zu dem Schlüsse, 
dio höchsten und letzten (juellader 
handelt, um seinen Talschluß, des» 
I zu klar vor Augen liegen. Die 



daß es sich hier um 
i de» Lindner-Timavo 
u Anzeichen uns nur 
große WasaeiT.ufuhr 
durch die ihm südlich angelagerten Massivo das 1000m 
hohen Sluvuik erklären seinen Wasserreichtum in der 
Lindnergrotte. 

So sind wir vorläufig dem Timavo-Räteel etwa* näher 
gerückt; mögen die weiteren mühevollen Forschungen 
zu dessen endgültiger Lösung baldigst beifragen! 

') Solir gut konnte man da« heuer im Kesselt«! von 
Obrov beobachten. Eine entwurzelte Eiche geriet in den 
Hauptschliuger und begünstigte die weitere Verstopfung durch 
Schlamm, so da Ii er als solcher kaum mehr zu erkennen war. 
Eine Regelung der Abflüsse würde die Überschwemmungen 
bedeutend einschränken und wäre von hohem landwirtschaft- 
lichen Wert. Wörde es sich um Grundwasser handeln, »o 
wiire die Arbeit umsonst, es ist aber so gut wie l 
die« nicht der Kall Ist, 



Dar 

Dar Ilomr. den bitter unbekannten und daher auf Perthes' 
grofler Afrikakart« (Sektion .'. und ti) gar nicht, ja unrichtig 
eingezeichneten südwestlichsten Bezirk von Kordofau, bereiste 
von Juni 1004 bis Februar ISOtl der engtische Kapitän Wal. 
kiss Lloyd, der darüber einige Notizen und eine Karten- 
skizze im Junihrft (|9(>7) de« „Geogr. Journal" veröffentlicht 
hat. Dar ilomr mit dem Hauptort Kl Udaiya II." nördl. Hr. 



und Ütf IS'östl.L ) liegt nördlirh de« Bahr el-Arab und welt- 
lich von Dar Nuba, ungefähr zwischen dem 2s. und ■-'». Grad« 
1MI I» und zwischen dem IS. und lo. Grade nördl. Br. Ks 
ist eine weite, fast horizontale Kbene, bedeckt mit dichtem 
Buschwald und mit vereinzalt vorkommenden Affenbrotbäumen 
(Adansonia digitata). Im Norden i«t der Boden roter Sand, 
vermischt mit Kalkateinschichten ; tief im Süden verschwin- 
den Sand und Kalk, und an ihre Stelle tritt schwarzer Humus 
Anbaufähiges Land befindet sich hauptsächlich auf den :i bis 
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* m Indien Bn>h<uaii«rhwe|lungou an» grauem Sandslein in 
<l..r MttM de« Gebietes, in den Landschaften Mnglad und 
lUraU. Bier lassen »ich zur Kegenzeit ili« Aralatr nieder. 

bauen Xegerhirie und tranken ihre Herden au« drn T hcn. 

die »felis I i« »ein Wochen lang Wasser enthalten. Wahrend 
im Norden fast diu Hälfte de« Lande« eine uiiWwohnte Saud- 
wiiste Ut, bietet der Süden in den Mulden ib-« schwarzen 
B-slen« ein« reichliche Meng« von Ii ras und anderen niede- 
ren Pflanzen. Wswr gibt es hier immer, auch zur Tmckon- 
»eil, nur muß man einige KuB lief unter die Oberfläche 
graben. Zwei Rinnsal" durchziehen von Nord nach Sud uml 
Südwest Dar Homr, der Wadi el Ghalis und der Khor Scha 
langn. Keiner fuhrt außer in der Regenzeit Wasser mit lieh, 
und beide verlaufen im Band«, Iii« .Mitte Dezember tut der 
nördliche T«il de» Lande* völlig ausgetrocknet; die Bevölke- 
rung wandert vnn Wasserlach« zu Wasserlach« immer Weiler 
uaeh Süden bis «um Hahr el Arab, wo sie bleibt, bis im Mai 
die Regenzeit im Norden wiiiier beginnt. Die Hauptstraßen 
sind nur schlechte Viehwege, nördlich auf dem harten Sand- 
boden noch ziemlich brauchbar, doch im Süden nach dem 
Regen uahezu unpassierbar wegen de.« Schlamme« und der 
Pfützen, Ziemlich zahlreich sind Elefanten, Giraffen, Ami 
Iiipen und auch Löwen, «eilen dagegen Leoparden. 

Die Bewohner zerfallen in zwei große Statnme«gruppcn, 
und jede von ihnen wieder iu mehrere kleine. Jeder Stamm 
hat für «ich eine Region zum Ackerbau und zur Weide und 
eine bestimmte Zone zum Hin- und Herwaudern ; ein Wechsel 
oder eine Veränderung tritt selten ein. I'iih Vnlk war ein«l 
«ehr zahlreich und wohlhabend, spater litt e« furchtbar unter 
den Derwischen de« Mahdi und dann Wahrend di r Kriegs- 
züge von I«— 4 bi« Isitü; die Mehrzahl schloß «ich in fanali- 
scher Begeisterung dem fal»cheu Propheten und de-scu Nach- 
folger au. Die«« Hninr Araber «ind eine zügellos« Bande, «te 
haben keinen Hespe kt vor ihren Schelk«. Aber «io gehören zu 
dem besten Teile der Bevölkerung von Kordofan, wm die Krimi- 
nalität betrifft: geringe Verbrechen kommen gar nicht vor; 
grolie, wie Mord, höchst selten und meisten« nur infolge von 
Streitigkeiten um die Weiber. Km Mord wird g«»iihnt durch 
Zahlung, gewöhnlich von V) Kuben für einen Manu. Die 
Leute betrinken »ich fu»t nie; mit den benachbarten Diuka 



geraten sie oft wegeu der Jagd auf Klefanteu in Handel, 
weil der Aralscr «ich nicht vorstellen kann, daß er kein 
Hecht half, auf fremdem Territorium zu jagen. 

Das einzige Getreide, das gedeiht, ist Negerhirse (Dukhli) 
•ie wird Anfang Noveml«pr gedroschen und der nötige Vor- 
rat davon für Saat und für den Bedarf wahrend der Hegen- 
zeit in Baumen untergebracht und der Best fnr die Sommer- 
i Wanderungen mitgenommen. Alf Handwerker leisten die 
Hnmr-Araber außer Schlauchen, Netzen und Zaumzeug nicht»; 
Tupfer- und BaumwoUwareu kaufen «ie entweder in Kl Odaiya 
oder von herumziehenden Händlern. Auf ihre Behausungen 
verwenden tie die geringste Sorgfalt; hier und da bauen sie 
«ich dm im ganzen Süden üblichen Btrohhutten, meisten» aber 
begnügen sie sich, eine Lage von (iras auf eine Heihe von 
iu die K.rde eingestoßenen Stecken zu legen; solch ein Unter- 
schlupf hat eine Hobe von vielleicht 3 in. Drei bis vier Fa- 
milien bilden ein Lager: die Lager selbst liegen weit entfernt 
voneinander. Da« Besitztum eines Homr-Aral*rs besteht nur 
aus Hindern, Srhafcn und Pferden. Die kleinen, bIkt »ehr 
kräftigen Bullen können eine Last von 20" Pfd. selbst durch 
die fast grundlosen Sümpf« trauen. An Schafen gibt es die 
grölten sudanesischer Raa»« und die kleinen au» Dar Nuba. 
Die Pferde, struppig und nicht viel taugend, »tamineu aus 
M"«i rieh im Westen. Der Hausrat i«t höchst einfach: eine 
kurze und schmale Bettstatt«, ein paar Mahlsteine. Morser, 
Topfe, Korbe, Schlauche für Korn und Wasser — das iat 
alle«. A1b Walle dienen ein grotter Wurfspeer und verschie- 
dene kleine Lanzen, selten tiewehre und niemal» Schwerter. 
Die Kleidung liesreht aus »eltistgefertigten Haumwollmänteln 
mit weiten Ärmeln; doch nimmt bei den Weibern die Nach 

i frage für europaische, weiß und blau gefärbte Wollwareu 
neuerdings zu, ebenso fnr Sehmuckgegi ustande, die bisher 
— wie z.B. der silberne N"a«enring der benachbarten Stamme 
— fest gar keine Holle spielten. Der Handelsverkehr ist 
i unbedeutend; Hmder und Schafe weiden gegen Pferde. Baum- 
wollwareu, Salz und Pfeffer eingetauscht; etwas Klfeubein 
gewinnt mau durch die Jagd oder mau kauft e« von den 
| Duika. Kine Karawanenstraß« zieht »ich von S. hekka iu 
Darfur i|uer durch da« Gebiet gegen Nord und Südosten. 



Moustnnha Sabry, L'Kgypte teile . t u>llc est. 2. Au«. 
Kairo. Librairie Diemer, IM«. 1,40 M. 
Der Verfasser. Araber und Ägypter, ist ein europäisch 
ausgebildeter Ingenieur, der »ein Vaterland liebt, es vom 
nationalistischen Standpunkte ansiebt und dabei auch ein 
guter Mohammedaner und Verehrer der Gesetze des Koran 
ist. Was er in der ersten Hälfte »einer 200 Seiten umfassen- 
den Schrift Uber die alte Geschichte und die Geographie 
Ägypten» sagt, kann man ruhig überschlagen, da wir dar 
über, »elbst in gewöhnlichen Handbücher», Besseres besitzen. 
AWr beaehleuiwerl wird der Verfasser, wo er die sozialen 
und religiösen Verhältnisse seiner Landsleute bespricht und 
die Gegensätze zur eui-op.iii.cheu Kultur hervorhebt , wobei 
Ägypten und der Islam in ssiinen Augen kaum den knr/ereu 
ziehen. Kommt er gar auf die ägyptischen Krauen zu 
sprechen, so wird er zum Poeten, und es tont da heraus, 
wie aus den Geschichten von 1001 Nacht: «Die agvptiseho 
Frau ist schön wie eine Kose, ihr Korper hat den Wohl- 
geruch de» Moarhus, ihre Haut liihlt »ich wie Seide an, ihre 
stimme ist wie Vogelgeaang" usw. Wo Moustapha Sabry 
iilier die Polygamie spricht, sagt er manche» Zutreffende ub-r 
die sexuellen Verhältnisse iu Kuropa, und auch aus dem Ka- 
pitel über Uehgioti kann der gebildete Europäer m.iuchi-s 
lernen. 

N. W. Thomas, Kinahip Organisation and Group Mar- 

nage in Australia. XIII und lej Seiten. Cambridge, 

University Press, lvoß. 6 a. 
N. W. Thomas., Natives of Australia. XII und 2r><S 

Seiten. Mit Abbildungen und 1 Karte. London, Archi- 

bald Constable, IMOtf. ti ». 
Die Arbeiten von Thomas — ich erinnere an die .f'inne» 
and Hafts in Amlralia* und au den Nachwei« vom Indigeiiat 
de« Haiame-Glauben» — erfreuen sieb bei den Pacbgeiioasan 
des besten Kufe» dar Beledenheit. Materialkenntni» und S--rg- 
Salt. Da» gilt euch in vollem Maße f-ir die beulen vorliegen- 
den. I'i« erste, die neben dem Zweck, zu weiteror Material- 
Sammlung »uzuregeu, doch auch diu einschla^ig-n Problem« 
der Losung naher zu bringen versucht, gibt in er«ler Linie 
eine ausgezeichnet vollständige Zusamuieustelluiig der bis jetzt 



In'kannleu Tatsachen aus /um Teil sehr schwer zugänglichen 
Quellen, wie deuu z. B. die zahllosen zerstreuten Notizen von 
Matthew» verarbeitet worden sind, Auffalleuderwei-e scheint 
Thomas ebenso wie mir «ellat tu» vor kurzern die Angabe 

von Niud über da» Zweiklassensystetn am König Georgs Sund 
entgangen zu sein, trotzdem sie bereit« bei Wailz-Gerlaiid ver- 
wertet i»t. Bedenklich seheint mir die Auffassung des west- 
australischen System» als Vierkla»«eu»y»tem gegenüber den 
übereinstimmenden Angaben von Grey und Kalvail». Sehr 
erfreulich ist die iu allen Teilen durchgeführte sorgfäl- 
tige und reiuliche Begriff«tKe.ltmmiing. Sie ermöglicht ihm 
vor alb-tn eine einschneidende Kritik, deren liesten Teil wohl 
die Würdigung der Morgan «eben Anschauungen wie iiber* 
haupt iler Promiscuitatslebre Und der damit verknüpften 
Theorie der Gruppetiebe in Australien bildet. Kine treffende 
Kritik, selbst wenn sie zu weit geben sollte, und sehr not- 
wendig, da die Btor (ansehen Anschauungen in ihrem Kern 
in eiuiluOreicbeu Gelehrtenkrei.eii immer noch nicht als über- 
lebt angesehen werden, wie z. B. Brey»ig» neuestes Werk 
zeigt. Unglücklich scheiut mir dagegeu bezüglich der Ent- 
stehung der rvoganisn Gruppen die Stellungnahme unsere» 
Autor« an Lang« Seite, dessen künstlichen Konstruktionen er 
jetzt sogar naher zu stehen scheint als noch l'.»0 >. Kr scheint 
»elbst zu übersehen, daß nach Längs Theorie die Deszendenz 
in der Phratri« ursprünglich vaterrechtlich gew-sen »ein 
mußte. Audi sonst waren im einzelnen noch manche Kin- 
wände zu machen, »o der, daß die .auonyniou» phralrie«' in 
der Kegel nicht vorhanden sind. Die Theorie, daß die Vier- 
klasaensysteme einfach Systeitiatisatiuucn der im Zweiklassen- 
system vorhandenen Vei w.itiiltschaftsbczeichiiungeu seien, be- 
darf näherer Knirlerimg, die hier zu weil rühren wurde. Mir 
scheinen die Vierklassensy-t. n.e als Kontakt- und Mischung»- 
erscheitiuugvn leichler verständlich. Hochinteressant »ind die 
Untersuchungen ul*r deu Ziisainmoubang der Klassennamen 
Adler und Krähe mit deu auf diese Tiere bezuglichen Mythen, 
wenn auch der Schluß, daß diu Klassen junger seien als der 
Mythus, vielleicht uur für die Namen der Klassen zutrifft. 

Das zw. it« Werk bildet einen Band de» für weitere Kreise 
twstiiiiinten Herieuwerko» «The Native Kares of the British 
I Kmpire", Ks ist aber zugleich seit B. Stiiyth die er-te »ellwt- 
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ständige zusammenfassende Darstellung dar australischen 
Kultur und deshalb vun mehr ala gew ühnlichem iDtereaae. 
Dm so mehr ist zu bedauern, daO dar populär« Charakter 
des Buches einen fa»t vollständigen Verzicht auf Zitate zur 
Folge gehallt hat. Ob Auawahl und Behandlung der Pro- 
bleme immer glücklich sind, mag dahingestellt bleiben. Das 
Hauptgewicht liegt iu der Darstellung des Tatsächlichen, und 
da verdient die Vollständigkeit, Wartung und Gruppierung 
dea Stoffes ungeteilten Beifall. Eine größere Anzahl von 
Angaben werden sellwt besseren Kennern dea Gegenstandes 
nicht gelaufig aein: Der Knochendoleb. in Büdaustralien, 
Fischerei mit Spinnweben ain Fully River, Neue mit Schwim- 
mern und Henkern am Darling, daa Vorkommen von Puppen, 
aowie der Wurfschlinge für Speere, daa Nischengrab bei den 
Aruuta. DaO die Zubereitung giftiger Substanzen, z. B. 
Wurzeln, zu Speisen in Australien nicht aalten lat, dürfte 
ebenfalls wenig bekannt aein. Weniger Beifall wird die An- 
nahme finden, daß die Australier in nicht allzu entlegener 
Zeit ohne Kenntnia der Feuergewinnung waren. Eine An- 
zahl gut auagewählter Abbildungen nach Spencer und Gilten, 
B. Rmyth u. a. illuatrieren daa Buch, daa eine ausgezeichnete 
Kinführuug für Studierende und eine gute Grundlage fhr 
Lehrer australischer Volkerkunde darstellt. 

Fritz Gracbnrr. 



P. A. Klrlntitrhea, Die Küstenbewohner der Gazelle- 
balbiuael (Neupnuiiueru— deutsche Budaee), ihre Sitten 
und Gebräuche. VIII u. 360 S. Mit zahlreichen Abb. u. 
•1 Karten. Hiltrup bei Münater i. W., Herz Jeau-Missious- 
haua, o. J. 

Der Verfaaaer iat ala Miaaionar der Gesellschaft vom 
Heiligsten Herzen Jeau auf der Gazellehalbinael tatig. Dieae 
Missionsgesellachaft arbeitet dort aeil einem Viertaljahr- 
hundert, in ihren .Monatsheften" bat Bich infolge der Bericht- 
erstattung ihrer Sendlinge eine Maaae ethnologischen Stoffes 
angeaammelt, und ea genügt, nur den Namen dea ermordeten 
Paters Kaacher zu nennen, um anzudeuten, daß dieser Stoff 
außerordentlich wertvoll ist. Der Verfasser hat ihn nun, so- 
weit er sieh auf die Küatenbevölkrrung bezieht, gesichtet, 
ihn durch seine eigenen Beobachtungen und aus den Veröffent- 
lichungen Parkinsons, Graf Pfeils, Hahls, Dr. Schnees und 
anderer ergänzt und ain Gesamtbild von ihr gegeben. Macht, 
wie erfahrungsgemäß gewöhnlich immer, der Missionar auch 
vor manchen Dingen Halt, deren Kenntnis dem Ethnographen 
erwünscht aein muB, «o darf dieaca Buch doch ala eine sehr 
schätzenswerte Bereicherung unserer Literatur über Melanesien 
gelten. Ea iat aber auch, anschaulich und aachlich ge- 
schrieben, für einen weiteren Leserkreis wohl geeignet. Viel- 
leicht entschließt sich die Gesellschaft, die Bewohner doa 
Innern, die Baining, in ähnlicher Weise behandeln zu lassen, 
die früher, und zum Teil auch wohl noch jetzt die Sklaven- 
lieferauten der KUstenbevölkerung sind. Gelegentlich werden 
•ia bereit» in dem vorliegendem Buche erwähnt, wo »ich 
auch einige sie betreffende Abbildungen finden. 

Nach einer kurzen landeskundlichen Einleitung werden 
die Livunn — so heißen die Kiiatenbewohner — in 16 Kapi- 
teln zum Teil sehr eingehend geschildert. Sie bewohnen, 
etwa Beelen zahlend, das Gebiet von Birara dem 

Varzinberg entlang bis mm Weberhafeti. Mit den Be- 
wohnern Nculauenburgs und einigen Klammen des mittleren 
Neuiuecklenburg bilden sie eine Familie, wie auch übrigens 
Vergleich« einzelner Angaben mit solchen Hahls im Globus 
(Bd. II, S. MO) zeigen. Die Dialekte der verachiedenen 
Stämme aind einander aber aehr ungleich. In dem Buche 
wird im 9. Kapitel sprachliches Material gegeben. Die 
Sprache ist melodisch und hat einen Überaus reichen Wort- 
schatz. Ausführlich wird der Schildkrötrnfang im Meere 
bvseh rieben ; die Livunn unternehmen dazu oft Inngere 
Fahrten. Der Charakter erscheint nach des Verfassers Aus- 
führungen in denkbar schlechteatem Lichte: sie werden ala 
unlwrechenbar, heuchlerisch, hinterlistig, grausam, frech und 
arbeitsscheu beschrieben. Tief wurzelt ihr Haß gegen die 
Weißen, besonders infolge der mit ihuen abgeschlossenen 
Land kauf vertrüge, die aie mißverstanden haben, dann auch 
infolge der neuen Gesetz«, der Polizei, des Gefängnisses, der 
Nöliguug zur Arbeit. Waren sie nicht so zersplittert und 
ohne politischen Zusammenhang, so würde ein Aufstand un 
ausbleiblicb gewesen sein. Allerdinga hat auch d. r Weiße 
— der bei ihuen übrigens für charakterschwach und ein 



fällig gilt — manches ihnen gegenüber anf dem Gewissen, 
und bei den Strafzügan der Polizeitruppe ist manch Un- 
schuldiger getötet worden. Als eine politische Gefahr für 
den Weißen wird der Gebeimbund Iniet bezeichnet, doch er 
fahren wir über sein Treiben nur wenig. S. IM wird von 
einem eigenartigen Ehehiudernia («richtet, über deaaen Be- 
gründung bei der außerordentlichen Verschlossenheit dea 
Volkes freilich selbst die Missionare nichts haben ermitteln 
können; es beruht in einer durch alle Stämme gehenden 
Teilung in zwei Gruppen. Bei der Besprechung des Kanni- 
balismus wird u. a. die Frage berührt, warum die lieichen 
der erschlagenen Europaer nicht gefressen werden. Einige 
Beobachter, darunter Schnee, halten das mit Furcht vor der 
Zauberkraft, die auch dem toten Weißen noch innewohne, 
zu erklären versucht. Der Verfaaaer erblickt »her den wahren 
Grund in einer Abneigung gegen unbekannte Speisen, wozu 
die Antipathie gegen die Weißen hinzukommen mag. Der 
Kannibalismus herrscht in grausamster und scheußlichster Ge- 
stalt. Aus dem Dorfe Belik in West Neumecklenburg (dessen 
Bewohner also wohl mit den Livuau identisch sind) berichtet 
der Verfasser, daß einzelne das Fleisch bereits begrabener 
und im Verwesen begriffener Leichen gekocht und verzehrt 
hätten (S. 271). 

I'nter den zahlreichen Abbildungen aind viele von Inter- 
esse. S. 'Iii — 1MA werden auf Bambusrohr eingebrannt« 
Zeichnungen ülier die Ermordung einer Ansiedlerfrau und 
daa Eingreifen doa Gouverneur» und der Polizeitruppe wieder- 
gegeben. Man hätte aus dem Text gern etwas Uber diese 
Daratelluugen erfahren. Sg. 



Wllh. BoUche, Ernst Ilaekel. Ein Lehenebild. (Volks- 
ausgabe.) Berlin und Leipzig. Horm. Seemann Naehf., 
19«?. 

.Von der Parteien Haß und Gunit verwirrt, achwankt 
aein Charakterbild in dar Geaehiehte", ao könnte man auch 
von lläckel aagen, und es scheint in der Tat noch geraumer 
Zeit zu bedürfen, ehe sich das Urteil einigermaßen klärt. 
Aber das wird unseres Erachtens jeder Unbefangene, welchen 
Standpunkt er im übrigen auch eiuuehme. ohne weiteres zu- 
gestehen, daß wir es hier mit einer großen, tief angelegten, 
weit ausschauenden Persönlichkeit zu tun haben, deren Ent- 
wickelung von allgemeinem Interesse ist. Daher war ea ein 
dankenswertes Unternehmen, eine Volksausgabe der vor 
sieben Jahren erschienenen Biographie zum lächerlich billi- 
gen Preise von 1 M. zu veranstalten. Auf einen Zug macht 
Bnlschtj aufmerksam, der leider von Freunden und noch mehr 
von Gegnern übersehen worden ist, nämlich anf das stark 
ausgeprägte Temperament dea Forschers: In manchen seiner 
Schriften tritt ein .gesetzgeberischer" Zug so stark und faat 
herb hervor, daß dar Laie den Eindruck des Dogmatisehen 
geradezu mitnahm. In der Polemik der Gegner hat das, 
gröblich mißverstanden, oft eine unheimliche Rolle gespielt. 
In Wirklichkeit bleibt nur daa eine bestehen, daß dieaar 
schärfste Blick und diese ausgesprochene Neigung für das 
klare, unzweideutige Gesetz in der Tier- und Pllanzenwclt 
tatsächlich bei ihm nicht bloß reine Verstandes , sondern ge- 
radezu Trmperamentaaache war (8. 8) Daa iat ea, daher die 
Stärke und Wucht der Konatruktion Im Ausbau des Materials 
selbst, wo es noch mehr oder minder bedenkliche Lücken 
aufwies. Das große biogenetische Grundgesetz, daa seitdem 
auch für die psychologische Forschung so reiche Früchte ge- 
zeitigt hat, wird ihm schwerlich streitig gemacht werdrn, 
und das ist schon eine große Ruhmestat. Aus der anziehen- 
den, mit allen Reizen Kölsche scher Darstellung ausgestatteten 
Biographie sei hier nur anf den einen entscheidenden Wende- 
punkt hingewiesen, der für Häekels Entwicklung in Betracht 
kntnmt, die Bekanntschaft mit Darwin, die in das Jahr IHK2 
fällt, wo der junge Forscher in seiner berühmten Monographie 
der Radiolarien Stellung nimmt zur .Entstehung der Arten* 
und in dieser Arbeit .den ersten emstlichen wissenschaft- 
lichen Versuch bewundert, alle Erscheinungen der organi- 
schen Natur aus einem großartigen, einheitlichen Geiichts- 
punkte zu erklären und an die Stelle des unlwgreiflichen 
Wunders das begreifliche Naturgesetz zu bringen". Wir 
zweifeln nicht, daß daa hübsche Buch zahlreiche Leaer finden 
wird, die sich gern an kundiger Hand über den Charakter 
dea berühmten Forschers orientieren mischten. 

Tha. Achelia. 
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— Zur Einrichtung von Erdbebenwarten hat Chile 
Hi n bekannten französischen Erdbebenforsiher Graf de Mon- 
teesua de Hallore au« Abbeville berufen. Dieser Entschluß 
ist vermutlich die Frille de» großen chilenischen Erdbeben« 
vom August v. J. Es «ollen eine Station erster Ordnung und 
drei 



— Wolkenbildung über San Francisco während 
dei Brande». Einige Beobachter hal>en die Bildung von 
Cumuluswolken über San Francisco während dea großen Uran- 
de« wahrgenommen, der das Zernnrungawerk des Erdbebens 
vom 18. April 11»06 fortgesetzt hat. In .Science' vom i. April 
d. J. teilt Prof. George D. Louderback von der Califor- 
nia-Universität seine Beobachtungen hierüber mit. Er kam 
am 19. April morgens aus Nevada am Oakland -Pier an, wo 
er mehrere Stunden aufgehalten wurde, und wurde hier durch 
den Anblick der aufsteigenden Rauchsäule gefesselt. I>er 
über der großen brennenden Flache der Stadt sich ent- 
wickelnde schwane Rauch zog sich ziemlich schnell zusam- 
men und stieg als dicke Käute mit' schwach kegelförmiger 
Basis zu beträchtlicher Höhe empor. Oben breitete sie sich 
zu einer horizontalen Schicht aus, die schwach nach Nord- 
westen trieb. Dies« horizontale Kauchwolke dehnte lieh von 
der Säule auch ein Wenig nach Süden aus. Ober ihrer otie- 
ren Fläche und gerade über dem vertikalen Säulenachaft lag 
nun eine Cumuluswolke, die an ihrer Oberfläche vier oder 
fünf schön regelmäßig geformte rein weiße Kuppeln »igte, 
Sie unterschied sich nicht nur durch Form und Lage von 
den übrigen sichtbaren Wolken, sondern auch durch Farbe 
und Glanz, und Louderback glaubt, daß sie aus reinen Wasser- 
Partikeln bestand und unbefleckt war von den Rauehteilcheu, 
die der horizontalen Schicht den Charakter vorliehen. l<ou- 
derback beobachtete sie mit Unterbrechungen mehrere Stunden, 
während er auf die Überfahrt wartete, und nahm nur eine 
geringe Veränderung wahr. Gegen .'> l'hr nachmittags konnte 
er la einem Boot nach Sau Francisco hinüberfahren. Wäh- 
rend er sich der brennenden Stadt nähert«, war die sinkende 
Sonne durch den Rauchzylinder verschleiert, und ajäler 
durch tiefere Rauchsehichten, die überraschende und zauber- 
hafte Absorplious-Effekte hervorbrachten. 

— Den Nachweis de* .Campi gnien" au f deutschem 
Boden hat Kupka in Stendal jetzt einwandfrei erbracht. 
Man versteht darunter eine prähistorische Periode, die in der 
Übergangszeit von der paläidithischen zur ueolithisehen liegt 
und ihren Namen nach dem Dorfe Le Campigny im Departe- 
ment Seine-Infcricurc trägt, wo schon 1*72 Kunde der be- 
zeichneten Art gemacht wurden, die unter den französischen 
Forschern zu lebhaftem Meinungsaustausch führten, nament 
lieh mit Bezug auf ihre zeitliche Stellung. Daß die Funde 
von Campigny nebst jenen einiger anderer französischer 
Stationen aber die Lücke IWiscben älterer und neuerer 
Steinzeit ausfüllen, hat erst IWU der französische Prähistoriker 
Capitan gezeigt, und auch die dänischen Ejnkkenuiöddinger 
mit ihren zahllosen Muschelschalen, Tierkuocheu, Beinwerk- 
zeugen, primitiven F'euer*leluv»erkzeugen gehören hierher. 
Auch die von Georg Sarauw- so gründlich durchgeführte 
Untersuchung de- großen Moors < Magiern«*») l>ei Mullerup 
auf Seeland (Globus, IM. Sri, 8. 383) bewies diu Vorhanden 
»ein einer Kulturperiode, die nicht ander» wie als eine Über- 
gangsstufe bezeichnet werden konnte, die er zum .Asilien" 
stellte. So war auch für Dänemark die /.wischenperiode 
ausgefüllt, und nun erkannte man, daß, nach zerstreuten 
Einzelfunden zu schließen, auch in Deutschland der Schicht 
der geschliffenen Steingeräte eine ältere vorangegangen »ein 
müsse, dt« jener von Maglemos« entspricht. Die Fundstätte 
von Kalbe au der Milde, im Herzen der Altiuark, auf die 
schon vor einem Jahre Kupka hinwies (.Zeltschrift für 
Ethnologie" I90ft, 8. 744), stimmt ihrer Lage nach auffallend 
mit der seeländtschen uberein; auch hier sind dieselben 
Geräte im Moor vorhanden, und ähnlich liegen die Verhält 
uiese bei Arneburg an der Elbe und in Schleswig-Holstein. 
Vergleichenil behandelt nun Kupka (ebenda, IM>7, 8. 192) «Ii« 
verschiedenen Fund« aus dem Campignicn Frankreichs und 
Dänemark», unter Hervorhebung de» deutschen Miiterial-, 
und znigt an ihnen, daß es lieh um eine glciclialten •• und 
gleichartige K uit urp'-riode von der oben bezeichneten Art 
handelt. E* sind Absplisse, Werkzeuge (Beile. Spalter, 
Schaber, Meißel, Pickel, Spitzen, Schlou !er»leine) aus Stein ; 
Unräte au« Dein und Hirschhorn (die inde-neu in Caiupiguy 
fehlen), namentlich ge/ahute llaipuneuspitzeti verschiedener 



Art und Lanzenspitzen, endlich Geschirre'te (die aber in 
Maglemose und bei Kalbe fehlen) in den Muschelbaufen und 
bei Le Campigny von einfacher, omameutloser Fnrm. 

Für die Zeitbestimmung dieser Reste aus jener alten 
Kulturperiode sind die von Sarauw im Magiemose gefundenen 

später durch die Eiche und die Erle verdrängt worden war, 
muß. al» seine Kohlen im Moore versanken , vorherrschend 
gewesen sein; das eulspriehl dem ersten Abschnitte des Spät- 
quartära oder der Ancylusperiode. Nach mancherlei An- 
zeichen ergibt »ich. daß die Kunde von Kalbe nicht bloß 
kulturelle, sondern auch zeitliche Gegenstücke der dänischen 
Funde aus dei 



— Wichtige Mitteilungen darüber, wie infolge des Ein- 
dringen« europäischer (russischer) Kultur die Kultur- 
verhältnisse der Jakuten sich ändern, erhalten wir 
durch den besten Keuner dieses Turkvolkee, Waldemar 
Jochetson, in dessen Abhandlung über das auch ver- 
schwindende Kumisfest dieses Volkes (Boas Memorial Volume, 
New York PJoiJ, 8. «7— '.'71). Zweimal hat Jochelson jahre- 
lang unter den Jakuton im nordöstlichen Sibirien gelebt 
und Sprache und Sitten dieser Pferde und Kindvieh züch- 
tenden Nomaden genau kennen gelernt. Sie sind der zahl- 
reichste Stamm de« ostlichen Sibiriens und noch 2S0,<XK) Seelen 
stark. Au» Zeutratasien ist dieser isolierte Türk stamm so 
weit nach Nordosten verschlagen worden. In ihren Ur- 
•itzen waren die Jakuten wesentlich Pferdezüchter, die in 
Pferdehäute „ich kleideten und von Pferdemilch sich i 
Nur ein Teil von ihnen ist in der neuen Heimat xnr i 
und Hundezucht übergegnngeu , Jäger oder Fischer ge- 
worden. Neben dem Pferde ist aber das Kind Iwi ihnen 
herrschend geworden, so daß sie jetzt auch Butter und Käae 
bereiten, mit Geräten, die den westlichen Ursprung nicht 
verleugnen , und da die russischen Goldsucher an Ulekma 
und Witim guto Abnehmer dieser Erzeugnisse wurden, so 
breitete »ich die Bindviebzucht mehr und mehr au«. Dann 
ubernahmen sie die Kultur des Getreide« von den Bussen, 
und in den letzten zwanzig Jahren ist der Ackerbau die 
Hauptbeschäftigung der ehemaligen Nomaden geworden, 
wenigstens in den Distrikten Jakutak und OIckniinsk. Die 
großen Stnteuherden sind jetzt nur noch im Besitze einiger 
reicher Jakuten in den weiter von der russischen Kultur ent- 
fernten Gegenden zu finden. Damit nimmt auch die Kumis- 
erzeugung, die einst da« wesentlichste Anregung«- und 
Nahrungsmittel des Volkes lieferte, ihren Rückgang, und da- 
mit verschwinden zahlreiche Gebräuche und Feste, sowie die 
eigentümlich verzierten Kumisgefäße von Becherform mehr 
lind mehr. Jochelson ist an glucklich geweaen, das einst so 
wichtige Kuuüsfml der Jakuten (Ysyax), da» soziale und 
religiöse Bedeutung hat, mitmachen, photographieren und 
beschreiten zu können. Die Opfer. Gesänge, Tänze und 
Spiele, die dabei stattfinden, werden in der vorliegenden 
Abhandlung genau beachriel«n und, da «ie im Verschwinden 
»ind, für die Nachwelt gerettet. 



— Das Seeusystem im Westen von Timhuktu 
nach neueren Forschungen. Im Jahre 1*94 fand Hourst 
im Westen von Timhuktu ein ausgedehnt» Neu von Seen 
auf, von dem seitdem angenommen wurde, daß e» eine Art 
Regulator für den Niger bilde. Wenn dieser ansteige, erhalte 
es aus ihm Wa»ser durch den Fluß von Gundam, falle er, 
so gebe es seinen Wasservorrat wiesler an ihn ah. Der größte 
jener Seen oder llintcrwasser heißt Fagibine und ist auf 
unseren Karten »0 bis lud km lang. Nach Süden gibt er 
durch einen Vcrbindungs.irm Wasser ai 
ab. Hör bei Gundam liegende Teil de» I 
Merkwürdig erschien, daß der deutsche Reisendo Oskar 1 
der 1880 auf seinem Zuge von Timhuktu nach 8t, I»ui» 
durch diese Seenregion gekommen sein mußte, von ihr gar 
nichts bemerkt hatte, nur einig» kleine Teiche, die er Raa 
el Ma genannt hat; weshalb ihm der Vorwurf, daß er dort 
uti/uu-rl.ii • .- liachtet hals., gemacht « irden i«t. Wir 
linden min im Aprilheft von .La Geographie' eine Arbeit 
(mit Karte in 1:400000) dea Leutnants Villatte über ,Le 
regime ües euujt dans la n-gion lacustre de Ouundarn", die 
auf die Verhältnisse ein neu-* Licht wirft. Villatte, der 1004 
tu« 11*06 zum Militärbezirk Gundam gehörte, nahm da« ganze 
Gebiet ton neuem auf und legte Nivellement« hindurch, 
woraus zunächst : , daß der Fagibiiie zwar da« 

Schwellwasser de« Niger auf uiniiut, ««aber nur selten zurück- 
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gibt. Dm verhindern nämlich die Höhenunterschiede, die 
Villau« genau ermittelt hat. Ks ergab «ich, d»B nur Zeit 
des tiefften Wasserstarides im Niger, wo der Fagibine also 
WitNr abgeben soll, denen Niveau um '■ m tiefer liegt all 
des Niger. Ferner fand Villau», daB da* Seengebiet zur 



Mit. So lag 
all 1894, ala 



1905 der Fagibine 7,«u m tiefer 
ihn Hourst gesehen hatte, und war nur 40 km 
lang and bis 10 km breit, wahrend der ganze Reit der Seen- 
region völlig trocken lag. Aber es kann nach Auwaga 
der Eingeborenen in einzelnen Jahren sogar vorkommen, 
da» der Fagibina bis auf ein paar kleine Teiche gana ver- 
sehwindet. In einer solchen Trocken periode ist, wie Tillatte 
selbst hervorhebt, Lenz dort durchgekommen. Gefolgt ist 
ihr nach Auslagen der Eingeborenen eine mehrjährige 
Periode gm Ben Wasserreichtums. Die Voraussetzung dafür, 
daB der Fagibine seinen Waaserüberschufl durch den Fluß 
von Qundam an den Niger abgiht, wäre, daB er utn 7 rn 
h6her steigt, als er wahrend der Hochwasserzeit im Dezember 
1905 stand. Das war 1894 der Fall, als Hourst dort war, 
aber es ist das eine Ausnahme Von entscheidendem Hin- 
flug ist die Bodensehwelle von Dongoi im FluB von Qundam. 
Im Winter 1905,0«, den man wohl »I« normal betrachten 
kann, war das Verhältnis folgendes: Der Fagibine begann 
am 15. November zu steigen infolge Zuströtuens dei Niger- 
wasser*; Anfang April horte dieees Zuströmen auf, nachdem 
der Niger so weit gefallen war, daB das Wasser im FluB von 
Qundam an der Schwelle von Dongoi eine Schranke fand. 
Der Fagibine profitiert« also damals von dem Nigerwasaer 
nur vier Monate. Von einem Zurückströmen war naturlich 
nicht die Rede. 

— Im Oktober vorigen Jahre« wurden bei Wainaberg 
in Schwaben in einem Tnlgrunde beim Ausgraben Bauresto 
entdeckt, die der bekannte eifrige Prähistoriker Dr. Sehlis 
in Heilbronn dann näher untersucht und in den „Fund- 

shwabeu*. XIV, ausführlich beschrieben hat. 
um ein umfangreiches Bauwerk von 15 in 
Dan«»- und 11 in Breite mit 75 — 82 cm starken Einfassungs- 
mauern, das in seinem Grundrisse sich genau feststellen lieO 
und als ein römisches öffentliches Badegebäude sieh 
erwies. Auch die Quell«, aus der ei einst gespeist wurde. lieB 

nicht ohne Schmuck daitaud, 
rtunaslatue. E» wurden alle 
I, aus römischen Bädern bekannten Teile auf- 
gefunden samt der besonders interessant gestalteten Vor- 
richtung für die HelBluflzirkulalion in den Caldurinen. Auf- 
fallend war nur der Nachweis eines sonst bei Bädern nicht 
vorkommenden Turmes, dessen aus groOeu Sandsteituiuadern 
bestehende* Fundament freigelegt wurde und der wohl mit 
RUcksicht darauf schon vor dam Bade erbaut worden war, 
weil hier wichtige StraBenzitge verliefen. Eine Villa oder 
römische Niederlassung, für di« das Bad gedient haben 
könnte, ist nicht in der Nähe, und so kommt Dr. Schliz zu 
der Erklärung, daB sieh hier um die AnInge eines öffent- 
lichen StraBenbadei bandele 

— Da* Gebist lüdlieh vom Benue zwischen Ibi 
und Jola. Ks ist eine bekannte Tatsache, daB in außer- 
europäischen Ländern sich gerade in nächster Nähe großer, 
viel benutzter VerkehrsstraBen, die in* Innere führen, noch 
recht dunkle Qebiete rinden, die sich uns erst viel ipäter 
erhellen all weit entlegene liegenden. Hierzu gehören in 
Afrika die Uferländer aller großen Flusse mit Ausnahme das 
Nil. Wir wissen z. B. recht wenig darüber, wie ** recht« 
und links vom unteren Niger und vom Benue aussieht. Einen 
kleinen, aber willkommenen Beitrag Uber das Südufer des 
Renne zwischen Ibi und Jola hat Hauptmann Marquardsen 
im 5. diesjährigen Heft von .Fetennanns Mitteilungen" ver- 
öffentlicht. Marijuardsen, der zu der Jola — Tsadsee-Grenz- 
expedition gehörte, wählte auf der Ausreise 1903 statt der 
ermüdeuden Flußfahrt auf dem Benue den Landweg südlich 
dei Flu**«*, um von Ibi Jola zu erreichen. Seine Aufnahmen 
erscheinen auf einer dem Aufsatz beigegebeneu Karte in 
1 :750 01K>, die manches Nene bringt und auch in der Zeich- 
nung des Benue von unserer biiher geltenden Darstellung 
dieses Flusses mehrfach abweicht. Mit Recht bedauert es 
Marquardsen, daB für eine Ergänzung der alten Aufnahmsn 
des Benue nichts getan wird , obwohl er so stark befahren 
wird und obwohl , wie wir hinzufügen m> Vehlen , viele bei 
uns auf ihn noch die Haupthoffnnng für die wirtschaftliche 
Erschließung Kameruns setzen su müssen glauben. Bei der 
Besprechung der Urographie erwähnt Meru,uardsen . daB der 
richtige Name für das Fumbinagebirg« Ranga sei. Mit dam 
Schebsehigebirge im Süden steht das Bangagebirge nicht in 
Verbindung. Einige isolierte Berge leiten vom Bangagebirge 



zum Werregebirge (südlieh von Jola) hinüber. Dieses selbst 
wieder zeigt mit dem sudlicheren Alontikagebirge keine 
rechte Verbindung. Alle die*« üabirge sind ksiue .Massiv**, 
snndern von tiefen Tälern zerschnitten- Als höchste Höhen 
gibt Marquardsen für das Alantikagebirge 1400, für 
Werregebirge 1200 und für da* 1 
un. Die biil 



Vom Schebachigebirge, das Puuarge a 
bat. meint Maniuardsen , daß e* ihm nicht höher" als das 
Alantikagebirge vorgekommen sei. Weitere Mitteilungen des 
Verfassers betreffen die Vülkcrverhältni***-. Auch hier trifft 
man die Encheinung, daß die ITrbewohner, die „ Heiden - 
Stämme", sich vor den Sklaven raubenden Fulbe in die Ge- 
birge zurückgeiogen haben und jedem Fremden den Zugang 
mit Gewalt verwehreu, so die Werre in dem Hark besiedelten 
Gebirge gleichen Namen«. Im Bangagebirge wohnen die 
Mumie, im Alantikagebirge die Schamba. Aus dem mit Jola 
in Beziehungen stehenden Beidendorf Mnpeo beschreibt Mar- 
quardsen «in* eigentümliche llegräbniszeremonie. Ein Mann 
trug den in eiu Tuch eingewickelten Leichnam au* der 
Hütte auf dem Kopf* heraus. Die Volksmenge zog, indem 
sie mit grünen Zweigen berumfuchtelte, im Laufschritt zu 
der Begräbnisstätte. Da der Weg weit war, mußte der 
Träger de« Leichnams öfter wechseln. Der Tote wurde dann 
in eins Art offene Biunnenrohre hinabgelassen; vorher aber 
war ein Mann binuntergvstiegen, um den Schädel des zuletzt 
dort bestatteten Leichnams heraufzubringen, .damit der n«ue 
Ankömmling allein sei*. Die Begräbnisstelle war daher mit 
Schädeln umgeben. 

— Altgermanen i n Niederösterreich- Auf anthropo- 
geographi*cher Grundlage hat Oskar Firba* das Viertel 
unter dem Maunhardtsberge in Niederösterreich untersucht, 
das im Norden und 0st«n von der Landesgrenze, im Westen 
vom Mannhardtiberge und im Süden von der Donau be- 
greuzt wird und »78O00 Einwohner zählt. Die Einflüsse des 
Bodens und des Klima* auf die Bewohner (Weinbau in einem 
Teile) werden von ihm ausführlich dargeian und die Be- 
wohner seilst im Hauptteil »einer Schrift .Antbropo- 
geographiicha Probleme aus dem Viertel unterm 
Mannhardtiberge* (Forschungen zur deutschen Landes- 



u. Volkskunde, Stuttgart, J. Engelhorn, 1907) besprochen. 
Da hat sich nun, wie schon aus den Kartenbeilagen hervor- 
geht, mit überraschender Deutlichkeit gezeigt, daB wir *■ 



mit einem von den Nachbarn verschiedenen Völkchen su tun 
haben, das in mancher Hinsicht, so durch die Haar- und 
Augenfarbe, durch Körpergröße und Mundart, durch Orts- 
namen und Siedelungsform abweicht von den anderen 
Niederöiterreichern. ISei der Betrachtung der blonden, in 
jenem Viertel vorherrschenden Bevölkerung stellt Pirnas sin 
neues Gesetz auf. Er hat gefunden, daB in Mitteleuropa die 
Verhällniszahlen für den blonden und braunen Typus stet* 
auf 4o Prozent sich ergänzen, und nach diesem Gesetze 
scheint der blonde germanische Typu* dort älter al* der 
braune, aus Hävern «tammende, zu «ein. Auch weicht die 
Mundart durch eine besondere physiologische Konstitution 
vom bayerischen Dialekt ab und ist jedenfalls älter als das 
längs der Donau vordringend» Bayerisch. Ferner ergab eine 
rnteriuchuug der Ortsnamen, daB sie älter und al* die 
bayerische Besiedelung, namentlich die eigentümlichen ein- 
silbigen Ortsnamen, dos Fehlen jener auf rode, reut, schlag, 
ichwend. Kein Name weilt auf Bayern hin. Die Haus- 
fonn , beeinflußt vom nordischen Hause , weilt nicht nach 
Bayern, sondern nach Osten, und die prähistorischen Funde 
zeigen, daB das Land schon in alter Zeit sehr dicht besiedelt 
war. Für eine fränkische Besiedelung findet sich nicht der 
geringste Beweil. Zusammenfassend zieht Firba* au* aUen 
vorgebrachten Tatsachen den WahrscheinlichkeltsschluS, daB 
die Bevölkerung unterm Mannhardtsl>crge vorbayerisch ist 
und wesentlich von altgennaniscben Bevölkerungiresten ab- 
stammt. Dadurch werden die Unterschiede zwischen ihnen 
und den übrigen Niederöeterreichern erklärt. 

— Auf Kosten von George G. Heye in New York halte 
Prof. Mar*hall H. Sevilla im vorigen Jahre eine 
archäologische Studienreise nach Ecuador unter 
nomtnen. Hierüber hielt Savill« In einer Sitzung der Ameri- 
can Association for tho Advancement of Science zwei Vor- 
träge. Nach einem Bericht der .Science* hat er eine un- 
vergleichliche Sammlung sogenannter Steinsetzungen au* der 
Umgegend von Monte Christo in dem Kältengebiet von 
Menabi zusammengebracht. Steingeräte fehlen mit Aus- 
nahme von Spalthämmern ganz, ebenso sind Kupfersachen 
selten. Ks gibt in Ecuador nur sehr wenige Ruinen, und 
das gilt vor allem von Mauabi. In der innereu oder 
swei Rainen bekannt. Die heutige 
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Sprache ist hier das (Juichua, al>er «Irr InkneinlluO auf die 
Archäologie dea Distrikt« i«t nur »ebr schwach, und >-r tritt 
noch mehr zurück, je weiter man nach Norden kommt. Die 
meinten der im Andendiatrikt gefundenen Antiquitäten rühren 
aus der Umgebung von Riohamba her. Viele schöne Stücke 
der Keramik, die mittel» der sog. verlorenen Farbe verliert 
worden sind, wie da« Holme« ata charakteristisch für eine ge- 
wisse Gruppe der Chirnmikoramik besehrieben bat, erhielt 
Saville dort. Diese Bachen werden auch im nördlichen 
Ecuador und im aüdticheu Columbia gefunden. 



— Auf der nördlich von Neuguinea liegenden Matty- 
jusel oder Wuwulo aind »and u h rf 0 rmi ge Trommeln 
im Gebrauch, von denen das Stuttgarter Museum für Völker- 
nud Landerkunde drei besitzt. Diese werden unter Beigabe 
einiger Abbildungen im Jahresbericht KW.'yiMJ des Württem- 
bergischen Vereins für Hundeisgeographie von Heinrich 
Fischer beschrieben l>in Uinge der Trommeln betragt 
1,45 bis 1,51 in, der Durcbmeeaer an den beiden Enden 27 
bia 3« cm und der Durchmesser in der Mitte, wo die Ein- 
schnürung ist, 16 bis 10 cm. Hier haben die Trommeln 
einen einseitigen Griff, an dem sie beim Schlagen mit der 
linken Hand wagerecht gehalten werden. Das Material dar 
Trommeln ist ein ziemlich weiches rotbraunes Holl, da« mit 
dem Alter eine schwarze Kruste angenommen hat. Dia 
Oberfläche ist ganz glatt und fein geschliffen. Eigenartig ist 
die Bespannung der Trommeln. Die meisten sind durch ein- 
fitchea Aufbinden und Antrocknen einer Varan- oder Fisch- 
haut bespannt, die in Rede stehenden drei mit Varanhaut. 
Wie das geschieht, hat Dempwolff in der ..Zeitschrift für 
Ethnologie" 1904 beschrieben. Die drei Trommeln sind 
dem Museum von dem Kaufmann R. Wahlen gescheukt, der 
auch einige Mitteilungen ülwr ihr» Verwendung gemacht 
hat. Demnach sind diese „aiva* genannten Trommeln Werk- 
zeuge der mit höherer Kraft begabten Zautierer und werden 
zur Vertreibung von Krankheiten benutzt. Eine solche 
Trommel darf nur wahrend des Taget geröhrt werden , und 
zwar nicht von dem Zauberer selbst, sondern von durch 
diesen zu dem Zweck ernannten Mannern. Hat der Zauberer 
die Krnnkheiuaustreibung angeordnet, so holen diese Männer 
die Trommel morgens von ihrem Aufbewahrungsort und 
spannen vorerst eine frische Varanhaut auf. Dazu wird ein 
Varan geschlachtet, dessen Klüt die Gehilfen des Zauberer« 
trinken muasen, da toust die Trommel nicht tönen würde. 
Nachdem sich die Kranken in einem der Häuser versammelt 
haben, stellt man das offen« Hinterteil der Trommel gegon die 
Rückseite des Hauses und rührt sie langsam und eintönig in 
Zwischenräumen bis Sonnen Untergang, wobei dar Zauberer 
nicht zugegen ist. Nach Sonnenuntergang gilt die Zeremonie 
für beendet. In das Innere der Trommel darf bei der Zere- 
monie niemand hineinsehen. Di« einzelnen Teile der 
Trommel haben bestimmte Namen und alle ihre symbolische 
Bedeutung. 

— Mitteilungen über di« G am bi«ri nse In wurden kürz- 
lich von Eichard in der Pariaer geographischen Gesellschaft 
gemacht. Die Gruppe zählt zehn Eilande mit einem Riff- 
kranz, der kleinen Segelschiffen nur an drei Stellen die 
Durchfuhrt gestattet. Drei sind bewohnt. Die Landfläche 
tieträgt 25oü ha. Die Inseln sind vulkanisch und steigen 
bis zu 5oo m an. Trotz des Wassermangels sind sie ge- 
sund. Von Mai lös Septemlier herrschen Südostwinde, die 
oine Mitteltemperatur von 11 bis 12" hervorbringen; die von 
Oktober bis April wehenden Ost- und Nordwinde führeu 
Regen mit »ich. I»ie Dewohnerzahl betrug zur Zeit von 
Dumont d'Urville« Besuch im Jahre 1838 etwa 2000; 1871 
war sie nur noch 93«, und l»u6 hatten diu Iiisrln nur uoch 
520 Einwohner, darunter 3Bu Eingeborene. Unter ihnen 
richtet der Alkoholgenuli groOe Verheerungen an, dem mau 
•ich vom Sonnabend bis Montag abend hingibt. Der wirt- 
schaftliche Wert der Gruppe liegt in der Perlmutter 
gewinnung durch die Eingeborenen, aber die Lagunen werden 
durch die Taucher verwüstet und verarmen rasch. 1902 
erhielt man noch 1001 Perlmutter, IVO« nrMt Die Zahl 
der Taucher, die 25 bis .10 in hinuntergehen und 1 Minuten 
auf dem Grunde bleiben, war l*'-'f> »J; I90B gab es dereit 
nur noch 50. Dringend notwendig wäre eine Reorganisation 
der Tauchcrarbeit und ein Sanitätsdienst. 

— CIermont-Gannee.ua Funde in Elephantine 
(Ober Ägypten). Hei seinen Ausgrabungen auf der bei 
Assuau liegenden Niliusel Elephanüue hat Clermont Ganueau 



ein merkwürdige«, mit Miniaturobelisken geschmückte« Heilig- 
tum aufgedeckt, da« über einer Begräbnisstätte von sorg- 
fältig einbalsamierten und in Granitkasten beigesetzten 
Widdern errichtet ist Die geprellten und vergoldeten 
Mumienfutterale sind reich mit Darstellungen mythologischer 
Szenen und mit Inschriften ausgestattet. Der Widder war 
da« dem Khnum Kriokepbalos, der Hauptgottheit von 
Elephantine, heilige Tier, und der Godanke, dor die Erbauer 
dieses Heiligtums geleilet hat. war deraelbe, der der Bei- 
setzung der Apisstier» in dem von Mariette entdeckten 
Herapium zugrunde gelegen hat. Nicht weit von jenem 
Tempel fand Clermont Ganneau u. a. eiue beträchtliche 
Menge von auf Scherben geschriebenen Texten, und davon 
hab«n etwa hundert in aramäischer Sprache als Verfasser 
auf Elephantine im 5. Jahrhundert v. Chr. ansässig gewesene 
Juilen. Auf deren dortige Anwesenheit hatten schon früher 
gefuudene Dokumente hingedeutet; jetzt ist diese Anwesen- 
heit erwiesen. Somit hat man auch da« Viertel der alten 
Stadt genau feststellen können, wo dieee Gruppe aramäiacher 
Juden gewohnt hat; denn die Scherben fanden «ich nur auf 
einem eng umgrenzten Räume vor. Wenn die weitere Nach- 
forschung dort einsetzt — was von Clermont-Ganneau für 
seine nächste Kampagne geplant ist — so gelingt es viel- 
leicht, den Jahweteinpel zu finden, der zur Zeit des Darius, 
de« Artaxerxes und de« Xerxe« auf der Insel sich erhoben 
haben soll. 



— TrinengruD bei den chilenischen Araukanern? 
Der um die Kenntnis der modernen Araukaner oder Ma- 
puche (wie dies» Indianer sich selbst nennen, denn die Be- 
zeichnung .Araukaner* — .Araucanos" ist «panischen Ur- 
sprungs und ihnen gänzlich fremd) bekannte chilenische 
Forseher Don Thomas Guevara, Rektor des Staats- 
Lyceuins zu Zemuco (Chile), schreibt in einem seiner letzten 
Privatberichte, daß er Gelegenheit gehabt hal<e, den Tränen- 
gruD, wenn auch in ganz abgeschwächter Form, bei den snd- 
chilenischen Araukanern zu beobachten. In einer nächstens 
erscheinenden Arbeit (wahrscheinlich in den .Anales de I* 
Univertidad de Chile") wird Herr Guevara neben Sitten und 
Gebräuchen der Indianer der Provinz Araucania auch jene 
•onderbare Begrüßung«- Zeremonie einer eingehenden Be- 
sprechung unterziehen. 

Die Beobachtung des Herrn Guevara ist natürlich um 
so interessanter, da weder in den alten Chroniken und Mis- 
sionsberiebten der in Araucania tätig gewesenen Jesuiten 
noch in anderen vorliegenden Berichten über die Mapuche 
Chiles die geringste Spur zu finden ist . die auch nur an- 
nähernd auf den „TränengruB" bei diesem halsstarrigen 
Stamm schließen lassen könnte. 

Dali der Polemik Friederici-Schuller (siebe Globusartikel 
und „Söhre el Orijen de hm rharrüa") die so urplötzliche 
Entstehung de« Tränengrulles der Araukaner zu verdanken 
ist, ist bei der leicht erregbaren Phantasie der chilenischen 
Gelehrten fast mit aller Bestimmtheit anzunehmen. 

Herr (iuevara glaubt in diesem Ti-äuttiivergieGcn der 
heutigen Indianer des südlichen Chile eine Art .survival" zu 
sehen (super vi v encia schreibt er). Nach seiner Meinung, 
die allerdings nur .cum grauo salis" zu nehmen Ist — wenig- 
stens vorläufig — handelt es sich um ein Überbleibsel einer 
in früheren Zeiten von den Mapuche- Indianern streng be- 
obachteten Sitte. 

In der mir zur Verfügung stehenden einschlägigen Lite- 
ratur habe ich jedoch ganz vergebens nach dem gesucht, 
was die Meinung Guevara* eventuell bestätigen könnte. 

Ich bin vollkommen uberzeugt von der Ehrlichkeit und 
deu Verdiensten des chilenischen Forschers, glautas aber, daO 
es notwendig sein wird, das Resultat seiner Beobachtungen, 
.den TränengruB der Mupuche", auf seine Stichhaltigkeit 
ganz genau zu prüfen. 

Santiago, Mai IW7. Sc hui ler. 



— Ober dl» Messung der Fortachritte der Erosion 
! und Denudation bat l>. Häberle (Neue« Jahrb. f. Mine- 
i ralogie uaw. IAO?, I. 8. 7) einige interessante Beobachtungen an- 
gestellt. Um zahlenmäßige Werte für die Denudation zu er- 
halten, verwendet er eine Beobachtung an der Glan, wo in 
1800 Jahren (seit der Römerzeit) 3 m erodiert sein sollen. Für 
die Messung der Denudation verwendet er Beobachtungen an 
alten Grenzsteinen und den Schwellen alter Durgeiugänge uaw., 
die allmählich durch die Denudation des umliegenden lockereu 
Bodena aua der Frde herauswachsen, und findet dabei sehr 
I erhebliche Erniedrigungen bis zu So cm iu 70 Jahren. Gr. 



VaratttwarUiebw «Ud.kt.ur H. Slngsr, SchOn.Wa-B.rim, lUusWnäs «». - Druck- Frisdr. Visw.« a. Bebe, BteuBMBwsht, 
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Die Anfänge der Religion und Zauberei. 

Vod A. Vierkandt. 



Die vergleichende Religionsgeschichte, wie nie Reit 
etwa einem Jahrzehnt Ton Theologen, Philologen und 
Ethnologen betriehen wird, hat die außerordentliche Be- 
deutung der Zauberei innerhalb der primitiven und selbst 
der höheren Iteligionen außer Zweifel gestellt. Von Eth- 
nologen haben diesen Gegenstand vorzüglich Frazer und 
Preuß behandelt. Preuß hat in seiner jüngsten ein- 
schlägigen Untersuchung, die diese Zeitschrift gebracht 
bat '), insbesondere die folgenden Sätze zu beweisen ver- 
sucht: 

1. Die Zauberei besitzt in den primitiven Religionen 
überhaupt eine große Wichtigkeit. 

2. Die Erscheinungen des Kultus, d. b. der morali- 
schen Beeinflussung übersinnlicher Wesen durch Bitten, 
Gaben und anderes, sind, wenigstens vielfach, aus solchen 
der Zauberei hervorgegangen. 

3. Die Zauberhandlungen sind ursprünglich und in 
ihrem Kerne von jeder Vorstellung übers i unlieber Wesen 
und ihrer Mitwirkung frei; sie vertrauen lediglich auf 
die Wirkungskraft des sie ausübenden Menschen , der 
durch sie da» beabsichtigte Ergebnis mit Sicherheit zu 

mittelbaren oder mittelbaren Beihilfe übersinnlicher Wesen 
dabei sind sekundärer Natur. 

4. Die Vorstellung solcher Ubersinnlicher Wesen, ins- 
besondere der Glaube an Seelen, die auch außerhalb eines 
Korpers existieren können — man kann auch sagen: 
der sog. Animismus *) — , ist jüngeren Ursprungs als die 
Zauberei und erst im Zusammenhange mit ihr entstanden. 
Es gibt eiu präanimistisohes Zeitalter der Religion. 

Der erste und zweite dieser Sätze dürfen Dank den 
Bemühungen der vergleichenden Religionsgeschichte als 
gesichert gelten und auf allgemeine Anerkennung rech- 
nen. Anders der dritte und namentlich der vierte Satz; 
sie worden noch teils abgelehnt, teils ignoriert. 

Der vorliegende Aufsatz versucht für diese beiden 
Sätze aufs neue den Beweis der Richtigkeit zu erbringen. 
Von der einschlägigen Arbeit von Preuß unterscheidet 
er sich dabei, von anderem abgesehen, vorzüglich in zwei 
grundsätzlichen Punkten. Erstens versucht er die 
Erscheinungen der Zauberei unter den Gesichtspunkt der 
Entwickelung zu stellen. Bei Preuß erscheint diu 
Zauberei von vornherein als fertig gegebene* Gebilde, 
als eine ungeheure Macht , die in der fernen Urzeit den 
Menschen vollständig beherrscht hat. Wenden wir aber 

') Rd. 86, 8. 321 um! KortseUnnKen. 

*) Man beachte die«e Definition des Begriffes Animismus; 
vgl. die ltemertung am Hi'bluO des Oauzon. 
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auf sie denselben Gedanken an. den Preuß auf die Tat- 
sachen des Kultus und der religiösen Vorstellungen an- 
gewandt hat, so können wir nicht zweifeln, daß eine der- 
artige Macht eine lange Entwickelung hinter sich haben 
muß. In der Tat soll im folgenden zu zeigen versucht 
werden, wie sich das magische Handeln erst allmählich 
von dem profanen durch einen langsamen Differen- 
zierungsprozeß abgesondert hat 

Dabei kommt dann die zweite Abweichung zur Gel- 
tung. Sie bezieht sich auf die psychologische Seite 
der einschlägigen Fragen. Es bandelt sich hier nicht 
um einfache Feststellungen ethnographischer Tatsachen, 
sondern nm die Rekonstruktion des Nacheinander aus 
dem Nebeneinander. Dabei spielt, da dabei menschliche 
Handlungen und Vorstellungen in Frage stehen, die psy- 
chologisch« Auslegung eine Hauptrolle. Insbesondere 
kann man nicht umhin, bestimmte psychologische Voraus- 
setzungen zugrunde zu legen. Freilich, meist bringt man 
sich diesen Sachverhalt wenig zum Bewußtsein und macht 
sich insbesondere auch die leitenden Voraussetzungen 
nicht klar. Man verfällt dann aber auch leicht den Irr- 
tümern der Vulgärpsychologie, die viel zu rationalistisch 
und intellektualistisch ist, um uicht besonders dein Seelen- 
leben der Primitiven Gewalt anzutun. Für die hier zu 
erörternden Fragen kommt vor allem eine derartige 
Voraussetzung in Betracht. Sie bezieht sich auf die 
Macht der Kontinuität, auf den geringen Grad der 
schöpferischen Kräfte in der Entwickelung der Kultur- 
güter 1 ). Neue Kulturgüter, neue Sitten, neue Vorstellun- 
gen usw. entstehen selten aus dem Nichts, sind also selten 
etwas vollständig Neues. Sie haben in der Regel eine 
Vorgeschichte, indem sie an Vorhandenes anknüpfen. 
Dia Tatsachen der Völkerkunde und Geschichte ebenso 
wie allgemeine psychologische Erwägungen nötigeu uns, 
diesen Satz allgemein anzuerkennen. Daraus ergibt sich 
dann aber auch eine wichtige Regel für die Forschung; 
man soll bei der Frage der Neuschöpfung von Kultur- 
gütern möglichst nach Anknüpfungspunkten und An- 
lässen in den älteren Zuständen suchen; man soll mit dor 
Annahme von Sprüngen möglichst sparsam sein; man 
soll sieb vor dem Gedanken einer Schöpfung aus dem 
Nichts möglichst hüten. Insbesondere kommt für uns 
diese Voraussetzung bei zwei Reihen von Fragen zur 
Auwendung. Erstens bei denjenigen, welche sich auf 
den Ursprung der einfachsten Formen des Kultus sowie 



') Ausführlicher ist dien- Krage vom Verfasser iu einer 
Arbeit tiebandelt, die demnach.!* entcheiuen soll. 
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auf denjenigen der bekannteren Formen der Zauberei 
beziehen. Hei beiden Gruppen von Erscheinungen wer- 
den wir fragen, oh aie ganz selbständig gleichkam aus 
dein Nicht» entstanden sind, oder ob es verwandte ein- 
fachere Erscheinungen gibt, aus denen sie sich ableiten 
lassen. Die zweite Reibe der Fragen bezieht sich auf 
einen Kreil« animistischer Vorstellungen über die mensch- 
liche Seele und andere Geister, von denen man bestimmte 
Wirkungen erwartet, welchen man durch entsprechende 
Handlungen zu begegnen sucht Nach der üblichen An- 
schauung sind diene Handlungen aus den in Red« stehen- 
den Vorstellungen hervorgegangen, während die letzteron 
hei ihrem Ursprung an nicht« Bestehendes anknüpften, 
sondern einer Art frei schaffender Tätigkeit des GeisteB 
ihr Entstehen Terdanken sollen. Wir werden hier zu 
fragen haben: Ist damit dem menschlichen Bowuütseiu 
nicht zu viel zugemutet? Ist der umgekehrte Sachverhalt 
nicht einfacher; haben sich also die Vorstellungen nicht 
nachträglich an den Handlungen emporgerankt? Konnten 
diese letzteren nicht entstehen als Ausdrucksbowogungen, 
Reaktionen, Analogiehandlungen, die ohne alle theoreti- 
schen BewußUeinsprozesse verlaufen oder nur von einem 
Minimum von solchen begleitet sind? 

Die eben angegebene Voraussetzung beherrscht auch 
die Arbeit von PreuQ; und für deren Anerkennung wäre 
es vielleicht vorteilhaft gewesen , wenn er sie ausdrück- 
lich formuliert und nachdrücklicher betont hätte. Sie 
bildet auch die Grundlage für die hier versuchten eut- 
wickelungsgeschichtlichen Konstruktionen. Von ihr ge- 
leitet, wollen wir im folgenden zunächst die Erscheinun- 
gen der Zauberei tietrachten, indem wir der Reihe nach 
ihre Anfänge, ihre höheren Formen und ihre psycholo- 
gischen Grundlagen erörtern. Sodann worden wir auf 
die Anfange des Kultus und diejenigen der Vorstellungs- 
seite der Religion eingehen. 

I. Die Anfänge der Zauberei. 
Die uns geläufigsten Formen der Zauberei sind ver- 
wickelter uud demnach auch als viel jünger zu betrach- 
teu %ls eine Reihe anderer weniger beachteter Erschei- 
nungen. Sie gehören dem Rereich des Fernzaubers 
au, bei dem durch die magische Kunst ohne sinnlich 
anschauliche Vermittelung jeder beliebige Raum über- 
brückt wird. Da» Rätsel, das die Frage nach ihrem Ur- 
sprung und ihrem Besteben uns aufgibt, schrumpft gleich- 
sam zusammen, wenn wir von ihnen zu den einfacheren 
Erscheinungen des Nahza ubers übergehen, bei denen die 
Kluft zwischen der wirkenden Kraft und ihrem Gegenstände 
noch durch unmittelbare Berührung oder verwandte Vor- 
gänge, jedenfalls durch anschauliche Handlungen über- 
brückt wird. Aber auch diese Formen sind noch nicht 
die einfachsten, denn sie setzen bereits die Vorstellung 
einer Zauberkraft als einer besonderen spezifischen Wir- 
kungsweise voraus. Noch ursprünglicher sind solche, 
bei denen dieser Gegensatz zwischen magischer und pro- 
faner Kausalität noch nicht schroff ausgeprägt, vielmehr 
erst im Werden begriffen ist Es gibt in der Tat eine 
Reihe von einschlägigen Handlungen, bei denen die Ver- 
wandtschaft mit den Verfahrungsweisen des praktischen 
täglichen I^bens so groß ist, dall wir sie im entwicke- 
lungsgegchicbtlichen Sinne als Zeugen eines allmählichen 
Hervorgehen* der Zauberei aus der natürlichen Wirkungs- 
weise auffassen müssen. Wir können bei ihnen unter- 
scheiden zwischen solchen Mitteln, welche gute Einflüsse 
und Kräfte herbeiziehen oder sich aneignen, und sol- 
chen, diu schädliche Einwirkungen abwehren wollen. 
Man darf vermuten, daß die let/tereu Mittel, weil sie 
weniger Initiative voraussetzen , älter sind. Zwei Ana- 
logien des täglichen Lebens sind bei ihnen maßgebend: 



die Beeinflussung anderer lebender Wesen durch Drohun- 
gen und die Abwehr körperlicher Einflüsse durch die 
Vorgänge de« Reibens, Abscheuern* , Abspülens usw. 
Wir werden sogar eine noch einfachere Art des Handelns 
kennen lernen, so daß wir im ganzen in aufsteigender 
Reihenfolge drei Typen von Handlungen hinsichtlich des 
Grades ihrer Zweckmäßigkeit und ihres Zweckbewußtseius 
unterscheiden werden. Auf der untersten Stufe stehen die 
Ausdrucksbewegungen und die mit ihnen unmittelbar 
verwandten Handlungen, z. B. das /..-rreißen de« Bildes 
einer Person im Affekt des Zornes, das Bedrohen eiues 
Mouschen als bloßer Wutausbruch u. a. m. Von einem 
Willen, eine bestimmte Wirkung zu erreichen, i:«l hier 
erat im letzten Stadium der Aktion die Rede. Die trei- 
i bende Kraft de« Ganzen ist rein subjektiver Natur. Die 
zweite Stufe nehmen die Analogiehandlutigeti ein. 
Ein Verfahren , du« auf seinem bisherigen G «biete ratio- 
naler Natur, d. h. zweckmäßig und vielleicht auch von 
einem Zweckbewußtsein begleitet ist, wird hier auf neue 
Erscheinungen übertragen, denen gegenüber es als un- 
angemessen erscheint. Die Handlung kaun durch den 
bloßen Gofühlseindruck des neuen Gegenstandes hervor- 
gerufen werden, ohne daß von einer Absicht überhaupt 
die Rede ist; mindestens aber beruht eine solche, falls 
etwa vorhanden, nicht auf einer adäquaten Überlegung. 
So bedroht z. B. ein kleines Kind ein ihm sich nähern- 
des Tier, weil es dieses Verfahren mit Erfolg gegen 
seinesgleichen anzuwenden gewohnt ist. Erst auf der 
dritten Stufe begegnen wir derjenigen Gattung von 
Handlungen, die wir ausschließlich als deren normalen 
Typus anzusehen meist gewohnt siud, weil sie, wenn auch 
nicht am häufigsten vorkommen, so doch die einzige Gat- 
tung repräsentieren, die mit Reflexionen verknüpft ist, 
und weil wir so zu handeln wünschen uud auch andere 
ermahnen. Erst hier finden wir eine ausgeprägte Zweck- 
mäßigkeit und häufig auch ein entsprechendos Zweck- 
hewußtscin. 

Wio wichtig die Unterscheidung dieser Stufen für 
völkerkundliche Fragen sein kann, wollen wir an einem 
Beispiel erläutern, dos wir der Untersuchung von Stein- 
metz über die Anfänge der Strafe entnehmen. Steinmetz 
berichtet hier (1 , 322 bis 332) von einer verbreiteten 
Sitte, bei erlittenen Todesfällen oder wirtschaftlichen Be- 
nachteiligungen andere Menschen zu töten , zu prügeln 
oder dadurch wirtschaftlich zu schädigen, daß man ihre 
Habe zerstört Mit Recht warnt er dabei vor einer Über- 
schätzung des damit verbundenen Maßes von Absicht- 
lichkeit Seine Erklärung kommt im wesentlichen hin- 
aus auf eine Subsumtion unter den ersten und teilweise 
auch den zweiten der hier unterschiedenen drei Typen: 
es handelt sich um einen Abfluß aufgestauter Affekte, bei 
dem außerdem die Gefühlsanalogie von Vergeltungsvor- 
gängen hinsichtlich der Befriedigung dos Selbstgefühls 
mit wirksam ist. Mit Recht warnt er dabei vor der An- 
nahme, daß bei der Zerstörung wirtschaftlicher Güter 
diese als beseelt aufgefaßt werden; treffend weist er auf 
die Analogie zorniger Kinder oder des gereizten Erwach- 
senen hin, der etwa seine Krawatte zorroißt, ohne sie 
deswegen für beseelt anzusehen. Man könnte freilich 
hinzusetzen, daß die Keime zu einer solchen Personifi- 
kation sich wohl beobachten lassen, daß demgemäß der- 
artige Verfahren auf der Stufe primitiver Völker der 
Ausgangspunkt weiterer Entwickelungen werden können. 
Tatsächlich erblickt auch Steinmetz in den hier geschil- 
derten Erscheinungen den Ausgangspunkt für die Ent- 
wicklung der Rlutrache, bei der es sich bekanntlich um 
mehr als eine bloße Reaktion handelt 

Ein Beispiel des ersten Typus bieten die bekannten 
Erscheinungen bei Sonnen- und Mondfinsternissen, bei 
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denen man, wie es in der Regel dargestellt wird, dem bedroh- 
ten Himmelskörper dnreb Schießen, Schwingen der Sensen, 
Schreien, drohende Gebärden, daB Heulen der Hunde u. a. m. 
zur Hilfe kommt oder aber den verschwundenen oder ver- 
borgenen zurückrufen will. DaÜ hierbei eine derartige 
Absicht wirklich vielfach mitspricht, soll nicht bezweifelt 
werden. Jedenfalls scheinen heute mit diesem Verhalten 
uberall mythologische Vorstellungen besonders von der 
Gefahrdung des Himmelskörpers, von einem Streit, in 
den er verwickelt ist, oder von einem zeitweiligen Ver- 
lassen seines himmlischen Aufenthaltes verbunden zu 
sein. Aber ist diese Verbindung von Handlung und Vor- 
stellung wirklieb die älteste Form? Manche der beglei- 
tenden mythologischen Vorstellungen , wie etwa die von 
einem ehelichen Zwist oder vom zeitweiligen Herab- 
steigen auf die Erde, scheinen «ich viel eher aus dem 
bestehenden Brauch ableiten zu lassen alt aus der An- 
nahme, sie seien gleichsam spontan erfunden und hatten 
das entsprechende Verhalten nach sich gezogen. Gehen 
wir diesem Gedanken nach, so gelangen wir zu der An- 
nahme, daß es sich hier ursprünglich lediglich um Reak- 
tionen des geaugsteten Gemütes gehandelt habe, die 
gleichzeitig von der vagen Analogie einer drohenden Ge- 
fahr beeintluUt wurden, aber noch keinen bestimmten 
Zweck hatten. Erst allmählich Tand man dann eine 
rationale Erklärung de» Brauches. Diese Deutung mutet 
dem Gehirn des primitiven Menschen jedenfalls eine ge- 
ringere Leistung zu als die üblichere rationalistischere. 
Übrigens hat schon Schurtz (Urgeschichte der Kultur, 
S. 583) den Sachverhalt so aufgefaßt. 

Die Überreste eine* anderen ursprünglichen 
Typus erblicken wir in einerGruppe vou Amuletten und 
drohenden Gebärden. Dahin gehören abwehrende Be- 
wegungen, wie das Legen der Hände vor das Gesicht, 
das Ausspucken, Ballon der Faust, Ausstrecken des Zeige- 
fingers, obszöne Gesten, Bekreuzen und Ähnliches. Von 
körperlichen Mitteln kommen besonders in Betracht: 
Zahne, Hörner und Klauen aus dem Gebiete der Waffen 
der Tiere, ferner die Waffen der Pflanzen, wie Dornen 
und Nesseln, auch stark riechende und sUrk schmeckende 
Substanzen, wie das Salz, die verschiedenen Arten des 
Lauches und die Zwiebeln, endlich auch wirkliche Gifte, 
mit denen der afrikanische Zauberer gern «eine Hörner 
oder Flaschenkürbisse füllt 4 ). Zuuäcbst liegt bei allen 
diesen Mitteln dio Analogie des taglichen Lebens auf der 
Hand. Es sind Dinge, die tatsachlich den Menschen be- 
lastigen oder ihm geradezu gefahrlich werden können, 
Dinge, die eine starke Kraft in sich haben, Werkzeuge, 
mit denen die Tiere Schaden anrichten. Bei der Be- 
nutzung dieser Mittel braucht wiederum ursprünglich 
keinerlei klare Absicht vorhanden gewesen za seiu. Ins- 
besondere braucht man, weil man sie verwendet, noch 
nicht au Geister, Dämonen und Seelen zu glauben; man 
kann sie gegen Menschen, Tiere, Pflanzen, Himmelskörper, 
Wettererscheinungcn oder Krankheiten verwenden, sogar 
ohne in den letzten drei Fallen die Objekte zu personi- 
fizieren. Es genügt für ihre ursprüngliche Verwendung 
die vage Vorstellung von bösen Einflüssen, gefahrlichen 
Machten u. dgL, oder noch allgemeiner die Furcht vor 
irgend einem Übel. Das erregte Gemüt entladet sich 
dann in Abwehrhandlungen, die sich nicht weit von dem 
Charakter einfacher Reaktionen entfernen und in ihrem 
Inhalt von der Anulogio des täglichen Lebens bestimmt 
werdon. ähnlich wie noch heute der Furchtsame sich wohl 
durch einen Stock oder «ine Walte beruhigt und gesichert 
fühlt, auch da, wo eine rationelle Erwägung das Nutzloso 
einer solchen Verteidigung ergeben würde. Nach ihrem 

') Schürt*, Urgeschichte der Kultur, S. i»9. 



ganzen Wesen zeigen sie von den geläufigen Handlungen 
des täglichen Lebens noch gar keinen qualitativen Unter- 
schied. Das Drohen ist bei den Naturvölkern bekannt- 
lich eine sehr beliebte Waffe; man denke nur an die 
Rolle, die es in ihren Kriegen spielt. Bei dem leicht 
erregbaren Gemüte des unentwickelten Menschen ist es 
auch ein sehr wirksames Schutzmittel. So stecken z. B. 
die Wotschtiazwerge einen Pfeil in eine reifende Bananen- 
traube, um dadurch den seßhaften Negern gegenüber 
ihren Anspruch auf sie kund zu tun; und dieser wird 
aus Furcht vor ihrer Rache von den letzteren stets re- 
spektiert — ein für unsere Betrachtung überaus lehr- 
reiches Beispiel ;< ). Aus jener leichten Erregbarkeit ent- 
springt auch, beiläufig bemerkt, die weit verbreitete 
Furcht vor dem bösen Blick, die uns ebenfalls ein lehr- 
reiches Beispiel für die allmähliche Differenzierung der 
magischen von den profanen Vorstellungen bietet. Die 
Macht des Blickes können wir noch heute im täglichen 
Leben beobachten, um wieviel stärker muß sie also bei 
dem impressibeln Menschen tieferer Stufen sein. Dio 
Eurcht vor dem bösen Blick ergibt sich also sozusagen 
aus der l'raxis des täglichen I«ebens von selbst. Die 
Möglichkeit , daß die Abwehrhandlungen gegen sie dann 
einen magischen Charakter annehmen, erklärt sich hin- 
länglich aus der Unklarheit und Verschwommenheit des 
Denkens auf dieser Stufe und aus der damit unter dem 
Drucke des Gefühls verbundenen Neigung zur Uber- 
treibung. — Selbstverständlich soll damit nicht be- 
stritten werden, daß der Gebrauch der im vorstehenden 
erörterten Gruppe von Mitteln sich heute vielfach mit 
amnestischen und ähnlichen Vorstellungen verknüpft. 
Aber diese Verknüpfung gehört einer höheren Entwicke- 
lungsstufe an, als sie diejenige darstellt, die wir erhalten, 
wenn wir die Existenz derartiger Vorstellungen aus- 
schließen. 

Eine weitere Gruppe von Erscheinungen bezieht sich 
auf die mechanische Beseitigung von Krank- 
heiten. Bei den Dieri bringt man bei Kopfschmerzen 
den Kopf zum Bluten und läßt das Blut, das nach An- 
gabe unserer Quelle mit dem Übel als gleichbedeutend 
gilt, auf diese Weise herausfließen »). Analogien des täg- 
lichen Lebens, wie z. B. das Erbrechen oder die Defäkation, 
liegen hierbei auf der Hand. Wahrscheinlich eine weitere 
Einwirkung dieser Sitte ist es, wenn man von dem Kranken 
eine Schnur zum Munde eines anderen Menschen zieht, 
der sich mit dem Zauberer im Einvernehmen befindet, 
und sein Zahnfleisch so lange mit ihr reibt, bis Blut aus 
ihm ausströmt: der Kranke sieht dann, wie das Übel ab- 
tließt : ). Bekannter sind andere Formen, bei denen das 
Übel auf ganz bestimmte Körper durch einfache Be- 
rührung übertragen wird. Die Neger von Bony binden 
sich ein lebendiges Hühnchen auf das Herz; und wenn 
dieses schreit oder mit den Flügeln schlägt, hat es die 
•Essenz- der Krankheit au sich genommen. Auch das 
bekannte Hindurchziehen des Körpers durch gegabelte 
Bäume, durch Ringe, die aus Wurzeln geflochten sind, 
oder das Hindurchkriechen unter einer gebogenen Rute, 
die nachher vergraben wird, gehören hierher, ebenso wie 

*) Junkers Reisen in Afrika, lid. III, S. »2. Von einer 
,al»TglHubi»ehen" Furcht ist in der Quelle nicht die Rede. 
Gleichwohl führt Westermarck (Zeitschrift für Sor.ialwissen- 
snhaft, Bd. X, 8. 87) in einer Abhandlung über magische 
Flüche und ihre Androhung die Sitte unter den Beispielen 
einer .Tabuierung" von Eigentum an. Her Sachverhalt ist 
hier wohl einfacher, enthält aber die Möglichkeit einer Eni 
wickelung nach dor mauischen Seite hin in sich. 

*) Howitt, The Native Tribes of South-Eatt Australia, 
3. 891, Khensu auf den westlichen Insxln der TorresstraBe. 
Report of the Anthropological Expedition tn Torre» StraiU, 
Bd. V, 8. 327. 

') Howitt, a. a. O.. H. »85. 
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die Sitte dos Einptlockens oder Einnageln«. Ähnlich 
bannt niun nach dem deutschen Vulksaberglauben das 
Fielier in Gerstenkörner, wenn man diese mit dem 
Kranken vorher in Berührung bringt; zittern die Körner 
im Wind«, ho leben diu Krankhoitsdäinonon , verfaulen 
sie. so sind die Krankheitserreger gestorben. Verwandt 
ist auch die bekannt« Sitte des Verknoten* '). Endlich 
erwähnen wir die Vorstellung von dem Abgeben der 
Krankheit durch das Hinwogschreiten über eine »m Hoden 
liegende Person. — Für die Erklärung dieser Sitten 
ist ea lehrreich, daß in den meisten Fällen in den Quellen 
von einem Dämon oder einer Seele gar nicht die Rede 
ist. Wo das der Fall ist, müssen wir auch hier fragen, ob 
es sich nicht um eine nachträgliche Erklärung bündelt. In 
der Tat ist os auch hier die einfachste und natürlichste 
Annahme, daß bei allen diesen Handlungen ursprünglich 
gar keine klare Vorstellung von dem Wesen der Krank- 
heit vorhanden gewesen ist, daü man also inabesondere 
noch an keinerlei übersinnliche Wesen als Krankheits- 
erreger gedacht hat. Die vage Vorstellung von einem 
Üliel ist für den Anfang ein völlig ausreichendes Minimum 
von Vorstellungen. Dieses Übel behandelt man dann 
nach der Analogie des täglichen Lebens: iniiu sucht es 
abzukratzen oder abzuscheuern oder es mechanisch her- 
auszutreiben. Hei dem Knoten, der ja schon in der 
primitiven Technik eine groli« Holle spielt, achwobt offen- 
bar seine festhaltende Wirkung vor. Das Überschreiten 
endlich entfernt sich von der direkten Herührung ao 
wenig, daU man hier von einer Art von Verwechslung 
sprechen kann. Hier haben auch die Manipulationen 
des Räucherus, Waschons, Abspülens, Abschüttclus. Ab- 
wischen* usw. ihre Wurzel, die beaondera in den Reini- 
guugs- und Sühnungszcremonion der höheren Religionen 
einen so grollen Raum einnehmen. 

Gehen wir von diesen Erscheinungen aus, so erscheinen 
uns nun auch die Tatsachen der be r u f a m ä Big ■ n 
Krankenheilung durch den Zauberer in einem anderen 
Lichte. Die universell verbreiteten Formen der Heilung 
sind ja bekannt die kranken Teile werden massiert; 
das l bei wird herausgeaogen mit dem Munde oder auch 
durch ein Schilfrohr; es wird mit den Händen heraus- 
gepreßt; man läßt es an einem Faden in Gestalt von 
Blut wie in dem oben erwähnten Fall der Dieri abfließen, 
oder man verwendet ein Stück Holl zu diesem Zweck. 
Das herausgeholte Übel selbst orscheint als ein kleiner 
Stein, ein Stück Holz, ein Knochen oder als Hlut, das der 
Zauberer ausspeit, oder auch als ein Wind, den er aus 
seinem Mundo bläst. Können diese Sitten wirklich nur 
entstunden sein, wenn man au Geister als Ursachen der 
Krankheit glaubte und wenn der Zauberer über die Boi- 
hilfo anderer Geister bei seinen Handlungen verfügte? 
Näher liegt auch hier der Gedanke, daü diese anitnistischon 
Vorstellungen eine spätere Zutat sind, die man fortlassen 
kann, ohne daß sich etwas Wesentliches an dem Sach- 
verhalt ändert. Der Ursprung der ganzen Sitten ist 
dann wieder zu suchen in dem Einfluß naheliegender 
Analogien des täglichen Lebens: Krankheiten worden in 
der Tat vielfach von außen her hervorgerufen durch ein- 
gedrungene steinerne l'feilo oder Speerspitzen, durch 
Dornen, Splitter, Knochenteilcbon usw., die man dann 
natürlich horauszusaugen und zu drücken sucht. Daß 
ein derartiger Fremdkörper vorhanden ist, wird gar nicht 
immer unmittelbar wahrgenommen, sondern vielfach erst 
aus den Beschwerden des Kruuken geschlossen. Uni- 

•) Andre«. Ethnographische l'arailelen, IM I, S. .10 ff. 

") Vgl. das Material bei Stull, UvpOQÜUnui uud Hupest ion 
in der Völkerpsychologie; f cir einzelne Verfahren unter anderen 
Howill. a. ». «>., S. :IT!., Spencer und Uilleu. The Native Tribea 
of Central AuMralia. 8. 531. 



gekehrt also: wo derartige Beschwerden vorhanden sind 
wendet man das entsprechende uud gewohnte Verfahren, 
aji. Daß es richtig ist, sieht man unmittelbar, wenn der 
) Zauberer nun den Stein oder das Holz zeigt I>er Kin- 
, fluß der Anschauung bei diesen Sitten liegt auf der 
> Hund; man braucht, um ihn sich klar zu machen, nur 
an die noch heute vorhandene Vorliebe des Volkes für 
drastische Heilmittel, starke Purgiermitte) u.a. zu denken. 
Für die vorzugsweise Verwendung von Steinchen und 
Hölzchen kommt natürlich sehr in Betracht, daß diese 
Dinge leicht zu bekommen und bequem zu handhaben 
sind. Aber das allein genügt nicht zur Erklärung. Der 
Zauberer würde nicht auf diese Mittel verfallen, das 
Publikum würde ihm nicht glauben, wenn nicht beider 
Bewußtsein durch die angedeuteten Analogien von vorn- 
herein dufür disponiert wäre. 

Wir kommen nun zu einer entgegengesetzten Gruppe 
von Erscheinungen, bei deueu es sich um die Aneignung 
guter Einflüsse oder das Erwerben förderlicher Kraft« 
handelt. Hei den Stämmen in der Nahe von Alice Spring 
wird aus den Haareu eines Verstorbenen ein Gürtel her- 
gestellt, der in der Regel an dessen ältesten Sohu fällt 
und ihm die ganze kriegerische Kruft seines Vaters mit- 
teilen soll, aber auch von ihm für andere, magi«cho Zwecke 
benutzt wird 10 ); im letzteren Falle spielt offenbar die 
Vorstellung mit hinein, daß der Verstorbene als solcher 
höhere Kräfte besitzt und diese durch das genannte Ver- 
fahren nutzbar gemacht werden. Dieselbe Handlungs- 
weise diont also mehr profanen und mehr magischen 
Zwecken. Etwas Ähnliches linden wir bei den Intichiuma- 
Zeremonien dieser Stamme, bei denen man die Schicksale 
der Vorfahren mimisch darstellt und dadurch für den 
Nachwuchs der PUanzen und Tiere zu sorgen glaubt. 
Die Stellen, an denen die Ahnen einst in die Unterwelt 
gegangen sind, sind durch große Steine kenntlich. Ein 
häutig wiederkehrender Zug ist es nun, daß man durch 
das Reiben dieser Steine gewisse magische Wirkungen 
ausübt. Man streicht sie z. Ii. mit Zweigen, um für das 
Wachstum zu sorgen oder man reibt diese Zwoige dann 
an den Magen der Stammesmitglieder, damit diese in 
Zukunft sntt sind; oder man verwendet kleine Steine in 
derselben Weise zum Zwecke der Sättigung")- Ebenso 
wird den Stamraesmitgliedern aber auch mit ähnlichen 
zauberkräftigen Gegenständen der Magen gerieben, um 
ihre verknoteten Eingeweide wieder zu entwirren; die 
Vorknutung soll durch die mit den Zeremonien ver- 
bundenen Aufregungen entstanden sein ''•'). Auch hei 
der Pubertätsweihe der männlichen Jugend kommt dieses 
Verfahren zur Anwendung. Dabei begegnet uns wieder 
ein profanes Seitenstück: der Stammesälteste sucht den 
künftigen jungen Mann, dem vor den bevorstehenden Prü- 
fungen bangt, dadurch zu ermutigen, daß er ihn umarmt 
und seinen Kopf an dessen Magen reiht. Hier weist dieses 
Gegenstück unmittelbar auf die natürlichste Erklärung 
hin. Der Kinfluß der Analog;" der Krfahrungeti liegt 
auch hier auf der Hand. Gemütsbewegungen lokalisieren 
sich bekanntlich beim unentwickelten Menschen leicht in 
don Eingeweiden; andererseits ist der Einfluß der un- 
mittelbaren körperlichen Berührungen auf die Gemüts- 
zustände bei den Erscheinungen des Händedrucks, der 
freundschaftlichen Umarmung, der geschlechtlichen Ver- 
einigung, der Liebkosung uud Tröstung des Kindes 
bekannt genug. Wie naheliegend also, daß auch die 
besondere Kraft der Felsen, bei denen die Ahnherren 
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verschwanden. Bich auf diese Weit« mitteilen muH. Ks (z. Ii. die Warme) behandelt und wohl auch dunkel vor- 
handelt sich hier bei beiden Reiben Ton Fallen um den- gestellt werden, werden rein mechanisch, nämlich durch 
selben Tjpus: Gewisse Kräfte, die wie eine Art Fluidum - Kontakt, übergeleitet. (Ports. folgt.) 



Streifzüge in den Rocky Mountains. 

Von Karl I,. Henning. Denver. 

I. Auf den Spuren der Moffatbahn bis nach Hot ist, abseits von deo anderen von Denver nach Salt l.nke 
Sulphur Springs. führenden Kulturstraßen eine Mahn auf dem möglichst 
Am 31. Dezember 1!K)2 tat der amerikanische Groß- kürzesten Wege durch die Felsengebirge nach der Salz- 
kapitalist David H. Moffat, der Präsident <ler First seestad zu bauen, das von der Hahn durchkreuzte, bisher 




Abb. 1. Sphinx-Paß. 

Na. Ii ciai-r Aufnahme vqi» 1'. |„ McCIurc. 



National Hank zu Denver, in Gegenwart einer kleinen 
Schar von Ingenieuren und Arbeitern den ersten Spaten- 
stich für ein Unternehmen, das nicht nur eine Großtat 
der Ingenieurkunst bedeutet, sondern auch in kultur- 
geschichtlicher, noch mehr aber in wirtschafUgescbicht- 
licher Beziehung von weitesttragender Bedeutung ist: zur 
,1 »en vor Northwestern and Pacific Railway", kurzweg 
„Moffat Read* genannt. 

Der Hauptzweck dieses, beim Schreiben meines Auf- 
satzes schon zum großen Teil vollendeten Unternehmens 

Ulul.t» SCIt, Nr. ». 



fast kaum dem Namen nach bekannte Gebiot zu besiedeln 
und die dort liegenden reichen Krz- und Kohlenlager 
zutage zu fördern behufs nutzbringender Verwendung. 

Obwohl erst knappe vier Jahre verflossen sind, seit- 
dem die Moffatbahn besteht, ist dieser kurze /eitraum 
doch bereits ein wichtiger Abschnitt in der Geschichte 
des amerikanischen Kulturlebens und reich an wechsel- 
vollen Schicksalen für die bahn selbst geworden. 
Schwierigkeiten der mannigfachsten Art stellten sich 
von Anfang an der Durchführung des gewaltigen Unter- 
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nebmons ontgegso, vor allem aber war es der Konkurrenz- 
neid der underen nach Salt Lake führenden Itahngesell- 
schaften, die, mit Ausnahme der „Chicago Burlington 
and Quiucy", auf alle mögliche Weise die Plane 1). H. 
Moffat« zunichte zu machen versuchten. Daß die nach 
Salt Lake führenden Bahnen MofTat mißgünstig gesinnt 
waren und es in gewissem Sinne nnch sein mußten, liegt 
in der Tatsache begründet, daß diese Hahnen eine erheb- 
liche Einbuße ihres Personen- und noch mehr ihres Fracht- 
verkehr* erleiden, wenn die sog. r Luftlinie" Denver- 
Salt Lake hergestellt sein wird und die 365 Meilen Ent- 
fernung zwischen den beiden Städten in viel kürzerer 
Zeit zurückgelegt werden kann, als dies jetzt der Kall 



Hie bittersten Kampfe wurden in Wort und Schrift auf 
beiden Seiten geführt, wobei der dem Amerikaner gerade- 
zu zur zweiten Natur gewordene Geist der niedrigsten 
Denunziation und gegenseitiger Sohmutzbewerfung wahre 
Orgien feierte, bis David H. Moffat es endlich soweit 
brachte, daß ihm der Bundessenat in Washington — bis 
dahin waren die streitenden Parteien gedrungen — im 
Herbste 1905 das Wegerecbt durch den erwähnten Canon 
zusprach. Die Angelegenheit ist su charakteristisch, 
um nicht wenigstens in einigen Worten an dieser Stelle 
erwähnt zu werdun. 

Unter dem Namen „Gore Canon" versteht man jene 
Krosionsschlucbt, dio der Grand River unterhalb Kremm- 



Abb, S. Yankee Doodle Lake und James Peak. 

Ntt:h einer Aufnahme Tun C. L. McCIure. 



ist. Durch die Moffatbahn wird aber auch der Verkehr 
nach der pazifischen Küste eine Beschleunigung erfahren: 
alles Dinge, die hei dem fieberhaft hastenden Geschäfts- 
verkehr der Union, in dem Zeit und Geld die Hauptrolle 
spielen, wesentlich in die Wagsrhale fallen. Der Kon- 
kurrenzneid der anderen Bahnen hat aber auch noch einen 
anderen Grund-, bekanntlich sind sämtliche Bahnen der 
Union Privatgesellschaften, und je mehr eine einzelne Bahn 
an sich reißen, Länder- und Wegerecht« aufkaufen kann, 
desto größer ist selbstredend der (iewinn, der bei den 
größten Gesellschaften sich auf viele Millionen Dollar 
alljährlich belauft. 

Die größte Schwierigkeit aber, die fast dazu angetan 
war, das ganze Unternehmen überhaupt in Frage zu 
stellen, war die Tatsache, daß man versuchte, der Hahn 
das Wegerecht durch den sog. Gore Canon zu verweigern. 



ling auf mehrere Meilen durchläuft. Diesen Cunon nun 
hatte sich die „New Century Light and Power Plant" 
zur Anlage eines großen Wasserreservoir» behufs Stauung 
ihrer dort belegenen Kraftanlagen auttersoben und wollte 
nur gegen Zahlung einer ungeheuer hohen Summe dieses 
— angeblichen — Reservatrechtes «ich entäußern. Tat- 
sächlich aber waren es die hinter dieser Kompanie 
stehenden. Moffat feindlich gesinnten Bahnon und der 
Multi-MillionnrGould in New York, der wohl den „Löwen- 
anteil" aus allen amerikanischen Bahnen zieht, die die 
Absicht Moffat«, einu Bahn durch den erwähnten Canon 
zu legen, auf jede Art zu vereiteln suchten, obwohl die 
Wasserkraft des (irnud River zum Zwecke des Betriebes 
einer Kraftstalion durch den liahnbau in keiner Weise 
erheblich geschwächt wird. Ks kam zu einem ungeheure 
Summen kostenden Prozeß, aus dessen weiterem Verlauf 
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es immer ileutlicher zutage trat, daß es lediglich Kon- 
kurrenzneid war. der die „feindlichen Brüder' zu einem 
„Einhaltsbefehl" gegen Moffnt beseelt hatte. Moffat ging 
jedoch aus diesem Kampf« alt) Sieger hervor, und damit 
i»t die endgültige Durchführung de» großartigen Unter- 
nehmens gewährleistet. Tatsächlich ist die „Moffat 
Uoud L das ureigenste Kind ihres Gründer*, denn bil jetzt 
hat der alte Herr die Gesanitkosten der Bahn »im »einer 
eigenen Tasche bestritten: eino Summe, die bis heute 
bereit« auf die Kleinigkeit von lieben Millionen Dollar 
angewachsen ist 

Neben dem Begründer soll indessen auch des die Tat 
ausführenden Korpers von Ingenieuren und Fachleuten 
nicht vergessen werden, unter denen der wissenschaft- 
liche Leiter des ganzen Systems, Chefingenieur W. Westou, 
ein Engländer von Gehurt und auf der Londoner Staats- 
schule für Geologie und Berghauweseu vorgebildet, an 
erster Stelle genannt tu werden verdient. 

Obwohl erst, wie bereits bemerkt, seit vier Jahren au 
der Bahn gearbeitet wird, sind doch schon 127 Meilen 
(von Denver 
bis Kremin- 
ling) vollendet 
und im Be- 
trieb , und 
wahrend des 
.lahres 1!)07 
wird wobl 
das schwerste 
Stück Arbeit, 
die Geleise- 
legung durch 
den (lore Ca- 
non, auch noch 
vollendet wer- 
den. Es er- 
scheint untun- 
lich, an dieser 
Stelle auf tech- 
nische Einzel- 
heiten einsu- 
gehen , doch 
sei mir zu er- 
wähnen ge- 
stattet, daß die 
Moffatbahn im 

Unterschied von anderen Bahnen durch und über die 
Rockies eine sog. „Standard gauge" (nonualspurige) und 
keiuo „narrow gaugo" I schmalspurige) Bahn ist, wie 
/. B. die „Colorado and Southern Railwuy 11 nach Leod- 
ville. Personen- und Frachtverkehr wird durch Loko- 
motivon schwerster (iuttung (von 100 loa HO Tonnen 
Gewicht) besorgt und dabei doch , trotz der zu über- 
windenden Steigungen, eine sehr beträchtliche Fahr- 
geschwindigkeit (bis 40 Meilen die Stunde) erzielt. 
Zahlreiche Pelssprengungcn waren nötig, und es beliefen 
sich die Kosten stellenweise auf 60000 bis 150000 Dollar 
für die Meile, besonders da, wo die härtesten Granite mit 
Tunneln zu durchbohren waren. Sämtliche Brücken sind 
aus Stahl erbaut, und es ist das Cntergrundsystem 
derart solid, daß sog. „Wash-outa* nicht vorkommen 
können. Die gesamte Bahnanlage darf ohne Über- 
treibung als die beste des ganzen westlichen Systems 
bezeichnet worden. 

Bevor ich eine Schilderung über die von mir im Mai 
1906 ausgeführte Reise auf dieser Linie, teils mit der 
Bahn, teils zu Fuß, gebe — ich hatte bereits im Mai 
1905 die Bahn bis zu dem damals »In Endstation gelten- 
den Arrow befahren — , seien über die geologischen Ver- 
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hältniite des Gebietes einige Ausführungen voraus- 
geschickt. 

Wenige Meilen westlich von Denver beginnen in der 
unmittelbaren Nähe von Leyden ausgedehnte Ton- und 
Zementlager; bei einer Mächtigkeit von ungefähr :.i> Fuß 
und einer Länge von 1000 Fuß liegt der zu den Oberen 
Laramiescbichten gehörende plastische Ton zutage. Un- 
gefähr noch eine Meile weiter westlich wird bei dem 
„SteamSbovelCut" eineweitere mächtige I.age dieses Tones 
gefunden, die gegen die Horizontale in einem Winkel von 
70" geneigt ist. Hierauf folgt Sandstein, mit Ton unter- 
mischt, zur Unteren Laratoieschicht gehörig. Dem Ein- 
schnitte folgend, treten alsbald Kohlenflöze auf, die mit 
den bei Leyden selbst ausgebeuteten in offenbarer Ver- 
bindung stehen, während weitere Tonlager von hellgelber 
bis weißer Farbe ein besonders ergiebiges Ausheutungs- 
feld für jene Arten von Ton ergeben, die zu dem 
inneren Bekleiden der Ofen oder zur Herstellung von 
Tüpferei waren dienen. Weitere 100 Fuß Sandstein westlich 
hiervon gehören zur „Fox Hill" - GrupjM?, auf die „Mon- 
tana 11 -Ton von 
ganz besonde- 
rer Dicke und 
bemerkens- 
werter Gleich- 
förmigkeit 
folgt. Diese 

Montana- 
Tone bilden 
den Grund des 
einst dort flu- 
tenden tiefen 
Kreidemeeres 
und sind von 
außerordent- 
licher Mäch- 
tigkeit und 
Gleichförmig- 
keit. In diesen 
Lagern findet 
man auch Ton - 
eigenstem. 

Unmittel- 
bar nnch dem 
Verlasssn der 
„FoothiJls* 

beginnt die Bahn in den Canon des South Boulder Creek 
einzutreten, oder besser gesagt in ihm emporzusteigen, 
denn dem Laufe dos Creek zu folgen, wäre eine tech- 
nische Unmöglichkeit gewesen. Die Steigung ist sehr 
erheblich: 2 Fuß aur 100 Fuß. Wir betreten damit 
das Gebiot dar archäischen Granite. Uber diese selbst 
äußert sich Prof. Lake» wie folgt: „Die archäischen 
Granite der Front Range sind ein Komplex kristalli- 
nischer Felsmassen, bestehend aus Gneis, Glimmer and 
Hornblendeschiefer. Auf diesem Urgranit und zwischen 
ihm und dem roten Triassandstein der Foothille ruhen 
Glimmerschiefer, konglomeratische Gneiso und harte 
graue Quarzita, die deutliche Spuren der Wirkung des 
Wassers aufweisen. Dieae Schichten sind jünger als die 
archäischen Granite, aber älter als der rote Triassand- 
stein der llogbacks, der ihnen aufliegt. Die amerika- 
nischen Geologen nennen diese Formation die prttkam- 
brische oder Algonkin - Formatiun. Sie tritt sehr klar 
zutage in den Canons zwischen Cool Creek und South 
Boulder Creek. In dieser Formation kommen außur 
unbedeutenden Adern von gTÜnem Kupferkarbonat keine 
Erzgänge vor. Auf den Algonkin-Schichten , aber nicht 
unter demselben Neigungswinkel, ruht eine mächtige 
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Schicht grober, dunkelroter Sandsteine und Konglomerate, 
zustimmen mit mehreren Lagen dunkelroter scbaliger 
Tone und .«tollen weise eiuige dünne Lagen schmutzig- 
brauner Kalke. Nahe South Boulder Creek haben diese 
unteren Schichten dio Härte de« roten Quarzits, wahr- 
scheinlich infolge meUmorpbiscber Hitze aus heftiger 
lokaler Kippung. Diese untere Gruppe der Tri»«, Ton 
den amerikanischen Geologen »Lower Wyoming« ge- 
naunt, wird von einer Lage massiven, weißen oder hell- 
gelben Sandateina bedeckt, die, da sie fast ganz au« 
reinen (Juarzkri»tallon besteht, zur (ilasfabrikatiou ver- 
wendet werden kaun. Da* »Upper Wyoming« besteht 
ium einer ungefähr 200 l-'uU mächtigen Schiebt roten 
Saudsteins und Tuns, gefolgt von etwa 800—400 Fuß 
mächtigen bunten Tonen, mit lokalen Lagern von Gips. 
Die dünnen Kalkschichten dieser Gruppe werden iu aus- 
gedehntem Maße zum Brennen von Tonmürtel gebrochen, 
her oberste Teil dieser Formation besteht aus kom- 
paktem rötlichen uud braunen Sandstein >)." 

South liool- 
der Creek, der 
sich vou den 
Foothilla bis 
zur Station 
Tolland er- 
streckt und 
dannden Lauf 
des vom Ja- 
mes l'eak bei - 

abkommen- 
den South 
Boulder- Flus- 
ses in sich 
schließt , bie- 
tet außer dem 
geologischen 
Intoresseancll 
eine Fülle 

landschaft- 
licher Schon- 
heiton, die 
durch die viel- 
fachen bizar- 
ren Felsbil- 
dungeu einen 

orhöhtuti l'eiz gewinnen. So oft dio Habn einen Tunnel 
durchkreuzt hat — es sind ihrer von Plainview bis Tol- 
land, auf einer Strecke von 12 Meilen nicht weniger als 
31 — , bietet sich ein neues Panorama; kaloidoskopähnlich 
ändert sieb die Landschaft von Meile zu Meile, bis man, 
40 Meilen von Denver. Boulder Park erreicht, dessen 
Eingangspforte durch ein gewaltiges Granitmassiv be- 
zeichnet wird, das noch dadurch besonders bemerkens- 
wert ist, daC einer der Kelsen einen tauschend ahnlichen 
Sphinxkopf trägt: eine Eigentümlichkeit, die der Stolle 
den Namen „Sphinx Paas" eingetragen hat (Abb. 1). 

Bevor man Tolland erreicht, hält der Zug für wenige 
Minuten in Rollinaville. Dieser kleine, nur aus wenigen 
Häusern bestehende Ort liegt im Tale des South Houlder 
Creek, in den die kleinen Gebirgsbäche Moon (iulch und 
Gamble Gulch einmünden. Seine Meereshöhe beträgt 
2125 m. Im Jahre 1HC0 war dieses Gebiet, insbesondere 



') „The Denver, Northwestern and l'aeinc Itailwa.v (Mnffiit 
Hörnt), lieiieral Infnmialiiiii', S IIS. In diesem TOB W.Weston 
unier Mitwirkuni; von Prof. Lake* verfaßten wertvollen kurzen 
illustrierten llamlbucli wird von den beiden Autoren unter 
Mitwirkung von Kachleuten eine gedrängte Übersicht über 
die gaol..gi»olivii und wirtschaftlichen Verhältnis»*: der .Moffal 
bahn frrgelwo- 
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jenes des Gamble Gulch, das Ziel zahlreicher Goldsucher; 
schon drei Jahre spater herrschte dort ein rege* Leben, 
und im Jahre IBM konnte J. Q. A. Hollius. nach dem 
der Ort benannt ist, für 2!>t)00O Dollar aus einem ein- 
zigen „Claim" von nur 33'', Fuß Länge ziehen, und 
Hollister tt Co. gewannen aus einem benachbarten „Claim* 
für 200000 Dollar. Im ganzen betrug die Gold- 
produktion etliche Millionen Dollar; jedoch ist durch 
Mißwirtschaft und Unkenntnis der Ausbeutung ein zeit- 
weiliger Stillstand, sogar entschiedener Rückgang ein- 
getreten , der mit der Erschließung des Gebietes durch 
die Moffatbahn wieder durch eine gönstigere Kntwicke- 
lung abgelöst werden dürfte. Min weiteres Hindernis 
für die Ausgestaltung eines nutzbringenden Bergbau- 
betriebes liegt auch in der Tatsache, daß ein wahrer 
Vandaliamus mit dem Bauholz getrieben wurde, so daß 
noch etwa 20 Jahre vergehen werden, bis der junge Batim- 
uachwuchs wieder Nutzbolz zu liefern imstande sein wird. 
Tolland, die nächst« Haltestelle, in 2267 m Seehohe 

gelugen, frü- 
her unter dem 
Namen Mam- 
moth be- 
kannt, ist ein 
unbedeuten- 
der Ort vou 
einigen Häu- 
sern und wird 
im Sommer 
hauptsächlich 
als Ausllug«- 
ort von zahl- 
reichen Ge- 
sellschaften 
und Vereinen 
aus Denver 
aufgesucht 
Kin kleiner 
benachbarter 
See, » ie auch 
der South 
BoulderCreek 
Mini reich an 

Forellen. 
Auch in Tol- 
land genießt man einen großartigen Ausblick auf die 
umliegenden Höhenzüge mit der schneegekrönten Conti- 
nental Divide im Hintergrund. Zu Tausenden liegen 
anch hier, besonders auf der Westseite, kahle Baum- 
stämme, die durch Waldbrände oder Vaudalismus ver- 
nichtet wurden. Von Tolland aus beabsichtigt die Babu- 
verwaltong einen drei Meilen langen Tunnel durch den 
.In ine- Peak zu bauen, um zu vermeiden, daß der 
Frachtverkehr über die Divide geht; die Kosten diese« 
Tunneln werden sich auf etwa U0 000 Dollar belaufen. 
Der Tunnel wird 2000 Fuß unter Bolline Paß durch- 
geben. 

Von Tolland geht es in erhöhter Steigung (4 Fuß 
auf 100 Fuß) der großen Wasserscheide oder Conti- 
nental Divide zu, welche die atlantische von der pazi- 
fischen Seite trennt und in einer Hohe von 2961 m nach 
* 4 stündiger Fahrt erreicht wird. In weit ausgedehnten 
Kurven keucht das mächtige Dampfroß, dem zur Hilfe 
eine zweite Maschine am Ende des Zuges beigegeben 
ist, mit seiner schweren l.a-t bergaufwärts, immer 
neue Wunder der überwältigend großartigen Hoch- 
gebirgsnatur enthüllend, zu denen sich noch ein „Wunder' 
der Ingeniettrkunst gesollt, indem mau kurz vor Er- 
reichen des Gipfels iu einen Tunnel hineinfährt, um 
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kurz darauf Ober ihm weiter zu fahren. Vou un- 
beschreiblich großartiger Wirkung int ein Blick Ton der 
„Divide" auf den «50 Fuß tiefer liegenden kleinen 
„Yankee Doodle I.ako" (Abb. 2) und „Jenny Lake*, von 
denen der erstere kurz vorher in kreisförmigem Bogen 
umfahren wird. Von Yankee Doodle Lake Iii* nur Hohe 
der Divide legt die Huhn 4' 2 Meilen zurück. Der höchste 
von der Bahn erreichte Punkt ist Corona oder früher 
.Knilins Paß" genannt (2961 ui); hier hält der Zug unter 
einem langen „Snow-shod", der zum /.wecke den Ver- 
meiden^ der Schneewehen erbaut ist. Corona ist nicht 
nur der höchste von »amtlichen Bahnen er- 
reichte Punkt der ganzen Fclsengehirgskette, 
• ondern auch der höchste Punkt in den ganzen 
Vereinigten Staaten, dor von eiuem Schienen- 
weg erreioht wird — ausgenommen die auf den 
Pike'« Peak führende Zahnradbahn. 

Von Corona aus bietet sich dem Beschauer ein ge- 
waltiges Panorama: Kuppel- oder dumförmig reihen »ich 
die Gipfel der „Main Hango* der Rockies aneinander, 
hier und da sattelförmige Ausbuchtungen aufweisend, wie 
„The Devil's Armchnir* (Abb. 3), „des Teufels Arm- 
stubl". In einer Höhe von etwa 270O m endet die 
Baumgrenze, wiihrend dor (iipfel der „Divide* teils völlig 
kahl, teils mit nur einige Contimeter hohem Gestrüpp 
bekleidet ist. Die dem ganzen Rocky Mountains-System 
ein so eigenartiges Gepräge verleihenden Brüche und 



Von Corona aus führt die Bahn in westlicher Richtung 
weiter. Ungefähr zwei Meilen unterhalb des Gipfels ist 
„Ptaruiigan Point", worauf man den „Sunnyside Purk" 
erreicht, dor noch über der Baumgrenze liegt; hieran 
schließt sich „Spruce Park" bis zu „Kille Sight Notch* 
an , nach dessen Verlassen man deu Spruce Mountain 
umfährt. Auf dessen südlicher Seite fährt die Bahn 
durch einen kurzen Tunnel, nach dessen Verlassen sie 
auf der östlichen Seite dos Berges herauskommt, um 
nochmals einen „Park* zu erreichen, der an der Quelle 
eines der Flüßchen liegt, die den Fast Ranch Creek 
bilden. 

Unmittelbar hinter einer ungefähr 70 Fuß hohen 
Brücke vorließ ich in 2590 m den Zug, um nunmehr zu 
Fuß meino Reise fortzusetzen. Die Luft war milde und 
klar, und mein im Schatten aufgehängtes Thermometer 
wies 10° C auf. 

Ist die Natur auf der höchsten Höhe schweigsam in 
erhabener Großartigkeit, so wird sie um so lebendiger, 
je mehr man in die Tiefe steigt: in monotonein, murmeln- 
dem Geräusch Hießt dor schraelzondo Schnee in Tausen- 
den von kleinen Wasseradern zu Tal, lösen sich da und 
dort kleine Steine los und poltert Geröll in die Tiefe. 
Leise rauscht dor Wind in den hohen Schwarz- und 
Rottannen, hier und du einon Vogol nuf scheuchend, der 



dem Waldesdickicht zueilt. Bei Fawn Creek (2579 m), 
einer Haltestelle zur Wasseraufnahme der Lokomotive, 
stehen einige Blockhütten, die deu Holzfällern der Gegend 
Schutz und Quartier gewähren. Allmählich näherte ich 
mich der „Zivilisation", indem mir zu beiden Seiten der 
Bahn aufgeschichtete Haufen von Bahnsahwellen zeigten, 
daß auch hier in jener weltabgeschlossenen Gegend die 
Arbeit ihr Heim aufgeschlagen hat. Je näher ich Arrow 
kam, desto belebter wurde es; hier und da kreuzte das 
Zwergoichhörnchen, der Chipmunk, meinen Weg, um so 
schnell wie möglich sein Leben in Sicherheit zu bringen. 
Zahlreiche Holzfäller waren mit dem Niederlegen hober 
Tannen beschäftigt, und es war mir wertvoll zu sehen, 
in welch kurzer Zeit diese Buumriesen zu Fall kamen. 
Einige wuchtige AxUchläge, die den Baum wenige Fuß 
über dem Waidesboden trafen, ein scharfes Anziehen 
des Pferdes, das an einem langen Seil in der entgegen- 
gesetzten Richtung fortging, und in knapp zehn Minuten 
stürzte der Stolz der Rockie* krachend zu Boden! 

Um 5 Uhr abends hatte ich Arrow erreicht-, in genau 
zwei Stunden hatte ich den Weg vou der Divide aus 
zurückgelegt, einschließlich einer kurzen Rast von einer 
Viertelstunde. 

Arrow oder, wie es früher hieß, Arrowhead liegt in 
oinor Seehöhe von 2433 in, 77 Meilen von Denver und 
ist ein typisches Beispiel einer sog. „Western Frontier 
Town". Blockhäuser, aus den urwüchsigen Stämmen 
der hochaufstrehenden Tannen erbaut, lassen ein Bild er- 
stehen, wie es vor 40 oder 50 Jahren einmal Denver 
oder San Francisco geboten haben mögen. Von dya 
Ort, der nur wenige Kinwohner zählt und wohl infolge 
seiner Luge auch schwerlich eine Zukunft hüben dürfte, 
genießt mun eine herrliche Aussicht auf deu Mittelpark 
(Abb. 4), in dem man auf eine Entfernung vou vier bis 
sechs Meilen den Lauf des Frazcr River verfolgen kann, 
der sich etwa 1000 Fuß unter uns seinen Weg gebahnt 
hat. Im Südwesten thront das Gcbirgsmassiv des James 
Peak, dessen domförmige Schneekuppen einen eigen- 
artigen Kontrast mit dem Dunkel der Tannenwälder 
bilden, in denon Arrow geradezu wie eingebettet er- 
scheint. Fin Sonnenuntergang, wie ihn in gleicher 
Pracht nur unsere Rocky Mountains- Welt hervorzaubern 
kann, dessen Farbenspiel durch alle Schattierungen des 
Spektrums zu schildern über jede menschliche Feder zu 
schwach ist, beschloß den milden Frü Illings Ug. Abends 
7 Uhr zeigte das Thermometer 1 3" C. 

Wohl ist in Arrow ein „Hotel*, aber die wenigen 
verfügbaren Betten durin in unmittelbarer Nähe des 
Schweinestalles waren in einem derartigen Zustande, daß 
selbst der aus Albion gebürtige „Hotelier" meinte, „das 
wäre doch kein Platz" für mich. Nach langem Suchen 
landete ich in einem „General Storo", dessen Eigen- 
tümer mir gestattete, mit dem Vorlieb zu nehmen, was 
er hatte. (SckluB folgt.) 



Die Frau bei den Wadschagga. 

Von Missionar Gutmann. 

(Fortsetzung.) 



Man sagt wohl nicht zu viel, wenn man das meiste 
Unglück in den Familien der Wadschagga auf die Eifer- 
sucht der Frauen eines Mannes zurückführt. Nach 
ines ihrer Märchen ist sogar der Tod durch 
Neid einer Mitfrau in die Welt gekommen. Aller- 
dings gibt es auch Beispiele von guter Freundschaft 
zwischen den Frauen eines Mannes. Mir selber ist ein 
liebliches Bild fest in der Erinnerung geblieben, wie ich 



einen kleinen Häuptling im Osten des Kilimandscharo 
besuchte. Er empling mich aur seinem hübschen Hofe, 
und rechts und links vou ihm standen in sauberen 
Zeugen seino zwei Frauen. Wer aber das schon rein 
äußerlich entwürdigende Bild einer Vielehe sehen will, 
muß einon Besuch beim Häuptling Mareale in Marangu 
machen. Bis vor seiner Flucht wenigstens traf man ihn 
| stets umgeben von einem Schwärm fetter Frauen, dio 
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ihm dun Biertopf hockten wie die Raben um ein Aa» und 
mit frechem lirinsen alle Heden begleiteten. Ihre Üppig- 
keit stand in recht bezeichnendem Gegensatze zu dem 
▼erlebten (iesiehte de« Häuptling«. 

Wie wenig ein Vertrauensverhältnis zwischen zwei 
Frauen eines Mannes bestehen kann und wie ein Mann 
die Austagen einer Frau über die andere einzuschätzen 
hat, sagt das Sprichwort: „Eine Mitfrau salbt der an- 
deren den Rücken nicht mit Butter ein." Nichts hat 
ungünstiger auf den Charakter der Krau eingewirkt als 
die Vielweiberei. Sie hat nicht nur die Stellung der 
Frau zur Frau unwürdig gemacht, sondern ebensosehr 
ein feindseliges Verhältnis zum Mann geschaffen. Häufig 
sind im Volksmunde die Warnungen vor der Ehefrau, 
▼or ihrer Klatschsucht ebenso wie vor ihrer List. Ein 
Sprichwort z. Ii. sagt: „Setze dein Vertrauen nicht auf 
die Hand der Kindesmutter, sie bringt dir den Leo- 
parden auf den Hof." Line andere Warnung lautet: 
.Hast du ein wichtige! Wort, dann sage es keiner Frau, 
denn sie geht hin und verrät dich dem Häuptling." Über- 
treibung ist es Ja, wenn die Wadschagga sagen: „Be- 
sitzest du noch so viele Dinge und du heiratest eine 
Frau, dann gehen sie alle verloren." Aber einen wahren 
Kern enthalten diese Aussprüche doch. Nicht nur, daß 
die Frau aus Wut und Zorn Sachen zerstört, z. H. eine 
Kuh erschlägt, sondern die junge Frau wird auch bei 
der Hochzeit von den anderen Weibern in alle Listen 
eingeweiht, um den Mann zu beherrschen oder etwas 
von ihm herauszuschlagen, z. B. sich krank zu stellen, 
damit er etwas für sie schlachte. 

Nimmt so die Vielweiberei der Khefrau fast alles an 
Würde und ehelichem RinfluO, so gewinnt sie dafür als 
Mutter manches zurück und Ansehen und Einfluß über 
den Mann hinaus, und dies ist die bewahrende Seite 
auch an dieser so verderblichen Einrichtung. Es leuchtet 
schon bei eiufacher Überlegung ein, daß in der Vielehe 
das Verhältnis der Kinder zur Mutter enger werden muß 
und die Beziehung zum Vater lockerer, nicht nur, weil 
er als Ehemann mehrerer Frauen zu der einzelnen nur zeit- 
weilig in Beziehung tritt, sondern erst recht auch, weil 
das Kind sich der Mutter, die es geboren hat, ganz 
anders verbunden weiß als dem Vater, den auch die 
Kinder anderer Frauen Vater nennen. Endet doch oft eine 
Ehe so, daß der Mann die alternde Frau der Fürsorge 
ihrer Kinder völlig überläßt. Und so ausgeprägt ist 
dieses Anrecht auf die Mutter, daß z. B. kein Mann eine 
Witwe mit männlichen Kindern beiraten wird. Er 
fürchtet nämlich mit viel Grund, daß ihn diese, wenn sie 
erwachsen sind, einfach vom Hofe drängen werden. 
Neben der Liebe zur Heimat gibt es keinen schöneren 
Zug am Dschaggavolke als die Liebe zur Mutter. Eine 
seiner Erzählungen beginnt mit den Worten: „Da war 
ein Mann, der liebte seine Mutter über alle Dinge." Es 
ist ein Lob, wenn sie von Geschwistern sagen: „Sie 
schlagen sich um die Mutter*, d. h. sie wetteifern in dem 
Bestreben, sie zu erfordern. Ein liebloses Verhalten 
kennzeichnen sie mit den Worteti: „Sie halten auf die 
Mutter", d. h. gönnen ihr nichts tiutes und zählen ihr 
jeden Bissen nach. Die Hochachtung vor der Mutter 
liezeugt auch folgende Sitte. Wenn eine Frau Erfüllung 
ihrer Bitte durchsetzen will, nimmt sie ihre Brüste in 
den Mund und saugt daran. Diese Bitte darf kein Mann 
abschlagen, denn damit erinnert sie ihn an ihre Mutter- 
würde. Wie vielen sich nach dem Verhältnis zur Mutter 
richtet, zeirjt auch das Kapitel der Ehebiwlernisse. Die 
Kinder von zwei Schwestern dürfen sich nicht heiraten, 
wohl aber die Kinder von Bruder und Schwester oder 
von Bruder und Bruder. Der Onkel darf die Nichte 
nicht heiraten, wenn er mit der Mutter der Nichte von 



der gleichen Mutter stammt, in jedem anders gelegenen 
Falle ist es ihm erlaubt. Natürlich ist auch die eigent- 
liche Geschwisterehe streng Verboten. Trotzdem scheint 
sie auch noch in jüngerer Vergangenheit vorgekommen 
zu sein, in Notzeiten, wie ihre Erzählungen ausweisen. 
Verwunderlich ist dieser Ausweg nicht, wenn man be- 
denkt, daß früher noch mehr als jetzt, wo auch der 
Ärmste Gelegenheit zn gesichertem Erwerb hat, die armen 
Männer ihr Leben lang Junggesellen bleiben mußten. 
Daß aber eine Ehe mit der Halbschwester, die vom 
gleichen Vater, aber von einer anderen seiner Frauen 
stammt, nicht zu den Unmöglichkeiten gehörte, beweist 
die Tatsache, daß noch Ndeseruo, der vor 25 Jahren 
Madschame beherrschte, eine solche Halbschwester zur 
Frau nahm. Allerdings muß sich das Häuptlingsgeschlecht 
deshalb noch heute nachsagen lassen: „Sie haben keine 
Scham und nehmen die eigene Schwester zur Frau." 

Außer den angeführten gab es nur noch zwei Ehe- 
hinderniese. 

Erstens Blutsfreundschaft der Eltern. Kinder zweier 
Eltern, die ihr Blut gegenseitig getrunken haben, dürfen 
sich nicht heiraten. Dieses Hindernis gilt jetzt nicht 
mehr. Die zunehmende Sicherung läßt den Brauch der 
Blutsfreundscbaft immer mehr in Vergessenheit geraten. 

Ein zweites Hindernis, auf das sie auch heute noch 
sehr achten, ist das Hindernis Li ~ stirb. Dieses fa ist 
der bedingte Fluch eines Sterbenden, der sich bei Ein- 
tritt eines bestimmten Ereignisses verwirklichen soll, in 
diesem Falle, wenn sich ein Glied seiner Familie mit 
einem Madchen aus einer bestimmt bezeichneten Familie 
verheiraten würde. 

Diese« Verbot irgend eiues Vorfahren, mit der anderen 
Familie eine eheliehe Verbindung einzugehen, wird von 
(ieschlecht zu Geschlecht überliefert, und sobald man 
merkt, daß sich trotzdem verbotene Beziehungen knüpfen, 
wird sofort eine (ie.chlechtsveraammlung zusammen- 
bertifen. die dem Burschen das Verlöbnis untersagt. 

Interessant ist es , aus den Erzählungen der Wa- 
dschagga zu ersehen , welchen Grund sie für die Auf- 
hebung der Geschwisterehe geltend machen, die ja für 
die Urzeit notwendig war, da auch nach ihrer An- 
schauung von eine») Menschenpaare das ganze Geschlecht 
herstammt. lu diesen Sagen aus der Urzeit bekunden 
sie doch auch eine Ahnung von der Monogamie, denn 
die stehende Formel darin lautet: „Gott schuf ein Weib 
und einen Mann." Eine ausführlichere Kosuiogonie, die 
ich im Osten des Gebirges fand, schließt folgendermaßen : 
„Und am Anfange heirateten die Leute ihre eigenen 
Schwestern. Danach nahmen sie aber wahr, daß sie 
ihre Frauen sehr schlugen, und beschlossen deshalb: wir 
wollen nicht mehr unsere Schwestern heiraten, sondern 
einer heirate die Schwester des anderen, damit sieb jeder 
sage: wenn ich meine Frau schlage, werde ich von ihrem 
Bruder zur Rede gestellt werden, und er straft mich um 
meine Sachen. Wcnu sie aber weiter wie zu Anfang 
getan hätten, so würden sie ihre Weiber getötet haben, 
weil sie sich sagten: wenn sie auch stirbt, was schadet's, 
wer wird mich darum fragen!" 

So schließt die Erzählung. Und in der Tat ist damit 
die eigentlich Billigende Macht in der Dschaggawelt ge- 
nannt: die Familienliebc, die Haustreue. Diese bewahrt 
auch das Weib vor allzu tiefer Erniedrigung. Der Rück- 
halt un ihren Verwandten und Brüdern bleibt ihr un- 
geschmälert, trotz ihrer durch die Ehe geschaffenen neuen 
Beziehungen zu der Familie des Mannes. Nur selten 
hört mau in ihren Erzählungen von einem hilfreichen 
Eintreten dos Mannes für die bedrohte oder verloren 
gegangene Frau. Wohl aber sind es immer die Brüder 
der Fruu, die sie mit tapferem Mute aus der tiefahr 
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reißen. Ks iiit daher eine Drohung, vor der jeder Mann 
Kespekt hat, wenn sie zu ihm sagt: „(Juni« mich nicht, 
als ob ich keinen zu Hause bitte." Der geringfügigste 
Zank — etwa nur mit einer Mitfrau — kann sie schon 
veranlassen, zu den Ihrigen zurückzukehren, und nie ist 
sicher, dort immer Unterkunft und Partei zu finden. 
Und der Kbeherr muß ihr nachlaufen, sie beschwichtigen 
und zur Rückkehr veranlassen. Ganz ohne Waffe ist 
allerdings der Mann auch in dieser nur allzuhäufigen 
Not nicht, das ist die Zurückforderuug de« Kaufpreises 
von den Kitern. 

Dies fährt mich auf die Sitte des Frauenkaufe», die 
man unbedingt auch zu den bewahrenden Kräften für 
die Frauenwelt hier rechnen mnB. Das Wort Frauen- 
kauf als die wortliche Übersetzung läßt die Sache viel 
roher und barbarischer erscheinen, als sie in Wirklich- 
keit ist. Sio verlauft nämlich nicht so, als ob das 
Madchen einfach an den meistzahlenden Bewerbor 
verhandelt würde, oder überhaupt als wertvolle Ware 
dabei in Betracht käme. Die Hauptsache ist auch hier, 
daß der Bursche sich die Liebe und Zuneigung des 
Mädchens selber gewinnt. Die beliebteste lielegenheit, 
nähere Beziehungen anzuknüpfen , ist der Gang zum 
Wasser, wenn das Madchen zur Quelle geht, um das 
Wasser für den Hausbedarf zu holen. Auch hier ondet 
der erste Versuch wohl mit einer gründlichen Abweisung. 
Das verdrießt den Liebenden aber nicht; er wird seine 
Annäherungsversuche beharrlich wiederholen, bis er 
sich endgültig von der Hoffnungslosigkeit seiner 
Bewerbung überzeugt hat, oder bis das Mädchen die 
erst«n Perlenketten aus seiner Hand empfängt und sich 
um den Hals schlingt. Damit ist dio Verlobungszeit 
eingeleitet, in der der Bursche seine Liebe durch reich- 
liche (iescheuke an Perlen und Zeug beweisen muß. Int 
er so orst seine* Mädchens sicher, dann wirbt er auch 
bei den Kltern, die durch ihre Tochter schon darauf vor- 
bereitet sind. Bei einem vom Bewerber gestifteten 
mächtigen Topfe Bier wird dann das zu zahlende Heirats- 
gut festgesetzt Man muß dos eben als eine Knt- 
schädiguug an die Kitern betrachten, die ihr Kind für 
diesen Fremden auforzogen haben. Auch diese Ver- 
handlungen mit den Eltorn erfordern manchmal viel 
Geduld und Ausdauer des Bewerbers, bis er endlich 
seinen Wunsch durchgesetzt hat und sagon kann: ukwe 
mbee lulelcma, ulalu lulevira ni uviri: Die Ihrigen 
weigerten sich erst, aber dann wurden sie mürbe, nun 
sind sie weich (reif '). 

Der l'mfang der Leistung ist in den einzelnen Land- 
schaften und sogar nach Bezirken der einzelnen Land- 
schaft sehr verschieden. In Madschame zahlt ein Be- 
werber eine Kuh, die sogenannte „Bündelkuh", an den 
Schwiegervater, weil sie geschlachtet wird und die Fest- 
teilnebiner ihren Fleischanteü im Blfitterbündel nach 
Hause tragen, sodann noch eine junge Kuh an den 
Schwiegervater und ein „Bündelschaf* an die Schwieger- 
mutter, weiter noch je eine Ziege an Schwiegervater und 
Schwiegermutter und eine Ziege für den Bruder des 
Mädchens. 

Arme zahlen aber nur gewöhnlich drei Ziegen. Aber 
das dürfteu auch die niedrigsten Sätze sein, verursacht 
durch die noch vor 6 Jahren hior herrschende ViebarmuU 
Diese Abmachung ist bei der Hochzeit salbt zu erfüllen. 

') Dieses Wort ukue ist »in zufällige«, aber treffendes 
Rei.uioJ dafür, wie kühn der Neger ein Abstrnktum bilden 
kann, wenn man gleich immer wieder das Gegenteil von ihm 
behauptet. IT- ist das genuine, ein Ahstraktum eigentlich 
kennzeichnende Präfix, kwe ist da* Bufhx der dritten Person 
des Pronomen poetessivum. t'kwe wurde also wörtlich über- 
setzt lauten: .Die Ihrigheit*. Im Deutschen müssen wir 
sagen : bei den Ihrigen. 



Aber in der ganzen Zwischenzeit darf der Bräutigam 
natürlich auch die Kitern nicht vernachlässigen mit Bier- 
und Fleischgeschenken und Zeug für den Vater des 
Mädchens. Ks könnte sonst leicht geschehen, daß ein 
Nebenbuhler ihn durch Freigebigkeit bei ihnen und wohl 
auch beim Mädchen aussticht. Vor der deutschen Herr- 
schaft suchte ein Nebenbuhler wohl auch die Macht des 
Häuptlings für sich einzusetzen, und dann kam es ge- 
wöhnlich darauf an, wer dem Häuptling die meisten Ge- 
schenke gelien konnte. Wer das Einverständnis des 
Häuptlings sich erkauft hatte, brach dann ohne weiteres 
mit seinen Freunden und Brüdern in den Hof, raubte 
die Geliebte mit Gewalt und nahm sie so zur Frau. 
Der Vater wurde dann nachträglich mit dem Geschenk 
einer Ziege abgefunden. Das erschien natürlich als be- 
sonders männlich und kühn, und darum wohl gehört 
dieser Überfall als Scheinraub zu dem Wesen jeder 
Hochzeitsfeier auch noch heut«. Am Abend, wo die 
Braut in das Haus des Bräutigams übergeführt werden 
soll, kommen seine Freunde und tragen die sich schein- 
bar Sträubende und Schreiende auf ihren Schultern mit 
Gewalt davon, und ihre Angehörigen, nachdem sie einen 
kurzen Soheinwiderstand geleistet haben, begleiten sie 
wehklagend auf dem ganten Wege. Doch können dieser 
Sitte auch geschichtliche Krinnerungen zugrunde liegen, 
etwa Einfälle bei Nachbarvölkern zur Versorgung mit 
Frauen. Eine Handhabe für diese Kombination bietet 
ja die Gepflogenheit der Wadschagga, im Kriege nicht 
nur dos Vieh des Feindes zu rauben, sondern vor allem 
auch seine Mädchen und Frauen. 

Die Sitte des Frauenkaufes ist nun von hohem 
moralischen Werte für das Dscbaggavolk, denn er hindert 
die allzufrühen Heiraten. Der Bursche muß nicht nur 
werben, sondern vor allem auch erwerben, ehe er heiraten 
kann. Zugleich ist dadurch, daß die Leistung nicht bei 
der Frau (Mitgift !), sondern beim Manne gesucht wird, 
die große Gefahr vermieden, die gesundem Volkstum« 
droht, je mehr beschrankt und durch Stände geschieden 
die Heiratsmöglicbkeiten für den einzelnen werden. Es 
kommt vor, daß die Entschädigung an die Eltern am 
Hochzoitstage noch nicht gezahlt werden kann oder doch 
nur teilweise. Ja, manche, bleiben sie ihr ganzes Lebt« 
lang schuldig. Dafür wird dann von den Schwiegereltern 
oder ihren Söhnen usw. — denn alle Hechtstitel erben 
sich in der Familie ohne jede Verjährung fort — der 
Kaufpreis für dos erstgeborene Mädchen, wenn es ver- 
heiratet wird, in Beschlag genommen. In anderen Be- 
zirken macht man noch Kinder und Kindeskinder für 
diese Versäumnis ihrer Väter auf dem Prozeßwege haftbar. 

Trennt, sich die Frau endgültig vom Manne, oder 
verstößt der Mann sie — eine sterile Frau z. B. wird 
stets vertrieben — . donn muß der Schwiegervater die 
empfangene Entschädigung wieder zurückzahlen, und 
zwar ohne jeden Abzug, wenu noch keine Kinder ge- 
boren sind. Sind aber mehr als zwei Kinder vorhanden 
von dieser Frau, so zahlt er nichts mehr zurück; denn 
die Kinder verbleiben bei Trennung der Ehe auf jeden 
Fall dem Vater. Ein Säugling bleibt nur noch so lange 
bei dor Mutter, bis er entwöhnt ist, und für diese Zeit 
muß ihr der Mann noch eine Kuh zur Verfügung stellen, 
daß sio sich nähren kann. Damit ist schon übergeleitet 
zur Stellung der Frau im Hecbtslebeu der Wadschagga. 
Dio Ehe ist kein auf immer verplliohtender Bund. Meist 
ist es aber dio Frau, die das Verhältnis dauernd löst 
und sich oinom anderen zugesellt. Dieser zweite Gatt« 
muß natürlich auch eine Entschädigung an die Eltern 
zahlen, entsprechend gemindert, wenn die Frau schon 
Kinder geboren hatte. Ks gibt Frauen, die zehn Männer 
gehabt haben. Um die geringfügigst« Ursache trennen 
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sie sich vom ersten und zweiten, um dann beim letzten 
auch unter den widrigsten Umstünden aushalten zu 
müssen, weil nun alles Begehrenswert« an ihnen verloren 
gegangen ist. Deshalb warnt das Sprichwort: „Gedenke 
nn daa Unglück der Frau mit dem zehnten Manne." 

Der Mann kann beim Häuptling die Ruckkehr der 
entflohenen Frau durchsetzen. Der Häuptling wird es 
in der Regel mit Nachdruck tun. Früher brauchte 
er dabei die ernst gemeint« Drohung: „Wenn du nicht 
sofort zurückkehrst, wirst du an die Küste verkauft. * 
Auch die ohne durchschlagenden Grund vertriebene Frau 
kann sich um Hilfe und Vermittlung an den Häuptling 
wenden, und er wird ihr, wenn nnr irgend möglich, bei- 
stehen. Ks wird auch hierbei ersichtlich, was für eine 
sittlich festigende Bedeutung doch die Häaptlingsschaft > 
der Wadschagga hat. Kine Folge der Vielehe ist es ' 
wohl auch, daß die sittliche l.juheit bei den Frauen : 
noch größer ist all bei den Männern. Begünstigt wird 
sie allerdings durch die vollkommene Indifferenz so 
vieler Männer, die es ohne jeden F.inspruch ruhig ge- 
schehen lassen — auch Reiche und Vornehme — , daß 
ihre Frauen mit anderen sträflichen Umgang pflegen. 
Andere wieder benutzen einen solchen Ehebruch nur 
dazu, vom ertappten Liebhaber auf dem Prozeßwege die 
Zahlung einiger Ziegen zu erpressen. Ja, es ereignet 
sich sogar, daß der Ehemann die Frau selber anstiftet, 
um dann den Gimpel zu rupfen. Diese» ganze Gebiet 
ist so voller Schlechtigkeiten und Hinterlist, daß auch 
der Häuptling nicht umhin kann, bei einem solchen 
Prozesse seinen Abscheu zum Ausdruck zu bringen. Das 
tut er, indem er in keinem Ehebruchsprozeß irgend 
eine Entschädigung von den Parteien, sei ex vorher oder 
nachher, annimmt, denn es ist einkindo kyüsi, d.h. eine 
verabscheuungswürdige Sache. Andere Ehemänner, bei 
denen das sittliche Emplinden noch stark genug ist, 
jagen eine als untreu erkannte Frau einfuch vom Hofe 
zu ihrem Liebhaber, ohne von ihm eine Entschädigung 
zu verlangen. Solche Männer aber bilden die Ausnahme. 

Jede Frau, sei sie Witwe oder verheirutet. darf ihr 
Riicbt beim Häuptling suchen. In den Verhandlungen 
selber kann sie aber nicht als Partei auftreten, sondern 
der Häuptling wählt für sie au« den prozoßgewaudten 
Männern seines Hofes einen Rechtsbeistand aus, der die 
Frau gegen die andere Partei so gut er nur kann vertritt, 
Die Frau selber ist während der Verhandlung in Hör- 
weite hinter einem Dracänenzauno verborgen, um für 
eine Information des Häuptlings, dio beim Fortgange der 
Verhandlung uötig werden sollte, gleich zur Hand zu sein. 
Auch eiue Frau, für die ihr Mann oder ein Geschlechts- 
verwandter im Prozeß auftritt, was ihm unverwehrt 
bleibt, bekommt noch einen besonderen Rechtxheistnnd 
vom Häuptling, du der Mann doch uueb rein deshalb 
Unterliegen könnte, weil er nicht dio nötige Gewandtheit 
bat, im Prozesse zu reden, ein Schicksal, das manchem 
widerfahrt. Daraua ersieht man schon, daß auch hier 
dio Frau als das schwächere Geschlecht botruchtut wird 
und einen verstärkten Schutz erfährt. Wer einen Manu 
schlägt, muß zwei Ziegen uls Buße zuhlen; worüber eine 
Frau schlägt, büßt außer mit diesen zwei Ziegen noch ! 
mit einer Kuh oder Ziege an den Häuptling und einer für 
den öffentlichen Scbliichtrasou des Häuptlings. Die Frau 
hnt also ein höheres Wobrgold uls der Mann, wenn ihr auch 
selber davon nicht mehr als ihm zugute kommt. Möglich 
ist auch, daß hier weniger ein verstärkter Schutz der Frau 
beabsichtigt , sondern dio einfache Anschauung bestim- 
mend war, daß alle Frauen des Landes, auch die verheirate- 
ten, im besonderen .Siune Eigentum des Häuptlings seien. 



Vor dem Beginn der deutschen Herrschaft waren die 
Suahelihändler und Araber dio einzigen Vermittler 
kultureller Bequemlichkeiten, dio Masai aber dio Vor- 
bilder in allen kriegerischen und männlichen Idealen. 
Die Wadschagga nebmon verhältnismäßig leicht fremde 
Sitten an , wenn sio ihnen von überlegenen Völkern ge- 
bracht werden, aber ebenso schnell vergeht ihre Spur, 
sobald die Lehrmeister sich zurückziehen. So sind alle 
Suahelizauber wieder verschwunden, die sich schon im 
Lande eingebürgert hatten, und ebenso ist glücklicher- 
weise wieder eine Sitte aufgegeben worden, die sie von 
den Masai übernommen hatten, nämlich daa ptlicht- 
mäßige gemeinsame Schlafen aller jungen Mädchen und 
Burschen beim Häuptling nach der Beschneidung. Diese 
Sitte würde fortdauernd von der giftigsten Wirkung auf 
das Volksleben der Wadschagga geworden sein. Dies 
nur als eine Illustration zu dem Hoheitsrechte des Häupt- 
lings auch Uber die Frauen. 

Eine beziehungslos selbständige Stellung der Frau gibt 
es eben in ihrem Rechte nicht : sie gilt als Eigentum des 
Häuptlings, als Frau eines Mannes, als Mutter der Kinder. 
Das wird besonders deutlich im Erbrecht Das einzige, 
was eine Frau erben kann . sind Kleidungsstücke und 
Kochgeräte ihrer weiblichen Angehörigen, sonst kommt 
kein Erbe für sie in Frage. Sie selber wird vielmehr 
beim Tode ihres Mannes mit vererbt. Ein Mann erbt 
die Frauen seines verstorbenen Bruders, die er nun fortan 
als seine Frauen betrachtet. Sie müssen freilich als Erb- 
frauen oft eine Rolle zweiten Ranges spielen und gelten 
nur als Arbeitskräfte. Ist ein erwachsener Sohn vor- 
handen, so erbt er die anderen Frauen seines Vaters. 
Darum gibt es hier Burschen von 14 Jahren, die schon 
vier Frauen in aller Form Rechtens hüben. Das Ver- 
hältnis zu diesen Erbfrauen bleibt dann vor allen Dingen ein 
provisorisches, nur auf die Ausnutzung der Arbeitskraft 
gerichtetes, wenn sie Söhne von dem verstorbenen Msnne 
haben. Denn diese macheu , wenn sie herangewachsen 
sind, ihre Rechte geltend, drängen den Stiefvater vom 
Hofe und sagen: „Hier ist unseres Vaters Platz." Dieses 
Verhalten der Fruuen , die ihren zweiten Mann dann 
ohno weiteres preisgeben, ist doch auch weiter nichts als 
Notwehr und berechtigter Selbstschutz. Denn ein Mann 
wird seine Frauen nur so lange als sein eigen behandeln, 
als sie für ihn arbeiten können. Die Sorge für ihr Alter 
aber wälzt er einfach den Söhnen zu, sie mögen noch 
so unmündig sein. Z. B. muß dann ein vielleicht zehn- 
jähriger Junge schou die ganze Steuer für die Hütte 
seiner Mutter aufbringen. Der Mnnn kümmert sich nicht 
darum und sagt: das ist nicht mehr meine Frau, ich 
habe sie vertrieben. Einen Unterschied macht bei den 
Reichen die Hauptfrau, und anders stellt sich das Ver- 
hältnis auch bei den Armen, die nur eine Frau haben. 
Hier findet sich wirklich ein treues Zusammenhalten bis 
bis in das höchste Alter. 

Die Kinder eines Reichen geben ihrer Mutter von 
dem geerbton Rinderbestände wohl freiwillig eine Kuh 
zum Geschenk, numbe yekabaua: die Kuh des Wett- 
streites, in der Fürsorge nämlich für die Mutter. Dos 
Herrenvurrecht des Mannes kommt auch bei Einnahme der 
Mahlzeiten zum Ausdruck. Sie werden zwar zu gleicher 
Zeit eingenommen, aber die Frau darf nicht mit ihm 
an einem Platze und aus einer Schüssel essen, sondern 
muß mit ihrer Schüssel abseits sitzen. Es gilt als ganz 
besonderes Zeichen inniger Zuneigung, wenn sie der 
Mann mit ihm aus einer Schüssel essen läßt, und das er- 
eignet sich daher nur in deu ersten Zeiten einer jungen 
Eho. (Schluß folgt.) 



Digitized by Google 



Afrikanische Märohon in Wt-stindieu. 33 



Afrikanische «ärcheii In WenUndlen. 

Walter .lekyll, dessen Pflanzungen in den Port Royal- 
Hergeu hinter Kingston auf Jamaika liegen, hat ein warme» 
Herz für die Neger, die bei ihm beschäftigt sind; er ver- 
kehrt gern mit ihnen, da «ie manche gut« Eigenschaften be- 
■tuen, unter denen er namentlich ihre Heiterkeit und ihren 
Humor hervorhebt. Gero erzählten sie ihm ihre Märchen, 
Schnurren und sangen ihm ihre Lieder, die ihn fesselten, 
und die er dann sich langsam in die Feder sagen lieB, so 
daB er sie echt und unverfälscht erhielt. Daraus ist ein 
ltuch entstanden'), das dem Musikkenner Aufschlüsse Uber 
die Wanderungen von Melodien bringt, mehr lnUire»*e aber 
noch beanspruchen kann bezüglich der Wanderung von 
M »rohen und deteu Vermischung; denu in einem fast unent- 
wirrbaren Durch- und Nebeneinander erscheinen auf Jamaika 
die afrikanischen und europäischen Marcheu, dorthin gebracht 
von den weiden Ansiedlern und den Negersklaven. Vom ethno- 
logischen Standpunkte aus hat dieae Mischung in einer um- 
fangreichen Einleitung Alice Werner behandelt, und auf 
diese von vorzüglicher l.iternturkenntni« zeugende Abhand- 
lung mochten wir hier besonders die Aufmerksamkeit lenken. 

Zunächst dio Frage: Von welchen Negerstämmen^ rühren 
die Erzählungen her? Man weiß, daß bei vielerlei Überein- 
stimmung zwischen den Märchen der Bantu und der eigent- 
lichen Sudanncger Unterschiede vorhanden sind, fast so groß 
wie die beiderseitigen Sprachen. Legt man das zugrunde, 
so erkennt man, daB die Jamaikamärchon keine»f»|ls von 
einem Bantastamme herrühren können, wofür die Bezeichnung 
, Annancy Stories*, die sie auf der Insel führeti, allein schon 
genügt. Annancy oder Anansi ist in der Tschisprache 
(Aschauti) da» Wort für Spinne, und diese spielt in den 

Kap Verde bis Kamerun eine hervorragende Bolle; in den 
Bantumtrchen aber fehlt die Spinne, in ihnen tritt der Hase, 
im N'egerenglisch Brer (Bruder) Kabbit, hervor- Die ehe- 
maligen Sklaven in den mittleren und südlichen Vereinigten 
Staaten erzählen eine Menge Geschichten vom Hasen, weil 
ihre Vorväter meist aus Nt> der Guinea stammen, also Bantu 
sind. Dagegen scheinen die westindischen Inseln namentlich 
mit Sklaven aus Ober-Guinea, von der .Westküste", wie man 
schlechthin sagt, versehen wordeu zu sein, und nach Jekyll 
sind anf Jamaika die Nachkommen der Schwarzen vom un- 
teren Niger, der Goldkuste, von Yoruba, sowie Hauasa und 
Mnndingo vertreten. Darauf deutet auch die an der West- 
küste bekannte Sitte, den Kindern als Taufnamen den Namen 
des Wochentag» ihrer Geburt zu geben, die sich auf Jamaika 
erhielt- 

Schon diese Erwägungen deuten auf die Herkunft des 
Negerelements in den Märchen von Jamaika. Interessanter 
aber noch ist die Auseinandersetzung über den Kinfluß und 
die Vermischung, die sie durch die von den Weisen ein- 
geführten europäischen Märchen erfuhren. Kür die Neger* 
geschichten der Vereinigten Staaten ist diese Mischung schon 
langst nachgewiesen, aber auch auf Jamaika ist das der Fall, 
und unter den |] von Jekyll mitgeteilten Märchen lassen 
sich wenigsten» elf aus Kuropa summende fe»Utellen. Wir 
begegnen darunter wohlbekannten, wie Blaubart, Rumpel- 
stilzchen, Sesam öffne dich, Die drei Schwestern, natürlich 
alle mit Kegcrzutitten und im schwarzen Gewanrle. 

Bei weitem die meisten Krzählungen de« Werke», ob sie 
nun die vorherrschenden Spinuengeachichten sind oder nicht, 
fallen in das Gebiet der Tiermärchen. wie das ja überhaupt 
in Afrika der Fall ist. Wie aullerordentljch dieses Vorherrschen 
ist, kann man sofort in Inhaltsverzeichnissen afrikanischer 
Märchenbücher erkennen. Bei Lederbogens .Kameruner 
Märchen' (Berlin 1M0I) sind 81 Geschichten mitgeteilt, unter 
diesen handeln 44 von Tieren. Bleek, .Keineke Fuchs in 
Afrika* (Weimar 18*01. hat Kl Schakal-, 3 Schildkröten-, S 
Pavian-, » l-öwcn-, 8 Hyänen , 3 Wiesel-, 4 Spinnen-, 4 Kle- 
fanten-, 4 Affen- und Hasenfabeln, l'nd so durch den ganzen 
schwarzen Erdteil. Man muB dabei allerdings im Sinne be- 
halten, daB die Tiere unmittelbar den Menschen vertreten. 
Der Schwarze geht von der Vorstellung aus, daO Tiere in 
der gleichen Art wie Menschen denken und handeln, auf die 
äußere Erscheinung kommt es ihm nicht an, und er verleiht 
demnach auch den Tieren Sprache wie den Menschen. För- 

') Wolter Jckvll, Jamnican .Song and Story, with an 
liitroduition l'jf Alice Werner, »ml Appendlccs oo Afn.au Me- 
lody in Jamaica and on KnglUti Airs in Jamale», (l'ulilicatians 
of the r-.-lk-l.me Society, Bd. I.V.) London, David N.itt, 1«07. 
10 s. 6J. 



dernd wirkt dabei die weit verbreitete Negervorstellung von 
der Seelenwanderung und der Metamorphose. Werwolf- 
geschichten, wie ein Mensch zum Tiere wird, sind nicht nur 
den Negern geläufig; sie glauben daran feat, und man kann 
Neger erzählen boren, daB sie einst in Tiergestalt allerlei 
erlebteu. Da liegt denn der Glaube nahe, daB Tiere auch 
einmal Menschen werden können- Darauf näher einzugehen, 
ist nicht mehr nötig. 

Zusammenhängend damit erscheint die Aurede, die den 
Titren in de« Erzählungen oft gegeben wird — .Bruder* 
oder .Herr* — auch der Spinne, die eine so grolle Bolle 
an der afrikanischen Westküste uwl auf Jamaika spielt. Sie 
nimmt völlig menschlichen Charakter an, geht eine Flinte in 
Frectown kaufen, feilacht um Amulette, die sie, gleich einein 
Menwhen, tragen will. Dabei verliert sie, abgesehen vom 
stets bleibenden Namen, so ziemlich ihren Spiunencharakter, 
der noch in einzelnen Zügen bleibt, wenn sie z. B. in der 
BumpelsliUchengeschichte an einem Seile in die Hohe klet- 
tert oder in den Bananenblättern lebt. Ihr Charakter ist 
immer sehr schlecht, übereinstimmend mit dem allgemeinen 
Volksglauben, der die Spinnen für giftig hält. Sie ist ein 
schlauer Dieb, schmutzig, verräterisch, grausam, liatig, und 
in eiuer Geschichte (S. 62) wird sie the biggest rtucal of the 
world genannt. TroUdem erscheint sie in einer Sage von 
der Goldküste, die Ellis (.Tshi-speaking Feople. of the 
Gold Coaat*) mitgeteilt hat, als der Urvater de» Menschen- 
geschlechtes. 

Wie schon bemerkt, fehlt mit geringen Ausnahmen die 
Spinne in den Krzählungen der Bantu, ist aber den Sudan- 
negern eigen, und echon dieae» Moment erscheint entscheidend 
für die Abkunft der Jamaikaneger. Naturgeniäli wechseln 
die Tiere in den Erzählungen je nach ihrem Vorkommen in 
den verschiedenen Landschaften, wenn auch der Charakter 
und die Geschichte, in der sie handeln, sich gleich bleiben. 
So ist das schon langst vom Wettlaufen zwischen dem Hasen 
und dem Swinegel, der bekannten, von Grimm aus der Bux- 
tehuder Heide erzählten Geschichte, nachgewiesen 1 ). Wäh- 
rend nun in Afrika meistens die Schildkröte die Rolle de« 
langsamen Tiere« spielt, das durch List da» schnellere be- 
siegt, tritt anf Jamaika die Kröte an ihre Stelle, und der 
Besiegte ist der dort von Kuropa aus eingeführte K*el. Für 
den Wechsel der Tiere ist eine Dualla Geschichte lehrreich, 
die Elly Meinhof iu ihren Märehen aus Kamerun erzählt. 
Da ist die Bede vom Hasen und der Schildkröte, doch der 
Eingeborene, der in Deutachland war. erläuterte: .Hase i»t 
nicht wie hier (in Deutschland), »ondern hat kleine Höroer*, 
womit er die heimische Antilope meinte. 

DaB die Schildkröte in den afrikanischen Erzählungen 
zu (0 hervorragender Stellung gelangte, hat sie wesentlich 
ihrem inoffenaiven Charakter zu verdanken; dazu ist sie so 
gut wie unverwundbar, langlebig, schweigsam, ausdauernd, 
so dal) sie dieser Eigenschaften wegen bei den Negern gr- 
sctiäUt wird und in der Ibospraohe .Mbai", unter den Ibani 
.Ekake" benannt wird, was Bezeichnungen für tüchtige und 
stark« Männer sind. Beide Ausdrücke aber bedeuten Schild- 
kröte. Wenn wir nun in den Jamaikamärchen uns vergebens 
nach der Sohildkröte umsehen und an ihrer Stelle die laug 
saune, geheimnisvolle Kröte auftritt, so erklärt sich das leicht, 
denn Landschildkröten fehlen auf Jamaika, und die Meeree- 
sehlldkrüten kommen bei einem Wettlaufen auf dem Lande 
nicht in Betracht. 

Auller der Spinne und dem Tiger (Leopard), die aus afri- 
kanischen Quellen in die Jamaikainärchen gelangten, sind 
aoeh die dort beimischen und die Haustiere iu die Neger- 
geschichteu aufgenommen worden, indem sie den afrikani- 
schen Geschöpfen substituiert sind, so Kuh, Schwein, Hund, 
Katze, Ksel, Baue um Kur leiten erseheinen Neuscböpfun- 
gen unter den Märehen der Insel, meist an örtliche Vorkomm- 
nisse anknüpfend; die UaupUache bleibt das afrikanische 
und, in geringerem Grade, daa europaische Lehngut. da* 
den Stoff lieferte. A. 

') Andre«. Verhandlungen der Berliner Anlbrupologi?.crien Ge- 
•.rlUchaft, 1887, bringt e» »ui Marokko (Igel und Schakal), Süd- 
afrika (Schildkröte und StrauB), Kamerun (Schildkröte und Kiefen!), 
Bra.ilirn (Schildkröle und Keh). Im Anthropc. Bd. I, S. 82, wird 
die gleiche Geschichte vom Tiger und der Krutc (L'n sapo y un 
ligre) erzählt. Sie Ut schon in der zweiten Hälfte de» 13. Jahr- 
hunderts ia hebräischer Sprache com (Uhhi B»radj« Kikdnni nieder- 
geschrieben und 1661 vom Jesuiten Melchior Hunel su Prag in 
laleinischer t'bertetiuni! herausgegeben worJen (/.«•iucbritt lär deut- 
sche Mythologie. Bd. I, S. 2). Üasu viele andere Parallelen. 
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Major W. J. Ottlej, Tibet. Mit der liewaffnelen britischen 
Gesandtschaft bi» Lhasa. Autorisierte Übersetzung von 
M. Plüddemaun. XV u. 24:t S. Mit 4« Abb., 1 Flau 
u. 1 Kart«. Berlin, Karl Sicgismund. lil<>7. 8 M. 
Da« hier in einer im ganzen brauchbaren Übersetzung 
gebotnne Werk über den euphemistisch , bewaffnete Gesandt- 
schaft" genannten englischen Feldzug nach Tibet schildert 
allein die militärischen Kreiguisse und die Marscherlebuiise. 
und zwar in erster Linie für die indischen Mannschaften, 
die der Yerfasaer kommandiert hat. Alle anderen über den 
Feldzug erschienenen Bücher sind viel gehaltvoller und für 
einen anspruchsvolleren Leserkreis bestimmt; an sie hat aber 
kein deutscher Übersetzer oder Verleger gedacht. Ottley hat 
sogar auf eine Beschreibung von Lhasaa verzichtet. Erwähnt 
seien ein paar gelegentliche nicht militärische Beobachtungen. 
Die Expedition kam am ßamtscho, nördlich vom Tangla, 
vorbei Der See ist jetzt von den Bergen im Westen um 
etwa 3 km zurückgewichen, was den Behörden iu Lhassa 
unbekannt war, wie au* ihren Verteidigungsinaßregeln her- 
vorging. Man tnuOte daraus schließen, daß das Zurücktreten 
des Sees erst in neuerer Zeit erfolgt ist.. Etwa 18 kin von 
Lhassa liegt ein Hügel an dar Straße, der ein etwn 25 m 
höbe* in den Kelsen gehauenen Buddhabildnis zeigt; es soll 
da« größte in Tibet sein. Das Hrahmxputratal i»l reich und 
wohl kultiviert, man erblickt da wogende Weizen-, Erbsen- 
und Gcrstenfclder, sowie Pfirsich-, Aprikosen- und Walnuß- 
baum-. Ebenso fruchtbar und von der Natur bevorzugt er- 
scheint dem Beschauer das Kitsehutal, in dem Lhassa liegt. 
In einem im Anhange abgedruckten Bericht sagt freilich 
(■eueral Macdonald, daß das Lhassatal doch nicht soviel her- 
vorbringe, al« für die Bedürfnisse der Stadt und der Kloster 
erforderlich sei. Auf dem Bückwege trat am 17. Oktober 
zwischen Gjaugtse und Tsehumbi der erste Schneefall dea 
Jahres (1904) ein. Ottley wer hIs Führer für die Forschung« 
expeditiou bestimmt, die den Brahmaputra bis nach Assain 
hinunter verfolgen sollte. Am 2». Oktober brach sie auf, 
aber am nächsten Tage erreichte sie das Verbot der indischen 
Bcgierung. 

F.inigv zum Teil interessante Abbildungen und eine 
kleiue Karteuskizze des Gebietes zwischen Sikkim und Lhasaa 
begleiten das Buch, 

Johannes Wllriu, Amerika-Wanderungen eines Deut- 
schen. I. Bd.: In der Mitte de« Kontinent». VI II u. 
Ufi" 8. Mit M Abb. u. 1 Kart«. 8. Bd. : Auf dem Kon- 
tinent der Mitte zwischen Alaska und I'eru. V u. 33M S. 
Mit 8« Abb. u. 1 Kurte. Berlin, Allgemeiner Verein für 
deutsche Literatur, IMM. 12 M. 

Die im Jahre 1904 ausgeführten und hier geschilderten 
Reisen de« Verfasser« erstrecken sich üla-r ein gewaltiges 
Gebiet WeHtamerika«. Der I.Band beschäftigt «ich zunächst 
mit Columbia, weiter mit der neuen Republik Panama und mit 
Cnslarica. Von San Jose unternimmt der Verfasser einen 
Bitt nordwärts durch das Sarapiquital zum Sau Juan, wobei 
er die wenig bekannten Seen im Gebiet jone« Flusse« N- 
sucht. Ober de« Nicaraguasee erreicht der Verfasser den 
Pazifik, übt »ich wieder landeinwärts durch Salvador (der 
Verfasser schreibt „San* Salvador) nach der Stadt Guatemala 
zu begelien. Von hier gewinnt er über Antigua und am 
Vulkan Santa Maria vorbei von neuem die pazifische Küste 
bei t'hamperico. Im 2. Bande machen wir zuerst mit Mexiko 
und «einer Hauptstadt, dabei auch eingehender mit dem 
mexikanischen Militär. Bekanntschaft. Mit der Nordwest- 
bahn gehts dann über Kl Paso und Yuma nach Los Angele« 
und dem damals noch unversehrten San Francisco. Weiler 
folgen Fahrten über die Küst-'norte Britisch Kolumbiens, 
über Juneau, Skagway (Alaska) und den WhilepaO bis 
Whiteliorse. Schließlich Ivogibt der Verfasser «ich filier die 
miltolamerikauischen Hafen nach C'allao. Was er im weiteren 
Verlaufe der Reise gesehen, will er in einem 3. Bande er- 
zählen. 

Die Schilderungen sind leicht und lesbar. Die wirt- 
schaftlichen, politischen und sozialen Verhältnisse werden 
berührt, und mit Vorliebe verweilt der Verfasser bei den 
Deutschen und den deutschen Interessen in den Landern 
spsni»cher Zunge. Kr rindet, daB das Deutsche Reich und 
die deutsche Privatinitiative dort den Nordamerikanei n zu 
leicht den Vorrang eingeräumt hat. und beklaut die „ver- 
paüten Gelegenheiten*. Columbia soll sich sogar einmal 
nach dem deutlichen Protektorat gesehnt haben. Au dem 
Durchstich des Isthmus hal* Deutschland ein große» Inler- 
esne. .Je weiter ich in Zenlralatuerlka voigedrungeu bin, 



desto stärker war auf mich der Kindruck deutscher Arbeit, 
früherer Arbeit, politisch verzettelter Arbeit*, sagt der 

8. 47 des 1. " 



Dr. Karl Oestrelch, Hin Täler de« nordwestlichen Hi- 
malaja. Beobachtungen uud Studien. VIII und 104 S. 
Mit I Karte, 3« Taf. und »9 TexlAiruren. (Krg.-Hcft 15ä 
zu ,1'etermanns Mitteilungen".) Gotha, Justus Perthes. 

190«. 8 M. 

Oestreich hat hier eine Anzahl Resultate von Beobach- 
tungen veröffentlicht, die er al» Topograph der Workman- 
schen Expedition tsu2 auf der Hin- und Rückreise von Hawl- 
Pindi nach dem Tschochogletscher in der Mustagkette des 
nördlichen Himalaja anstellen konnte. K« i*t zum großen 
Teil ein bekannter Weg von ltawl Pindi über das Talbecken 
von Kaschmir nach Skardu am oberen Indus; doch wird er 
meist nur von Sportsleutcn Ivcsucht, und gerade die Oestreich- 
schen Ausführungen zeigen, welche grolle Anzahl noch nicht 
golöster geomorphologi»cher Probleme dort zu lösen sind. 
Kr behandelt sie al« Einzelbilder , die , obwohl mannigfach 
ineinandergreifend , je f ür «ich abgerundet zur Darstellung 
kommen. In «einer Kigen«chaft war es dem Verfasser selbst- 
verständlich nicht möglich, sich an den ihn interessierenden 
Punkten länger aufzuhalten und umfassend« eigene Beob- 
achtungen anzustellen ; da auch die Karten gar manchmal 
uugenau »ind uud wie die geologischen Aufnahmen im Stich 
lassen, «ind viele Lücken vorhanden , die der Verfasser auf 
Gruud der Literatur zu erganzen gesucht bat. Die Einzel- 
abschnitte beziehen sich hauptsächlich auf Tal-, See- und 
Paßbildungen auf «lern lieriihrten Wege. Die Erörterungen 
werden unterstützt durch eine große Anzahl vorzüglicher 
Abbildungen nach Photographien und Skizzen de» Verfassers; 
die Beiseroute ist in einer beigegebeneu topographischen 
Karle l:I0Oü004> eingetragen. In einem SchluBaluchnltt 
wird versucht, die großen Züge in der Entwässerung des Hi- 
malaja, die eigentümliche Ausbildung groBer iJiugstäler 
(Indus, Setledsch, Brahmaputra) in Verbindung mit Quer- 
talern aus der geologischen Geschichte Nordiudien» zu er- 
klären, was nach des Referenten Ansicht gut gelungen ist. 

Gr. 

Chr. Grote-Wold, Unser Kolonialwc.en und seine 
wirtschaftliche Bedeutung. 24h S. Mit IM Abb. 
Stuttgart, Ernst Heinrich Moritz. 19'j;. 2,S0 M. — Dazu: 
Wirtschaftsatlas unserer Kolonien. Bearbeitet von 
P. Sprigade und M. Moisel. Herausgegeben vom 
Kolonialwirtschaftliclien Komitee. « Blätter. 2 M. 
Bei der Besprechung des . Wirtschafl.atlassc»* (Globus, 
Bd. »I, S. 177) verminten wir einen für dieses Karlenwerk 
ausreichenden Text. Hier wird nun der Atlas zusammen 
mit einem kleinen Buche in den Handel gebracht , als ein 
Text zu dem Atlas ist es aber nicht zu betrachten und vom 
Verfasser auch nicht gedacht. In einem .Allgemeinen Teil" 
werden die Geschichte der deutschen Kolonialpolitik, staats- 
rechtliche Stellung und Verwaltung der Schutzgebiete, ihre 
Bedeutung für unseie Volkswirtschaft, ihre wirtschaftlich« 
Ausnutzbarkeit und ihre Verbindung mit dem Beich und 
dem Weltverkehr behandelt, natürlich nur kurz. Hier 
linden wir kritische Bemerkungen zum System und über 
die Stellung der politischen Parteien zur Kolonialpolitik. 
Der Verfasser bemängelt, daß die Besetzung der Ämter 
nur mit Juristen und Offizieren und nicht auch mit Kauf- 
leulen geschehen ist- Kr hat darin einen Wandel von 
Dernburgs Berufung erwartet und meint (S. 19), die Tatsachen 
hätten dieser Erwartung inzwischen .glänzend Recht ge- 
geben*. Man muB über diese Vorstellung lächeln, ebenso 
wie über den begeisterten Hymnus auf den .neuen Mann* im 
.Nachtrag*. Im .Speziellen Teil* werden die einzelnen 
Schutzgebiete besprochen, nach dem für solche knappen Zu- 
sammenstellungen üblichen nur ganz dürftige Ansprüche be- 
friedigenden Schema, doch mit einem etwa» stärkeren Ein- 
schlag ins Wirtschaftliche Mitunter scheint es, als habe der 
Verfasser die Karte nicht zur Hand gehabt. Den Schluß 
bilden Tabellen und Mitteilungen ulier die Produkte der 
Schutzgebiete, wobei, was lobend anerkannt »ei, die wichtigsten 
Nutzpflanzen im Bilde vorgeführt werden. Die übrigen Ab- 
bildungen «ind ganz willkürlich gewählt, zum Teil mit viel 
zu allgemeinen Cutersehriften versehen (z. B. .Ostafrika- 
nische» Dorf", 8. 91') und auch oft technisch unzureichend. 
Der Verfasser hat die Absicht gehabt, ein kleines Volksbuch 
über die Kolonien zu schaffen. Für den Zweck ist es aber 
völlig uutauglicb, weil zu schlecht. H. Singer. 
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U mit 

— Kliter und Ueitel haben im Jabre*bericht des 
Her/->gl. Gymnasium« zu Wolfenbultel l'.<07 eine «ehr inter- 
essante Arbeit iWr die Radioaktivität der Erde und 
ihre Beziehung zur Erdwärme veröffentlicht, die in 
kurzer Zusammenfassung eitie abgerundete Darstellung der 
Frag» tibt Di" zwei ersten Abschnitte über die allgemeinen 
Tatsachen der Radioaktivität und die Methoden zur l.'nler- 
ug der Radioaktivität der Erde «ollen hier nur ge- 
werden, wenngleich «ia daa Verständnis de» dritten Ab- 
, in dein der Schwerpunkt du Ganxeu liegt, für den Leaer 
erleichtem. Der dritte Abschnitt macht es »ich zur 
Aufgabe, zu untersuchen, ob nicht die Eigenwarme der Erde 
iranz oder zum Teil aui der radioaktiven Energie ihrer 
Massen abgeleitet werden kann, nachdem schon früher einige 
Forscher darauf hingewiesen haben, da» dor Kadiumgehiilt 
der Knie in Beziehungen zu ihrer Eigenwirme stehen könne, 
und Versuche gemacht hatten, die Radtummenge zu be- 
rechnen, die hinreichen wurde, den augenblicklieben Wann« 
zustand der Erde aufrecht zu erhalten. Auch Elster und 
Qeitel stellen derartige Rechnungen an und vergleichen 
damit die in der Ackererde der oberflächlichen Erdschichten 
vorhandenen Radiumiiiengen, wobei sich das kaum erwartete 
Resultat ergibt, daß diese oberen Schichten »o reich an 
Radium sind, um in einer aus ihnen gebildeten Kugel von 
der Größe der Erde »oomal so viel Wärme zu entwickeln, als 
die Erde ständig abgibt. Eine solche Kugel mußte sich also 
■tandig weiter erhitzen, bis ihr Temiwraturgefälle das 8U0- 
fache des jetzigen wäre. Eine daraufhin nochmals vor- 
genommene Prüfung der Voraussetzungen der Rechnung er- 
gibt, daß der Widerspruch nur in der Annahme über den 
Radiunigehalt des Erdkörpers begründet sein kann, und die 
genauere Diskussion der VerteiliingsverhäUms«« des Radiums, 
daß die mdiutuhaltigcn Obertlächengesteine nur bis zu relativ 
geringer Tiefe reichen können und einen radiumfreien Kern 
utn schließen müssen. Bezüglich der Einzelheiten sei auf die 
Arbeit selbst verwiesen, die, wie die Verfasser hervorheben, 
die Krage nur Tom rein physikalischen Standpunkt betrachtet, 
der Darstellung entschied 
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— Hans Spethmann hat sich mit der Lübecker 
Mulde beschäftigt (Zentralbl. f. Mineralogie usw., Jahrg. 
Ivo", Nr. 4), die von dem Niederschlag glazialer Stauseen, 
steluliisen Tonen und feinen Sauden zusammengesetzt wird 
und eine großenteils geradezu ohene Fläche bildet, während 
die sie umrahmenden Hohen, ein Terrain mit vielen Rücken 
und Kuppen, aus Moränen bestehen und demnach ein 
direktes Produkt der glazialen Vereisung sind. Verf. he- 
schäftigt sich hauptsächlich mit dem Stausee und dessen 
Abtlußverhältnissen, mit deren Wechsel auch Wechsel in der 
Höhe des Wasserspiegels in Zusammenhang standen, die 
ihrerseits wieder Anlaß zur Bildung von Terrassen ver- 
schiedener Höhenlage gaben. Diese Terrassen hat Verf. ver- 
folgt und beschreibt sie, sowie die Veränderungen am See, 
die ihrer Bildung zugrunde lagen, und die geologischen 
Vorgänge, welche die erwähnten Veränderungen herbei 
führUo. Gr. 

— Über den Fortgang des Baues der Eisenbahn 
Dar es Halam — M<>r»goro wurde hier zuletzt. nBch dem 



8. 35 des »0. Bandes einiges mitgeteilt- Die 
sendet uns nun ihren 3. Geschäftsbericht, der offiziell die 
Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 190» betrifft, doch auch 
noch Angaben über die jüngste Zeit enthält. Trotz mancher 
Hindernisse, die aus den Wirkungen des Aufstandes (Arbeiter- 
tnaiigel und den Zerstörungen durch die Regen erwuchsen, 
ist das für die Kolonie Deutsch Ostafrika wichtige Werk in 
erfreulichem Maße gefördert worden, so daß es wahrschein 
lieh möglich sein wird , mit Ende des laufenden Jahres deu 
öffentlichen Betrieb bis zum Endpunkt Morogoro weiterzu- 
führen. Fertig geworden sind im Berichtsjahr die Brucken 
und Durchlässe bis zum Ruwu (Kingani), d. h. bis km 88; 
die anderen belinden sich im Hau. Bis zum März d. J . also 
vor Eintritt der großen Regenzeit, glückte es, das Mm 
lange Brückeuayateiu Über den Ruwu fahrbar zu machen, 
auch reichte bis dahin die Geleisspitze bis zum Ngerengere- 
fluß, km 168. Bis Morogoro sind es von da noch flö km. 
Am 15. Oktober 190« wurde die Streck» Dar es Salam— l'upu. 
21 km, dem öffentlichen Verkehr Ubergeben; mit dem 
1. Juli d. J. hoffte mau es bis km 92 tun zu können. Fertig 



gewordeu sind in den ersten Wochen die*** Jahres ; 
llafenanlageii in Dar es Halam, ferner hat die Gesellschaft 
auf ihrem Bahnhof in Dar*es Salam eine elektrische Zentrale 
errichtet, die sich vielleicht zu einem Elektrizitätswerk für 
die ganze Stadt auswechselt wird. Natürlich wird sehr bald 
auch die Fortführung der Bahn bis Kilossa und daun bis 
Tabora in Frage kommen ; die Studien bis Kilossa sind be- 
endet und liegen dem Kolonialamt vor, und mit den Unter- 
suchungen auf Tabora zu ist begonnen worden. Die Gesell- 
schaft ist ferner bemüht, die Eingeborenen zur Ansiedelung 
an der Bahn zu veranlassen, und veranstaltet wirtschaftliche 
Untersuchungen das Gebietes. So hat sie eine Versuchsf&rm 
am Kifulubach einzurichten begonnen, auch im Interesse 
künftiger weißer Ansiedler, nud dort mit bisher guten Aus- 
sichten Manihot Glaziovii (Gummi), Haumwolle, Erdnüsse, 
Mais und Mlaina gepflanzt. Außerdem wurde von ihr das 
Gebiet zwischen Ruwu und Morogoro und das Ulupuru 
gebirge auf die Beaiodelungsmöglichkeit und die dort mög- 
lichen Kulturen untersucht. Einzelne Gegenden wurden für 
Baumwoll- und Agavenkultur als geeignet befunden. Weitere 
Untersuchungen werden noch folgen. Erwähnt sei noch, daß 
jetzt im Ulugtirugebirgc beträchtliche Mengen Glimmer 
gewonnen werden. Es sind dort 1905 gegen 58000 kg Roth- 
gliinmer gefördert worden, aus denen 18500kg gute Handels- 
ware hergestellt wurde. Der Bericht schließt mit Nach- 
weisen über die allgemeine wirtschaftliche Entwicklung 
Deutsch Ostafrika«. 

— Der Marinearzt Erik Ekelöf, der an der schwedischen 
Südpolarexpedition teilnahm, hat «ehr interessante Studien 
über den Bakteriengehalt von Luft und Erdboden 
in den antarktischen Regionen gemacht. Wir hebon 
aus den Resultaten hervor, daß von den zum Einfangen der 
l/uftbakterien ausgestellten Schalen beinahe die Hälfte steril 
blieb trotz t'/yStündigcr Exposition, und auch hei den 
übrigen der Verdacht nicht von der Hand zu weisen ist, daß 
»ie wenigsten«, z- B. durch Einweben von Bodenbakterien, 
infiziert wurden. Ander« war es mit deu Erdunterauebungen, 
den er»teo, die in den Polarländem gemacht wurden; der 
Erdboden um die Station Snow Hill enthielt nämlich wenig- 
sten« an einzelnen Stellen eine auch im Vergleich mit den Ver- 
hältnissen in bewohnten Gegenden beträchtliche Menge von 
Mikroorganismen. Diese Menge war in den Jahreszeiten sehr 
verschieden und in den zwei wärmsten Monaten (Dezember und 
Januar) ungefähr zehnmal größer als während der übrigen 
Monate. In bezug auf das Wärmebedürfnis bildeten diese 
Bakterien keine Ausnahme von denen in wärmeren Gegenden, 
und ea gelang Ekelöf, durch Bodentemperaturmessungrn in 
der Oberflächenerde die nötige Warhstumswärme, ja noch 
mehr nachzuweisen. Die Bakterienrlora ist nur auf die 
zwei obersten Dezimeter beschränkt und durch den Mangel 
von Fäulnisbakterien, Gärpilzen und Schimmelpilzen 
gezeichnet. Interessant sind auch die im Eingang gegeb 
Abführungen über die Lebenslwdingungen der Bakterien in 
der Antarktis. Gr. 

— Brunnen von Ai'n Tarfunt Serira in der Oase 
Sidl Am ran. Von der algerischen KiUtenbabn zweigt sich 
im Westen liei Station Pcregaux nach Süden zu die Sud- 
Oranbahn ab; sie ist im Betriebe bi« Becbar und soll Igli und 
damit eine Länge vmi 720 km erreichen. Ebenso geht im 
Osten von Con«tantine eine Bahnlinie «üdwärt» über Batna 
bis nach dem wichtigen Militärp- -sten BUkra, um voraus 
sichtlich bi» nach Tugurt verlängert zu werden. Ein 
schwere« Hindernis für den Weiterbau bildet der große 
Wassermangel. Tugurt im Südwesten des Gebietes der Schott 
und am Nordende der Wüste hat eine gewisse Bedeutung 
für den Karawanenverkehr, sowohl von den südlichsten Tuat 
Oasen als von Süd osten von dein weit entfernten Bilma her. 
Tugurt ist somit ein Trennungapunkt für den Verkehr mit 
Algier oder mit Tunia und Tripolis. Tugurt seibat liefert 
nicht hinreichendes Wasser, deshalb waudte man sich der 
50km nördlich gelegenen Oase Sidi Amran zu. in der mau 
schon längere Zeit Bnhrversucbo angestellt hatte. Sie hatten 
auch Krfolg, denn 18V>8 stieß mau bei einer Tiefe von 
78,25 m auf reichliches Wasser. Anfänglich lieferte der 
Hruuuen 3uo Liter in der Minute, bald aber verminderte sich 
seine Ergiebigkeit stetig mehr und sank in letzter Zeit bis 
auf M Liter. Man mußte das ganzliche Versiegen befürchten, 
daher suchte man in der Nähe nach einer neuen Wasser- 
ader. Nach vielen vergeblichen Bemühungen «tieß man mit 
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vervollkommneten Hohrinstrumenten und wirksameren Pampen 
auf eine Wasserader von solcher Mächtigkeit, daB das 
Wasser 1,70 m hoch au» dorn Bohrloch sprang mit einer 
Ergiebigkeit von fast lOuoo Liter in der Minute. Der neue 
Brunnen von Ain Tarfunt Serira liegt noch innorhalb dar 
Uaiie von Bidi Ainran und im nordlichen Anfange des nach 
Buden gerichteten Wadi Ighrarghar, das den Karawanenweg 
von Tuat über Tidikelt und Gnatlamus nach Tripolis führt. 
Diese Lage laßt erwarten, daß der neu erbohrte Brunnen 
auch dauernd genügend Trinkwasser spenden und den Ver- 
kehr über Tugurt sowie den Bahnbau dabin fördern wird. 

v. Kleist. 

— Zur Errichtung einer polaren Beobac b tun gs - 
Station auf der Diskoinsel (Westgrönland) hatte der 
verstorbene Justizrat Hulck in Kopenhagen 40 000 Kronen 
zur Verfügung gestellt Mit der Errichtung und Leitung 
der Station wurde der Magister Porsild beauftragt, der im 
Juni v. J. nach Ostgrünland ging, Porsüd berichtet nun, 
daB er die Btation im Ostlal, etwa einen Kilometer von 
Godhavn entfernt, gebaut habe. Der Bau begann Ende Juli 1»08, 
am 12. September mußte er infolge Eintritt des Winters ein- 
gestellt werden, und in diesem Sommer soll er xu Ende ge- 
führt werden. Im vorigen Winter fiel »ehr viel Schnee, und 
die Kälte stieg mehrfach bis auf — :<0" V. Beim Bau halfen 
die Eingeborenen , doch war ihre Hilfe nur von geringer 
Bedeutung. 

— Die Lopnorgegend , insbesondere die Gebiete im 
Osten des Sees, hat Ende IVOS Prof. Ellsworth Hunting- 
ton, ein Mitglied der amerikanischen Expedition nach Ost- 
turkeatan, tiereist, worüber er kürzlich im .Bull, of the 
American Geographica) Society' (10->7) einen näheren Bericht 
erstattet hat (Übersichtsskizze auch .Geogr. Joum.*. Bd. 28, 
S. 355). Infolge der Kalte (es war Winterszeit), der Spar- 
lichkeit des Brennmaterials, des Wassermangels und der 
schlechten Gangbarkeit des Bodens war die Beise reich an 
Schwierigkeiten und Entbehrungen. Die ganze sandige Ebene 
im Osten des heutigen Sees hält Huntington für das alte 
Bett eines viel ausgedehnteren Sees; sie wird zum großen Teil 
aus Salrahlagerungen gebildet, ihre Oberfläche gleicht mit 
den festgefroreuen. 1 bis 2 Fuß hohen weißen Kummen einem 
bewegten Meer. Manchmal nimmt das Salz die Form fünf- 
seitiger Prismen von bis 3'., m Durchmesser an. Die 
alten chinesischen Berichte von einem grundlosen Schlamin, 
in dem Boß und Heiter völlig versanken, erhielten eine ge- 
wisse Bestätigung : denn die Ebene bildete gelegentlich 
Löcher mit feuchtem und ziemlich weichern Boden, dessen 
Betreten gefährlich war; einmal brach auch ein Kamel, das 
der Reisende ritt, durch die salzige Kruste einen Me'er tief 
in den weichen, schlammigen Schmutz ein und konnte nur 
mit Mühe herausgezogen werden. Am Mordrande des Beckens 
wechselte das Gelände zwischen erhöhten Halbinseln «der 
langen Inseln aus ä«li»chem .Mesalehm* und Buchten und 
Tiefen von gleicher Ausdehnung, deren Achse überall nordöst- 
lich oder südwestlich verlief. Die Vertiefungen sind nach 
Huntington vom Winde während der trockenen Periode aus- 
gehöhlt worden, die der letzten Ausdehnung des Sees voran- 
gegangen ist. Anderwärts ging der Marsch über eine phan- 
tastische rote Ebene (das weiche, trockene Bett einer alteren 
Ausdehnung des Sees) mit glitzernden, weißen Gipskristallen 
und spärlich besetzt von Mesas aus graurotein Lehm Auf 
Hunderte von Kilometern waren die einzigen Anzeichen von 
Leben in der ganzen Ebene ein halb im Salz vergrabener, 
seil Hunderten von Jahren toter Regenpfeifer und die tief 
vergrabenen Wurzeln von Schilfrohr, das in dem während 
einer der Glazialperioden existierenden Lopuor gewachsen 
sein muß. Bezüglich der Geschichte des l.«pnor ist Hunting- 
ton zu einer zum Teil von den Ansichten Prschewalskis und 
Hedins abweichenden Auffassung gekommen. Danach ist der 
heutige Knra-Koschunsumpf der kleine 

Lopuor, aber zwischen dem 3. 
hr. scheint der See die Lag« gehabt zu haben, die 
er auf alten chinesischen Karten zeigt ! etwa einen 
Grad nördlich vom Kara-Koschun. Bei seiner Reise rings um 
das Becken fand Huntington, daß e» von Terrassen und Ab- 
lagerungen umgeben ist, die einen Wechsel von aquatischeu 
und subaerischen Verhältnissen zeigen, was in Verbindung 
mit in Turfan und Sistan beobachteten Erscheinungen nach 
Huntingtons Meinung andeutet, daß das Klima jüngerer geo 
logischer Zeiträume viel veränderlicher gewesen sei, als 
gewöhnlich angenommen wird. Sechs verschiedene Strand- 
liuieii in verschiedenen Hohen iilier dem heutigen Kara- 
Koschun wurden gefunden, Her Wechsel der Lage 'les L.pnor 
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scheine eher Änderungen im ldiufe des Tarim zuzuschreiben 
zu sein, als daß daa umgekehrte Verhältnis von Ursache und 
Wirkung stattgefunden habe. Im Gegensatz tu Hedin glaubt 
Huntington, daß in unserem Mittelalter der l.opnor entschieden 
großer war als jetzt; er verweist auf zwei alte Straßen, die 
das verlassene l'fer berühren, die zwei wasserlose Tagesreisen 
bedeuteten und kaum benutzt worden wären, wenn die 
beutige kürzere Route gangbar gewesen wäre. 

— Der Marne-Saonekanal ist zu Anfang dieses 
Jahres eröffnet worden. Dieser 151 km lange Schiffahrtsweg 
beginnt bei Rouvroy-Donjeux (-43 km sudlich von St. Dizier 
am Kaual der oberen Marne), geht das Tal der Marne 
hinauf bis zu der Quelle und erreicht im Tale der 
Vingeanne die Saoue bei Heuilley, 25 km unterhalb Gray. 
Durch diesen Kanal verringert sich die Entfernung zwischen 
Lille und Lvon auf 83<>km, und das bedeutet eineu Gewinn 
von 178 kl 



— Da die erste javanische Industrieausstellung zu Surabaja 
im Jahre 1805 einen Erfolg bedeutete, ist ihr 190* eine zweite 
gefolgt, worüber ein ausführlicher Bericht von J. E, Jasper 
vorliegt (Batavia, I-andsdruckerei , 190«), der mit vielen Ab- 
bildungen versehen ist. Von den ausgestellten Industrie- 
erzeugnissen wollen wir hier nur die sehr originellen sym- 
bolischen Sil berschmiedearbei ten von Bluts er- 
wähnen, die aus javanischen Schriftreichen zusammengesetzt 
sind und eine ganz besondere Bedeutung für den Träger des 
Schmuckes haben. Dabei sind sie in kunstgewerblicher Be- 
ziehung tadellos und verdienen wohl, auch in dieser Rich- 
tung bei uns Wachtet zu werden. Ziffern, Buchstaben und 
Worter werden bei den Javanen oft mit allerlei Mysterien 
verbunden, man legt einen geheimnisvollen Sinn hinein. 
Dieses ist besonders der Kall bei der Tjaudra sengkala. der 
von rückwärts gelesenen Jahreszahl, deren Ziffern, durch 
ein besonderes Wort bezeichnet, eine bestimmte Bedeutung 
haben. 0 bedeutet etwas nicht Vorhandeues oder Vergangenes, 
wofür man das Wort .weg, fort" setzt; 1 ist etwa«, was nur 
einmal vorkommt, z. B. das Gesicht; 2, was paarweise vor 
banden, die Flügel oder die Beine usw. Diese Grundsätze, 
wenn man so sagen darf, kommen nun auch bei den Silber- 
zieraten zur Verwendung, aber auch bei anderen Sachen. 
So baute im Jahre 19o:t der Regent von Madjakert* ein 
Wohnhaus, das er nach dem oben gekennzeichneten Verfahren 
einer Divinntlon unterwarf und wobei er zu dem Ergebnis ge- 
laugte, es .Eintracht' zu benennen. Das geschah folgender- 
maßen. Er drehte die Jahreszahl l!»u:t um, so daß aus ihr 
BMI wurde, und las daraus nun nach dem Tjandra sengkala 
folgendes ah: 

3 (zanala) große Wut, 

0 (airaa) verschwinden, 

tf (loodra) miteinander vereinigt, 

1 (tunggal) eins; 

das ergab: Die große Wut verschwindet, wenn man ein- 
trachtig vereint ist. Danach benannte er also sein Haus 
, Eintracht". 

Die abgebildeten javanischen Silberschmiedearbeiten auf 
der Ausstellung wenden nun dieses Verfahren auf verschiedene 
Schmucksachen, Manschettenknöpfe, Broschen, Halsketten 
u. dgl. an , die mit den sehr omamental wirkenden Ziffern 
und Buchstaben ein recht gefälliges Ansehen zeigen und 
durch ihren Symbolismus auch dem Träger noch besonders 
wert erscheinen. A. 



— Die Goldproduktion dos kanadischen Yukon - 
territoriums hatte in den letzten zehn Jahren eineu Wert 
von ISO Millionen Doli., wovon der größte Betrag auf Klon- 
dike entfällt. Dieser Distrikt soll dann nach den Schätzungen 
der kanadischen Regierungsgeologen noch für weitere 100 
Millionen Doli, liefern können. Er ist aber nur eine kleine 
Flache des Yukonterritoriums. dessen größter Teil «tau», 
reich wie Klondike sein soll, so daß man es hier mit einem 
der wichtigsten Goldländer der Erde zu tun hätte. Nach den 
offiziellen Berichten soll die fortschreitende Abnahme der 
Goldproduktion des Yukon allein auf die wachsende Höhe 
der Kosten zurückzuführen sein. Die primitiven Methoden, 
die so lauge genügten, als man den stark goldhaltigen Sand 
vor sich hatte, haben sich als völlig unzureichend erwiesen, 
seitdem man Kies von geringerem Gehalt bearbeiten mußte. 
So ist man sich denn über die Notwendigkeit klar geworden, 
daß man zu vollkommeneren Methoden greifen muß, und 
man hat geeignet«' Maschinen eingeführt, von deren Ver- 
wendung man eine Steigerung der jährlichen 
auf '.'0 Millionen Doli, erwartet. 
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Japanische Erziehungsgrundsätze in Schrift und Praxis. 



Von Dr. F. Crasselt. Charlottenburg. 



Um den Charakter eines Volkes zu verstehen, maß 
man mit dem Volke leben, also nicht oor auf empirischem 
Wog« die Kenntnis hierüber zu erlangen suchen, sondern 
auch in das Geistesleben des Volkes eindringen. Dies 
erfordert aber die Beherrschung der Sprache. In ver- 
stärktem Maße ist das für Japan der Fall, dessen Be- 
wohner hinsichtlich ihres Charakters so verschiedenartig 
beurteilt worden sind, und zwar deshalb verschiedenartig, 
weil die Urteile sich nur auf die praktischen Erfahrungen 



lande zuwenden. Damit entfallt aber für den Europäer, 
abgesehen von dem Leben in Tükyü, Kyoto und einzelnen 
kleinereu von den Europaern aufgesuchten Erholungs- 
orten, jeder Komfort. Die Durchführung dieses Grund- 
satzes hat auch die weitere Unannehmlichkeit zur Folge, 
daß man sich der japanischen Lebensweise anpassen muH, 
auf die aber, da deren Schilderung Ober den Rahmen dieser 
Arbeit hinausgehen würde, hier nicht eingegangen werden 
kann. 




Abb. I. 



stützten. Ee muß jedoch scharf auseinandergehalten 
werden der Charakter der Japaner salbst und ihr Ver- 
halten gegen den Europäer, insbesondere dem Deutschen 
gegenüber. Die Erlernung der japanischen Sprache und 
der fixierten Sprache, der Schrift, bietet nun dem Euro- 
päer unglaubliche Schwierigkeiten, die bei weitem größer 
sind als die Durchführung der Aufgabe, nur unter Ja- 
panern zu leben. Um diese Aufgabe zu realisieren, muß 
man den ständigen Aufenthalt in den Hafenstädten, wie 
Nagasaki, Köbe, Yokohama '), meiden und sich dem üinnen- 

') Iu der japauiseh-rcimanitchen Schreibweise wird y aus- 
gesprochen «in j, b wie ch, g wie nasales n, sh wie seb, 

Ololiua XI Ii Nr 



Was nun die Beherrschung der japanischen Sprache 
und Schrift anbetrifft, so stellen sich hierin dem Euro- 
päer noch weit größere Schwierigkeiten entgegen. Auch 
hier muß ein genaueres Eingehen auf Sprache und 

j wie Jach (z. B. wi« gl in ital. gi'irnale), z wis s, oh wie 
tsch (z. U. wie d in ital. rlelo). ei wie langes e, s wie ss, 
also scharf ; im übrigen werden die Vokale kurz ausgesprochen, 
entgegengesetzten Kall« befindet sich ober dem Vokal als 
I .Ii ungleichen ein — . Ks sind dies nur allgemeine Regeln 
für die Aussprach« dar in romanischer Hchreibweise wieder- 
gegebenen japanischen bzw. chinesisch - japanischen W6rter. 
Daher sprich: Nangassaki, Kuhbe, Jokohama, Tohkjuh, 
Kjohto usw. 
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Schrift einer besonderen Arbeit vorbehalten bleiben. Ks 
soll aber hierüber wenigstens in groben Umrissen ge- 
sprochen werden, um es zu er klären, weshalb über die 
Moralprinzipien und die Erziehungsgrnndsätzo der Ja- 
paner aus deren Büchern bisher so gut wie nichts ver- 
öffentlicht worden ist. 

Für fast jedes japanische Wort existiert ein eigene«, 
dem Chinesischen entnommenes Zeichen, mit besonderer 
sogenannter chinesischer Ausspruchs. Diese Zeichen 
nebst Aussprache wurden etwa im 5. Jahrhundert n. Chr. 
von China nach Japan zugleich mit dem Buddhismus 
eingeführt. Alle anderen Daten und vordem über- 
lieferten Ereignisse gehören größtenteils der Sage an und 
worden in (). Nachoda Geschichte von Japan (Gotha 1906) 
auch kritisch dementsprechend gewürdigt. 

Mit dem Erlernen dor chinesischen Zeichen beginnt 
der Japaner auf der niederen Volksschule, für die ein vier- 
jähriger Kursus vorgesehen 
ist. Es herrscht zwar in Ja- 
pan Schulzwang und es soll 
die Einschulung mit dem 
siebenten Lebensjahre be- 
ginnen; jedoch werden diese 
Bestimmungen nicht so kon- 
sequent durchgeführt wie die 
entsprechenden Bestimmun- 
gen bei uns in Deutschlund. 
Das Studium dieser Zeichen 
wird in den höheren Volks- 
schulen mit ebenfalls vier- 
jährigem Kursus, in der 
Mittelschule mit fünfjähriger 
und auf der höheren Schule 
(Kütu Gakkö) mit dreijähri- 
ger MinimalbesuchBzeit fort- 
gesetzt, um auf der l'niver- 
sitüt seinen offiziellen Ab- 
schluß zu erhalten und nach 
Verlassen derselben weiter- 
geübt zu werden ; denn fort- 
gesetzte» Auffrischen des 
Gedächtnisses ist unbedingt 
notwendig. 

Diese chinesischen /ei- 
chen stellen jedes ein Wort 
für sich dar. Um sie, die tum 
Teil aus 30 einzelnen Schrift - 

teilcn bestehen, für den schriftlichen Verkehr zu be- 
nutzen, bedient man sieb in den Briefen eines abgekürzten 
Verfahrens. Hieraus sind die Schreib- und die Schnell- 
schreibschriXt entstanden, die natürlich wiederum be- 
sonders gelernt werden müssen, da man sonst Geschriebe- 
nes, mit Ausnahme der amtlichen Schriftstücke, nicht 
lesen könnte. 

Neben diesen chinesischen Scbriftzoichen , die fast 
durchweg außer der japanischen Bezeichnung eine bei 
Einführung der Schriftzeichen übernommene, beut« in 
China selbst nicht mehr verstandliche chinesische Aus- 
sprache mit eventuell verschiedener Bedeutung haben, gibt 
es in der Hauptsache zwei Alphabete: Hiragana*) und 
Katakuna, die aus je 50 Lauten , und zwar entweder 
Vokalen oder silbischen Lauten bestehen, abgesehen von 
den 25 Ablauten und dem einzigen Konsonanten „n". Die 
Scbriftzeicbe-n dieser Alphabete werden jedoch nur von 
ungebildeten Männern oder Frauen, sowie von Kindern 
gebraucht: sie siud daher allein nutzlos, da man mit 
ihrer Hilfe nicht einmal eine Zeitung, geschweige denn 

') Sprich: l'birangaua. 




Abb. 2 



ein Buch lesen kann. Man ist daber auf die chinesi- 
schen .Schriftzeichen angewiesen. 

Dieser kurze Überblick mag genügen, um zu zeigen, 
welche Schwierigkeiten sich dem Europäer in dar Er- 
lernung der Sprache und Schrift darbieten, wenn man 
ferner noch berücksichtigt, daß die Umgangssprache von 
der gebildeten und höflich hu Sprache, sowie von der 
Literatursprache ungeheure Verschiedenheiten aufweist. 

Wie schon erwähnt, dauert der Kursus in der niederen 
Volksschule vier Jahre. Die Lehrgegenstände dieser 
einfachen Volksschule bestehen aus Losen, Schreiben, 
Satzlehre, Sittenlehre, Rechnen und Turnen. Die Zahl 
der wöchentlichen Stunden beträgt in den beiden ersten 
Jahren je 24, in den letzten beiden Jahren je 27 Stunden. 
Es sind außer aoht Büchern über Sittenlehre noch acht 
Lesebücher vorgeschrieben. Es sind also immer je zwei 
Bücher (Sittenlehre und Lesebuch) in je einem halben 

Jahre zu bewältigen. Jeder 
Japaner, auch der später 
studierende, hat diese nie- 
dere Volksschule besucht, 
und Behr viele Japanerhaben 
überhaupt nur diese niedere 
Volksschule kennen gelernt 
Daher sind allein schon die 
acht Lesebücher so einge- 
richtet, daß man aus ihnen 
so viel von japanischer Ethik, 
Geschichte und Belehrung 
erhält, um im gewöhnlichen 
Leben damit auazukommen, 
und daß man so viel chine- 
sische Zeichen lernt, um beim 
Verlassen der niederen 
Volksschule eine Zeitung 
lesen zu können. Sie geben 
ein anschauliches Bild Uber 
die Erziehungsgrundtiätze 
und die Morallehre, sowie 
über die allgemeinen Sitten 
und Gebräuche. Der Titel 
der acht Lesebücher lautet: 
„Sh<~igakk<i (= Volksschule). 
Jinjö (— Allgemeines) shin- 
tai fjs= neu verfaßtes) toku- 
hon (ss Lesebuch)". 

Eine Gexamtkritik dieser 
Bücher, sowie die Schilderung, in welcher Weiss die 
Japaner die Zeichen lernen, muß ebenfalls einer beson- 
deren Arbeit vorbehalten bleiben. Es sollen hier nur die 
beiden llaupterziehungsgrundsätze einer eingehenden 
Besprechung untersogen werden. 

Der erst« Grundsatz, der beim Studium dieser Bücher 
offensichtlich hervortritt, ist die Erziehung der Kinder 
zum unbedingten Gehorsam gegen die Eltern. Diese 
Gehorsamspflicht der Kinder gegen die Eltern ist zu- 
gleich der Hauptgrundsatz der japanischen Sittenlehre. 

Es sollen zunächst einige ausgewählte Texte aus 
diesen acht Büchern, zum Teil mit den zum besseren 
Verständnis dazugehörigen Abbildungen, in freier Über- 
setzung vorgelegt und die Abbildungen , soweit es nötig 
ist, erklärt werden zur theoretischen Erörterung vorerst 
dieses Erziehung*grundeAtzes. 

Wir sehen auf Abb. 1 das Innere eines japanischen 
Wohnhauses, und zwar von der Hofseite. Die Papier- 
wände, die abends eingesetzt werden, um vor Kälte zu 
schützen, und die Holzwiinde, die zu weiterem Schutze 
rings um die Veraoda herum zur Nachtzeit eingesetzt 
zu werden pflogen, sind entfernt. Es bieten sich uns 
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xwei Zimmer dar, das Woboximmer und links davon das 
Empfangszimmer, beide, wie überhaupt in einem besseren 
japanischen Hause üblich, mit dicken, weißen Matten 
belogt. Um die Außenseite der Zimmer herum lauft die 
Veranda. Da« Haua selbst i«t auf Pfosten gestützt, der 
ilof mit kleinen Baumen, meinten», wie hier, der heiligen 
Kiefer (matsu) oder Zwergbaumen und einigen Blumen 
geschmückt. Um Tom Hofe au« in das Wohnzimmer zu 
gelangen, sind zwei breite Steine so voreinandergelegt, 
daß der erste etwa.« Hache vor dem zweiten höheren be- 
legen ist. K« ist dies die typische Einrichtung, die im 
japanischen Hause oder Hotel von der Hof- oder Garten- 
seite aus die Treppe ersetzt. Im Wohnziinmor hocken 
auf der Matte mit untergeschlagenen Beinen die Eltern, 
zwischen ihnen steht der Feuerkasten (hibachi; hi sa 
Feuer, bachi = Topf). Dieser hibachi, meist ein Tier- 
eckiger Holzkasten oder auch ein rundes Porzellangofäß, 
iat mit Asche gefüllt. Oben auf der Asche liegen Holz- 
kohlen, die angezündet sind; über diese Kohlen ist ein 
kleines eisernes Dreigestell gelegt, auf dem der eiserne 
Wasserkessel (tetsubin) ruht. Das auf diese Weise stete 
warm gehaltene Wasser dient ausschließlich für die Tee- 
zubereituug, denn Tee wird jedem Besucher stets vor- 
gesetzt. Natürlich wird nur japanischer Tee angeboten, 
der infolge seiner grünen Blatter eine grüne Farbe bat 
und bitter schmeckt; er wird auch in pulverisiertem Zu- 
stande dem Wasser zugesetzt. Da es Öfen im japani- 
schen nause nicht gibt, ersetzt der hibachi gleichzeitig 
den Ofen; er dient alao dazu, die Zimmer zu erwärmen; 
dies kann jedoch nur in ganz geringem Umfange ge- 
schehen, speziell aber wird er zum i lande wurmen be- 
natzt. Deshalb wird bei kaltem Wetter dem Besucher 
vielfach ein besonderer kleiner hibachi zu dem Zwecke 
zur Verfügung gestellt. 

Außer diesem hibachi als notwendigem Möbel sehen 
wir als Schmuckgegenstand rechts neben der Ehefrau, 
in die Nische eingebaut, einen Kasten , auf dem eine 
flache Porzellanschale mit zwei oder drei langstieligen 
Pflanzen steht. Die Anordnung dieser Pflanzen geschieht 
nicht etwa willkürlich, sondern es gibt ganz bestimmte 
Scholen hierfür, und es gehört ein gründliches Studium 
dazu, um zu erkennen, nach welchem System die Pflanzen 
geordnet sind. Über der Ehefrau bangt an der schmalen 
Vorwand ein Stück Bambus (take) mit zwei Zweigen des 
Pflaumenbaumes (ume). Es wird dies bei jedem offi- 
ziellen Fest« aufgehängt and bedeutet ein glückliches 
Zeichen, man nennt es shücbikubai. 

Hierzu kommen als weitere Ausschmückung noch 
zwei kakemono (kakeru — aufhangen, mono = Ding), 
also zwei Hängegemälde vou meist gleichen Motiven, und 
meistenteils in einer Ecke des Zimmers auf einem Unter- 
satz ein japanisches Götzenbild mit Raucherkerzen oder 
Käucherfädchen. Hiermit wäre die Einrichtung eines 
japanischen Wohnzimmers beendot. — Kein Tisch, kein 
Stuhl, kein Sofa oder anderes Moublement. Es macht 
auf den Europier einen sonderbaren Eindruck, wenn er 
zum erstenmal ein japani«ches Haus betritt; er vennißt 
alles, woran er gewöhnt ist, da die Japaner im Hause 
stets mit untergeschlagenen Beinen auf der Matte hocken, 
im Hause auch in dieser Stellung arbeiten und die Matten 
ihnen Tisch, Stuhl, Bett usw. ersetzen. Nur zum Schreiben 
bedient man sich eines kleben Holzgestelles und zum 
Kssen vielfach des sogenannten Eßtischchens , Gegen- 
r> t li 1 1 !.i 6 . 1 . i o uns f&sfc lft^8 fCmd orspißliöii^ ©rocl3©iD©i». 
Jedes bessere japanische HauB ist mit einem großen Holz- 
zaun oder einer steinernen Mauer umgeben. Ist das 
Eingangstor des Zannet oder der Mauer geöffnet, so ist 
dies ein Zeichen, daß empfangen wird. Hat man sich 
dem Hause genähert, so ruft man „gomen kudaaai", d. h. 



„Bitte um Entschuldigung" ; hierauf erscheint irgend 
ein dienstbarer Geist oder auch die Hausfrau, aber nie- 
mals der Hausherr. Hat man sein Anliegen der knienden 
Dienerin oder Hausfrau vorgetragen, und wird man ge- 
beten, einzutreten (o-idenasai) , so zieht man sich die 
Stiefel aus und betritt auf Strümpfen das Haus, da sonst 
die Matten beschmutzt würden. Auf diese Weise kann 
man leicht sehen, ob schon Besuch da ist; wenn nämlich 
vor der Haustür bereits get» (Holzachuhe) oder bei 
»chmutzigem Wetter takageta (hohe Holzschuhe) stehen, 
so i»t das ein Zeichen, daß schon japanischer Besuch da 
ist, und an der Beschaffenheit der geta sieht man, ob 
männlicher oder weiblicher Besuch sich eingefunden hat. 
Hiernach kann man seine Dispositionen treffen, recht- 
zeitig wieder umzukehren oder vorzusprechen. 
Der Text zu dem Bilde lautet: 

.Die beidon Kinder, die den Eltern gegenübersitzen, 
machen ihnen eine Verbeugung. Dies tun dio beiden 
Kinder jeden Morgen. Sie haben wirklich oin gutes Be- 
tragen. Die ältere Schwester kehrt mit dem Besen das 
Sprechzimmer. Die jüngere Schwester wischt mit dem 
Lappen die Veranda. Die beiden Töchter arbeiten fleißig." 

Mit diesem Texte nnd dem Bilde ist das innere ja- 
panische Familienleben gekennzeichnet. Sie lehren sehr 
viel. Zunächst die Art nnd Weise, wie die Kinder den 
Eltern gegenüber sich betragen sollen. Dazu gehört, daß 
sie alle Morgen ihre Eltern in der auf dem Bilde ge- 
kennzeichneten Art begrüßen, nicht etwa die Eltern um- 
armen und sie küssen, sondern ernst und würdig sich 
vor ihnen verbeugen, indem die Kinder auf der Matte 
hocken, ihren Oberkörper und Kopf nach vorn beugen 
und die Hände ausgestreckt anf die Matte stützen. So 
ist die Erziehung der Kinder; ei wird ihnen schon früh- 
zeitig beigebracht, jedes Gefühl der Freude und dem- 
entsprechend auch des Schmerzes anderen gegenüber 
nicht äußerlich zu zeigen, sondern zu unterdrücken. Das 
Bild lehrt aber weiter, daß der Sohn dem Vater und das 
Mädchen der Mutter eine Verbeugung macht, daß die 
Erziehung des Sohnes ausschließlich Sache des Vaters, 
die der Tochter ausschließlich Sache der Mutter ist, 
natürlich von dem Alter ab, das eine Erziehnng über- 
haupt zuläßt. 

Bei weiterer kritischer Betrachtung sieht man die 
über die Stellang der Frau erhabene Stellung des Mannes. 
Er sitzt auf einem besonderen Kissen (zahn ton), nicht 
so die Frau. Diese Kissen sind Tiereckig oder auch 
rund und werden stets dem Besucher, um ihn zu ehren, 
angeboten. Die Frau sitzt auch nicht, wie der Mann, 
den Kindorn gerade gegenüber, sondern sie hat sich dem 
Manne zugewendet, und nur ihr Kopf iat nach dem 
kleinen Töchterchen gedreht Sie erkennt auf diese 
Weise die Überlegenheit des Mannes in Gegenwart der 
Kinder an. Solche Kritik kann man natürlich nur üben, 
wenn man die japanischen Verhältnisse gonau könnt Auf 
jeden Fall charakterisiert sich hier schon der Mann im 
Haushalte als Familienoberhaupt und Gebieter zur Genüge. 

Schließlich zeigt ans das Bild noch, daß die Kinder, 
hier die beiden älteren Töchter, im Haushalt arbeiten 
und sich nützlich machen, um so den Eltern ihre Liebe 
zu betätigen. Hierbei sehen wir, wio sich dio Mädchen 
bei der Hausarbeit durch eine Schnur die laugen Ärmel 
ihres Gewandes (kimono) hochbinden, und wie das ältere 
Mädchen beim Abbürsten der Matten, um das Haar 
sauber zu halten, sieh ein Tuch zum Schutze gegen den 
Staub am den Kopf geschlungen hat 

Noch deutlicher veranschaulicht die Begrüßung der 
Eltern durch die kleinen Kinder das nachfolgende aas 
dem Buche über die Sittenlehre — ebenfalls für die 
niedere Volksschule bestimmt — entnommene Bild (Abb. 2), 

6» 
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das ohne irgend welche erläuternde Erklärung abgedruckt I denen die Holzkohlen in dem Feuerkasten (liibachi) zu- 
ist. Bie Frau ist hier mit der Teezubereitung beschäf- recht gelegt werden, während »eine linke Hand die kurze 
tigt. Sie läßt aus der rechten Hand Teeblätter in den \ japanische Tabakspfeife (kiseru) hält. Auf diesem Bilde 
Wasserkessel fallen; der Mann läßt seine rechte Hand werden unsere Ausführungen zu dem ersten Hilde deut- 
auf zwei eisernen Stäben ruhen, bibashi genannt, mit | licher erläutert und bestätigt (Forts, folgt.) 



Die Anfänge der Religion und Zauberei. 

Von A. Viorkandt. 
(Fortsetzung.) 



Hieran reihen sich Erscheinungen, die in einem 
Punkt« einer höheren Entwickelungsstufe angehören: 
man will eine ganz bestimmte Eigenschaft »ich aneignen. 
Oft wählt man dazu den gründlichsten Weg des Kontakts, 
nämlich die Einverleibung. Dahin gehört das bekannte 
Verzehren von Tigerfleisch oder Tom Herzen eines 
Menschen, um sioh Mut zu machen. Auch der Glaube 
vom Einfluß der Nahrung auf die Schwangere ist damit 
verwandt In anderen Fällen verrät sich mit besonderer 
Deutlichkeit der Einfluß der Anschauung. Erblickt der 
Galla eine Schildkröte, so zieht er seine Sandalen aas 
und tritt auf sie, um sich dadurch harte Sohlen zu er- 
werben. Die Eskimos der Bafünbai legen ihr neu- 
geborenes Kind, wenn sie Gelegenheit dazu haben, in die 
Eingeweide eines Fuchses hinein, damit es ebenso schnell 
und gewandt werde. Ebenso stallen die Torodja auf 
Celebes den Fuß ihres Neugeborenen auf ein Stück Eisen, 
damit «s eine feste Seele bekomme; oder es versenken 
die Indinner Perus Steine, welcho die ungefähre Gestalt 
von Maiskolben besitzen, in ihre Felder, um deren Frucht- 
barkeit zu erhöhen ,! ). Nouholländische Stämme stallen 
ähnlich ein bestimmtos Zauberpräparut aus Gras und 
Federn her, das den Namen der Sonne führt und deren 
Wirkung in ihren Augen besitzt, und das, wenn es von 
den Füßen eines Menschen beim Gehen berührt wird, 
ihm Fieber bringt"). Typisch sind auch die Wirkungen, 
die man von Teilen eines Leichnams erwartet: der Staub 
von den Knochen eines solchen soll, in der Hütte vor- 
streut, deren sämtliche Bewohner in tiefen Schlaf ver- 
senken oder darin festhalten; und in ähnlicher Weise 
werden auch Taubheit und Blindheit vom Toten auf 
Lebende übertragen ,s ). Schwerlich wird man in allen 
diesen Fällen auf die Vorstellung von Geistern zurück- 
greifen wollen. Die Analogien des täglichen Lebens ge- 
nügen für die vage und verschwommene Auffassung der 
Welt und den dumpfen instinktartigen Charakter des 
Handelns, wie wir sie auf der hier in Betracht kommen- 
den frühen Entwickelungsstufe der Menschheit voraus- 
zusetzen haben, vollständig zur Erklärung. Mut, Kraft, 
Gewandtheit können in der Tat durch körperliche Be- 
rührung, etwa durch einen tröstenden und ermutigenden 
Händedruck, von einer Person anderen mitgeteilt werden, 
ebenso wie die Wärme von einem Körper zum anderen 
strömt oder die Flüssigkeit oder der Sand aus einem 
Behälter in den anderen rinnen. Von dem Gegensatz 
zwischen den geistigen und körperlichen Eigenschaften 
hat man selbstverständlich noch keine Vorstellung; über 
die Art, wie überhaupt irgend welche Kräfte mitgeteilt 
werden können, zerbricht man sich nicht weiter den 
Kopf, sondern man läßt sich in seinem Handeln einfach 
von der Analogie von solchen Vorgängen bestimmen, die 

") Fräser, 
8. 81», 72. 

'*) Spencer o 
Aostralia, S. 541. 

' ■) Frazer. 
8. «7. 
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wie die ehen erwähnten täglich erlebt werden and sich 
in ihrer Anschaulichkeit der Aufmerksamkeit besonders 
aufdrängen. 

Die hier geschilderten Typen eröffnen also die Aus- 
sicht auf eine Zeit, in der sich allmählich die Anfänge 
des magischen Handelns entwickelten. Die Vorstellung 
einer Geisterwelt war dabei nicht wirksam, sondern ledig- 
lich naheliegende Analogien der seelischen Beeinflussung 
und besonders der mechanischen Einwirkung auf die 
Körperwelt, wie das tägliche Leben sie fortwährend zeigt. 
Entfernte gefürchtete Objekte toter oder lebender Art 
suchte man dabei durch Drohmittel von sich fern zu 
halten; gegenwärtige Übel, insbesondere Krankheiten, 
durch mechanische Kintlüsse von »ich abzustreifen; ge- 
schätzte Dinge wie Mut, Gesundheit, Korperkraft eben- 
falls meobanisch durch Kontaktwirkungen und Über- 
leitung in sich aufzunehmen. Das ganze Handeln ist 
also von der Analogie der Praxis bestimmt. Vorstellun- 
gen von der Natur der Objekte und von der Art ihrer 
Beeinflussung brauchen dabei gar nicht vorhanden zu 
sein, vielmehr genügen die durch die äußeren Eindrücke 
erregten Lust- oder Uulustgefühle, um durch Assoziation 
solche Handlungen auszulosen, welche durch die Gewohn- 
heit des täglichen Lebens mit denselben Gefühlen ver- 
bunden sind. Wenn sioh dann allmählich im Laufe 
einer aufsteigenden geistigen Entwicklung begleitende 
Vorstellungen einstellen, so müssen diese durch die Art 
der Handlungen bestimmt sein: da die Objekte in den 
meisten Fällen wie eine Art von Fluidum behandelt 
werden, so werden sie auch als ein solches vorgestellt. 
So mußten sich allmählich, wo diese Entwickelung ein- 
trat, vage Vorstellungen von wirksamen Stoffen , von 
nützlichen und schädlichen Substanzen entwickeln, die 
sich auf mechanische Weise erwerben und abweisen lassen. 

Mit der Ausbildung derartiger gar nicht verschwommen 
genug zu denkender Vorstellungen war eine wichtige 
Stufe in der Entwickelung der Zaubere: abgeschlossen, 
die wir als deren Vorstufo bezeichnen können. Denn 
bis dahin waren die hier erörterten Verfahren von denen 
des praktischen Lebens durch keine einschneidenden 
Unterschiede getrennt: in der Art der Handlung stimmten 
sie mit ihnen überein , und begleitende Vorstellungen 
waren überhaupt noch nicht entwickelt. Von einer 
scharfen Grenze zwischen der magischen und der pro- 
fanen Handlungsweise kann daher auf dieser Stufe für 
das Bewußtsein der handelnden Metischen noch nicht die 
Rede sein '«). Die Zauberei entstand also als das Er- 

"i Dieser Mangel einer scharfen Urenze läJIt sieh auch 
noch bei höheren Religionen beobachten. So sagt Oldenberg 
von der Religion des Veda (S.4H3): .Ks muS schließlich hin- 
zugefügt werden, dall alle diese Zauber» ueseheiten und die 
auf sie bezüglichen Handlungen der zauberischen Abwehr 
keineswegs irgendwie fest abgegrenzt sind gegenüber den 
der Wirklichkeit angehörenden schädlichen Wesen und den 
realen Veiteiiligungsmallregi-In , welche gegen dies« zur An 
wenduug kommen. Wir erwähnten schon in anderem Zu- 
sammenhang, wie die Srhlangrn. die Ameisen, die 
die man vertreiben will, als pamonische Wesen 
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gebnis eines langwierigen allmählichen Differen- 
zier u ngs proze s ses. Denselben Gesichtspunkt der 
Differenzierung muß man nun auch anwenden auf die 
Entwiekelung derjenigen anderen Motive, die mit denen 
der Zauberei häutig verbunden sind. Insbesondere gilt 
das von dem Schinuckbedttrfnis. Sollten selbst Dinge 
wie Hörner, Klauen usw. zuerst als Schreck- und Schutz- 
mittel gedient haben, so mußte sich doch infolge der 
Beachtung, welche die angehängten Gegenstände bei an- 
deren fanden, bald auch das Schmuckinteresse bemerklich 
machen und das daraus fließende Gefühl der Befriedigung 
umgekehrt zur Befestigung des keimenden Sohutzmotivs 
dienen. Schon auf dieser Stufe, ehe noch irgend welche 
Vorstellungen von der Zauberei entwickelt waren, mußte 
sich mithin das SchmuckbedQrfnis bereits entwickeln. 
Nicht die fertige Zauberei hat also dieses geschaffen, 
sondern Schmuck- und Schutzbedürfnis haben sich in 
ihrer Entwiekelung schon früh wechselseitig gefördert. 

Wir kommen jetzt zu der nächsten Stufe. Hier 
ist die Welt mit besonderen, zauberkrftftigen Substanzen 
erfallt, auf die man einwirken will. Die Art, wie diese 
Stoffe wirksam sind und sich ausbreiten, ist aber noch 
die alt«, nämlich diejenige von flüssigen oder balbllüssigcn 



II. Nahzauber, Anfangszauber, Fernzauber. 
Die uns geläufigsten und vertrautosten Formen der 
Zauberei, wie die Jagd- und Kriegstänze, die Vernichtung 
eines Bildnisses oder der Abfälle eines Menschen, haben, 
wie schon oben bemerkt, die Eigentümlichkeit einer Wirk- 
samkeit in die Ferne. Dadurch widersprechen sie un- 
serem mechanistischen Naturbild auf das Bchroffste. Für 
die ganze Auffassung des Wesens der Zauberei ist diese 
Tatsache von großer Bedeutung geworden. Sie erweckte 
von vornherein die (Iberzeugung, daß die Zauberei zu 
dem natürlichen Handeln in einem unversöhnlichen 
Gegensatz stehe, und förderte dadurch weiter die Neigung, 
sie mit der übersinnlichen Welt, mit der Wirksamkeit 
der Geister in Verbindung zu bringen, von ihr aus zu 
erklären und mit ihr entwickelungsgeachichtlich zu ver- 
knüpfen. Die hierbei vorausgesetzte unüberbrückbare 
Kluft ist jedoch in Wirklichkeit aus zwei Gründen nicht 
vorhanden. 

Erstens ist nicht jeder Zauber mit der Eigentümlich- 
keit der Wirkung in die Ferne behaftet. Den Er- 
scheinungen des Fernzaubers treten vielmehr solche des 
Nahzaubers gegenüber; und weitere Formen, die wir als 
Anfaugazauber bezeichnen wollen, bilden einen Übergang 
zwischen ihnen. 

Zweitens ist die Vorstellung eines unversöhnlichen 
Gegensatzes zwischen natürlicher und magischer Wir- 
kungsweise ein sehr junges geschichtliches Gebilde, 
nämlich nicht alter als dio mechanische Naturauffassung. 
Noch für Keppler uud Baco war sie nicht vorhanden. 
Männer wie Paracelsus und Agrippa haben förmliche 
Systeme des Aberglaubens und der Zauberei entworfen 
und waren doch zugleich große Philosophen, Vorlaufer 
und Bahnbrecher der künftigen wissenschaftlichen Ent- 
werten. ... So ist es auch nichts prinzipiell Verschiedenes, ob 
man etwa Feld Ungeziefer durch ein sei es tatsächlich, sei es 
vermeintlich wirksames Mittel rein praktischer Natur zu be- 
seitigen sucht »der ob man ein ähnliches Mittel gegen Krank- 
heitsstoife »der Krankheitsdamonen anwendet.* Überhaupt 
bietet der ganze Abschnitt über die Zauberei der von Ulden- 
berg behandelten Knoche (8. 47« ff.) sehr viele Parallelen zu 
denjenigen Erscheinungen, die wir hier als Beispiele für die 
erste Stufe angeführt haben. Seitenstiicke zu den Erscheinun- 
gen der im Text weiter unten behandelten zweiten Stufe 
bieten Osenbergs Erörterungen über den Sühnzauber, über 
die Veranstaltungen zur Kutfernung der 
(8. 322 ff.). 
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wickelung. Zu demselben Ergebnis führt uns ein Ve 
such, den Begriff der Zauberei zu definieren, 
scharfe Abgrenzung der von ihm umfaßl 
gen ist nämlich nur möglich auf dem Boden i 
naturwissenschaftlichen Weltauffassung. Wir können 
nur etwa sagen: Zauberei ist die Gesamtheit derjenigen 
Handlungen, die der mechanischen Naturkausalität wider- 
streiten, ohne unmittelbar von Geistern oder Göttern aus- 
geführt zu sein. Andere trennende Merkmale gelten nicht 
durchgängig; so etwa, wie oben bemerkt, die Wirkung 
in die Ferne oder die Beihilfe von Geistern, die aus- 
drücklich nur für einen Bruchteil der Erscheinungen 
bezeugt wird, ihrer ganzen Natur nach aber, wie diese 
Zeilen zu zeigen versuchen, ursprünglich ausgeschlossen 
ist. In der Tat liegt hier ein Difforeuzierungs- 
prozeß vor, der sich erst in den letzten Jahrhunderten 
volleudet hut. Zauberei und natürliche« Handeln sind 
aus einer gemeinsamen Wurzel hervorgegangen und be- 
wahren gewisse Züge der Verwandtschaft , mannigfache 
Berührungen und Durchdringungen bei den gesamten 
Naturvölkern und weit darüber hinaus. Eine Unter- 
scheidung zwischen beiden ist für unsere Auffassung oft 
nur möglich bei Berücksichtigung des gesamten Milieus. 
So ist z. B. donkbar, daß ein und dasselbe Heilmittel 
von der modernen wissenschaftlichen Medizin und vom 
Volksaberglauben angewandt wird. Im einen Falle tritt 
es uns dann aber im Zusammenbang eines ganz bestimm- 
ten Typus von logischen Erwägungen, im anderen in 
demjenigen ebenso typischer Vorstellungen über die 
spezifische Kraft des Zauberers oder bestimmter ma- 
gischer Stoffe entgegen. Ahnlich werden wir gewisse Ent- 
gleisungen in der Handlungsweise des täglichen Lebens, 
bei denen infolge eines Mangels an l'berlegung unter 
dem Einfluß irreführender Analogien unzweckmäßige 
Handlungen vorgenommen und falsche Vorstellungen aus- 
gebildet werden, noch nicht zu den Erscheinungen der 
Zauberei rechnen, wofern sie nicht etwa auf dem Boden 
eines überlieferten Zauberglanbens erwachsen »). Kino 
Definition des einzelnen Zauberaktes und der ein- 
zelnen Zaubervorstellung ist also unmöglich. Zu defi- 
nieren kann man nur den Zauberglauben als Ganzes 
versuchen. Mau könnte etwa sagen: Der Zauberglaube 
ist eine überlieferte Denk- und Handlungsweise, bei der 
an die spezifische Wirksamkeit gewisser Vorginge oder 
Substanzen geglaubt wird, welche an bestimmten leben- 
den oder toten Objekten haften oder mit ihnen identisch 
sind. Die Art der vorgestellten Wirksamkeit wird dabei 
durch die Analogie der Praxis des täglichen Lebens be- 
stimmt; sie ist zugleich durchaus übertriebener und 
egozentrischer Natur. 

Wir beginnen unsere Betrachtungen jezt mit einem 
kurzen Blick auf die Erscheinungen de« Nahzaubers. 
Ihr Wesen besteht darin, daß gewisse Dinge mit einer 
besonderen Kraft, mit einer spezifischen Wirksamkeit 
ausgestattet sind; diese Kraft wird dann durch mechani- 
sche Übertragung zur Geltung gebracht. Von toten 
Körpern gehören hierher vorzüglich Steine, die besonders 
in Australien eine große Bolle spielen '*). Der Zauberer 

lr ) Wenn z. B. eine übersorgliehe Mutter für ihre Kinder 



derselben einige Ut nach deren Genua von i 
befallen wurde, so sprechen wir dabei höchstens im Scherz 
vim einem Glauben an Zauberei. Und duch liegt mehr als 
ein Möller Scherz in der Anwendung des Wurfes; man denkt 
dabei an die willkürliche und egozentrische Art der Kausal- 
verkniipfung, die eine wesentliche Grundlage für den Zauber 
glauben bildet. 

") Spencer und Oillen, The Native Tribes of Central 
Australia, Kap. V. VI. XVI. Dieselbeu, The Northern Tribes 
Of Central Australia, Kap. XIV, XV. Howitt, The Native 
Tribes of South -Kasl Au«tralia, Kap. VII. 
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selbst hat boi der Einweihung derartige Steine in «ich 
aufgenommen. In Anderen Fallen werden diese durcb 
eine Eidechse ersetzt, die in ieineni Körper verteilt ist 
und ihre Kraft zum Saugen ihm Übertragen hat Bei 
gowisseu von Theodor Koch besuchten Stammen Brasiliens 
treten an ihre Stelle bestimmte schwarze Stallchen oder 
auch die Kotmasse eine« mythischen Adlers »"). Bei den 
Kaitisch und benachbarten Stammen im mittleren Neu- 
holland gibt es eine besondere Art von kleinen Steinen, 
Mauia genannt, denen eine besondere Zauberkraft «U« 
geschrieben wird, l.älit man auch nur einen Splitter 
von ihnen mit einer Speerspitze auf einen Schlafer 
horabtriufeln, so stirbt dieser unweigerlich. In Queens- 
land werden ahnlich, wie wir noch erwähnen werden, 
gewisse unsichtbare Steine vom Zauberer auf den Feind 
geschossen, der dadurch in Lebensgefahr gerät""). Warum 
gerade die Steine zu dieBer bevorzugten Holl« kommen, 
davon haben wir schon oben gesprochen. Die leitende 
Analogie liegt auf der Hand: Steine enthalten in Gestalt 
der geschleuderten Waffen tatsächlich eine große Kraft 
in sich. Weiter kommen Körperteile in Betracht. Im 
südöstlichen Neuholland hat das Fett die Eigenschaft, 
zum Zaubern stark zu machen, wahrscheinlich weil es 
ursprünglich als eiti Beweis von Köperstärke bewertet 
wurde. Dali die Körperteile eines Leichnams die diesem 
eigenen Fähigkeiten- auf andere übertragen können, haben 
wir schon oben kennen gelernt, ebenso allgemein die 
Tatsache, daß gewisse geistige Eigenschaften mit be- 
stimmten Körperteilen identiliziert werden oder wenig- 
stens zur Zeit jener Entstehung identifiziert wurden; denn 
jenes Zeitalter, muß man annehmen, war noch nicht 
über die Stufe der «ubstanziellen Denkweise hinaus- 
gekommen, wie wir sie noch heute im frühesten geistigen 
lieben des Kindes beohachten können — jene Stufe, 
welche nur Dinge und Personen kennt und Kigenschaften, 
Zustände und Handlungen, soweit sie solche überhaupt 
beachtet mit ihnen identifiziert. An die besondere Kruft 
des Blutes und des Haares brauchen wir hier nur zu er- 
innern. Das Blut wurde wahrscheinlich zunächst für 
wirksam gehalten, weil starker Blutverlust den Tod 
herbeiführt Bei den Haaren ist der (irund schwieriger 
anzugeben, vielleicht spricht, wie einmal Karl von den 
Steinen bemerkt, einfach die triviale Tatsache dabei mit, 
daß Haare, leicht zu bekommen sind. Auch der Mensch 
als Ganzes kann, wofür wir sogleich Beispiele anführen 
werden, die Kraftquelle für den Nahzauber abgeben, 
nicht nur der Zauberer, sondern jeder erwachsene Manu. 
Vielleicht ist das letzter«) dann eingetreten, als sich die 
Ititen der Roifeweihe mit der Vorstellung der Wieder- 
geburt und Verleihung magischer Kräfte und den ent- 
sprechenden Zeremonien entwickelt hatten. Auch auf 
dieser Grundlage können sich dann Vorstellungen von 
der Zauberkraft einzelner Körperteile oder der Aus- 
scheidungen dos Körpers bilden. Auf diesen Tunkt hat 
I'rouli besonders nachdrücklich hingewiesen; außer dem 
Klüt, von dem schon die Bede war. und dem Atem, von 
dem sogleich zu sprechen ist, hat er auch die geschlecht- 
lichen Ausscheidungen, den Urin und den Kot iu Betracht 
gezogen. Doch scheinen die hieruuf bezüglichen Vor- 
stellungen und Riten von verhältnismäßig beschränkter 
Bedeutung geblieben /u sein. Auch diu ganz allgemeine 
Vorstellung der Zauberkraft überhaupt des Zauberstoffes 
schlechtweg, linden wir bei vielen Völkern ausgeprägt 
und sprachlich fettgelegt. Wir nennen davon vorläufig 

") Mündliche Mitteilung Herrn I>r. Theodor K"ch« 
(«. auch <;io!>n«, IM. !>o, S. :vj>.ii. 

") Spencer uud OilHii, Tue N iliveTril.es, 8.546. W. 
K. Seth, glh swlogfael Studie* atnoug tlie North .Wh Central 
Queensland KborigUM«, S. 16«. 



der Religion und Zauberei. 

das Arungi|iiilta bei den Stämmen im mittleren Neu- 
holland, welches ganz allgemein hier die wirksame Zauber- 
kraft und deren Träger bedeutet "), 

Die Wirkungsweise aller dieser Stoffe ist, wie schon 
gesagt, eine durchaus mechanische. In erster Linie 
kommt die unmittelbare Berührung in Betracht, 
wie etwa bei verzauberten Waffen, bei geworfenen oder 
geschütteten Steinen u. ä. oder bei dem Blut, da» man 
herabtmpfen laßt. Auch der Wind vermag die Verderben 
bringenden Steine zu übertragen. Kommt dann hinzu, 
daß diese Steine unsichtbar sind, so eröffnet sich für uns 
ein bedeutungsvoller l betgang zum Femzauber. Weiter 
ist auch der Atem oder Hau oh mit oder ohne gesprochene 
Worte wirksam. Das Besingen von Speeren, Knochen usw., 
die dadurch mit einer todbringenden Zaubersubstanz, 
dem oben genannten Arungi|iiilta, beladen werden, ist in 
Neuholland ebensoweit verbreitet wie das Besingen von 
Kultgegenständen oder das Anblaset) derselben mit Rauch 
in Nordamerika. Auch Sandzeichnungen eines Feiudes, 
oder Präparate, die dem Liebeszauber dieuen sollen, 
werden durch solches Hesingen mit der oben genannten 
Zaubersabstanz erfüllt '"). 

I her diese Typen des Nahzauber» erhebt sich nun 
als ein Verwickeltores und demnach später entstande- 
nes Gebilde der Typus des A ufangs/.aubers. Wir 
wählen diesen Namen für ihn, weil bei ihm, logisch 
betrachtet und von unserem Standpunkt aus geprüft, 
eine Verwechslung des Anfanges einer Handlung (im 
juristischen Sinne: des Versuches) mit der vollendeten 
Handlung vorliegt. Zunächst einige Beispiele. Bei den 
Arunta und benachbarten Stämmen im mittleren Neu- 
bolland bringt der Zauberer Steine in den Leib der 
Krankep zum Zweck der Heilung hinein; und zwar ge- 
schieht das einfach dadurch, daß er den Arm wiederholt 
voll gegen sie ausstreckt *'). Auch kann bei den Arunta 
ein junger Mann dadurch zum Zauberer gemacht werden, 
daß künftige Kollegen ihm die Zaubersteine, auf denen 
später seine Kraft beruht, in den Leib hineintreiben. 
Dazu werden die Steine auf seinem I<eibe gerieben, so daß 
dieser zum Bluten gebracht wird: das Eindringen stellt 
sich die Phantasie dann leicht vor "). Bei demselben 
Stumme besteht folgendes Verfahren zum Verderben 
bringenden Bezaubern eines Feindes: Ein Knochen wird 
besungen, und der Handelnde nähert sich nachts seinem 
Feinde, bis er diesen erblickt streckt dann den Arm aus 
und wiederholt den Fluch; der Zauber folgt dann der 
woisonden Richtung des Armes. Ferner gibt es bei den 
Arunta eine Art von magischen Knotenschnüren. Ein 
Schlag mit einer solchen wirkt tödlich; das bloße Er- 
blicken macht krank. Man kann damit auch wie mit 
einer Peitsche gegen den Feind hin klatschen: .Das 
Cbel gebt dann durch die Luft", fügt unsere Quelle hin- 
zu Zum Zwecke des Liebeszaubers benutzen die 
Arunta das Churitiga, eine Art von Schwirrholz; es wird 
im Kreise geschwungen: der Ton dringt bis zu dem ent- 
fernten Weibe hin, das dadurch bezaubert wird *'•). Man 
beachte au diesem Beispiel, daß hier eine Forawirkung 
schon in der Wirklichkeit vorliegt und die Phantasie 
diese nur überschätzt. Ein anderes Zauborvorfahren der 
Arunta besteht darin, daß man eiuen Speer aus Holz 
nachbildet uud ihn gegen bestimmte Steine wirft die 
aus den Beulen entstunden sein sollen, mit denen der 



") Spet r und füllen. The Nativ- Tribe», S 54*. 

") Dieselben, ebenda, S. Ms, 54f. 
") Diewlbeu, ebenda, 8. i.Hü. 
") Dioselbon, ebenda, B,ftMi 

•*) Spencer uud Ofden, The Native Tritw«, S. 540. Die- 
selben, The Northern Tribe», H. 4ti«. 

"j Dieselben, The Native Tribe*. 8. 54K. 
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Ahn eine* Totem bei einer Krankheit beladen war; da- 
durch wird or erfüllt mit dem Zauberstoff, dem oben- 
genannten Arungquilta, und darauf in der Richtung de» 
Feinde» geworfen; bei dienern kommt dann die gleiche 
Beulenkrankhaitxum Ausbruch » : ). Hei demselben .Stamme 
kann ein Weib Männer gcschlcchtskrank machen dadurch, 
daO nie von einer bestimmten (trasart daB scharfe speer- 
artige Platt besingt und es dann in der Richtung des 
Feindes wirft. Endlich führen wir noch die Ton Roth 
beschriebene Sitte des Richtens eines Zauberpfeiles an *'). 
Aus Knocbenstücken wird ein Köcher und ein Pfeil nach- 
gebildet und beide durch eine Schnur miteinander ver- 
bunden. Auf die Spitze des Pfeiles wird ein unsicht- 
barer Stein gelegt, den der Zauberer zu diesem Zwecke 
beschafft Kr loll den Körper des Opfers verwunden. 
Dasu genügt statt des Schießens das bloße Richten, das 
in verschiedener Weise bewerkstelligt wird. Vorher hat 
man sich dem Feinde möglichst genähert — nötig ist 
jedoch ein bestimmter Grad von Annäherung nicht — 
und zielt natürlich in der entsprechenden Richtung. Der 
Stein dringt dann in den Körper des Feindes hinein, und 
dafür kommt etwas Illnt von ihm in den Kocher, der 
dann sorgfaltig verschlossen wird. Heide* geschieht, wie 
ausdrücklich von den Eingeborenen angegeben wird, un- 
sichtbar. Einen Sehritt weiter gebt der Zauberer dor 
Karava, der über eineu Abwesenden unheilbares Siechtum 
verhangt, indem er einen Pfeil mit Giftzähnen in die 
Richtung sein...» mutmaßlichen Aufenthalts abschießt 

Wer dächte bei diesen Dingen nicht au die Kunst« 
Btücke unserer beutigen Taschenspieler, die ja auch 
entwickelungsgescbichtlich durch Vermittelung des fahren- 
den Volkes und der Mimen mit den Zauberern zustimmon- 
hangen? Wenn der Taschenspieler eiueu Hall in der 
Luft verschwinden lassen will, so wirft er ihn mehrmals 
nacheinander in die Hübe und fingt ihn wieder auf, 
jedesmal um ein weiteres Stück; dann lenkt er bei dem 
letzten Aufwärtswerfon die Aufmerksamkeit des Publi- 
kums ab, so daß dieses den Hall nicht wiederkehren 
sieht Die ersten Würfe, kann man sagen, stellen auch 
hier die Anfänge der beabsichtigten Handlung dar: sie 
machen Stimmung; das Publikum wird durch sie ein- 
gestellt Dio dann folgende Ablenkung spielt hier die- 
selbe Rolle wio bei dem Zauber die Annahme der Un- 
sichtbarkeit von Stoffen und Vorgingen. Auch bei diesem 
muß man besonders für seine Aufinge und für seine 
Ausgestaltung an die Erregung der Stimmung durch die 
Anfangstätigkeit denken: durch die anschauliche Hand- 
lang wird die Phantasie angeregt und gleichzeitig auf 
das Gefühl gewirkt. Beides zusammen disponiert von 
vornherein zum Glauben an die gewünschte Wirkung. Die 
Frage, wie weit Sinnestäuschungen, besonders optischer 
Natur, mitsprechen, harrt noch der Beantwortung. 

Diese Erscheinungen sind deswegen so wichtig, weil 
sie uns einen Ausblick auf die Entstehung des Fern- 
zaubers eröffnen. Sie gehören dem letzteren an, tragen 
jedoch deutlich noch das Gepräge der Verwandtach aft 
mit dem Nahzauber; man kann sie auch als eine Uber- 
gangsform zwischen beiden auffassen. Jedenfalls be- 
rechtigen sie uns zu der Hypothese, daß der Fernzauber 
sich aus dem Nahzauher entwickelt hat In welcher 
Weis« das im einzelnen geschehen ist, darüber wissen 
wir noch nichts. Preuü hat für deu Jagdzauber, bei 



") Dieselben, ebenda, 8. SM). 

**) Roth. Kthnological Studie*. S. Ii«. 

") Kbrenreich in den VorCiffentlichunpsn des Mummm« für 
Volkerkunde, Bertiu, IM. II, S. :(3; Parallelen zu diesem und 
dem vorigen Fall auf <l«-u Inseln der TorrrsslraOe. Heporla 
nf the Cambridge Anthr»|mlogical Kxpodiliou to Torres Straim, 
Bd. V, 8. 3Vi. 



dem Tierbowegungen nachgeahmt werden, auf die Ein- 
kleidung des Menschen in tierische Gewänder su dem 
Zweck der Aneignung der Kraft der Tiere und der 
Herrschaft über sie. vorzüglich um sie durch die letztere 
herbeizunütisen. als auf einen möglichen Auscrantrsninikt 
für diese Formen des Fernzaubers hingewiesen w ). In 
diesem Falle muß man freilich beachten, daß Nachahmung 
von Tieren durch Bekleidung und Bewegung in der 
Praxis der Jagd weit verbreitet ist, die magische Absicht 
also wahrscheinlich die äußere Form bereits vorfand. 
Auch die Erscheinungen des Riechzaubers, bei denen ein 
Gegenstand durch seinen Geruch einen Zauber ausübt "), 
sind angesichts der weitreichenden Wirksamkeit dieser 
Kraft geeignet, an Kausalzusammenhänge von unbe- 
grenzter räumlicher Ausdehnung zu gewöhnen. Natürlich 
brauchen nicht alle Typen sich aus älteren Formen ent- 
wickelt zu haben. Es konnten manche von ihnen später 
selbständig entstehen. Insbesondere liegt bei einigen 
Formen , wie bei dem Vernichten eines Menschen durch 
symbolische Handlungen oder Benutzung von Körper- 
abfällen, die Verwandtschaft mit einfachen Entladungen 
von Gemütszuständen nach Art der Ausdrucksbewegungen 
auf der Hand. Auch bei uns zerknittert der Zornige 
wohl den Brief eines verhaßten Menschen oder zerreißt 
sein Bild mit einem leiseu liefühl, dadurch ihn selbst su 
verletzen. Vielleicht liegt hier der Ursprung für diese 
Formen Vielleicht gehören auch die dramatischen 
Darstellungen von Schicksalen der Ahnen hierher, wie 
wir sie bei Geheimbünden oder den Intichiuma-Zeremonien 
der Australier linden. Bei den letzteren insbesondere 
erscheint es als wohl möglich, daß sie sich noch in einem 
hnlbplastisehen Übergangsstadium befinden, profanes 
Herkommen und magischer Ritus sich noch nicht völlig 
differenziert haben. 

Diese Hypothese über den Ursprung des Fernzaubers 
ermöglicht uns, ihn seinem Wesen und seiner Entwickelung 
nach iu den Kreis der von uns bisher geschilderten Er- 
scheinungen einzuschließen, insbesondere für das gesamte 
Gebiet der Zauberei an der Annahme festzuhalten, daß 
der Aniiniainus oder überhaupt die Mitwirkung der 
Geieterwelt bei ihr eine sekundäre Zutat ist Daliei ist 
die Möglichkeit nicht zu leugnen, und es ist sogar wahr- 
scheinlich, daß die Entwickelung der besonderen Formen 
des Fernzaubers in den Vorstellungen von der Geister- 
welt eine Stütze und Beihilfe gefunden hat. Es kommt 
hierbei vorzüglich die Bedeutung der A nschauung 
für das unentwickelte Bewußtsein in Betracht Wenn 
wir auf Zeichnungen der Eskimos deren Zauberer mit 
ausgestreckten Händen seinen Kunden die erbetene Hilfe 
gewähren sehen, wenn der Schall seiner Zaubertrommul 
durch Linien dargestellt wird, die von ihr ousgeheu, oder 
wenn er dort seineu Schutzgeist an der Hand hält, in 
die Wolken greift, um Fische herunterfalleu zu lassen, 
oder auf einem Reutier sitzend eine Horde als Jagdbeute 
herbei winkt so weist das auf das auch aus rein 
psychologischen Gründen anzunehmende Verlangen des 
I primitiven Menschen hin, sich von allen Vorgängen und 
Handlungen ein anschauliches Bild su machen, und auch 
umgekehrt auf die Rolle, welche die Möglichkeit einer 
solchen Veranscbaulichung für die Entwickelung seiner 
Vorstellungen und Handlungen spielt Hier greift nun 

") Globus. Bd. U, 8. 899; Bd. 87, 8. 547. 

•') Beispiele in den oben genannten KepnrU (Torres- 
Inseln), Bd. V, S. :ii!7, 32*. 

") Diesen Gedanken hat der Verfasser durchzuführen 
versucht in einem Aufsatz im Archiv für die gesamte Psycho- 
logie, Bd. II, 8. t*l-»2. 

") Vf. J. Hoffuiann, Tlie Graphit Art of the KsUiuos, 
S.tiH- »24. 
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die Vorstellung einor Seele, die im Schlaf, im Traum, in 
der Ekstase den Körper verlassen nnd andaro Bäume 
aufsuchen kann, offenbar «ehr fördernd ein, wie das in 
aeiner einleuchtenden und eindringlichen Wein« Karl Ton 
den Steinen geschildert hat — Wir können demnach 
den Satx aufstellen: Auch auf der Höhe «einer Eutwicke- 
lung unterscheidet sich das magische Handeln von dem 
profanen nur durch die in Betracht kommenden Stoffe 
und zum Teil auch durch die dabei erforderlichen Per- 
sonen; in seinem innersten Korn aber ist es für den 
primitiven Menschen mit diesem »esensgleich. 

III. Grundlagen der Zauberei. 

Eine wesentliche negative Bedingung für das Bestoben 
der Zauberei ist der Mangel an klaren Kausal- 
vorstellungen beim primitiven Menschen I4 ). Erbat 
«inen subjektiven und einen objektiven Grund. Einer- 
seits beruht er nämlich auf der Unklarheit und Ver- 
schwommunheit des Denkens, andererseits auf dem Mangel 
hinreichender Sachkenntnis. Wie lehrreich, daß es 
noch heute in Neuholland Stämme gibt, die keinen Zu- 
sammenhang zwischen der Vereinigung und der Konzop- 
tion annehmen, für die die Geschlechtskrankheiten, spezioll 
die l.ues, nur auf Zauberei beruhen, während dio Tat- 
Bache der Ansteckung ihnen unbekannt ist''), und die 
das Unterliegen im Kampf sich nur durch eine Ver- 
zauberung erklären können , die den Kämpfer um seine 
Geschicklichkeit bringt. Um wieviel weniger darf man 
vom primitiven Mensehen erwarten, daß er don Rogon 
von anderen Wasaergüssen, die natürlichen Wolken von 
den künstlichen, durch Tabaksrauch erzougten, die Sonne 
von einem anderen Feuer zu unterscheiden vermöge. 
Woher soll er richtige Vorstellungen über GrüDe und 
Entfernung der Wolken und der Himmelskörper haben V 
Fett macht geschmeidig. Warum sollte also eine be- 
sondere Art davon, nämlich Schlangenfett, den Menschen 
nicht ebenso zum Zusammenrollen seines Leibes befähigen 
wie die Schinngen **)? Sehr dankenswert sind auch die 
Mitteilungen Leo Sternberga über den Tierglauben der 
Giljaken und die für sie so nahe liegenden Gründo dieser 
Verirrung. Der fürchterliche Schwertwal, den alle übrigen 
Seetiere mehr als den Menschen fürchten, treibt ihm 
diese als willkommene Beute zu und verschont nur den 
Menschen: muß er nicht als ihr Wohltäter erscheinen? 
Der riesige starke Bär geht an dem Menschen vorbei: 
also meint er es gut mit ihm, und wenn er ihm zur 
Beute fällt, wünscht er es selbst 3 '). Insbesondere die 
durchgängige Anwendung verfehlter Analogien erklärt 
sich jedenfalls häufig durch diesen Mangel richtiger 
Kausalvorstellungen. Vielleicht wird durch die Berück- 
sichtigung solcher Analogien uns noch manche Art von 
Zauberei begreiflich werden und deren Abstand von der 
profanen Art der Tätigkeit geringer als heute erscheinen. 
Man erinnere sich an das, was wir über die Anfänge der 
Zauberei und dieUnmöglichkeit einer scharfen Abgrenzung 
derselben vom profanen Handeln gesagt haben. 

Wir verstehen diese Dinge besser, wenn wir uns klar 
machen, daß auch noch bei uns vielfach eine ähn- 
liche Ungenaaigkeit der Kausalvorstellungen herrscht; 
nnd zwar durchweg da, wo eine genaue Sachkenntnis 
ausgeschlossen ist Der Arzt erscheint noch heute dem 

**) Betont von Pl*Oj (lilobus, IM. M, H. 3'jg und Alhrecht 
Diatorieh, Mutter Knie. K. »». 

»'■> Koth. Ethnologie«! Studie« amoaMt the Natives of 
Sörth- West Central Vluvenslanri, 8. t.'.4; Spencer um) (üllon, 
The Sative Tribe», Ö. llowitt , The Native Tribes of 

Houth-Kul Au»tr»lio, K. 

**) PreuB im Archiv für Heligioii«wi«wn»<'hi»rt , Bd. IX, 
&M 

'*) Arehiv t ir Hrligi..n«wi««"ii«rli»ft, IM. VUI, H '.'4!»— '251. 
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Kindo und Ungebildeten als ein halber Zauberer; diese 
können sich weder von den Grenzen setner Kunst noch 
von den Mitteln, durch die er sie erworben hat und aus- 
übt, Rechenschaft geben und verbinden einfach die un- 
bestimmte Vorstellung eines außerordentlichen Könnens 
unmittelbar mit derjenigen seiner Person. Ähnlieh er- 
scheint dem Kinde oder dem Armen der reiche Mann als 
ein solcher, der alles kann, weil diese wiederum von den 
Mitteln und Grenzen seines Könnens nichts wissen. Wie 
sehr überschätzt man ebenso das Machtbereich aller der 
Männer, die sich in einflußreichen Stellungen befinden; 
namentlich diejenigen, die in ihrem Fortkommen von 
ihnen abhängig sind, legen ihren etwaigen Drohungen, 
Versprechungen oder auch nur ähnlichen Andentungen 
eine Bedeutung bei, die weit über die Grenzen des Mög- 
lichen hinausgeht, wiederum weil sie keinen Einblick 
haben in die tatsächlichen Befugnisse und deren Schran- 
ken. Im letzten Beispiel handelt ea sich zugleich um die 
Zukunft, die Ja unserer Einsicht enge Grenzen zieht; 
und wie sehr sind wir in Übereinstimmung damit geneigt, 
allen Verheißungen und Tröstungen, die sich auf sie be- 
ziehen, einen willigen (Hauben zu leihen, auch wenn sie 
die unwahrscheinlichsten Kräfte heranziehen. In allen 
diesen Fällen ist die Unklarheit der Kausalvorstellungen 
freilich nur eino wesentliche Bedingung; die eigentliche 
Kraft aber, die den Irrtum erzeugt, liegt in dem Einfluß, 
den unsere Gefühlo auf nnsere Vorstellungen da aus- 
üben, wo sich ihnen kein sicheres Wissen entgegenstellt. 
Insbesondere neigen wir unter ihrem Einfluß durchweg 
zur I berschätzung der möglichen Wirkungen. Was 
wir wünschen, glauben wir, und was wir befürchten, 
wird ebenso zur Realität. Daraus erklärt sich die häufige 
Spiegelung irdischer Zustände in den religiösen und 
magischen Vorstellungen. Wenn also bei den australi- 
schen Stämmen die Menge der Nahrungsverhoto für die 
Männer geringer bJb für die Weiber ist, und bei den 
ersteren mit zunehmendem Alter abnimmt, so haben wir 
darin eine Nachbildung der Abstufungen der realen 
Macht- und AutoritätsverhältniBse zu erblicken: die 
stärkere Kraft gegenüber den schädlichen Einflüssen der 
Geisterwelt, die den Männern, und besonders den älteren 
Männern zugeschrieben wird, ist eine Projektion ihrer 
angeseheneren Stellung im I^sben. Dieselbe Überschätzung 
des menschlichen Könnens, die sich in dem ganzen Zauber- 
wesen ausspricht, können wir in der Tat noch heute bei 
den phantasievollen, leicht erregbaren Naturen überall 
beobachten, wo es sich um Zukunftspläne, um Hoffnungen, 
um Beschwichtigungen anderer usw. handelt. Wesentlich 
ist dabei anch das Überspringen aller Mittelglieder bei der 
Verknüpfung der Personen mit ihren Leistungen, wie es 
sich aus dem Mangel an klaren Vorstellungen über die 
erforderlichen Mittel von selbst ergibt. Dadurch erhält 
der Zauberer bei den Naturvölkern ebenso den Nimbus 
des Mystischen wie bei uns in den Augen des Kindes der 
Arzt oder in den Augen der Massen die große Autorität, 
das Genie und der Heros. 

Überhaupt bietet das Seelenleben des Kindes so 
manche Seitenstücke zu dem psychologischen Mechanis- 
mus der Zauberei. Vielleicht wird es uns später sogar 
einmal zu dessen besserem Verständnis behilflich sein 
können. Vorläufig sind unsere Kenntnisse auf diesem 
Gebiete leider noch zu gering. Immerhin können wir 
schon einige interessant« Purallelen anführen. Den Wind 
erklärte «ich ein Kind durch das Hin- und Herschwanken 
zweier großer Ulmen vor seiner Wohnung. Ein Mädchen 
glaubte den Wind zum Stillstand zu bringen, indem es 
seine Mutter, deren Haare von ihm zerzaust waren, auf- 
forderte, Rie wieder in Ordnung zu bringen, und ver- 
meinte ebenso den Regen aufhören zu machen, indem es 
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seine von ihm benetzten Hände von der Mntter Bich ab- 
trocknen ließ. Ähnlich werden Himmelskörper und ent- 
fernte Gegenstände möglichst nahe auf der Erdoberfläche 
lokalisiert. Zu dem Glauben, den Mut eines Menschen 
erscheint es als eine Art sprachlichen 
nenn ein italienisches Madchen, welches 
bittere Arznei genommen hoite. sich als bimba cattiva 
bezeichnete 3 '). Endlich sei das bekannte „Anpu»ten u 
erwähnt 

Eine zweite wesentliche Bedingung für den Zauber- 
glauben besteht in der Rolle, welche die AnBehauung 
im primitiTen Denken spielt. Wir haben zu zeigen ver- 
sucht, wie die Alteren Entwickelungsstufen der Zauberei 
■ich ganz und gar auf solche Vorstellungen beschränken, 
bei denen die Wirksamkeit der Mittel anschaulich mecha- 
nischer Natur ist. Für die Entwickelung des Fernzaubers 
kommt dann die Fähigkeit des primitiven Menschen in 
Betracht, sich auch von nicht anschaulichen Vorgängen 
vermöge seiner Phantasie ein anschauliches Bild zu ent- 
werfen. Dadurch wird es ihm möglich, diese Vorgänge an 
die ihm geläufigen Vorstellungen der einfacheren Zauber- 
Vorgänge anzuknüpfen. Welche Rolle der Animismus 
dabei gespielt haben kann, indem er die konsequente 
Ausbildung des Godankona von unsichtbaren Bewegungen 
und unsichtbaren Handlangen ermöglichte, davon war 
schon die Rede. Er kann dies aber nur, weil die Neigung 
und Fähigkeit dazu beim primitiven Menschen vorhanden 
ist. Ein lehrreiches Beispiel dafür ist es, daO die Arunta 
ihre Zauberer, wenn sie sich nächtlich durch die Lüfte 
bewegen, dabei nicht fliegen, sondern von anderen Geistern 
werden lassen : die Vorstellung des Fliegens er- 
sie also durch eine anschaulichere, bei der eine 
anische Vermittelung stattfindet- Ebenso führen die 
Arunta die Tätigkeit des Zauberers, durch die er einen 
entfernten Feind krank macht, darauf zurück, daß er un- 
geachtet der weiten Entfernung dessen Leib in wendig 
mit einem scharfen Stein entzweischneidet 3 *). Wie 
drastisch ferner eine im zentralen Neuholland einheimische 
Vorstellung, daß Krankheiten ein böser Geist dadurch 
hervorrufen kann, daß er ein Stückchen Holz an einer 
Schnur befestigt, beide unsichtbar in den Leib hinein- 
praktiziert und von Zeit zu Zeit an dem Klötzchen zieht"). 
Analog besteht für denselben Stamm eine Gemütsbewegung 
wie die des Zornes oder des Staunens darin, daß die Ein- 
geweide verknotet sind; ähnlich wie ein Mann dadurch 
zu einem Zauberer werden kaun, daß ein Geist ihm seine 
Eingeweide herausnimmt und durch neue ersetzt"). 
Alle geistigen Vorgänge werden auf dieser Stufe als 
körperliche, alle Eigenschaften als Stoffe, die sich wie 
eine Art Fluidum von ihrem Träger loslösen können, und 
alle Wirkungen als mechanisch vermittelt vorgestellt "). 
Wo die Wahrnehmung nicht ausreicht, hilft die Phantasie 

**) Sully, l'iitorntichungen über die Kindheit, 8. 68. HS, IS». 

") Howitt. The Native Tribes of South-East Australi«, 
8. 3M, SB8, 389. 

") Spencer und üillen. The Native Tribei. 8. IM. 

*•) Dieselbe«, The Northern Tribes of Central Australia, 
8. 4B7. 

") 8o hat der Verfasser die mythologische Denkweise 
schon in seinem Buche .Natur- und Kulturvölker", 8. S53fl. 
charakterisiert. Besonders deutlich ist diese Eigentümlichkeit 
in der Religion de« Veda; Ohlenberg, a.a.O., 8.4BU. 



nach; und so überzieht sich die ganze Welt mit einem 
Netz unzähliger Arten der Wirksamkeit und Beeinflussung. 
Wesentlich ist dabei auch die mangelhafte Unterscheidung 
der Individuen derselben Art auf primitiver Stufe, Pflanzen 
und Tiere derselben Art, Menschen desselben Summe» 
werden als gleiche Wesen behandelt Sie hängen auch, 
wie man deutlieh an sich und seinen SUmmesgenoesen 



sieht.entwickelungsgeschichUich untereinander zusammen. 
Besonders eindringlich ist der enge Zusammenhang, der 
/.wischen der nährenden Mutter und dorn Säugling be- 
steht: Alles, was dem einen widerfährt, kann auf den 
anderen so wirken, nls hätte es ihn selbst unmittelbar 
betroffen. Bei geselligen Tieren wie auch bei den mensch- 
lichen Gruppen sieht man fortwährend, wie ein Wesen 
gleichsam die anderen nach sich zieht. Das sind wohl 
die hauptsächlichsten Ursachen für die Vorstellungen 
vieler Naturvölker, daß die gattungsmäßige Ähnlichkeit 
eine Gemeinsamkeit des Wesens, eine Art von gemein- 
samer SubsUnz bedeutet Die Entwickelung dieser Vor- 
stellung und diejenige des Fern zaubere stehen natürlich 
zueinander im Verhältnis der Wechselwirkung und fördern 
sich gegenseitig. Mit besonderer Dentlichkeit prägt lieh 
diese Vorstellung in dem Ritual der Vedareligion aus. 
Du gibt es z, B. eine Reihe von Vorschriften, durch welche 
für bestimmte Zwecke der Schüler angewiesen wird, sich 
mit den SubsUnzen des Regens und des Gewitters auf 
alle Arten zu durchdringen 4> ). 

Gekräftigt wird dann der Zauberglaube durch die 
vielen scheinbaren Bestätigungen, die die Erfahrung 
ihm bietet. Krieg»- und Jagdzauber können in der Tat, 
indem sie Mut und Willigkeit erhöhen, durch den Glauben 
an den Erfolg zu besseren Leistungen Wähigen. Der 
Nabrungszauber ist, wenn er regelmäßig zu bestimmten 
Jahreszeiten vorgenommen wird, vermöge der regel- 
mäßigen Wiederholung der Naturerscheinungen durch- 
weg von Erfolg begleitet Bei den Verfolgungen ein- 
zelner Menschen durch Zauberei kommen einerseits 
suggestive Wirkungen iu Betracht, vermöge deren der 
Verfolgte tatsächlich krank wird oder stirbt, und anderer- 
seits die Ungenauigkeit des Beobachtung»- und Er- 
innerungsvermögens, das über einen Erfolg hundert 
Mißerfolge vergißt 

Dürfen wir versuchen, in wonigen zusammenfassenden 
Worten den psychologischen Kern der Zaul>er«i zu 
formulieren, so können wir sagen: Die Zauberei ver- 
wechselt Subjektivität und Objektivität sowohl auf prak- 
tischem wie auf theoretischem Gebiet Der Wunsch wird 
für sie zur Realität, und der Zusammenhang der Asso- 
ziationen, welcher ähnliche oder zeitlich und räumlich 
benachbarte Dinge im Bewußtsein zusammenbringt, wird 
für sie zum objektiven Zusammenhang der Dinge. Auch 
diese Formulierung würde dann zum Ausdruck bringen, 
daß die Zauberei keine isolierte oder singuläre Er- 
scheinung innerhalb der menschlichen Kultur darstellt. 
Denn die genannte Verwechselung ist bis zu einem ge- 
wissen Grade eine allgemein menschliche Eigenschaft; sie 
ist nur auf tieferen Stufen viel starker ausgeprägt als 
auf höheren. (Schluß folgt) 

") Oldenberg. Religion des Veda, 8, 420, +»0, 484. 
") Preufi im Globus, Bd. BT, B. 330 ; 
the Early History of Kingship, 8. 278. 
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Streifzöge in den Rocky Mountains. 

Von Karl L. Henning. Denver. 



1. Aul den Spuren der Moffatbahn bis nach Hot 
Sulphar Springs. (Sobluß.) 
Am folgenden Morgen brach ich zum Weitermarsch 
auf, nachdem ich noch vorher in einer Waldlichtung 
einen prächtigen Ausblick nuf dou Mittelpark genossen. 
Ich hatte mir für den Tag das 19 Meilen von Arrow be- 
legene Granby als Ziel gesetzt überaus glücklich war 
ich daher, daß ich nicht die ganze Strecke per pedes 
zurückzulegen hatte, zumal der Wog von Arrow aus, 
abgesehen davon, daß er ziemlich steil abwärt* geht, in- 
folge des Gerölles gerade kein Eldorado für Fußgänger 
bildet. Eine Lokomotive, die von Arrow nach Frazer 
fuhr, um dort einige Güterwagen zu holen, gab mir 
Gelegenheit, auch einmal diese Art des Roisens kennen 
zu lernen. Mit grüßten) Entgogoukommon gaben mir 
sowohl der Führer als der lieizer des 100 Tonucn- 
Ungetüms auf alle gestellten Fragen Antwort, und es 



verspürte oder gewahr geworden wäre, daü daB Getränk 
„nachweisbare" Spuren von ('offein enthielt. Um 
1 2 12 Uhr brach ich wieder auf, um bei heftigem, aber 
warmem Westwind nach Granby weiter zu steuern. Etwa 
eine Meile von Talieroash liegt linkt von der Hahnlinie 
«ine Telographenstatiou , die von einem schon etwas ält- 
lichen Fraulein bedient wird, dessen eintönige» I«eb*n 
durch ein [»aar Hühner und einen Kater eine ländliche 
Abwechslung erhalt. Gegen 12 Uhr erreichte ich die 
Erosionsscblucht Frazer Canon; die Schneehaupter des 
James und Arapahoe I'eak hat man zur Rechleu, wah- 
rend Sbeep Mountain und Mount Byera die linksseitige 
Staffage des Mittelpark-Panorama» bilden. 

l>cr Wind hatte inzwischen aufgehört, und die es 
stets gut uicincudu Coloradosotiue erzeugte eine behag- 
liche Würtue, die ich auf meinem Thermometer mit 20* C 
registrieren konnte. Kurse Donnerschlage und grau- 




Abb. «. Dolerit Hange bei Hot Sulphur Springs. 

Such riiit.'T Aut'itilnne des VerfrkMer». 



erläutert« besonders der erstere mir eingebend die großen 
Schwierigkeiten des Bahnhaties. Darch dichte Tannen- 
wälder ging die Fahrt in raschem Tempo talwärts, bis 
wir in das Flußsystem des Frazer River kamen, das am 
James Peak seine Quellen hat. 

Von dem Westabhange des James Peak fließen mehrere 
kleine Gebirgsb&che herab, wie Hamilton ('reck, Elk 
Creek und St Lewis Creek, die sich kurz vor dem Orte 
Frazer zum Frazer River vereinigen; eine kurze Strecke 
unterhalb Frazer strömt dem Flusse noch der vom 
Arapahoe Peak kommende Ranch Oeek zu. 

Um 'J Uhr kamen wir in Frazer au, und ich ver- 
abschiedete mich dankend von meinem freundlichen 
Dampfrollführer. Frazer (Abb. 5) ist ein unbedeuton- 
der Ort von nur einigen Häusern; doch traf ich dort 
einen deutschen Arbeiter, aus dessen Gespräch ich hören 
konnte. daB er einst bessere Tage gesebun hatte. 

Von Frazer aus wird der Weg monoton und bleibt 
es bis zu einer weiteren kleinen Station: Tabcrnasb, die 
ich um 10' , Uhr erreichte. Zwei jungu Irliinderinuvn 
betreiben da ein „Kating Houso", in das auch ich Ein- 
kehr hielt, und wo ich uach cin«tündigciu Warten ein 
„echtes" Weslarn Dinner einnahm, bestehend aus einem 
lederzaheu Beefsteak , Kartnffeln. Apple-pie und Kaffee, 
uach dessen Genuß ich jedwek keineswegs N er veuk rümpfe 



blaue über Sbeep Mountain heraufziehende Wolken ge- 
mahnten mich, daß ein Gewitter im Anzüge war. Es 
dauerte denn auch nicht lauge, bis der Himmel seine 
Schleusen öffnete und mich zwang, in einer der Schutz- 
bütten Zuflucht zu Buchen, die im Canon seinerzeit beim 
Bau der Bahn errichtet wurden, um den Arbeitern vorder 
Unbill des Wetters Unterkunft zu gewähren. An dem Ge- 
witter, wobei es mehr schneite als regnete, waren mir be- 
sonders die kurzen Donnerschläge auffallend; kein Rollen 
oder nachhaltendes Dröhnen war hörbar, nur kurze, 
nicht sehr starke Schläge. Der Schnee das Gewitters 
schmolz, sobald er den Itoden erreichte. 

Als das Wetter etwas mildere Saiten aufgezogen 
hatte, kroch ich ans meinem Vorsteck zum Weitermarsch 
hervor, mußte aber, kurz nachdem ich den wild bransen- 
don Frazer auf einer Brücke überschritten, um ' ',2 Uhr 
nochmals Unterschlupf in einer weiteren Scbutzhütte 
suchen. 

Gegen Uhr hatte das Gewitter aufgehört, und 

um 3 Uhr hatte ich das Ende des .'! 1 , Meilen langen 
Canons erreicht; mit dem Verlassen des Canons änderte 
sich zugleich das landschaftliche Bild. Die Landschaft 
nimmt einen ausgesprochenen . Ilogback*- Charakter an, 
utid an Stelle des Granit tritt überall Sandstein zutage. 

Bei der kurzen Rast, die ich jetzt an dem Ufer des 
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Frazer nahm, könnt« ich einuui kleiueu „Konzert* 
lauschen, das tu* dein ScbiLf de» Ufert zu mir herüber- 
tönte. In schrillen, nicht uninelodischi-n Tönen saug der 
Kill-deer sein Abendliod nach der einförmigen Melodie, 
die ihm den Namen gegeben und Ten dem uns Bret Harte 
in Deinen „Sketches" eino so lebenswahre Schilderung 
gegeben hat. 

Der Kill-deer (Aegialitos voeiferns) ist der größte 
der amerikanischen Regenpfeifer. Kr hat eine Länge 




Abb. 5. Frazer. Nach einer Aiit'aahmt de» Vsrfswer«. 



von 20 — 25cm, mißt boi aus- 
gebreiteten Schwingen 50 cm, 
hat schwarzen Schnabel und 
schwarze, Ton einem weißen 
Kinge umgebune ' Augen. Die 
graubraune Farbe mit einem 
Anflug von Bronzo geht am 
Rumpfe in Orangebntun über, 
wahrend die unteren Teile den 
Körpers weiß sind. Die Schwanz- 
federn sind schwarz, weiß und 
orangebraun. Er ist ein über 
ganz Nordamerika verbreiteter, 
nicht gesellig lebender Vogel, der 
sein Nest auf dem Boden oder 
im Grase baut und 4 cm große 
Kier Ton schmutzig brauner 
Farbe legt. 

Neben diesem Kill-dcer uind 
Feldlerche, Häher, Wander- 
drossel (Robin), Hluebird, 
Spechte, Uhreule und Kingtischer 
die hauptsächlichsten gefieder- 
ten Bewohner des Mittelparks. 

Samtliche Arten überwintern im Park, was tiob wohl 
daran« erklären durfte, daß die Vögel nicht imstande 
sind, die den Park umgebenden Hochgebirge zu Uber- 
fliegen, und daß ferner da» auch im Winter im all- 
gemeinen sehr milde Klima des Mittelparke einen Weg- 
zug für sie überflüssig macht. 

Von den wild lebenden Vierfüßlern seien der graue 
Wolf (titnber wolf) und die Coyote neben Hirsch und 
Reh erwähnt. Baren kommen nur noch vereinzelt vor. 

Gegen 6 Uhr abends kam ich aufs iußorstc ermüdet 
— ich hatte zwölf Meilen zu Fuß zurückgelegt — in 
dem kleinen, 75 Kiuwohnor zählenden Urnnby an, wo 



ieb es mir in dem primitiven .James Peak Hotel" so 
be<|uum machte, als es die Umstände erlaubten. Die 
Eigentümer, Nuokolls, waren mir von meiner ersten kleinen 
Reise von 1905 her bekannt, als »ie noch ein „Hotel" 
(ebenfalls nach James Peak )>euuuut) in Arrow besaßen; 
sie hatten es aber inzwischen aufgegeben, da sich in 
Granby eine bessere Geschäft »gclcgenheit bot Granby 
ist noch sehr im «latus nasceudi. Ein Blick auf die 
hier wiedorgogebene Abbildung von Frazer zeigt, wie 
in Amerika Städte entstehen ; 
entlang einor geradlinig ver- 
laufenden Straße werden aus 
Brettern erbaute I Unser hin- 
gestellt, von denen die „Sa- 
loons" (Wirtschaften), Hotels, 
Spezereiläden sich besonders 
dadurch auszeichnen, daß sie 
eine quadratische Front haben. 

Granby scheint meines 
Frachtens eine Zukunft zu 
haben; abgexehen daTon, daß 
die Moffatbahn hier ein größe- 
res Stationsbaiis errichtet hat, 
liegt Granby inmitten aus- 
gezeichneter Farmlandereien. 
Der Boden ist außerordentlich 
fruchtbar und bietet vurtreff- 
liebes Weide- und Ackerland. 
Nördlich von Granby wird (Jil- 
sonit gefunden, von welchem 
kostbaren Material kürzlich 
eiue größere Menge zum Preise 




Abb. 



Hot Sulphur Springs. 



von 50 Dollar die Tonne verfrachtet wurde. Auch Kupfer 
findet sich in ausgiebiger Menge. Ferner besteht die Ab- 
siebt, eine Zweigbahn toii üranby aus nach dem nur weuige 
Meilen nordwestlich belegenen Grand Lake zu bauen. Dort 
haben sich bereits mehrere reiche DenTeraner Sommer- 
reridenzen erbaut und benutzen ihre freie Zeit mit Fisch- 
fang und Jagd. Ingenieur Weston erklärte mir, daß die 
Szenerie um (irand Lake mit ihren Wiesen und Tannen- 
wäldern ihresgleichen nicht so leicht linden dürfte. Granby 
erhielt Stadtrecht am 12. Dezember 1905. Ungefähr 
l'J Meilen westlich von Granby betreibt die Monarch Com- 
pany ein auagedehntes Kupferbergwerk und Sagemühlen. 
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Den folgenden Tag widmete ich der Ruhe, zu der 
ich um su mehr gezwangen war, als nach fast jeder 
halben Stunde ein leichter Schneegehauer daher brauste. 
Ich wurde bald bekannt mit den Farmern, Prospektoren 
und Bergleuten , die schon des Morgens früh im Hotel 
einkehrten und zum Mittagessen dablieben, und lauschte 
mit Aufmerksamkeit den Erzählungen, die mir diese 
wetterharten Gestalten von ihren Gefahren nnd Ent- 
behrungen mitteilten. „Schade, doli Sie morgen schon 
wieder fortgehen", meinte Krau Nuckolls, „Sie hätten 
noch ein paar Tage hier bleiben und uns zum Tanz auf- 
spielen tollen, der nächstens stattfindet. Da können Sie 
mal etwas sehen; da kommen aie von allen Ecken nnd 
Huden, Männer, Weiber, Kinder und Itabies. Wir haben 
immer ein /.immer leer, wo alle Rabies hingelegt werden, 
wenn die Mütter tanzen. Dann geht's hoch her! Schnaps 
ist die Hauptsache und was für einer — ! Die Weiber 
trinken wie 
die Männer 
und noch 

schlimmer! 
Getanzt wird 
bis zum frü- 
hen Morgen, 
dann werden 
die Rabies wie- 
der hervorge- 
holten dieWa- 
gen gepackt 
und heimge- 
fahren!* 

So ver- 
lockend für 
mich es auch 
war, dieses 
„Kultorbüd" 
aus eigenster 
Anschauung 
kennen cu ler- 
nen, so zog ich 
es doch vor, 
lieber nieht 
„/um Tanze 
aufzuspielen", 
und nahm das 

Anerbieten 
des Gastwirts 
dankend an, 

mit ihm um folgenden Morgen nach Hot Sulphur Spring» 
zu fahren. Der Weg dahin führt über hügeliges Ge- 
lände, mit zahlreichen Cottonwood- Räumen bewachsen. 
Nach etwa 1 1 , stündiger Fahrt von (iranby kreuzt 
man den Grand River, der aus einer Anzahl von Quell- 
hieben entsteht: dem vom Mt. Richthoven kommenden 
North Kork, den vom Mt. Raker kommenden Soda, 
Stillwater und Willow Creeks und dem um Fuße des 
Mt. Audubon entspringenden South Kork. Wenige 
Meilen unterhalb (iranby nimmt er den Krazer River 
auf, um nunmehr in westlicher Richtung bin Kremmling 
zu fließen. 

Allmählich rücken die Höhenzöge den Middle Park 
näher aneinander, bis bei Windy Gap eine kurze Canon- 
Schlucht erreicht wird , die auf der rechten Seit« des 
Grand River hin kurz vur Hot Sulphur Spring» ein aus 
Dolerit bestehendes vulkanisches Gehirp-ina-siv iu sich 
schlieCt. Die Rildung diese» Dolerit massiv- i-t von einer 
bo charakteristischen Form, daß ich meinen Rosselenker 
bat, auf der eine halbe Meile vor Hot Sulphur Springs 
den FluU kreuzenden Drücke Halt zu machen, um eine 




Abb. 



photographische Aufnahme dieser Dolerit Rang» zu 
nehmen (Abb. 6). 

Hot Sulphur Springs (Abb. 7), das wir kurz nach 
12 Uhr erreichten, macht schon von weitem einen über- 
aus freundlichen Kindruck; in einer Kntfernnng von 
109 Meilen von Denver liegt es 1 9 I 'i m über dem Meeres- 
spiegel, ist die Hauptstadt von Grand County und zählt 
etwa .100 Kinwohner. Seinen Namen verdankt der Ort 
den auf dem rechten Klußufer belegenen, im Jahre 1860 
von W. N. Ryers entdeckten heißen Schwefelquellen. 
In zwei allerdinge sehr primitiven Steinbaracken be- 
findet sich ein Schwimmbassin und ein Schwefelduache- 
bad. Das Wasser des Schwimmbassins enthält nach der 
Analyse von W. Weston auf ein Pint Wasser die unten 
angegebenen Restandteile '): 

Die Temperatur de» Wassers beträgt während de« 
ganzen Jahres 47* C. Im ganzen sind es fünf heiße 

Quellen , die 
bei Hot Sul- 
phur Springs 
zutage treten 
und sich alle 
durch einen 
hohen Gehalt 
an schwefel- 
saurem Na- 
trium, kohlen- 
saurem Cal- 
cium und 
Kochsalz aus- 
zeichnen. Es 
steht außer 
Frage, daß 
Hot Sulphur 
Springs, nach- 
dem es so- 
eben durch 
die Eröffnung 
der Bahnlinie 
aus seiner 
weltvergesse- 
nen Abge- 
schlossenheit 
iu neuem lie- 
ben erweekt 
wurde, im 
1 .11 n fe der Zeit 
zu einem wich- 
tigen Radeort erblühen wird, ähnlich wie Glenwood 
Springs, nur bedarf es noch unternehmender Geister, 
die an Stolle der faüt prähistorisch ansuchenden . arm- 
seligen Badebütten ein mit allem Komfort der Neuzeit 
ausgestattetes Sanatorium errichten. An Geld hierzu 
fehlt os dem unternehmungslustigen Amerikaner ja 
wahrlich nicht 

Die gewerblichen Bedürfnisse der Stadt werden durch 
mehrere Kaufhäuser, eine Apotheke, zwei Leihställo, drei 
Wirtschaften, einen Schmied und ähnlichem vorsehe», 
während zwei recht gute Hotels mit mäßigen Preisen 
dem Reisenden gute Unterkunft gewähren. Auch er- 
scheint schon eine Zeitung: „The Middle Park Times." 

Otalsa 

*) Xntriunicarksmat 2JMKM 

N..trium«ulfnt 3,13**1 

Natriumchlorid 1.63H9 

Knliumiulfnt 0,2114 

Caleiumcartionat 0,8u33 

freie KnlileiiMture 0.5H69 

Kiesctlnäure 0,1 70«! 

Ei»en Spuren 

AMMaM 



B. Grand Klver Falls in Ryers Canon. 

Nach piner Aufnahme Oe* Verfiu.rri. 
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Unmittelbar an Hut Sulphur Spring», dem gegenüber 
■ich Mt. Uross erhebt, stößt eine weitere Erosionsachlucht, 
durch welche die Hahn ihren Wog nach Krotnuiliug 
nimmt: Byers Canon. Hei herrlichstem Wetter unter- 
nahm ich auch durch dieses kleine Naturwunder einen 
Spaziergang und konnte die inmitten des Canon be- 
legenen Grand River Fall« photographieren (Abb. 8). 
Sehr zahlreich kommen in diesem Canon wie, nebenbei 
bemerkt, auch im ;a.nzen Mittelpark Chipmunlu vor. 
Ich konnte mich nicht genug satt sehen an der Kmiigkeit 
und Behendigkeit, mit der diese reizenden Tierchen von 
Felsspalte zu Felsspalte hüpften, oft kaum dem Auge 
sichtbar und bei dem geringsten Geräusch wieder in 
einer Spalte oder unter einem Stein verschwinden, mit 
ihren klugen Kopfeben herauslügend , ob Gefahr für sie 
im Verzuge sei. 

Kyers Canon ist drei Meilen lang und beBteht aus 
sehr hartem, rotem Granit, bedeckt von dichten, noch 



durchaus jungfräulichen Tannenwaldern. Mit dem Ver- 
lassen des Canon» betritt man eine Terrassenlandschaft 
eigenster Art, über die ich spater zu berichten gedenke. 

Damit hatte meine kleine fünftägige Heise ihr vor- 
läufige« Ziel erreicht; und am nächsten Tage brachte 
mich das Dampfroli wieder nach meinem Ausgangspunkt 
Denver. Noch einmal hatte ich Gelegenheit, die Wunder 
unserer Rockies zu schauen, und konnte von behaglichem 
Sitz aus nochmals die grottartige Arbeit unserer All-Muttor 
Natnr bewundern, die in dem Aufbau der Felaengebirge 
und in deren landschaftlicher Schönheit ein Denkmal 
geschaffen hat, das, solange Menschen auf der Erde leben, 
niemals seinen Heiz verlieren wird. 

Ich schließe diese Zeilen mit dem Ausdruck herz- 
lichen Dankes gegenüber der Verwaltung der MofTat 
Road und den Herren W. Weston und C. L. MacCnre 
für das mir in jeder Beziehung erwiesene Entgegon- 



Die Frau bei den Wadschagga. 
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Weniger beschrankt als im Hecht orscheint die 
Stellung der Frau in der Religion. Auch verheiratet 
betet die Frau noch lango persönlich zu dem Schutz- 
geiste ihres väterlichen Geschlechtes. Aber in der Ehe 
wird ihr auch bald Gelegenheit gegeben zu tätiger 
Teilnahme an den Opfern und Gebeten des Ehemanns. 
Hauptbedingung für die Wirkung ihrer Opfer ist die 
völlige Geschlossenheit des betreffenden Kreises, woshalb 
sich kein einziges Glied ausschließen darf. So sehr ist 
ihnen nun auch die Ehe, die Verbindung des männlichon 
und weiblichen Prinzips in der Natur, das allein richtige, 
vollkommene menschliche Verhältnis, daft sie sogar junge 
Burschen und Mädchen, die unverheiratet starben, durch 
besondere Abmachungen und Riten im Totenreiche mit- 
einander verheiraten. Darum müssen nun auch in vielen 
Fällen — Krankheit eines Kindes etwa — Mann und 
Weib beim Opfer zusammen wirken. Heim Gange an 
das Grabmal des Vaters s. H. trägt die Fran das Brenn- 
holz und der Mann die Opferziege. Dort opfern sie 
auch dann zu zweit, indem sie gemeinsam das Gebet 
sprechen, auch gemeinsam die Opferziege viermal um 
das Grab herumführen nnd, nachdem der Mann die 
Ziege geschlachtet hat, auch gemeinsam die Opferfleisch- 
stückchen auslegen. 

Ist die Frau krank, so geht der Mann mit einer 
Nachbarsfrau als Stellvertreterin an das Grab seiner Vor- 
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opfert dort die Frau in Gemeinschaft mit einem Manne 
aus der Familie oder einfach mit einem Nachbar. Das 
Opfer auf dem Hofe selbst wird immer nur vom Ehe- 
mann allein oder stellvertretend von einem Nachbar dar- 
gebracht. Dafür opfern die Frauen im Hause selbst 
allein , indem sie oberhalb der Feuerstätte Milch oder 
Mehl uud Butter und ungekeimtes Bierkorn (Eleusine) auf 
die Erde schütten und dazu beten. Dies sind, außer für 
den Schutzgeist des Hauses odor des väterlichen Ge- 
schlechtes, Opfer an die Frauengeiater, die man um alles 
erwünschte irdische Glück, besonders aber um Kinder- 
segen bittet. Ein solches Frauengebet lautet z.B.: .Nimm 
doch dies Überbleibsel der Kuh an und bringe mir Glück 
und gib mir Milch für die Kinder und Milch auch den 
Kühen, daß deine Kinder wandeln wie das Hundsaffen- 
junge" (dem nie was fehlt). 



Daß man im Weibe auch geheimnisvolle Kräfte scheut, 
zeigt folgende Anschauung. Wenn eine Frau jemanden 
mit ihrem Zeugo oder Felle, das ihren Leib bekleidet, 
schlägt, so muß der Geschlageno sterben. Deshalb schützt 
sie ihr Eigentum vor Diebstahl, indem sie jedes Stück 
mit ihrem Loderschurze berührt. Auf diese Weise gefoit, 
bringen sie jedem Diebe den Tod. Auch der I,eopard 
fürchte sich vor diesem magischen Schurze des Weibes. 
Aber deshalb eben töte der Loopard jedes Weib, das 
nach ihm mit dem Gewand schlägt , aus der für den 
Neger ganz folgerichtigen Anschauung heraus: „Wenn 
ich schon sterbe, mußt du mich doch bugleiten auf dem 
Wege in die Totenwelt. " 

Es gibt auch Zauberärztinnen, die, mit Gnuwedel und 
Zauberhörnchen und Amuletten behangen, durchs Land 
wandeln und ihre Künste genau so ausüben wie die 
Männer, und ebenso Wahrsagerinnen. Groß ist Furcht 
und Abscheu vor den Hexen, die leider nicht nur in der 
Volksphantasie existieren, sondern als Giftmischerinnen 
und Vermittler aller Kenntnisse von lelwnzerstörenden 
Kräften ihr diabolisches Dasein mitten im Volke führen. 
Der Aberglaube des Volkes hat sie in drei Klassen ge- 
schieden. 

1. Die Schwellhexe oder Hucken werf erin. Auf sie 
führt man Anschwellung des Unterleibes und Waaser- 
euchtasymptome zurück. 

2. Die eigentliche Gifthexe, von der ma 
daß sie ihre Mittel au kleinen Kindern probiere in, I 
lieh verabreichter Nahrung. 

3. Die „Zehrfaexe". Die verursacht den Tod, der unter 
abzehrenden Erscheinungen auftritt. Man könnte sie 
wohl auch die sympathetische Hexe uonnen, denn sie soll 
den Tod dadurch bewirken, daß sie sammelt, was sie 
immer vom Körper des Betreffenden erhalten kann: Haupt- 
haare, Speichel, Nagelabschnitte, Urin, Fasern seines 
Zeuges usw. Das alles vergräbt sie dann unter Ver- 
wünschungen. 

Ein für die recht« Kenntnis der Volksseele wichtiger 
Punkt ist in diesem Zusammenhange noch das Ritenrecht 
der Frauen. Hei allen spezifisch weiblichen Angelegen- 
heiten, mögen sie auch noch so ursächlich aus dem 
Familienleben entspringen, spielt der Ehemann eine völlig 
passive Holle. 
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Die Besehneidung eines Mädchens z. It., die in der 
Zeit beginnender Geschlechtsreife erfolgt, vollziehen sie 
völlig unter «ich. Bei allen den zahlreichen vorbereiten- 
den Handlungen schon darf kein männliche* Wegen zu- 
gehauen oder auch nur vorübergehen. Eine Schar alter 
Weiber hat eich des jungen Menschenkindes bemächtigt, 
und schreiend, jauchzend und obszöne Lieder singend, 
fahren sie es dabin wie Wasserscbwall ein lichtes Blatt, 
und der unbeteiligte Zugehauer fühlt schmerzlich, wie 
roh und vergewaltigend die allgemeine Volkssitte da» 
junge Menschenkind in die (Heise der Alten zwingt und 
preist, nirgends grausamer und deutlicher erkeuubar, alt* 
wenn alte Weiber mit wackelndem Kinn eine scheue 
Menschenseele zwischen den Fingern haben. 

Ebenso darf bei der Geburt eines Kindes der Vater 
selbst nicht zugegen sein. Auch au den dabei an Mutter 
und Kind vollzogenen Riten nimmt er keinen Anteil. 
Wieder sind es die alten Frauen der Nachbarschaft und 
die einer primitiven Geburtshilfe , mehr alter noch dor 
Riten kuudige Weiber, diu alles in Händen haben. Der 
Mann darf sich nicht einmal auf dem Hofe aufhalten. 

Wie so manche neuartige Bewegung im sozialen 
Kampfe und einer entarteten Kultur im letzten Grunde 
nichts anderes ist als ein Zurückinünden in die primitiven 
Gegensätze des t'rstnndes, das kann man in diesem Falle 
schön beobachten. 

Wir haben die Emanzipation der Frauen, die in letzter 
Folge die Geschlechter als solche organisiert zu Schutz 
und Trutz gegen das andere. Hier im Dschaggavolk 
haben wir das Gegenstück aus noch unentwickelter Kultur. 
Auch hier fühlt sich das Weib als solches dem anderen 
verbunden, und aus instinktivem Schutzbedürfnis heraus 
bildet es einen ungeschriebenen Pakt des Geschlechtes 
mitten im Staate mit seinen besonderen Schutz- und Ver- 
teidigungsroitteln. Dieses Gefühl der GeschW htsver- 
bundenheit ist das übergeordnete auch vor der ehelichen 
Gemeinschaft. Der Mann duldet dies meist aus Indifferenz, 
da ei ja schließlich immer nur kleine Dinge und einzelne 
Interessen sind, teils wohl aus Furcht vor dem entfesgel- 
ten Furor der Weiber, und ihre Klugheit hat ihn in so 
manchem Falle — z. B. wenn es einen Versuch, das Her- 
kommen zu brechen, abzuwehren galt — der eigenen 
Sache dienstbar zu machen gewußt. 

Neben dem Rückhalt an der vaterlichen Familie ist 
dieser Geechlechtsschutz das wichtigste Bollwerk gegen 
eine völlige Versklavung der Frau gewesen, nun aber 
auch wieder das schwierigste Hindernis gegen die ethische 
Weiterentwickelung der Einzelpersönlichkeit. Dieses in- 
stinktive Zusammenhalten der Frauen hat sich keine äußer- 
liche Organisation geschaffen, es gibt weder Satzungen, 
noch Tagungen, noch Führerinuuu. Aber die Stätte, die 
dies alles bestens ersetzt, ist der nahezu täglich besuchte 
Markt Marktplatze gibt es in joder noch so kleinen 
Landschaft, auf dem sich dio Frauen auch nut den anderen 
Landschaften versammeln zum Austausch ihrer Erzeug- 
nisse. Dieser Tauschhandel ist nun wichtiger und not- 
wendiger, als es einem Fremden zuerst erscheinen will, 
denn nur so gewinnt dio einzelne Frau die Möglichkeit, 
jene Mannigfaltigkeit in ihre Speisefolge zu bringen, 
wie sie die Dschaggakücho auszeichnet. Wichtiger aber 
als dieser Austausch der Lebensmittel erscheint ihr selber 
dio Gelegenheit zur weitestgehenden Aussprache mit den 
Geschlechtsgenossinnen. Hier, wo sie so völlig unter sich 
und ullo versammelt sind, wird das kluge Dschaggawort 
ganz außer acht gelassen: „Von deiner Sache gib nur die 
Hallte bekannt, die andere verwahre im Kopfe." Keine 
acheut sich, ihre intimsten Angelegenheiten den anderen 
zu erzählen. Hier wird die naive Frau aufgeklärt über 
Schlechtigkeiten ihres Mannes, hier wird die treue und 



anspruchslose aufgestachelt zu freiem Genuß und ein- 
geweiht in alle Listen gegen den Mann. Hier erzählt eine 
lachend, wie sie ihren Eheherrn betrogen hat, und dort 
gibt eine ihren Mann in der heikelsten Angelegenheit 
schonungslos dem zynischen Spott und Gelächter des 
Marktes preis. Ein Sprichwort sagt: „Wer unter Männern 
fallt, das ist noch kein Fallen unter Weibern." Das heißt, 
wenn man sich unter Männern etwas zuschulden kommen 
läßt, so hat man nicht viel üble Nachrede zu besorgen, 
denn sie wissen zu schweigen; doch wer vor Frauen sioh 
etwas zuschulden kommen läßt, der wird durchs ganze 
Land geschleppt, bis man auch in der entlegensten Hütte 
über ihn spottet. 

Ein solcher Markt ist auch der Ort ärgster Kuppeleien. 
Z. B. soll os vorkommen, daß ein Mann seine eigene Frau 
bittet, ihm den Verkehr mit einem schönen Weibe zu 
vermitteln durch ihre Verbindungen auf dem Markte. 
Darum sagt auch das Sprichwort: „Der Fall der Frauen 
ist der Markt." Bei allen diesen Reden wird natürlich 
auch fleißig gehandelt und gefeilscht. Die Zugaben auf 
den Kauf spielen auch hier eine große Rolle. Hat man 
die .Zugabe für den Mann" bekommen, so erbittet man 
noch eine für „das Kind", worüber dann manchmal der 
Handel wieder zurückgeht. Wio verderblich eine Kleinig- 
keit wirken kann, illustriert man daher mit dem Wort: 
„Die Zugabe fürs Kind hat schon manchen Handel zer- 
stört." Jede Frau sucht Gutes gegen Schlechtes ein- 
zutauschen. Lautet doch der Marktsegen, mit dem die 
Angehörigen eine zu Markte gehende Frau entlassen: 
„Gehe mit Glück und triff eine Alte mit blinden Augen", 
d. b. eine Frau, die einen Betrug nicht erkennt. Wird 
die erste und Hauptfrau durch eine zweite und dritte in 
der Liebe des Mannes verdrängt, dann sagen sie: „Die 
Milch vom Markte bat die Milch im Hause zum Ausgießen 
gebracht", eben weil die geringere Milch auf den Markt 
getragen, die gute aber zu Hause gelassen wird. 

Der Markt ist auch sonst mit dem I/eben der Frauen 
eng verknüpft. Beim Tode des Mannes gehen sie nach 
den vier Trauertagen schweigend auf den Markt, werfen 
dort Markttasche, Stab und Salz auf die Erde und 
machen sich so des Todes ledig. Nach den drei Monaten, 
welche die vermählte Frau im Dause des Mannes bleiben 
muß, gepflegt und gefüttert wie ein kleines Kind, richtet 
sio ihren ersten Gang wieder unter die Menscbqn auf 
don Markt. Gesalbt und geschminkt schleicht sie dahin, 
wortwörtlich so langsam wie eine Schnecke mit scham- 
voll zu Boden geschlagenen Augen. Dicht vor ihr, an 
ihren Leib geschmiegt, geht ein Mädchen, ebenso eines 
dicht hinter ihr , die sie geleiten. So erscheint sio auf 
dem Markte, wo sie mit Froudengeschrei und Glück- 
wünschen empfangen wird. 

So ist denn der Mittelpunkt für das ganze Leben dor 
Frauen der Markt Und weil sie ihr Herz so sehr nach 
ihm zieht, kann es auch vorkommen, daß eine Frau ein- 
mal auf den „Lügenmarkt" kommt, d.h. sie versieht sich 
im Tage und erscheint mit gefüllU-r Tasche, wo gar nie- 
mand dort ist Ein solcher Lügenmarkt bringt den Tod 
und fordert zur Entsühnung ein Opfer von drei Ziegen. 
Die Männer sprechen freilich geringschätzig von einer 
solchen Frauenversammlung und brauchen das Sprich- 
wort: „Der Geier sagt: wo Männer sind, da kreise zwei- 
mal, wo Frauen sich versammeln, kreise nur einmal." 
Aber doch hat in Zeiten der Not der Frauenmarkt manchem 
Manne das Leben gerettet. Findet nämlich ein Armer 
sonst gar keine Gelegenheit mehr, seinen Hunger zu stillen, 
dann geht er zum Häuptling und bittet ihn, ihm das 
Markt recht zu gewähren zur Rettung seines Lebens. 
Bekommt er die Erlaubnis, dann darf er auf dem Markte 
bei jeder Frau eine Kleinigkeit wegnehmen, ohne daß «ie 
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ihm das wahren dürfte. Auf diese Weiae bekommt er 
ganz ansehnliche Vorräte zusammen. Auf den Markt 
wird auch geführt, wer »ich im Kriege als Feigling be- 
nahm, um dem Gelächter der Frauen preisgegeben zu 
werden; denn nichts Schmach Tollere» gibt e» für einen 
Mdschagga als Weiberhohn am eines weibischen Herzens 
willen. Die Scheu vor den Frauen macht manchem daa 
Herz fest in der (iefahr. In einem Kriegsliede wird ein 
Unglück bringendes \ orzeichen erwähnt, daa zur Umkehr 
mahnte, „aber ich ging weiter, mich hielt deine Scham 
(zur Frau gesagt) und die meine". F.benao gibt ea Kriega- 
lieder der Frauen, welche die Männer zum Kampfe an- 
reizen. Sie erzählen von einem Volke, namens Ki'amba, 
das früher immer erfolgreiche Einfälle ins Dachaggaland 
gemacht habe, weil ea »o überaus zahlreich kam, bis end- 
lich einer entdeckte, daß die Hälfte davon Frauen seien. 
Seit jener Zeit war ihr Schrecken nicht mehr wirksam, 
und sie blieben zu Hauae. Aber auch Dscbaggafrauon 
haben bei Gelegenheit eich am Mnnnerinord beteiligt, 
z. B. beim Einfall der Schiralandechaft in Madschame. 
Der Überfall mißlang, und die erbitterten Weiber er- 
schlugen viele der Flüchtlinge mit ihren Hacken und 
Äxten in den Schamben. Es muß überhaupt noch hervor- 
gehoben werden, daß die Frauen in Notseiten treu zu 
ihren Männern stehen können. In ihren Erzählungen 
wird die Frau geschildert, wie sie ihren verwundeten oder 
erschlagenen Manu auf eiuaamem Wege aucht und nach 
Hause trägt und ihn wieder gesund pflegt. Auch bei so 
manchem mehr oder minder guten Streiche des Gemahls 
spielt sie die listigo Helferin. Neben Zeugnissen von 
herzlosem Egoismus dos Naturkindes finden sich trauliche 
Herzenstöne. Kommt z. Ii. der Mann aus dorn Kriege 
zurück und wird, weil er ein Armer ist, beim Austeilen 
der Beute übergangen, dann tröstet ihn seine Frau mit 
dem Worte: „Sei nur zufrieden! Gott brachte mir dein 
Leben zurück, das iat deine Kuh." 

Daß es auch den Dschuggufraucn nicht an Klugheit 
und Eineicht mangelt, zeige zum Schluß dio Geschichte 
eines woiblichen Häuptlings. In der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts war ein Häuptling dea Berg-OstenB 
namens Urombo der Schrecken de» ganzen Gebirges. Die 
näher gelegenen Landschaften raubte er ao gründlich 
aua, daß sich zuletzt kein Mann mehr fand, der die 
Häuptlingswürde von Urombo» Gnaden annehmen konnte. 
Der setzte deshalb eine Frau namen» Masina ala Häupt- 
ling von Mamba ein, gewiß auch zur Verächtlichmachung 
dieser Landschaft, weil gerade deren Mannschaft sich 
stets sehr unrühmlich gehalten hatte. Aber diese Frau 
eben hat das Land dann durch kluge und selbstloae Maß- 
regeln wieder hoch gebracht, ao daß sich die Bevölkerung 
erholte und zu Wohlstand gelangte, rhr freigebiger Hof 
wurde aua allen Landschaften fleißig besucht Doch ala 
Urombo in einem Gefechte mit den Masai fiel, verjagten 
auch die Mambaleute ihren weiblichen Häuptling, denn 
es war für aie eine Schmach, einer Frau gehorchen m 
müssen. Sie flüchtete nach der westlichen Landschaft 



Kiboso. Aber auch dort fand aie keine Ruhe, sondern 
wurde den Mambaleuten zu Gefallen im Teiche er- 
tränkt 

Wie wenig freilich der Herr der Schöpfung auch hier 
manchmal im eigenen Hause Gehorsam finden nnd seinen 
Willen durchsetzen kann, spiegelt folgende Geschichte in 
drm Dschaggamärchen wieder, die eich gut überschreiben 
ließe: „Der Widerspenstigen ZähmtiDg." Sie lautet: „Da 
war ein Mann, der hatte eine Frau. Befahl er der irgend 
eine Sache, so gehorchte sie nicht, und sprach er dann : 
„Ich werde dich bestrafen dafür", dann antwortete eie: 
„Nun, bestrafe mich doch!" Der Mann alter war ein 
Zauberer und besprach einen Leoparden. Der Leopard 
kam und ergriff die Frau. Er hinderte ihn aber, daß er 
sie beiße. Deshalb trug er sie nur zur Steppe hinunter 
und begeiferte sie mit Geifer, der aus seinem Maule Ober 
sie hin troff. Und der Mann schloß das Haus zu und legte 
sich schlafen. Erst am anderen Tage löste er den Zauber, 
und der Leopard brachte die Frau zurück. Und er fragt« 
sie: „Willst du mir wieder je den Gehorsam verweigern?" 
Sie sprach: „U nein doch, mein Herr!" Zwei Tage waren 
vergangen, als er ihr wieder etwas befahl, und sio ge- 
horchte wiederum nicht. Da rief er den Leoparden, und 
als das Weib ihn kommen sah, begann sie sehr zu bitten, 
aber der Mann ließ eich nicht bewegen, sondern ließ ea 
geschehen, daß der Leopard sie zum zweiten Male in die 
Steppe schleppt« und mit seinem Geifer überzog. Am 
Mittag nahm er den Zauber von ihr, und sie kehrte nach 
Hause zurück. Von jenem Tage an war es gut, sie wagte 
nie mehr, sein Wort zu verachten." 

Es wird wenig Dschnggamän ner geben, die nicht gerade 
bei dieser Erzählung die tiefe Kluft bedauerten, die auch 
bei ihnen Märchen und dio eigene Wirklichkeit trennt. In 
dem Verhältnis von Sonne und Mond lassen sie auch 
humorvoll ihr eheliches Leben widerspiegeln. Sonne ist 
der Mann nnd Mond die Frau. Wenn der Mond nach 
dem Vollmonde verschwindet, sagen sie: „Mond ist zu 
den Ihrigen heimgegangen." Kommt dio schmale Mond- 
sichel im Westen dann wieder, so scherzen sie: „Mond 
kehrt zu ihrem Manne zurück, weil er daheim Not leiden 
mußte." Sie nennen auch die Sonne den Regenten der 
Männer und den Mond den Regenten der Frauen. Die 
Glut der Sonne ist ihnen dabei daa Abbild männlicher 
Kraft und Kühnheit, während der Schein dea Mondea 
als Sinnbild der Schwäche und Sanftheit gilt. 

Wie nun der Menschenschlag, der den Kilimandscharo 
bewohnt, durchaus nicht einheitlich ist, so finden sich 
ziemliche Unterschiede auch in der Frauenwelt. Die 
Frauen des Zentrums und des ihm näheren Ostens machen 
in vielen Punkten schon einen differenzierteren Eindruck, 
und man hat die Empfindung, als lebten auch sie schon 
mehr als Einzelseele mit selbständigen Direktiven, während 
die Frauen im Westen des Berge« niedriger stehen, so 
daß ihr Seelenleben in allen entscheidenden Sachen von 
Herdeninstinkten und Massensuggestionen erregt und 
bestimmt wird. 



Kleine Nachrichten. 
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— Von O. de Agnstinia Atlas italienischer Seen sind 
soeben Blatt VI und VII erschienen, die im HaOatab 1 : 50000 
den Oomersee und die kleineren Seen der Brianza enthalten. 
Die schöne Karte ist das Resultat von über 500U Lotungen, 
die der verdiente italienische Limnnloge und Kartograph be- 
reits vor zehn Jahren ausführte. Das Original der in 1 : iooo 
hergestellten Karte des Sees verbrannte bei dem bekannten 
Urämie der Volta-Ausstellung in Como im Jahre IS!»». Die 
erste bathometrische Skizze des Comeraeaa veröffentlicht« de 



Agoetiui in den Verhandlungen des Berliner Internationalen 
Geographenkongrcsxes (1900) im MnOstab 1 : 200000 und war 
daher nicht imitande, die Bodeukonngurallou des tiefsten 
Al|>«naeea und zugleich eines der tiefsten Seen der Knie rich- 
tig darzustellen. Seine größte Tiefe erreicht der Comersee 
im Comoarm auf der Hohe von der Orotta dai Platani mit 
410 m; beinahe die gleiche 'l iefe (409 m) Huden wir Vi km 
sudlicher in der Buge zwischen i'areno und Torrigia. Im 
Leeeoarm treffen wir zwei voneinander getrennte Berken 
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Kleine Nachrichten. 



Ton 147 bzw. laim Tiefe. Au» dem oberen Teile de» See» 
ragt die Isohatheuliuie ■.•00 m noch etwa V. km in den Lecco- 
arin herein, die durch eine von Bellagio au« nordwestlich 
vordringende l'utiefe von dem Cumoarm abgedrängt wird. 
Nördlich von der Enge zwischen Dervio fösllieh) und Rez- 
zonico (weltlich) bildet dieselbe Isobathenliuic wieder ein ge- 
sondertes Decken mit einer Maximalliefe von «10 in. Der 
dazwischen liegende Rücken i»t »brr nur schwach eus- 
gebildet. Km Vergleich mit dem einheitlichen Hecken de» 
Lago Maggtore zeigt, d&B die Knlslehung de» Comersee« un- 
gleich komplizierte zu denken i»t ala die jene» See« und «ehr 
wahncheinlieh in «einen einzelnen Teilen zu recht verschie- 
denen Zeiten vor »ich ging. Dem Herausgeber der schonen 
Karte und zugleich Erforscher de» (Yunernee» gebührt für 
»eine ■uühevollen Untersuchungen der wärni»t« I>ank der 

Halbfaß. 



— Eine Fahrt auf dem Weißen Nil, die im Februar 
und Marz v. J. zum Zwecke zoologischer Sammlungen unter- 
nommen wurde, schildert Dr. Moritz S»«»i iu den .Mitt. 
d. k. k. geogr. Oo». Wien*, Bd. 50 (W>7), 8. 165 bi. 177. 
Von Khartuin ab geht am 1. und 15. jeden Monat« ein 
Dampfer den FluS hinauf, von denen der erste in den Hahr 
elG basal einbiegt, während der zweite bis Lad o geht. Uber- 
halb Khor Altar (*' niirdl. Br) beginnen die t'apyrussüiupfe, 
in denen häutig Flußpferde, mitunter auch Klefanten vom 
Dampfer au» beobachtet werden konnten. Die Fahrstraße 
muS künstlich offen gehalten werden, weshalb dort ein 
Dampfer mit zahlreichen Arbeitern «tandig stationiert ist. 
Trott dessen Tätigkeit aber sieht es mit dem Vorwärts 
kommen miOlich aus ; ea war für den Dampfer mit seinen 
beiden Beischiffen streckenweise nicht möglich, den Kanal 
zu pauiaren , so daß eine* der Schiffe von jenem Stations- 
dauipfer weiterbef ordert werden uiuute. In der Nacht konnte 
überhaupt nicht gefahren werden. Die Fahrt bi« Bor dauerte 
«S Tage. Auch auf der Rückfahrt blieb der Dampfer bei 
F.» geht daraus hervor, daß von einem 
verkehr auf dem oberen Nil noch nicht 
i aus den offiziellen rosigen Berichten viel- 
leicht schließen könnte. Es rechnet am oberen Weißen Nil auch 
niemand mit fahrplanmüßiger Ankunft der Dampfer; man weiß 
niemals genau, wann sie eintreffen. Kinigotnal kam ttesai 
mit den Uferstänimen in Berührung. Nach »einen Mit 
teilungen haben «ich die Scbilluk noch ziemlich unberührt 
von der Kultur erhalten. Als eine Eigentümlichkeit erwähnt 
er, daß sie die Frage nach der Richtung nicht durch hori- 
zontales Austrecken des Annes wie wir beantworten, Mindern 
in schräger Richtung nach oben ; er meint, sie dachten dabei 
an die Kurve eines in dor betreffenden Richtung zu werfenden 
Speeres. Die Bari bei üondokoro waren weniger angenehme 
Leute; .sie haben von der europäischen Kultur mit der ver- 
größerten Garderobe auch eine tüchtige Portion Geldgier, 
Hinterlist uud Böswilligkeit angenommen.' Andere Mit- 
teilungen Sassis betreffen das Tierleben im Niltal. 



— Eine Reise in nordöstlicher Richtung quer durch 
Westaustralien hat in der zweiten Hälfte des Jahres 
190*i A. W. Canning von der westaustraliscben Landes- 
aufnahme ausgeführt ; sie geht durch die Gibsonwüste und 
durch die Große Sandwüste unserer Karten. Wie im .Geogr. 
Journ.* (Juni 1907) mitgeteilt wird, hatte Canning vou »aiuer 
Regierung den Auftrag, eine lnmulzbare Viehlnsnsportroute 
zwischen don ostlicheu Goldfeldern Westaustralien« im Süden 
uud den Weideländereien der Kimberlev-DivUion im Kurden 
aufzusuchen und zu kartieren. Kr brach Ende Mai I90f» mit 
mehreren Uilfstopographen, -3 Kameleu und 'i Werden von 
Wiluna im Ost MurchUon-tioldfeld auf und bewirkte ohne 
jeden Verlust an Tieren die Durchkreuzung der Wüste in 
den folgenden Monaten. Vorbei am Naberu- und DlMDBOint- 
inent-See und am Godfrcyteich, dessen Lage auf den Karten 
falsch angegeben ist ■ — erreichte die Expedition eine Wasser- 
lache im Sturt-Khek unter tü u 53' 5S" südl. Br. Von da 
folgte sie «liesem Kriek aufwart« bis zu seiner Vereinigung 
mit dem Wolf-Kriek und ging vom Floratal hinüber nach 
der TetegraphenstHtion am Hall Kriek. Nach Canning gibt 
es au uud in der Nahe des Sturt ziemlich viel gutes Weideland, 
und das ganze Gebiet wtnl als überall gut am Wege be- 
schrieben, Großenteils zeigte« zwar das typische australische 
Aussehen mit Saudhiigeln, Mulgagestrüpp und Spinifex, Can- 
ning erkhirt aber, daß er überrascht worden Mi durch die 
Menge des im Zentrum der Wüste in "enn,;er Tiefe vor- 
handenen Wassers, uud er ist überzeugt, daß eine mit 



Wasser gut versehene Viehtrift von Wiluna bi« zum Sturt- 
Kriek hergestellt werden könne, auf der sich auch auf einer 
betrtx bUcbon Strecke schöne« Futter finde. Die Eingeborenen, 
die angetroffen wurden, erwiesen sich der Expedition als 
eebr nützlich, indem »ie leicht die vorhandenen Wa»»er- 
stellen ausfindig machten. Nach ihrer Aussage war jene 
Jahreszeit außergewöhnlich trocken, so daß unter normalen 
Verhaltnissen der Weg noch besaer zu sein verspricht. Auf 
der Rückreise wollte Canning »ich auch da» Gelände zu 
beiden Seiten jener itoutc näher ansehen, um den besten 
Weg für die geplanten Viehtxansporte z 



— Auf einer Reise an Bord de» . Heesten] " nach den 
westlichen kleinen Inselgruppeu de» Bismarckarchipel» hat 
der stellvertretende Gouverneur des Schutzgebiets im No- 
vember IVOS unter anderen die Hemm , die Schachbrett- 
< Kchiiiuier-)! nsel n, Durour und Matty besucht. Kr be- 
richtet darüber in dem .Kolonialblatt" vom I. Juni. Die 
Bevölkerung der Hermitgruppe (Agonie») ist dem Aus- 
sterben nahe. Auf Luf wohnen noch etwa 35 Menschen, 
auf Marwn etwa 15, während die übrigen Eilande der Gruppe 
völlig menschenleer «ind. Die Bewohner von Maron machten 
meist einen schwächlichen, kranken Eindruck. Die Inaein 
sind zum Teil »umplig, jedoch durch Gräben und Auf- 
schüttungen durch einen dort wohnenden Händler nach 
Möglichkeit drainiert. Der Schac h brettarch i p el besteht 
au» 5ä flachen Inaein, für deren llauptgruppen der Bericht- 
erstatter die Namen Hehna, l'elleluhn, Niuigo , Sama. Hanl, 
Awin und Liot (La Boudeuse) mitteilt- Auf der zur Ninigo- 
gruppe gehurigen Insel Lougam besteht eine Uandelutation. 
Das llaupthandelsprodukt war früher Trepang, heute, nach- 
dem dieser erschöpft ist, werden Kopra, Muscheln und 
Schildpatt eingetauscht. Die hellbraunen Eingeborenen sind 
mit denen der llermitgruppe offenbar eine Rasse, wenn auch 
die Sprache nicht die gleiche ist. Ihre Zahl ist stark zurück- 
gegangen und beträgt kaum mehr als 200 nach Angabe des 
Ilaudlers Devlin. Für Durour gibt der Berichterstatterden 
Eingeborenen-Namen Aua an. Die Insel ist 510ha groß, ein 
Riff kränz umgibt aie vollständig, und der Meeresboden fällt 
so schroff und unvermittelt ab, daß eiu Ankern unmöglich 
erscheint. Die Insel hat vor noch nicht langer Zeit einige 
tausend Einwohner gehabt, heute sind ea nur noch etwa 470. 
Ks waren nämlich nach der vor drei Jahren erfolgten Er- 
mordung dea Handlers Reimers die Eingeborenen nach Matty 
geflüchtet, und hierbei fanden 1100 von ihnen auf hoher 
See ihr Grab. Die Dorfer bestehen immer nur aus wenigen 
Häusern, die sauber aus Brettern zusammengeziuimert sind. 
Die Nahrung ImLoht au» Fischen, in deren Fang die Insu- 
laner große (iewandtheit entwickeln sollen, aus Kokosnüssen 
und einer Art Wassertaro, der in liesonder» angelegten und 

es bei federn Dorfe mehrere Meter "liefe, ebenfalls aus- 
gemauerte Brunnen, aus denen das Wasser mit Hilfe an 
laugen Stangen befestigter Kokosnußschalen geschöpft wird. 
Die Bewohner »ind freundliche, friedfertige und arbeitsame 
Leute; der Gesundheitszustand scheint gut zu sein. Auf 
Durour lebt ein Händler. Das im Südwesten liegende Matty 
ist Kl7nha groß. Der eiuheimiacho Name ist Wuwula. 
Die Abnahme der Bevölkerung ist sehr erheblich. Eine 
Zahlung im August ISüti ergab 115 Männer, |o9 Frauen und 
'.MV Kinder. Dazu kommen 411 Leute au« Durour, die nach 
dem olM?n erwähnten Morde hierher geflüchtet sind. Sprache, 
Sitten und Gebräuche sind auf Matty dieselben wie auf 
Durour. Ebenso schlecht sind auch hier die Landungs- 
verhältnisse. Die Insel wurde an zwei Stellen durchquert. 
Nach dem Innern nehmen die Palmbestände ab, und schließ- 
lich «teht nur noch schlechter Busch. Der Boden i*t teil- 
weise »ehr »uinptig, der Gesundheitszustand 
nicht gniwlig. 



— Eine vom IValwxlj muscum ausgerüstete Expedition 
zu ethnographischen und archäologischen Studien im Grenz- 
gebiet von Peru, Boll via und Brasilien ist dort seit dem 
Beginn dieses Jahres tätig. Leiter ist Graf Louis de 
Mi! hau aus Newyork. Von Arequipa begab sich die aus 
im giuiüen 5 Teilnehmern bestehende Expedition im März 
nach Timpata, sie wollte »ich dann auf dem Madre de Dios 
einschiffen und ihn bis zur Quelle hinaufgehen. Beabsichtigt 
sind weiterhin archäologische Forschungen bei Cuzeo und 
Tihuaitaco uud eventuell em Besuch des Benigubieta oder 
I eines anderen weniger bekannten Teiles von Bolivia. 
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Japanische Erziehungsgrundsätze in Schrift und Praxis. 

Vou Dr. F. C rasselt. Charlottenburg. 
(Fortsetzung.) 



Auf Ahb. 3 neben wir die Familie nacb üeschäfts- 
schluß im I«aden ver»auimelt. Alles bockt natürlich auf 
den Matten, der Vater hinter seinem GeBchäftsTerachlage, 
in den Händen ein Geschäftsbuch haltend, ihm gegenüber 
der Sülm mit der Rechen maachine, rechts von diesem 
die Mutter, ihrem Manne zugewandt, und hinter ihr die 
Tochter, die mit der Rückseite der Hände die Schultern 
und den Rucken ihrer Mutter massiert. Der Text zu 
diesem Bilde lautet: 

„Das Mädchen, das hinter der Mutter sitzt, heißt 
Okö' und der Sohn, der neben dem Vater sitzt, heißt 
Chuzo. Oki> klopft die Schul- 
tern der Mutter, um durch diese 
Massage dem Körper dar Mutter 
wohlzutun; Chuzo, der jeden 
Abend bei sei- 
nem Vater er- 
scheint , hilft 
diesem bei der 
Gcwiuuberech- 
nung. Da es 
nur den An- 
fang des Ge- 
horsams be- 
deutet, wenn 
man, wie Okö, 
die Schultern 
der Mutter 
klopft , oder 
wenn man, wie 
Chuzo , dem 
Vater im Ge- 
schäfte hilft, ao 
muß man den 
Eltern fleißig 
dienen." 

Es werden bier also die Kinder belehrt, daß sie sieb 
ihren Eltern in jeder Weise nützlich machen aollen, da 
dieses nur den Anfang des Gehorsams bedeutet, und 
«war sollen sie dienen im wahren Sinne des Wortes. 
Es ist auch hier wieder derselbe Grundsatz auf dem 
Bilde «um Aasdruck gebracht, daß dem Vater speziell 
die Erziehung des Sohnes, der Mutter die der Tochter 
obliegt. Wenn auch die beiden weibliehen Familien- 
mitglieder der Beschäftigung des Vater» und Sohnes an- 
scheinend untätig zuschauen, so zeigen sie doch durch 
ihre Anwesenheit, daß sie der Beschäftigung dos Familien- 
oberhauptes ihr Interesse entgegenbringen. 

OtSSnn JtCIt, Nr. «. 




Was nun die Namen Okö nnd Chuzo anbetrifft, so 
sind diese hin- mit Absicht so gewählt Ks dürften über 
die japanischen Vornamen einige Erklärungen am Platze 
sein. Das „0" in Okö ist eine HöflichkeitsTorsilbe, die 
den weiblichen Vornamen stets beigefügt wird. Bei 
der Anrode von Kindern und sich näher stehenden Er- 
wachsenen gebraucht man die Nachsilbe san, wenn man 
jemand ehron will, di« Nachsilbe kun. Man würde 
die beiden Kinder also rufen: O-kö-aan und Chüzo- 
san. Die weiblichen Vornamen sind fast durchweg 
dem Pflanzenreich und den Jahreszeiten entnommen, 

z. B. omatsu (Kiefer), ohana 

(Blume), okiku (Chrysanthe- 
mum), otake (Bambus), oume 
(l'Üuuuie) u*w. oder oharu 
(Frühling), 
onatsu (Som- 
mer), oaki 

(Herbst), 
ofuyu (Win- 
ter), otoki 
(Zeit) usw. 
Seltener wer- 
den sie dem 
Tier- oder Mi- 
neralreich ent- 
lehnt Die 

mannlichen 
Vornamen ent- 
stammen fast 
alle dem Chi- 
nesischen, z. B. 
tarö (I. Sohn), 
jirö (2. Sohn), 
aaburö(sprich: 
sabrö sss. 

3. Sohn), shirö (4. Sohn) usw. Diese Bezeichnungen sind 
Ton der Zahl 1 bis 8 sehr häufig, am gebräuchlichsten 
sind die Zahlen 1 bis 3, also tarö, jirö, aaburö. Sie 
werden jedoch beliebig gewählt Man gebraucht daneben 
auch andere mannigfaltige Verbindungen chinesischer 
Zeichen, z. B. shöta (d. h. klng und 1. Sohn), shöjin (d. h. 
achten und einfach), tessuU (d. h. durchdringen und 
1. Sohn). Die Kinder haben jetzt meist nur einen Vor- 
namen. Früher war es üblich, daß der Knabe einen 
Teil de« väterlichen Vornamens weiterführte, und diese 
Nttinoiisbeneuuung ist heute noch Ihm den Kaufleuten 
üblich. Wenn >, B. der Vater deu Voruameu sh<>zo (d. h. 

8 
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klug "od 3. Sohn) hatte, so erhielt der Sohn z. B. den 
Vornamen slmta Id. h. klug und 1. Sohn), dessen Sohn 
z. B. den Vornamen sbnjirVi (d. h. klug und 2. Sohn) 
und dessen Sohn z. B. den Vornamen »hi>tar<> (d. h. klug 
und 1, Sahn) ubw. 

Was die beiden Vornamen <)k<> und Cbuzo angebt, 
so entstammen diese der in Japan gebräuchlichen Redens- 
art: Kiini ui chü, oyn ni ]l>\ d. h. dem Kaiser (oder Herrn) 
Treue, den Kitern Gehorsam. Die beiden Kindervornainen 
heißen also übersetzt , chüzo - Treue und 3. Sohn und 
(o)k" ta Gehorsam. Die beiden Vornamen sind mit Ab- 
sicht mi für das Bild gebraucht, um den Kiudoru um so 
mehr die Gehorsamspflicht zu Herzen zu führen. Gleich- 
zeitig ersehen wir, daß die Treue gegon den Kaiser und 
Herrn mit der Gehorsamspflicht gegen die Eltern so eng 
verknüpft ist, daß sich beide 
Begriffe schwerlich trennen 
lassen '). Dennoch soll der 
Erzieh ungBgruudaatz der 
Gehorsamspflicht der Kinder 
gegen die Eltern für sich 
weiter beleuchtet und orst 
dann das Treueverhältnis 
der Japaner zu Kaiser und 
Reich bebandelt werden. 

Abb. 4 behandelt das- 
selbe Thema wie Abb. 3. 
Sie ist ebenfalls einem für 
die Volksschule bestimmten 
Buche über Ethik entnom- 
men, wo sie ohne jede Er- 
klärung abgedruckt ist. 

Die Deutung ist uach 
dem Vorhergehenden sehr 
einfach. K- wird den Kin- 
dern hier gezeigt, wie die 
beiden Söhne dem Vater 
„dienen*. Nach Gcschafts- 
•cbluß „dient* der altere 
Sohn dem Vater geistig, in- 
dem er ihm bei der Gewinn- 
berechnung mittels der 
Rechenmaschine hilft, wäh- 
rend der jüngere Sohn dem 
Vater körperlich „dient", 
indem er den sogenannten 
Ladentisch, der gleichzeitig 
den Laden von der Straß« 
abgrenzt, mit einem Wisch- 
tuche säubert. Auch der 

jüngere Sohn hat, wie wir es früher schon bei den Madchen 
gesehen haben, bei der Arbeit die langen und weiten Ärmel 
seineH Kleides (kimono) mit einer Schnur hochgeschürzt. 
Seine Füße sind mit tnkageta (hohen Holzscbuhen) be- 
kleidet, die mau bei solcher Arbeit oder schlechtem Wetter, 
natürlich nur auf der Straße, trägt und er befindet sich ja 
außerhalb des Indens auf der Straße. Außerdem zeigt 
sich uns eine andere Art des Fenerkastens, als wir sie 
schon gesehen haben. Dieser hier dient ausschließlich 
als Hauchservice und eventuell zum Häudewärmen. Es 
sind nur wenige uud kleine Stückchen Holzkohle oben 
auf die Asche gelegt, um die japanische Tabakspfeife 
(kisoru) oder Zigaretten in Brand zu setzen. Zigarren 
»erden in Japaii wenig geraucht. Das runde, zylinder- 
förmige Gefäß mit Deckel, das meistens uns Bambus ge- 
fertigt ist. wird als Spucknapf benutzt. 
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Die Gegenstände auf Abb. 5 sind uns bereits be- 
kannt, mit Ausnahme des japanischen Schreibtisches, der 
hinten in der rechten Ecke steht und auf dem sich ein 
Lesebuch befindet. Der Text hierzu lautet: 

„Während der kleine Knicbi Ueda am Tische sitzt 
und Schreibübungen macht, erhalt er vou seinem 
Freunde Ichirö Ota einen Brief folgenden Inhalts: «Da 
morgen Feiertag ist, kommen Sie, bitte, morgen früh 
tod 9 Uhr ab zum Spielen." K<~>ichi (als gehorsamer 
Sohn) zeigt diesen Brief seinem Vater und fragt, was er 
tun solle. Hierauf erwidert ihm dieser, daß es nicht 
schaden würde, Bpielen zu gehen, wenn die Wieder- 
holung der Lesestücke beendigt wäre. K<>ichi hört ehr- 
erbietig auf den Rat des Vaters und schreibt sogleich 
folgende Antwort: "Ich fühle mich durch die freundliche 

Einladung geehrt. Morgen 
früh um II Uhr kann ich 
nicht kommen, aber um 
10 Uhr komme ich be- 
stimmt." Wenn man über- 
haupt ausgeht, so darf man 
dies nur tun, wenn man 
vorher dioso Absicht den 
Eltern mitgeteilt und ihre 
Erlaubnis erhalten hat. 
Ohue eine solche Mitteilung 
wäre das Fortgehen will- 
kürlich und würde gegen 
die Lehre verstoßen, den 
Eltern tu gehorchen." 

So streng sind die Grund- 
sätze der Gehorsamspflicht, 
die hier den 9- bis lOjähri- 
gen kleinen Japanern — 
die Stelle entstammt dem 
4. Lesvbucho — beigebracht 
werden. Dieser Grundsatz 
steht aber in seiner strengen 
und konsequenten Durch- 
führung nicht nur auf dem 
Papier, sondern wird auch 
praktisch befolgt. Zu wel- 
chen grausamen Konsequen- 
zen er führt, werden wir 
Später sehen. 

Die Erklärung der Abb. 6 
ist in freier Übersetzung ans 
dem Japanischen folgende : 
Abb. 4. ..In einem Hause lebte 

ein 9 jähriger Knabe namens 
Ichin"> Ota. Als Ichini eines Tages nach seiner Rückkehr , 
vou der Schule im Garteu spielte, sagte die Mutter, 
indem sie Ichir» herbeirief uud auf einen Korb Fische 
zeigte: "Da ich im Begriffe bin, diesen Korb jetzt deiner 
Tante zu senden, so schreibe du anstatt meiner einen 
kurzen Brief." Ichir» erwiderte darauf: ^Ich habe ver- 
standen", setzte sieb sogleich an den Schreibtisch und 
schrieb nach kurzer Überlegung mit dem Pinsel auf 
Rollenpapier folgendes: - Ich schenke einen Korb Fische. 
15. April. Toki Ota. An Frau Onui Hayashi. Als 
Ichim das Schreiben beendet hatte, brachte er es seiner 
Mutter, die ihn lobte, daß er es gut gemacht habe. Ichir" 
steckte dieses Schreiben in einen Briefumschlag, siegelte 
es, schrieb auf die Vorderseite den Namen der Tante und 
auf die Bückseite den Namen der Mutter und übergab 
alles der Mutter. Wenn man, wie Ichim, fähig wird, 
an Stolle der Eltern Briefe zu schreiben, so ist der eigene 
Nutzen, den man davon bat, selbstverständlich, aber wie 
groß ist der Nutzen der Eltern!" 
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Also der eigene Nutzen, den man erlangt, i*t neben- 
sächlich, die Hauptsache ist, daß die Eltern davon Nutzen 
haben, wenn die Kinder fleißig lernen und ihnen jede 
Arbeit, hier da* Drief schreiben, abnehmen. So einfach 
wie das Antwortschreiben des kleinen Icbir" in der I ber- 
Setzung klingt, so schwer ist es in Wirklichkeit, richtig 
in chinesischen Buchstaben und mit don literarischen 
Flexionen im Briefstil zu schreiben, ebenso die vorher- 
gehenden kurzen Schreiben, die wir gelesen haben. Ks 
muß leider, der Umständlichkeit wegen, davon Abstand 
genommen werden , die Schreiben im Originaldruck zu 
zeigen; es wurden auch die dazu notwendigen Erklärungen 
mehrere Seiten fällen und tum großen Teile ins philo- 
logische Gebiet fallen. iH-r weibliche Vorname toki, in 
der Anrede o-toki-san, ist bereits erklärt. Der andere 
weibliche Vorname, hier der Tante des Ichirö, nui ist 
adressiert: o-nui-sama (Anrede: o-nui-san); nui stammt 





Frau im allgemeinen zu 
ziehen. 

Um nun die Gehorsams- 
pflicht tief und nachhaltig 
in die Kinderseelen ein- 
zupflanzen, wird die F.ltern- 
liebe, speziell die Mutter- 
liebe, entsprechend in Wort und Bild gewürdigt (Abb. 7). 

„Sehen Sie, bitte, dieses Hild an. Die Enten schwim- 
men in dem Teiche. Kin Huhn, da« zwei Küchlein mit 
Bich führt, ist an den Rand des Teiche* gekommen. Jones 
Huhn ist die Mutter der beiden Küchlein. Sie ist um 
das Schicksal ihrer Kinder sehr besorgt. Wenn diose in 
den Teich hineingehen wollen, so halt sie sie auf, indem 
sie -kokk«> ruft. Die Besorgnis der Eltern um die 
Kinder findet sich hiernach selbst bei den Tieren. Des- 
halb müssen Sie alle sich genau das Herz der Eltern 
vorstellen, so daß Sie sich nicht gefährlichen 
Orten näheru. - 

Hierzu kommt nun Wiederaus einem für die 
Volksschule bestimmten Bunde der Ethik die 
in Abb. 8 dargestellt« Szene, die den Kindern 
»olche weiteren gefährlichen Orte vor Augon 
führt, z. b. den Bahnübergang. Der Bahnwärter 
winkt mit der Flagge; der größte der aus der 
Schub' heimkehrenden Knaben macht, indem er 
auf die herannahende Eisenbahn hinweist, die 
jüngeren Mitschüler auf die Gefahr aufmerksam 
und erklärt ihnen, daß sio stehen bloiben müssen. 
Ferner zeigt das Bild , das wieder ohne jed«« 
Erläuterung abgedruckt ist, daß sich die Kin- 



Abb. S. 

von dem Verbuto nn nähen, sticken und bedeutet 
Näherei, Stickerei, also ein weiblicher Vorname, der 
mal nicht dem Pllatizerireich oder den Zeitbenetiinin- 
gen entnommen ist, sondern auf eine der dem Weibe 
obliegenden Arlwiteu hindeutet. Auf dem Schreib- 
tischedos kleinen Ichin» Heben wir neben den großen, 
dünnen Schreibbogen, die für die ScbreibQbiiugen 
bestimmt Bind, ein Lesebuch, einen Pinsel und den 
Sohreibstein , auf dum die chinesische Tusche mit 
Wasser verrieben wird. Die Mutter halt in ihrer 
linken Hand eine Rolle Papier; es ist dies das all- 
gemein in Japan gebräuchliche Briefpapier. Die Siogelung 
des Briefumschlags geschieht nicht mit Siegellack, son- 
dern mit einer meist roten Siegelfarbe. Der Stempel, 

dessen sich jeder Japaner bedient, trägt 
~7 den Familiennamen mit chinesischen und 
I zwar mit altchinesischen Scbriftzeicben. 

■/ Kin Beispiel mag genügen; wenn z. B. das 

i , nebenstehende chinesische Druckzeichen, 

das japanisch ukeru oder uknru (~ emp- 
fangen, annehmen) bedeutet, in einem Familiennamen 
vorkommt, so würde es in dem Familiensiegel das alt- 
chinesische Zeichen oben rechts tragen, aus dem jenes 
chinesische Zeichen erst entstanden ist. Hervorgehoben 
Boll nur noch werden, daß die Frauen ihren Vornamen in 
Katakana oder Hiragana schreiben und nur den Familien- 
namen in chinesischen /eichen, während die Männer 
anch ihren Vornamen stets in chinesischen Zeichen wieder- 
gehen; auch hierin ist ein Schluß auf die Stellung der 




Abb. «. 

der vor den Droschken und Lastwagen auf der Straße 
in acht nehmen sollen. Wir sehen eine Droschke, den 
zweiräderigen Wagen, jinrikiaha (sprich: dschinrikscha) 
oder kurama, und hinter bzw. seitwärts von ihm einen 
zwoirnderigen Lastwagon mit Holz beladen, beide von 
Kulis gezogen. Der ältere Knabe halt die jüngeren 
kleinen Kinder zurück, damit sie nicht Gefahr laufen, 
überfahren zu werden. 

Als Beispiel der Mutterliebe soll noch aus dem 5. Bande 
sin solche« aus dar Geschiebte gezeigt werden. Der Text 
lautet: 

„Akazome Komon, die Frau des Oemasahira, hat die 
japanische Geschichte veredelt. Kinst litt ihr Sohn Taka- 
chika an einer schweren Krankheit; er genas nicht, und 
man betrachtete sein Leben als gefährdet. Damals, als 
man noch nicht zivilisiert war und als man noch in einer 
Zeit lebte, wo man eine sogenannte Götterstrafe glaubte, 
sagte man, daß die Krankheit des Takachika eine Strafe 
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des Sumiyo*himy<ijin wäre Da ging auch Akazome tief- 
traurig sogleich in den Tempel de* Sutniyoshimyiijin 
und betete zu diesem Oott von ganzem Herzen, daß sie 
für da* Leben des Takachika an dessen Stelle eintreten 
möchte. Sie brachte diesem Gotte drei Bitt Zettel mit 
Gedichten dar. In einem dieser tiedichte aebrieh sie: 
"Ich liebe mein Leben nicht, da ich es opfern will, und 
«loch int es traurig, mich von meinein Kinde trennen zu 
müssen. So schrieb sie, und bald darauf genas Tuka- 
chika ron seiner Krankheit. Meere und Berge haben 
Grenzen, der Kitern Gnade hat keine Grenzen. Wie 
kann man ihre Wohltaten belohnon? Nur, wenn Sie un- 
bedingten Gehorsam üben, können Se von ihren Wohl- 
taten 1 ,„,,„„ belohnen." 

Als Kinleitung zu dieser Geschichte dient folgender 
Prolog: „Das mich Gebären, das mich Krziehon, das 
mich Lehren, das mich zum Menschen Machen, alles be- 
ruht auf der Gnade der Kitern. Wenn wir dor Kitern 
Ii unat nicht erhalten, wie können wir zum Menschen 
werden?" 

/um heiseren Verständnis des seinem Inhalt« nach 
sonst klaren und ergreifenden Textes sollen einige Kr- 
läuterungen gegeben werden. 
Oemaaahira, der Gemahl der 
Akazome, ist der Großvater des 
großen tielehrten Oenomasafuaa, 
der zur Zeit des berühmtesten 
der altjapanischen Helden Ilm In 
roantarö lebte (II. bis 12. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung). 
Der Gott Sumiyoahimyöjin, von 
dem hier die Rede ist, gehurt 
zum Sbintödienst, darauf deutet 
schon die Endsilbe «bin = ja- 
panisch kamt (ss erhaben = 
Gott) bin. 

Das Gedicht, das hier er- 
wähnt wird, besteht aua 31 sil- 
bischen Lauten bzw. Vokalen zu 
■wei Versen; der erste Vers ist 
Zusammengesetztaus 5 t- 7 + 5, 
der zweite aus 7 + 7 Lauten; 
es beginnt mit den bekannten 

Worten: Kawaran to inoru inoebi wa. Von einem Ge- 
dicht in unserem Sinne ist natürlich keine Rede. Ks ist 
dies vielmehr nach unserer Auffassung als Prosa an- 
zusehen, deren Abweichung von der gewöhnlichen Prosa 
in dor oben erwähnten Gliederung besteht, also Kunst- 
prosa, Das Gedicht wurde, wie es auch heute noch im 
ShintiMlienst bei besonderen Ritten geschieht , auf ein 
Stück Papier oder Flachs von bestimmter Gestalt, musa 
genannt, geschrieben, wenn mau eine besondere Ritte an 
den Gott zu richten hatte. Gewöhnlich wurden diese 
musa an einem Zweige de« Sakakibautne» (Cleyera Ja- 
ponica) befestigt und vor dem Gebet auf den Altar inner- 
halb des Tempels hingelegt oder an einem mitgebrachten 
Gestell aufgehängt. Das Nähere über die Ziisamnieii- 
aetzung dieser Art japanischer Gedichte (uta) gehört ins 
literarische Gebiet, 

Zum Schluß soll noch eiu sogenanntes japanisches 
Lied übor Elternliebo zeigen, wie den Kindern diese ala 
leuchtende» Beispiel bin gestellt wird, um ihnen zu Herzen 
zu Tühren, den Kitern stet» unbedingt gehorsam zu aoiu 
und dadurch nur einen kleinen Teil ihrer Gnade zu be- 
lohnen. Die Gedichte sind obtio Reim, SO auch dieses, 
das aus sechs Versen besteht, von denen jeder aus 7 | 5 
Bucbstnbeusilhcn KUt&mmSDgesetzl ixt . Dor fünfte Vers 
ist hier Refrain, da er sieh im sechsten Vers« wiederholt. 
Die Gedichte »erden f«nt durchweg nach dem Anfangt 



benannt, so hier dies bekannte Gedicht: »('ho yo hana 
yo to*. Der freie Sinn ist folgender: 

.Wenn man emporblickt zu dem Schein, den die 
Elternliebe zurückstrahlt, so muß man sagen, daß sie so 
überreichlich ist wie olle Kiefernnadeln von Takasago; 
denn sie läßt die Kinder nicht einmal vom wilden Winde 
berühren, indem sie die Kinder liebt, wie man selbst dio 
Schmetterlinge und Blumen hebt. Wann kann man 
Elternliebe erschöpfend belohnen?" 

Zu erklären wäre nur der Name Takasago. Es ist 
dies der Name eines in der Nähe von K<>be belegenen 
Ortes mit einem berühmten uralten Kiefernbaume. 

So wie der Gehorsam der Kinder gegen die Eltern 
den Japanern von Jugend an als erster Grundsatz, wie 
ihnen der Gehorsam als Ptlicbt hingestellt wird dadurch, 
daß ihnen Beispiele der Klternliebe gezeigt werden, so 
werden sie auch belehrt, die Geschwister zu liehen, zu 
achton und einander zu helfen. 

Es soll hier nur ein Beispiel, und zwar aus der mittel- 
alterlichen Geschichte Japans herausgegrilTen werden. 
Der Text hierzu lautet mit Kinleitung folgendermaßen: 
.Da Brüder und Schwestern von denselben Eltern 
stammen nnd in demselben 
Hause aufwachsen , so ist ihre 
Innigkeit zueinander größer als 
zu anderen Personen. Da es in 
der Welt keine vertraulicheren 
Menschen gibt als Brüder und 
keine zueinander innigeren all 
Schwestern, so müssen Brüder 
und Schwestern stets einander 
lieben, einander ehren und, wenn 
etwas vorkommt, von ganzem 
Herzen einander trösten und mit 
vollen Kräften einander helfen. 
Unter den jüngeren Brüdern 
Minamoto no Yoshiies war einer, 
Shinrasab(u)rö Ynshimitsn mit 
Namen, der die kaiserlichen 
Palastwachen befehligte. AU 
der ältere Bruder Yoshiie den 
Abb. *. Kiyowara no Takellira und den 

lehira angriff, hatte man in 
Kyüto erfahren , daß Yoshiie infolge der Übermacht der 
Feiude besiegt sein sollte. Als Yoshitnitsu diese Nachricht 
hörte, hielt er sie für schwerwiegend genug, am seinem 
Bruder zu Hilfe zu eilen und su diesem Zwecke um 
Urlaub zu bitten. Da aber der Hof seine Bitte nicht ge- 
währte, gab er, wenn auch nicht freudigen Herzens, sein 
Amt auf und eilte zu dem älteren Bruder. Yoshiie war 
über Yoshimitsas Anhänglichkeit gerührt und sagte zu 
ihm unter Tränen : "Jetzt, wo ich dich sehe, habo ich 
die Kmplindung, als ob ich den Vater treffe. Wenn wir 
nunmehr mit vereinten Kräften dem Feinde entgegen- 
treten, werden wir sicherlich siegen.- Hierauf rückten 
sie gemeinsam vor und vernichteten gänzlich Takehira 
und dessen Genossen.* 

Auf die geschichtlichen Verhältnisse dieser Zoit haben 
wir schon vorher kurz hingedeutet. Yoshiie ist der be- 
rühmte Held Hachimantaro; letzteres ist sein Khren- 
beiname. Auf dio interessant«, zum Teil noch sagenhafte 
Geschichte dieses Helden kann hier nicht eingegangen 
werden. 

Abb. 9, wieder aus einem Bande der Sittenlehre 
entnommen, zeigt uns die ältere Schwester, die bemüht 
ist, den jüngeren Bruder laufen zu lehren. Letzterer 
macht seine Gehversuche auf Strohsandalen (zöri); wir 
sehen hier auch die Holzschuhe, welche die Frauen, hier 
die ältere Schwester, tragen; man nennt sie pokkuri. 
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Man kann Allenthalben in Japnn beobachten, wie die 
alteren Kinder diese Arbeit der Mutter völlig abnahmen, 
wie sie ihre jüngeren Geschwister tragen und uueh in 
dieser Hinsieht die Mutter entlasten. 

Die Beispiele dürften genügen, um an der Hand der 
Abbildungen und Texte den Erziehutigsgrundsatz der 
japanischen Kinder zum unbedingten Gehorsam gegen 
die Kitern, cur Verehrung und Liebe zu Litern und Ge- 
schwistern theoretisch zu klaren. 

Es fragt sich nun, wird dieser Grundsatz auch in 
der Wirklichkeit so goübt, wie er theoretisch gelehrt 
wird? Ks kann hier weguu des großen l'iufatiges einer 
eingehenden Beantwortung dieser Krage nicht auf das 
Familienleben und auf die inferiore Stellung der japa- 
nischen Frau, auch nicht auf die gesetzgeberischen Be- 
stimmungen mit dazu un- 
bedingt notwendigem histo- 
rischen Rückblick eingegan- 
gen werden; es sollen nur 
die äußersten Konsequenzen 
gezeigt werden, die diese un- 
bedingte Gehorsamspflicht, 
unbekümmert um entgegen- 
stehende Gesetze, zur Folge 
hat. Die eine Konsequenz 
ist die, daß die Tochter 
öffentliche Dirne wird, wenn 
ihre Kitern in Vermögens- 
verfall geraten, um mit dem 
Gelde, das ihr beim Kintritt 
in das Bordoll von dein Be- 
sitzer gezahlt wird, ihre 
Eltern zu retten. 

Die andere Konsequenz 
besteht in dem unbedingten 
Gehorsam der Kinder, wenn 
die Eltern ihnen einen Ehe- 
gatten auswählen. Zur Ver- 
meidung Ton Mißverständ- 
nissen sei nochmals hervor- 
gehoben, daß diese beiden 
Grundsatze auch heute noch 
infolge der Juhrhunderte 
langen Tradition geübt 
werden, obgleich die Ge- 
setze, wonn auch nur in 
beschränktem Maße, ihnen 
entgegenstehen. 

Die Familie ist auch Al>h. K. 

heute noch in Wirklichkeit 

voll und ganz von dem Familienoberhaupt abhängig, da 
mit dem System des Zusammenwohnena der gesamten 
Familie, auch der verheirateten Kinder, in einem Hause 
nicht gebrochen ist nnd vorläufig auch noch nicht ge- 
brochen werden wird; denn dieser Hausgemeinschaft wird 
erst mit wachsendem KinfluQ europäischer, individua- 
listischer Anschauungen ein Ende bereitet werden, und 
wie zähe gerade das Familien- und Erbrecht, mit dem 
sich die Sitten und Gewohnheiten eines Landes am engsten 
verquicken, am Althergebrachten festhalten, zeigen diese 
beiden Rechtsgehiete in ihrer Entwickelung bei jeder 
Nation; um wieviel mehr noch bei den Japanern, die 
seit Jahrhunderten in „barharenfeindlichen" Anschauun- 
gen erzogen sind, den Europäer als Feind zu betrachten. 

Die beiden erwähnten Grundsätze greifen in das persön- 
liche Leben und in die persönliche Freiheit nach unserer 
Anschauung dermaßen ein, daß ihre Erörterung allein 
schon genügt, um die Gehorsamspflicht der Kinder gegen 
die Eltern in der Wirklichkeit praktisch zu beweisen. 

Itlflbui Xl'tl. Nr. 4. 




Die Tochter empfindet es als selbstverständlich, daß 
sie sich für ihre Eltern opfert, wenn diese in mißliche 
Vermögensverhültnisso geraten. Es ist dies ein Ausfluß 
der Gehorsamspflicht gegen ihre Kitern, wie er trauriger 
nicht gedacht werden kann. Sie wird, und zwar mit 
Wi"en und Willen ihrer Eltern, Prostituierte. Hierbei 
wechselt sie ihren Namen, wenn sie in ein Bordell gebt, 
und behält diesen Namen, solange sie sich zu diesem 
lierufe dem Bordellbesitzer gegenüber verpflichtet hat. 
Je nach der Anzahl der Jahre, für die sio sich verpflichtet, 
erhält sie eino bestimmte Summe; meistens für 4 — !> Juhre 
2<K) Yen = rund 100 M., und diese Summe fließt dann, 
noch durch beträchtliche Vermittlerspesen gekürzt, in 
die Hunde ihrer Eltern. Nach dem Verlassen dos Bordells 
nimmt sie dann ihren ursprünglichen Nutneu wieder un 

und gilt nun etwa nicht als 
entehrt; im Gegenteil, sie 
hat sich durch ihren Herois- 
mus als gehorsame Tochter 
die Achtung ihrer Mit- 
menschen erworben. Um 
das Wort Heroismus voll 
und ganz zu würdigen, ist 
es unumgänglich notwendig, 
die Verhältnisse zu beleuch- 
ten, denen ein japanisches 
Mädchen in einem Bordell 
ausgesetzt ist. So alt wie 
die Geschichte, auch die 
ältere sagenhafte Geschichte 
des orientalischen Japan ist, 
so alt ist auch das Wesen 
der dortigen Prostitution. 
Das Mädchon oder auch die 
Ehefrau verkaufte sich auf 
eine bestimmte Anzahl Jahre 
in ein Bordell und mußte 
diese Zeit über dort bleiben. 
Anfang der 70er Jahre er- 
ging ein Befehl, durch den 
dies verboten und die Frei- 
gabe aller Prostituierten an- 
geordnet wurde. Viele er- 
langten zwar dadurch ihre 
Freiheit, aber die Regierung 
hatte mit der Verschlagen- 
heit der Bordellbesitzer und 
mit der liureaukratie der 
Polizei nicht gerechnet. 
Denn die Bordellbositzor 
änderton den Namen Bordell (Sein», Ageyu, Gir», Joroya) 
in Kashizashiki, d. h. einen Raum, der zu vermieten ist, 
und mieteten nunmehr ihre lebende Ware, nustatt sie 
zu kaufen. Dadurch hatten sie dieselbe Macht wie 
früher. Wenn das Mädchen das Geld beim Eintritt 
empfing, mußte es das schriftliche Versprechen geben, 
solange sein Gewerbo als öffentliche Dirne in dem Hause 
des üordellbesitzers auezuülwn, bis das dem Mädchen 
in Form eines Darlehus im voraus gegebene Mietgeld 
zurückgezahlt war. Hatto sich das Mädcbou über dazu 
verpflichtet, so konnte es aus dem Bordell nicht mehr 
herauskommen; deun, wenn es oinigo Jahre in „Diensten" 
des flordellbesitzers gestanden und boim Eintritt in 
dessen „Miethaus" 200 Yen, also etwa 400 M., geliehen 
erhalten hatte, so fand es nach Ablauf einiger Jahre, 
daß sich diese Summe, anstatt sich entsprechend zu er- 
mäßigen, fast verduppolt hatte. Ohne Bezahlung dor 
Summe entließ der Bordellbesitzvr das Mädchen über 
nicht, wenn dieses auch einen Antrag auf Entlassung 

9 
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bfi der Polizei tfeatellt hatte. Das Polizoi-Heglenient 
Robrieb vor, daß hierzu die schriftlich« Einverständnis- 
erklärung des Hordellbesitzers notwendig sei, widrigen- 
falls dos Mädchen sein (iewerbe nicht aufgeben, noch 
das öffentliche Haus verlassen dürfe. Infolgedessen war 
es gezwungen, dort zu bleiben. Zuweilen tauschte solch 
ein Sklavenhalter seine lebende Ware mit der eines 
anderen Itordellbeaitzers in anderen Städten oder mit 
den Besitzern der sogenannten ToehäiiBer aus. Und so 
wanderte dann die unglückliche Ware von einer Hand 
in die andere, ohne Aussicht, diesem Leben ein Knde 
machen zu können, und alles dieses aus Gehorsam gegen 
die F.ltern. Man muß das glänzende fclond in dem „be- 
rühmten" Bordellviertel Yoshiwaraiyoshi — Glück, hara = 
Wiese) in der Hauptstadt Tökyö gesehen haben. Dieses 
YoBhiwara ist ein beson- 
deres Stadtviertel für sich , ■ 
mit besonderem Einganga- 
tor und birgt in Beinen 
Hü usern Tausende solcher 
unglücklichen (ieschöpfe. 
Abends ist alles elektrisch 
beleuchtet. Hinter den höl- 
zernen Gitterstäben jedes 
Itordells sitzen beim Scheine 
elektrischer Glühlampen 
1U bis 30 Mädchen in alt- 
japanischen prächtigen Ko- 
stümen, das Lächeln auf 
den Lippen, und bieten den 
Vorübergehenden oder Vor- 
überfahrenden den Will- 
kommensgruß. Ks ist dies 
ein Schauspiel von suitsamer 
Pracht; ähnliches wie dieses 
Yoshiwara gibt es auf der 
ganzen Welt nicht. Und 
doch ist es eino Tragödie, 
wenn man bedenkt, aus 
welchen Motiven die meisten 
Mädchen zu dor traurigen 
Holle gelangt sind, die sie 
lächelnd spieleu; ihr Inuercs 
sehnt sieb bei deu meisten 
nach Freiheit oder dem 
Elternhause, aber äußerlich 
ist ihnen nichts anzumerken; 
stets freundlich und stet» 
lächelnd liegen sie ihrer 
traurigen {'Hiebt ub. Außer- 
dem gibt es in Tokyo noch ein zweites solche« Vierte), 
Husuki, das an äußerer Pracht jedoch mit Yoahiwara nicht 
zu Vergleichuli ist. So wio Tokyo hat jede mittlere und 
größere Stadt in ganz Japan ihr be*ondere* Viertel, wie 
Osaka, Nugasaki, Yokohama, Kyoto, Kurnaiuoto usw,, immer 
mit besonderem Nutnen. Bezeichnend Tür die japanischen 
Verhältnisse ist es, daß, obgleich die männlichen Ge- 
burten die weiblichen bedeutond übersteigen, diu Japane- 
rinnen nach allen größeren südusiatiecheu Binnen- und 
Hafenstädten aus Japan exportiert werden, wie es z. lt. 
Singupore mit dur bekannten M »luv Street, Hongkong und 
Shanghai zeigen. Zu den Prostituierten gehören auch 
die Geishas *), die gleichfalls meistens iu diesen öffent- 
lichen Vierteln wohnen. Eine Besserung der schreck- 
lichen Lage dieser unglücklichen Wesen hat in Jupan 
selbst die so vielfach verhöhnte „ Heilsarmee* geschaffen. 
Auf ihre Anregung bin nahmen sieh ihre .Mitglieder der 




*) gei — Kun«t, »bs = Person, also ge«]>r. <lj*n: ^-eharha. 



l'nglücklichen an und wurden von vielen japanischen 
Zeitungen darin unterstützt. Nicht ohne große Gefahren 
für Leib und Leiten, mit denen sie von den Bordell- 
besitzern, deren Kulis und sonstigem Anbang bedroht 
werden, haben sie es erreicht, daß seit einigen Jahren jede 
Prostituierte das Bordell jeder Zeit verlassen kann, wenn 
sie dies bei der Polizei verlangt, ganz gleichgültig, ob 
der Besitzer seine Einwilligung gibt oder nicht; ferner 
darf kein Mädchen heutzutage unter l(i Jahren öffent- 
liche Dirne werden. Es ist zwar infolge dieeer Be- 
stimmung für die Bordellbesitzer die Gefahr vorhanden, 
das im voraus gegebene Darlehen zu verlieren, wenn 
das Mädchen nach kurzer Zeit daa Bordell wieder ver- 
lassen will, aber aie werden schon wieder Mittel uud 
Wege finden, das Gesetz zu umgehen. 

Es kommt häufig vor, 
daß ein Besucher des Bor- 
dells sich in ein Mädchen 
verlieht und, da er nicht 
in der Lage iet, das Mäd- 
chen loszukaufen, gemein- 
schaftlich mit ihm Selbst- 
mord verübt, um in dor 
jenseitigen Welt mit der 
Geliebton zusammenleben 
zu können. Man bezeichnet 
dies in Japan mit Shinju 
oder Joshi, in seiner Art 
ebenso bekannt wie der 
Selbstmord der vornehme- 
ren Klassen, das Harakiri, 
oder gebildeter Seppuku. 

Die meisten dieser öffent- 
lichen Mädchen üben also 
ihr Gewerbe aus Gehorsam 
gegen die Eltern aus, indem 
sie sich verkaufen, um mit 
dem Sündotigolde ihre Kitern 
zu retten. Die» iet die eine 
Konsequent, die das japa- 
nische Mädchen aber nicht 
als Schmach emplindet, auch 
von den Mitmenschen nicht 
als Schmach, sondern als 
Heroismus angesehen wird. 

Eine andere traurige 
Konsequenz dieser Gehor- 
samspflicht gibt es aber auch 
Abb. 8. für <j on Sohn und außerdem 

auch für die Tochter, wenn 
sie eich nach dem Wunsche ihrer Eltern verheiraten. Wenn 
auch jetzt das Gesetz, bestimmt, daß zur KhvBch ließung 
die gegenseitige Einwilligung der Nupturienten erforder- 
lich iat, so ist doch die Jahrhunderte währende Tradition 
stärker als das Gesetz. Es gibt in Japan infolgedessen 
auch sehr viele unglückliche Ehen, trotz aller gegenteiligen 
Behauptungen dor Japaner. Nur wird der F.uropfler 
schwerlich einen Einblick in die Familienverhältnisse eines 
Japaners erlangen, du es nach japanischen Begriffen ver- 
pönt ist, von seiner eigenen Familie zu sprechen oder etwa 
einen anderen nach seiner Familie zu fragen. Auch hier 
gestattet nur das Leben unter Japanern und damit der 
vertrautere Verkehr einen klaren Einblick. Die Khe- 
treunung ist uueh der traditionellen Übung nur möglich, 
wenn die Eltern der Frau und des Mannes ihre Zu- 
stimmung geben. Ein Beispiel möge genügen, um die 
Verhältnisse näher zu kennzeichnen. Ein mir bekannter 
japanischer Professor, mit dem ich viel verkehrte, befand 
sieb iu der wonig beneidenswerten Lage, sieb Ton seiner 
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Ehefrau trennen zu wollen. Unser Verkehr duuerl« 
schon eine geraume Zeit, nl» ich erfuhr, daß er »er- 
heiratet »ei. Die japanische Frau ist ja taut immer un- 
sichtbar, wie ich überhaupt »ehr »elten bei meinen zahl- 
losen Besuchen die Frau meinor japanischen näheren 
Bekannten zu »eben bekam. Ich war daher auch nicht 
erstaunt, al» er mir eint« Tage« im Laufe der Unter- 
haltung erzählt», er »ei verheiratet und Vater zweier 
Kinder. Natürlich bat ich ihn nun, mir doch seine 
Kinder zu zeigen, da dies der Höflichkeit nicht wider- 
sprach, und nun erfuhr ich seine Leidensgeschichte. Er 
erzählte mir, daß er aus bestimmton Gründen mit seiner 
Frau nicht leben könne und sie deshalb zu ihren Eltern 
mit den beiden Kindern geschickt habe, um in der 
Zwischenzeit die Ehotrennung herbeizuführen. Der Mann 
ist hierzu jederzeit berechtigt, nur darf die Trennung 
der Eheleute nicht über ein Jahr dauern. Sind die Ver- 
bandlungen, die zwischen dem Ehemanne, dessen Vater 
und Schwiegervater geführt werden, bis dabin noch nicht 
beendet oder resuitatlos verlaufen, so muß der Ehemann 
■eine Frau und Kinder wiederkommen lusson. Der 
Japaner hatte sich auf Wunsch seine» Vaters seinerzeit 
verheiratet, der Vater hatte sich inzwischen in den 
Ruhestand zurückgezogen — go inkyö am» 1 ) — und 
dorn ältesten Sohne, dem llruder diese» Japaners, infolge- 
dessen die patria potestas oder genauer sein hausherr- 
liches Recht übertragen; der ältere Rrnder hatte daher 
den Vater vollkommen zu unterhalten. I)ie Ehefrau des 
Professors war mit der Ehetrennung nicht einverstanden; 
diesem war es aber gelungen, die Einwilligung «eines 
Schwiegervaters zu erwirken, der dadurch die Ein- 
willigung »einer Tochter ersetzte. Es handelte sich für 



') über ilas Inkyötum und die rechtlichen Wirkungen 
siehelkeda, Die Hauserbfotge in Jaoan, 8. 3, INI n\ 211,252 ff. 



den Professor nur noch darum, die Einwilligung de» 
älteren Bruders zu erhalten. Dieser lebt« aber seihst 
in höchst nnglücklicher Ehe, und »eine Bemühungen, 
seine Ehe zu trennen, waren seinerzeit an dem Widerstände 
des Vater» gescheitert. Infolge der ihm übertragenen 
hausherrlichen Gewalt verweigerte er nun dem Professor, 
dem jüngeren Bruder, die Einwilligung zur Ehetrennung. 
Ihubsr hoffte jedoch immer noch, »einen Bruder umzu- 
stimmen nnd schrieb ihm die inständigsten Bittbriefe, 
aber es half nichts. Eines Tage* erklärt« mir der Pro- 
fessor, mit dem ich mich bei jedesmaligem Besuche über 
den Stand seiner Angelegenheit unterhielt, sein Bruder 
halte ihm definitiv Beine Einwilligung versagt, er müsse 
aus Gehorsam gegen ihn, der zugleich den Vater vertrat«, 
nach Beendigung des Trennungsjahre* seine Frau und 
Kinder wiederkommen lassen; und so geschah es auch. 
Diese» Beispiel zeigt schon zur Genüge, daß selbst in 
den für den eigenen Menschen wichtigsten Lebens- 
verhältnissen die Gehorsamspflicht bei dem Japaner nicht 
versagt, und in welcher strengen Weise innerhalb dor 
Familie die Gehorsamspflicht geübt wird. Interessant 
für mich war die Entrüstung der anderen mir nahe be- 
kannten Japaner, als sie von dem Professur erfuhren, 
er habe mir seiue Leidensgeschichte erzählt. Es ist mir 
auf diese Weise gelungen, noch mehrere andere Fällo 
praktisch kennen zu lernon. 

Natürlich sind, worauf nochmals hingewiesen sei, 
juristische Erwägungen vollkommen außer acht golaxsen; 
es sind die Verhältnisse so geschildert, wie sie zurzeit, 
also auch nach Einführung des japanischen bürgerlichen 
Gesetzbuches, bestehen. Wir sehen aus allem, daß diu 
Gehorsamspflicht nicht nur auf dem Papiere steht, sondern 
daß sie auch in der Praxis im Familionleben bis zur 
durchgeführt wird. 

(Fortsetzung folgt.) 



Das Erdrecht im Alten und Neuen Testament. 



Von Dr. Friedrich Maurer. 



Nur wenige Spuren eines Krdrecht» können wir 
aus dem Alten und Neuen Testament aufzeigen; aber 
vielleicht lohnt os sich doch. Ks sind zugleich Spuren 
mächtiger Götter, deren Fuß einst die Erde betrat. Wir 
versuchen ihnen zu folgen. 

Mit der Erde hat Jahve einen Friedensbund auf- 
gerichtet (Gen. 9. 9; Luc. 2, 14); er schreitet auf den 
Uöhen der Erde dahin (Am. 4, IM), und die Erde omprängt 
seinen Segen (Hebr. 0, 7), aber auch »eine Strafe (Mal. 
3. 24). 

I. Die Erde Kanaan» ist insonderheit tabu; denn 
sie ist Jahve» Eigentum (F.x. 9, 29). Wer im Auslände .sein 
Brot ißt", verunreinigt sich; es entstammt fremder Erde. 
I m rein zn werden, muß er den Staub von seinen Füllen 
schütteln (Matth. 10, I I); denn auch das Berühren 1 ) 
anderer Erde verunreinigt. Wie der Grieche bei der 
Auswanderung Herdfeuer mitnimmt, so dor Orientale") 
Erde der Heimat. Daher bittet der Syrer Naemau den 
Propheten um „eine Last Erde", damit er gleich den 
Israeliten hinfort Jahve opfere (II. Kön., 5, 17). 

Die Erde und der Mensch stehen in einem besonderen 
Verhältnis zueinander. Dor Mensch ist ans Erde ge- 
schaffen, darum heißt er Adam = Erde. Er soll wieder 
zur Erde werden; denn sie hat ein Anrecht auf den 



') Gittin 8a heifit es: .Der Staub von Syrien befleckt 
ebensosehr wie jener anderer heidnischer Länder." 
") Der Kchwh von Persien truit au 
Erde im Schuhwerk. 



Menschen (Gen. 3, 19). Wer in den Himmel kommen 
will, muß zuvor „der Erde abgekauft" werden (Off. 14,3). 
Damit die nephesch (Seele) Ruhe finde, muß der Leib 
eines Toten vollständig mit Erde bedeckt werden. 
Niemand darf es übersehen ; sonst kommt er »u Schaden. 
Aber auch das Blut (dor Menschen und Tiere) soll mit 
Erde zugedeckt werden (Lev. 17, 13). Wird ein Er- 
schlagener auf dem Felde gefunden und der Täter nicht 
ermittelt, so ist eine Lustration des Demos vorzunehmen. 
Die Altesten uud Richter der benachbarten Städte sollen 
die Entfernung von dem Platz zu den Städten dor Um- 
gegend messen. Die nächstgelegene Stadt hat die Pflicht, 
die Blutschuld zu tilgen. Ihre Altesten mußten eine 
junge Kuh zu einem immerfließenden Bach, an dem nicht 
gesäet uud gepflügt wurde, führen und ihr dort im Beisein 
der Priester das Genick brechen. Dann wuschen sie ihre 
Hände über der getöteten Kuh mit den Worten : „ Unsere 
Hände haben dies Blut nicht vergossen und unsore Augen 
haben es nicht gesehen; vergib deinem Volk Israel, 
welches du erlost hast, Jahve, und lege ihm nicht die 
Verantwortung für unschuldig vergossenes Blut auf." 
Somit war die Blutschuld gesühnt. In ähnlicher Weise 
geschah die Lustration des griechischen Demos 3 ). Diese 
Sitte gründet sich auf die Vorstellung, daß die Seele des 
Erschlagenen keine Ruhe rinde und dem nächiten Ge- 
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tueinweson Schaden zufügen könne. Stade 4 » sieht in 
dorn Ritual von Deut. 21 ein verpupptet alte» Manen- 
opfer. Aui dem angeführteu Weibesprueh der Ältesten 
aber ixt ersichtlich, daß der Gedanke der Blutrache und 
wohl «uch die Furcht vor der Seele dos Erschlagenen im 
Vonlergrunde steht Diese lieiden (teditnkeu scheinen mit- 
eiuiuider verschmolzen und unter den Gesichtspunkt l 
der Lustration des umliegenden Landes getreten zu sein. 

Ist die Knie tabu, dann ist sie auch unverletz- 
lich. Wird sie aber geschürft, so kommen die Erd- 
geister an das Licht. Sie müssen durch Opfer besänftigt 
werden. Daher (indet sich das Haiiopfer bei den Baby- 
louiern. den Kanaauitern und den Israeliten. Die Keil- 
inschrift.n bezeugen: „Mit ) dem Stabe des Wei«- 
sager» (?) .... Ens und Mardnks reinigte ich jenen 
Platz." „Opfer uach Herzenswunsch '•) an fetten Stieren, 
Schafen , Korn , grolJcn .... opferte er und von Honig, 
Wein und Ysop (?) ließ er triefen die Schwellen." Auch 
bei den Kanaaniteru war das Uauopfor Sitte. Den 
Israeliten aber wird es verboten. Daher spricht Joaua 
(6, 2*i): „Verllucht vor.fahvc soll der Mann sein, der es 
wagt, diese Stadt , Jericho, wioder aufzuhauen! Wenn 
er ihren Grund legt , kost« es ihn seinen Erstgeborenen, 
und wenn er ihre Tore einsetzt, seinen jüngsten Sohn!" 
Gleichwohl baute später Hiel die Stadt wieder auf. 
I. Kon. 16, 34 bestätigt den Fluch Josuas. Nach Ab- 
lösung dos Menschenopfers wurden Schafe und Kinder 
geopfert (I. Kön. 8, 63). Somit beruht ein Teil des 
israelitischen Opforkultes uuf dem Erdrocht Wir können 
es kurz als „Erdkult" bezeichnen. 

II. Nicht nur die Erde erhebt Anspruch auf den 
Menschen, sondern auch der Mensch auf die Erde. Denn 
„unser Lel>en klebt an der Erde" (l's. 44, 2li), besonders 
das Leben des Ackerbauers. Als die Israeliten zum 
Ackerbau übergingen , wurde daB Land aufgeteilt. Nur 
die männlichen Nachkommen waren nach der alten 
Stammesverfassung erbberechtigt Die Töchter Zelophads 
verlangten das Erbe ihres Vaters (Nutn.27). Sie erhielten 
es mit der Bestimmung r ) , nur innerhalb ihres Stammes 
zu heiraten, damit das Erbland nicht an einen anderen 
Stamm übergehe. Denn die von Jahve festgesetzten 
(■renzen sollen unverrückt') bleiben. Damit wurde ein 
Kompromiß zwischen der aus dem Vaterrecht geflossenen 
Stnmmesverfassungund dem vielleicht noch älteren Mutter- 
recht hergestellt — ein „Krderbrecbt". Jeder Israelit 
•oll wieder zu seinem Erbe zurückkehren. Dieser Rechts- 
griindtatz Iwherrscht auch die KestimmuDgen über das 
Hall- und Jubeljahr als einer restitutio in integrum. Kein 
Ausländer konnte Land ') erwerlien oder erben. Denn 
die Erde ist unveräußerlich (Lev. 25, 23). 

Die Erde ist bewohnt von den Geistern der Ver- 
storbenen. Die Entscheidung schwieriger Fälle steht 
ihnen zu; sie sind die Hüter der Geschicke der erd- 

') Stade: Gescbubtedes Volkes Israel, Oie&en l**3, K. 4B3, 
Au in. 2. 

') Inschrift«» N.ibopota»».ir* tieir. Merod.o-h'euiuel (Keil- 
iuschriftl. Bilil , III, 2. Hälfte. 8. 5). 

-) Inschrift des Nabu-abaliddin (K. II.. III. I. Hälfte, 

S. 179). 

7 ) Nach Num. M,S scheint es zuerst ab) l'artikularrecht 
de.» Stamme* Joseph gegolten zu balieu. 

') Da« Versetzen der «Iren/steine ist mit Flucti bedroh! ; 
Heut. 27.17. 

') Deshalb hatte or auch kein Aurerht auf eiueu Ite- 
griibnisplat*. 



entstammten Menschen. Daher befragt König Saul den 
Geist de» verstorbenen Propheten Samuel (I. Sani. 28). 
Nach II. Kön. 13. 18 befiehlt der Prophet Elisa dem 
König Joas, die Erde mit dem Pfeil ">) zu schlagen-, die 
Erdgeister aollen ihm helfen Ihm der Hesieguug der 
Aramaer. Auch der König von Babel steht am Scheide- 
weg, um sich ein Orakel zu beschaffen (Es. 21, 26); 
denn am Scheideweg ist der Hauptaitz der Erdgeister. Sie 
geben ein „Erdorakel". 

Wo das Recht de« Stammes und Herkommens nicht 
ausreicht, wird die Entscheidung der Erde Überlaasen. 
Num. 16,30 öffnet sich die Erde und verschlingt die un- 
berufen sich zum Priestertum Jahves herzudrängende 
Rotte Korah. Wir können es als „Erdordalo" be- 
zeichnen. Ein auderes Erdordalc findet sich Num. 5, 17. 
Bei unontdecktem Ehebruch eines Weibes nimmt der 
Priester Wasser mit heiligem Staub vermischt und voll- 
zieht dann die Beschwörung. Beide Ordale sind in das 
Gesetz Jahves aufgenommen, waren aber sicherlich 
Korrelate eines selbständigen Erdrechts, das einst unter 
dem Schutz der Erdgeister stand. Die chthunischen 
Gölter aber sind später durch den Jahvekult zu bloßen 
Dämonen des Volksglaubens herabgesunken. Wie Jahve- 
rocht und Erdrecht sich auseinandersetzen, ist bei dem 
israelitischen Asylrocht zu erkennen (Num. 85; Jos. 20). 
Zu deu sechs alten kanaanitiachen Asylstädten kommt 
noch Jerusalem als genuin israelitisch hinzu. — An 
Stelle des Schutzes der Ukalgottheit tritt der JahveB. 

Die Erde schützt nicht nur den Menschen, 
sondern schafft ihm auch Recht So steht der 
Mensch unter dem „Er ds ch u tz* 1 . Er darf daher die 
Erde zu Zeugen anrufen ; sie ist sein Eideshelfer. Dent. 
30,19") heißt es: „Ich nehme heute den Himmel und die 
Erde zu Zeugen gegen euch." (Diese Sehwurforniel hatte 
sich bis in die Makkabäerzeit I. Makk. 2, 37) erhalten. 
Im Neuen Testament jedoch wird es verboten, bei der 
Erde zu schwören; denn sie ist „der Schemel der Füße 
Gottes" (Matth. 5, 35). Um Entscheidung in einer Ehe- 
bruchsache angegangen, schreibt Jesus mit seinem 
Finger") auf die Erde. Somit bezeugt er selbst, daß 
ein großer Teil der menschlichen Rechtssatzungen mit 
der Erde im Zusammenhang steht (Job. 8,6). Den Erd- 
schutz aber heht er auf durch das Wort: „Mir ist ge- 
gelten alle (iewalt im Himmel und auf Erden." Damit 
ist auch das Erdrecht überwunden und aufgehoben; die 
Zeit seiner Herrschaft ist vorbei. 

Die aufgezeigten wenigen Spuren werden genügen, 
um die Behauptung zu rechtfertigen, daß auch bei den 
Israeliten ehemals ein Erdrecht geltend gewesen ist Es 
lassen sich vier RechUgrund sätze herausheben: 1. Die 
Erde ist tabu; 2. die Erde ist unverletzlich; 3. die Erde 
ist unveräußerlich; 4. die Erde schützt den Menschen 
und schafft ihm Recht. So umgibt die Erde den Menschen 
schützend and schirmend wie die Muttor ihr Kind. 

'•) I'feilornkcl srhinßen II. Kön. 13, 17; Erde schlagen 

II. Kön. 13, IS; schütteln Ez. 21, 26. 

") Ferner: Heut. «, 2«; 31, 2«; Judith 7, 17; dagegen: 
Matth. 5, 3.'.; Jak. 5. 18. 

") Diese Handlung »ird <;ewühnlich symbolisch auf- 
gefaßt, dürfte aber niieh Joreni. 17, 13 zu verstehen sein: Die 
Abtrünnigen sollen uicht im Staub verwehen (denn das ist ja 
Hll/emetu. s Menscheiil.nl, sondern sie hängen deu chthoniseben 
t;.,ttern an und sind Jahves Feinde. Darum sollen sie auch 
.las tio«cbkk derselbe« teilen. Deshalb spricht Jesus: .Ihr 
seid vou unten her; irh bin von oben her" (Job. 8, 23). 
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Die Anfänge der Religion und Zauberei. 

Von A. Vierkandt. 



(Schluß.) 



IV. Die Anfange des Kultus. 
Wir wissen heut. , wie weit verbreitet die Zauberei 
auch auf höheren Stufen ist, wie stark sie sich auch in 
höheren Religionen, wie denen der Ägypter, Assyrier 
oder Inder, mit dem Kultus verbindet. Wir wissen auch, 
wie der Kultus häufig eine Neigung hat, sich zum Zauber 
umzubilden * ' i, und wir haben natürlich keinen (irund 
zu der Annahme, daß diese Vorliebe für die Zauberei 
erst auf einer höheren Stufe erwache. Wir beobachten 
auch schon im taglichen Leben, wie "ehr die breiten 
Maasen Oberhaupt dazu neigen, jeden kultlichen Akt 
«ich als ausgestattet mit magischer Kraft zu denken. 
Diese Tatsachen führen eine beredte Sprache. Sie lassen 
es von vornherein als unwahrscheinlich erscheinen, daß 
der Kultus alter als die Zauberei und unabhängig von 
ihr entstanden sei "). Tatsachlich scheint eine Anzahl 
von Kulthandlungen sich selbständig, nämlich von An- 
fang an als solche entwickelt zu haben, während für die 
überwiegende Menge die Entwicklung aus entsprechen- 
den Formen der Zauberei als gesichert gelten darf, wenn 
schon dieser Zusammenhang im einzelnen sich nicht 
immer mit Gewißheit feststellen läßt. Wir wollen unter 
diesen Gesichtspunkten in Kürze die wichtigsten Formen 
des Kultus betrachten. 

1. Am deutlichsten tragen den Stempel eines sol- 
chen fremdartigen Ursprungs die Mysterien oder 
Sakramente und die heiligen Handlungen an der 
Stirn, wie Abendmahl, Taufe und Wasserweihe in der 
christlichen Kirche, die Darstellung des Gottesschicksals 
in antiken Kulten oder etwa die verschiedenen Formen 
der Wiedergeburt, zu denen auch die eben genannte 
Taufe gebort. Fremdartig erscheinen sie im Kaum des 
Kultus insofern, als sie mehr einen subjektiven denn 
einen objektiven Charakter tragen: sie gehen nicht dar- 
auf au», durch irgend welche Leistungen oder Dar- 
bietungen die Götter moralisch zn beeinflussen, wie das 
das Wesen des echten Kultus ist, sondern suchen dem 
handelnden Menschen einen Gewinn zu sichern, nämlich 
das religiöse Heil oder geradezu die mystische Vereinigung 
mit der Gottheit. Dieser Gegensatz zwischen Sakrament 
und echtem Kultus wiederholt auf einer höheren Stufe 
und in geschwächtem Maße den uralten Gegensatz 
zwischen Zauberei und kultlich-religiöser Begehung, von 
denen die erste ihre Wurzel im Menschen, die zweite in 
der Gottheit hat. Deswegen konnten z. B. die Sakramente 
nicht auf dem Boden des Christentums entstehen, sondern 
nur als etwas Vorgefundenes und nicht Abzuweisendes 
von ihm aufgenommen und assimiliert werden. Aul 
welche Formen der Zauberei diese Dinge aber in letzter 
Linie zurückweisen, liegt bei den meisten auf der Hand. 

2. Gewisse einfache Formen des Gebets erscheinen 
freilich als ursprünglich. Wir linden z. B. bei den Neu- 
hollandern gewisse keimartige Formen desselben, bei 
denen Geister noch durchaus nach Menschenart und 
anseheinend in völlig impulsiver Weiso angesprochen 
werden ,: )- Hier liegt die einfache Nachbildung des 
sprachlichen Verkehrs zwischen Menschen uuf der Hand. 

**) Vgl. z. Fl. Ohlenberg, Religion des Veda. 8. 314. 

"> Dies betont z. B- auf (irund seines Materials auah 
l'ossev, I« maxi« assyrienne, S. 12", 140. 

*) 8|wneer und Gillen. The Native Tribes of Central 
Auslralia, 8. 337 : Roth, Kthmdug.eal Studie. 
Ahoriglne* of Central Sonth Ks.t gueen.laod, 8.HHV 



Andererseits laßt sich aber gerade bei dem Gehet viel- 
fach das Hervorgehen aus dem Zauber, und zwar hier 
besonders aus dem Wort- und Namenzauber, mit be- 
sonderer Deutlichkeit verfolgen. Ks ist auch von Theo- 
logen und Philologen diese Ansicht bereits mehrfach 
aurgestellt und begründet worden. Der Ausgangspunkt 
der Futwickelungsreihe liegt hier in dem oben erwähnten 
Haucbzauber. ludern sich mit dein Anhauchen oder An- 



singen der Gegenstände von selbst rein impulsiv ge- 
sprochene Worte verbinden, entsteht aus ihm der Wort- 
oder Kedozauber. I' ine besondere Form desselben bildet 
sich in dar Gestalt des Namenzauliers, dessen Wesen in 
der Macht besteht, welche der ausgesprochene Name über 
die Person und die Kräfte dos Genannten verleibt. Der 
Ausgang des Gebets liegt danach in der Vereinigung 
der beiden Formen des Kode- und des Nameiizaubers, 
von denen die eine sich zu der Bitte an die Gottheit, die 
andere zur Anrufung von dossen Numen entwickelt. 

3. Im Bereich des Opfers ist die in Kede stehende 
Kntwickelung viel weniger aufgeklärt Wenigstens für 
das Gebiet der Totenopfer aber dürfen wir mit großer 
Wahrscheinlichkeit das Hervorgehen aus zauberartigen 
Handlungen behaupten. Ks ist längst festgestellt, daß 
im Totenkultus die Verehrung und Liebe einen viel 
jüngeren Ursprung hat als die Furcht und aus ihr orst 
hervorgegangen ist. Auf die Furcht führt die übliche 
Theorie die Häufung von Opfergaben an die Toten, so- 
weit sie in diese Periode hinabreichen, zurück, ebenso 
das Verlassen der Hütte oder der ganzen Siedclung, die 
Beseitigung der laiche und die vielen Verfahren, die 
Leiche mechanisch im Grabe festzuhalten durch Fesselung, 
durch Durchbohrung mit einem Speer, durch Aufhäufung 
von Steinen usw. Soweit der Tote nicht mechanisch ge- 
bindert wird, geht man ihm aus dem Wege, und durch 
Gaben will man ihn beschwichtigen und sich vor seinem 
Neid schützen. Muten nicht insbesondere die beiden 
letzten Absichten dem Bewußtsein des primitiven Men- 
schen zuviel zu? Ist dieses wirklich die einfachste Vor- 
stellung, die man sich vom Entstehen dieser Sitten zu 
bilden vermag, oder kann man sieh dieses durch Be- 
seitigung gewisser Züge in einer noch einfacheren Form 
vorstellen? Man denke an dio Erscheinungen des Tabu, 
bei denen gewisse Dingo lediglich deswegen gescheut 
werden, weil sie mit den übersinnlichen Mächten in Be- 
rührung gekommen sind. Allerdings hat man auch das 
Tabu aus der Furcht vor der Geistcrwelt ableiten wollen. 
Aber tatsächlich wirkt das Tabu nur so, als ob, sei es 
auch nur vermöge einer ausdrücklichen darauf bezüg- 
lichen Erklärung, eine Art gefährlicher Substanz dem 
tabuierten Ding mitgeteilt sei. Bleiben hier die geistigen 
Wesen völlig im Hintergründe, so ist von da nur noch 
ein Schritt zu der Annahme, daß sie ursprünglich für 
das Bewußtsein überhaupt nicht vorhanden gowcsei 
daß man ursprünglich den Toten nicht wegen 
Seele und ihrer Regungen gefürchtet, sondern lediglich 
als eine Art Gefahr bringenden Stoffes gescheut hat. 
Vielleicht linden wir diesen Zustand noch heute bei den 
unberührten Wedda vor. Für die Wichtigkeit einer 
rationellen (Quellenkritik sehr lehrreich ist die Art, wie 
die Vettern Sorosin sich über die einschlägigen Vorginge 
und Handlungen äußern"): „Daß die Vorstellung, die 

4 ") Ergebnisse einer natiirwissen.ebaf (lieben Itel*e auf 
Ceylon, ltd, III, S 4!.T. 
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Seele der Toten könne vielleicht nach dem Tode noch 
weiter leben, unter den Naturwedda allgemein verbreitet 
ist, haben wir gesehen. " Tatsächlich ist jedoch vorher 
nur erörtert, daß die Eingeborenen die Leichen liegen 
lassen , mit Zweigen, bisweilen auch mit einem Stein 
bedecken und dann die Höhle räumen , nach einiger 
Zeit jedoch keine Scheu mehr vor dem Skelett zeigen. 
Daran» «chöpfen die Verfasser die Vermutung, daß die 
Eingeborenen die Seele durch das Reisig getötet zu 
haben glauben. Mehr als das Vorgenannte paßt zu 
diesen Tatsachen die folgende Äußerung (IUI. III. S. 498): 
„Wir konstatieren, daß die Naturwedda entweder keine 
odor nur eine ganz unbestimmte Vorstellung von dem 
Fortloben der Seele am Orte des Todesfalles haben" *■•). 
Mau sieht hier klar, wie die ganze Deutung der ein- 
schlägigen SitU-n durch die Theorie de* Aniiuismua und 
die unwillkürliche Voraussetzung von der unlteschränkten 
Verbreitung des Seelenglauhens unbewußt beeinilußt ist. 
Ohne die Erwartung, den S«eleuglauben bei ihnen zu 
treffen, bätton die Verfasser vielleicht aus den geschilder- 
ten Tatsachen einfach geschlossen, daß die Wedda sich 
vor den Leichon fürchten. 

4. Deutlich weisen ebenfalls auf magischen Ursprung 
die Erscheinungen der Bußopfer bin. Dahin gehöret! 
die Zeremonien de« Fasteus, des Purgieren«, der geschlecht- 
lichen Enthaltsamkeit, der Verstümmelung und des Blut- 
vergießens bei Bestattungen, violleicht auch teilweise 
des Kleider- und Haaropfers. Die alte Erklärung, daß 
es sich bei ihnen um eine Selbstüberwindung zum Zwecke 
der Huldigung der Gottheit bandle, ist für die Anfänge 
offenbar viel zu verwickelt. 

Den Weg weisen hier teilweise solche Erscheinungen 
der Lustration, die sich von den einfachsten Formen der 
Reinigung von rein magischem Charakter, wie der uni- 
versell verbreiteten Reinigung durch Wasser oder Feuer, 
nur durch höhere Entwickolung und insbesondere durch 
Verpackung mit dem Kultus unterscheiden. Die griechi- 
sche wie die indische Religion bietet viele Heispiele da- 
von '*). Einerseits werden hierbei (iciater durch allerlei 
drastische Mittel vertrieben, andererseits die Menschen 
mechanisch von anhaftenden unreinen Stoffen befreit. 
Hier liegt der magische Ursprung auf der Hand. Bei 
dem Fasten und Purgieren kann man zunächst an das 
Kernhalten und Austreiben der Geister durch rein körper- 
liche Mittel denken; ein naheliegender Schritt besteht 
aber auch hier darin, die Geister ursprünglich durch 
bloße Stoffe ersetzt zu denken. Die Erscheinungen der 
Verstümmelung und des Blutvergießens bat Preuß auf 
einen Gegenzauber gegenüber den Toten zurückzuführen 
versucht; und hinsichtlich der Kleider- und Haaropfer 
hat Robertson Smith eine Ähnliche Auffassung gestreift '•>). 

V. Die ülteston V ors tellu ng s el e m en t e 
der Religion. 

Nach der üblichen Anschauung ist der Animismus 
die älteste Form der Vorstellung von einer übersinnlichen 
Welt. Auch hier müssen wir fragen: (übt es keine ein- 
fachere Vorstellung von übersinnlichen Wesen V Tat- 
sächlich können wir zwei einfachere Entwickelungs- 
stufen angeben, denen sich dann der Aniiuismus als 
dritte anreiht. 

1. Die niedrigste Stufe ist die allgemeine Vor- 

**) lWu wurde diu Mitteilung Hittimej er* jmssen, er 
hnlss bei <!em Clan der Hennebeddawed-ta auf die Krage, 
oh sie au ein Kortieben tuicli dem T»sle glaubten, die Ant- 
wort erhalten : Wir wissen es nicht. CMobusj, M. KS, 8. 207. 

**) Zusammenstellungen txi Kohde, Psych«, Aull., 
l!d. U.S. 71-78, 40J. Ohlenberg. lloli C ,.,n dr.Vr.la, K. 319— ;tS«. 

") l'reuß im tilobua, IM. 87, 8, 400; bihartsoa Smith, 
Die Religion der Srnuten, 8. 54*— 2St». 



Stellung von Stollen oder Körpern, die mit einer beson- 
deren Kraft ausgestattet aind — von zauberkräftigen 
Substanzen, wie wir von unserem Standpunkt aas sagen 
wurden. Von einer Beseelung ist dabei noch nicht die 
Rede, nicht einmal von einer anthropomorphen Auf- 
fassung. Bei den Erscheinungen des Nabzaubers haben 
wir derartige Stoffe kennen gelernt, wie die Steine, das 
Blut, die Haare usw. In daa höhere religiöse Leben 
ragt aus diesem Stadium die Verehrung von Steinen und 
Höl/.ern hinein, wie sie in den antiken Religionen bis in 
die Kaiserzeit hinein eine Rolle Bpielte ''•'); bei den ent- 
sprechenden vorgeschichtlichen Funden auf griechischem 
und römischem Boden ist es sehr möglich, daß von 
einem Kultus, dabei noch nicht die Rede war, die Gebilde 
lediglich als zauberkräftig galten. Nelwn konkreten 
Vorstellungen einzelner derartiger Stoffe finden wir viel- 
fach auch eine abstrakte Vorstellung einer allgemeinen der- 
artigen Siibstauz, die die einzelnen realen Körper durch- 
dringt und sich auf mechanischem Wege, wie oben 
erörtert, von ihnen her ausbreitet. Bei den Neuhollandern 
begegnet uns so das Arung<|uilta, von dem schon oben 
die Rede war; bei den Irokesen linden wir das Orenda, 
mit dem uns Hewitt bekannt gemacht hat >3 ); in der 
Südsee ist die Vorstellung des Mann« weit verbreitet: 
ein Stoff, der in toten Köpern, Tieren und Pflanzen steckt 
und den die Zauberer durch Vermittelung von Pflanzen 
in Bewegung setzen, wenn sie Krankheit verbreiten ••♦). 
Bei den Dakota finden wir den Begriff des Wakan und 
Wakanda '•'•). Das ersterc Wort, eiu Adjektiv, bezeichnet 
alles, was Verehrung oder Furcht einllößt; so wurden 
die ersten Flinten und das erste Pferd mit diesem Eigen- 
schaftswort bolegt. Das zweite Wort , als Substantiv 
gebraucht, bezeichnet solche Wesen wie den höchsten 
Gott, den Himmels- und Donnergott und andere Götter; 
aber ouch ein Priester rühmt sich gelegentlich, ein Wa- 
kanda zu sein. Es handelt sich hier also um einen Be- 
griff, der dos ganze Gebiot des Geheimnisvollen, die 
menschliche Kraft und das menschliche Fassungsvermögen 
Übersteigenden umfaßt 

Die genannten Begriffe sind olfenbar eng verwandt 
mit unseren populären Vorstellungen von der Naturkraft, 
die ja auch als eine Art Fluidum vorgestellt wird, das 
überall in den Dingen steckt, sich überall hin mitteilt 
und alles bewirken kann. Es ist in dieser Beziehung 
sehr lehrreich, daß der neutestamentliche Ausdruck 
für Kraft (Ai'i'ctfu,') in der samoaniseben Bibelübersetzung 
durch das Wort .Manna" wiedergegeben wurde *•). Nahe 
liegt auch der Hinweis auf die Denkweise des Mittel- 
alters, auf dessen Spezifika und okkulte Qualitäten, wie 
sie uns «tu dessen Astrologie und Alchemie, aus den 
Werken des Paracelsus oder aus der bekannten Erklärung 
der Wirkungen de« Opiums aus seiner vi« dormitiva ge- 
läutig aind. 

Besonders klar können wir infolge der literarischen 
Denkmäler derartige Erscheinungen bei den iilteu ludern 
verfolgen '•). Hier bandelt es sich schon um eine höhere 
Stufe, um einzelne derartige Stoffe mit spezialisierter 
Bedeutung. Wir linden so eine Substanz des Regens 
und des Gewitters und eine andere der Hitze und der 
Sonnenglut, die sich unter anderem in derjenigen Klei- 
dung und Nahrung befindet, die der Zauberer jedesmal 

'*) QttO Kern, Über die Anfange der hellenischen Religion, 

8. 10. 

'') Th« American Anthropnl.yist, 1 S. 33—4«. 

M ) Oodrington, 'ihr Melanesiant, 8. usf. und Iii f. 

") Dorsey im II. Report of the Bureau of Kthnology, 

8. 36«, 4»g f. 

) Hep.irts uf the Cambridge Anthropologie») Expedition 

t.» Tom s Mrails, Bd. V, 8. 3-.'». 

i CMdenberg IM« MrUffkn im Veda, 8. 4*« f.. 479 f. 
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für seinen Zweck anzuwenden hat. Daneben ist von einer 
Reihe von Körpern (tanu) die Rede: Hunger und Durst 
sind solche Körper. In der Frau wohnt der Körper der 
Sohnlosigkeit oder der Körper der Herdenlosigkeit; die 
Wesenheit des Wassers wohnt in den Wasserpflanzen 
und -tieren, diejenige des Ebers in der Krde, die von 
ihm aufgewühlt ist, oder die Kraft des Klitzes in einem 
Holzscheit, das er getroffen hat; das liild, der Name 
tragt einen Teil der abgebildeten, der genannten Wesen 
in «ich usw. Man erinnere sich hier an unsere früheren 
Bemerkungen über die aus den Vorläufern des Zaubers 
•ich allmählich ergebenden Vorstellungen Ton allge- 
meinen Substanzen, die sich auf mechanischem Wege 
verbreitco lassen. Es ist wahrscheinlich, daQ die weitere 
Ausbildung und die damit eng verknüpfte sprachliche 
Fixierung derselben erst späteren F.ntwiokelungastadien 
angehören, ebenso die Spezialisierungen, die wir eben 
kennen lernten-, trotzdem offenbart sich in ihnen die 
allorälteet« Vurstellungsschicht des religiösen Lebens, 
dio durch die späteren nicht aufgehoben wurde, sondern 
neben ihnen weiter bestand und sich sogar weiter ent- 
wickeln konnte Dabei braucht wohl nicht ausdrücklich 
vor dem Gedankon gewarnt zu werden, daß derartige 
Vorstellungen nun etwa die Ursache dor entsprechenden 
Zauberhandlungen seien. Das hieße selbstverständlich 
dem geistigen Leben des primitiven Menschen viel zu 
viel zumuten. Tatsächlich haben sie sich vielmehr ihrer- 
seits an den Zauberhandlungen emporgerankt, die selbst 
erat durch die gröberen Hinflösse der Anschauung, der 
Analogie und des Affektes ins Leben gerufen wurden, 
und sind im günstigsten Falle weiterhin mit ihnen in 
Wechselwirkung getreten. 

2. Die zweite Stufe '■-) besteht in der anthropomor- 
phischen oder, allgemein gesagt, in der analogisieren- 
den (egozentrischen) Auffassung der Natur. Auch hier 
ist noch von keiner Seele die Rede. Der Mensch trägt viel- 
mehr in ihm ferner stehende Dinge teils sein eigenes Wesen 
hinein, indem er ihnen dieselbe Fähigkeit zum Bewegen und 
Handeln zuschreibt und dieselben Beweggründe beilegt, 
teils sieht er in sie solche Bestandteile seiner Umgebung 
hinein, die ihm besonders geläufig sind. So sieht er in 
die Sternbilder gern Erzeugnisse menschlicher Tätigkeit 
hinein oder hält die Sonne für ein llüschel von Federn u. a. 
Besonders typisch aber ist die anthropomorphe Auf- 
fassung der Tiere. Diese sind ebenso klug wie die 
Menschen und von Haus aus mit denselben Kultur- 
gütern ausgestattet, die sie nur durch einen Zufall ein- 
gebüßt haben, und hüben ihnen sogar wesentliche Kultur- 
güter selbst geliefert Wahrscheinlich gehört der Toto- 
tuisuius dieser Stufe an, während die aualogisierendo Auf- 
fassung toter Dinge im religiösen Leben wenig Spuren 
hinterlassen hat. 

3. Erst dio dritte Stufe bildet den AniinUmus, 
und zwar wahrscheinlich zunächst die Vorstellung einer 
menschlichen Seele aus. Dio dualistisoho Auffassung 
der Natur, die in ihm enthalten ist, dio (iegenüberstellung 
von Körper und Seele ist auch in dor hier allein in Be- 
tracht kommenden Form eines primitiven dualistischen 
Materialismus eine viel zu hohe Leistung, als daß man 
mit ihr die religiösen Vorstellungen üborhaupt beginnen 
lassen könnte. Das hioße wiederum der geistigen Fähig- 
keit, insbesondere hier der Phantasietätigkeit des primi- 
tiven Menschen, viel zu viel zumuten. Insbesondere 
erheben sich gegen die übliche Anschauung von der Ur- 
sprünglichkeit des Animismus drei Bedenken. Das 
erste betrifft den Ursprang der Seelenvor- 

*■) Sie »oll nur begrifflich und braucht nicht zeitlich 
von dsr ersten Stufe unterschieden zu werden; wohingejjeu 
beide zusammen der dritten voraufgehen sollen. 
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Stellung. Nach den bekannten Theorien von Lippert, 
Spencer und Tylor haben die Erscheinungen des Schlafes, 
des Traumes, des Todes und der Lebengtätigkeit den 
Anlaß dazu gegeben; man erklärt sich den Traum, an 
dessen Realität nicht gezweifelt wird, durch ein zweites 
Ich, das im Gegensatz zum unbeteiligten Körper ihn er- 
lebt; ebenso wird der Unterschied zwischen Schlafen und 
Wachen, zwischen I*eben und Tod durch ein Wesen er- 
klärt, das sich zeitweilig innerhalb, zeitweilig außerhalb 
des Körpers befindet. Wie ausgeprägt rationalistisch 
sind derartige Erklärungen. Sie verwechseln den Philo- 
sophen oder Gelehrten, der sich diese Erscheinungen 
beim Mangel besserer Kenntnisse wohl so erklären würde, 
mit dem primitiven Menschen. Wober soll dieser den An- 
laß genommen haben, sich über solche rein theoretischen 
Fragen so sehr den Kopf zu zerbrechen? Warum sollten 
Schlaf, Traum und Tod ihm so viel Aufmerksamkeit ein- 
geflößt haben, daß er sieh um ihre Erklärung bemüht 
hätte ? Anders ist es in dieser Beziehung wohl mit 
den Erscheinungen der Ekstase, deren Bedoutung für 
die Seelautheorie dos Wilden Karl t. d. Steinen mit Recht 
betont hat; nur setzen diese bereits den Soelenglaubcii 

Das zweite Bedenken betrifft dio Vorstellungen, dio 
mun sich vom Benehmen der Seele macht, von ihrer 
Fähigkeit, den Raum zu überwinden, mit anderen Wasen 
zu verkehren und allerlei übersinnliche Wirkungen aus- 
zuüben. Auch diese Vorstellung konnte nicht aus dem 
Nichts entstehen; das wäre wiederum eino unmögliche 
Leistung der Phantasie. Auch hier konnte diese nur 
an bereits bestehende Handlungen und Vorstellungen 
anknüpfen. Insbesondere mußten ihr die Vorstellungen 
von Fernwirkungen und magischen Einwirkungen be- 
reits von einer anderen Quelle her vertraut sein, womit 
der früheren Behauptung nicht widersprochen wird, daß 
der Animismus seinerseits im Verhältnis der Wechsel- 
wirkung die Entwickelung des Fernzaubers begünstigt hat. 

Dos dritte Bedenken bezieht sich auf die mit dem 
Animismus verknüpften Riten, auf die früher erörterten 
Äußerungen der Furcht vor den Toten, wie sie sich im 
Liegenlassen oder Fesseln der Leichname und im Über- 
lassen von Dingen u. a. m. äußern. Auch hier ist es 
unmöglich, daß diese Furcht lediglich der theoretischen 
Vorstellung von der Existenz einer Seele und dem 
weiteren (iedanken entsprungen ist, daß diese die 
Lebenden beneide und auf ihr Glück zornig sei. So 
luftige Vorstellungen können so massive Sitten nicht her- 
vorrufen, sondern nur ihrerseits durch sie erzeugt werden 
und dann mit ihnen in Wechselwirkung treten. Wenn 
heut« in weiter Verbreitung die Furcht vor der Seele 
des Toten und die Furcht vor seinem zurückgelassenen 
Körper zusammen auftreten, so folgt daraus nooh nicht 
mit Notwendigkeit, daß der zweite Affekt aus dem ersten 
hervorgegangen -ei. Furchtsamkeit ist beim primitiven 
Menschen außerordentlich verbreitet. Darum muß man 
zunächst fragen: Konnte nicht der Leichnam als solcher 
Furcht einflößen, unabhängig von irgend welcher Seelen- 
vorstellung ? In der Tat fehlt es an Möglichkeiten dazu 
nicht, und zwar auch an solchen nicht, dio bei seinen 
unklaren Kausalvorstellungen und seiner Neigung zu fal- 
schen Analogien dem Frmonschon nahe genug liegen 
mußten. Abgesehen von dem verzerrten, häßlichen Aus- 
sehen der Leiche und den Qualen de- Todoskampfes — 
Dinge, denen man beim Aussetzen der Sterbenden freilich 
aus dem Wege geht — kommt namentlich die Möglichkeit 
einer Ansteckung oder Wiederholung des Todesfalles in 
Betracht, entweder infolge wirklich oder vermeintlich 
ansteckender Krankheiten oder infolge der Gleichheit 
der äußeren Bedingungen, z. B. einer Hungersnot, feind- 
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lichcr Verfolgungen usw. Auf die Möglichkeit, daß der 
Glaube un die ansteckenden magischen Wirkungen, die 
man Teilen de« Leichnams zuschreibt, den Seelenglauben 
hat entstehen lassen, hat schon l'reuß hingewiesen; der 
Glaube daran würde mit der eben angedeuteten Er- 
klärung de» Ursprung! der Todesfurcht wohl überein- 
stimmen und könnte als deren Folge augeseben werden, 
konnte über auch seinerseits diese hervorgerufen haben. 
Kndlich ist an die Tntsache zu erinnern, daß viele Tiere 
Kranke und Tote ihrer Art meiden; es wilre also möglich, 
daß der Mensch diese Gefühls- und Handlungsweise ein- 
fach von seinen Vorfahren ererbt hat: in welchem Falle 
freilich der Endokannibalismus in den frühesten Zeiten 
nicht die ihm von Steinmetz zugeschriebene Bedeutung 
gehabt haben könnte. 

Die Auffassung der Reisenden und ihre Darstellungen 
sind offenbar von vornherein stark davon beeinflußt, dali 
ihnen der Aniinismus meistens als otwas Selbstverständ- 
liches erscheint "). Deswegen müssen wir auch besorgen, 
wie wir schon oben an dem Beispiel der Wedda er- 
läuterten, daß die (Quellen mit der Behauptung eines 
Seelenglaubens etwas schnell boi der Hand sind. Sicher- 
lich ist dieser ülaube heute weit verbroitot ; aber o« ist 
nicht selbstverständlich, daß er Bich bei allen Völkern 
findet, von denen irgend eine Quelle dies bohauptot. Auch 
an die Möglichkeit muß wenigstens gedacht werden, daß 
der Europäer durch seine Fragen diesen Soolenglauben 
erst geweckt, daß er jenen Vorgang des Emporrunkens 
der Vorstellungen an den schon bestehenden Riten her- 
vorgerufen hat, den unsere Erörterungen öfters statuiert 
haben. Beachtenswert ist auch die häutige Wiederkehr 
der Versicherung in den Quellen und Bearbeitungen, bei 
den Bestattungszeremonien sei der eigentliche und ur- 
sprüngliche „Sinn" (nämlich die Rücksicht auf die Seele 
des Toten) verloren gegangen. Ist ei wirklich selbst- 
verständlich, daß ein solcher Sinn am Anfang, d. h. 
gerade in den frühesten Zeiten der Menschheit, vor- 
handen war? 

Auch darauf sei noch hingewiesen: Ein theoretisches 
Interesse überhaupt den Naturvölkern abzusprechen ist 
gewiß nicht statthaft. Dagogon spricht die Fülle ihrer 
Mythen zu lebhaft. Insbesondere zeigt die Häufigkeit 
e\planatori«cher Mythen ein starkes Erklärungsbedürfnis. 
Aber freilieh sehen wir dieses dort auch in einer charak- 
teristisch anschaulichen Weise befriedigt, nämlich 
durch die Annahme einer einmaligen menschlichen Hand- 
lung. Auch das paßt schlecht zu der herrschenden 
Theorie des Animismus; denn man muß annehmen, daß 
ein bloßes Iledürfnia der Erklärung der auffallenden 
Tatsache des Todes schon gestillt wäre durch eine ein- 
fache Erzählung von einer einmaligen Handlung. 

An Sicherheit würde unsere Annahme sehr gewinnen, 
könnten wir mit Gewißheit noch heute Stämme fest stellen, 
denen jeder Seelenglaube abgeht» Daß es solche gibt, 
daß inbesondere die unberührten Wedda zu ihnen ge- 
hören, ist, wie oben getagt, möglich, aber nicht aus- 
gemacht. Immerhin ist es .schon lehrreich, daß bei vielen 
Stfimmen die Vorstellungsseite und die praktische Seite 
der Religion ohne jede Verbindung ist Am klarsten 
/.eigen diesen Zustand wohl die Stämme des australischen 
Festlandes: einerseits der Glaube an die Seelen der Ver- 
storbenen, denen gegenüber über keinerlei Ritual beob- 
achtet wird mit Ausnahme der Nabrungszauberzere- 
monieu, die an die einzelnen Totenislätum« und deren 

'*) Bezeichnend dafür die AulWimg Thum* f Arnum; 
the Indiana .>f litiimia. I*. 843) I „vrry Httb) reth-clion i» DeetUd 
tu hriug CMiivicLM.ii, ihat it is impnssible, Hut man Ising 
rational 0) und «-nee having »MM «leatb, sle.uld fall tu ac|Uire 
*uch coneeplinn (nämlich .lie geelenvorilellungj. 



Urheber angeknüpft sind; andererseits ein außerordent- 
lich entwickeltes Zauberwesen, das wiederum zu der 
Geisterwelt nur in äußerlichen Beziehungen steht. 

So ergibt sich uns für die Entwickelung der Vor- 
stellungsneite der Religion dasselbe wie für diejenige 
der Zauberei: die Erscheinungen, die heute im Vorder- 
gründe stehen und sich uns am meisten aufdrängen, be- 
sitzen eine viel längere Vorgeschichte, als man meist 
annimmt. Auch die religiösen Vorstellungen entstanden 
allmählich als ein Ergebnis eines Differeuzieruugspro- 
zesses. Die wirksamen Dinge, mit denen der primitive 
Mensch rechnete, sonderten sich allmählich in solche, die 
besonder« mächtig sind — wir würden sagen: die von 
übersinnlicher Natur sind — und in andere. Abermals 
dauert es dann lange, bis sich die Vorstellung von 
solchen mächtigen Wesen entwickelte, die dem Willen 
und der Macht der Menschen entzogen sind, ehe sich 
also die ursprüngliche Auffassung des Mochtverhältniaaes 
umkehrte. 

Betrachtet man mit Tylor als wesentliches Merkmal 
der Religion den Glauben an geistige Wesen, so ist in 
diesem Sinne die Religion jünger als die ZauberoL Auf 
ein merkwürdiges Gegenstück hierzu sei hier im Vorbei- 
gehen hingewiesen. Der Glaube an unpersönliche Zauber- 
kräfte behauptet sich, wie wir bei uns vielfach sehen 
können, länger als der Kultus oder der Glaube an die 
Gottheit ''"). Eine gewisse Beweiskraft für die ent- 
sprechende Reihenfolge beim Anfang dieser Dinge ist 
dieser Tatsache nicht abzusprechen, weil sie auf allgemeine 
psychologische Ursachen zurückweist. 

Die Existenz eines derartigen präanimistischen Zeit- 
alters der Religion hat jüngst bekanntlich Preuß mit 
Nachdruck behauptet und erörtert. Vor ihm hat schon 
Frazer, allerdings mehr beiläufig, dasselbe behauptet, 
auch Bogoras ist hier zu nennen, von dem freilich nur 
eine kurze Skizze über den Gegenstand vorliegt, 
beachtet dürfte es sein, daß bereits Hellwald in 
bekannten Kulturgeschichte (3. Auflage, I, S. 6S bis 71) 
dieselbe Auffassung vertreten hat. Die betreffende Stelle 
sei zum Schluß kurz bierhergesetzt: „Dem . . . Feti- 
schismus . . . ging eine noch niedrigere religiöse Welt- 
anschauung voraus, in welcher der Beherrscher und der 
Beschützer der Gemeinde den ersten Ansatzpunkt zur 
Grundlage einer Reihe von religiösen Handlungen bildet 
. . . Diese Weltanschauung charakterisiert sich durch den 
Mangel bestimmter Itegriffsbildnngen, worunter wir haupt- 
sächlich eine klare Todesvorstellung vermissen. Diese 
hängt mit der Auffassung des Seelenbegriffes innig zu- 
sammen, welcher gleichfalls erst in einer späteren Epoche 
ausgebildet wurde . . . Die Begriffe der Seele und des 
Geistes liestanden zu jener Zeit noch ebensowenig als 
die Gottesidee. Wahrend der Epoche der Feuerzeit und 
des emportauchenden Fetischismus entwickelten sich zu- 
erst die beiden erstereu, später die letztere.* 

Sollten die vorstehenden Erörterungen die Existenz 
eines präanimistischen Zeitalters noch nicht als hin- 
reichend wahrscheinlich erscheinen lassen, so würden sie 
doch hoffentlich ausreichen, um es als gewiß hinzustellen, 
daß iu den Anfängen der Religion ein etwaiger Seeleu- 
und Geisterglaube ohne jeden Zusammenhang mit 
der Praxis des religiösen 1-obens gewesen und daß diese 
letztere lediglich in der Zauberei bestanden hat. Jeden- 
falls kann 61 also als sicher gelten, daß die Religion Ton 
Haus aus kein einheitliches Gebilde ist, sondern zwei 
getrennte Wurzeln besitzt, uämlich die Zauberei und 
den Geisterglauben, mag nun die letztere sich ebenso 
früh wie die erstere oder erst später entwickelt haben. 

Heek in .ler Zeitschrift für Philosophie und phil"- 
■opbitcb« Kritik. Bd. IIB, S. lau. 
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Nachträglich« Bemerkung über WumlU ein- 
schlägige Aufstellungen in Keiner VölkerpiTchologie 
(ßd. II, Teil 2). Wuudt bekämpft in diesem Buch die 
Theorie des Präanimismus und verficht die Ursprünglich- 
keit des Anirnismus. Reide Ausdrücke haben jedoch bei 
ihm eine andere Bedeutung, als es hier der Fall und 
sonst üblich ist. Wundt bereichert die Literatur nämlich 
mit der »ehr wertvollen Unterscheidung zwiachen Körper- 
aeele und P»ycbe: die erster« ist an den Korper ge- 



bunden, geht mit ihm zugrunde, ja ist mit ihm , ein» und 
dasselbe" (S. 167); die letztere dagegen ist beweglich 
und überdauert den Leib. Wenn Wundt die emte Vor- 
stellung für älter als die zweit« erklärt (S. 2 und 170), so 
stimmt das durchaus zu den vorstehenden Erörterungen. 
Andererseits braucht da», was neuerding • und auch hier 
als Präanimismu* bezeichnet ist, die Vorstellung der Körper- 
t-eelo nicht auszuschließen ; es wendet sich vielmehr nur 
gegen die Ursprünglichkeit der Vorstellung der Psyche. 



Uunnar Langes Kerirht über »eine Pllromayo-Exprdition. 

In den Monaten August bis September IBO.'i unternahm 
der Ingenieur Gunnar Lange, Leiter der bydrometrischen 
Abteilung des argentinischen meteorologischen Dienstes, im 
Auftrage eine« argentinischen Syndikats eine Expedition, zur 
Erforschung de« Illcomayu und zur Untersuchung der Krane, 
ob und inwieweit er schiffbar und als Verkehrsweg zwischen 
Kolivia und Argentinien benutzbar «ei. Die Kxpedition ist 
schon im .Globus" (IM. m*, 8. 37ü) kurz erwähnt worden. 
Nunmehr liegt uns der ausführliche Reisebericht , <u«jitnm«ii 
mit einer Karte in 1 : IO00O0 vor 1 ) und wir kommen auf die 
Unternehmung deshalb zurück. 

Lange verließ am 19. August Clorinda, Asuncion gegen 
über, und fuhr mit Booten den Pilcomnyo aufwart». Ktwa 
gleichzeitig brach auch eine mit Ochsen und Tragtieren ver 
sehen« Abteilung /u Lande auf, die tauge an den Patlüu- 
»utnpfen erwarten sollte. I'uter beständigen Litungen und 
anderen Messungen und Beobachtungen kam Lange auf dem 
damals im Fallen begriffenen Flusse am U. September nach 
der als Junta Dorado bekannten Stell« am Kiid Westend« 
des Kstero Patino, wo der Arroyo Dorado sich mit dem Pil- 
comayo vereinigt, und traf dort auch ilie Laudabteilung an. 
I>a im Patiüo kein l>enutzbarer Wasserarm zu finden war, 
so wurden nach {(rundlicher Untersuchung dieses Sumpfgehietes 
die Knie an dessen Südrand nach dem Pilag:'idorf Lsgarik 
geschafft, wo man wieder auf deu Arroyo Dorado «tieO. Auf 
ihm weiter aufwiirts zu kommen war aber auf die Dauer 
nicht möglich, bis Lange auf einer Rekognoszierung nord- 
wärts auf einen Kanal, Suret SaLamli, stieU, der in einen 
anderen, nördlicheren Pilcotnayimrru ging. Hier endlich 
konnten am 3. November die Boote wieder tlott gemacht 
werden, und nunmehr fuhr Lange in dem wieder im Steigen 
begriffenen Flusse, ohne auf nennenswert« Schwierigkeiten zu 
•tollen, hinauf bis Kl Hito an der bolivianischen Grenze unter 
22° »üdl. Br. , während die tandabteilung ihren Mar*ch im 
Süden des Flusses bereits in der argentinischen Niederlassung 
Colon i» Ilueua Ventura (2-:° 40' südl. Hr.) bevmlcte. In Fl 
Hito war Lange am 24. Dezember, und durch Rolivia und 
mit der Eisenbahn kehrte er nach Buenos Aires zurück, wah- 
rend di« Landexpedition auf dem Wege, den sie gekommen, 
nach Clorinda zurückging. 

Langes Bericht enthält da« ganze Material an Messungen, 
Ortsbestimmungen und Beobachtungen , das mau als reich 
und wertvoll bezeichnen muH. Der FIuB, der bis dahin allen 
falls nur bi» zum Kstero Fatißo als bekannt gelten konnte, 
ist sorgfältig aufgenommen worden. Breite, Tiefe, Ge- 
schwindigkeit, Volumen sind ständig gemesson worden. Auch 
Höhenbestimmungeuund meteorologische Beobachtungen haben 
stattgefunden. Die 7 Kartenblätter in 1 : IO00O© sind ein 
geographisch besonders verdienstliche« Dokument. Zahlreiche 
Notizen betreffen die allgemeinen Verhältnisse in jenem Teil« 
de« t'haco (z. H. da« eigentümliche rapide Zurnckschreiten 
des Salto Palmares in Arroyo Dorado), und auch über die 
verschiedenen Indiamtrstiiiutne finden sich Angaben. 

Was die praktischen Erfolge der Expedition anlangt, so 

') Gunnar Lance, The Uivef Pilcomnyu trom tu Dischsrge 
int« th» River Paraguay to Parallel 22* S. 12« S. Mit Abbildungen 
und Profilen and einem AlUs ran 2 l berochUknrUn und 1 Ksrte 
des Pilcomayo in 7 lllsttern. Butno. Aires, 190«. 



kann ee als sicher gelten, daß der ganze Mittellauf und der 
Unterlauf des Pilcomnyo für nachgehende Fahrzeuge einen 
Teil des Jahres Issnutzbar i«t und nach einigen Strom- 
Vermessungen auch da» ganze Jahr über benutzbar sein wurde. 
Leider aber «ind die Pntiüosümpfe ein vorläufig nicht zu ülier- 
windendes Hindernis. Lange schlägt daher die Erbauung 
eines Kanals vor, der mit Umgehung dieser Sümpfe die 
Junta Dorado mit dein Soret Satandi verbinden soll. Kr 
würde mit KinscbluU einiger anderer Arbeiten nach 
seiner Berechnung ."• Millionen Peso« kosten. Natürlich be- 
darf «s noch näherer Untersuchungen, und deshalb hat taug« 
Vorsorge getroffen, daß in Clorinda, Puerto Galileo, Buena 
Ventura und Fort Guachalla fortgesetzte hydrographische 
Beobachtungen vorgenommen werden. Ob und wann einmal 
ein solcher Kanal gebaut werden wird, ist natürlich die 
Frage. Wie dem aber auch sei: im wissenschaftlichen Sinne 
werden die Ergebnis«« der Kxpedition ihren Wert behalten. 

Diese sind für uns um so interessanter, als bald nach 
dem Abschluß der Langeschen Unternehmung auch eine 
deutsche Expedition im Frühjahr l'.'b« zur Erforschung des 
Pilcomnyo abging, die des Ingenieurs W. Herrinann. Herr- 
mann wollte ebenfalls den Fluß aufnehmen und auf «eine 
Benutzbarkeit als Verkehrsweg untersuchen , und zwar auf 
dem umgekehrton Wege, durch ein« Talfahrt von Bolivia 
aus. Wie im Globus. Bd. »I, S. 100. mitgeteilt worden ist, 
hat Herrmann im August und Sepletulwr v. J. dieses Vor- 
haben auch ausgeführt und den Fluß von Fort Guachalla 
bis zu den Patinosümpfen, wo er mit deu Booten nicht weiter 
kam und umkehren mußt«, befahren. Es liegt über seine 
Krfahrungeu bisher nur ein kurzer Bericht vor, den die 
tangeschen Erfahrungen übrigens bestätigen; sieht man sich 
alier die (.angesehen Karten und Messungen an, so kommt 
man zu der Überzeugung, daß hier dar argentinische Forscher 
unserem deutschen Heisenden zuvorgekommen ist. Kine dank- 
bare Aufgab« hätte Herrmann aber doch noch, zu deren Lösung 
er freilich seine Talfahrt wiederholen müßte, tango hat nicht 
ermitteln können, wo der Arrovo Dorado deu Pilcomnyo ober- 
halb der Patiüo.ninpfo verläßt, während Herrinanii diese 
Stelle gesehen zu haben scheint. Während Hertmann aber 
offenbar den Arroyo Dorado verfolgt hat, bleibt die Frage 
offen, was au« dem Pilcomayo wird. Lange ist, nachdem 
«r ihn durch den Soret Satandi erreicht hat, ihn hinauf- 
gefahren und hat gefunden, daß er in zwei tagunen im 
Nordwesten des Patino endigt. Einen nennenswerten Aus- 
fluß aus dieser Lagune hat er nicht bemerkl, er meint, der 
Fluß verliere sich in den angrenzenden Sümpfen. Nun haben 
aber Asp und Astradn und später auch Fric (vgl. dessen 
Reisebericht mit Kart« im Globus, Bd. «fl, Nr. 1» und 15) 
nördlich vom Patino einen recht beträchtlichen Pilcoraayo- 
nnn angetroffen, der doch ohne Zweifel die Fortsetzung des 
Pilcomayonrtns ist, den Lange in deu Sümpfen an den beiden 
tagunen verschwinden läßt. Man kann annehmen, daß diese 
Sümpfe für den Nordarm des Pilcomayo dieselbe Rolle spi«l«n, 
wie der Kstero Patino fnr den Sudan» : sie nehmen den 
Nordarm auf, verzetteln sein Wasser, geben es dann aber 
wieder als einheitlichen Strom ab. Wie das geschiebt , und 
wo di«««r Nordarm bleibt — Fric führt ihn direkt dem Pa- 
raguay zu — ist noch dunkel. An der Stelle, wo Fric ihn 
| überschritt, war er Ende Dezetulter 25m breit und IHm tief 
[ und hatte schmutzige* und salziges Wasser. Kine Kr- 
I forschung dieses Strome» wäre eine interessante Aufgabe. 



Bücherschau. 

0. Maas, Lebensbedingungen und Verbreitung der malerial von Tiereu und Tierpräparaten; mit Dank wollen 
Tiere. V und 138 Seiten. (Ans Natur uud Geisteswelt. wir es so wenigstens tiegrüßen, daß tiergeographische Lnnd- 
13». Bändcbeu.) Leipzig, B. G. Teubuer, r>07. 1,25 M. karten heigegeben sind und Werke in deutscher Sprache zum 
Dem Buche, das aus Vorträgen in einem Verein für ; weiteren Studium angeführt werden. 

Volksbildung entstanden ist, fehlt leider das Anschauung«- Auf dem engen Kaum findet sich ungeheuer viel zusammen- 
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gedrängt, und clie Schlußlietrachtungcn dürften so manchen 
Leser anregen, auch »einerseits eich mit tiergeographischen 
1'nihl.inftii zu befassen und Bausteine zu dem stolzen Ge- 
bäude ru liefern- 

Die Verbreitung der Tiere wird »In baupt*wb!ich ab- 
hängig von d«n zwei llauptfaktoren J.alHWi«tK"dingungrn und 
Erdgeschichte geschildert. Nahrung uud Temperatur, Licht, 
Luft, Feuchtigkeit haben je ihren Anteil im der Verbreitung. 
Nicht zu unterschätzen find dafür auch die Wanderungen, 
wahrend andererseits passive Ausbreitung oder Verschleppung 
zu brachten int. Da» stufenweise Auftreten dor Organismen 
bis zum Erscheinen de« Menschen ist auf 14 Seiten geschil- 
dert, worauf dessen Wirkung eine eingehend« Würdigung er- 
fahrt. In der Gliederung der Hegionen mit ihren l'harakter- 
tieron finden wir die Notognea uder australische Region, die 
Neogata oder südamerikanische und gemäßigt uordatnerikani- 
sche und Arktogaea oder nördlich gemäßigte, äthiopische und 
orientalische Region vorgeführt. 

Halle a. 8. • K. Roth. 



Dr. Lndwlg Wilser, Stammbaum der indogermani- 
schen Völker und Sprachen. M Heilen. Jena, 
II. Covtenobln, IS.o7. 
Im (iegensatze zu einem Vortrage des Botanikers Hoops, 
,Die Hoitnat der Indogercnaneii' (ungedruckt). der ihre Aus 
broitung kreisförmig sich denkt, behandelt der VerfBMer diese 
Frage. Wahrend Hoops. Geiger, Hirt, Much u. u. die Hei- 
mat der Arier in Nordostdeutschland suchen, versetzt »ic 
Wilser bekanntlich mit I'euka nach Skandinavien , als der 
officina gentium. Diese »eine schon öfters geäußerte Ansicht 
bringt Wilaer unter AnschluB polemischer Äußerungen hier 
wiederholt vor. Kr denkt sich die Ausbreitung der Imlo- 
germanen in Fächerform (8. 7). Ohne hier dieser Doktrin 
entgegentreten zu wollen, machen wir doch auf eine weitere 
Ansicht aufmerksam, die sieh an Schmidt* , Weilenlheorie" 
anlehnt. Wie das ver sacrum der Latiner und andere Aus- 
wanderungen beweisen, konnte auch die Ausbreitung, je nach 
Volksmehrung an dieser oder jener Stelle, in verschiedenen 
Richtungen uud zu verschiedenen Zeiten geschehen sein. Was 
die Steile der Heimat betrifft, so sind hierfür auch archäo- 
logische Gründe maßgebend, wobei Kossinna (vgl. .Die indo- 
germanische Frage archäologisch tieantwortet' in der Zeit- 
schrift f. Kthnnlogie, 84, Jahrg., 1902, 8. Ifil bis 222) manch 
wahres Wort gesprochen hat. Solange nach unserer Ansicht 
die ethnologische Scheidung der neolithischen Keramik 
noch nicht spruchreif ist. solange nicht über die F.utwickelung 
des Steinbeile«, die Herkunft der Haustiele — abgesehen vom 
Hunde — , über die Kntstehung des llüttenbaur« und der Hof. 
anlagen (vgl. GroOgartach; ueuestetis Vouderau : Steiuzeitliche 
Hockergräber und Wohnstädten auf dem Srhulzrnlxirge bei 
Fulda", l'.Kj?) Klarheit geschaffen ist, solange bleibt es nur 
bei mehr oder weniger wahrscheinlichen H \ ].-o[ h> *en auf 
diesem Gebiete. Wilser vertritt übrigens seine Ansicht mit 
Geschick und Überzeugung. Mehlis. 

Dr. MatthÜBH Hoch, Die Trugspiegelung orientali- 
scher Kultur in den vorgeschichtlichen Zeit- 
altern Nord- und M i 1 1 o 1 e u ro p « s. Mit 50 Ab- 
bildungen. Jena, Hermann Costenoble. 1907. 4 M. 
Mit der bei ihm gewohnten grollen Gelehrsamkeit hat 
der dänische Archäologe Sopbu* Müller zum ersten Male 
eine Crgesohichte von ganz Kuropa, von den ersten Anfangen 
des Menschengeschlechtes bis zur Volker» anderungszeil herab, 
geschrieben . die auf geringem Raum eine erstaunliche Fülle 
von Tatsachen bringt und mit sehr guten Abbildungen ver- 
sehen ist (Straßburg 1 1*05). So verdienstlich das Werk auch 
ist, so krankt es doch au einer Kinseitigkeit , die der alten, 
durch ilie Schule bei uns bis zur Au*«hlieSliehkeil gezüchteten 
Meinung Rechnung trägt, daU alles und jedes, »a« die 
prähistorischen Volker Nordeuropas an Kulturmilteln be»aß-n. 
ihnen aus dem Grient« überkommen «ei, und dal; sie »«lbst 
gar nichts Selbständiges auf dein Gebiete der Kultur geleistet 
hätten. Nicht einmal die selbständig« Herstellung der ge- 
schliffenen Steinbeile liell Müller ihnen, auch dieBe Kunst 
■nullte aus dem reinen Orient stammen, wiewohl schön ge~ 
«chliffene Steinbeile ähnlicher oder noch künstlicherer Art bei 
den Naturvölkern Amerikas, der Süd-.-.. u«w. ganz unabhängig 
seit Urzeiten hergestellt wurden. I». n Nephrit, auf dessen 
asiatische Verarbeitung sich Müller beiuft, d.trf man heute 



doch nicht mehr erwähnen , seit dessen massenhaftes Vor- 
kommen in Europa und seine Verarbeitung in unserem Erd- 
teile positiv sichergestellt sind ( Kalkowsky). Und wie das 
einfache geschliffene Steinbeil, nach Sophus Müller, nur auf 
orientalische Vorbilder zurückgeht , <•■• auch unsere Waffen, 
der Hausrat , die Wohnungen , die Begrähniftgebrauche, 
Schmucksachen, Haustiere, Ackerbau. Alles, alles dem Orient 
abgelernt, von den Vurfahren jener Menschen, die heute clie 
aktivste Bevölkerung der Knie ausmachen, alle übrigen in- 
bezug auf Kultur überragen. Kin geradezu ungeheuerlicher 
Gedanke. Armseliger und erbärmlicher als irgend ein bc 
kanuter wilder Stamm müssen ihre Zustände und ihr Geist 
gewesen sein, bevor ihnen ex Orient« lux kam. Das mag der 
Jude Apella glauben' Hätte Müller seine Meinungen nicht 
auf die Spitze getrieben und alles und jede« dem Orient zu- 
geschrieben, so würde er mehr erreicht haben. Denn nicht* 
liegt ferner, als die gewaltige und segensreiche Kinwirkuug 
des Orients auf die Kultur de« Nordens zu leugnen, »ei es 
auch nur die Tatsache, dsB wir, die in alten Zeiten Schrift- 
losen, von dort die höchst« Gabe, die Schrift, erhielten; daB 
wir atier tief unter den heutigen r .husten Wilden standen, 
als im Osten schon eine hohe Kultur blähte, ist unmöglich. 

Ks ist daher nur zu loben, wenn Matthäus Much gegen- 
über den Übertreibungen , die Müllers Werk enthält , tat- 
kraftig sich verwahrt. Und b-souder. ist es zu begrüßen, 
daß Much hierbei einen Teil seines Rüstzeuge« aus den Er- 
fahrungen der Ethnologie nimmt. Mit Glück zieht er Bei- 
spiele aus Amerika usw. heran, wo die gleichen Geschirr- 
formen, Verzierungen, Waffen usw. zu Hause sind, wie bei 
den nordeuropäisclien oder orientalischen Völkern; Beispiele, 
die sich sehr reichlich vermehren und mit schlagenden Ana- 
logien versehen ließen. Und dort liegt doch absolute Selbst- 
ständigkeit vor, ist von Kntlehnuug nicht die Rede. Wie 
erflndung«- und geistesarm müssen wir uns alle Völker der 
Erde denken, wenn wir mit S-.phus Müller alles und jedes 
Kulturerzeugnis nur aus einer einzigen Quelle, in diesem 
Falle dem Orient, ableiten I Einem Lichtpunkt« stände überall 
tiefe Finsternis entgegen, und langsam nur verbreitet «ich 
von jenem aus die Krleuchtung. So oft dieses auch in ein- 
zelnen Fällen geschehen ist, eine allgemeine Annahme 
widerstreitet allen Krfahrungen auf völkerkundlichem Ge- 
biete. Neben der Kntlehnuug hat auch, bei allen Volkern, 
das setlntündige Schaffen auf geistigem wie materiellem Ge- 
biete sein volles Recht — aber Sopbu« Müller läßt dem Nord- 
europäer nichts, gar nichts und gesteht ihm nur eine Kort- 
entwickelung, oft allerdings zu schöneren Formen zu, als sie 
der Orient ihm überliefert haben soll- 

Auf dem von ihm beherrschten Gebiete sucht nun Mat- 
thäus Much einen großen Teil der Müllersrhen Arbeit zurück- 
zuweisen, wobei er, «einen speziellen Studien entsprechend, 
Werkzeuge und Waffen, die Dekoration, Herkunft der Me- 
talle, den Gräber- uud Ahnenkult behandelt. Ohne uns in 
Kinzelhciten einlassen zu können und behaupten zu wollen, 
daß Much nicht zum Teil in den entgegengesetzten Fehler 
verfallen ist, nämlich zu viel von dem Eiutlusse des Orientes 
auf den Norden geleugnet hat, müssen wir doch bekennen, 
daß sein Werk von dem Verdienste getragen ist, gegen die 
einseitige Auffassung Sophus Mutier« aufgetreten zu sein. 
Am besten gelungen scheint mir jener Anschnitt , in dem 
Much den Beweis führt, daß die Ansicht von Sophus Müller, 
der Norden habe vom Orient seihst die sorgfältige Bestattungs- 
welse und die Idee vom Leben im Jenseits empfaugeu, ver- 
fehlt ist- Aurh die Megalithgräber sollen von dort summen 
uud iu den griechischen Kupiielgräbern ihren Ursprung ge- 
habt hallen Aber die Vorstellungen vom Jenseits sind doch 
ein allgemein men«chliseher Begriff, schon gemein indo- 
germanischer Glaube, finden sich mit geringen Ausnahmen 
bei allen Völkern , ebenso wie mcgalithisrh« Gr&ber und 
ihnen ähnliche eine weite Verbreitung haben. Es war für 
die nordischen Völker nicht nötig, erst auf die Bearbeitung 
griechischer Formen zu verfallen, da sie längst schon selbst- 
»tandig zu ihren alteren Steiugräbern gelangt waren. .Nach 
meinem Dafürhalten*, sagt Much, und ich kann ihm nur zu- 
stimmen, «sind Begräbiii'gebräuehe, die wir im mittleren und 
nördlichen Kuropa iu der neotithisclien Zeil antreffen, keines- 
« . _.« ih m Orient entlehnt, sondern das Ergebnis einer natur- 
gemäBeii und stetigen Eigeneutwickelung; wer demnach auf 
der Entlehnung verharrt, unterschätzt da« Alter der letzten 
palaoliihisehen Kulturstufe und überschätzt das Alter und 
die Allmacht der orientalischen Kultur.* 

Richard Andree. 
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— Professor de Cnlassa n li- M oty IIb ski , in weiteren 
Kreisen durch »eine vorjährigen Keinen im Gebiet der Hoggar- 
Tuareg bekannt geworden, ist bald nach Abschluß jeuer 
Reisen (vgl. Globus, IW. 91, 8. ;I5) in Constantine, wo er 
Direktor der dortigen Medersa war, im März d. J. ge- 
storben. Kr war I8M in Maseara geboren und wurde 1875 
Dolmetscher in der französischen Afrikaarmee. Kein Inter- 
esse wandte »ich den Berber- und arabischen Dialekten zu. 

Jahre im Mzab Dienste tat, und er wurde 
als Lehrer nach CVmstantine berufen. Von Marz 
Iii* November l'.K>8 führte er im Auftrage de« General- 
gouverneurs von Algerien eine Forschungsreise im Hoggar- 
massiv aus, mit dessen Tuareg häuptlingen er schon manche 
Verbindungen angeknüpft hatte. Heine Ergebnisse sind lin- 
guistischer und ethnologischer Alt, auch sammelte er in dem 
Gebirgslande fiele Felszeicbnungen und -inschriften. Hier- 
über sind erst ganz kurze Mitteilungen bekannt geworden; 
Näheres stellt das .Kuli, du Com. da l'Afriuue francais«' in 
Aussicht. 

— Die Funde von prähistorischen Steinwerkzeugen in 
Nordwestafrika mehren sich. Insbesondere scheint d.is Niger- 
gobiut reich daran zu sein, wie wir uu* deu Berichten nament- 
lich des Leutnants Desplagnes wissen. Jetzt sendet uns 
Fr. de Zeltuer einen Ilericht ül*r einen Fund von Slein- 
werkzeugen am Senegal, der in den Comptesrendus der 
Pariser Akademie dar Wissenschaften vom '.'5. Juni 1»06 ab- 
gedruckt ist. de /eltner bereiste, wie aus seinem unlängst 
in der Pariser geographischen Gesellschaft gehaltenen Vor- 
trage hervorgeht, den Habel genannten Landstrich am Süd- 
rande der Sahara zwischen Kaye* und Timbuktu. Hierbei 
fand er am Senegal auf der Strecke zwischen Baguko und 
Aisina («0 und 10 km oberhalb bezw. unterhalb Kayos) aus- 
gedehnte Lager von Steinwerkzeugen oben auf den l'fer- 
höhrn, manchmal auf dem Oipfet kleiner Vorxprünge. seltener 
an den Abhangen. Manche Fundstätten sind 500 m lang und 
150 m breit. Bald scheint es sich um die einzigen Kaste von 
Ansiedelungen zu bandeln, bald um Werkstätten zur Her- 
ateilung der Geräte. Das Material, das auch heute dort 
-vorhanden, ist meist grauer, grüner oder brauner Schiefer, 
mehr oder weniger eisenhaltig: gelegentlich bestehen die Fund- 
atüeke auch aus rotem Quarzlt, und dies* Geräte allein erinnern 
an europäische Typen und sind gilt bearbeitet. Fast alle 
Gerät« sind Schaber oder Kratzer. Selten sind Pfeilspitzen 
und Bohrer. Kin Stück könnte vielleicht ein Keil sein. Zu 
erwähnen sind noch zwei Bruchstucke eines Ringes aus 
grauem Schiefer. Heute ist die Steindurchbohrung bei Kayes 
unbekannt. Die örtliche Tradition sagt nichts über diese 
Geräte, und Fossilien, die für die Altersbestimmung einen 
Anhaltspunkt bieten könnten, sind nicht vorhanden. .Ks wäre 
kühn", sagt de Zehner, .sie mit den Kieaelgeräten vom 
Kararsee oder aus der Sahara oder mit den von Desplagnes 
in den Tumuli des Nigerbogens gefundenen Stücken zu ver- 
gleichen. Doch erinnern mich einzelne Kratzer mit dicken 
und stumpfen Bändern »ehr stark an ähnliehe Stücke, die 
ich aus dem Somalilaude mitgebracht habe.* (De Zeltner 
war Mitglied der Mission du Bourg de Boxas.) 

— Die Erd beben N ord bay e rn » (»«spricht Jos. 
Reindl in der Festschrift zum Ifi. deutschen Geographen- 
tage in Nürnberg, 1907. Gehört Bayern auch nicht zu den 
erdbebenrei 



eichen Ländern, so sind 
die Rhöngegend, der Bohmerwald. der Jura und das a'l 
vulkanische ilie» schon oft der Schauplatz seismischer Er- 
scheinungen gewesen. Meist hat man es aber wohl mit Aus- 
Iiiufern größerer Kataklysman zu tun. Das Höhmerwald- 
gebirge namentlich durchziehen zahlreiche, zum Teil oft sehr 
grolle Spalten und Verwerfungen; die wichtigsten sind der 
bayerische und böhmische Pfahl; es kann bestimmt gesagt 
werden, daß diesen großen Verwerfungen auch die Krdbeben- 
»tominien folgen. Interessenten seien auf das ausführliche 
Verzeichnis hingewiesen. K. 

— Bruces Bei** zur weiteren Erforschung des 
Prinz- Karl- Vorl andes. Prinz - Karl- Vorland heiot die 
langgestreckte, Spitztnnrgvn im Westen vorgelagerte Insel. 
Ihre Erforschung ist lange vernachlässigt worden, bis sie im 
Dr. W. 8. - 



vollständigen und weitere t'ntersuchungeu Uber ihre Geologie 
Fauna und Flora vorzunehmen , ist der Zweck einer nenen 
Beise, die Bruce Ende Mai dorthin angetreten hat. Auch 
stehen hydrographische Aufnahmen das Vorlandsundes und in 
der Nähe der Küste an der Westseite auf dem Programm. 
Mitglieder der Ex|iedition sind ferner J. V. Burn Murdoch 
(Topograph), Stewart Itoss und Gilbert Kerr. Die Landung, 
die inzwischen erfolgt sein wird, sollte im südlichen Teile der 
(Wküste -eschenen, falls das Eis im Vorlandsund offen sein 
sollte; anderenfalls bei Black Point oder an der Westküste. 
Im Spätsommer wird die Expedition, die übrigem vom 
Scottith Oceanopraphical Laboratory ausgerüstet ist, der 
Fürst von Monaco mit seiner Jacht . Princesse Alice* abholen. 

— DaB der Geruchssinn bei verschiedenen Bassen 
ein verschiedener zu »ein scheint, ist wiederholt aus- 
gesprochen worden. Der deutsche Arzt Dr. Wernicb sagte 
schon 1878: .Die schlechten Gerüche sind für die Japaner 
etwa« anderes als für uns' und der Franzose Dr. Legendre, 
der die l T uempfäuglicbkeit der Chinesen nasen für üble Ge- 
rüche hervorhebt, äußert sich: ,Sun olfaction est tres impar- 
f Kit»- • . Neuerdings haben nun holländische Gelehrte sieb 
eingehender mit dieser Frage beschäftigt, namentlich Prof. 
Zwaardemaker. der auch einen besonderen Olfaktometer kon- 
struierte, und Dr. Grijus, der die Geruchsunterschied« der 
Europäer und Javanen untersuchte und dabei fand, „daD die 
Inländer ungefähr eine zweimal so große Geruchaschärfe 
als die Europäer besitzen, wenigstens für die untersuchten 
Stoffe". Der vortreffliche holländische Ethnograph Dr. 
H. ten Kate fügt dem jetzt neue kritische Bemerkungen 
hinzu (Ganeeskundig Tijdschrift voor Nimderl. Indie, Deel 47, 
Katavia 1907), wobei er sieh namentlich auf »eine mit Ja- 
panern angestellten Versuche stützt, jedoch bei diesen zu 
einem umgekehrten Krgebnis gelangte, indem er ihnen rela- 
tive Anoemie zuschreibt. Auatomische Verhältnisse der Nase 
(.Untersuchung einer l.uft- und Atemhahn in dieser) scheinen 
dabei eine Rolle zu spielen. Das Problem der Olfaktometrie 
steht erst in seinen Anfängen und nicht bloB physiologische 
Faktoren, sondern auch i 
dabei zu berücksichtigen. 



Südpolarexpedilion, aufgesucht wurde. 
Studien fortzuführen , die Karte der Insel zu ver 



— Chudeaus Berichte über seine Reisen in der 
Sahara. In Bd. 89, 8. 180, und Bd. 90, S. 116 wurden Mit- 
teilungen über die Reis» R. Chudeaus von Adrar über Aba- 
lessa, Tit, Inaaua, Iferuane, Agade* und Siuder nach dem 
Nordende des Tsadsees (Juli 1805 bia März 1906) gebracht. 
Von dort ist Chudeau über Siuder, Tessaua, Tahua uud 
Matankari nach Niamey am Niger (13° Su* nördl. Br.) ge- 
zogen, wo er im Juli 1906 anlangte; den Niger abwärts hat 
er dann die Heimreise angetreten. Er hat jetzt in . La 
Geographie* mit der Veröffentlichung seiner Beobachtungen 
begonnen. Allgemeiner Art ist sein Beisebericht .D'Algor ä 
Tombouctou par l'Ahaggar, 1 Air et le Tchad* im dies- 
jährigen Aprilheft jeuer Zeitschrift, der von einer Karten- 
skizze in KS Millionen begleitet ist. Spezieller ist sein 
Artikel .LA ir et la region de Ziuder" im Maiheft der Zeit- 
schrift, mit Bemerkungen über die geologischen, geogra- 
phischen und Völkerverhältnias» zwischen Inasua und der 
Sudgrenze des Reisegeblets (14° nördl. Br.). Beigegeben ist 
eine Karte in 1 : 1250000, die außer der Knute geologisches 
Kolorit enthält. — Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß 
im diesjärigen Januarheft derselben Zeitschrift auch K. F. 
Gautier seinen im Globus mehrfach erwähnten 
Tuat nach Gao am Niger nochmals dargestellt 
daß sich dort seine geologisch kolorierte Boutankarte in 
1 : 1250000 tlndet; sie reicht von luusel bis Gao. 

— Die Vorbereitungen für die belgische Süd- 
polarexpedition unter Arctowskis Leitung sind in vollem 
Gange, doch scheint Arctowski darauf zu rechnen, daß er 
erst ISO» aufbrechen kann. Wenigstens sagt er in einer 
vom 23. März 1907 datierten Broschüre .Plan de Voyage de 
la secoude expeditiou antarcti<|ue beige", daß er .in zwei 
Jahren" Antwerpen verlassen zu können hoffe. Eine zweite 
uns übersandte Broschüre Arctowskis, .Programme sciontiflque 
de la second« exp**dition antaretique lielue', die vom 14. April 
19o7 datiert ist, verbreitet sieb über die Aufgaben der Ex- 
pedition. Diese erblickt Arctowski vor allem in der .Ent- 
deckung neuer Lander", ihr müsse di« Wahl des Keisewege» 
angepaßt »erden. „Das Problem des Siid|solarkoutiuents ist 
eben die einzige no«-h zu lösende wichtige geographische 
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Aufgabe. Nach allein, was wir Iiis jetzt wissen, erscheint 
die Kxi»tcnz de« antarktischen Kontinent« sicher. Seme Ge- 
stalt ist uiih aber durchaus uicht bekannt, und wir veinQMB 
uns tun »i-iiier Ausdehnung nur eiue buchst unklare Vor 
Stellung zu machen. Also müssen wir v.ir allem auf die 
Suche nach den Küsten der Antarktis gehen." Als Arbeits- 
gebiet hat »ich Arctovvski da« Suick westwärts vom west- 
lichsten funkt der Belgieacxpoditiim (lui" «restl, l.ang«) bis 
zum Eduard VII. -Lande (15.*>* »t-il. Lau«"), den .Koß- 
iiuadrant", gewählt, liier will er das «mahnte geographische 
Problem einerseits durch ozeam.graphischc und hydro- 
graphische Arbeiten, andererseits durch Vordringen gegen 
den Südpol in Angriff nehmen. Im Hinblick auf den ersten 
/weck rechnet er mit tiner Drift und Überwinterung im 
F.i«e. Kr glaubt, daß der submarine. Sockel des antarktischen 
Kontinents, der wahrend der Drift der . Ilelgica" zwischen 
80° und 102* westl. Länge aufgefunden wurde, sich bis zum 
Eduard VlI.T#ande fortsetzt, was während cinor neuen Drift 
durch Lotungen zu erweisen ist. Ob dabei unterwegs die 
Küste selbst erreicht werden kann, ist ungewiß; dagegen ist 
ea wahrscheinlicher, daß d«8 am Eduard VII. Lande ge- 
schehen kann. Findel sich dort ein Winterhafen oder eine 
die Einrichtung oiner Station gestattende Stetlc, oder kann 
man das Material für eine solche von einer zugänglichen 
Stelle der Roß»chen F.iamauer ülser dies« nach der Knste 
schaffen, so wäre ein« Tunkt gegeben, von wo aus südwärts 
vorgegangen werden kauu. Hierbei würde die Ostseite des 
in der Koßsehen Eismauer endigenden großen Oletschers er- 
forscht werden können oder, was dasselbe ist, der Verlauf 
der Westküste de« Eduard VII. Lande*. Hiemach muUte die 
Expedition sich auf wenigstens zwei Überwinterungen gefaßt 
machen müssen. Im weiteren Wschäftigt sieb die Broschüre 
mit den Spezialuntersuchungen. 

Die Kosten der Expedition sollen über 1 Million Mark 
betragen. Au« dem Umstände, daß diese Summe in Belgien 
zwar mit Hilfe der Regierung beschafft werden wird, gegen- 
wärtig aber noch nicht zur Verfugung zu stehen scheint, 
sowie aus der Notwendigkeit, ein eigene« Schiff zu bauen, 
dürfte es sich erklären, dall der Aufbruch erst im Jahre 
lüO» 



— Über die merkwürdig.- K oni f er.n p f lan *e Wcl- 
witschia, die von dem Botaniker Welwitseh in den fünf- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhundert» in Ang.da entdeckt 
und nach ihm benannt worden ist, hat Professor II. iL 
Pearenn in der .Naturu" vom 4. April einige Mitteilungen 
gemacht. Die l'rtnnze kommt auch weiter »inliieh, in 
Deut»ch-Kud Westafrika vor, und dort hat sie Pearson 
beobachtet. Er schließt von seinen Beobachtungen auf eine 
K limaverachlechterung. Während Pearson von der 
Walnseubai nach Windhuk wanderte, fand er die Welwitschia 
im Küstengebiet in großer Menge vor, jung«, au« Samen 
gezogene Exemplare, die man im wilden Zustande noch nicht 
gefunden hat, sah er in der Baumschule von okahandja. 
Das Wachstum ist langsam und dio Lebensdauer sehr lang. 
Die Sämlinge zeigten eine ziemlich schnelle Verlängerung 
der Wurzel, wobei die Pflanze offeub.ir den Zweck verfolgte, 
sobald als möglich eine unterirdische Wasseri|Utlle zu erreichen. 
Zutage liegendes Wasser ist dort «pärlirh und selten, und Pear- 
son nimmt an, daß das offenlwre Mißlingen natürlicher Fort- 
pflanzung in einer Gegend, die für alte Pflanzen gut ge- 
eignet ist, ein Trockenerwerdcu des Klimas anzeigt und daß 
die Bedingungen für das Keimen weniger hautig sind als 
früher. Ohne Zweifol verliere die Spezies an Kodon, was 
Wenigsten» einen Wechsel in den klimatischen Verhältnissen 
bedeute. Auf diese Wahrscheinlichkeit wird auch aus anderen 
Gründen geschlossen. 

— Der Vogelzug von heute erscheint nach Friedrich 
Knauer (Himmel und Erde, l Jahrg., ISJU7) als ein ur- 
alter, auf die Krfahrungeti in der Tert rär/eit und in den F.is- 
zeiteu begründeter Wanderinstinkt, der sich immer mehr den 
Lufulruekveraudeiuiii-en und seinen Folgeerscheinungen au- 
pepaOt hat und in jedem Herleite durch die an» dem polaren 
Minimum wehenden kalten nördlichen Winde, im Fnihling 
durch die au» dem subtropischen Maximum webenden trocke- 
neu. wannen, südlichen Winde geweckt, wird. Die Luft- 
drui-kverleilliug bestimmt die Richtung des Vogelzuges, indem 
itie Zugvogel mit den Winden aus den llcgoinen des hohen 
Luftdrücke.* in Gebiete niedrigen Luftdruckes geführt werden. 
D:e l.ii r. .metrischen Minima und Minium ti-emllussen auch 
den V.tlanf des Vogelzüge«, da anhaltende» antizvkl.male» 
Wette, den Vo.olzu.t '• H»«m.'!. z v -. . - . i , . 1-s \V.tt«r ihn 
hemmt. Hieraus erklart »ich ganz ungezwungen, warum die 



Zugvogel in manchen Jahren ihre Wanderungen rasch voll- 
ziehen, in anderen wieder in verzögertem Zuge, im Frühjahr 
staffclfönnig vorrücken, l>ci heiterem Wetter in größerer Höhe 
dahinziehen; bei triihem, stürmischem Wetter fliegen sie 
naturgemäß niedrig, und ihre Fluggeich» indigkeit 
nigt laler verlangsamt «ich Je nach günstigem oder 
»tigern Zugwind. Der Abzug der Zugvogel findet bei anti- 
zvklonalem Wetter statt, ihr« Rückkehr vollzieht sich in der 
Regel bei zykloualem Wetter. Je energischer die barometri- 
schen Maximii vorstoßen, je gewaltiger die in ihrem Gefolge 
eintretenden meteorologischen Veränderungen sich vollziehen, 
desto großer sind die Mengen der Zugvogel, die sich zum 
Aufbruche drängen. 

— Felix Jentzsch spricht in seinem Aufsatz über da« 
Innere der Erde (Himmel und Erde, Jahrg. 19. 11)07) den 
Salz aus: Das Innere unseres Planeten ist weder flüssig noch 
gasformig, sondern fest. Daraus folgt dann, daß, wer das 
Innere fur fest erklärt, auch annehmen muß, daß die Tem- 
peratur im Zentrum niedriger als beispielsweise 3000* bi» 
40110" ist. Denn aus der Tatsache, daß für je 30 m Tiefe die 
Temperatur um etwa I" steigt, braucht ohne weiteres keines- 
wegs auf ein außerordentlich heißes Erdinnere geschlossen 
zu werden. Falls nämlich m der Erdrinde selbst eine Wärme- 
entwickelung stattfindet, deren Quellen man in allen mög- 
lichen chemischen Reaktionen und auch wohl in radioaktiven 
Wirkungen suchen kann, laßt sieb diese ganze Erscheinung 
ebenso ungezwungen erklären. Der Versuch, den gesamten 
Wärmcfluß der Erde auf einen Prozeß radioaktiver Art zu- 
rückzuführen, rührt von W. E. Wilson her, welcher zeigte, 
daß die tatsächlich gefundene Radiummenge vollauf zur Er- 
klärung genügt. Es würde genügen, wenn nur ', „ der Erd- 
masse oder eine äußere Schicht Von 7a km Dicke radio- 
aktiv ist- ______ 

— Eine im Winter },•>■: <■ ausgeführte Heise durch 
Zentralasinn und China von Leh bis Peking schildert 
Major C. D. Bruce im „Geogr. Jouru.", Juniheft 1 Lei". Die 
Honte verfolgte zum größten Teil bekannte und oft be- 
schriebene Wege : vom Pauggongsce durch Nordwesttibet über 
Polu nach Ken ja, durch die Lopnorw äste ülier Satachou und 
Sutschou nach Lantscboufu am Hoangho. Durch weniger 
liekunnte Gegenden verlief der Weitermarsch von hier bis 
Tinjuaufu, und mehrfach horte Bruce in den Dörfern, man 
hätte noch keine Europäer gesehen. Ks sind diese Lüß- 
gebiete im allgemeinen dünn bevölkert, ernähren aber doch 
eine größere Bewohnerschaft als man anzunehmen pflegt. 
Östlich von Tschlugjangf u wurde der Lohn unter 36* nördl. Br. 
gekreuzt. Aufwärts am Loho sind Uohlengräber in den 
festen Fels eingeschnitten ; sie mögen Tempel gewesen sein 
oder noch «. in, wahrend des Mohammedaneraufatande» haben 
sie jedenfalls als Zufluchtsstätten gedient. Aus der Festig- 
keit der Arbeit und aus einem .merkwürdigen' Sarkophag 
in einem der Tempel schließt Bruce, daß sie buddhistisch ist, 
Itei Jennanfu.etwa hu km nördlicher, stieß er auf die ersten An- 
zeichen der Kohlenfelder, die Sehansi einnehmen und nach 
Schensi hineinreichen. Auch Petroleum wird 2i km von der 
Stadt entfernt gefunden. Jennanfu wie Tscbingjengfu haben 
sich von jenen Mohammedaner -I'nruheu noch nicht erholt, alle 
Ortschaften des l.ebiet» leiden noch unter deren Nach- 
wirkungen. Die dem Hoangho zueilenden Flösse, auch der 
Loh», sind nicht schiffbar wegen ihrer Windungen . und 
Untiefen. Dem Hoangho nähert man sich in einem Gewirr 
von Felsschluchten, obwohl Loß noch immer das Charakte- 
ristikum der Landschaft bildet. Hei Jensehikwau, etwa» 
sudlich vom 37. Breitengrad, wurde der Hoangho auf einer 
Fahre gekreuzt. Da» Unke (östliche) I fer fallt 50 bis 60 m 
steil ab, da» rei hte ist viel niedriger. Die Breite des seichten 
Flusses betragt gegen 3oo m. Kn.,te aus Holzplanken ver- 
mitteln den Verkehr stromabwärts. (Über diesen Verkehr 
linden sich in den ersten Heise berichten Tafeis nähere Mit- 
teilungen-! Die Westhalfte von Schansi gleioht mit dem 
L.li landschaftlich Schensi, doch tritt dessen seltenere rot- 
i;. -färbte Formation gelegentlich auf. Nach Richthofen soll 
sie vorkommen, wo der L.ß in größter Dicke _ liegt; die 
unteren Teile haben dann eiue rotliche Farbe. Östlich vom 
lliiangho nähert man »ich einem richtigen schwarzeu Lande, 
wo allein die Kohlengewinnung drei Vierteln der Hevöl- 
kerung den Ixjbeiisunterball gewahrt- — Als Zweck seiner 
Keise bezeichnet Kruce geographische Beobachtungen, die 
denn auch in dem Bericht nicht fehlen, Und topographische 
Aufnahmen. Kilon kleinon Auszug aus diesen stellt die 
dem Artikel beigefügte Karte in l:3i00000 dar. 
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Südost-Borneos. 

Von F. Grabowsky. Kreitlau. 



Den folgenden Ausführungen ließen Beobachtungen 
zugrunde, die ich auf einer mehrmonatigen Reise 
den Kapuas aufwärts vou »einer Mündung beim Fort 
Kwala Kapuas (etwa 3° 5' südl. Br.) bis Kampong Taran 
(etwa 1° 12' »üdl. Br.) itn Jahre 1**1 gesammelt habe. Es 
wohnen dort von Kwala Kapuas aufwärt» bis zum Kampong 
Rudjak der Stamm der «Holl ngadju, weiter flußauf- 
wärts der Stamm der Ol danom, beide von den Europäern 
allgemein als Dajaken bezeichnet. In der Schreibweise 
der dajakischon Wort« folge ich Hardelands im Jahre 1869 
erschienenem „Dujaksch -deutschen Wörterbucbe", dem 
ich auch zahlreiche technische Ausdrucke, die mir ent- 
gangen waren, entlehnt hübe. 

Daß derartige umgehendere Darstellungen von Nutzen 
für vergleichende Forschungen aber den Häuserbau »ein 
können, hat nouerdings Thilcniu» in seinen „Ethno- 
graphischen Ergebnissen aus Melanesien u ') an Beispielen 
aus Taui, Agomea, Kaniet und Ninigo gezeigt 

Beabsichtigt ein Dajuke ein Huu« zu bauen, so ge- 
schieht das nie auf oiner Stelle, au der nachweislich 
früher ein anderes Iluus gestanden hut; ein solcher Ort 
wäre „pali", d. h. unrein, ungeeignet, hier würde er vor 
bösen Geistern niemals Kuho haben, und die Bewohner 
wurden bald krank werden und dahinsterben. 

Auf einem Platz, der den Wünschen und Anforderungen 
des Baulustigen entspricht, wird zunächst ein Loch ge- 
graben. Ist dieses hergestellt, so ruft der Dajake deu 
Waasergott Djata und die Luf tgoister, „Sanguinis" an 
und spricht: n O Djata, o Saugiang, wir wollen hier ein 
Hau» bauen, gib uns ein Zeichen, ob wir damit Glück 
haben und nicht krank worden. Ist der Boden fett und 
wohlriechend, so soll uns das ein Zeichen zum Bauen 
sein, stinkt der Boden aber, dann bauen wir hier nicht." 
Dann wird die Erde berochen. — - Dies eine günstige 
Zeichen genügt dem Dajaken in der Kegel aber nicht , zu- 
nächst muß er auch günstig träumen. Träumt er in nächster 
Zeit von Regen oder Wind, so baut er nicht, wenn auch 
der Boden gut roch und fett war, denn Krankheit und 
Streit würden in dem neuen Hause zu erwarten sein. 
Träumt er aber, er besteige einen Berg odor einen Baum 
ohne Äste, so wird mit dem Bau begonnen i). Gewöhnlich 

') Nova Act», Abh. der K. U. V. I>euUrlien Akademie der 
Naturforscher, Bd. LXXX, Nr. J < Halle 190:0. 

•) Vgl. Grabowsky, Die Theogonie der Majakeu. Inter- 
nationales Archiv für Ethnographie, 189.!, Bd. V, 8. II» und 
121 ff. 

') Vgl. Grabowsky, Dajakisrh» Sitten und religiöse de- 
brauche. Globus IS<t2, Bd 42. 8. 27. 
Olobut XCII Kr. 1. 



wählt der Dajake für sein Haut (hama) einen Platz in 
in der Nahe eines Flusses; auf die Größe des Flusses 
kommt es dabei weniger an, er muß nur eben die Fahrt 
mit einem ihrer schmalen und langen Boote ermöglichen. 
Ist der gewählte Fleck, wie das in der Regel der Fall 
sein wird, mit Wald bestanden, so wird dieser nieder- 
geschlagen, das Holz, soweit es nicht für den Kau nutzbar 
zu Torwenden ist, verbrannt und der Platz ordentlich 
gesäubert und etwas planiert. Dann wird der Grundriß 
des Hauses (tarambo). d. h. seine Länge (kamlion humu), 
seine Breite bzw. Tiefe (kabuka huma) und die innere 
Einteilung (karong) mit Stangen abgesteckt, um so feste 
Maße für die Besorgung der notwendigen Hölzer zu ge- 
winnen. 

Die Länge des Hauses bzw. desson Front liegt immor 
in gleicher Richtung mit der Dachfirst und parallel zum 
Flusse, mit dem das Haus in der Regel durch einen über 
Terrain liegenden, aus ein bis zwei nebeneinanderliegendcn 
Baumstämmen bestehenden Steg verbunden ist, der durch 
eine bewegliche Brücke zu einem Floß führt, das am 
Ufer befestigt ist. 

In der Nähe der Küste ahmen die Dajaken bereits 
die Bauart der Häuser der eingewanderten Malaien, der 
sogenannten Bandjaresen, nach. Diese zeigen an den 
Giebelseiten Erker und haben verschiedene Flurhöhe. 
Grundriß und Querschnitt Jeines solchen Hauses ist aus 
Abb. 1 ersichtlich. 

Im Innern des Landes sind aber lange, nicht sehr 
breite und ziemlich niedrige Häuser auf hohen Pfählen 
die Regel; sie werden „befang" genannt und zeigen wohl 
deu ursprünglichen Typus des Dajakenhauses. Dieser 
soll daher in erster Linie berücksichtigt werden. Der 
schomatischo Grundriß (Abb. 2) eines solchen Hauses 
zeigt längs der Front einen schmalen durchlaufenden 
Gang, gegenüber der einzigen in der Mitte der Front 
gelegenen Türöffnung einen großen, die volle Breite des 
Hauses einnehmenden Empfaugsraum, der nachtB den un- 
verheirateten Männern und anwesenden Gästen als Schlaf- 
raum dient, und links und rechts davon eine Reibe von 
kleinen Familienkammorn, die entweder eine gemeinsame 
größere Feuerstelle an jeder Giebel-eite oder kleinere 
Feuerstellen vor'jeder Kammer,' an der Frontwand liegend, 
besitzen. Das größte derartigo Hau», das ich im Ober- 
lauf des Kapuaa sah, war von etwa 200 Personen be- 
wohnt. Dr. Schwaner 4 ) erwähnt eiu solches Haus aus 

') Borne«, Be*chrijvinK vnn het stroomgebied van den 
Bant • eu Reben IstiK* eeuige vooruame riviereu van het 

IU 
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Kaiupoiig Tampang, das 3(50 Fuß lang war uud au/ 
20 Fuß hohen Pfählen stand. Es war mit Palisaden 
von gleicher Höhe umgeben. Nach Schwaner haben diese 
langen Häuser der Ot danoni so viel Eingange, als Familien 
im Hause wohnen, ich selbat habe ein solches Haus 
nirgends beobachtet. Dagegen fand ich mehrere Häuser, 
die einen Grundriß hatten, wie er aus Abb. 3 ersichtlich 
ist Der Empfangs- bzw. Schlaf räum lag an der rechten 
(iiebelseite, wahrend die Fauiilicnkainuiern, in zwei Reihen 
durch einen schmalen Gang getrennt, links vom Filigang 

a b 



„Gemor" genannten Baumes, der ein festes rötliches Holz 
hat. Das Kiaenholz ist einen der wenigen Hölzer, die 
von der Plage der Tropengegenden, den Termiten oder 
weißen Ameisen, verschont bleiben, und daher ist es das 
Bestreben eines jeden Dajaken, wenigstens für die Grund- 
pfosten seines Hauses Eisenholz zu benutzen. Es ist 
so schwer, daß es im Waaser untersinkt, und wird auf 
Flößen von leichtem Holz 
voller Handelsartikel bis 

arbeitung gestaltet sich infolge seiner Hart«? auch sehr 
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AM>. 1. Grandria (a) and qaerschaltt (b) eines »ajakenhauae* 
Abb. « und .h. Schematlscher Grundriß eines „belang*, 
(juerschnitt einer Giebelwand (b). Abb. 5. Erdbohrer ans 

in 



bandjaresiarher Art. 

Abb. 6. 



Scliemali.cb »neeJtülrU 

Frontwand (a) und 
Art der Befestigung eines 



angeordnet waren. Die einzige große gemeinschaftliche 
Feuerstolle befand sich dann hinter der Türe des 
Empfangsraumes. 

Betrachten wir nun die Konntruktion eines solchen 
Hauses an der Hand dus in Abb. 4 wiedergugebenen 
schematischen Aufrisses einer Front- und des Quer- 
schnittes einer Giebelwand. Da sehen wir zunächst die 
Hauptpfosten, djihi (1), die bis 2 in tief im Boden 
stucken und bis unter das Dach reichen. Man wählt 
dazu die dauerhaft, -t. n und härtesten Hölzer, wie Taba- 
lien oder Eisenholz (Eusideroxylun sp.) oder Holz dea 

Zuid-ttoütelijk ? .-deelte van dat eilaud, gedaan in de jaren 
1S43-1-47. Teil II, S. 13*. 



schwierig, aber es überdauert dann auch vieleGenerationen. 
Mit den aus solchem Hartholz bestehenden Hauptpfoston, 
den vorher genanntun djihi (1). geht man sparsam um, 
man setzt sie in Entfernungen von etwa & m voneinander. 
Den durch zwei solche Pfosten begrenzten Kaum nennt 
man ein „bataweng", „lang" oder „mang". 

Die Löcher, in welche die Hauptpfosten hineingestellt 
werden, macht man so klein wie möglich. Man sticht 
zunächst mit einem spatenartigen Holz, dem tundang, 
das Loch aus. so tief es bei dem klein gewählten Durch- 
niosscr angeht, und bedient sich zur weiteren Vertiefung 
eines primitiven Erdbohrers (Abb. 5). Diesen fertigt 
mittelstarken Bambua von der nötigen 
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Länge, spaltet ihn unten, wie aus der Abbildung leicht 
ersichtlich, in zwei oder drei Teile, die man durch 
hineingeklemnite Holzstucke so weit auseinanderdrangt, 
als der Durchmesser rles Loches beträgt. Vermittelst 
eines oben angebrachten (Querholzes dreht man diesen 
Bambusbohrer in dem mit dem Spaten vorgearbeiteten 
Loche herum, die Krde netzt lieh zwischen die Spalten, 
wird so herausgehoben, und so gelingt es verhältnis- 
mäßig schnell, ein gleichmäßig tiefes Loch herzustellen. 

Soll ein Pfosten in einem solchen engen Loche auf- 
gestellt werden, so halten die Dajaken ebenso, wie ich 

sehen "habe^eb Bre^UmbawO in da«*Locb bhi 
damit das Ende des Pfoatens leicht hinabgleiten kann. 

Da der Boden in der Nähe der Flüsse, wo der Dajakc 
sein Hans errichtet, meistens morastig oder erweicht ist, 
legt er, um das tiefere Eindringen des Pfostens zu ver- 
hindern, ein als Rost dienende« Holz (sondok) unten in 
das Loch hinein und stellt den Pfosten darauf, zuweilen 
steckt man noch ein zweites Querholz durch ein im 
Pfosten angebrachtes Loch hindurch (Abb. 6). Ist der 
Boden aber so morastig, daß es unmöglich ist, ein I-och 
zu graben, so wird in 



Gewöhnlich werden die Enden der Hölzer an Stellen, 
wo mehrere solcher, wie bei den bapaban (3), mit den 
handaran (4) zusammenstoßen, mit Lochern (rasok) ver- 
sehen und mit Hottan zusammengebunden, um ein 
Herausspringen der Hölzer aus den Zapfen zu ver- 
hüten. Doch kennt und gehraucht man zu diesem 
Zwecke, wie bei uns auch, hölzerne Nagel (pasak). An 
Stellen, wo es angebracht ist, laßt man, ganz wie bei 
uns, die Köpfe der Holznagel, die daun zierlich ge- 
schnitzt sind, etwa» hervortreten-, solche verzierte Holz- 
nagel heißen „sampaking". Eiserne Nagel, „paku", 
waren selten benutzt. 

Wir kommen nun zor Konstruktion der Flur eines 
Dajakenhnuses. Über die die Hauptpfosten, djihi (1), 
quer verbindenden bahat (2) liegen in der Längsrichtung 
des Hauses in Zwischenräumen von ein bis zwei Spannen 
(gawiiug') dünnere, meist runde Hölzer, gahagan (7), 
und wiederum rechtwinklig zu den ^ahagau liegt der 
eigentliche Fußboden oder Flur, „lasäh" (8). Dieser 
besteht entweder ans gespaltenen, sauber hergeriohteten 
Bambuslatteu oder au* den dauerhafteren Latten der 
Rigii-Palme. Um die dünnen Bambuslatten nicht um 
gahagan festbinden zu müssen, legt 





Abb. 7. Anfertigung eines hatap. all. b. Eine Kadjangmntte in 
„hapit- eingefaßt Abb. >. Klapp« für eine Fensteröffnung, aus 




gerammt (malendok). Das geschieht in der Weise, daß 
man quer zum Pfosten einen Pfahl anbindet, den Pfosten 
abstützt, und dann stellen sich auf den Pfahl so viele 
Menschen, wie nur Platz darauf finden, und rammen den 
Pfahl durch Hüpfen im Takte langsam, aber sicher ein. 

Je zwei Uauptpfosten werden nun (vgl. Abb. 4) in 
der Höhe, in der man die Hur zu haben wünscht, durch 
mit Zapfen veraehene Querbalken, bahat (2), miteinander 
verbunden. Die Enden der Pfosten werden mit Zapfen 
(pangguti) versehen und ebenfall» durch schwächere 
Quer- oder Deckbalken, hapaban (3), deren Enden mit 
entsprechenden Löchern versehen sind, versteift. Uber 
den bapahan liegen die Längshalken, handaran (4), 
durch die der Zapfen des Hauptpfottens noch hindurch 
reicht und mit seiner oberen Flächet panggam) abschneidet. 

Diesen iJingsbalken oben entsprechend werden die 
einzelnen Hauptpfosten auch unten in der Längsrichtung 
de» Hause» durch stärkere Balken, babatun (5). verbunden. 

Ist da» HauB besonders breit, so wird der Querbalken 
oder bahat (2) in der Mitte noch durch einen kürzeren 
Stützbalken oder paka (6) verstärkt. In dor Regel 
liegt die Flur de» Hauses 2 bis 3 m vom Erdboden ab; 
am Mittellauf des Kapuas, z. ß. bei Nungko-laijang, und 
am Oberlauf bei Kampong Taran sah ich Häuser, deren 
Flur 5 m vom Boden entfernt wur und die, wenn sich 
viele Leute darin bewegten, stark schwankten. Die Höhe 
des Innenraumes (radingan) von der Flur bis zur Decke 
beträgt etwa 3 m. 



man dünne, .tatawat" genannte I<atten in derselben 
Richtung wie die gahagan unter die lasäh und bindet 
letztere daran fest, an die gahagan aber nur an ver- 
einzelten Stellen, um ein Verschieben zu verhindern. 

Die Seiten- und Querwände de» Hauses sind folgender- 
maßen konstruiert. Zwischen je zwei djihi (1) werden 
zunächst dickere Querhölzer, .babantang" oder „bala- 
bat" (8), horizontal angebunden und daran einige dünnere 
Hölzer, „raradjak" (»). vertikal befestigt Diese stehen 
unten in entsprechenden Löchern des babatun (5) und 
reichen bis zum Querbalken, „ handaran" (4). Quer 
über die raradjak (9) werden endlich dünne Bambus- 
latten, „garigir" (10), befestigt und an diese die Blätter- 
wände, die wir später kennen lernen werden, oder die 
Baumrindenstücke ungebunden. 

Die Konstruktion des Daches ist folgende: Über 
jedem djihi (1) liegen auf dem handaran (4) dicke Dach- 

s ) Im gewöhnlichen Leben gebraucht der Da.iake als 
wie wir, gewisse den Körperteilen eines Menschen 
te Längen: Di« Klafler, .depae*, ein individuelle» MaO, 
so weit ein jeder mit auagestreckten Armen reichen kann, die 
„ha«a* oder ,a»ta", d. h. die Längs vom Kllbngen his zur 
Spitze de« Mittelfingers, und die Spanne, .gawang* ; und zwar 
die eigentliche Spanne, gawang tuto, zwischen Daumen und 
Mittelfinger, und di« gawang pintok oder tapai zwischen 
Daumen und Zeigefinger. Kin Maß. da« wir nicht kennen, 



heiat .«ainbuli'; man versteht darunter die Länge von der 
Spitze de» au«ge*treckten Daumen» bi« zur anderen Seite der 
Hand. Vgl. Uardeland, Dajaksch deutsche. Wörterbuch. 
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spätren, „sarampoug" (11), die etwa in einem Winkel 
von l.i 0 gegeneinander geneigt und mit einem First- 
balken, „tulangbahungan" ( 1 2), verbunden sind. Zwischen 
den dicken Sparren, die dem Dachatuhl Festigkeit geben, 
liegen dünnere Sparren, „kasan", welche nur als Unter- 
lage für die als Dachbedeckung benutzten, au» Palm- 
fiederblättern hergestellten „atap" dienen. Zu diesen 
dünneren Sparren wühlt man gern das Holz den Galam- 
llaumes, weil die etwa armdicken Stämme besonder« 
gerade und glatt sind und das Holz sehr dauerhaft und 
elastisch ist. Zu den Balken im Innern des Hauses ge- 
braucht man Holz von solchen Iläumen, das gut spaltet, 
«ich leicht bearbeiten läßt und doch dauerhaft ist. Zu 
solchen Holzern gehören Bangkirai, Kahoi.Madnng, Mohor, 
Hantangan und Panaga. Der Splint (kuwit) des Holzes wird 
sorgfältig entfernt und nur Kernholz (teras) benutzt. 

Die Bauhölzer (ramo, ramoramuan) für ein Haus 
werden schon lange vorher besorgt, tarn Teil im Waaser 
ausgelaugt, um dann zugehauen zu werdeu (tarakt und 
austrocknen zu könuen. 

Wenn auch jeder Dajake, wie dies ja bei den meisten 
Naturvölkern der Fall ist, eine große tnauuelletieschick- 
hchkeit besitzt, so daß er imstande ist, sich alle für 
sein Dasein notwendigen Dinge, also auch ein Haus 
allein anzufertigen, so gibt es doch auch Personen, die 
im Häuserbau besonders geschickt sind und denen man 
die Bearbeitung des Holzes und den Bau des Hauses 
übertrügt, wobei natürlich die Familie und Verwandten 
dos Bauherrn mithelfen. Zuerst wird jeder Stamm grob 
zugehuuen, „mangowak", und dann geglättet „manarah*. 
Joder Hieb beim Glätten muß eine möglichst kleine 
Flache, „kampat", darstellen, und diese Fliehen müssen 
ganz ebenmäßig sich aneinanderreihen, wenn ein Balkon 
nach dajakischen Begriffen schön behauen sein soll. 

Die zum Eindecken des Daches notwendigen „atnps" 
fortigt man erst dann an, wenn da» Haus im Rohbau 
fertig dasteht. At«p oder hatap (Abb. 7) fertigt man 
folgendermaßen au: Mau entnimmt den meterlangen 
Wodoln (taguu) der iu sumpfigen Gebieten wachsenden 
Hapong- oder Ipah-Pnlme (Nipa frutieuus) die grünen 
Fiederblätter (dawen). Diese werdeu über 1 bis IV, ra 
lange Stucke (biiiigkawan) im zweiten Drittel ihrer Lunge, 
von der Spitze ab gerechnet, geknickt, etwas überein- 
ander geschoben, vermittelst Rottunstreifen, wie aus 
Abb. 7 ersichtlich, darau befestigt und dann zum Trocknen 
ausgelegt. Mit solchen Hataps deckt man ein Haus 
(mangkepan), indem man sie in Reihen (pandai) von 
unten nach oben, wiu bei uns dio Schindeln, an die bei 
der Konstruktion des Daches erwähnten kasan festbindet, 
so eng, daß immer eine Reihe 8 bis 10 cm über die 
andere emporgesebobon wird. Das Dach wird da- 
durch sehr dick und dauerhaft. Die unterste Reihe 
der Hatap«, mit dor dus Kindecken eines Hauses be- 
gonnen wird, nennt man pabutu. Um die First (rawong) 
des Daches gut abzudichten, legt man dort acht bis zehn 
Hatap« ganz dicht übereinander und bindet der Länge 
nach Bambuslatten oderIIoIzlatten(sandakop)darüber fest. 

Der Dachraum des HauseB (tarok huma) wird durch 
keine Decke von den Wohnräumen getrennt, nur an 
einzelnen Stelleu sieht mau Bretter über die bapahan (3) 
gelegt, um darauf irgendwelche Gegenstände, die nicht 
oft gebraucht werden, unterzubringen. Dagegen sieht man 
«ehr oft innerhalb des offenen Dachst übles Opfergestelle 
verschiedener Art, mit Kottan an den Sparren (11) fest- 
gebunden , herunterhängen. Über solche Opfergesteile 
habe ich an anderer Stelle berichtet ''). 

') ülsir Verschiedene weiiijrr txtliantile Opfrrgehränrhe 
liei rlou Oloh upadju iu U'i ias S), Inteniaiinriales Archiv für 
Ethnographie, ist», I. s. 1:10—134 und Taf. X. 



An die Seitenränder der Dächer befestigt man eine 
Art Sturmlatten, wie man es in unseren iMrfern noch 
zuweilen an mit Stroh gedeckten Gebäudeu sieht. Ka 
sind flache Hölzer (paripir, pripir) oder halbierte Bambus- 
stangen, aus denen die Internodien entfernt werden, die 
verhindern sollen, daß die Blätter der Hatnps sich seit- 
wärts lockern und verschieben. Diese Pripir sind zu- 
weilen mit Schnitzereien verziert und ragen kreuzweise 
über die Giebel hinaus, wie bei den niedersächsischen 
Bauernhäusern die in Form von Pferdeköpfen usw. 
endenden, zum Schutz der Kanten der Strohbedachung 
dienenden Schutzbretter")- Auf der First des Hauses 
werden zuweilen schön aus Holz geschnitzte Vogel- 
gestalten als Verzierung angebracht"). Namentlich ist 
es der Tinggang, der den Dajake n heilige Vogel (Bu- 
ceros rhinoceroides Temm.), der hier nachgebildet wird. 

Bei den Ot danom, am Oberlauf des Kapuas, wo lpah- 
Paliuen nicht mehr vorkommen, sind dio Häuser meistens 
mit schindelgroßen Stücken von Baumrinde gedeckt. 
Hin solches Dach soll der Witterung zehn bis zwölf 
Jahre Widerstand leisten. 

Schwaner sah am Kabaijan von Kampong Rawi ab 
die Hauser mit einer „dinger" genannten Grasart ein- 
gedeckt Ein solche« Dach soll nach ihm auch 12 bis 
15 Jahre vorhalten. 

Von den Ipah-Blättern, die länger und breiter als die 
Fiederblätter der Kokospalme sind , fertigt man auch 
die „kadjang" an, Matten, die zur Bekleidung der 
Wände des Hauses dienen. Um eine kadjang-Matte 
(Abb. 8) anzufertigen, werden zwei Blattlängen mit den 
Spitzen gegen- und etwas aufeinander gelegt und durch 
mehrere Rottannäbte bis zu 2 m langen Stücken an- 
einandergereiht und dann getrocknet Will man nun 
eine Wand mit Kndjangmatten schließen, so fertigt man 
zunächst zwei gleich große Rahmen aus dünnen Bambus- 
latten, „hapit", an, die genau der Größe der zu schließen- 
den Wanddäche entsprechen. Dann legt man eine ge- 
nügende Anzahl Kadjangmatten meistens doppelt über- 
einander, zwischen die Rahmen, verbindet diese, falls 
die Wand sehr groß ist, noch durch Querlatten und 
knüpft nun diese Hapit vermittelst Rottau oder dünnen 
Stricken aus Haduk, dem schwarzen, sehr festen Bast 
der Hanau-Palme (Arenga saccharifera) , feet zusammen. 
Eine solche Verschuürung bildet, wenn sie sorgfältig 
uud regelmäßig ausgeführt ist, gleichzeitig ein niedliches 
Ornament und die Wand erhält eine wirklich erstaun- 
liche Festigkeit. Sie wird nun gegen die Pfosten ge- 
legt und an vielen Stellen mit Hottanseilen festgebunden. 
Die dreieckigen Wandstücke zum Schließen der Giebel- 
wäude nennt man sampiang. 

Bei den Ot danom fand ich die Wände meistens 
aus RindenstQckeu bestehend. Besonders geeignet ist 
die Rinde der Rahandjang-Bäume, die man in der notigen 
Länge schält, auseinanderrollt und an das Latteuwerk 
der Wand befestigt. Bei den Häusern der Häuptlinge 
und sonstiger reicher Personen findet man auch Bretter- 
wände, besonders an der Vorderseite des Hauses. 

Eine sehr dauerhafte und vielfach vorkommende 
Art dor Wandverkleidung ist auch die von gespaltenen 
und in mannigfachen Mustern zusammengeflochtenen 
Bambusstäben. 

Mau spali <-t dazu mittelstarken, nicht ganz ausge- 
reiften Bambus zunächst der Länge nach in zwei gleiche 
Hälften. Dann schlägt der Dajake mit »einem Hack- 
messer die lnternodialwände heraus und spaltet sämt- 
liche Intei uodien au mehreren Stellen des Halbkreises. 

7 ) Richard Andre*. BrauDschweiger Volkskunde, 1. Aufl., 

lBSfri, S. 1U6, Kig. M — -8- 
') Kl»-Dtla. Kig. if>. 
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Den so gespaltenen Bambus zieht man nun durch ein 
Gestell, das im wesentlichen aus drei hintereinander 

etwas tiefer ist als die vordere und hintere. Daboi 
wird die Bambushälfte flach gepreßt und mittels des 
Hackmessers tou den Unebenheiten an den Internodien 
sorgfältig befreit, damit diese Stellen beim Durcbeinandor- 
llechten kein Hindernis bieten. Vor dem Flechten der 
Wände aus diesen flachen Bambusschienen legt man 
letztere für Inngere Zeit in fließendes Wasser zum Aus- 
laugen. Bumbus, der nicht so behandelt ist, wird sehr 
bald von einer kleinen Bostrychas-Art, von den Kajak an 
„busok" genannt, angefressen, (tanz besonders 
sich zum Flochten der Wände eine etwa 
Bambnsart, die sich durch sehr dünne Wände 



Die Üajaken 



sie unter dem 



„hnmbang" 



Die Türöffnung, „bauntonggang" oder „buiinlawang", 
befindot sich, wie schon boi der Schilderung dos Grund- 
risses hervorgehoben wurde, meistens in der Mitte der 
Längsseite des Hauses und wird entweder durch eine 
Tür aus Kadjang, „atep", oder eine solche aus Holz, 
„lawang" oder „blawang", geschlossen. 

Die mit Leisten (higa) verstärkte Holztür ist ent- 
weder ein- oder zweiflügelig und öffnet sich stets nach 
innen. Der Drehmechanismus ist ein sehr einfacher. 
Auf der Türschwelle (babatun bauntonggang) ist eine mit 
einem runden Ixjch versehene Leiste (gagelan) befestigt, 
worin sich die Türe mit ihrem Zapfen (silo) dreht Ober- 
halb der Tür ist natürlich eine gleichartige Leiste mit 
Durch einen Riegel (huit), 
n Türpfosten 
die Tür. 




Abb. 10. Kotta 



Humbang ist aber auch der Kolloktivname der Da- 
jaken für die übrigen von ihnen unterschiedenen Bambus- 
arten*). 

So lange, biB die eigentlichen Wände (dinding) fertig 
sind, bringt man aus Palm wedeln provisorische Wände, 
„awfti", an der Westseite des Hauses an, um geschützt 
vor Regen und Wind darin arbeiten zu können. 



") Nach Hardelnnd kennt der Dajake auller Humhans 
folgende Bambusarten: Betong, fast ichsnkeldick, die stärkst« 
Bambussorte; Hulu«, besonders lange Stangen ohne Zweige; 
Haut, dicke Wandungen und nur kleine Höhlungen; sehr 
verzwsigt, mit langen, «cbmalen und glatten Blättern. Man 
unterscheidet drei Arten Ilaur: Haur bahenda, d.h. gelber 
llaur, nur Ii, 5 bis 3 cm dick, grün mit schmalen gelben Streifen- 
Wird besonders zu Angelruten, (<anzen«chäften usw. benutzt; 
llaur baduri, d. h. dorniger Haur, ebenso gefärbt aber sehr 
dick; Haur batu, d. h. Ktein-Ilaur, ganz grün und etwas 
dünner als der vorige. — Tabewan, lamunti, palingkau und 
puring sind ebenfalls armdicke Bambusarten. — Talali, der 
za Umzäunungen verwandt wird, ist lang und dünn. Tamiang 
südlich bleibt ziemlich dünn, hat aber sehr lang« Internodien. 
Seine Farbe ist schwärzlich-grau. Er ist sehr rauh und 
scharf, so daO man ihn braucht, um Holz 

Ololi« XCII. Sr. (.. 



Die meisten Häuser haben statt der 
kleine au beliebigen Stellen angebrachte Öffnungen 
(baunsengok). Wo eigentliche Fenster vorhanden sind, 
werden sie mit Holzatäben vergittert und können 
durch eine Klappe (Abb. 9) vermittelst eines Riegels, 
der durch eine Ose gesteckt wird , oder wie die Türen 
geschlossen werden. Am Tage öffnet man die Klappe, 
indem man sie vermittelst eines Stabes schräg nach 
außen aufhebt. 

Die Zwischenwände in einem dajukischen Hause sind 
meistens im Gegensatz zu den Außenwänden sehr nach- 
lässig aus den verschiedensten Materialien, wie sie 
gerade mr Hand waren, hergestellt. 

Der wichtigste Teil der inneren Hinrichtung eines 
Hauses ist die Feuerstelle (tungko). Sie besteht aus 
einer in einem nolzrahmen eingeschlossenen Lage von 
Lehmerde. Darauf steht entweder ein Gestell aus F.isen, 
einem Dreifuß entsprechend, auf dem die Topfe über das 
Feuer gestellt werden, oder es sind drei Pflöcke aus 
grünem Holz schräg gegeneinander in den Lehm hinein- 
gesteckt, die, sobald sie verbrannt sind, 

11 
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Neben der Feuerstelle oder über derselben ist ein 
Gestell, „paha* genannt, errichtet, auf dem das Brenn- 
holz sehr sorgfältig aufgeschichtet wird, damit stets 
trockenes Holx zur Hand ist. Zur Unterbringung des 
Kochgeschirres, der Wasserbehälter usw. dienen regal- 
artige, „bandan" genannte Ilolzgestelle. 

Unmittelbar über der Tür und mit dem Dache 
schräg verlaufend befindet sich ein Waffengestell, „ram- 
paran", auf dem die Lanzen und niasrohre mit der 
Spitze nach unten abgelegt werden, sobald man ins 
Haus tritt. 

Manche Häuser haben vor der Haustür noch eine 
kleine Plattform (paseban, hapatah, pampatah oder ta- 
takon genannt), die zuweilen auch überdacht ist Sie 
ist der beliebte Aufenthalt der Manner wahrend der 
kurzen Dämmerung. 

Man verlaßt das Haus auf einer Art Treppe (tangga), 
die aus zwei Stangen besteht, die durch Sprossen (lam- 
pat hedjan) leiterartig miteinander verhunden sind. Zu- 
weilen hat eine solche Hahnerstiege auch ein Geländer 
(hada). Gewöhnlich besteht die Treppe aber nur aus 
einem schräg gegen die Türöffnung gelegten mit Kerben 
versehenen Baumstamm, der in Kriegszeitcii abends in 
das Haus hinaufgezogen wird. 

Ist das Terrain sehr sumpfig, oder wird es bei hohem 
Wasserstande des Flusses regelmäßig überschwemmt, so 
führt ein hölzerner Brückensteg (tataan) vom Hause 
bis zum Flusse, und von diesem Steg, an dessen unterem 
Knde sich bei den befestigten Dörfern im Innern oft 
eine Art Wacht türm befindet, auf dessen überdachter 
Plattform zwei bis drei Manner Platz finden, führt eine 
Treppe aus einigen aneinander gebuudeuen , mit Quer- 
hölzern, auf denen der Fuß Halt findet, überlegten Baad« 
hölzern, zu dem vor jedem Hause aur dem Flusse liegen- 
den Floß, der sog. „hatang", aus starken zusammen- 
gckop|>elten Baumstammen. Die»« „paratar* genannte 
Treppe, die zum Floß hinabführt, ist mit Rottanseilen 
an dem Steg befestigt und beweglich, damit nie mit 
steigendem oder fallendem Wasser sich der Lage des 
Floßes anpassen kann. Am flußabwärts gelegenen 
Knde eine» jeden Floßes sind die mittleren Raumstämme 
kürzer als die an den Seiten befindlichen. Ober dieser 
Öffnung erhebt sich ein kleines, meist aus Kadjang- 
Matton errichtetet Häuschen, djamban, das als Klosett 
und Radohaus vorzügliche Dienst« leistet. Man badet 
der zahlreichen Krokodilo wogen selten direkt im Fluß, 
sondern entkleidet sich in dem djamban , entnimmt mit 
einem Schöpfer (gajong) dem Fluß Wasser und gießt es 
sieh über den Körper (tata oder siram), eine Art des 
Radens, wie sie im malaiischen Archipel allgemein 
üblich ist. 

Im Oberlauf der Flüsse, wo das Terrain hügolig ist, 
liegen diu Häuser zuweilen bis 50 m vom Flußufer ent- 
fernt. 

Auf dem dadurch vor dem Hause entstehenden Platz 
(parantaran) stehen dann die sandong oder Gebein- 
häuBchen der Verstorbenen, die hampatongs, d. h. große 
aus Holz geschnitzte Menschenfiguren, die hohen „pan- 
tar* genannten Marten, die zu Ehren verstorbener Krieger 
errichtet werden , und anderes mehr. Linen der an 



Bolchen Bauwerken interessantesten Plätze, 



ich 



habe ich in meiner Arbeit r Der Tod, das Regräbnis, das 
Tiwah oder Totenfest und Ideen über das Jenseits bei 
den Dojakun" abgebildet '*). 

Neu gebaut« Häuser bezieht man gern bei ab- 
nehmendem Monde und feiert dann ein Fest"). 



") Intern^U 
Taf. IX. 

") KLenda, I» 



nale» Archiv für Hthn uTBiilii«', 1S>I>, IM. 11, 
f , Bd. I, S. IM— 13«. 



Rei einem Neubau am Mittellauf des Kapaas sah ich 
am Dache flache Hölzchen, die an Schnüren bin und her 
flatterten und aneinander schlugen , hängen. Der Be- 
sitzer des Hanses nannte sie „tampahiling" nnd erklärte 
mir, daß durch das Geklapper der tampahiling die 
lieister von dem Hause fern gehalten würden. 

An den ersten drei Abenden, die man 
Hause zubringt, schlägt man, sobald es dunkel j 
ist, mit Händen und Füßen gegen die Wände (hatum- 
bur), feuert auch wohl einen Schuß ab, um die bösen 
Geister und alles Unglück zu verjagen. 

Ein Haus bleibt so lange stehen, bis es baufällig 
wird, ohne daß man daran denkt, durch zeitgemäße, 
durchgreifende Reparaturen dessen Rewohnbarkeit zu 
verlängern. Als krasses Reispiel für ein solches noch 
bewohntes Dorf mit vollständig zerfallenen Häusern ist 
mir Nungko-laijang am Mittellauf des Kapuas in leb- 
hafter Erinnerung. Höchstens setzt man unter einen 
Balken, der gar zu sehr durchgebogen ist und zubrechen 
droht, einen Stutzpfosten (tongket) oder nimmt bei seit- 
licher Ausbiegung eine Strebe (suk&h) zu Hilfe. Auch 
das Ihti unseren Zimmerleuten unter „Anstiefeln" be- 
kannte Ergänzen des in der Erde stehenden Teilet eines 
Pfostens durch ein neues Stück ist den Ihkjaken be- 
kannt. Sie nennen ein solches F.rgänzungsstück, das 
sie durch Rottau mit dem alten Pfosten zusammen- 
binden, „saduri". Mehr tut man nicht für die Unter- 
haltung, Wände und Dächer überläßt man ihrem Schicksal, 
bis das Haus eben unbewohnbar wird. Man verläßt 
dann nicht nur das Haus, sondern auch die Stätte, wo 
es gestanden, und gründet, oft in einer Entfernung von 

Der Hanptgesichtspunkt, der die Dajaken bei Anlage 
ihrer Dörfer leitet, ist der, daß ein, wenn auch noch so 
kleiner, Fluß in unmittelbarer Nähe vorbanden sein muß. 
Mit weuigen Ausnahmen liegen alle iMrfer am Kapuas 
(und auch Kuhaijan) unmittelbar am Ufer des Stromes 
nnd seiner Nebenflüsse. Im Oberlauf der Flüsse wählt 
man gern Stellen unterhalb einer Stromschnelle (kiham 
oder riam) odor an der Mündung (tumbang) eines 
Nebenflusses. 

Häufig kommt es vor, daß ein Dorf, das ursprüng- 
lich auf der linken Seite deB Flusses lag, nach Jahren 
auf der rechten Seit« zu finden ist. Es 
solcho Verlegung entweder dann, w« 
fallen sind odor wenn der kulturfähige Boden auf der 
Dorfseite ausgenutzt ist und es den Rewohnern be- 
quemer erscheint, ganz überzusiedeln, statt zur Feld- 
arbeit jedesmal über den Fluß rudern zu müssen. Au* 
demselben 1 1 runde erstehen atteb ganze Dörfer weit von 
ihrer bisherigen Stelle unter einem nenen Namen. So 
kommt es, daß Dörfer, deren Namen ältere Reisende an- 
geben, heut« nicht mehr odor unter einem anderen 
Namen zu finden sind. Manchmal können die Rewohner 
noch die Stelle angeben, wo die alte Ansiedlung ge- 
standen hat, vielfach i»t aber selbst der frühere Name 
der heutigen Generation unbekannt. 

Während Schwaner (1SJ3 bis 1847) z. H. für den Lauf 

I des Kapuas von der Mündung bis zum Nebenfluß Taran 
27 Dörfer mit etwa 8000 Seelen angibt, verzeichnet 

I Maks 13 ) (1859) auf derselben Strecke 36 Dörfer mit 
6000 Seelen und Namen, die zum größten Teil von 
denen, die Schwaner angibt, vorschieden sind. — Die 
Karte von van Zuidewyn und van den Borne ans dem 
Jahre 1862 fuhrt wie Schwanor nur 27 Dörfer an. Die- 
selbe Zahl fand ich im Jahre l sv l vor, doch führten 

") Reis naar öV Kuponaa od Knliajan in de Zuider en 
Oster&fdeelmg tan Horneo. Tijil«ehrift voor Ind. Taal-, Land- 
en Volkenkuude, Wo, Bd X, S. 16.UT- 
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acht Dörfer noch von Schwaner angefahrte Namen, 
während ich zehn Dörfer unter den Tun Maks an- 
gegebenen Namen wiederfand. 

Daa dajakische Dorf heißt n lewu u oder „uugkup", 
doch ist auch der malaiische Name für Dorf „kampong" 
bekannt und wird zuweilen gebraucht. Hin zu einem 
Dorfe gehörender aua einem einzelnen Hause oder einer 
Hüuaergruppe bestehender Abbau wird „patatui lewu" 
genannt. Zu jedem Dorfe gehören eine Anzahl in den 
Keisfeldern stehender Hütten, „pasas". Die Zahl der 
Häuser in einer lewu betrug früher selten mehr alazehu, 
von denen daa größte von 15 bis 20 Familien (kabali), 
die alle mehr oder weniger nahe miteinander verwandt 
waren, bewohnt wurde 1 ''). Jetzt bestehen die Dorfer an 
der Küste und im Unterlauf der Flüsse aus zahlreichen 
Häusern, da jede Familie sich ein eigenes Huus baut. 

Für den Unter-, Mittel- und Oberlauf des Kahaijan 
stellte Schwaner im Jahre 1K47 in 89 Dörfern 6929 
Seelen fest, während Maks '«) im Jahre 1853 für die- 
selbe Strecke bereits 133 Dörfer (etwa 520 Häuser) mit 
13 371 Seelen angibt. Da nun nicht anzunehmen ist, 
daß die Bevölkerung sich in sechs Jahren verdoppelt 
haben sollte, so ist dies ein Beispiel dafür, wie wenig 
stationär die Bevölkerung dort war, da in den sechs 
Jahren viele Fremde aus anderen Stromgebieten sich 
angesiedelt haben müssen. Auch unter den von Schwaner 
und Makt angeführten Dorfuamen herrscht große Ver- 
schiedenheit. 

Die Furcht vor feindlichen Überfallen nötigte früher 
die Bewohner eines Dorfes, es zu befestigen. Solche be- 
festigte Dorfer heißen „kotta". 

Während Schwaner und Mak» (a. a. 0.) noch die 
meisten Dörfer am Uberlauf des Kapuas als „kottas" 
bezeichnen, fand ich im Jalire 188 1 dort nur die Dörfer 
Kotta Dura, Munsiun und Djankung l>o festigt, ein Be- 
weis dafür, daß größere Sicherheit von Leben und Eigen- 
tum inzwischen dort bereits eingetreten war. 

Auch daa Haus des Distriktshäuptlings in Tumhang 
Hiang, bei dem ich längere Zeit wohnte, war stark be- 
festigt (Abb. 10). Raden Muda Singa l'atih, wie der 
Häuptling hieß, war in seiner Jugend in Java gewesen, 
hatte dort längere Zeit eine Schule besucht, und ich 
fand in seinem Hause, das selbst einige europäische Möbel 
aufwies, die er in Randjermasing von chinesischen 
Händlern erworben hatte, nicht nur eine sehr gastliche 
Aufnahme, sondern auch großes Yentandnis für meine 

") J. t\ Becker, Uet district Poeloe-Petak. Z. en 0. Kust 
van Borneo; medegedeeld door Weddlk. Indisch Arcbief, 
1849, I. Jahrg., I. Teil, H. 421 ff. 

") H. U. Mnks, Reis laug* de Kahaijan in de Zuiden 
Dostvrnfdecling vsn Borneo. Tijdschrift vwr Indische Taal*, 
Land- eu Volkenkunde, 18i7, Bd. VI (N. S., Bd. IU), S. 6— .Iii. 



zoologischen , ethnographischen und linguistischen For- 
schungen, die er nach Möglichkeit zu fördern suchte. 

Eine dajakische Befestigung zeigt meist rechteckigen 
Grundriß, zuweilen treten an zwei gegenüberliegenden 
Ecken kleine Bastionen (parasiko) hervor. Sie besteht 
in der Hauptsache aus 10 bis 15 in hohen obeu zu- 
gespitzten Palisaden, und zwar stehen in Entfernungen 
von 2 bis 3 m immer gauz besonders starke, sehr tief 
in den Boden hinab reichende l'fähle, die „sapundu" ge- 
nannt werden. Diese sind durch (juerriegel miteinander 
verbunden. Ihn dünneren Palisaden zwischen den sa- 
pundus heißen leserig. Bei provisorischer oder flüch- 
tiger Befestigung eines Dorfes wird auch Bambus ge- 
nommen. 

An dar Innenseite der Palisaden läuft ein Wehrgaug, 
„pasasar", entlang. Bei sehr hohen Palisaden sollen 
früher zwei bis drei solcher pasasar übereinander er- 
richtet worden sein. Da die einzelnen Palisaden nicht 
immer ganz dicht aneiuandorschließen , sind von der 
Innenseite Querhölzer, „pilan", so dicht und so hoch über- 
einander festgebunden, daß die dahinter stehenden Ver- 
teidiger vor Speerstichen vollständig gedeckt sind. 

Die einzige Öffnung, die zu einer Kotta hineinführt, 
befindet sieb immer an der Flußseite und kann durch 
eine Falltür, die in halber Höhe der Palisaden be- 
ginnt, guschlosseu werden. Auf einem eingekerbten 
Baumstämme, der abeud* emporgezogen wird, gelangt 
mau zur Falltür. 

Außerhalb der Palisaden befindet sich in der Regel 
ein Wachthaus, „balui", wo auch Fremde übernachten 
dürfen; daher nennt man diese Häuser auch wohl „ba- 
lai tamua", d. h. Fremdenhäuser (nach Schwaner balai 
tamoi). 

Die Häuser innerhalb einer Kotta liegen hinter- 
einander und aind durch Stege miteinander verbunden. 

Von einer Regelmäßigkeit in der Anlage eines un- 
befestigten Dorfes, „lewu", kann man nur in dem Sinne 
sprechen, daß die einzelnen Häuser sich mit der Front 
dem Flusse zuwenden, aber näher oder weiter von dem- 
selben entfernt liegen. 

Als Abweichung von der Regel sah Schwaner (Bd. II, 
S. 133) in Kotta Dahoi am Katingan-Fluß den Wehr- 
gang nicht innerhalb, sondern außerhalb der Palisaden, 
und zwar nn deren oberstem Rande angebracht. 

Auch zu Schwaners Zeit überwog am Mittellauf des 
Kahaijan die Zahl der unbefestigten Dörfer bereits die 
der befestigten oder Kottas. Im Falle drohender Gefahr 
flüchteten die Bewohner der unbefestigten Dörfer auch 
in die Kottas, und diese wurden daher auf gemein- 
schaftliche Kosten errichtet und unterhalten. (Schwaner, 
Borneo, Bd. II, S. 26.) 



Drei Mabeamärchen. 

Von Günther Teßmann. 



Das Gebiet der Mabea, eines kleineu Volksstummos 
inSüdkamerun, schließt sich nach dem Iunenbind 
zu an das der küstenbewohnenden Batanga an und reicht 
nördlich etwa bis an den Unterlauf des I.okundjo (Hekoe). 
Obgleich aber die Mabea ihre Wohnplätze noch nicht 
bis ans Meer vorgeschoben haben, so ist ihr Gebiet doch 
nicht sehr breit , und der Reisende , der von Kribi oder 
Batanga aus ins Innere reist, hat meistens schon am 
ersten Tage die Mabeldörfer durchschritten. Da die 
Mabea — wie die meisten Küstenvölker in Kamerun — 
schon von der europäische!! Kultur sehr beeinflußt sind. 



I so ist es von Wichtigkeit, daß ihre ursprünglichen An- 
schauungen und Gebräuche der Wissenschaft erhalten 
bleiben, bevor sie ganz den neuen Einflüssen weichen 
müssen. In dieser Hinsicht wird der folgende Beitrag 
vielleicht einiges Interesse habon. Die Märchen sind 
von mir genau bo aufgenommen , wie sie vom Erzähler 
berichtet wurden. 

1. Die Zlea/enzui'ht oder 
Keiner kann zweeu Herren dienen. 
Ks war einmal ein Leopard und ein Alligator, die 
beide nur eine Ziege hatUm. und iwar der Leopard ein« 
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männliche und der Alligator ein« weibliche. AU >i« eine» 
Tue«"- zusammen waren, sprach der Leopard zum Alligator 
„Ks ist '!• .-Ii besser, wenn wir unwre Zielen zusammentun, 
da «ie »ich dann vermehren können, und wir teilen nnndann 
in die Jungen. * De» war der Alligator zufrieden, und e» 
erhob «ich nun die Frage, oh der Leopard »eine Ziege in da» 
Dorf de» Alligator« bringen sollt« oder der Alligator »eine 
Ziege zun» Leoparden. Der Alligator meinte, da er eine 
weibliche Ziege hatte, «o müßte doch der Leopard »einen 
Bock zu ihm schicken. Da» wollte der !*>pard aber nicht 
und macht« ein große» Gerede davon, «o daO der Alligator 
sagte; .Nun gut, ich will davon »tillschweigen , um keinen 
Unfrieden zu stiften, ich will dir meine Ziege hingeben, und 
wenn wir viele Junge habon, «o teilen wir un« zu gleichen 
Teilen.' I>a nahm der Leopard die Ziege mit und tat »ie 
mit »einem Hock zusammen. Bald wurde denn auch die 
de» Alligator» tragend von dem Bock de» Leoparden 
warf ein Zicklein. AI» dieses herangewachsen war, warf 
e« zwei Zicklein, «in männliche» und ein weibliche», und die 
Mutter, die Ziege de» Alligator«, warf auch zwei Zicklein, 
ein männliche» und ein weibliche». AI» dieae großer waren, 
warfen alle Tiere Widder, und zwar die erste Ziege wieder 
zwei, ein männliche» und ein weibliche», und die erste Tochter 
demellwn auch zwei, milnnlicb und weiblich. Zuletzt warfen 
auch die anderen Tochter au» dem zweiten und dritten Wurf 
je eine und die Nachkömmlinge der Mutter im dritten Gliede 
eine, ao kamen im ganzen 14 Ziegen zusammen. AI» nun 
der Leo|>ard die vielen Ziegen »ah und meinte, die Zeit zum 
Teilen »ei herangekommen, ließ er den Alligator au« »einem 
Dorf rufen. Da er aber gern mehr Ziegen für »ich behalten 
wollte, so erdachte er »ich eine Liat. Kr «teckle ein Stück- 
chen de» bedornten Stengel» einer Zingiberacee seinem Bock 
in den After, »odaß etwaa Blut daraus hervorkam. Ala dann 
der Alligator zur Teilung kam, sagte der Leopard: .Wenn 
du uun gehst, um die Tiere einzufangen, ao fange dir deine 
6 Stück, die anderen gehören mir!" „Was»", tagte der Alli- 
gator, .von den U Ziegen, die wir haben, bekomme ich die 
Hälfte, denn ich habe meine Ziege in die Zucht gegeben so 
gut wie du deinen Bock!' Da rief der Leopard: .La» geht 
nicht an, du hast nur eine Ziege gegeben, die geworfen hat, 
nun hat aber mein Bock auch viele Junge geworfen, - ■ daß 
es recht ist, daß ich mehr behalte'* Da* wollte der Alli- 
gator «ich natürlich nicht gefallen lassen und sagte- .Von 
meiner «lehurt an habe ich noch nie gehört, daß ein mann- 
liche» Tier selbst gebärt, und ich kann dir nicht glauben.* 
Da wurde der Leopard »ehr erbost und sagte: .Wie kannst 
du mich hier so tu leidigen, gehe doch »eH»t hin und sieh 
dir meinen Bock an, an »einem After ist da» Blut zu neben 
und er i»t hochtragend.* Da dur Alligator aber »ich mit 
dem Leoparden in keinen Streit verwickeln wollte, so 
sagt« er: »Out, ich werde alle Tiere zusammenrufen, daß wir 
über die Sache einen Schiedsspruch fällen. Ich werde dann 
übermorgen wiederkommen.* 

Anderen Tags in aller Krähe ging der Leopard aus zum 
llan»e der Schirrantilnpe, in da« Hau« der Schildkröte, zur 
Zwergantilope, zum Büffel, zum Elefanten, kurz zu allen 
angeseheneren Leuten und lud »ie alle zum Gerichtstag in 
da« Dorf de» Leoparden für den nächsten Tag. Zur ver- 
abredeten Stunde fanden sich auch alle Tiere heini Alligator 
ein und gingen mit ihm zum Leoparden. Kinige von den 
Tieren sagten, aie wollten lieber nur seitwärts aich nieder- 
lassen und bloß Zuhörer de» Gerichutagea «ein, weil aie »ich 
vor dem Leoparden fürchteten, einige gingen auch in da» 
Versatumluugshau» hinein. Der Alligator forderte nun den 
Leoparden auf zu reden, aber der l-eopard »agte: .Was »oll 
ich denn zuerst reden . rmle du doch , ich habe keine Be- 
schwerde vorzubringen." Darauf trug der Alligator seine 
Sache vor und sagte, daß er iu seinem Leben noch nie ge 
sehen hätte, daü ein männliche« Geschöpf Junge bekommen 
habe. Aber alle Tiere wagten nicht ja 7H sagen, ottgleich 
«ie wußten, daß der Alligator recht hatte. Kinige wiegten 
dio Köpfe hin und her, andere meinten, »ie hätten da« auch 
noch nicht erlebt, die mei«ten «chwiegeu ganz »tili, kurz, 
keiner wollte mit der Sprache heraus; denn sie Winten den 
Leoparden al* 'ehr üblen Mann und wollten sich dc«»eri Haß 
nicht zuziehen. Un trat der Leopard vor und »agte : .Was, 
ihr wollt mir nicht glaulwm, was doch jeder, der Augen hat, 
sehen kann? Ich will euch meine Ziege zeigen, denn sie 
hat Blut am After, und jeder kann »eben, daß »ie gubäreu 
wird.* Da mußten ja denn alle mitgehen, einige verschwun- 
den «choii, da »ie sieb zu »ehr fürchteten. AI« die Tiere den 
Hock und da» Blut sahen, sagten sie. .Ja, nun haben wir es 
selbst gesehen.' Denn der Leopard hatte gedroht, «ie alle 
zu töten. Nur die Schildkröte «teilte »ich von ferne hin 
und rief: .Nun seht diesen l».»en l^oparden, er hat den 
Alligator und euch eile betrogen, denn ein mauuliche» Tier 



kann nie Junge gebären, nur Weibchen. Nun 
werdet »on»t Cble» erfahren und er wird euch alle löten.* 
Da wurde der Leopard furchtbar wild, »prang zwischen die 
Tiere, um »ie zu töten, und alle ergriffen, so wie sie waren, 
die Flucht. Sie ließen Hüte und Stocke und alle Sachen 
zurück. Während der Leopard nun die Tiere verfolgte, fand 



da/u alle Weiber des Leoparden und viel Geld. Und mit all 
diesen Dingen ging der Alligator in einen Kluß, der nicht 
weit von der Stelle entfernt floß, da er auf dem Lande doch 
dem Leoparden in die Hände gefallen wäre. So ist der Alli- 
gator, der früher wie der Leguan auf der Erde lebte, in« 
Wasser gekommen. 

Nun lebt« in dieser Gegend auch eine Wasserfalle '). die 
zugleich der Freund des Leoparden und des Alligators war. 
Die ging eine» Tage» iu da» Dorf de» l>opardeu und sagte 
zu ihm: .Mein lieber Freund, ich habe gehört, daß du «inen 
Streit mit dem Alligator gehabt hast, und dieser dir alle 
Ziegen und Weiber gestohlen hat- Ich weiß nun den Platz, 
wo der Alligator sich sonnt, ich will dir helfen, ihn zu 
fangen.* Daruber war der Leopard »ehr froh, und sie ver- 
abredeten, daß der l.eopard zu der Stelle kommen sollt« und 
den Alligator überfallen, wenn die Halle das Zeichen zum 
Angriff gäbe. AI« der Leopard nun am anderen Tage zum 
Waaser kam, «agte diellalle zu ihm: .Jetzt gerade liegt der 
Alligator auf seinem Baumstamme und fängt allerlei Gelier, 
al» Schmetterlinge und Fliegen, in seinem Rachen. Wenn ich 

nun rufe: ■•nie bimbe (er ist es!) nie bimbc ')• , ao mußt du 
schnell zuapringen und den Alligator fangen!* So schwamm 
«ie denn zur Stelle, wo der Alligator lag, und als sie in die 
Nähe gekommen war, raunte aie diesem schnell zu: .Der 
Leopard ixt in der Nähe und will dich fangen ; wenn ich 
dir etwas zurufe, mußt du schnell in» Waaaer springen.* 
AI» nun der Ijeopard nahe herangekommen war, begann die 

Halle zu rufen: .nie bimbe, nie bimbe* , aber dazwischen 
ganz leise, daß der Leo|KSrtl es nicht hörte, zum Alligator: 
.aaäle, »säle* (geh' runter). Und — plumpe — fiel der Alli- 
gator ina Wasser, «he der Ijeopard zuspringen konnte. Wie 
die Ralle zum Leoparden gekommen war, fand sie 
sehr ärgerlich, daß ihm der Fang mißlungen war, 
die Kalle sagte : .Ja, lieber Freund, du bist auch viel 
gegangen, du mußt ganz leise, leise zutreten und die Büsche 
vorsichtig auseinanderbiegen. Na, aber komm morgen mittag 
wieder, vielleicht gelingt es dann!' Am anderen Tage kam 
der Leopard wieder, als gerade der Alligator »ich zur Ruhe 
auf dem Stamm begeben hatte , und die Ralle trieb wieder 
dasselbe Spiel. So ging e» noch ein paarmal, bi« i 
der l*opard hörte, daß die Ralle leise zur 
.«säle, «säle", wenn er sich gerade geduckt hatte und zu- 
springen wollte. Da sagte er zu aich: .0, warte nur, du 
falsche» Tier, du doppelzüngige«, ich werde dich morgen fan- 
gen und totmachen." Am anderen Tage kam der Leopard denn 
wieder an» Wasser und rief die Ralle heran, um sie für ihro 
Falschheit zu strafen. Die Kalle traute sich allerdings nicht 
recht heran, und ala aie etwas näher gekommen war, sprang 
der Leopard zu und faßte gerade noch ihre langen Schwanz- 
federn, die alle ausrissen, die Ralle aber entkam. 

Wenn du uun heut« die Ralle ohne die schönen, langen 
Schwanzf edern siehst, die sie vorher hatte, so weißt du, woher 
das gekommen ist. 



II. IM« Palmenratte ") und das Starhelsch wein. 

Einst lebten eine Palmenratte und ein Stachelschwein 
zusammen in einem Dorfe. In einem anderen Dorfe lebte 
ein Mann, der ein »ehr schönes Mädchen hatte. In die»ea 
verliebte sich da» Stachelachwein und ging Öfters zu ihr, um 
«ie zu be»uchen. Das Mädchen mochte da« Suchelschwein 
»ehr gern leiden, und die beiden wollten »ich heiraten. So 
besucht« das Stachelschwein das Mädchen da» zweite Mal 
und blieb zwei Tage im Dorfe. AI» das Stachelschwein 
zurückkam, hörte die Palmeuratte auch davon und beschloß 
hinzugehen , um auch ihr Glück zu versuchen. Ali aie ina 
liorl kam, gii.g * <• denn lueb mtV Vat-i IM M UkfcMI -in.! 
erzählte ihm, daß »ie das Mädchen gern hals». Da rief der 
Vater das Mädchen herbei und sagt« .Hier ist ein Mann, 
der dich gern leiden mag." .Gut* , sagte aie, .dann fähre 
ihn doch in da« Hau«." Während nun das Mädchen Essen 
kochte, unterhielt die Palmenratte aich denu auch mit dem 
Mädchen, und »ie sprachen von diesem und jenem. Das 
Mädchen «ah die Palmenratte auch sehr gern und mochte 

') Podica camerunensia Sjöst. (Familie ltallidae.) 
*i Nachahmung des Kufe» dieser Ralle. 

3 ) rricetoiny» gamhianu«. 
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•i« leiden. AI» dir» die Palmenratt« merkte. sagt« »ie: .Wie 
ich höre. ist da» Stachelschwein auch hier gewesen, uud haut 
du ihm dein« Liebe geschenkt". l>a sagt« da» Mädchen : „Ja, 
ich liebe diesen Mann zu «ehr, und wir wollen un» beide 
heiraten.* Da wundert« »ich die Palmenratte »ehr und 
sagte: .Wie kann man nur »o einen Mann liebhaben: sieh 
doch da» Stachelschwein an, «in ganze« Kell besteht au» 
lauter Stacheln, die »ehr weh tun, und »ein Darm ist bitter*). 
l>n denkst, es ist eiu schöner, untadeliger Mann, da hast du 
dich aber sehr geirrt, er i»t häßlich, und e» geht ihm alle» 
ab. Sieb mich dagegen an.' l>e» wurde das Madchen sehr 
traurig und sagte: .Ich liehe ihn dennoch »ehr und werde 
nicht Ton ihm lassen.* AI» e* aber Abend wurde, ragte da» 
Madchen zur Palmenratte: .Ich kann nicht langer mit dir 
Zusammensein, denn du ha»t meinen Geliebten »ehr schlecht 
gemacht, und ich werde ihm alles erzählen." Da sagte die 
Palmenratt«: .Wie? hast du nicht zuerst seibat gesagt, dein 
Vater sollte mich in dein Haus führen, und nun sprichst du 
so zu mir!" Das Mädchen aber wollte nichts mehr von ihr 
wissen. Da ging die l'almenratte beim und sagte zum Stachel- 
schwein : .Das Madchen hat mich nicht gewollt, obgleich ich 
doch ein stattlicher Mann bin , du aber bist häUlicli und 
deine inneren Teile sind bitter." Da verhöhnte das Stachel- 
schwein die Palmenratte auch und sagte: „Sieh doch deine 
Kühn«, wie baulich sie sind').* 

Als nun das Stachelschwein am nächsten Tage zu seiner 
tieliebten kam, erzählte dies« ihm alles genau, was die 
Palmenratte gesagt habe und wie die Geschichte im I*orf 
herumgekommen war. Es hatten nämlich die kleinen Jungen 
das Gespräch de« Mädchen» mit der Palmenratte gehört und 
sich nun über das Stachelschwein lustig gemacht. Da ergriff 
das Stachelschwein grolle Scham. Bl ging zum Vater der 
Braut und sagte ihm: .Ich kann diese» Mädchen nicht hei- 
raten, denn ich werde nun von allen verspottet und mein 
Name ist im Dorfe schlecht geworden." 

Das Stachelschwein ging nach Haus« und kam niemals 
wieder. 

Dieses Märchen zeigt auf der einen Seite, wie sehr 
sich das Selbstgefühl , die Hochachtung vor sich selbst, 
die Meinung von der eigenen Vollkommenheit beim Neger 
entwickelt hat Von diesem Hauptcbarakterfehler ist es 
dann bei den sogenannten zivilisierten Negern nur ein 
Schritt mehr zu all den schlechten Eigenschaften, die 
diese so besonders widerwärtig machen : da« Eingebildetsein, 
der grenzenlose Hochmut; allerdings kann man in weniger 
von der Kultur berührten Gegenden aus dieser Eigenschaft, 
wie sie hier im Marcben zum Ausdruck kommt, großen 
Nutzen ziehen und dadurch mehr erreichen als durch 
gewaltsames Vorgehen. Kann man einen Neger irgend- 
wie beschämen, falls er etwas Schlechtes begangen hat, 
so hat man gesiegt So wurde z. 1). gleich am Anfang 
meines Aufenthaltes in Ab u (Fanggebiet) der Häuptling 
des Dorfes anmaßend und unverschämt gegen mich, 
worauf ich ihm einfach verbot, fürs erste wieder in mein 
Haus zu kommen oder mit mir zu sprochon, während es 
allen anderen Dorfbewohnern das größte Vergnügen war, 
mich zu besuchen und mit mir zu verkehren. Darauf 
blieb denn der Häuptling aus Scham ucht Tage in seiner 
Hütte, ohne sich im Dorfe zu zeigen, und ließ mich mehr- 
mals flehentlich bitten, ihm zu verzeihen. Nachdem ich 
das getan hatte, hat er sich niemals wieder das geringste 
gegen mich erlaubt solange ich da war. Auf der anderen 
Seite zeigt das Märchen aber auch, wie wenig der Neger 
gegen unangenehme Ereignisse oder Unglück ankämpft 
selbst wenn es unverschuldet gekommen ist, wie wenig 
Willenskraft und Charakterstärke er hat, dem Miß- 
geschick Trotz zu bieten; er verzichtet von vornherein 
darauf mit einer Art von Fatalismus, ja, er will und soll 
darauf verzichten. Uud darin liegt eben auch der Sinn 
des Märchens, den man zuerst vielleicht gar nicht findet, 
so daß es für uns den Anschein hat, als seien manche 

*) Der Darm und der Magen des Stachelschweines sollen 
bitter sein und werden von den Kegern nicht gegessen, 
während bei anderen Tieren gerade diese Teile am meisten 
geschätzt werden. 

>) Dabei hat das Stachelschwein dieselben Zähne "(Nager). 
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Märchen nicht zu Ende geführt oder nicht richtig wieder- 
erzählt Man sieht aber aus anderen Märchen, die uns 
näher liegen , ■/.. B. dem ersten , daß jedes eine sehr 
wichtige Moral enthält und einen ganz bestimmten Sinn, 
seine .Pointe" hat, die fast immer am Schluß hervor- 
tritt oder gar zuletzt in Worten hervorgehoben wird, 
wie durch unser: Und die Moral von der (ioschicht'. 

III. Der Hand und sein Jfotterbruder. 

Ks war einmal eiu Mann, der sehr reich war und 
wohl an .tu Frauen hatte und viele Kinder. Er bewohnte 
auch ein schönes Dorf. Eines Tages ging er zum Ichneu- 
mon'), um um dessen Tochter anzuhalten. Kr wurde sehr 
freundlich aufgenommen und reichlich bewirtet, da der 
Ichneumon schon viel von ihm gehört hatte und auch gleich 
mit dem Manne einvorstanden war. Als es Nacht war, stahl 
der Mann das Mädchen uud nahm es mit »ich in sein Durf. 
Am nächsten Tag« war groO« Feierlichkeit im Dorfe und 
ein großer Tanz , und der Mann sang auch , daO er die 
Tochter gestohlen hat*. Die Verwandten des Ichneumons 
und er selbst kamen denn auch in das Dorf und er bekam sehr 
viele Heirst«ge»cheuke von dem Mann. Das Mädchen gebar 
dann den Hund , aber kurze Zeit darauf starb sio. Als der 
Hund herangewachsen war, sagt er zu «ich: .Ich habe doch 
alle die Verwandten meiner Mutter noch nicht kennen ge- 
lernt, ich muH mich doch mal aufmachen und meinen Oheim 
und meinen Vetter besuchen." Da ging er denn in das Dorf 
seiner Verwandten. Kr traf gerade seinen kleinen Vetter, 
der sechs Feldmäuse gefangen hatte und sie «ich zum Mittag- 
essen kochte. Da fragte der Hund seinen Vetter: .Wo sind 
denn eigentlich dein Vater und deine Mutter?" Der sagte: 
.U, mein Vater ist ausgegangen, um eine neue Farm zu 
schlagen und meine Mutter istindiealto Farm gegangen, um 
Planten 7 ) zum Mittagessen zu holen." Als die Mause fertig 
waren und der Knabe zu essen beginnen wollte, sagt« der 
Hund: .Warum wartest du denn nicht, bis deine Mutter mit 
den Planten wiederkommt ?* Darauf begann sein Vetter 
kläglich zu weinen. Der Hund wollte ihn beruhigen , aber 
nichts half. Da wartete er ab, bis die Frau aus der Farm 
kam, und die fragte ihn auch gleich: .Warum weint denn 
der Junge so, was ist geschehen?" Da erzählte der Hund 
die Geschichte und sagte. .Ich weis nicht, warum dieser 
Junge so weint, ich sagte , er solle warten, bis du mit den 
Planten gekommen wärest, da es doch besser sei. Fleisch und 
Gemüse zusammen zu essen. Da begann «r ohne Grund so 
zu weinen " Aber kaum hatte er das gesagt, als die »au 
ihre Planten niedersetzt« und auch jämmerlich zu weinen 
anfing. Da verwunderte sich der Hund sehr und sagte : 
.Warum weinst denn du auch wegen solcher Kleinigkeit I 
Ich sehe doch, daS keiner gestorben ist, und auch sonst fehlt 
dir nicht»!" Das Weib aber weinte weiter. Bald darauf 
kam denn der Vater auch aus der Farm, und als er die 
Krau und den Jungen so weinend sitzen sah, fragte er den 
Hund nach der Ursache. Als dieser dann alles genau be- 
richtet hatte, legt« der Mann sein Buschmesser ab und ging 
ins Versammlungszimmer, wo er sehr zu jammern und zu 
weinen begann. Da wurde dem Hund diu Sache denn doch 
zu merkwürdig und er sagte: .Es ist besser, wenn ich wieder 
nach Hause gehe, denn ich sehe, daO ich heute hier nicht 
am Platz« bin." Darauf ging er fort und als er ins nächste 
Dorf kam und die Leute ihn fragten: .Bist du denn nicht 
bei deinem Oheim gewesen , hat er dich vielleicht heraus- 
geworfen oder hast du sonst Streit mit ihm gehabt?* da 
sagte der Hund : .Nein, mir ist es dort ganz merkwürdig 
gegangen, ich traf meinen Vetter beim Kochen «einer Mäuse 
und sagte, er sollte doch warten, bis seine Mutter käme, da 
sie Planten au» der Farm mitbringen würde, da Üng er an 
gar sehr zu weinen ; als die Frau dann zurückkam und 
nach der Ursache des Klagens fragte und ich es ihr erzählte, 
fing sie auch an zu weinen. Endlich kam der Vater, und er 
begann auch zu weinen , als er davon hörte.* Kaum hatte 
er auserzählt , als alle I^eut« im I>orfe laut zu weinen an- 
fingen. Da ging der Hund fort ; im nächsten Dorfe ging es 
ihm ebenso, da aber sagte er zu sich: .Von nun an werde 
ich kein Wort mehr von der Sache erzählen.* 80 ging er 
durch da» letzte Dorf, ohne den Leuten auf ihre Fragen 
Antwort zu geben, und kam dann auch gegen Abend in sein 
Dorf. Hier setzte er sich nieder, ohne etwas zu sagen. 
Schliefilich fragte ihn sein Bruder : .Warum erzählst du denn 
gar nicht wie ci dir gegangen ist, wie kommst du denn heute 

*) Herpestes pluto (Herpestidae). 

: ) Negerbanane, Mu«i paradishica normalis, als Gemüse 
Hauptnahrungsinittel. 
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«hon wieder? Hat man dich dort nicht aufgenommen »' 
Da erzählt« der Hund zögernd «ine Geschichte. Aber kaum 
hatte er geendet, alt «ein Druder in ein grolle« Weine« aus- 
brach. I>a wurde der Uund »ehr traurig and versprach »ich, 
nichts je wieder von der Sache in erzählen. Schließlich kam 
•ein Vater wieder und fragte ihn: .Warum kninmst du denn 
schon wieder, int dir etwa« Unangenehmes geschehen)' l>a 
erwiderte der Hund : ,0h, gar nirhts.* Aber der Vater drängte 
ihn sehr, er solle sagen, wie es ihm gegangen sei und warum 
der Druder sn weine. Da sagt« der Hund: .Ich habe allen 
Leuten von der Geschichte erzählt, und alle begannen sehr 
zu weinen. Ich weiB nicht warum ! Vielleicht wirst du auch 
weinen, wenn ich dir die Bache erzahlt habe." Der Vater 
entgegnet«: .Nein, wie sollte ich wohl weinen? Ich werde 
gewiß nicht weinen!* Nun begann der Hund denn seine 
Erzählung und schlou: .Als ich oben hierher kam und 
die Buche meinem Bruder erzählte, fing er auch an so 
jämmerlich zu weinen. Ich weiB nicht, was das heißen «toll 1" 
Darauf ging der Vater fort, setzt« sich in sein Haus und be- 
gann laut zu weinen. 

Als dies der Hund merkte, geriet er auiler sich und 
schwur: „Von nun an soll keiner mehr eine Hede aus 
meinem Hunde vernehmen. Ich werde nur noch heulen 
können." Er nahm darauf Medizin, die ihn stumm machte. 

Darum können die Hunde nicht sprechen , und wenn 
etwas in deinem Hause gestohlen wird und dein Hund sieht 
es, so wird er es dir nicht sagen, »ei er auch noch so traut 

Die Bedeutung dieses — wie ea auf den ersten Blick 
erscheint — merkwürdigen Marchens liegt darin, daß 
ea keine Lehre enthält, »ondern nur die Erklärung von 
der Herkunft und dem Wesen dea Hundes geben soll, 
es ist also ein Stückchen „Naturwissenschaft" des Negers. 
In dem Hunde, so sagt er, siud sowohl tierische als 
auch menschliche Eigenschaften enthalten. (Daher Ab- 
stammung von dem Manne, der von den Negern mit 
fibermenschlichen Eigenschaften auagestattet wird nnd 
etwa dem Herkules der Alten gleichzustellen ist) Von 
den Tieren ist es nun das Ichneumon, das — sagt der 
Neger — Urahne des Hundes ist. Bei dem Ichneumon 



ist die Ähnlichkeit ja auch groü. Nun ist aber, und das 
ist von Wichtigkeit, die Tochter des Ichneumon, die der 
Mann geheiratet hat, bald nach der Geburt des Hundes 
gestorben. Damit will der Neger sagen, daö eben das 
Zwischenglied in der Kntwicklungsreihe vom Ichneumon 
zum Hund fehlt, etwa ausgestorben ist. Daß der Hund, 
halb Mensch, halb Tier, als er zu seinen Verwandten, 
den Ichneumons geht, nicht mehr verstanden werden 
kann, was im Märchen durch das Weinen versinnbildlicht 
wird, ergibt sich von selbst aus der obigen Erklärung, 
ebenso natürlich auch nicht von den anderen Tieren 
(im Märchen die Dörfer, durch die er geht). Schließlich, 
als der Hund zurückkommt, verstehen ihn aber auch 
die Menschen nicht mehr, da er ja zugleich Tier ist, und 
so hat er eben aus Verzweiflung darüber seine Sprache 
verloren. 

Daß die Herkunft des Hundes von Herpestes pluto 
auch sonst den Negern einleuchtet, geht für mich aus 
sprachlichen Gründen hervor. Leider kann ich kein 
Mabca, aber bei den Fang glaube ich das Wort niyak *) 
(Herpestes pluto) in Übereinstimmung bringen zu können 
mit nivu (Hand), und zwar durch Entstehung von mvnk 
aus mvü(a)k. k oder (a)k bedeutet nämlich eine ab- 
stammende Eigenschaft, die vielleicht mit erzeugen oder 
in weiterem Sinne mit haben, besitzen übersetzt werden 
kann. Ich weiß nicht, ob sich im Mabea dieselbe Über- 
einstimmung findet; falls nicht, wäre wohl anzunehmen, 
daß dieses Märchen von Mpangwevölkern (vielleicht 
Bule) stammt und mein Junge, Mabale, der Erzähler 
dieser Märchen, mir es fälschlich als Mabeamärchen auf- 
getischt hat 
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Japanische Erziehungsgrundsätze in Schrift und Praxis. 



Von Dr. F. C rasselt. Charlottenburg. 
(Fortsetzung.) 



Der zweite Hauptgrundsatz der japanischen 
Kindererziehung, auf den wir bereits hingedeutet haben, 
ist die Pflege der Treue gegen Kaiser und 
Reich. Der Hauptsatz der japanischen Morallehre: 
Kilni ni chü, oya ni kö (dem Kaiser [oder Herrn] Treue, 
den Eltern Gehorsam), den wir schon hinsichtlich des 
letzten Teiles kennen gelernt haben, umfaßt, wie die 
Übersetzung lehrt, nicht nur die Treue gegen den Kaiser, 
sondern überhaupt das Treuverhältnis, in dem der Japaner 
zu irgend einem Vorgesetzten steht, da Kimi außer der 
Bedeutung „Monarch* auch noch die Bedeutung „Herr, 
Meister" bat. Es werden also mit den Worten „Kimi 
ni ohu" die Treu Verhältnisse bezeichnet, in denen die 
gesamten Bewohner Japan« zum Kaiser und im speziellen 
z. B die Soldaten zum Vorgesetzten, die Schüler zum 
Lehrer, die Studenten zu den Professoren, die Kranken- 
Arzt usw. stoben, in gewisser Beziehung 
die Frau zum Manne, die Kinder zu den Kitern. 
Vorbildlich für dieses Trouverhältnis ist dem Japaner 
das Verhältnis des früheren samurai (Hittors) zu seiuetu 
daitnyo (Feudalherrn). Es muß zum Verständnis der 
Texte uud der ganzen Abhandlung übor divson Grund- 
pans kurz berührt werden . jedoch 
mrisBen. 

Seit 1192 n. Chr. hatte sich die Familie Minamuto 
den tatsächlichen Besitz der Herrschaft über Japan an- 
geeignet, uud zwar war der Begründer dieser Neben- 
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herrschaft der in der tieschichte bekannte Yoritomo; er 
erhielt vom Kaiser den Titel „Shogun" (abgekürzt) und 
übte zwar im Namen des Kaisers, aber völlig unum- 
schränkt und gänzlich selbständig die Regierung aus. 
Die Fürsten des LandeB, die daimyi>, waren ihm Unter- 
tan. Dieses Shogunat wurde von mehreren nachfolgenden 
Familien weiter ausgeübt, bis der letzte Shögun aus dem 
Hause Tokugawa im Jahre 1*67 freiwillig auf sein Amt 
verzichtete und die Kegierungsgewalt dem jetzigen Kaiser 
von Japan, Mutsuhito, wieder zurückgab. Dieser bestieg 
im Jahre IKtiK den Thron und machte nunmehr der 
Feudalzeit ein Ende. Während der ganzen Zeit von 
1192 bis 1868 bildete der Kriegerstand die erste Klasse 
und genoß alle Vorrechte ; diese Krieger, samurai, standen 
zu ihrem daitnyo im Lelms- und Treuverhältnis, und 
dieses Verhältnis ist das Vorbild des jetzigen 
in den beispielsweise oben bezeichneten Fällen. 

Unter Berücksichtigung dessen, was geschichtlich nur 
kurz angedeutet werden kann, ist es vielleicht verständ- 
lich, daß Japan ein Militärstaat ist, wohl noch ausge- 
prägter als Deutschland. 

Es soll zunächst nur die Erziehung der Kinder zur 
Treue gegen Kaiser und Reich aus den Lesebüchern ge- 
zeigt., und es sollen hierbei auch einige sagenhaft ge- 
schichtliche typische Beispiele herausgegriffen werden. 
Es muß aber auch die Erziehung der Kinder zu chauvini- 
stischen Anschauungen und die militärische 
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den japanischen Knaben au« diesen Lesebüchern ent- 
sprechend Berücksichtigung linden, da sonst nnr ein un- 
vollkommenes und unklares Bild entstehen würde. 

Der Text zu einem Bilde des Kaiserpalastes, auf den 
ein Wagen zufahrt, ist folgender: 

.Des Kaiser« Wohnung nennt man Palast; draußen 
vor dem Palaste führt ein Wagen. Vor dem Wagen 
traben Kavalleristen. Dieser Wagen ist schön. Das wird 
der Wagen des Kaisers sein." Dieses Bild zeigt einen 
Teil des kaiserlichen Besidenzschlosses in Tnkyö, ist sehr 
gonau und entspricht den örtlichen Verhältnissen. Im 
übrigen ist die Kennzeichnung, weshalb dieser Wagen 
der kaiserliche Wagen ist, typisch für Japan als Militär- 
staat. 

Es können leider der Umständlichkeit halber die 
Originaltexte mit den so notwendigen philologischen Er- 
klärungen nicht wiedergegeben werden, die zum wirk- 
lichen Verständnis der Volkaauffassungen beitragen. Es 
sollen daher nur immer die Schlagworte, soweit an- 
gängig, herausgegriffen und erklärt werden. 

Das Wort Kaiser heißt im Originaltext naeb der 
japanisch-romanischen Schreibweise tenihi saina; sauia 
ist nur ein Ehrentitel, 
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der Personennamen, 
mitunter auch Dingen 
angehängt wird; wir 
haben ihn bereits, anch 
in der weniger höflichen 
Form Ban, kennen ge- 
lernt. Dagegen ist tenshi 
auffällig, denn ten heiOt 
Himmol und shi Sohn, 
also Himmelsüobn. Es 
weist dieses Wort daher 
auf die Abstammung der 
japanischen Kaiser bin. 
Hierüber wird später 
noch gesprochen. 

Abb. 10: „Der heu- 
tige Tag ist des Kaisers 
Geburtstag. Diesen 
Tag nennt man ten- 
shi metau. Jener Mann, 

der der Photographie gegenübersteht, macht dieser eine 
Verbeugung. Das drückt den Glückwunsch aus. Auch 
wir wollen in Ehrerbietung unseren Glückwunsch dar- 
bringen." 

Die Silbe „ten" in tenshösetsu ist dieselbe, die wir 
oben kennen gelernt haben; Bie bedeutet „Himmel" und 
wird als ehrende Vorsilbe bei Wörtern gebraucht, die den 
Kaiser »der kaiserlichen Hof betreffen. Sie deutot wieder- 
um auf die „göttliche" Abstammung des jetzigeu 
Kaisers von der Sonnengöttin Amaterasu (sprich: Amin«- 
terrass) bin. 

Der Kaiser genießt daher auch schon zn Lebzeiten 
fast göttliche Ehren. Es ist verpönt, das Bild des »gött- 
lichen* Kaisers mit den Augen anzusehen, deshalb sind 
auch die Kaiserbilder stets verhängt Diese Verbeugung, 
die don Glückwunsch und die Verehrung ausdrückt, be- 
trifft nicht allein den jetzigen Kaiser, sondern auch dessen 
„göttliche" Vorfahren. Ks werden also auch die Ahnen 
des Kaisers mitverehrt, die ihren Ursprung auf die 
Sonnengöttin zurückführen; wir werden dies später noch 
deutlicher sohen. An einer Hochschule habe ich solcher 
Feier des kaiserlichen Geburtstages beigewohnt. Die 
Zeremonie stellt sich folgendermaßen dar: Sind Lehrer- 
kollegium und Schüler versammelt, so wird an letztere 
eine Ansprache gehalten und auf die Bedeutung des 
Tages auch in dem vorerwähnten Sinne hingewiesen. 



Darauf wird ein Zeichen gegeben, den Vorhang, der das 
Kaiserbild verhüllt, in die Höhe iu sieben. Während 
dessen stehen Schuler und Lehrer mit vorgebeugtem 
Oberkörper und gesenktem Kopfe. Die Lehrer treten 
nun einzeln vor das Bild und machen ihre Vorbeugung, 
während die Schüler in ihrer Stellung verharren. Hat 
der letzte Lehrer seinen Glückwunsch auf diese Weise 
dargebracht, so wird das Bild wieder verhüllt, und die 
Schüler sind entlassen. Die Feier geht also still und 
ruhig vor sich , gerade so wie die Kinder ihre Eltern 
still und ruhig durch Verbeugung begrüßen, wie wir ge- 
sehen haben, und dadurch gleichzeitig die Vorfahren mit 
ehren. Dieser Ahnenkultus wird an späteren Beispielen 
noch geklärt werden. 

In derselben Weise, wie der Kaiser in der Schule 
beglückwünscht wird, wird er oder ein Angehöriger des 
kaiserlichen Hofes auch auf der Straße durch die Be- 
völkerung begrüßt Wir erfahren ans Abb. 11, die 
einem Bande der Ethik entnommen int, diese Begrüßung 
des Kaisern durch das Spalier bildende Volk. Wir Beben 
auoh hier wiederum den in einein Militärstaat not- 
wendigen militärischen Aufzug bei dieser Gelegenheit; 

kein Hurra oder Jubel- 
schrei durchbraust die 
Luft; nur die Verbeu- 
gung drückt die Be- 
grüßung aus. Ich habe 
seinerzeit den Einzug 
des Kronprinzen in Ku- 
mamoto mit angesehen, 
nachdem ich die nötigen 
Instruktionen erhalten 
hatte, und muß offen 
bekennen, daß diese Art 
der Begrüßung für den 
Teilnehmer sehr feier- 
lich ist. Ich muß immer 
noch lächeln über die 
Besorgnis meiner sog. 
japanischen Freunde, 
ich würde etwa, meinen 
Abb. 10. „ barbarischen" Sitten 

folgen J, den Hutschwen- 
ken oder einen Freuderuf ausstoßen, oder etwa den un- 
erhörten Verstoß begehen, den Kronprinzen anzusehen. 

Dieses dem Japaner von Jugend an anerzogene Unter- 
drücken jeder Äußerung von Froude oder Schmerz, die 
gleichmäßige Hube , behält er überall bei. So konnte 
man auf den Bahnhofen während des japanisch-russi- 
schen Krieges die Frau vom Manne, die Filtern von den 
Söhnen, die Braut von ihrem Verlobten in derselben stillen 
und ruhigen Art ohne irgend eine äußerliche Offenbarung 
des Schmerzes über die vielleicht immerwährende Tren- 
nung Abschied nehmen sehen. So zeigte mir, um noch 
eins der zahlreichen Beispiele anzuführen, ein Student der 
Medizin , als ich ihn im Krankenbause besuchte , seine 
durch eine Explosion abgerissene rechte Hand in einer 
Spiritufcflasche and erzählte mir, obgleich von den heftig- 
sten Schmerzen gequält lächelnd den Vorgang, und zu- 
gleich demonstrierte er mir an dem Objekte die Folgen 
der Wirkungen jener Explosion. 

Ein anderer Text lautet : „Des Sonnenballes Fahne 
flattert vorden Türen, und Lampions hängen an den 
Vordächern in Reihen. Was für ein Festtag ist beute V 
Heute ist der 11. Februar, der Reichsgründungsfetttag 
(bigensetau). Die« ist ein Tag, an dem das Ereignis 
gefeiert wird, daß in grauer Zeit Kaiser Jim um die 
Barbaren im Lande unterjochte und als erster Kaiser 
den Truu bestieg. Kaiser J i tu in u ist meines 
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I. ii ii di' -i emtor Kaiser und den jetzigen Kaisers 
Vorfahr. Daher erinnern sich alle Bewohner Japans 
an diesem Tage dor großen Gnade aller Kaiser 
von dem Kaiser Jirumu ab, und daher feiern sie mit 
dem Gebete, daß nuch die jetzige Regierung hin 
in die Kwigkeit gedeihen möge." 

In diesem Texte wird dem Leger deutlich vor Augen 
geführt, daß der Ahnenkultua die Grundinge der Ver- 
ehrung dea kaiserlichen Hauses bildet. Oer Originaltext 
zeigt aber auch die .göttliche" Verehrung, auf die der 
Ahnenkultus sich stützt, z. It., abgesehen von dem schon 
erörterten Worte tenshi in tenshi no mikurai (Kaiser- 
thron), noch in dem Namen Jinimu. Der Name .limmu 
wurde dem sagenhaften sogenannten ersten japanischen 
Herrscher nach Einfuhrung der chinesischen Schrift- 
zeichen beigelegt, also etwa 
1 100 Jahre nach seinem er- 
dichteten Leben, da Jinimu 
von (ifiü bis 584 vor Christut 
regiert haben soll und die 
Einführung der chinesischen 
Schriftzeichen erst etwa im 
.">. Jahrh. nach Christus statt- 
fand. Er wurde nach seiner 
sog. Regierungszeit ver- 
göttert, ebenso wie es heut« 
mit den japanischen Kaisern, 
mit den Helden u nd berühm- 
ten Gelehrten nach ihrem 
Tode gesobieht. Der Name 
Jiinmu ist also ein Ehren- 
name nnd besteht aus den 
beiden Wörtern Jin und niu. 
Sbin(Jin)— japanisch Kami 
bedeutet den Gott im Shitit<>- 
Dienste (im Gegensatz hier- 
zu da« Zeichen für butsii 
ss japanisch hotoke, d. h. 
Buddha), und mu oder bu 
bedeutet tapfer (japanisch 
takesbi); Jiinmu bezeichnet 
daher den ersten sog. japa- 
nischen Herrscher in seiner 
Eigenschaft als Gott des 
Shint»isu>ua und in «einer 
Haupttugend, der Tapfer- 
keit. 

Gerade ein ernstes phi- 
lologisches Studium klärt Abb. IV 
den inneren Zusammenhang 

der angewendeten Wörter uud die Denkweise des japa- 
nischen Volke» am besten auf. 

Die gunze Erzählung von der sogenannten Reichs- 
gründung gehört natürlich in da« Iteich der Mythologie 
und kann nicht ernst genommen werden. Um so ernst- 
hafter wird das Ereignis aber in Japan von den Japanern 
betrachtet, und dieser Tag wird in ganz Japan gefeiert. 
Es ist unverkennbar, daß selbst gebildete Kreise in Japan 
die ältoBte uns überlieferte Geschichte ihres Landes nicht 
ins Reich der Fabel verweisen und Überlieferungen, die 
vor dor Kritik in nichts zerfallen , als Tatsachen hin- 
«tellon. leb will hier nur auf das schon mehrfach zitierte 
Werk von Dr. Ikeda, Die Ilauserbfolge in Japan, hin- 
weisen, wo er S. 17 mit Bezug auf die Abstammung der 
kaiserlichen Dynastie Japan» von der Sonnengnttin 
Amaterasu wörtlich sagt: „Also eine Dynastie nicht bloß 
»von Gottes Gnaden', sondern tatsächlich göttlicher 
Abstammung; daher ist der Kaiser >'Tenshi-, d. i. Sohn 
des Hiiuuitds." Eine» Kommentars bedarl dieser Glaube 




nicht weiter. Dementsprechend wird diese Abstam- 
mung von der Sonneilgöttin Amaterasu vom japanischen 
Kaiser selbst zur Erhaltung dieser Staatsreligion, des 
Shinti. -Kultus, legalisiert. Als der jetzige Kaiser Mutsu- 
hito im Jahre IstiK den Kaisertron bestieg, leistete er 
in Gegenwart der Würdenträger den Eid, der später 
öffentlich bekannt gemacht wurde und dessen erster 
Artikel lautete: „Ich schwöre hei meiner Ahnen- 
göttin und allen Göttern des Himmels, eine Vertretung 
des gesamten Volkes zu begründen usw." (vgl. auch 
Ikeda, a. a. 0., S. 1451. Recht erfreulich ist es. daß 
Nachod in seiner „ Geschichte von Japan" (bis 615 nach 
Christus) die geschichtlichen Quellen einer Kritik unter 
teilweiser Benutzung und Zusammenstellung der Kri- 
tiken der anderen europäischen Gelehrten wie Florenz, 

Aston usw. unterzogen und 
so einem dringenden Bedürf- 
nisse mit seinem Werke ab- 
geholfen hat. 

Um nun aber bei den 
Japanern auch gar keinen 
Zweifel an der ICchtheit des 
Kaisers Jimmu entstehen zu 
lassen , wird den Schülern 
im sechsten Bande des Lese- 
buches folgendes von dem 
Leben dieses Kaiser« erzählt : 
„Japan ist ein Land, 
über das seit grauen Zeiten 
Kaiser regieren. Die Ab- 
stammung unserer Kaiser 
ist von Anfang an bis jetzt 
eine ewige, unveränderte, 
und sie gedeihen immer 
mehr, sie, die seit langen 
Jahren dos Land aufrecht 
erhalten und das Volk regie- 
ren. Wie Sie schon wissen, 
heißt der erste Ahnherr des 
jetzigen Kaisers Jimmu-, 
seine Eigenschaft ist Tapfer- 
keit , und er erwies seinem 
Volke viel Gnade. Der Kai- 
ser lebte anfangs in dem 
auf Kynshü liegenden Pa- 
laste Hyiiga und regierte 
von da au« «ein Land. Um 
diese Zeit verschanzten sieh 
überall in den ostlichen Län- 
dern macht ige Führer, be- 
raubten sich einunder ihrer Habe und töteten die Men- 
schen; es war daher im Laude sehr unruhig. Als Jimmu 
dieses hörte, rüstete er, um das Volk zu retten, eine 
Flotte aus, verließ den Palast Hyuga und unterwarf 
unterwag« die Widerspenstigen gänzlich; er betrat dar- 
auf dus Land Yamato. vernichtete deu Nagasunohiko ; 
er baut« sich dann einen Palast in Kashiwara und be- 
stieg den Kaisertron. Seit der Zeit herrscht« im Lande 
Ruhe und Frieden. E- entwickelte sich nach und nach, 
und so ist man infolgedessen zu dem heutigen Zustande 
gelangt. Daher bezeichnet man mit dem Tago der Tron- 
besteigung dea Kaiser- Jimmu den Anfang der Gründung 
dea Kaiserreiches Groß -Japan nnd setzt dieses Jahr als 
das erste Jahr japanischer Zeitrechnung fest. Diesen 
Kaiser zählt man ala die erste Regierung japanischer 
Kaiser. Der heutige Kaiser ist der Kaiser der 121. Re- 
gierung und das jetzige Jahr Meiji 40 ist das Jahr 2567." 

Die hierzu notwendigen Erklärungen sind in kurzem 
folgende : 
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Der „Palast" de» Kaisers Jimmn aoll aut dem Berge 
Takachiho (takn — hoch, chi = 1000, h<> = Kornähre) 
in der Provinz Hyuga, einer Nacbbarprovinz von lligo, 
auf der Insul Kyushü gestanden haben, Bezeichnend ist 
wieder die Benennung dieses „ Palastes" mit llyiiga no 
miya ; miya bedeutet nämlich Pala.it oder auch Tempel 
im Shintö - Dienst. Yamato ist das Land, welches 
beute die Japaner als Hon i oder Honshii bezeichnen, 
also die Hauptinsel, auf der Tokyo gelegen ist. Naga- 
sunehiko soll der mächtigste Führer der Truppen der 
östlichen linder gewesen und von Jimmu getötet worden 
sein. Kashiwara ist ein Ortsname in der heutigen 
Provinz Yamato auf Honahu in der Umgebung von Kyoto. 
Bezeichnend für die chauvinistischen Anschauungen der 
Japaner ist die Benennung Japans als „Dai Nihon", 
also „(i roß -Japan". Was den Namen Meiji (sprich: 
Mehdschi) belangt, so ist diel die Bezeichnung der 
Regierungsperiode des jetzigen Kaisers. Nach § 12 
des kaiserlichen Hausgesetzes darf diese Bezeichnung 
Meiji innerhalb der Begierungszeit des jetzigen Kaisers 
nicht geändert werden. Früher, bis 1867, führte die 
Regierungs/.eit eines Kaisers verschiedene Bezeichnungen 
für jeden mitunter ganz willkürlichen Abschnitt während 
derselben Begierungszeit. Es soll dies nur zum Ver- 
ständnis angedeutet werden. 

Da die Verehrung der japanischen Bevölkerung ihrem 
Herrscher gegenüber auf dem Ahnenkultus beruht, wie 
wir angedeutet haben, und in dem jetzigen Kaiser zu- 



gleich infolge seiner „göttlichen" Abstammung der spatere 
(iott verehrt wird, so gibt es auch in Japan keine 
Majestätsboleidigung. Bei den Beratungen Ober das 
japanische Strafgesetzbuch sollte aus diesem Grunde der 
bezügliche Straf parngraph fallen gelassen werden, da ja 
nach japanischen Anschauungen eine Majestätsbeleidigung 
undenkbar ist, ebenso wie es eine sozialdemokratische 
Partei nicht gibt, es müßte denn das gesamte Geistes- 
leben der Japaner infolge vollständiger Aufsaugung 
europäischer ') Freiheitsgedanken sich ganzlich umge- 
stalten. Hierzu kommt es aber in absehbarer Zeit nicht, 
denn der Kontakt zwischen den Japanern und Euro- 
päern ist bis heute, was das innere Leben anbetrifft, 
fast gleich Null; es wird sich in idealer Hinsicht die« 
auch nicht ändern, solange die Japaner an ihren 
Schriftzeichen festhalten, als bis sich die Europäer, und 
nicht zum wenigsten die Deutseben, der Mühe unter- 
ziehen, sieh die japanische Sprache und Schrift voll- 
kommen anzueignen. Zu diesem Zwecke müßten aber 
von der Regierung gebildete Deutsche nach Japan ge- 
sandt werden, um an den Hochschulen und Universitäten 
Japans unter weiterer Ausbildung ihrer hier angeeigneten 
Kenntnisse der japanischen Sprache und Schrift das 
Geistesleben des Volkes praktisch und wissenschaftlich 
kennen zu lernen. 

') Amerika ist in „Europäisch* stets mit einbegriffen. 

(Schluß folgt.) 



Das Land der AaUHmlnden-Tmareg. 

Das Herrschaftsgebiet der Auilliminden -Tuareg umfaßt 
die Gegenden ostlich des Niger auf der Strecko von Gao bis 
llentia t»is etwa zur Hälfte der Entfernung zwischen jenem 
Flusse und Agades. Im September und Oktober I8(MI wurde 
•s von dam Kommandanten des Bezirkes Gao, Kapitän Pas- 
quier, bi« Agades durchzogen, wobei er die friedliche Unter- 
werfung dieses großen, aber ziemlich machtlos gewordenen 
Tuarogstammes 1» wirkt«, riegteilet wurde Pasquier von einem 
Zivilbeamten und guten Kenner des afrikanischen Islam, 
Kobert Arnaud, der mit dem Stamme in nähere Berührung 
trat. Im .Bull, du OmbM de l'Afrique fran<;aise'. IM7, Nr.* 
und 5 , haben beide ihre Beobachtuugen veröffentlicht , Pas- 
quier die über das bislang unbekannt« Gebiet zwischen Gao 
und Agades, Arnaud die über die politischen uud sozialen 
Verhältnisse dar Tuareg. Hier «*i au« den Bemerkungen 
Pasquiers einiges mitgeteilt 

die von schwer zu durchschreitenden Dtmengsbieten durch- 
setzt sind und sich gelegentlich zu riesigen steinigen oder 
eisenhaltigen . manchmal ganz vegetationslosen Plateaus au»- 
wachsen. Hin und wieder erheben sich auf ihnen kleine 
Massivs, wie der Essalsöl. oder auch eine Kette, wie die von 
Egef-Adrar. Da» Zentrum de» Gebietes durchziehen einige 
Täler in uordsüdlicher Richtung, den Osten und Westeu solelie 
von ostwestlicher Richtung. Der Boden i»t nicht .«ahari-eb", 
er gleicht vielmehr, weuu man von den übrigens anbaufähigen 
Düncngegendeu absieht, dum von Mo vi im Nigerbogen. Mit 
anderen Worten: es fehlt ihm, damit er fruchtbar ist, nur 
ein« seOhafte Bevölkerung. Die Brunnen sind 1 bis 20 m 
tief, und man kann solche, überall graben; ebenso i»t überall 
kulturfähiges Land in großem Umfange vorhanden, utid e* 
regnet auch ausgiebig. Flüsse sind nicht vorhanden. Die 
sehr ausgeprägten Täler und die Kinsenkuugen halten mehr 
oder weniger lange das Regenwasser. In innen luden sich 
auch im allgemeinen die Brunnen. Die Talränder zeigen 
zahlreiche Reste von Dörfern aus der Zeit des Songhaireich.es, 
dessen Hauptstadt Gao war. Diese Dörfer sind allem An- 
scheine nach von beträchtlicher Grote gewesen. Mit der Iu- 
besitznahmo des Lande» durch die Auilliminden sind auch 
die alten Handelsstraßen verödet. 

Die drei nordsüdlich verlaufenden Taler heißen Deliuiaue, 
8arak und Assakare; von die«en kommt das bedeutendste, 



dasSnraktal, vom Hoggarmaasiv und endet in der F.imwnkung 
von Menaka. Das Assakaretal bildet bei Asigi (leider fehlt 
eine ausreichende Karte) elue ausgedehnte Einsenkung, auf 
dtrrn Rändern Pasquier ein«' große Zahl von fossilen Muscheln 
vorfand; stellenweise ist der Boden von ihnen buchstäblich 
beileckt. Das Tal endet in der Einsenkung von Anderam- 
bukane, die das ganze Jahr über Wasser hat. 

Die im allgemeinen netwestlich verlaufenden Täler heiSen 
Injauag und Asauag. Das Injauagtal kommt aus Nordosten 
vom Hoggartuassiv, biegt nach Westco um und endet bei Gau 
am Niger. Auch in ihm gibt es stellenweise das ganze Jahr 
ütier Wasser. Dem Asauagtal, das in der Nähe und östlich 
von Agades seinen Ursprung nimmt, anfangs ostwestliehe 
Richtung einhält und nach zwei Dritteln seiner Lange nach 
Südwesten umbiegt, um bei Niamey auf den Niger zu mün- 
den, widmet Pasquier eine eingehendere Darstellung. Nach 
seinen Erkundigungen hatte Duveyrier die im Hoggarlande 
und im Tassiii ihren Ursprung nehmenden Flußläufe unter 
| dem Namen Tafassasatet vereinigt, den er für den Astopus 
der Alten hielt, und ihn durch die Landschaft Asauag zum 
Niger geführt. Nach Pasquier gibt es keinen aus dem Tassiii 
kommenden Flußlauf, der das Auillimindenland durchzieht. 
Der Asauag ist keine Landschaft, sondern ein altes Flußbett 
von 6 bis h km Breite, das ehedem Air zum Niger entwässert 
und später im östlichen Teil der HonghaistraSe von Agades 
nach Gao entsprochen hat. Heute sind die Brunnen dieser 
Straße verschüttet, doch findet man Wasser in geringer Tiefe. 
Der Ort In-Gessa (In-Guezza), der nach Duveyrier im Norden 
am olieren Tafassasset liegen sollte, ist nach Aussage der 
Tuareg ein 4 m tiefer Brnnnen am Fuße eines Berges in einer 
hoben Gebirgsgegend. 

Pasquier schließt mit der Feststellung, daß das Wadi 
Tafassassrt mit dem Asauag nicht in Verbindung steht und. 
anstatt nach Sudwest sich zu wenden, nach Südosten zieht, 
der allgemeinen Richtung der Bergtiiler des Tassili. Ferner 
meint er, es sei außer Zweifel, daß da« von ihm gefundene 
Wadi Asauag der Astopus der alten Geographen sei, was aber 
wohl schwerlich als sicher angesehen Und kaum je entschieden 
werden kann. 

In dem Berieht ist noch kurz von .prähistorischen Fun- 
den" die Rede, über die sich später wohl Prof. Chudeau äußern 

wird, 
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Dr. Ladfflg Wilser, Menschwerdung. Ein Blatt aus 
der Schöpf ungsgesohichte. 144 Seiten. Mit '.'8 Ab- 
bildungen. Btuttgart, Strecker * Schröder, 1907. 
Zu den betten und zeitgemäßsten Abbandlungen der 
Sammlung populär wissenschaftlicher Srhriften au« genanntem 
Verlage gehört diese* , Blatt aus der Schöpfungsgeschichte", 
Wilser behandelt sein Thema in vier Kapiteln. Das erste 
handelt von der , Abstammung". Nach Erwägungen all 
gemeiner Natur — Urzeugung, Ablagerungen, Nordpol. Wan- 
derungen, Verbreitungsgesetze — wird im Anschluß an 
Häckel der Stammbaum des Menschen besprochen. l«r»3- 
äffen und Menschen haben bis zu ihrer Spaltung eine ge- 
m einsame Entwicklung durchgemacht, worauf aus un- 
bekannten flrüuden jene nach Eimers Genepistase auf 
ihrer Stufe verharrten, diese, .der Not gehorchend*, 
•ich weiter entwickelten. Den Pithecanthropus erectus, den 
gemeinsamen Urvater, will Wilser auf einer gezeichneten 
Knocbenseheibe aus der llöhle von Mas-d'Azil erkannt haben. 
Das .menschenähnliche* Bild aus der Höhle von Altamira, 
S. HO links, echeint dem Referenten eher ein Baumspccht als 
■•in Pithecanthropt» zu sein. — Das zweite Kapitel behandelt 
den .Vormensch*. Hier steht mit Recht an erster Stelle der 
epochemachende Kund Kugcn Dubois' bei Trinil auf Java. 
Die Klettertheorie von Klaatsch und Schotensnck wird ab- 
gelehnt (8. 40). Aus osteol' >gischen Gründen erklärt Wilser 
den Kund von Trinil für einheitlich und für eine Zwi- 
schenstufe, für eine Ü bergan gsf or m , jedoch zeitlich nac h 
der Gabelung zwischen Großaffe und Urmensch, und auf die 
Menschenseite fallend. Trotzdem sieht der Verfasser In der 
.indischen Tierprovinz" nicht die Urheimat des Menschen. Das 
dritte Kapital ist dem .Urmensch* zugeteilt. In erster Linie 
steht der von Kuhlrott im Jahre 1«5« aufgefundene Neander- 
taler. Hierbai setzt sich Wilser mit den Gegnern der dilu- 
vialen Provenienz des Homo Neandertalensis kurz ausein- 
ander. Die Kunde von Hpy und Krapina gehören mit erstcrem 
dem Homo prlmigenius an. Auch mit der Kiszeit, dem 
Verluste des Haarkleides, sowie den amerikanischen fossilen 
Fanden vom Urmenschen wird hier abgerechnet. Da» letzte, 
viert« Kapitel ist .Ausblicke* betitelt. Hier werden die Theo- 
rien der Rasscngliedorung, der Auslese und de« 
Kampfes ums Dasein, der Artenbildung usw. kritisch 
behandelt, wobei Wilser Darwins Ansichten vielfach ent- 
gegentritt. Einer künftigen .Züchtungspolitik*, wie solche 
Koßmann empfiehlt, spricht der Verfasser das Wort, während 
er Nietzsche« .Übermenschen* mit Hecht als eine subjektive 
Utopie ablehuL Gute Abbildungen, zum Teil nach gekann- 
ten Mustern*, fördern die Lektüre der Schrift, die geeignet 
ist, manchen Nebel zu zerstreuen und der Erforschung der 
Wahrheit, dos höchsten Zieles des Humo sapiens, den Weg 

" is Schwedische über- 



zu weisen. — Die Schrift wird 
eetzt- 
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Leutnant Louis Dcspliignes, Le plateau central ni- 
gerien. Une Illusion archeologiipie et ethnographiqu« 
au Koudan frant;ais. 504 Seiten. Mit 23(1 Abbildungen 
und 1 Karte. Paris, Luiile Larose, 1907. IS Kr. 
Trotz gelegentlicher Kunde könnt« man bis vor kurzem 
nicht ahnen, welch reiches und dankbares Keld für die Er- 
forschung der Vorgeschichte der afrikanischen Volker der 
Nigerbogen und die nördlich angrenzenden Teile des Über- 
gangsgebietes zur Sahara darstellen. Dali jene Gegenden Afri- 
kas nun «in solches Keld geworden sind, um das man die 
französischen Forscher fast beneiden konnte, verdanken wir 
iu erster Linie dem geradezu vorbildlichen wissenschaftlichen 
Interesse eines jungen Offiziers, des Leutnant» Desplagnes, 
von der französischen Kolonialinfanterie. Kr war es, der 
uns vor weh« Jahren mit der Aufdeckung eines tausend- 
jährigen Tumult» am oberen Niger überraschte, den er als 
Kommandant des Posten» Gumlain geöffnet hatte. Ks ist 
hiervon im 84. Baude des Globus, 8. 24, die Rede gewesen. 
Dieser schön« Erfolg war es wohl, der die Pariser Acadeini« 
'les Iiiscriptjous veranlaOte, Desplagnes mit einer besonderen 
Mission zwecks archäologischer und ethnographischer Studien 
im Nigerl«>g«n zu beauftragen. Er ist dort von 1903 bis 
19U*1 tatig geweseu, und über seine Ergebnisse hat nach sei- 
nen vorläufigen Mitteilungen auch der Globus wiederholt be- 
richtet, so über die Entdeckung det Stute ehr alt.-n Songhai- 
hauplMadl Kukyn bei liao um Niger (Bd. M, S.SM) und die 
Korsehungen unter den uralten Völki-rsplittorn in den <!<■■ 
birgsveisteckeu des Nigerbogeiis und auf den Nigerinselu, 
wie auch über die zahlreichen Kunde wm Gräbern aus ent- 
egenst.-u Zeiten (Bd. ü'., 8. Ü40). In dem vorliegenden wich 



tigen Wirke führt uns nun Desplagnes seine Ergebnisse im 
einzelnen und im Zusammenhange vor. Ausgestattet ist es 
mit einer guten, auch geographisch viel Neues bietenden 
Karte des Nigerbngens in 1 : 1000000 und mit vielen Abbil- 
dungen oft von höchstem Interesse, wobei nur der Wunsch 
nach Darstellung von Porträtköpfen jener 
nicht erfüllt ist. 

Der Schwerpunkt des Werke* liegt in 
Tatsachen, d. h. in den Beschreibungen der Tumuli. der ms 
galithtscheu Denkmäler, der Grabinonolithen, zum Teil solcher 
von .anthropoider" Art, der iieolitbischen Werkstätten, sowie 
in der Schilderung der Habbe, der in den Gebirgen sitzen- 
den alten Völkerreste mit ihren Eigentümlichkeiten auf so- 
zialem, politischem, kulturellem und religiösem Gebiet (Wahl 
theokratle), ferner der Kischerstämme des Niger. Die in die 
horizontalen Kelsenspalten hineingemauerten Grabkammern 
und halb huhlenartigen Wohnungen muten so gar nicht afri- 
kanisch an, und die Betrachtung der Abbildungen gibt llamy 
ganz recht, wenn er sie mit den Behausungen der Cliff- 
dwellers des nordamerikanischen Südwestens vergleicht. Be- 
sonders reiche Ausbeute lieferten die Gebirge bei Bandiagarn 
im Westen und die bizarr gestalteten Honjboribergo in der 
Mitte de» Niperbogens. Es sei dabei daran erinnert, daß be- 
reits Barth auf seinem Zuge durch die Homboriberge nach 
Timbuktu auf die dortigen Höhlenbewohner aufmerksam 
geworden ist (IM. IV seines Reisewerkes, S. 341). Es ist hier 
nicht möglich, auch nur andeutungsweise dem Inhalt von 
Desplagnes' Werk gerecht zu werden, doch verweisen wir 
auf einige an der erwähnten Stelle (Bd. t», 8. S*0) mitgeteilte 
Einzelheiten. 

Selbstverständlich erheben sich angesichts der von Des- 
plagnes gesammelten Tatsachen eine Menge von Fragen be- 
züglich der Geschichte und des Verlaufes der alten nordafri- 
kanischen Volkerbewegungen, und Desplagnes sei tust ist ihnen 
bereits nahegetreten. Ihm eröffnet sich dabei die Aaslicht 
auf uralte Invasionen oder Beeinflussungen des Nigerbogens 
nicht nur durch die Nordküstenvölker, sondern selbst durch 
die vorgeschichtlichen Bewohner des Nillandes und Vorder- 
asiens. Um nnr eins zu erwähnen, so sieht er in dem Astral- 
kult der Habtie die „Wiedergabe der thebaischen Dreiheit der 
schöpferischen Kräfte". Hehr merkwürdig ist dabei die Tei- 
lung in .männliche" und .weibliche" Stämme nach dem 
.männlichen* und dem .weiblichen* Prinzip, das sie ver- 
ehren. So frappierend manche Übereinstimmungen im gei- 
stigen Kulturbesita jener und der Volkertrümmer des Niger 
sind - es ist in neuester Zeit auch von anderen Beobachtern 
darauf verwiesen wonlen — , so sehr fühlt man vorläufig 
doch noch die Unsicherheit des Bodens, der die Erkenntnis 
der Wahrheit hier vermitteln soll. Man wird sich zunächst 
abwartend verhalten und auch von Desplagnes für nötig er- 
klärte weitere Ergebnisse verlangen müssen, die ja nicht aus- 
bleiben werden, nachdem die franzosische Forschung hier so 
glänzend eingesetzt hat So viel aber erscheint sicher, daß 
man heute nicht mehr schlankweg die Sahara als die Kehranke 
bezeichnen darf, filier die in der Vorzeit nichts aus dem 
Osten ins Land der Schwarzen gekommen sei, und Desplagnes' 
Auffassung von der kulturellen Beeinflussung des Nigergebiete« 
von Norden und Osten her, wie er sie Im Rchlußteile .Über 
den Ursprung der Nigervölker" präzisiert, ist jedenfalls höchst 
beachtenswert. 8g. 

Dr. J. Lehmann, Systematik und geographische 
Verbreitung der ü e f 1 ec h t s a r t c n. Mit 1 «6 Figuren 
und einem Anhange: Die hauptsächlichsten Arten von 
Knoten. (Abhandlung des Kgl. zoologischen und anthro- 
pologiseli-elhriogrnphisvheu Museums zu Dresden, Mi KI, 
Nr. S.J Leipzig. B. G. Toubner 190". 7 M. 
Es ist erfreulich, zu sehen, wie zusammenfassende und 
dabei grundlegende Arbeiten auf ethnographischem Gebiete 
sieb zu mehren beginnen, nachdem der nötige Stoff dazu 
steh iu unseren Museeu gehäuft hat. Dazu gehört die vor- 
liegende, recht reiche, mühsame, neue und an sich trockene 
Arbeit, welche die verhältnismäßig wenig bearbeiteten Geflechta- 
arten systematisch ordnet. Um dieses zu erreichen, mußte 
der Verfasser, da auf dem Gebiete der Benennungen große 
Verwirrung herrscht und abgesehen von Masons Arbeiten 
wenig Systematisches vorhanden war. die verschiedenen Be- 
griffe erst umgren/eu , ein neues System mit neuer Nomen- 
klatur aufstellen, das sehr ausführlich geraten ist und bei 
der großen Ähnlichkeit der gebrauchten Ausdrücke (an- 
flechten, aufflechten, ausfluchten, durebflechten, entflechten, 
losMechUm, überfleehteti, umflechten, unterliechten usw.) nur 
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dem Spezialisten im Gedächtnis bleiben kann. Ohne die zahl- 
reichen zugehörigen Abbildungen ist diene« alle« leider nicht 
in einem kurzem Bericht« verständlich zu macheu; aber 
jeder, der tich künftig mit Flechtwerken irgendwelcher Art 
zu beschäftigen hat, wird mit Vorteil da» System l-hmaau 
zu Rate ziehen. Uud was wird alles geflochten! Palisaden 
und Hühnerkörbe, Reusen und Netze, Hängematten, Kiirbe, 
Flaschen, Köcher, Siebe, Schtnuck, Kleider, Schuhe, Matten, 
Stuhlsitze, Fächer, Kanu» uaw. werden untersucht, wobei auch 
der Zusammenhang zwischen Flechtwerk und Stoff liehandelt 
wird. An ethnologischen Folgerungen fehlt es dabei nicht, 
und l>oherzigrnawert ist der Satz: „Gleichartige Geflechte 
aind nicht immer ein Zeichen ethnologischen Zusammen- 
hang.-. Von Wichtigkeit ist die Zusammenstellung der gleich- 
artigen, über gewisse Räume verteilten Verbreitung be- 
sonderer Geflechtaarten , wobei Kärtchen anschaulicher ge- 
wirkt haben würden , als die systematischen Zeichen , zu 
denen mau erst mühsam den Schlüssel suchen muB. A. 

Dr. Frltü Kranse. Zur Ethnographie der Insel Nissan. 

(Jahrbuch dea Museums für Völkerkunde zu Leipzig, I, 

1»0<5, 8. 44 bis 159.) 
Die Insel Nissan, die n&rdlichst« der deutschen Salo- 
monen, ist noch wenig bekannt, um so verdienstlicher er- 
scheint die vorliegende, mit guten Abbildungen versehene 
Abhandlung Dr. F. Krauses in dem neu erscheinenden Jahr- 
buche des Leipziger Museums für Volkerkunde. I>en Grund- 
stock der Arbeit bildet ein« gegen 20ü Nl 



Sammlung des Kaufmanns Uhlig, der über drei Jahre auf 
Nissan lebte , zugleich eiuen Kommentar dazu lieferte und 
seine Erfahrungen über die Kingebnrenen darin niederlegte. 
Indem nun Dr. Krause die nicht allzu große Literatur über 
Nissan noch zu Rat« zog und das ganze wohlgeordnet mit 
ethnographisch sehr ausführlicher, sachkundiger Beschreibung 
der Sammlung versah, gelang es ihm, einen wertvollen Bei- 
trag zur Kunde der deutschen Südseeinseln zu liefern. Aach 
zur Geographie der Insel und ibrer Nebeninseln empfaugen 
wir, zumal eine Karte Uli Hg» beigegeben ist, neue Beiträge; 
aber der Hauptinhalt bezieht sich auf die zu den dunkel- 
farbigen Melanesien) gehörigen Eingeborenen, die, etwa 
ISO«) an der Zahl, in kleine Stämme zerfallen, die fried 
lieh zusammen lebeu. Ihre politischen Verhältnisse, Standes- 
unterschiedo (Sklaverei fehlt). Rechtsverhältnisse (Blutrache 
vorhanden), sozialen Verhältnisse, Religion, Hauahau werden 
dann, soweit ea der immer noch lückenhafte Stoff ertaubt, 
geschildert. Eingehender werden hierauf die aehr sorgfältigen 
Mitteilungen und Beschreibungen Krauses, wo es sich um 
die Sammlungen de» Leipziger Museums handelt, wobei 
außerdem das Vergleiehamaterial dea Berliuer und Dresdener 
Museums herangezogen wird. Ausführliches erfahren wir 
z. B. über die Flechtwerke, die Ornamente, besonders über 
Bogen und Pfeil«, Fisc hereigrräte, die Boote, Musik, Tanz, die 
selten werdenden Tanzmasken , das Geld aus Schnüren mit 
Muschelscheibchen und den Handel. Menschenfresserei wird 
noch stark betrieben, dabei handelt es sich um erschlagene 
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— v. Rezold weist in der Festschrift zum 16. deutschen 
Geographentage in Nürnberg, 1*07, darauf hin, welche Schätze 
aich unter den wissenschaftlichen Instrumenten im 
Germanischen Museum in Nürnberg befinden. Dn 
sind solche zur Landesaufnahme, wie ein Meilrad aus der 
Spätzeit des 18. oder dem Beginn des darauf folgenden Jahr- 
hunderts. Da finden wir ein sehr einfaches Busaolierinstru- 
ment, von Paul Pflnzing 1598 tieschrieben, und vorhanden 
sind Scheibeninstrument«, teils mit Halb-, teils mit Vollkreis, 
die teilweise in das 17. Sakulum zurückreichen. Von den 
Instrumenten zur geographischen Ortsbestimmung durch Be- 
obachtung der Himmelskörper war wohl der Gnomou das 
einfachste, ein vertikaler Stab oder eine Säule, welche ihren 
Schatten auf eine horizontale Ebene warf, wobei der kür- 
zeste Schatten den wahren Mittag de» Ortes ergab. Dann 
sehen wir Armillarsphären, die bereits im Altertum bekannt 
waren. Von Hipparch erfunden, präsentiert aich das Astro- 

Zeitbesti 

1571. 
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— Ober die Tierwelt Süd westaustraliens und ihre 
geographischen Beziehungen berichtet W. Michaelsen in 
den Mitteilungen der geographischen Gesellschaft in 




bürg, 22. Bd., 1907. Diese« Gebiet war geraume Zeit von 
den Zoologen arg vernachlässigt worden, waa namentlich für 
den Tiergengraphen sehr empfindlich war. Dabei sei voraus- 
geschickt, daß die Vegetation des Landes in ihrem allgemeinen 
t'hamktnr genau den Niederschtagsverhältnissen entspricht. 
Wie diese eine fast regelmäßige Abnahme von der äußersten 
SUdwestecke aus in der Richtung nach Nordost aufweisen, »o 
zeigt auch der Charakter der Vegetation eine Abstufung in 
dieser Richtung. Der Charakter der Tierwelt ist bedingt 
durch geologisch-historischo und pbysiographische Momente. 
Südwestanstralien hat nach Maßgabe der für erdgeschicht- 
liche Feststellungen besonders wichtigen Verbreitung ende- 
mischer terrikoler Oligochaeten oder Regenwürmer lediglich 
mit den Ostataaten des australischen Kontinents in Zusam- 
menhang gestanden. Von diesen ist es in drei verschiedenen 
Phasen besiedelt worden. Die Verbreitung der Regeuwürmer 
beweist ferner, daß Australien zu den BtidspiUen der übri- 
gen südlichen Kontinente wie Afrika und Südamerika keine 
Beziehungen aufweist, die nur durch eine direkte Luml- 
verbindung zwischen denselben erklärt werden könnten. Die 
gewissen vorhandenen Beziehungen bestehen einesteils in 
euryhalinen Formen, für die das Meer keine Verbreitungs- 



Kontinental« 



phyletisch jüngeren Formen verdrängt werden. Dagegen 



weisen diese Regenwürmer auf eine direkte Landverbindung 
zwischen Australien und dem südostasiatischen Gebiete hin. 
Die generische Zusammensetzung der Regenwurmfauna Cey- 
lons und Australien« ist fast identisch 1 — Neuseeland muß 
»ich bereits in recht weit zurückliegender geologischer Pe- 
riode von den ~ 
gelöst haben , was wiederum die 
nachweist. 

— Prähistorische Malerpaletten ist das Neueste auf 
vorgeschichtlichem Gebiete, was wir durch E. Cartailhae 
kennen lernen (Bull. Archeol. du Midi, Toulouse 19*6). Es 
aind Schiefer- oder Sandsteinplatten aus den Dolmen von 
Aveyron, dünn, rechteckig, so groß wie eine Handfläche und 
in der Mitte mit einer schwachen Vertiefung. Bisher sind 
zehn Stück, alle gleichartig, aufgefunden worden. Sie aind 
vollständig gleich den altägyptischen, die noch Spuren von 
blauer und mter Farbe zeigen und zur Bemalung der Leichen 

Den gleichen Zweck können die steinzeitlichen fr an- 
Paletteu gehabt haben; Körperbemalung ist ja 
Ungewöhnliches bei primitiven Völkern, und die paläo- 
lithischen Höhlenmalereien zeigen die fortgeschrittene Malerei 
und Farlienverwendung der Urvölker. Wenn Cartailhae fragt: 
Mai» constituent-elles un lien positif entre les races de noe 
dolmens et les races dea vieilles tombes «gyptiena?, ao möchten 
wir sein Fragezeichen verdoppeln. 

— Über Höhlenforschungen in Kalifornien 
wurde in Bd. 91, S. 20, berichtet. Es war dort vumohmlich 
von E. L. Furlongs Untersuchung der Höhlen in der 
Shaata t -iunty die Rede, über eine von ihm vorgenommene 
Untersuchung der Hawverhfthlc in der Eldorado County, 
5 km östlich von Auburn, berichtet nun Furlong in .Science*, 
N.8., Bd. 25, S. 1192. Sie liegt mit anderen in der Calaveras- 
formatinn der dortigen Gegend, 400 m über dem Meere und 
200 in über dem American Hiver. In sie führt zunächst ein 
senkrechter Spalt, dann gebt sie etwa .12 m in südlieber 
Richtung. Am Ende leiten zwei enge Öffnungen zu einer 
3V, m tiefen Grotte nnd aus ihr ein rundes loch *m ab- 
wärts in den Hauptteil. In diesen muß man sich mit einem 
Seil hinunterlassen. Unten liegt ein kleiner See und etwa 
30 cm über dessen Fläche führt ein Tunnel von etwa 2'/, m 
1-itign zu einem zweiten Teich. Dort benutzt mau eine Luft- 
matratze und rudert mit ihr Mm weit nach einer schlatnm- 
bedeckten Rank. Von der Südecke des Gewässers leitet eine 
-Reihe enger, gewundener Gänge von etwa 15 m Gesamtlänge 
in Grotten von verschiedener, zum Teil beträchtlicher Aus- 
dehnung. Sie scheinen durch Wa 
einer Spalte zu sein. In dieser Hohle 
im Verhältnis zu 

sind, in großer Menge vorhanden. Sie sind in 
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Winden entlang gehenden und die kleinen Öffnungen füllen- 
den Tniiiiiiiergesteiu eingebettet. Hoch ol*en an der Decke 
baben St.-inblöeke sich festgesetzt und den Kp»lt versperrt, 
und zwischen den Mockau lind Gliederknochen und andere 
Skcletteil« verschiedener Tiere, dio jetzt durch einen Slalag- 
mitenüberzug versteinert sind, hineingefallen. l>ie Knochen 
•ind völlig gut erhalt«». In einigen Fullen linl Einsickerung 
stattgefunden. Die Reste sind allein Anschein» nach dadurch 
in dem Spalt angehäuft worden, daü nie »on der Oberfläche 
hineinlielen »der, vielleicht zum Teil durch d le Tätigkeit von 
Kinnaalen, hineingew ascheu wurden. Wie man aus der Unter- 
suchung einiger der nördlicheren sinenkani«cheii Hohlen 
weil, wühlten die Tiere vermutlich Höhlungen oder breite 
Spalten in den Feinen als Zufluchtsort oder zum Verzehren 
der Ii« Ute. Auf diese Weise wurden zahlreiche Knochen an- 
gehäuft, die schießlich in die Spalten des Kalksteins hinein- 
gerieten. Sur wenige Knochen sind bisher getiorg«n worden, 
doch genügen sie zur Bestimmung des Alters der Ablagerung 
und versprechen eine reiche Fauna. Die («merkenswertesten 
Kote «iud einige ausgezeichnet erhaltene Megalonx\knoehen; 
es sind Wirbel, Schenkelknochen und ein Zahn; ferner die 
Reste eines Kuguars (Felis hip|>ol«ste«?) und eines Pferdes 
(wahrscheinlich Equus oceidentalisj Vorhanden sind viele 
Nagetierreste, besonders solche von Aplodontia. Soweit die 
Fauna bekannt, weicht sie von der der Shastabohlen durch 
da« Fehlen der eigentümlichen Ziegen. Kuceratherium und 
l'reploceras, und des Hotwildes ab. Hie in den nordlichen 
Hohlen •■> zahlreichen gespalteneu Knochen sind in der 
Hawverhohle ziemlich selten. Weitere Untersuchungen der 
Hoble worden folgen. 

— Vermessung des Viktoriasees durch White- 
house. Vor längerer Zeit wurde mitgeteilt, daß im Auf- 
trage der englischen Regierung der Kapitän Whitehouse mit 
einer Vermessung der Küsten des Viktoriasee« beschäftigt «ei, 
und daJ> er diese Arbeit im Einverständnis mit der deutschen 
Regierung auch auf die deutschen I f erteile ausdehnen wolle. 
Jetzt ist, nach siebenjähriger Hauer, diese Arbeit beendet und 
Whitehouse nach Kngland zurückgekehrt. Die Aufnahme des 
englischen Teiles beanspruchte über zwei Jahre und zeigte, 
daß die vorhandenen Karten eine große Menge von Fehlern 
enthielten. Aus diesem ürunde «teilte die englische Regie- 
rung an die deutsche das Atisuchen, die Vermessung auch 
ihres SeeanUiils zu gestatten. Hier begannen die Arbeiten 
IVO'.'; sie waren infolge der Bodeubeschaffenheit aber viel 
schwieriger und daher zeitraubender als irn englischen Ge- 
biete. Zur Ausführung der Aufnahmen mußte man sich 
kleiner Bote bedienen. Auch hatte man so sehr unter 
schlechtem Wetter zu leiden, daß man steu am Ufer nach- 
tigen mußte. Krankheiten erforderten einmal eine Unter- 
brechung von acht Monaten. Whitehouse fand viele Inseln, 
die auf den Karten nicht verzeichnet sind, doch dürfen diese 
Fehler für uns kein Grund »ein, nun Uber die erste Rekognos- 
zierung des Sees durch Stanley vor mehr als »o Jahren 
geringschätzend zu urteilet) ; sie und Stanleys Karte waren 
in Anbetracht der zur Verfügung stehenden Zeit und der 
Grolle der Aufgabe sicherlich eine hervorragende Pionier- 
leistung. Whitehouse bemerkt, daß die vier Dumpfer der 
Ugandabahn sich sehr gut rentieren, daß das Reisen auf 
dem See heute vollkommen «icher i«l und die 
überall zur Lieferung von Lebensmitteln bereit 

— Hageist urin am Rande dor Sahara. Am 
2i. Marz d. J. hat ein außerordentlich heftiger Uagelsturm 
die Oase Hrinkan, die zum westlichen Tuat, zu Uiirara, ge- 
hört, teilweise verwüstet. Durch den wütenden Wind sind 
I'almen umgebrochen und alle zum Schutz gegen den Sand 
errichteten Hecken umgeworfen worden. F.benso wurden in 
der betroffenen Zone die Kulturen zerstört, und überall be- 
deckten dio Reste der Itaumwoll-, l'imentpflanzen und Höhnen 
den Boden. Das Unwetter nahm genau sudnördlich seinen 
Weg, aber die Wirkung in der Oase war nicht überall gleich. 
Sie machte sich nur in scharf begrenzten, einander par- 
allelen Streifen bemerkbar, und zwar waren die so 
verwüsteten Streifen 10 bis l&u tn breit, wahrend die ver- 
schonten, dazwischen liegenden Streifeu, wo nicht eine Schlosse 
gefallen war, 50 bis (in ro Breite hatten. Einer war nur llu in 
breit. Am Abend vorher, am Marz, war ein ?chr starker 
Regen im Tuat gefallen, und nach dem Ilagelwetter Iw- 
merkte man einige ausgewachsene Exemplare von Heu- 
schrecken in der Das«. 



A. Tara melli (Xotizie dei Kcavi , Serie V, Bd. L Rom 
ItlOft). Kr hat am Kap S. Elia, tu der Nahe von (agliarl. 
echte Kjokkcnmöddingcr, ähnlich jenen in Danemark, ent- 
deckt, nur scheinen sie jünger zu sein und aus dem Ende 
der Steinzeit zu stammen, aus jener Periode, welche die Ita- 
liener jetzt als .eneulithische* zu bezeichnen pflegen. Uie 
gewaltigen Musehelbaufen enthielten M Arten Mollusken, 
darunter den jetzt im Mittelmeer verschwundenen Mytilus 
edulis und Ostrea lamellosa, durchbohrte Muschelschalen von 
Patella, Uardium, Peclunculu*. die wohl als Schmuck ge- 
tragen wurden. Die menschlichen Gerate und die Pfeilspitzen 
waren aus Ohaidian hergestellt; von Geschirr fanden sich 
rohe Scherben und eine schöue kugelförmige Uenkelvaae. Zu 
den megalithischen Denkmälern Sardiniens gehören die Do- 
rnas de janas, deren • ine«, bei Ilusachi, Taramelli durch- 
forschte. Es bestaud aus einem ZugaDge von '2,40 m Länge, 
einer Vorkatum«r von 2 :< -,85 tn und der Leichonkammer, 
2 X 4, Mi m groß. Der Inhalt bestand aus Gefäßscherben, 
einer polierten Steinazt und Olwidianklingen. Auch 
gatithischen I» 
gehören. 



Denkmäler sollen der eneolithischen Zeit an 



— Neue Beitrage zur Urgeschichte Sardiniens 
verdanken wir dem eifrigen dort aii*a*»igeu Piahi-toriker 



— Die dem Biber angedichtete hohe Intelligenz 
fuhrt Dr. Paul Dahtna in einem im April d. J. in Dsnzig 
gehaltenen Vortrage auf das richtige Maß zurück. Der Vor- 
trag ist jetzt unter dem Titel .über den Bilwr und seine Kunst- 
fertigkeit in Sage und Wirklichkeit' im 29. Bericht des 
Westpreuß. Botan.-Zool. Vereins (IM7) im Druck erschienen. 
Schon manche Forscher haben in dieser Hinsicht sehr 
nüchtern geurteilt, wa» für abenteuerliche Vorstellungen aber 
trotzdem noch heute herrschen und verbreitet werden, dafür 
bietet ein von Dahms angegebenes Lesestnck in einem 1904 
erschienenen, also ganz modernen , Deutscheu Lesebuch für 
höhere Lehranstalten" ein trauriges lleispiel. Unzweifelhaft 
ist der Biber ein kluges Tier, aber er ist es nicht in höherem 
Maß.- als manches andere Tier. Zunächst ist es Phantasie, 
daß der Biber bei Anlage seiner Bauten zuerst Pfähle in den 
Bnl«n ramme; er legt sie niemals gekreuzt und fast wage- 
reebt nieder. Der Dibcr ist im übrigen viel zu klein, um 
Stamme von solcher Länge zu schneiden, die nachher von 
ihm über I m lief in den Huden gerammt werden könnten. 
Weitere Fabeln heften sich an den Schwanz des Tieres. Es 
soll Material zu »einen Bauten, Schhunai und Swine, mit 
ihm herbeitragen und ihn als Kelle benutzen. Dazu ist der 
Schwanz viel zu ungelenk. Das Schlagen des Bibers mit 
dein Schwänze nach unten ist eine bloße Gewohnheit, das 
Glied dient ihm als Ruder, Steuer und besonders zum Tauchen. 
Dio sogenannten Kaualbauteu sollen künstliche Transport- 
wege für das Hau und Nahrholz sein. In Wirklichkeit sind 
es .Wechsel', die »ich allmählich bei fortgesetzter Benutzung 
vertiefen und in dein suropligen Boden von selbst mit Wasser 
füllen. Dagegen glaubt der Verfasser an den planmäßigen 
Bau der Dämme, die den Zweck haben, das Wasser auf der 
gleichen Höhe zu halten und somit künstliche Teiche zu 
schaffen, in deren Uferl.änkeu das Tier seine Höhten an- 
legen kann. Auf die Erbauung und Erhaltung der Dämme 
tstischränki sich das geineinsame Uandelu einer ßieberuieder- 
lassung. Auch über diesen Wohnungsbau ist viel gefabelt 
worden. Gewöhnlich habe eine Biberhütle fünf .Zimmer* 
für verschiedene Hedürfnisso: zum Essen, Schlafen, als Vor- 
ratskammer usw. Der Verfasser fuhrt diese Anschauungen 
bezüglich der Wohnungen ad absurdum und bespricht schließ- 
lich den angeblichen .llihersta.il*, in dem auch .Standes 
unterschiede* herrscheu »ollen. Alberiu» Magnus hatte be- 
richtet, daß, wo nicht genug Baume in dor Sähe seien, die 
Biber einen aus ihrer Mitte auf den Rucken legten, ihn mit 
Holz belüden und diesen lebenden . FracbUcblitten" am 
Schwauze zum Bauplatz schleppteu. Dazu suchten sie sich 
ein fremdes Tier aus, das sich auf ihrem Gebiet eingenistet 
hätte. Zum Beweise für diu Richtigkeit wird angeführt, daß 
einzelne Biber einen kahlen Rucken hätten. Diese kahlen 
Stellen sind auf Krankheiten, wohl auf eine Art laude 
zurückzuführen. Solche kranke Tiere werden allerdings von 
ihren Genossen ausgetrieben , so daß sie nachher als Ein- 
siedler kl» Ii, zum Teil auch getötet. Die amerikanischen 
Indianer glaubten gar, daß die Iliber vom .Großen Geist* 
bei der Erschaffung der Welt mit der Anlage von Flüssen 
und Rachen beauftragt worden seien, daher ging ihre hohe 
Auffassung auf die weilten Trapper und Jäger über, die dann 
noch einiges hinzudichteten. So kam ein kritisch veranlagter 
Beobachter, der durch »eine Reisen im britischen Nordamerika 
bekannte lleanie 1772 zu dem ironischen Schluß, es fehle 
nur uoch ein Wörterbuch der Sprache des Biber und eine 
Darstellung ihrer Gesetze und Religion ! 
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Die istrischen Slawen. 



Von Dr. F. Tetz 

Die Mannigfaltigkeit in derethnographischen Gliederung 
haben die beiden nordöstlichen Provinzen des Deutschen 
Reichs mit den beiden südwestlichen Österreichs gemein. 
Das Küstenland übertrifft noch Ostpreußen in seiner 
Verschiedenartigkeit. Beinahe zu gleichen Teilen stehen 
hier die Slawen den Rumänen gegenüber, die 3 Proz. 
Deutsche bilden dup Zünglein an der Wage ; sie sind aber 
trotz ihrer wirtschaftlich und wissenschaftlich hohen 
Stelle politisch insofern zur Bedeutungslosigkeit ver- 
dammt, als man ihnen keinen Sitz im Keichsrat ein- 
geräumt hat. Und da die benachbarten Krainer Deutschen 
statt eines Nationalen in Gottschee einen Klerikalen wählen, 
wird wohl auch die politische Herrschaft ihren Händen 
völlig entgleiten. IHe Romanen sitzen an der West- 
grenze der Provinz, am Isonzo und südlich von 
Triest bis an die Südspitze der Halbinsel, im Norden 
I-adiner, im Süden Italiener. Außerdem weist auch der 
TschiUchonbodcn in einem Dorf (Zejane) rumänische Be- 
völkerung und sonst noch derartige Beste auf. Die»» 
Bumänen sind, wie ja auch die slawische Bevölkerung 
latriens, im 16. und 17. Jahrhundert von Osten her ein- 
gewandert, zu den Besten altslawischen Volks, das ehe- 
mals die Römer oder romanisierten Urbewohnor verdrängt 
und in sich aufgenommen hatte. Die Slawen zerfallen 
in Slowenen und serbokroatische Istrier. So nahe ver- 
wandt beide Sprachen , besonder» in den Grouzmund- 
arten sind, so lallt sich doch eine Grenze zwischen beiden 
ziehen, die gewöhnlich folgendermaßen festgelegt wird. 
Südlich von Triest und Capodistria mündet in den Husen 
von Pirano das Flüßchen Dragagna. Die Bewohner, die 
südlich davon hausen, werden zu den Serbokroaten ge- 
rechnet, soweit sie nicht Germanen oder Romanen sind. 
Die Grenzlinie führt von der Quelle jenes Flüßchens 
über den Tschitschenboden des Karats nach Castelnuovo, 
unweit derGrenze von Krain. Welche bewegte Geschichte 
in politischer und wirtschaftlicher Hinsicht hat das au 
geographischen und ethnographischen Gegensätzen so 
reiche Laud! Im äußersten Norden ragt der schnee- 
bedeckte Trtglnv, dessen sagenumwobene Spitzen die 
Bergfahrer aus allen Ländern her zu den Slowenen zum 
Besuch locken, im äußersten Orten Abbazia, das herr- 
lichste Bad der österreichischen Biviora, wo sich die Vor- 
nehmen aller Nationen begegnen und italienischer, sla- 
wischer, deutscher und madjarischor Laut sich kreuzt Im 
Süden die Hochburg und Hauptstadt der österreichischen 
Land- und Seemacht auf dem Adriatischen Meere, das 
mit seinem römischen Amphitheater und seinen Triumph- 
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bögen so hell in die Gegenwart hereinstrahlende, durch 
Militär und Marine fast deutsche Pol». In der Mitte 
der Brennpunkt alles modernen Lebens: Triest, wo sich 
alle drei Nationen die Hände reichen. Im äußersten 
Westen aber neben dem herrlichon und geräumigen 
italienischen Seebad Grado jene Stadt, die der Geschichte 
im wahrsten Sinne des Wortes angehört: Aquileja. Ks 
ist begreiflich, wenn der geschichtskundigo Beobachter, 
der zum erstenmal das römische Forum oder die atiionische 
Akropolis betritt, in Sinnen versunken, mit Webmut die 
alten Mittelpunkte der Welt betrachtet. Ks ist verständ- 
lich, wenn er beim Anblick der vorgeschichtlichen Ruinen- 
felder Innerasiens und Zentralamerikas seinen Geist ganz 
gefangen gibt dem Gedanken von der Nichtigkeit 
irdischen Ruhmes. Der Wanderer wird weiterziehen mit 
dem Trost: Ks war doch einst, war groß und stolz und 
schön. Wenn er aber durch die schmutzigen Lagunen 
an den elenden Fischerhütten vorbeigefahren ist und 
vom Dom oder Museum aus daB Häuflein schlechter 
Häuschen besieht, die heute den Namen Aquileja führen, 
so mutet ihn dieses philiströse Ortchen, das so gar 
nicht* „ Antikes" »n sich hat und nicht einmal Ruinen 
oder Trümmer auf weist, wie Hohn an. Haben hier am 
Isonzo wirklich die Germanen um die Welt gerungen, 
haben hier Alsrich, Attila. Odow»kar die Welt mit dem 
Ruhm ihrer Taten erfüllt, fleißige Mönche auf Pergament 
Attilas Gesicht vor Aquilejas Türmen festgehalten V Hat 
hior wirklich Walter von der Vogelweide einen so hohen 
Gönner gefunden und Thotnasin von /erkläre eines der 
besten deutschen didaktischen Gedichte, „Den welschen 
Gast", geschrieben V Nun, man muß schon in deu Dotn 
oder in das Museum gehen, um zu sehen, welch hohe 
Kultur hier einst geblüht hat. Wir sehen da iu dem 
letztoren die Krzougnisse der Kunst aus der Zeit der 
römischen Republik und Kaiserzeit in solcher Schönheit 
und dabei so gut erhalten, ah ob manchos oben erst 
aus den Händen des Künstlers hervorgegangen wäro. 
Aber das ist ja alles nur für die Fremden. Ich fragte 
bei der Kinfahrt in den Hafen einen mitreisenden Priester 
nach Thomasin und den Altertümern. Kr meint«, der 
Dichter lebe wahrscheinlich noch, und versicherte, keines- 
falls Bei die Stadt einen Besuch wert, wenn man den An- 
schluß an die Bahn zu erreichen habe; es sei gut, einen 
Wagen zu nehmen, um hinten herum zu fahren. 

Die Bevölkerung saß, es war Sonntag, weit und breit 
beim Lotto. Wie ganz anders erfrischt da die taten- 
reiche Gegenwart Polas! Ks sei hier etwas näher 
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auf die Hewohner des südlichen Teile» unsere» Küsten- 
landes eingegangen, also Iatriens, deB Gebietes der Serbo- 
kroaten. Die Küstenbevölkerung ist meist zweisprachig, 
das Italienische hat »eit den Tagen der venetianischen 
Republik noch immer im Verkehr den Vorrang, neben 
dem Deutschen. Das Slawische ist die Sprache der Dorf- 
bevölkerung im Innern, und bei einer Fahrt durchs Land 
bekommt man nicht viele der Dörfler zu sehen. 

Betreten wir bei Pola den istriseben Hoden, so fällt 
uns »ehr bald das Sprachen- und Völkergemisch auf. 
Seiner hervorragenden militärischen Bedeutung wegen 
finden sich die verschiedensten Nationalitäten in Heer 
und Marine zusammen, deren einigendes Band die 
deutsche Sprache Ut Aus diesem Grande hat auch 
das Öffentliche Leben mit »einen literarischen Ver- 
anstaltungen ein deutsches rieprage, das noch sicherer 
durch eine vortreffliche deutsehe Zeitung umrandet wird. 
In den zahlreichen Gastwirtschaften findet man alle be- 
deutenderen deutschen Zeitungen und Zeitschriften 
Österreich* und auch solche Deutschland*. Die bürger- 
liche Bevölkerung hingegen spricht meint Italienisch, und 
auf dem Gottesacker will es scheinen, als ob dort nur 
Italiener sterben. Ich suchte das Grab eines guten 
Deutschen, die ja in der 30 00«) Hin wohner zahlenden 
Stadt nicht gar zu selten sind. Der Biedere war, wie- 
wohl er zeitlebens ein echter Deutscher geblieben ist, 
nach seinem Ableben in einen Carlo Berger verwandelt 
worden. Nichts unterscheidet die Nationen dort in der 
Tracht, und der slawische Arbeiter trägt sich durchaus 
uicht wie die kroatisch-serbische Landbevölkerung außer- 
halb der Sta<lt. Die lernen wir kennen, wenn wir einen 
Ausflug nach Norden unternehmen. Da steigen plötzlich 
auf einer kleinen Station istrische Bauern ein , Typen, 
wie sio Valvasor vor 200 Jahren schon abgebildet hat. 
Eckige, kurze, gröbere, bartlose Gesichter. Die Gestalt 
mittleren Wuchses. Ein dickes weißes schmuckloses 
Leinenhemd bedeckt den bräunlichen Körper. Ganz eng 
anliegende, seitwärts zuzubeukeliidc, in Socken steckende 
Filzhosen werden durch einen schmucklosen Leib- 
riemen oder Ledergürtel zusammengehalten. Die 
Nagelschuhe sind mit Hienicu versehen. Kino schwarze 
Tuchkappe zum Herunterklappen rundum bedeckt den 
Schwedenkopf. Auf der linken Schulter hängt eine grobe 
braune Filzjacke. FaHt alle haben im rechten Ohr einen 
goldenen Ohrring von 5 cm Durchmesser. Die untere 
Hälfte dieses Kinges ist dick und mit Kugelkuppen ver- 
ziert, ihr einzige» Schmuckstück. Die Mädchen tragen 
ärmellose Mieder, ein feineres Hemd, buntsoidene Kopf- 
tücher, dunkle Bocke mit breiter roter Leiste oder auch 
quergestreifte. Auch sie haben als schönstes Schmuck- 
stück mächtige lange oder runde Ohrgehänge. — Wie 
wenig kennen sich doch die Menschen; die mitfahrenden 
Schaffner schildern diese slawische Landbevölkerung, die 
ja so selten auf der Hahn fährt, als halbe Wilde, Gerade 
diese Gesellschaft sollte den Pastor erschlagen und bei- 
seite gebracht, mit Meineid die Sache aus der Welt zu 
schaffen gesucht und der Behörde ein Schnippchen ge- 
schlagen haben. Vor ihnen »ei man »eine* Leben* nicht 
sicher. Aber wer betritt ihre Dorfer, die von den Stationen 
so weit ab liegen! Im Süden ist ja alles fruchtbar, da 
stehen die Felder bewachsen mit Mais, Feigen, Kartoffeln, 
Laubwald, Akazien, Liehen. Aber der nackte Schiefer- 
kalk guckt «loch überall durch den braunen Huden und 
ruft zur harten Arbeit. Und die hat unsere istrische 
Bevölkerung brav geleistet. Ks steckt viel Arbeit in 
diesen l.uudcrcicii. Mit welcher Liebe hat man die 
Felder von Steinen gesäubert und daraus tabuem die 
Feldgienzeu t-'chaut und seine kleinen schmucklosen Stein- 
häuscheu errichtet, die nicht viel mehr als ein llerdraum 



sind'). Wie hat man die Wiesen gesäubert und freut 
sich nun der reichen Heu-, Roggon-, Rübenernte. Bei 
Lupoglava beginnen schon die Karsttrichter, dio eine 
so hervorragende Merkwürdigkeit bilden. Wie dem ameri- 
kanischen I'räriebewohner Dakotas die Geländesenkungen, 
in denen sich im Winter das Wa»ser und Kis so lange hält, 
zu Heuland sich darboten, »o in den öden kahlen Ksrat- 
gegenden die Karstdolinen zn Feldern. Man säubert 
die Trichter, die ja oft hin 10 m und noch mehr breit 
sind, von allem Gestein, umsäumt mit diesen Steinen das 
Wasser einsaugende und Humus sammelnde Gebiet und 
hat so inmitten der Wüstenei ein fruchtbares Gefilde. 
Wohl wird in der Mitte Istriens das nun so kahle, ehe- 
mals bewaldete Gebiet noch von Weiden und Wiesen 
unterbrochen, und ein Schafhirt steht, die Doppelpfeife 
flötend, mit seiner Schafherde auf hoher Alm, tief drunten 
die Welt. Nach Valvasor sind Karstner stark und arbeit- 
sam, suchen ihre Nahrung aus den Weinbergen und haben 
trotz des steinigen Bodens den herrlichsten Wein und 
viel Vieh, jedoch wenig Getreide. Sie trugen zu seiner 
Zeit auf dem Racken Baumöl und Wein in Bockscblä neben 
zur Winterzeit über Land und begnügten sich mit recht 
einfacher Nahrung: einem Stück groben Kleienbrot mit 
Speck und Zwiebel. Trotz Mangels an Holz und Wasser 
sind sie bei guteu Kräften, ihre Sparsamkeit und Genüg- 
samkeit ist mit Arbeitslust und Gesundheit gepaart- Die 
Tschitschen trennt Valvasor von den Karstnern der 
Sprache wegen, gibt ihr Wohngebiet südöstlich von Triest 
zwischen Neuhaus und Serff an und erwähnt besonders, 
daß sie gute Schleuderer seien und „Ihrer viele das Salz 
vom Meere auf den Rosseu weiter ins Land herein 
führen". Heutzutage sind sie als Schafhirten, Essig- 
bändler, Kohlenbrenner, Holzkohlenverkäufer tätig. So 
malerisch nun auch die Stationen mit ihrer Kultur und 
ihrem Ausblick auf Felder, Gärten und Häuser anmuten, 
so können dioso Oasen doch nicht über die erbärmliche 
Kahlheit der baumlosen Hochebene wegtäuschen. Der 
Tschitschenboden gewährt seinen fleißigen Bewohnern nur 
dürftige Ausbeute. Am häufigsten sieht man Hafer und 
Kartoffeln in den Dülmen. Auf der Höhe des Karstes 
erblickt man überhaupt fast keine menschliche Nieder- 
lassung, die Bahn windet sich durch kahles steinüber- 
sätes Gebiet, und ebenso kahl blicken die Gipfel desMte. 
Maggioro (1300 tu) und des Slavnik (1029 um zu uns 
bornieder, alter nach der Küste zu sieht man die frucht- 
baren Landstriche heraufleuchten. Inmitten der großen 
Einsamkeit hält der Zug in Podgovie. Es steigen, aus 
entfernteren Niederlassungen kommend, Tschitachen- 
mädchen ein, breite Körbe auf dem Kopf. Dio stumpfe 
Natur hat auch ihre Anmut und Beweglichkeit abge- 
stumpft. Starr und unbeholfen zeigen sie ihre dürftigen 
Tomaten und Himbeeren, die sie zum Verkauf nach Triest 
fahren. Sie lassen sich die Beeren von den Mitreisenden 
recht anständig bezahlen und zögern lange mit der 
Herausgabe; erst der Schaffner muß sie auf das Vorteil- 
hafte ihres Geschäfts aufmerksam machen. Nachdem 
ihrem Gehirn die Erleuchtung gekommen ist, ruft der 
aus: „Ist gut für die Brust, wissen Sie, da geht das Blut 
hinunter.'* Bei Drega beginnt das kahlste, tiefste, ge- 
waltigste und tunnelreichste Karstgebiet mit einer hohen 
Wallfahrtskirche in einer Steinwildnis. Aber schon tut 
sich dem Auge das neu beginnende herrliche Gefilde mit 



') Di« Küche wei»t einen nur wenige Zoll über der Erde 
befindlichen Herd auf mit Kaminmantel, Kessel haken, Schwing- 
kp-" lti uti'l Kesseli;eatell. Feuerlücken und BraUpieHändern. 
hiseiikiirbe enthalten Flaschen und Gläser. In Kupfer kesseln 
«teht K-tIi und Trinkwasser. An den Tragbalken hängen 
Küchengeräte. t'ft liudel man in der Küche auch Truhen 
und Tniiherdo. 
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seinen Woingoländen und Obstbäumen auf, das Moor, 
die Kultur, Triest 

Der iatrische Staue ist Ackerbauer und Schafzüchter, 
ein Handwerk lernt er nicht und bleibt auch, soweit or 
im Innern und nicht an der hü.-:- wohnt, der Be- 
schäftigung «einer Väter treu. Die Kleidung fortigt die 
Hausfrau , die an Fleiß mit dem Manne wetteifert. Im 
Winter steigt der Hirt zur Küste nieder und sucht sich 
Arbeit, wo ja seine Volksgenossen als Matrosen und 
Schiffsarbeiter wegen ihres Fleißes und ihrer Khrlichkeit 
gesucht sind. 

Der Sonntag als Ruhetag ist dem Kirchgang geweiht, 
die Kirche bietet ihnen überhaupt beinahe die einzige 
geistige Unterhaltung, nnd, da sich hier die entfernten 
Dörfer und Weiler wie zum Stelldichein treffen, wird 
nach der Kirche bei Unterhaltung manche.* Neue ver- 
breitet, manches Geschäftliche erledigt. Dem Kugel- 
werfen und Kolo gibt sich die Jugend hin. 

Zu Weihnachten schmückt man Hau« und Hof mit 
Lorbeer- und Ölzweigen. Das Weibnachtsbrot wird auf- 
gehoben und gewissermaßen als Heilmittel oder Konfekt 
stückweise den Kühen und Schafen gegeben, wenn diese 
Junge bekommen. So gibt ja auch der deutsche Hauer 
•einen Haustieren ein gutes Butterbrot zu der erwähnten 
Zeit. Die Umzüge zum Dreikönigstag und Fasching 
stehen noch in Blüte. Bei den meisten Festlichkeiten 
schmückt man sich mit Blumen. Die Brotweibe zu 
Ostern, die Johannisfeuer, die Fronleichnamsprozessionen 
haben die Istrianer mit vielen anderen Slawen gemein. 
Die meiste Eigenart haben natürlich die drei bürgerlichen 
Hauptfeste Hochzeit, Tod, Taufe, wie bei allen Völkern. 
Gorade bei den Istriem konnte sie sich recht un- 
berührt erhalten. Das ganze Leben aber ist von Liedern 
durchwoben , wio aus den roichen Sammlungen von 
Jakob Volii." (1815 bis 1888) u.a. hervorgeht. Ausführ- 
lich berichtet Valvasor über die Sitten uud Gebräuche 
der Histerreichor oder Istrianer. Die wichtigsten An- 
gabon sind folgende: 

Di* Hlsterreicher sprechen Istria nisch -dalmatinisch 
und hier und da auch schlecht Italienisch. Sie tragen 
kurzgeachnittene Haare nnd Ohrenzwickel, auf dem Kopf 
haben sie seltener Hüte, meist — wie noch heutigen- 
tags — Filzkappen, die Weiber haben keine Schleier, 
sondern umwickeln den Kopf mit einem ältlich gefalteten 
Leinwandtuch. Der Fuß gebt in Opanken ~ Bund- 
schuhen. Die Hosen sind kurz uud eng, die Mäntel lang 
nnd grob. Hie Wohnungen sind klein, steinern, mit 
Kaminen versehen, die Dörfer groß. Die Ilrautwerbung 
ist sehr feierlich. Zwei Blutsverwandte machon die 
Freierileute. Diese melden ihre Ankunft und sagen 
dann unter der Tür des Brauthauses: Wir sind anhero 
kommen, euch zu berichten, daß wir vernommen, was ihr 
für eine gute, feine, vernünftige und häuslicho Tochter 
habt; und daß das rühmliche Gerücht ihrer Tugenden 
unserem Befreundeten N. N. zu Ohren gelangt, welches 
zweifelsohne, nicht ohne göttlichen Willen und Schickung, 
ihn zu einer ehrlichen Liebe bewogen, also, daß er 
sie zu seinem ehelichen Weibe wünscht und verlangt. 
Kr ist ein guter gescheiter Mensch, von guten Leuten, 
geduldig und sanftmütig. Sie wird sich besser und 
ruhiger bei ihm befinden als bei einem anderen und an 
Kssen und Trinken keinon Mangel haben. 

Kbenso förmlich antwortet nun der Vater zurück- 
haltend, unter dor Haustür, dankt und vertröstet jene 
auf über acht Tage. In acht Tagen fragen die Freiers- 
leute wieder und bitten um Antwort, „damit wir die 
Schuhe nicht umsonst zerreißen mögen". Der Vater 
vertröstet sie auf weitere 14 Tage. Will er dann seine 
Tochter, die zuvor um ihren Willen gefragt wird, geben. 



so läßt er ruhig die 14 Tage verstreichen, im anderen 
Falle schickt er inzwischen eine ausweichende Antwort. 
Wenn die Werber nuu wiederkommen , werden sie be- 
wirtet und das Verlöbnis wird versprochen. Bei der 
Verlobung geben sich Braut und Bräutigam die Hand, 
er gibt ihr Ring und Kuß, und sie setzen fest, daß er 
beispielsweise eine halbe Metze zum Backen, einen 
Schöps oder Kastraun und ein Legol Wein zur Hochzeit 
beisteuert. Am Hochzeitstage kommt der Bräutigam, 
den Strauß am Hut, mit zwei Brautführern, zwei Helfern 
(dem Starashina unddetnNastazhilo)undandoren Freunden 
zur Fahrt ins I traut haus , zu Fuß oder zu Roß. Voran 
reitet einer stolzgemut und bläst das Ochsenhorn, dann 
folgt der Träger der Fahne, daran Apfel und Brot steckt. 
Alle tragen eine Pfauenfedermütze und gewöhnliche 
istrianisch-kroatischo Kleidung. Der Bräutigam trägt 
offen als llrautgeschenk einen ärmellosen roten Hock 
mit bunten Seidenbändern, Schuh und Strümpfe; er ruft 
dem unter dem Hrauttor stehenden Verwandten einen guten 
Morgen zu. Der fragt: „Wo hinaus, guter Freund, habt 
ihr der Straßen verfehlt?" Da antwortet der Starashina: 
„Nein, wir haben der Straßen nicht verfehlt Wir haben 
gejagt und den Sperber ausgelassen nach einem Rebhuhn, 
das uns entflohen ist, und zwar in dieses Haus. Wir 
bitten zum schönsten, daß Ihr es uns herausgeben wollt. 
Denn Ihr wißt ja wohl, daß dennoch das Wild dessen sei, 
der es auftreibt uud anfängt zu jagen, obsebon hernach 
ein underer dasselbe fangt." Im Hause antwortet mau: 
„Das ist schon recht, aber wir haben nichts gesehen, ihr 
habt deu Weg verpaßt und seid irre geritten, es ist 
nichts hier." Aber der Starashina bleibt bei «einer 
Forderung, das Gejagte müsse herausgegeben werden; 
er erhält zur Antwort: „So steigt ab vom Pferde, ich 
will euch alles zeigen, was wir im Hause haben. Wann 
ihr aber nichts findet, so habt ihr gewiß des Weges ver- 
fehlt" 

Der Hochzeitszug steigt nun vom Pferd, und der 
Starashina gebt zur Haustür. Ihm wird nuu aus dem 
Haus heraus ein altes mit Lumpen bekleidetes Weib, das 
anf dem Kopfe einen Roitor oder ein Sieb trägt, vor- 
geführt Das soll das gejagte Federspiel «ein. Der 
Scherz wird mit ähnlich vermummten Frauen fortgesetzt, 
bis die rechte Braut ausgeliefert wird. Ihr legt der eine 
Brautführer hinterm Haus die Schuhe an, der andere die 
Strümpfe, dann erhält sie Rock, Schleier und Krnnz. Der 
Kranz ist aus buntem Papier, Blumen und Soide. Die 
Braut gibt den tjästen ähnliche Sträuße. Wieder setzt 
sich alles zu Pferde und reitet zur Kirche; die Braut 
gleichfalls, zwischen den Brautführern, hinter dem vorhin 
erwähnten Zug. Die Leute Bind alle mit Säbeln und 
Pallaschon versehen, voran Wnt das Horn, und die Fahne 
weht 

In der Kirche geben sie »um Opfer und werden ver- 
mählt Danach springt die Braut dem Bräutigam ins 
Haar, ihro Freundinnen tun dasselbe, als wollten sie ihn 
alle. Aber der Starashina beschützt ihn, bis er die 
Kirche vorlassen hat und frei ist. Vor der Kirche wirft 
die Braut Hochzeitsbrot aus. Dann reiten sie zur 
Hochzeitstafel. Der Starashina setzt sich obenan , zu 
seiner Rechten die Brautführer mit der Braut in der 
Mitte, zur Linken den Nastazhilo mit dem liräutigatn, 
auf derselben Seite sitzen, das Haupt bedeckt, alle 
Männer, gegenüber die Frauen und Mädchen. Nun be- 
ginnt das Mahl, nach dem dritten Umtrunk aber über- 
gibt der Starashina dem „einheimischen" Starashina der 
Braut die Leitung der Tafel. Ks wird wiederum ver- 
schiedenen^ Oesundheit getrunken, bis letzterer zu 
ersterein sagt: „Ich möchte gern mit dir reden, aber 
deine <iäste sind nicht still." Da befiehlt der erster«: 

12* 
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„Seid still, ihr un»rigen." Ks ist nun bemerkenswert, 
wie ■■ich diese Istriancr, renau WM «He anderen Slawen 
in ähnlichen Fällon, sofort dorn bestallten Genossen unter- 
werfen und sofort schweigen. Ebenso tun dio Leute de* 
zweiten Starashina. Her «weite zieht den Hut ab, aber 
der ernte spricht: „Bedecke deinen ehrlichen Kopf, das 
ehrlich« Maul redet." Der zweite halt nun eine launige 
Tuchrode und bittet schließlich die Kitern, der Braut 
den Segen zu geben. Braut und Bräutigam knien gegen- 
einander, Gesicht gegen Gesicht. Auf der einen Seite 
ateht der Starashina, auf der anderen die Eltern der 
Braut. De» Bräutigams Vater ixt augeblich nie auf der 
Hochzeit. Der Brautvater aber spricht: „Du mein Sohn 
und du meine Tochter, ich segne und weissage euch, 
daß ihr werdet Kindeskinder sehen bis ins vierte Glied." 
Die Gast« rufen: .Unserem Bruder, unserer Braut wird 
allerlei Getreide wohl geraten. Die Engel sind auf- 
gestanden und haben geschrien Atuen, Amen." Der 
Vater fahrt fort: „Sie werden des Getreides so viel be- 
kommen, daß es ihnen an Kaum und Platz mangeln 
wird, solches aufzuhellen." Die Gast« wiederholen den 
ersten Spruch. Dann segnet der Vater in gleicher Weise 
Wein, Rinder, Bienen; und derselbe Bestätigungsogen 
folgt. Der Starasbina aber zerschlagt einen Brautkuehen 
oder Kolazh an des Bräutigams Kopf mit den Worten: 
„Alle gute Zeit, diese gegenwärtige am besten." Die 
anderen aber schlagen mit einem Kolazh den nächsten 
an den Kopf und rufen: .Amen." Dann führen de» 
Bräutigams Freunde die Braut in sein Haus. 

Dort sagt der Starashina zu der erwartenden Frau: 
»Wir habeu eine gute, fromme und ehrliche Dirne daher 
gebracht, wann Ihr sie wollet annehmen, wird sie Euch 
im Hause alle Dienste fleißig verrichten." Da bringt die 
Bräutigamsmutter eineu Wischlappen, dessen anderes 
Ende die Braut anfaßt. So gehen beide in die Stube. 
Di« Braut setzt sich auf einen rauhen Beiz, der auf 
einem rauhen Stuhle liegt , nimmt ein Bliblein in den 
Schoß und tut, als ob sie es säugen wolle. Nie erhält 
einen kleinen Honigkuchen in den Mund, davou gibt sie dem 
Bräutigam ein wenig. Dann geht's zum Nachtmahl. Der 
Starashiua trinkt dem anderen zu (Dobradosliza — Will- 
kommen), die Köchin trinkt dann die Gesundheit des 
Starashina und des Brautpaares, und jedes muß Bescheid 
tun. Danach geht das Paar zu Bett, eins muß dem 
anderen Schuh und Strümpfeausziehen, undin einer Stunde 
bringt man dum Paar ein« gebratene Henne aufs Bett. 

Am Morgen gibt man der Braut. einen Kehrbesen, 
daß sie das Haus kehre , dabei wirft des Bräutigams 
Mutter immer das Gekehrte wieder voll, bis sie die 
Brautführer hindern und die Braut ihre Arbeit beenden 
kann. Dann gibt ihr der Starashina eine Butte auf den 
Kücken, auch Brot, Käse und Wein, sie soll zum nächsten 
Wasser gehen. Dort spricht der Starashina: „Guten 
Tag , du Wasser Jordan , der du Gott und den heiligen 
Johannes getauft hast. Ich habe dir diese Braut zu- 
geführt, daß du sie bedienen und fein rein halten sollst." 
Dann wirft er etwas Brot, Käse und Wein ins Wasser, 
das andere trinken er und die übrigen, die in den Krug 
der Braut Wasser gießen wollen , aber von den Braut- 
führern verhindert werden. „Gebrauch ist des Bauern 
Gesetzgeber." 

Zuhause aher beginnt nun der Tanz, „zween und 
zween fassen jedweder den Zipfel eines. Schweißtüchlejns 
und linken im Tanzen beide denselben in Händen, also 
hüpfen sie dahin nach dem Schall einer doppelten Pfeife". 
Währenddessen schauen Starashina, Nasta/bilo, Fahnen- 
führer, Hornbläser still zu. Die Alten aber beginnen 
die Unterhaltung, die nach ValvaFor aus allerlei garstigen 
Zoten und schhirnpig-teu Untlotereien, satzi eichen Reden 



und liederlichen Fatz-Narren- Possen bestand. Seine 
vermeintliche Würde halt ihn ab, damit Papier und Angen 
zu besudeln und die liebe Zeit zu verderben. Durch 
Kraus» sind wir einigermaßen über den Inhalt derartiger 
Gespräche unterrichtet worden; sie sind für das Erkennen 
der Volksseele von unschätzbarer Bedeutung, und ihre 
Kenntnis würde den bestellten Biehtern und Lehrern des 
Volks einen neuen MaßsUb bei Beurteilung der Hand- 
lungen und Taten dos Volkes geben. 

Wenn der Bräutigam der Sache überdrüssig ist, gibt 
er jedem einen Kolazh, dankt und entläßt die Gäste. 

Bei Witwen- und Witwerhochzeiten machen die Kinder 
und jungen Leute oft Katzenmusik vor dem Hoehzeite- 
haus, wenn sich der Bräutigam nicht mit einer Geld- oder 
Trinkspende loskauft. 

Bei den Kirmsen geht ei sehr lebhaft zu; der erste 
Tanz, der dem Dorfschulzen gehört, kann von ihm um 
40 Kreuzer verkauft werden. Als Musikinstrumente ge- 
braucht man dabei Schalmei und Doppeltlöte. 

Zn Ostern bäckt man ungesäuerte Pogatachen und 
und weiht ein Lamm. In die Tasche stocken sie Hirse 
und lassen sie in der Kirche segnen. Nach der Weihe 
des Brotes und Fleisches springen sie nach Haute. 

Nach einem Leichenbegängnis gießt zu Hause eine 
Frau auf einen Feuerbrand Wasser, womit sich die Teil- 
nehmer des Begräbnisses die Häude waschen. Dann 
folgt ein reichlicher Leichenschmaus. Den Vampyr- 
glauben des Volkes schildert Valvasor und sein hexen- 
gläubiger Herausgeber in den grellsten Farben, und wie 
er auf die Bilder — beispielsweise bei den Bergen am 
ZirknitzerSee — gleich die Hexen mit malt, so erzählt er 
auch eine Menge von Geschichten, wer, wo und wann 
er aus dem Grabe wiedergekommen und Schaden getan 
hat, auch wie man di« Leichen dann aufs neue gepfählt, 
zerschnitten und besprochen hat Diese Blutauasauger 
(Strigou, Vedare/.) kämen auch in Liebe zu Frauen, da 
nlier liesorgt Valvasor, wenn es sich noch um junge 
und schöne Witwen handle, daß jene Geister recht tieisch - 
lieh seien. Und dies ist eben die greuliche Grausamkeit 
des ganzen hexengläubigen Zeitalters, daß man im Voll- 
gefühl der Kraft und Herrschaft an alten Weibern und 
jungen Mädchen nach zurechtgetifteltem Kanon die ver- 
meintlich beleidigte Herrschsucht kühlte. An Männer 
wagte mau sich nicht so leicht, da behalf man »ich in der 
Art, wie sie Krauss wiederholt angibt, indem man sich 
auf Schimpfnamen beschränkte. Der Beiname des Schrift- 
stellers Kobila (Stutensohn) z. B. geht auf alte sodomiti- 
scho Vorstellungen zurück. — Die Gebräuche der Slawen 
in der Gegend von Abbazia waren nach Valvasor so 
ziemlich dieselben. Einige Abweichungen gibt er an. 
Dio Braut wird von Kranzjnngfern begleitet, die auf den 
Weg Blumen, Frucht und Getreide streuen, um Frucht- 
barkeit und Reichtum anzudeuten. Beim Bräutigamshaua 
wirft die Braut einen großen Kolazh übers Brauthaus. 
Hebt ein Knabe solch Brot unversehrt auf, dann war dio 
Braut ganz gewiß keusch. Vorm Brauttanz legen die 
Brautführer der Braut neue Schuhe und Strümpfe an. 
Diese verschenkt Taschentücher und empfängt dafür 
Geldspenden. Ihr Hochzeitsgut ist eine gefüllte Truhe. 
Acht Tage nach der Kindteufe wird ein reichlicher 
Paten schmaus gehalten. Bei Begräbnissen erschallen 
die lauten Totenklagen der Klageweiber. Hochzeit und 
Begräbnis werden mit dem größten Geprange nnd um- 
fänglichen Gastereien gefeiert. Auch der Karstner Ge- 
bräuche weichen nicht sehr ab. Die Dörfer auf dem Karst 
sind groß, die Häuser steinern , statt der Ofen haben sie 
Kamine. Die alte Tracht ist ganz verschwunden, auch 
der Säbel bei der Hochzeit, womit der Br&utigam vor 
dem Brautlager der Braut den Kranz auf dem Kopf 
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zerschnitt. Die Karstnerinnen schildert Valvasor als sehr 
■chöne Mädchen , die mit ihrer Schönheit ab Heiratsgut 
häufig reiche häßliche Männer heiraten. Es «ei aber 
dort meiat auch wie anderwärts. Man verlangt keinen 
Ehschatz ohn Brautschatz. Kann sie aber wol aus- 
und dem Bräutigam — gut« Heller Itt- 
j *ie gleich scheel oder übersichtig sein, 
klare oder rinnende Augen oder gar nur oines haben, 
mag grade gebn oder hinken und knappen, mag so gelb 
wie Wach« und so häßlich wie der Tod «ein: so glänzt sie 
doch in den Augen der jungen Freier auf» alleracbönste, 
wenn sie nur einen Brautschatz hat. Gold oder Gut ist 
ihre Schminke. Geld verwandelt sie aua einer Möhrin 
in einen Engel. 

Heim HochzeiUniabl eaaen «ie ohne Löffel, aonat be- 
käme ihr Kind große Lippen und (ihren. Zur Morgeu- 
gabo erhält aie vom Bräutigam oder dem Bruder ein 
Kind oder Schaf. Valvasor ist auch des Glauben» der 
damaligen Abergläubischen, die Kärntnerinnen gebären 
zuweilen Schlangen, und aein Herausgeber weiß daa mit 
seinem Teufels- und Hexenglauben zu begründen. Den 
Westkrontun, zu denen unsere Istrianer gehören, läßt 
Valvasor im Gegensatz zu so violen deutschen Schrift- 
stellern alle Gerechtigkeit widerfahren. Das Wort Schillers 
hat eine falsche Beurteilung unseres Volkes im Gefolge ge- 
habt, das da lautet: „Uder ich lasse mich eben schlachten, 
wie derKroat, und muß mich verachten-" Valvasor sagt : 
.Maßen sio im Felde und auch sonst genugBam mit 
ihrem Säbel und gewiß zielenden Feuersgeachoß bezeugen, 
daß sie Feuer im Busen haben, welches sie nicht anders, 
obn' mit des Feindes Blut abzukühlen entschlossen sind, 
wenn es Fechtens gilt. Man beschreibt zwar bisweilen 
die Krabaten wie ein flöchtiges Kriegs volk, das auf keinen 
rechtschaffenen Bausch stehe, sondern nur zum Anhauen 
und X achhauen diene, aber man muß wissen, daß ihre 
Wohlberittenheit mit Fleiß eine solche Manier zu fechten 
erwähne. — Wie sie denn oft sich zwar in die Flucht, aber 
behende nachmals herum werfen, den feindlichen Rücken 
erschrecken und in Unordnung bringen." — Valvasor 
rühmt ihr männliches Herz und meint, manche hoben einen 
langen großmächtigen Bart (im Hinblick auf die Gottscheer 
und den langen an den Spitzen gebogenen Schnurrbart 
der Kroaten), aber kleinen und ohnmächtigen Mut. jedoch 
die Kroaten wären wirklich das, wie sie aussähen, Helden-, 
das habe die Schlacht bei Nördlingen gezeigt. — Die Ge- 
bräuche der übrigen istrisohen und krainischen Kroaten 
stimmen - mit denen der Istriauer so ziemlich übereiu. 
Als Abweichungen erwähnt er u. a., daß der Freiersmann 
stets am Freitag gesohickt wird, in Ermangelung oines 
Fahnentuches bei der Brautfahrt ein Taschentuch an die 
Stange gebunden wird, diese Fahne am oder vorm Hocb- 
zeitshaus befestigt und durch einen Wächter treu behütet 
wird. Vor der Brautnacht knüpft jedes der zukünftigen 
Eheleute einen der beiden Brautzöpfe auf; wird der 
Bräutigam zuerst fertig, so soll das Erstgeborne ein 
Knabe sein. Deshalb beeilt die Braut aich auch nicht. 
Den Brautkranz nimmt er mit dem Säbel herab und 
stößt beides in die Decke; in anderen istrischen Städten 
muß die Braut drei Tage im Brautkranz schlafen. Der 
Brautführer wälzt sioh auf dem bedeckten Brautpaare 
im Brautbett hin und her, nachdem er ihnen einen Eier- 



kuchen zum Essen gegeben. — An den Leichen er- 
schallen die Klagen der Klageweiber, desselben wört- 
lichen Inhalts wie bei den Litauern. 

Für die Verwandtschaft der Volkslyrik mit der anderer 
slawischer und baltischer Stämme möge nur das folgende 
Lied sprechen (Spicer, S. 92): 

Ein Mädchen nm Meere sitzend 
Spricht also zu sich allein«: 
O lieber Gott, du mein guter, 
Uibt's Breiteres noch als das Meer ? 
Gibt» Längeres noch als da* Feld ! 
Gibt's Schnellere« noch als das FMl 
Gibt's Süßere« noch »1« den Honig ' 
Gibt's Lieberes noch als den Bruder t 

Da hebt den Kopf aus dem Meere 

Hin Kiseh und spricht zu der Maid : 

O, Mädchen, du törichte. Wesen. 

Als das Meer ist der Himmel viel breiter, 

Als das Feld ist die See noch viel lanuer, 

Als das l'ferd ist das Auge viel schneller. 

Als der Honig der KuB noch viel süDer, 



Wenn Daniel Midie in seinem schönen Liede „Heil 
dir, liebliches Gefilde, Heim erlauchter Frankopane" 
sagt: „Die am Meer, beraubt der Mutterlaute, müssen 
eines Fremdlings Beute werden" und „Diener fällt vom 
Schwerte der Lateiner", hat er wohl weniger an die 
Istrier als an die südlicheren Nachbarn gedacht. Ludwig 
Gnj aber, einer jener Vorkämpfer des „Mvrentaiua", 
schließt auch Bio mit ein, wenn er singt: 

Frevelnd richtet kein Illvre, 
Recht und Freiheit stets' ihn führe. 
Furcht und Zittern naht ihm nimmer, 
Ktürzte auch die Welt in Trümmer. 

Dieser letzte Gedanke paßt ganz auf unsere Istrier, 
ihnen auch ist M.-dirs Lied ins Herz , 



Sei mir Velebit gegrüßt, 
GruO mir deine Srhicksalsfeen (Vilen), 
Heid gegrüßt, ihr sanften Auen, 
Seid gegröOt, ihr freien Höhen, 
Heil dir, Wieg« stolzer Ahnen. 

Fahnen. 
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Japanische Erziehungsgrundsätze in Schrift und Praxis. 



Von Dr. F. C rasselt Charlottenburg. 



(Sohlufl.) 

Da» Volk wird in den Volksschulen, um ihm die Ver- 
ehrung ah unbedingte Pflicht zu Herzen zu führen, 
aber die Verdienste und die (inade, welche die Kaiser 
dem Volke haben angedeihen lassen, belehrt, und zwar 
werden den Schülern, wiederum nicht unabsichtlich, Bei- 
spiele aus der (sagenhaften) Geschichte Japans vor- 
gefahrt. Hin einsiges aus dem zahlreichen Material mag 
genügen: 

„Unter der 16. Regierung de« Kaiser« Nintoku war 
ununterbrochen eine Reihe von Jahren das Getreide nicht 
reif geworden. Als der Kaiser eines Tages auf den Turm 
i Schlosse« stieg und beim (Iberblick über das ganze 
i dem Herd der Hauser seiner Untertanen keinen 
Rauch emporsteigen sah, sagte er: »Ach, mein Volk wird, 
da es das zum Kochen notwendige Getreide nicht bat, 
wohl Raumfrüchte essen 
and Pflanzenwurzeln 
kauen.'- F.r erließ daher 
allerlei Steuern für einen 
Zeitraum von drei Jah- 
ren. Obgleich infolge- 
die Nahrungs- 




Hofe 

nach knapp wurden, 
obgleich es darch das 
Dach des kaiserlichen 
Schlosses regnete und 
die Gewänder den Kaisers 
zerrisse n waren, achtete 
der Kaiser nicht darauf. 
Als er spater wieder ein- 
mal den Turm bestieg 
und beim Umherblicken 
diesmal aus den Herden 
Rauchwolken empor- 
steigen sah, freute er 

sich und sagte: "Ich bin IS 
reich geworden.-' Auf 

die verwunderte Äußerung seiner Umgebung: "Während I 
der Palast zerfällt und die Kleidung zerrissen ist, ist uns 
das Wort Reichtum unverständlich« , entgegnete der 
Kaiser: -Das Reichwerden des Volkes ist mein Reichtum.» 
Obgleich er nun von dem Volke gebeten wurde, diesem 
allerlei Steuern aufzuerlegen und den kaiserlichen Palast 
wieder neu aufzubaaeu, gestattete er es nicht. Erst nach 
zwei- bis dreimaligem Bitten gab er nach, und nun kamen 
alle Bewohner freiwillig herbeigelaufen und boten ent- 
weder Naturalien dar oder wurden Arbeiter und bauten 
in noch nicht einem Tage den kaiserlichen Palast fertig. 
Da der Kaiser so auf alles achtete und sich des Volkes 
erbarmte, verherrlichte ihn die Nachwelt in Erinnerung 
an seine Gnade durch folgendes Gedicht : -AI« er anf den 
Turm stieg und um »ich blickte, war der Herd des Volkes 
durch aufsteigenden Rauch belebt" Obgleich Sie nicht 
alle Einzelheiten von dem Wohlwollen aller 
Kaiser gegen das Volk gehört hüben, so ist es bei 
allen gleich diesem Kaisur überhaupt. Wir, die 
wir des damaligen Volkes Nachkommen sind, 
dürfen auch nicht einen Tag ihre Gnade ver- 
gessen." 

Deutlicher kann wohl der Ahnonkultus und dir un- 
bedingte Pflicht des Volkes zur Verehrung seiues Kaisers 



Vorfahren nicht zum Ausdruck gebracht 

Auf die sagenhafte Geschichte dieses 16., wie die Ge- 
schichtsforschung angibt, des 17. Kaisers Nintoku kann 
nach dem bereits vorhergehend Erörterten hier verzichtet 
werden. Wir wollen nur noch darauf hinweisen , daß 
dieser Kaiser von Hl 3 bis 399 regiert haben Boll. Von 
dem sagenhaften Begründer der Dynastie, dem Kaiser 
Jimmu, haben wir bereits eine Regierungszeit von allein 
76 Jahren kennen gelernt; hier entnehmen wir, daß 
Nintoku die Kleinigkeit von M Jahren geherrscht haben 
soll. IHe patriarchalische Lebensdauer dieser sagenhaften 
Kaiser stellt sich nach den beiden ältesten japanischen 
Geschichtswerken Kojiki und Nihongi, und zwar bezüg- 
lich der ersten 17 Kaiser nach dem Kojiki, auf ein Durch- 
schnittsalter von nicht 
weniger als 96 und nach 
dem Nihongi sogar auf 
ein solches von aber 
100 Jahren "). Auf die 
Ungewißheit solcher Le- 
benszeiten braucht 
hingedeutet 

Das tiedicht oder 
besser die Kunstprosa 
(uta) hat dieselbe Zu- 
sammensetzung, wie wir 
sie schon bei Bespre- 
chung der Gehorsams- 
pflicht der Kinder gegen 
die Eltern, nimlich bei 
der Verherrlichung der 
Mutterliebe durch das 
der 



lautet 



Der Anfang 
japanisch - romani- 

Schreibweise: U- 
kaki ya ni. 

In Anlehnung an das Vorhergehende wird nun der 
Patriotismus der Japaner durch die Pflege der Liebe zum 
Lande selbst durch patriotische Lieder und Erzählungen 
und durch die Erziehung zum militärischen Leben von 
Jugend an geweckt. Alles, was die Lesebücher der Volks- 
schule den Kindern darin bieten, ist über jodos Lob hin- 
sichtlich Japan« erhalten, da e» hiernach kein mächtigeres 
Land auf der ganzen Erde gibt als „Groß"-Japan. Es 
wird aber auch zugleich die Weltpolitik, die Japan bis 
zur Erfüllung »einer Wünsche durch den jajtanisch-russi- 
schon Kriug vorfolgt«, in die Kinderherzen verpflanzt 
und ihnen gezoigt, daß Japan uralt« Vorrechte auf Korea 
habe, natürlich wieder unter absichtlicher Entlehnung 
aus der alten sagenhaften japanischen Geschichte. Diese 
Weltpolitik wird den Kindern ah Nationahpeise vor- 
gesetzt, und wahrscheinlich wird sie bei einer etwaigen 
Neuausgabe dieser Volksschulbüchor ihre nächsten Ab- 
sichten ebenso offenkundig enthüllen, wie sie dies bezüg- 
lich Koreas zum Ausdruck bringt. Zunächst soll ein 
Beispiol, in dem von Japan selbst die Rede ist, uns zeigen, 
mit welcher chauvinistischen 
Lande gesprochen wird. 

r ) Siehe hierzu Nachod, ». a. 0., 8. M ff, und 

liungen. 
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Der Text «oll in diesem Falle fut wörtlich übersetzt 
wiedergegeben werden, am die Eigenart der japanischen 
Denkweise über .lap»n selbst, die man mit dem Ausdruckt» 
der Kritik als „Hochmut" bezeichnen muß, so recht klar- 
zulegen. Nachdem kurs das Lüben , auch das gewerb- 
liche, in einem japanischen Dorre Sugita und einer kleine- 
ren Stadt Komatsu geschildert und gezeigt worden ist, 
wie diese beiden Orte durch ihren gegenseitigen Handels- 
ferkebr aufblühen, heißt es weiter: 

„In Japan, wu wir wohnen, gibt es, 
wie das Dorf Sugita und das Städtchen 
Komatsu, sehr viele Dörfer und Städte. 
Der Japaner sollte die japanischen Verhalt- 
nisse genau kennen. Nippon H ) schreibt man 9 ): 
<L h. das Land, wo die Sonne aufgeht. Es muß mit 
dieser Bezeichnung auch eine entsprechende Bewandtnis 
haben. Da nämlich der Sonnenaufgang wirklich macht- 
voll ist, bedeutet die Macht de» Sonnenaufganges die 
Blüte der menschlichen Macht 

Ah! Ist nicht Nihon ein schöner Name?" 

Zur Erklärung nehmen wir zunächst auf die beiden 
Anmerkungen (H und 9) Bezug. 

Die Anschauungen 
der Japaner schon über 
den Namen ihres Lan- 
des nnd dessen Deutung, 
wie sie in obigem Texte 
den kleinen Japanern 
gegeben wird, charakte- 
risieren den Chauvinis- 
mus der Japaner und 
die Erziehung der Kin- 
der in den chauvinisti- 
schen Anschauungen. 

Hierzu kommt die 
Abbildung eine» Kriegs- 
schiffes, das auf die 
Macht Japans tur See 
hindeutet. Um nun aber 
den Kindern diese Macht 
Japans in dem oben ge- 
deuteten Sinne fest ins 
Gemüt zu prägen, folgt 
ein patriotisches Lied folgenden „bescheidenen" Inhalts: 

„Die Regierung kann sieb glücklich schätzen, wo die 
Macht in Japan glänzt, das die aufgehende Morgenaonne 
zum Namen hat, denn diese öffnet mit Macht die am 
Himmel ausgebreiteten (wörtlich: sich wie ein Sims hin- 
ziehenden) Wolken." 

Das Lied besteht aus 4 Versen mit je 7 -\- 5 silbischen 
Lauten und beginnt mit den Worten: tanabiku kumo 
wo. Ein Reim besteht natürlich nicht 

I m den kleinen Japanern aber auch zu Herzen zu 
führen, wie „machtvoll", um im japanischen Sinne zu 
sprechen. Japan zu Lande ist, folgt nebenstehendes Bild 
(Abb. 12) mit Text: 

„Dieses Bild zeigt uns, wie die Soldaten exerzieren. Die 
Soldaten haben an der Spitze der Gewehre das Bajonett 
aufgepflanzt. Sie machen Sturmschritt Die Seitengewehre 
schimmern und glänzen wio der Blitzstrahl. Wie? Ist das 

") In Katakana geschlichen: nitxu-pon, gesprorhrn : nip)>oii. 
Die Hill« tau dient hier als Verkürzung der nachfolgenden 
Silli«, daher dir Aussprach« nippon; ebenso z. H. wie in rtippii, 
geschrieben ra-tsu-pa, die Trompete. 

*) Die beiden chinesischen Kchriflzeir.hen werden nihon 
gesprochen. Das über« /eichen bedeutet Sonne (= hi), es ist 
dasselbe ücichen wie für hi, nichi — Tag. Das USsWlS) Zeichen 
bedeutet Ursprung, liruud, Quelle — japanisch moto, Cher 
die Kiiifiihninj.' tu** Namen« Nihon in Japan vgl. Naoll»d, 
a. a. O., S. 2«» ff. 




nioht machtvoll? In Japan gab es von alters her zahlreiche 
kräftige Menschen. Auch gab es genug Leute, die den 
Eltern Gehorsam und dem Herrn Treue gewahrt haben." 

Man sieht hier wieder, wie den Kindern der von 
uns schon besprochene Hauptlehrsatz japanischer Ethik : 
„Kimi ni chü, oya ni kö" in Wort und Bild als oine nach 
japanischen Begriffen untrennbare Verbindung hingestellt 
wird. Um nun das Wort „Hochmut", das vorher bei der 
Kritik gehraucht wurde, theoretisch zu rechtfertigen, soll 
zum Schluß noch ein patriotisches Lied wiedergegeben 
werden, das die schon erörtert« sagenhafte Reichsgrün- 
dung von „Groß" 1 - Japan verherrlicht. Es beginnt mit 
den Worten sora ni kagayakn; die Versgliederung ist 
dieselbe wio bei dem zuletzt besprochenen Liede: 

„Heute ist man fröhlich, wenn nun zu der Regierung 
emporblickt, die als Säule hingestellt ist für das I. unl 
der aufgehenden Sonne, die am Himmel glänzt, und es 
gibt nicht seinesgleichen unter 10 000 Reichen." 

Das beißt also, kein Land auf der ganzen Erde ist 
mit dem mächtigen Japan, dem Sonnenaufgangslande, 
zu vorgleichen. 

Es soll nur kurz erwähnt werden, daß dieser Hoch- 
mut auch in der Praxis 
von dem Japaner gegen 
den Europäer in Japan 
selbst in jeder Beziehung 
geübt wird und wegen 
besonderer Umstäude in 
verstärktem Muße gegen 
den Deutschen, und daß 
man die Japanor nur in 
ihrem eigenen Lande 
kennen lernt; deshalb 
ist eine Beurteilung ihres 
Charakters aus dem Ver- 
kehr mit in Europa vor- 
übergehend verweilen- 
den Japanern ebenso 
verfehlt wie ein Urteil, 
das zwar auf eigenen 
Erfahrungen in Japan 
selbst, aber ohne Er- 
füllung der am Kingange 
der Arbeit aufgestellten Bedingungen, beruht 

Was die vorher erwähnte Weltpolitik Japans, die in 
den Lesebüchern der Volksschule sich widerspiegelt, an- 
betrifft, so wollen wir nur ein Beispiel aus den I<ese- 
h i ichern herausgreifen, das mit der sagenhaften Geschichte 
Japan- den Kindern zugleich die uralten Anrechte Japans 
auf Korea vor Augen führen soll (Abb. 13): 

„100 Jabre später, nachdem Yainntotakeru die Ku- 
maso unterworfen hatte, empörten sich diese wiederum. 
Als der damalige Kaiser Chuai persönlich auszog, nin 
ihr Land gänzlich zu unterwerfen, starb er mitten im 
Kriege. Im Gefolge des Kaisers befand sich seine (iemahlin 
Jingn von Anfang an mit auf den Schlachtfeldern. Sie 
aber dachte bei sich: "Es ist unvergleichlich besser, zu- 
nächst Shiraki zu unterwerfen uud dessen Wurzeln aus- 
zurotten, als die Kumaso iu unterwerfen", und sie gab den 
Befehl; "Wohlan, man soll Shiraki unterwerfen-. Bei 
diesen Worten verkleidete sie sich als Mann und zog die 
volle Rüstung auf ihren Körper. Sie nahm Takeebiuchi 
no Sukune usw. mit sich, durchsegelte das Meer und 
griff das Land Shiraki an. Da sich der König von Shiraki 
aus großer Furcht unterwarf, unterwarfen sich auch, 
seinem Beispiele folgend, die beiden Nachbarstaaten Koma 
und Kudara. Allgemein nennt man diesen Krieg die 
Unterwerfung vou Saukau. Sankanist das heutige Clmsen" 
(d. b. Korea). 

13* 



92 



Da«, was hier den Kindern als Tatsache geschildert 
ist, ist nur Sage und charakterisiert so recht die Absicht 
der leitenden Kreise Japan«, den Kindern solche Märchen 
einfach als Tatsachen zu unterbreiten und dadurch die 
Weltpolitik mit solchen Mitteln volkstümlich zu machen. 

Auf die interessanten philologischen und kritisch-ge- 
schichtlichen Erläuterungen zu dem Texte muß mit Rück- 
sicht auf den Raum verzichtet werden. Nur da« zum 
Verständnis des Textes Notwendige »oll Berücksichtigung 
finden. Takoshiuchi soll der Berater, also Kanzler, der 
Kaiserin Jing<< gewesen sein, deren Regierungszeit von 
201 bis 269 angenommen wird. Angesichts des mythischen 
(ieschichtamaterials streiten sich nun die japanischen Ge- 
lehrten ganz ernsthaft darum, ob die „Kaiserin" Jingö 
nur „Regentin* für ihren Sohn oder wirkliebe Nachfolgerin 
ihres Mannes, des Kaisers Cbuai, gewesen ist "), weil der 
Grundsatz , daß die Herrschaft nur auf männliche Per- 
sonen übergehen soll, durch die „Kaiserin" Jingö eine 
nicht wünschenswerte Ausnahme erfährt. 

Was dun Namen San- 
ken betrifft, so soll Korea 
in der Hauptsache aus den 
droi Königreichen Shiraki 
(Sakan), Koma oderKörai 
(Henkan) und Kudara 
(Shinkan) bestanden ha- 
ben •. daher der Name San- 
kan, da San die Zahl 3 
bedeutet •»)• 

Hand in Hand mit 
der IMlege des Patriotis- 
mus in der geschilderten 
Weise geht die Erziehung 
der Kinder zum militä- 
rischen Leben , die wir 
zum Schluß noch not- 
wendigerweise besprechen 
müssen , da ohne diese 
die Grundlage, das We- 
sen des japanischen Cha- 
rakters hinsichtlich der 
eiugaug« erwähnten Treu- 
verhaltnisse nicht zu ver- 
stehen wäre. 

Ota Nitobe") hat die- 
sen Geist, der deu Japaner 

beherrscht, als bushido bezeichnet. Was bedeutet dies? 
liushi ist der frühere Krieger, das Mitglied der vornehm- 
sten Kaste während der Jahrhunderte dauernden Feudal- 
zeit. Das Wort bu oder um (japanisch: takesbi) beißt 
tapfer, wie wir aus der Erklärung des Wortes Jiuiinu 
wissen, und shi — japanisch samurai ist der allgemeine 
Name für alle die, welche früher zwei Schwerter trugen, 
vom Shogiin herab bis zum niedrigsten Vasallen des 
daimyo, also der Kriegorstaud. Bushi bezeichnet daher 
deu früheren Krieger der Foudalzcit in seiner verkörperten 
Tugend, der Tapferkeit. Das Wort dö — japanisch michi 
ist der Weg. Mitbin ist die Gesamtbedeutung des Wortes 
bushido der Wog, den die frühereu samurai wandelten, 
das Treuverhältnis des samurai zu »einem daiuiyö oder 
l^ehnsherrn in engerer Beziehung. Ota Nitobe betrachtet 
von diesem Standpunkte aus seine eigenen Landslcute 
und ihren Charakter mit jupunisehom Chauvinismus. So 
einseitig, wie das Werk doshulb auch gehalten ist, so 
komm« iah denuoch zu demselben Resultat und muß in 

,0 ) Vgl. Ikeda, a. a. II-, K. t*tt. und IUI. 
") Vgl. l Ä - rg u f / m N.ielin.l, a, u. O., S, IT«, Aimi. 4. 
'*) fit* Nitolie. IcBsbMii die KMfta la)4iM;(a«*<fvni KttgU- 
scli' ui ins iMuiarhe Mertmisea *•* Kita Kaufmann. Tnityii f.wt. 



dieser Beziehung den japanischen Charakter als über 
jedeB Loh erhaben hinstellen, allerdings mit der wichtigen 
Einschränkung, daß der bushido, der Born, aus dem die 
Japaner ihre edlen Empfindungen auch hinsichtlich der 
Ethik schöpfen , nur von einem Japaner zum anderen 
gebt; um so mehr tu verurteilen ist daher der japanische 
Charakter, wie er sich dem Europäer gegenüber äußert. 
Diese Kritik muß aber einer besonderen Arbeit vorbe- 
halten bleiben. 

Das ergreifendste Vorbild für die Treue des samurai 
zu seinem daimy<i bildet unter anderen zahllosen Bei- 
spielen die (ieschichte der 47 ronin ls ). ronin (r» = Welle 
und nin ss Mann) bedeutet übertragen fabronder Bitter, 
d. h. ein samurai, der nicht mehr, aus einem verschuldeten 
oder unverschuldeten Grunde, im DienBte seines daimyo 
steht. L'm kurz den Inhalt zu geben, so rächten diese 
47 früheren samurai die Beleidigung ihres früheren 
daimyo Takumi no Kami an dessen Beleidiger Kotsuke 
no Suke, einem Hofadligen. Ihr daimyö war nämlich 

durch das beleidigende 
Verhalten des letzteren 
dermaßen gereizt worden, 
daß er diesen in seinem 
eigenen Schlosse erdolchen 
wollte. Es mißlang, und 
Takumi no Kami mußte 
zur Strafe Selbstmord in 
der für die vornehmen 
Klassen vorgeschriebenen 
Weise durch harakiri oder 
seppuku (Lara — Bauch, 
kirn — schneiden) ver- 
üben; sein Schloß Akö 
wurde konfisziert und 
seine samurai wurden 
runin; die 4" rönin räch- 
ten unter den größten 
Entbehrungen und unter 
Nichtachtung ihrer eige- 
nen Familien etwa 10 Mo- 
nate sp&ter den Tod ihres 
Herrn an KötBuke no 
Suke, indem sie ihn töte- 
ten , dessen Kopf ihrem 
Abb - [ruberen Herrn auf das 

(Jrab legten und dann ins- 
gesamt harakiri verübten. Diese Geschichte ist in ganz 
Japan bekannt, und die Gräber der 47 ronin bilden noch 
heute das Wnllfahrtsziel der Japaner, die ihnen göttliche 
Ehren angedeihen lassen und die aufbewahrten Waffen und 
Gewänder dieser 47 (ietreuen, wie Mitford sagt, „behold 
probably with little less veneration than is aecorded to 
the relics of Aix-la-Chapelle or Treves". Die Dokumente, 
die sich bei diesen Reliquien belinden, sind datiert vom 
15. Jahre Geuroku, d.h. aus dem Jahro 1702. Nur dieses 
eine der zahlreichen Beispiele, dio den Japanern als Ideal 
der Treue dienen, soll veranschaulichen, in wie hohem 
Maße die edle Treue der samurai zu ihrem daimyo die 
japanische Volksseele bewegt. Unter Berücksichtigung 
des Vorstehenden und dessen, was über die Treuverhält- 
nisso zu Anfang gesprochen ist, sollen au» den zahl- 
reichen Heispielen über die Erziehung der Kinder zum 
militärischen Leben der Karze halber nur zwei Texte 
mit Abbildungen aus den Lesebüchern der Volksschule 
vorgelegt werden: 

Abb. 14: „Die Kinder spielen Soldaten. Der größere 
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Knabe mit gezogenem Säbel kommandiert. I>io kleineren 
Knaben folgen mit geschultertem Gewehr. Wua zieht der 
große Hund? l>ni «oll eine Kanone vorstellen." 

Abb. 15: „Heute ist Ruhetag. Die Lehrer führen die 
Schüler, welche in geschlossenen Kolonnen mutig Tor- 
warts marschieren. Wohin geben denn jene Schüler? 
Sie machen eine Landpartie." 

Dm militärische Gepräge dieses Aufzuge* gebt au* 
dem Bilde deutlich hervor. Wir »eben die Lehrer in einer 
Art militärischer Uniform, die kleinen Abc-, oder in Japa- 
nischem Sinne Iroba") -Schützen mit der gleichen Art 
militärischer Mütze bekleidet. Ks wird die gesamte Jugend 
auf diese Weise schon in der Schule zum militärischen 
Leben erzogen, wie sich dies am deutlichsten in der voll- 
sündigen Uniformierung auf den der Volksschule nach- 
folgenden Schulen, z. it. der höheren Schale (k»t» gakk») 
oder der Universität (dai gakk»), zeigt, Japan hat in dieser 
Beziehung die allgemeinste und ausgebildete Jugend- 
wehr in der ganzen Welt. Ich will diese Fortentwicke- 
lung der militärischen h'rziuhung, welche die Schüler auf 
der Volksschule bereits, wie wir sehen, erhalten, an der 
ki>t<> gakk», der un- 
mittelbaren Vorstufe 
der Universität, kurz 
schildern. Lehrer und 
Schüler« Durchschnitts- 
alter der letzteren un- 
gefähr 23 Jahr) tragen 
die gleiche Uuiform, 
wie sie auf dem Bilde 
die Lehrer tragen. Die 
Turnstunden finden 
nur unter Leitung mili- 
tärischer Lehrer statt, 
und zwar sind diese 
Turnlehrer entweder 
im Notfalle direkt vom 
Truppenteil abkom- 
mandierte Infanterie- 
oftiziere oder Offiziere, 
die zu dem Zwecke ihren 
Abschied genommen 
haben . um als Turn- 
lehrer der künftigen akademischen Jugend an der kutu gak- 
kf> den letzten militärischen Schliff zu geben. Alljährlich 
findet vor dem Direktor der kutu gakk" und seinem Stabe, 
den ältesten und ihm vertranenswertesten Professoren, ein 
geschlossenes Ezerzieren mit nachfolgender Parade statt 
und im Anschluß daran eine mehrtägige militärische 
Übung. Dieses militärische Schauspiel machte auf mich 
einen unvergeßlichen Eindruck. Unterstützt wurde der 
Turnlehrer von Professoren , die Heserveoflizicre waren. 
Bei der mehrtägigen militärischen Übung wurden die bei- 
den Parteien gebildot, die kompagnioweiau auf getrennten 
Wegen bis zum Treffpunkte marschierten, wo dann die 
Entscheidungsschlacht stattfand. Ich will hier nicht näher 
auf die militärischen Verbältnisse überhaupt eingehen, 
die ich praktisch kennen zu lernen mir oft Gelegenheit 
nahm, gerade unter Zugrundelegung meiner praktischen 
Erfahrung in Deutschland, da dies ülier den Rahmen der 
Arbeit hinausgeht. Nur so viel will ich erwähnen, daü 
wir in manchen Einrichtungen von unseren militärischen 
Schülern, den Japanern, schon jetzt lernen können, und 
es ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß die deutsche 
Regierung einige Ofliziere zum Studium der militärischen 

") N»eh dein Anfang«! tinea Gedichte*, durch du» der 
Krtlnder des Hiraganu, der buddhistische Priester Kükai, diese« 
Al|>hiil»et in <l:inan eingeführt haben »»II. Aiii-Ii diene.» wird 
er»» spater veröffentlicht werden. 




Einrichtungen nach Japan abkommandiert hat, daß also 
der Lehrer zum Schüler gubt; nur sollte dieses Ton der 
Regierung auch auf wissenschaftlichem Gobiete in der 
schon besprochenen Weise geschehen, da ja auch, und 
nicht, zum wenigsten, die Wissenschaft die Völker ein- 
ander näher bringt. 

An der k»t» gakk» wird neben dieser rein militäri- 
schen Erziehung in den Turnstunden der Geist der Sa- 
murai auch durch Waffonspiele, Ringkämpfe und durch 
alt« Gesänge, diu diesen Geist verherrlichen, gepflegt. 
Der Anblick der die alt japanische Fechtkunst, gekken, 
ausübenden Jugend ist ebenso interessant wie lehrreich; 
die Ausrüstung des Kämpfers, der deu ehemaligen Sa- 
murai darstellt, besteht aus dem Bambusschwert (shinai), 
dem Helme (nien), der Armbedeckung (kote) und dum 
Panzer (d»). Diese Feohtkunst ist wie der Ringkampf, 
»um», ebenso fein gegliedert wie bei uns, aber um so 
interessanter, da diese beiden Künste infolge ihrer von 
uns abweichenden Huudhubung uns in eine völlig neue 
Weit einführen, in die wirkliche und in die Gedanken- 
welt der, wenn auch gestürzten, doch beute noch leben- 
den Samurai. Wie in- 
teressieren sieb diene 
Schüler für den deut- 
schen Zweikampf, für 
die mittelalterliche 
deutsche Ritter- und 
Turnierzeit! 

Aber auch das Volk, 
dem es nicht vergönnt 
ist, später die »• t. 
gakk» oder die Univer- 
sität zu boziehen, wett- 
eifert durch Pflege des 
Ringkampfes und der 
alten Fechtkunst in den 
Bestrebungen, den ed- 
len Eigenschaften des 
bnshi nahe zu kommen. 
Man muC im Theater 
sehen, welche Wirkun- 
gen die Stücke, die das 
Treiiverbältnie des Sa- 
murai zum daitny» und im weiteren Sinne der Kinder zu den 
Eltern, der Frau zum Manne zum Gegenstände haben, auf 
das Volk ausüben ; es ist dies wohl eine der seltenen Gelegen- 
heiten, wo die künstlich anerzogene und von Jugend an 
geübte Bezähmung der Lust und Unlust bei Frauen und 
Männern fällt und ihre Empfindungen schrankenlos öffent- 
lich zum Durchhruch kommen. Man muH z. B. die Auf- 
führung eine» Stückes wie „Terakoya", das in ganz Japan 
so bekannt ist wie bei uns „Wilhelm Teil", im Theater 
gesehen und die Wirkungen, die es auf das Volk ausübt, 
beobachtet haben, wie ich es gerade bei diesem Stücke, 
abgesehen von anderen, zu tun vielfach Gelegenheit hatte; 
dann wird man verstehen, daß im ganzen Volke ohne 
Rangunterschied der Geist des samurai noch lebt, wie in 
früheren Zeiten '*). Dieses Stück wird aber auch auf jeden 
Europäer, der der japanischen Sprache mächtig ist und 
die Sitten kennt, mit seinem edlen Inhalt einen wahrhaft 
ergreifenden Eindruck ausüben. Mau muß sehen, mit 
welcher Inbrunst das Volk den Balladensängern oder 
Rezitatoren auf der Straße lauscht, die von den Helden- 
taten der früheren Ritter und dem samurai -Geist« er- 
zählen, und man wird eingestehen müssen, daß bushid» 
die Seele Japans ist. 

") Der kurze Inhalt des Htück«-» ."IVrakoya" ist der, dnfi 
ein früherer samurai seine» eigenen S»)iu opfert, um den 
K»hn seine« früheren daiinv» *n retten. 
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Und daß dieser (teist auch dem Nicbtoingeweihten 
offenkundig wird, datn bedarf es nur, bei noch etwaigem i 
Zweifel, einer Bezugnahme auf die Heldentaten der Offi- 
ziere und Mannschaften bei den Stürmen auf Port Arthur 
wahrend de» japanisch-russischen Krieges und die vielen 
anderen Heldentaten zu Wasser und zu Lande, über die 
schon so viel berichtet ist. 

Dioeer Patriotismus, die Frucht der Erziehung der 
Kinder, wie sie in diesen Zeilen zu schildern versucht 
wurde, äußert sich aber auch im Frieden praktisch. Mir 
ilt kein Land bekannt, um nur ein Beispiel anzuführen, 
wo die Beamten des gesamten Laude» wie in Japan 
während de* Frieden» 1 Proz. ihres gerade in Japan recht 
kärglichen Einkommens monatlich freiwillig als Beitrag j 
zur FlotteiiTergrößerung opfern oder wo aie sich zu I 
Zwecken der Spionage freiwillig, ohne eigenen Gewinn, I 



■nographi«. 

in andere, außerjapanische Länder begeben, um auf diese 
Weise ihrem Vaterlande zu nützen, und tatsächlich so 
geschickt nützen, daß nicht einmal der Schatten des Arg- 
wohns in dein tietreffenden fremden Lande auf sie fällt. 
Ich glaube, daß die wenigen aus dem wertvollen Material 
der Volkssrhulbücher herausgegriffenen theoretischen und 
die ans dem praktischen Leben vereinzelt gewählten Bei- 
spiele dafür beweiskräftig genug sind, daß die beiden 
Grundsätze über Erziehung der Kinder zum unbedingten 
Gehorsam gegen die Ekern und zur Treue gegen Kaiser 
und Iteich für Japan praktisch voneinander unlöslich 
sind, und daß sie in ihrer beiderseitigen Befolgung die 
nationale Kraft dea Volkes bilden. Sollte dio Zeit kommen, 
wo schon der erste Grundsatz allein infolge Eindringens 
freiheitlicher Gedanken ins Wanken geriete, dann wäre 
Japans nationale Kraft gebrochen. 



Politische Ethnographie. 

Haß die Völkerkunde zu den Grundlagen der Staats- 
Wissenschaften gehört, gelangt mehr und mehr zur Anerken- 
nung, seit in Kuropa die Natioiialilätafragcu eine Rolle spie- 
len und dir Ausdehnung der Kolonien un« die Würdigung 
fremder Hassen aufzwingt. Nur iielM-nbei streift man diese 
Dinge auf unseren deutschen Hochschulen, wo Anthropologie 
und Völkerkunde stiefmütterlich behandelt werden. Die 
Sache flüchtet «ich bei uns in eine .Politisch-anthropologische 
Revue*, wahrend in Frankreich Collegia darlllwr gelesen 
werden. Heuri Gaidoz, Professor an der f>ole libre des 
sciences politii'ues in Paris, veröffentlicht jetzt (Revue inter 
nationale de reuseiguemeut, 1M07) »«ine kürzlich dort ge- 
haltenen Vorträge unter dem Titel .Introduction de l'etbno- 
graphie iioliti<iue* , auf die wir ihrer klaren und sachlichen 
Ausführung, sowie ihrer Gründlichkeit wegen hinweisen 
wollen, wenn man auch nicht in allen Einzelheiten mit dem 
Verfasser übereinzustimmen braucht. Manchem Diplomaten, 
der nur nach dem Schema der alten Schule verführt, wäre 
das Studium dieser .Introduction" anzuempfehlen. 

Die von Na-ioleon III. stark begünstigte . Nationalitäten- 
frage", «igt Gaidoz, die im 1». Jahrhundert herrschte, trete 
jetzt vor der materialistisch-sozialistischen überall da zurück, 
wo die Industrien den Vorrang gewinnen, und BT führt da 
als schlagendes Beispiel die (iemeiudewahlen in Mulhausen, 
der am meisten französischen Stadt im hlsaß, an, wo sich 
Altheimische und zugewanderte Deutsche. Protestanten , Ka- 
tholiken und Liberale vereinigten, um gegen die Sozialisten 
zu stimmen. Dagegen siud in den nicht industriellen und 
kulturäruiereu Landschaften die nationalen und religiösen 
Gefühle ausschlaggebend , wie Makedonien beweist. Wenn 
dort erst Fabrikschlote rauchen. Werden Klassenkampfe und 
Streiks an die Stelle der nationalen und religiösen Abschlacb- 
tuugen treten. Aber was tiedeutet heut« in der politischen 
Kthnographie Kuropa allein, wo wir im ./.eichen des Welt- 
verkehrs" stehen, die Volker sich durchdringen und die Phan- 
tasien von »Weltsprachen*, wie Volapük und Esperanto, aus- 
geheckt werden? Hierbei nimmt Gaidoz Bezug auf das Hild 
Kaiser Wilhelms II. .Volker Kuropas, wahret eure heiligsten 
Güter". Kr bespricht die .gelbe liefahr* und zeigt den 
Stoß, den die europaische Überlegenheit kürzlich erhalten 
hat, überschätzt aber die sogen, äthiopische Bewegung, die 
doch, als von einer passivem Itasse ausgehend, gegenüber 
dem Kuropäertum kaum zu Ergebnis^-eu gelangen wird. Weit 
wichtiger erscheint uns die fortschreitend» Aufsaugung des 
spanischen Klements in Mitul- und Südamerika, wo das in- 
dianische Blut allmählich die Oberhand gewinnt. 

Andererseits durchdringen kosmnf-olitisclie Interessen mehr 
und mehr die Welt, überschreiten alle politischen und Völker 
grenzen gleich der drahtlosen Telegraphie. Nicht zum ge- 
ringsten wirken daboi die wirtschaftlichen Dinge. Die hj» 
pitalien, die in fremdländischen Unternehmungen angelegt 
sind, sind interessiert au Frieden und Krieg zwischen den 
Ländern, aus denen sie stammen, uud ihre Besitzer wirken 
im Interesse des Friedens. Und da» ist ein wirksamer Fak- 
tor. Vor einigen Jahren schon hatten die Franzi *• n M< Mil- 
liarden Frauk im Auslande angelegt, zum größeren Teile in 
Rußland, und selbst der frauz.eüwhe Präsident. (ipvy, dar 
dem Frieden im eigenen Laude nicht traute, brachte sein 
großes Vermögen in England in Sicherheit. Ütssr Patrio- 
tismus und nationalen Egoismus entwickelt tiaidoz -»ebr zu- 
treffende Ansichten; er unterrichtet dann seine Zuhörer ober 
den I literschied von Hasse und Nati 'Ii und a..ii.ii.t J. i i.»r auf 



die Bedeutung der .Paus* (Panlatinismua, Panalawismus usw.), 
wobei er nicht vergißt, dio Übereinkunft bezüglich der deut- 
schen Rechtschreibung zwischen dem Reich, Österreich und 
der Schweiz vom Jahre 190.1 als praktischen Pangermanismu» 
anzuführen. V<>n Belaug ist dann, was über den neuerdings 
in Erscheiuung tretenden Pannrabismus und den Paiiamerika- 
nismus gesagt wird. 

Ethnographische Politik ist weiter, was tiaidoz über die 
Ostasiaten sagt, wobei er an einen Ausspruch dos Wiener 
Geologen fiueü anknüpft, der nur den Amerikanern, den 
Russe« und den .Gelben" die Hauptrollen in der Zukunft 
zuerteilen will. Was die Japaner kürzlich leisteten, das wür- 
den auch die Chinesen vollbringen, meint tiaidoz, und er 
führt dafür einige Belege an. In der Stadt Hankou, die 
xöiiüoo Kinwohner zahlt, erscheint jetzt eine Zeitung in der 
Volkssprache, die nicht mit der Sprache der Gebildeten über- 
einstimmt uud das Volk auf die kommenden Kreignisse vor- 
bereitet; auch gymnastische Jugendvereine, von Gaidoz mit 
den Turnvereinen Jahns verglichen, werden dort gegründet, 
und chinesische Poeten dichten im ähnlichen Sinne gegen 
die Europäer, wie, was wiederum Gaidoz betont, einst Arndt 
und Körner gegeu die Franzosetiherrschaft in Deutschland. 
Ein Gesang dor erwähnten chinesischen Turner lautet: 
.Schließt euch alle an unserer gymnastischen Gesellschaft I 
Chinas Banner Hattert hoch über den Wolken; unsere Kraft 
wird sieh verhundertfachen. Unsere Häupter führen Mil- 
lionen Jünglinge, unsere Bataillone zermalmen Europa und 
Amerika. O ihr einfälligen Bleichgesichter! Glaubt nur 
nicht, daß das Unglück der gelben Basse nur noch ein paar 
Jahre dauern werde' * Seit dem Sieg» Japans über Rußland 
empfinden die genau mit den Chinesen vertrauten christ- 
lichen Missionare, daß eine große Veränderung bei diesen 
vorgegangen ist. Kin Schweizer Glaubensbnte, Krieg, hat 
darüber belangreiche Mitteilungen gemacht und die nationa- 
listischen Vorg inge als .großes Hindernis der Evangelisation* 
bezeichnet. In Indien, im mohammedanischen Afrika: über- 
all die gleiche Bewegung. 

Ks folgt ein Ausblick auf die .Vereinigten Staaten von 
Kuropa*, auf die kosmopolitischen Gesinnungen, auf die Zeit, 
in der man in Frankreich saug : 

Je suis concitoyeu de tout homine i|ui pense. 
L'hunmnite, c'cst min payst 
während man in Deutschland dichtete: 

Wir Menschen sind ja alle Brüder, 

Kin jeder ist mit uns verwandt: 

Du Schwester in dem Leinwandmieder, 

Du Bruder mit dem Ordensband. 
Aber das ist ja lange her' Ks ist unnütz, darüber zu 
spekulieren, ob etwa in iO .lahren die vereinigten Europäer 
au der Wolga gegen die Gelben kämpfen werden, denn dann 
haben die Kriugsbedingungen sich geändert, und vielleicht 
kämpfen dann die Luftachiffer wie jetzt die Geier in den 
Liiftcn; auch Kngland ist nicht mehr durch seine Meeres- 
isvgen geM-hutzt; Festungen werden unnütz, da man sie von 
oben beschießt. Das ist Fortschritt, und das jüngere Ge- 
scidclit wird da noch manch«*« erteilen. .Gegenseitige 
Furrht zwischen Weißen und Gelben', schließt der Verfasser, 
.wird die Grundlage der Weisheit und, wenn sie anhält, ein« 
Wohltat für die Menschheit sein. Denn die Herrschaft des 
Friedens unter den Menschen ist niemals auf die schöne Hu- 
manität zuruckzuliihreu, sondern das Ergebnis einer gegen- 
seitigen Furcht. 
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Die Eisenbahnen Nordamerikas. 



IHe Eisenbahnen der Voreinigten Staaten sind in 
Privathändou, d. b. sie sind bis auf gewisse Einschrän- 
kungen der Verwaltung gewisserGesellschaften überlassen, 
an deren Spitze bis in die jüngste Zeit ausschließlich 
Geschäftsleute nnd Geldmänner standen. Dadurch bnben 
diese einen großen Vorteil gegenüber den Eisenbahnen, 
die den Regierungen gehören, nämlich die Möglich- 
keit und den Sporn zu einem schnellen Anpassen an 
eventuelle Neuerungen der Technik, und «war wieder 
durch die Gewalt der freien Konkurrenz. Wie machtig 
deren Einfluß ist, zeigen die verschiedenen Linien 
zwischen den größeren Städten Amerikas, bei denen 
man eine Eleganz und eine Vollkommenheit der Wagen 
findet, wie wohl in keinem Staate der Welt, während 
man andererseits auf den Linien, die noch keine Kon- 
kurrenz haben, und deren es ebenfalls eine ganze An- 
zahl gibt, eine manchmal geradezu kümmerliche Hin- 
richtung der Beförderungsmittel in den Kauf nehmen 
muß. Das Problem, das den Gesellschaften gestellt ist, 
ist allerdings auch ganz anders, wie z. U. das, das die 
deutschen Eisenbahnen zu lösen haben. Nohmen wir 
als Mittelpunkt Deutschlands Berlin an, so ist es eine 
Sache weniger Stunden oder höchstens eines Tages, in 
jeden Winkel unseres Vaterlandes zu gelangen. Der 
Osten Amerikas, New York, Itoston, Philadelphia usw., 
ist der Geschäftsmittelpunkt in den Vereinigten Staaten. 
Pausende von Reisenden schwärmen von dort aus jede 
Woche nach der anderen Küste, noch Kalifornien, oder 
nach dem Süden, nach Texas und Louisiana; abgesehen 
von den Heerscharen , die in das Herz dos Landes — 
Chicago, Milwaukee, MinneapoÜB — ihre Schritte lenken 
müssen. Diese Entfernungen sind ungeheuer; der ge- 
radeste Weg von New York nach Los Angeles, also quer 
durch den Kontinent, hat eine Eisenbahnlänge von über 
4000 englischen Meilen , d. h. mehr als die Entfernung 
zwischen Hamburg und New York beträgt (rund 3300 
Meilen). Allein die Entfernung zwischen New York und 
Chicago beträgt mehr als 1000 Meiluu oder rund 
1610 km. Die genannten Gesellschaften haben daher 
die Aufgabe, diese gewultigen Entfernungen in möglichst 
kurzer Zeit in mit möglichster Bequemlichkeit 



zu überwinden. Die erste Iledingung, die Schnelligkeit, Ut 
als von ihnen glänzend gelöst zu betrachten. Einige 
Zahlen sollen als Beleg dafür dienen ; sie sind entnommen 
dem „Officio! Guide", dem amtlichen Führer, Ausgabe 
August 1906, der nach den Zeitangaben der verschiede- 
nen Eisenbahnen zusammengestellt ist. Danach besitzt 
Amerika für kurze Entfernungen bis 75 Meilen 14 
Züge, die mehr als 62 Meilen die Stunde zurücklegen, 
während England nach der Mai-Ausgabe (liradshaw's 
IUilwav Guide) nur zwei aufweisen kann. Neuerdings 
soll es sechs besitzen. Allen voran ist die Pennsylvania- 
Eisenbahn mit einer Schnelligkeit von 67,26 Meilen die 
Stunde, und zwar »wischen Camden und AUantio City. 

In der Schnelligkeit der Züge auf lauge Entfernungen 
steht Amerika ebenfalls an der Spitze. Der schnellste 
Zug dieser Kategorie ist der der New York Coutral- 
Eisenbahn zwischen New York und Chicago, der die 
Entfernung von 979,52 Meilen in IS Stunden (also in 
der Stunde 51,4 Meilen) zurücklegt. 

In der Klasse der Züge auf mittlere Entfernungen 
von 75 bis 300 Meilen hat Amerika ebenfalls die Füh- 
rung. Der Zug Cleveland— Elkbart von der Lake Shore 
and Michigan Southern Co. macht die Entfernung von 



256 Meilen in 257 Minuten, also in einer Stunde 59,76 
Meilen. In diese Klasse dürften unsere schnellsten Züge 
einzurechnen sein ; die zwischen Berlin und Hamburg 
(177 Meilon) laufen mit einer Geschwindigkeit von rund 
50 Meilen (80 km) die Stunde. Der einzige Staat, der mit 
Amerika einigermaßen hier konkurriert, ist England; 
jedoch bleibt auch dieses weit zurück, soweit größte 
Schnelligkeit in Frage kommt Betrachtet man jedoch 
z.B. die Anzahl der Züge, die zwischen zwei festgesetzten 
Puukten mit einer Mindestgeschwindigkeit von 50 Meilen 
die Stunde laufen , so steht England au der Spitze , und 
zwar mit 206 fahrplanmüßigen Zügen gegenüber 174 
amerikanischen. Seit dem Zeitpunkt, für den diese An- 
gaben gelten, wird sich allerdings einiges daran ge- 
ändert haben, jedoch nicht so viel, daß obige Angaben 
unrichtig geworden sind. Allerdings kommen den Eisen- 
bahnen dabei die Bedingungen des Landes zustatten. 
Denn mit Ausnahme der Gebirge, die sich im Osten und 
Westen durch das Land hinziehen, ist das I^nd flach, 
die Entfernungen zwischen den Stationen — abgesehen 
vom Osten — groß. Tiinnclbauton und große Brücken 
— immer mit Ausnahme einiger weniger — auf den 
langen Strecken selten. 

Auch in der inneren Ausstattung der Züge steht 
Amerika an der Spitze. Es ist dies das Verdienst der 
Pullman Co. Diese, inkorporiert im Jahre 1867, ist 
gegründet von Pullman und hat Hauptsitz nnd Fabrik 
in Pullman, Illinois. Der Grundgedanke ihres Gründers 
war es, ein „Hotel auf Rädern" einzurichten, so daß die 
Reisenden mit allem Komfort, den ein gutes Hotel in 
einer Stadt bieten kann, versehen werden können. Diese 
Gesellschaft ist vollständig unabhängig von den Eisen- 
bahngesellscbaften. Nicht nur, daß die Eisenbahngesell- 
schaften gezwungen sind, sie zu benutzen, indem sie 
deren Wagen gleichsam leihen, sie mit Heizung und 
elektrischer Beleuchtung versehen, sie in regelmäßigen 
Zwischenräumen reinigen lassen, reparieren und im Falle 
der Zerstörung bei einem Eisenbahnunglück sie ersetzen 
müssen ; sie müssen auch für jeden laufenden Wagen 
eine Leihgebühr von 2 Cents (8 Pf.) dio Meile an die 
Pullman Co. abführen. Die Einrichtung der Wagen 
selbst ist patentiert. Die 
nur eine Klasse, deren Preis mit i 
2 bis 2 1 2 C«nts berechnet ist. Diese Wagen sind mit 
gepolsterten Sitzen versehen, deren Lehne sich im Be- 
darfsfalle nach hinten zurückschlagen läßt, so daß sie 
nachts eine bequemere Lage der Passagiere ermöglichen. 
Auf langen Reisen wirken sie sehr ermüdend, da irgend 
eine Möglichkeit zu erfrischender Bewegung nicht vor- 
handen ist. Die Pullman -Wagen sind dagegen mit 
außerordentlicher Eleganz ausgestattet. Ein moderner 
Zug besteht gewöhnlich aus mehreren sog. Parlor Cars, 
in denen die Sitze, die bequem und mit genügend Raum 
versehen sind, nacht* in ein oberes und ein unteres 
doppeltes Bett umgewandelt werden; ferner einem Din- 
ing Car (Speisewagan) , in dem man ausgezeichnete 
Mahlzeiten erhält; einem Aussichtswagen (Observation 
Car) am Ende des Zuges, der besonders große Fenster 
besitzt, mit drehbaren Ledersesseln ausgestattet ist, 
einen Rauchsalon enthält und am hinteren Ende eine 
offene Plattform hat, auf der man eiue weite Aussicht 
auf die vorbeifliegenden linder guuteßen kann; und 
einem Wagen mit einer Bibliothek, einem Stenographen 

Barbier und mit liade- 
Man findet also in diesen Zügen jede 



Digitized by Google 



Hau»« Decke: Die Eisenbahnen Nordamerika*. 



Bequemlichkeit, ihr man in einem Hotel CO finden ge- 
wohnt ist. Der Zuschlagspreis , den man außer dein 
regulären Preis für die Fahrkarte zu zahlcu bat. ist ver- 
schieden; er richtet »ich nach der Ausstattung der Züge; 
ein Sitz in dem Parier Oar, das Bett nacht« eingerechnet, 
kostet für die Nacht 2 bis 3 Dollar. Jedoch werden 
an bestimmten Tagen sogenannte Exkursions- und 
Touristenzüge eingerichtet, deren Benutzung erheblich 
billiger ist. 

Die Schnelligkeit*- und Bequemlichkeitsfrage der 
amerikanischen Eisenbahnen ist also glänzend gelöst. 
Was den Frachtverkehr anlangt, so dürfte sich dieses 
Urteil auch bei ibnen aufrecht halten lassen; die Fracht- 
wagen sind groß, geräumig, ventiliert und mit modernen 
Neuerungen Tür spezielle Zwecke versehen. 

Ich komme jetzt zu der dritten Bedingung, der 
Sicherbeitefrage. Darin steht Amerika weit hinter allen 
Nationen zurück. Es ist eine Tatsache, daß ea — selbst 
nach Aussage eines der größten Eisenbahnpräsidenten 
der Vereinigten Staaten , J. Hill — heutigentags ein 
Risiko ist, eine Reise zu unternehmen. Auch hier sollen 
einige Zahlen mir helfen. Die Zahlen der zwischenstaat- 
lichen HandelskommisBion ergeben, daß im Jahre 1905 
«703 Personen getötet und MI» OOS Personen bei den 
Eisenbahnen verwundet worden sind. Von diesen sind 
688 getötet und 7433 verwundet worden bei Eisenbahn- 
unglücksfallen. Innerhalb von fünf Jahren sind bei den 
Eisenbahnen 46 632 Personen getötet uud 364 717 ver- 
wundet worden , d. h. mehr als die ganze Bevölkerung 
einer Stadt wie San Francisco. Ferner: vom 30. De- 
zember 1906 bis 30. Januar 1907 sind ausschließlich in 
Eisenbahnkollisionen oder bei sonstigen Unglücksfällen 
188 Personen getötet und 156 verwundet worden. Das 
sind ganz ungeheure Zahlen, wenn man dabei bedenkt, 
daß fast alle diese Unfälle hätten vermieden werden 
können. Als Ursachen sind innerhalb des erwähnten 
Monats angegeben worden: drei Zusammenstöße Kopf 
an Kopf, einmal Kopf an End, viermal offene Weichen, 
einmal defekte Weichs, dreimal defekte Schienen, zwei- 
mal Lokomotivkegsolexplosion , zweimal Springen der 
Lokomotive au* den Schienen, sechsmal Fehler oder 
Nicht beobachten der Signale, einmal Explosion eines 
Frachtwagens, gefüllt mit Dynamit. Diese Angaben 
sprechen für oinen grenzenlosen Leichtsinn der Beamten 
oder Fehler in der Verwaltung. Was ist der wirkliche 
Grund und warum wird dienen ÜbelsUndon nicht ab- 
geholfen ? 

Die UrBachen Tür diese zahlreichen Unfälle sind einer- 
seits in schadhaftem alten oder schlechtem neuen Material 
und schlechter Ausführung (Oberbau, Signal- und Sicher- 
heitevorkehrungen usw.), andererseits in der Überanstren- 
gung der Beamten und Streckenangestellten zu suchen. 

Die 1067 Eisenbahnsysteme Nordamerikas besitzen 
288000 Meilen (—463500 km) Schienen, eingeschlossen 
alle Rangiergleise, Weichengleise usw., oder 240 000 
Meilen {— 3*6000 km) Hauptgleise. Von dieser 
Schienenstrecke sind nur ls Proz. durch Blocksignale 
geschützt. Drei Arten von Blocksignalen kommen znr 
Anwendung; das automatische System (Automatic Block- 
System) benötigt keine menschliche Hilfe, sondern ar- 
beitet vollständig automatisch mit Hilfe eines elek- 
trischen Stromes (Track Battery), durch dessen Vor- 
mittelung und durch ein Offnen und Schließen demselben 
durch die Räder der Lokomotive die BIock*ignale auf 
die entsprechenden Stellungen gebracht werden. Das 
zweite System ist das elektro-pneuniutiorhe lÜorksystem 
(Union Electro- pneumatir System). Dieses erfordert 

menschliche Handhabung, ind« ler Bahtibeamte in den 
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durch bestimmte Stellung von Hebeln ebenfalls elek- 
trische Ströme öffnet oder schließt , die anderer- 
seits Ventile kontrollieren, durch deren Vennittelung 
komprimierte Luft die Signale in die gewünschte 
Lage bringt. Die dritte Methode ist ein durch direkte 
Hondwirkung arbeitendes System, bei dem die Signale 
durch Hebelwirkung und direkte Drahtübertragung kon- 
trolliert werden (Manual System). 

Außer diesen Blocksystemen ist noch neuerdings ein 
Sicherheitssystem iin (iebrauch. das , Train Staff System" 
genannt und als das sicherst« betrachtet wird. Eine Be- 
schreibung desselben würde zu tief in technische Einzel- 
heiten führen; es sei nur bemerkt, daß der Signalbeamte 
damit nicht nur seinen eigenen Block, sondern zugleich 
den Mechanismus an dem nächsten Block kontrolliert, 
so daß ein Beamter genau weiß, ob der nächste »eine 
Pflicht getan hat. Die Hauptursache der vielen Eisen- 
bahnznsammenstöße in den Vereinigten Staaten liegt 
darin, daß, wie gesagt, nur 1 8 Proz. der Schienenstrecken 
durch Blocksignale überhaupt geschützt sind; ferner 
darin, daß das Gesetz die Eisenbahnen nicht zwingt, 
solche auf allen Strecken anzubringen, und daß kein 
Gesetz die Lokomotivführer nötigt, die Block signale ein- 
zuhalten und zu beobachten; besonders infolge des ge- 
wissenlosen I^eichtsinnes dieser Lokomotivführer müssen 
so viele Menschen jahrlich ihr Leben verlieren. 

Naturgemäß sind Klagen über Klagen an die zwischen- 
staatliche Handelskommission ergangen; unterstützt 
wurden sie noch durch ein auffallendes Benehmen der 
Eisenbahnen während des Herbstes und Winters 1906. 
Von allen Seiten kamen Bitten um Abhilfe eines über 
den ganzen Westen Amerikas sieh ausbreitenden Mangels 
an Güterwagen. 

Dieser Mangel an Wagen hat große Verluste und 
Verwirrung im Westen Amerikas hervorgerufen. Eine 
Untersuchung der zwischenstaatlichen Handelskommission 
hat ergeben, daß die Eisenbahngesellschaften es unter- 
lassen hatten, Bich gebührendermaßen auf eine starke 
Bewegung im Getreidegeschäft vorzubereiten, obwohl 
sie allen Grund hatten , eine reiche Ernte zu erwarten. 
Sie schienen in diesem Jahr überrascht zu sein durch 
die Hochflut im (letreidehandel, obwohl die Ernte nur 
wenig größer war als 1905. — Am Ende des Jahres 
1906 sind 50 Millionen Bushel Getreide (ein Bushel 
= 35,24 Liter) auf den Farmen oder den Landspeichern 
von Nord- Dakota liegen geblieben. Nur 38 Proz. der 
Ernte sind verfrachtet worden. Die großen Handels- 
speicher in Duluth, Superior und Minneapolis dagegen 
sind beinahe leer geblieben; zu keiner Zeit der Saison 
waren sie mehr gefüllt als bis zu einem Drittel ihres 
Raumes. Die Farmer sahen sich gezwungen, offene 
Schuppen zu bauen, um das Getreide zu speichern, und 
dort liegen noch jetzt Tausende von Bushel. Der 
Furnier aber kann nicht Verkaufen , weil der Land- 
bändler nicht kaufen kann; und dieser kann nicht 
kaufen, weil die kleinen Landspeicher bis zum Bersten 
voll sind. 

Diese Bedingungen haben den Preis des Getreides in 
vielen Landorten um 2 bis 6 Cents pro Bushel herab- 
gedruckt und den Farmer, den Landhändler und 
Speicherbesitzer in schwere Verluste verwickelt Und 
doch konnten selbst diu Eisenbahnbeamten nicht be- 
haupten, daß diese Situation durch einen tatsächlichen 
Mangel an Güterwagen der Eisenbahngesellschaften 
herbeigeführt worden ist. Obwohl die nordöstlichen Bahn- 
gesellsrhaften ihren Materialbestand sogar vergrößert 
hatten, haben sie tatsüchlieh weniger Getreide 1906 ver- 
srhifTt als in derselben Periode des Jahres 1905. , 

Doch nicht nur die Getreidohündlor haben unter dem 
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Mangel an Frachtwagen gulitten , sondern ebenso stark 
die Kohlenhändler, Minen- und Schuiclzwerke und Vieh- 
bändler. In PitUburg war der Holzhandel zeitweise 
vollständig lahmgelegt; in Montana aind ganze Minen 
geschlossen worden , weil sie keine Wagen hatten . um 
ihre Rrze zu verladen ; im Staate Washington sind die 
Holzmühlen geschlossen, weil sie keine Wagen erhalten 
können usf. 

Dabei kommen wunderbarerweiae keine Klagen von den 
großen Trusten, sondern alle von Kleinhändlern und von 
den kleinen Landstädten, und die Nebengleise in den 
großen Vorkehrszeutrcu waren voll von leereu Wageu. 

wohl wegen der Überhandnähme der Unglücksfälle als 
auch wegen dea erwähnten Mangels an Güterwagen mit 
Hilfe der Abteilung für Handel und Gewerbe Unter- 
suchungen angestellt, die folgendes zutage förderten: 

Infolge der Anstrengung der Gesellschaften, ihre un- 
genügenden Betriebsmittel bis zur äußersten Leistungs- 
grenze anzuspannen, sind die Vorschriften betreffend die 
Blocksignale meistens unbeachtet gelassen worden; das 
heutige System hat sieh als durchaus unwirksam er- 
wiesen. 

Im andoren Falle hat sich, wie schon erwähnt, her- 
ausgestellt, daß die Kisoubahnen es unterlassen hatteu, 
sich auf eine große Itewegung im Getreidehandel vorzu- 
bereiten, obwohl sie guten Grund hatten, eine reiche 
Ernte zu erwarten. Die Krnte war nur ein wenig größer 
als die des Jahres 1905. 

Andere härtere Urteile wurden laut, die in mancher 
Beziehung einer Berechtigung nicht entbehren; und 
Zeitungen stellten selbst Untersuchungen an. Sie 
schrieben, daß die Eiaenbahngesellschiif ten keinen tatsäch- 
lichen Mangel an Wagen hätten; im Gegenteil, der Vorrat 
sei reichlich. Zwei Millionen Güterwagen seien im Be- 
sitz der Kompanien, oder ungefähr zehn Wagen für jede 
Meile. Die ganze Geschichte wäre eine Verschwörung 
der Fjsenbahnge&ellschaften und des Kohlentrustes, um 
den Kohlenpreis heranfzuschrauben. Andere gaben als 
Grund an, daß es den großen Gesellschaften erlaubt 
worden wäre, Güterwagen zurückzubehalten und sie als 
Lagerhäuser zu benutzen, und das wäre die Ursache 
dafür, daß so viele leere Wagen auf Nebengleisen ge- 
standen hätten. Diese letzte Ansicht fand Bestätigung 
durch den amtlichen Bericht der zwischenstaatlichen 
Handelskommission an den Präsidenten Roosevelt. 

Diese Umstände haben eine berechtigte Entrüstung 
im amerikanischen Volke hervorgerufen. Solange die 
F.isenbahnen sich aber in Privathändeu befinden, wird 
sich durch Gesetzgebung äußerst wenig ausrichten lassen. 
Ansätze dazu siud allerdings schon gemacht worden. In 
verschiedenen I^egislaturon aind Anträge eingebracht, 
die die Arlwitsdauer der Bahnangestellten auf ein be- 
stimmtes Zeitmaß beschränken sollen. Hat sich doch 
u. a. bei dem großen Bahnunglück bei .Uta Vista, Kan- 
sas, am ± Januar 1907 herausgestellt, daß die ganze 
Verantwortlichkeit einem Jungen von 18 Jahren über- 
tragen worden war, der ununterbrochen sich schon 12 
Stunden im Dienst befunden hatte. 39 Personen sind 
dabei getötet worden. 



Der wirkliche Grund für diese Kückatändigkeit der 
F.isenbahnen Amerikas liegt jedoch in deren finanzieller 
Behandlung. 

Die Verwaltung befindet sioh in den Händen von 
Geschäftsleuten und Geldmännern. Die F.isenbahnen 
rentieren sich vorzüglich, so daß hohe Dividenden be- 
zahlt werden. Zum Teil sind diese dazu verwendet 
worden, die Anteilscheine der Aktieninhaber durch so- 
genannte „verwässerte Aktien" (Watored Stocks) zu vor- 
mehren. Das Publikum wehrte sich gegen dio Zahlung 
so hoher Dividenden und verlangte, daß lieber die Raten 
herabgesetzt werden sollten. Um dieses zu vermeiden, 
wendete man obiges Mittel an, vermehrte bo das Aktien- 
kapital, ohne jedoch eine Gegenleistung zu erhalten, be- 
nutzte zur Deckung einen Teil der Dividenden und 
konnte natürlich nun solche nur in geringerer Hohe 
auszahlen. 

Andere Gesellschaften benutzten ihr enormes Ein- 
kommen zu den gewagtesten Finanzspekulationen. Sie 
kauften sich gegenseitig aiiB und verbrauchten so das 
Geld , das besser anders hätte benutzt werden sollen. 
Ein schlagendes Beispiel für diese Kategorien ist E. n. 
Harriinan. Dieses Finanzgenie kontrolliert heute Eisen- 
bahnen, die einen Wert von dreitausend Millionen Dollar 

Es ist unzweifelhaft, daß, hätten die Gesellschaften 
ihre Einnahmen in den früheren Jahreu dazu verwendet, 
Verbesserungen einzuführen, den Oberbau dem steigen- 
den Verkehr anzupassen , mehr Lokomotiven zu kaufen 
und mehr Beamte anzustellen, anstatt mit langer Arbeits- 
dauer sie zu überbürden und ihre Aufmerksamkeit zu 
schwächen, sich die meisten der Unglücksfälle und auch 
der Wagenmangel hätten vermeiden lassen. Um ein 
Beispiel herauszugreifen, erwähne ich die augenblick- 
lichen Finanzachwierigkeiten der „Southern Kailway-. 
Innerhalb der letzten Jahro hatte sie Dividenden gezahlt, 
die mehr als 28 Millionen Dollar im Wert waren ; jetzt, 
wo augenblicklich Verbesserungen nötig sind, wo ihre 
Frachtkapazität dem Verkehr nicht mehr gewachsen ist, 
hat sie kein Geld und keine Möglichkeit, solches zn er- 
halten. Harriman benutzte erat kürzlich 10 Millionen 
Dollar Kapital einer Eisenbahngesellschaft, die er kon- 
trolliert, um Anteile in einer konkurrierenden Linie an- 
zukaufen , und mehr als 100 Millionen anderer Eisen- 
bahnen, die er auch beherrscht, zu ähnlichen Zwecken, 
anstatt diese enormen Summen zum Wohle des Volkes 
in Verbesserungen anzulegen. So kommt es, daß die 
F.isenbahnen in dem Zeitraum von 1895 bis 1905 nur 
um 20 Proz. sich ausgedehnt haben, während der amerika- 
nische Handel um 110 Proz. in derselben Zeit gestiegen 
ist. James .1. Hill, Präsident der Great Nortbern-Eiseu- 
bahn, erklärte, daß die Entwickelung der Eisenbahnen vor 
einem Steinwull stände, daß 73 000 Meilen Schienenweg 
nötig wären, um mit dem Handel gleichen Schritt halten 
zu können, und daß dazu 5500 Millionen Dollar er- 
forderlich wären, eine Summe, die, wie er glaubte, die 
Vereinigten Staaten selbst nicht aufbringen könnten. 
Der Leichtsinn, mit dem die finanzielle Verwaltung seit 
Jahren gehandhabt worden ist, bestraft sieh Jetzt sohwer. 

(Schlufl folgt.) 



Steins weitere Porschangen In Osttnrkestan. 

Uber seine archäologischen Forschungen in Ostturkestan 
hatte Dr. M. A. Stein zuletzt im Oktober r. J. aas Kerija 
an die Londoner geographische Oeseilsehaft berichtet. Ks 
war davon im Globus, Bd. 91, 8. y«, die Rede. Dort wurde 
auch mitgeteilt, das Stein noch die ItuinenstAtten in der 
Wüste jenseits von Nija untersuchen wollte. Hieruber hat 



er jetxt in sinnm Briefe an dio .Times* vom Lopnor unter 
dem 1H. Februar d. J. berichtet. 

Danach beschäftigt« Stein sich zunächst mit der Stätte 
im Norden von Nija, wo er Idol die Ruinen einer Nieder- 
lassung aus der zweiten Hälfte des S. Jahrhunderts n. Chr. 
entdeckt hatte. Er grub etwa Hü Wohnhäuser ans, deren 
Inhalt an Gegenständen das Kunstgewerbe* deutlich das Vor- 
I herrschen des griechisch-buddhistischen Kunsteinflusses, wie 
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er sieh im Indusgeliift entwickelt hat, beweist. Auch wurden 
Mengen von Holztafelchen gefunden, die mit der dein äußer- 
«teil Nordwesten de» Indu»gebiet» eigentümlichen .Karoschthi- 
schrift' ') bedeckt waren, einem primitiven, mit viel Sanskrit 
gemischten Hindudialekt. Die Tafelehen enthielten Briefe, 
Akten, Rechnungen usw. Ein besonder» interessanter Fund 
wurde in der Wohnung eine» I/oknlbeamlen gWBWM Dieser 
besaß nicht nur ganze Tacken von Papier und Tafeln, Min- 
dern auch ein kleines Archiv. Dutzende unversehrter Siegel 
aus Tun nach Art der griechisch-römischen Hammen fanden 
sjch da neben chinesischen Siegeln, so daß man an die 
zwischen dem klassischen Westen und dem fernen Osten 
vermittelnde Rolle Skythien« erinnert wird. 

Auf »einer KeUe durch die Wüste zwischen Nija und 
Tschertschen löste Stein ein wichtiges archäologisches Pro- 
blem. Ilsuan-Tsang, der große chinesische Pilger, der dort 
um das Jahr 845 hiiidurchkarti, begegnete zehn Tagereisen 
weit nicht einem einzigen bewohnten Ort, sah aber halbwegs 
in dar Wüste die Kuiuen einer alten, verlassenen Siegelung. 
Beine Angaben treffen nun vollständig auf eine Örtlichkeit 
am Flusse Endere zu, wo Stein früher die Ruinen eines im 
Sande vergrabenen Forts gefunden hatte. Inschriften be- 
sagten, daß der Ort gegen den Keginn des 8. Jahrhunderts 
besetzt gehalten und bald darauf seit der tibetanischen In- 
vasion verlassen wurde Die Frage war, ob es sich hier um 
ein gut bestimmtes geschichtliches Ereignis handelt, um eine 
alt« Aruriedlung, die verlassen worden ist, um einig« Jahr- 
hunderte später wieder besetzt ZU werden. Stein fand jetzt, 
daß die das alte Fort umgebenden Dünen sich seit seinem 
ersten Besuch verlegt und nicht weit davon mehrere Reste 
ehemaliger Wohnhäuser freigelegt hatten. In diesen ltuinen 
forderte er Holzdokumcrite in .Karoschthischrift" zutage, 
die unzweifelhaft dem Ende des 3. Jahrhunderts angehören. 
Die Feststellung ist wichtig, daß die zweite Hälfte de« 7. Jahr- 
hunderts, wo die von Hsuan-Tsang gesehene, in Ruinen lie- 
gende Anaiedlung wieder erstand, genau die Zeit war, als 
die Wiederherstellung der chinesischen Herrschaft in Ost- 
turkestan der Gegend eine Periode das Friedens und Gedeihens 
brachte. 

Das Beispiel von Tschertschen , wo Stein im November 
durchkam, zeigt aufs beste den Wechsel, den in verschiede- 
nen Zeiträumen diese isoliert am Südratide der Wüste von 
Turkestan gelegenen Kolonien durchgemacht haben- Ein 
buddhistischer chinesischer Pilger fand 51» die Oase nur von 
etwa 10« Familien bewohnt. H<uan-Tsang sah dort 12 ft Jahre 
später die Mauern einer verlasseneu Stadt. Kurze Zeit nach 
seiner Durchreise und mich Wiederherstellung der chinesischen 
Herrschaft wird Tschertschen wieder als eine bedeutende 
Ortlü-hkeit erwähnt. Die Beschreibung der .Provinz Tscher- 
tachen* durch Marco Polo spricht von zahlreichen Städten 
und Dörfern. Aber gegon Ende dos 1«. Jahrhundert» war 
alle Knltur verschwunden. Aufs neue von den Chinesen be- 
setzt, die dort vor HO Jahren eine kleine Strafkolonie an- 
legten, ist Tschertschen heute eine Oase von andauernder 
Ausdehnung. 

Am II. Dezember brach Stein mit einer zahlreichen Ar- 
beiterk und taheiisiiiitleln für einen Monat nach 

dem Ijopnor auf. Seine Reiseroute entsprach im allgemeinen 
der des Dr. Mi-din von l»uo, aber das Aussehen der »legend 
hatte sich betrachtlich geändert. Die großen, vom Wasser 
des Tarim gebildeten Lagunen in nördlicher Ric htung waren 
sozusagen vollständig ausgetrocknet, und das Wasser der in 
den Einseukungen zurückgebliebenen wenigen Lachen war so 
mit Salz gesättigt, daß es trotz der starken Kalte nicht ge- 
froren war. An von den Winden erodierten und dcnudieiien 
Stellen der Wüste fand man zahlreiche bearbeitete Feuersteine 
und Steingerate , ebenso Bruchstücke grolier Topferoiarbeit. 
Am 17. Dezember lagerte Stein au den Ruinen .von Stupa"), 

') In früheren Berichten als .unbekannte Sprache des alten 
Klintan" brieichnct. 

*) Die I j rl »n u c. ii 1 »e ist unverständlich, da Stupa im allgemeinen 
.Turm* bedeutet. V.ellei.lit bimlit -ich die Ani-ali« auf di* Sütte 
d*r alten Stadt Lop. 



wo er 11 tagige Ausgrabungen vornahm. Der Wind hatte 
| unter den aus Holz und (Jips errichteten Behausungen ge- 
waltige Verwüstungen angerichtet, aber eine große Zahl 
hatte sich unter einer Sandschicht gut erhatten. Hier fand 
Stein in etwa SU in Tiefe eine ziemlich betrachtliche Menge 
von Manuskripten auf Holz und Papier. Die meisten sind 
chinesisch und müssen noch genau untersucht werden. Doch 
sind unter ihnen auch zahlreiche Karnschlhi - Schriftstücke 
vorhanden, woraus hervorgeht, daß jenes für die Dokumente 
der Stätte von Nija verwendet* primitive Hinduidiom auch 
am Lopnor gebraucht worden ist, ebenso in der Verwaltung 
wie im Privatverkehr. Im Hinblick auf die groß«- Entfernung 
zwischen dem Lopnor und Khotan hat die Verbreitung dieses 
Hinduidiom» bis in den äußersten Osten des Tarimlieckens 
eine besondere historische Bedeutung. Die Übereinstimmung 
der Formen de» Baustils, der Holzornamentik und der Er- 
zeugnisse des Kunsthandwerks usw. in dem ganzen Gebiet 
und auf der Statt*- von Nija ist nicht weniger bedeutsam; 
denn man kann daraus nach Stein mit ausreichender Gewiß- 
heit trotz des Mangels direkter chinesischer Dokumente den 
Schluß ziehen, daß die l^pnorruinen um dieselbe Epoche, 
d. h. gegen Ende des X nachchristlichen Jahrhunderts ver- 
lassen worden sind. 

Die Hauptpnippe dieser I^pnorruinen stellt die Roste 
I einer kleinen befestigten chinesischen Station dar, deren Gar- 
nison die von Satschou im äußersten Westen von Kansu nach 
den Oasen und nordwärts gegen den Tarim führende Straße 
zu überwachen hatte, und die Kolonie in der Nähe jenes 
Postens leitete ihre Bedeutung mehr aus den Beziehungen 
zu China als aus der örtlichen Kultur her. Das erklärt auch 
die verhältnismäßig große Zahl der buddhistischen religiösen 
Bauten. 

Nachdem Stein am 29. Dezember hier seine Forschungen 
beendet hatte, schickt* er den größten Teil »einer Karawane 
mit den Fundstücken nach Abdal zurück und wanderte mit 
einigen Begleitern nach Südwesten in den unerforschten Teil 
der Wüste hinein. Naeh siebentägiger Reise über die unter 
der Einwirkung des Windes wachsenden Sandhüget erreicht« 
er den Tarim. Dieser Teil der Wüste unterscheidet sich von 
den übrigen. Der Boden ist nicht von Dünen bedeckt, wa> 
zu zeigeu scheint, daß es »ich dort um eiu altes Seebett han- 
delt. Di« Reihen erstorbener Bäume, die auf der Hinreise 
so häufig ang-troffen worden waren, und die die Ufer ehe- 
maliger Lagunen mler Flüsse bezeichnen, fehlen hier ebw- 
falls. 

Schließlich nahm Stein seine Grabungen in Miran wieder 
auf. Die Auslieute bestand unter anderem aus etwa 1000 
tibetanischen Dokumenten. Wichtig sind ferner die Kunst- 
reste, die aus den Trümmern der buddhistischen Heiligtümer 
herausschauen. Diese müssen sehou vier bis fünf Jahrhundertc 
vor der tibetanischen Invasion in Trümmern gelegen haben. 
In einem von ihnen fanden sich gewaltige Reliefs, die sehr 
enge Beziehungen zur gracobiiddhistischen Architektur der 
ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung darstellen. In 
überraschender Art enthüllt sich dieser Einfluß der klassi- 
schen Kunst in den schönen Fresken, die in der Stupa di« 
Reste der Mauern der beiden kreisförmigen Tempel bedecken. 

stellenden .Malereien sind bemerkenswert infolge der ge- 
schickten Anpassung der klassischen Formen an Hinduideen 
und -Vorlagen. Die Figuren der Säulcnfresken sind derart 
.abendländisch* sowohl in der Erfindung wie in der Aus- 
führung, daß man gewärtig wäre, sie eher auf den Mauern 
einer römischen Villa als in buddhistischen Heiligtümern au 
den fernsten Grenzen Chinas zu linden. Besonders kontra- 
stiert eine Gruppe junger Leute von sehr malerischer Kom- 
position und zierlicher Ausführung, die die verschiedenen 
Lebensfreuden darstellt, in eigentümlicherweise mit der Öde, 
die in der Wüste ringsum, in der ganzen Gegend herrscht. 
Karoschthi - Inschriften , zur Seite der Fresken angebracht, 
uud Stucke Seide, die Lt-gendvn der nämlichen Schrift tragen, 
verweisen auf das 3. Jahrhundert als die Zeit, in der etwa 
die erwähnten Heiligtümer verlassen worden sind. 
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— Bau einer Te 1 e gr a phe u 1 1 u ie zwischen Tim- 
buk tu und Sin der. Ein Kegiertingsdekret vom i*. April 
ordnet die Eröffnung der Arbeiten zum Hau einer Tele- 
grapheulinie von Timbuktu nach Niamey (oberhalb Say am 
Niger) und Sinder an. Die Kosten sind auf 2 Millionen Fl ank 
berechnet und »erden von der 100 -Millionenanleibe gedeckt, 



zu deren Aufnahme das Gouvernement von Französich- West- 
afrika durch Ges' t? vom 2"J. Januar lr>u7 ermächtigt ist. 
Die Linie ist IpOo km lang und von llcdeutung für die Ver- 
bindung des Niger >l ilitarterritoriums mit den Besitzungen 
am Tsadsee. Dieser Bau und mich mehr die ebenfalls be- 
schlossene und begonnene Ausdehnung des algerischen Tele- 
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graphennetzes nach dem Tiiat (Adgbarl und weiLer durch 
die Wü«t« nach Timhuktu beweisen , dn6 Frankreich die 
mittlen' Sahara nunmehr ganz in seiner H:>nd zu hatten 
K lnul>t . w»« nach allem, «»< man über nein" Erfolge dort 
gebort hat, ohne Zweifel auch zutreffen dürft.-. 

— Bau der Eisenbahn von Cuniikry »um Niger. 
Am ü*. April ist ein neues T«Ustuck der Eisenbahn Uonakry- 
Nigcr dam Verkehr filiergelien worden. Di« Arbeiten gehen 
jetzt t>ii zum Koukureüusse und werden gegeu Ende dieses 
Jahr«« den Kunipaß hei Timlio in Futa l);allon erreichen. 
Hier, auf dem gesunderen Hochland, «oll auch eine passende 
Stelle für die künftige Hauptstadt von Fraii/.nsich-Uuinea 
ausgesucht «erden. Ks wird darauf gerechnet, daß die Hahn 
im Jahre 19tu ihr Endziel, Kuru«a am oberen Niger, er- 
reichen wird. Lange i«t e« mit diesem Hau etwas langsam 
vorangegangen. Nachdem Franz.'i»i*ctt- Wesufrika a»»r nun 
«eine große Anleihe bekommen hat. dürften die Artxiten 
schneller gefördert »erden. 

— Zur Frage nach dem Alter der Simbabyekultur. 
Es war vorauszusehen , daß mit der Bekanntgabe der An- 
schauungen des l'rof. Kandall Maclver das Problem des Altera 
und der Herkunft der Ruinen Khode«ia* noch nicht entschieden 
sein wurde. Maclver hat mit »einer , Mittelaltertheorie* 
zwar zahlreiche Anhänger, aber im einzelnen wie im ganzen 
auch auf vielen Seiten Widerspruch gefunden. In der Be- 
sprechung des Maclvcrschcn Werke* .Mediaoval Rhnslcsia' 
durch Prof. Passarge im Globus, Bd. Ol. 8. 2V!9 bis S32, wurde 
auf einen auffälligen und nicht zu ignorierenden Gegensatz 
zwischen den Feststellungen Maclvers' und denen R. N. Halls 
bezüglich der für «Ii« Beurteilung des Alter« des elliptischen 
Tempels von Simbabve überaus wichtigen Funde von mittel- 
alterlichem arabischen Glas und Nanking|>orzellan verwiesen. 
Hall, der den Ruiuen eine jahrelange Tätigkeit gewidmet 
hat, hatte auf da» Bestimmlest« angegelien, daß er die«« 
Dinge nicht in den unteren und ältesten Schichten angetroffen 
hätte, wahrend Maclver beide* auch ganz unten gefunden 
haben wollte. Für Maclver galten dieses Utes und dieses 
Porzellan als eines der wichtigsten, ja vielleicht als das wich- 
tigste Beweismittel dafür, daß die ältesten Teile von Simbabye 
nicht älter als das In. oder 15. Jahrhundert seien, daß man 
hier also Kaffernkultur, nicht altsemitische Kulturreste vor 
sich habe. Hall halt nach wie vor an seiner Anschauung 
fest, daß man es hier in Bbodesia zum Teil mit altsemiti- 
schen Bauwerken zu tun habe, und hat unter anderem in 
einer Zuschrift an die Londoner geographische Gesellschaft 
(.Qeogr. Journ.", Juni 19U7) sich über die Lagerungaverhäll- 
nisse einzelner Funde ausgesprochen. Ober das Nanking- 
porzellan sagt er dort: Es wurde vor zwei Jahren berichtet, 
daß Maclver solches unter den Fundamenten der Haupt- 
mauer des elliptischen Tempels in Simbabye gefunden habe. 
Das ist nach den Untersuchungen jener Fundamente natür- 
lich unmöglich. Aber Maclver hat innerhalb des Tempels, 
in einer größeren Tiefe als die Fundamente der südlichen 
Hauptmauer, und Um Hordnordöstlich von ihr ein Stück 
chinesische« Porzellan gefunden, und zwar in einom Boden, 
dar DSM'i bis 1894 von Antiquitateujagern und Uoldsuchern 
durchschnitten worden ist. Diese hatten den ursprünglichen 
Boden und alle Stein- und Zementanlagen aufgebrochen und 
dio Schichten und Trümmer holTnung>los durcheinander ge- 
mischt. .In diesem geestorten Boden wurde das Stück Nan- 
kingporzellan gefunden, und in einer noch größeren Tiefe 
sind, wie ich schon in meinem .Urcal Zimbabwe* festgestellt 
habe, auch eine 8clterwa*«eitlasche, ilas braune 01a* uud «las 
Drahtgeflecht einer Koguakflascbe , eine Tonpfeife und ein 
Regenschirmgestetl gefunden worden. Cnter solchen Um- 
ständen entdecktes Nankiugporzellan kann keine -starken 
chronologischen Daten 1 - für die Bestimmung der Zeit liefern, 
in der die Hauptmauern des Tempels errichtet worden sind." 
— Hall, der die Ruinonstitten inzwischen von neuem besucht 
hat, kündigt das Erscheinen eines Werkes „Ancient and Me- 
diaeval Rhodesia" an, in dem er eingehender auf die ganze 
Frage zurückkommen will. 



— In einem Aufsa« über . Physiographische Pro- 
bleme und Studien in Böhmen* (Lotos, Neue Folge, 
I. Bd., Nr. 5, Prag 1907) behandelt Karl Schneider nach 
einer kurzen Schilderung der allgemeinen Züge in der Ober- 
fläche Böhmens die morphologischen Verhältnisse der Flüsse 
Beraun und Moldau, sowie die der Eger. Von letzterer wird 
ein Beispiel der Abscbneidung einer Flußschleife durch Be- 
schreibung und Abbildung gegeben uud aus den Verhältnissen 
der Kgerterrassen die interessante Schlußfolgerung gez«.gen, 
daß die Eger heut.' «in stärkere- Gefalle besitzt als in der 



Diluvialzeit. Dann folgt eine kurze Skizzierung des Fluß- 
systems der Sazawa, und der Schluß handelt von der Struk- 
tur des Duppstuer Vulkangebietes, das nach Schneider einen 
sehr komplizierten Aufbau besitzt. Or. 



— Zur Morphologie der Umgegend von Brunnen- 
Scbwvz am Vierwaldst&tUtr See hat J. Früh (Ekl. gen). 
Helvet , IX, Nr. 3, 19o7) einen kleinen Aufsatz geschrieben, 
in dem er als die Physiognomie der Gegend bestimmend und 
die Siedelungen mitbedingend drei Klcinfonnen hervorhebt. 
Da.« siud erstens die das breite Muottatal beiderseits einrah- 
menden Terrassen am Urmiberg, dem Ausläufer des Rigi- 
stocks, und bei Ingenbohl, am Nordwestende des Axenbergs, 
zweitens der eigentümliche Inwlberg .Burghügel* in Brunnen, 
auf dem das Hotel du Parc steht, von dem es noch zweifel- 
haft ist, ob er aus anstehendem Uest.-in besteht oder aus 
Gestein». ehutt zusammengesetzt ist. und drittens die teilweise 
sumpfige und moorige Talebene der Muotta seihst- Wegen 
der Einzalbeschreibung sei auf den Aufsatz verwiesen. Ur. 



— In der Deutschen geologischen Gesellschaft (Bericht im 
Jahrg. 190«, Nr. K . lo) sprach Prof. Steinmann über .Dilu- 
vium in Südamerika" und gab eine Übersicht über diesen 
Teil der Ergebnisse «einer südamerikanischen Studienreise, 
aus der wir folgendes hervorheben: Spuren der Eiszeit reichen 
über den ganzen Gebirgszug vom Kap Horn bis zur Sierra 
Nevada de Santa Marta. Sie sind dort als glaziale Bildungen 
genau in der niimlichen Weise entwickelt, wie in den gut 
studierten Teilen der nördlichen Halbkugel; wo sich Inland- 
eis heruutersmikte, wie im Magelhäes-Gebict, entsprechen sie 
denen Norddeutschlands oder des nordamerikanischen Scen- 
gebietes; wo sich das Eis in tiefen Talern ins Meer senkte, 
wie im patagonischen Archipel, den Fjordgebieten Norwegens 
und Alaskas; im mittleren Patagonien und Südehile weist die 
Kordillere Randseen alpinen Charakters, umgrenzt von F.nd- 
nioranen, auf, und im trockenen Hochgebirge Bolivias finden 
sich ungeheure Endmoränenwälle, hier erscheint der Typus 
des Morüuenamphltheaters von Ivrea. Auch der Erhaltungs- 
zustand ist der gleiche in Südamerika wie auf der Nordbalb- 
kugel, so daß daraus ernste Bedenken gegen eine abwechselnde 
Vereisung der beiden Halbkugeln abgeleitet werden müssen 
und die südamerikanische .Glazialzeit" der europäischen und 
nordamerikanischen als gleichalterig angenommen werden 
kann. Die tluviogtazialen Bildungen dringen zur Annahme 
einer Mehrheit von Eiszeiten; es sind in Südamerika auch 
drei Schotter festgestellt worden, unseren .drei Terrassen' 
entsprechend . von denen der älteste abweichendes petro- 
graphisches Verhalten und tektonische Störungen aufweist; 
«r ist von Steinmann als Jnjuy Schichten bezeichnet worden. 
Limnoglaziale Bildungen treten hauptsächlich als Kalktuffe 
auf; in ihnen fand sich merkwürdigerweise an einer Stelle 
der .Tiuolith*. der auch aus dem Mono- und Lahontanocc 
Nordamerika* bekannt ist. Als äologlaziale Bildung werden 
die Pampaslehme bezeichnet, die unseren Lössen in Auftreten, 
Gliederung und Verband mit den übrigen Glazialbildungen 
so entsprechen, daß die Obereinstimmung unerklärlich wäre, 
wenn man nicht für dio Bosse Argentiniens und des Rhein 
gebiete* gleiche und gleichzeitige Entstehung annimmt. Da 
sich also diosie Absätze und Erscheinungen ohne Zwang mit 
donen auf der Nordhalbkugel parallelisieren lassen, wird man 
gut tun, auf alle Erklärungsversuche für Eiszeiten zu ver- 
zichten, die nicht allgemeiner Natur sind. Die ältesten siche- 
ren Spuren des Menschen reichen in Sudamerika zurück bis 
zu den jüngsten Schichten dee älteren Löß. Or 



— In einer Broschüre .Deutsch-Südwestafrika, amtlicher 
Ratgeber für Auswanderer" (Berlin, Dietrich Reimer, 1907, 
1 M.), die für alle, die drüben als Farmer ihr Glück ver- 
suchen wollen, nützliche Angaben enthält, werden unter an- 
derem auch die Wasserverhältnisse des Hererolandes 
besprochen, das jetzt der Besieilelung durch deutsche Aus- 
wanderer geöffnet worden ist. Das Land ist. so heißt es dort, 
mit nahrhaftem Uras und anderen Futterpflanzen liedeckt. 
E« stellt sich aber einer richtigen Ausnutzung dieses Futter- 
reichtums das Hindernis entgegen, daß dio Tränkstellen für 
das Vieh spärlich sind, weit voneinander entfernt liegen, oft 
nur wenig und gegen Ende der trockenen Jahreszeit wohl 
auch gar kein Wasser haben. Wirkliche Quellen, die eine 
längere Strecke fließen, sind selten. Die Uewäsaer der Regen- 
zeit durchtränken jedoch das Schwemmland, den Sand und 
das mürbe, durchlässige Gestein in den Flußbetten und Tal- 
zügen so reichlich, daß das Wasser dort, nieist ziemlich nahe 
der Oberni.rhe. «ich lange Zeit halt. Vielfach reicht der 
Wasservorrat bis zum Beginn der nächsten Regenzeit. Je 
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die trockene Jahreszeit vorvhrcitat, desto tiefer sinkt 
der Wasserstand. Die Herero batteD überall dort, WO sich 
erfahrungsgemäß da» W«Mer am längsten hielt, Löcher ge- 
graben, au« denen sie ihr Vieh mit Hilfe von Schöpfeimern 
tränkten. An mauchen Stellen tritt da« Wasser, durch unter- 
irdische Fel«bankv oder ähnliche Hindemi««« herangedrängt, 
so weit zutage, daß da« Vieh ohne Schopf Vorrichtungen ge- 
tränkt werden kann. Während de» Heren »aufstände.« sind 
zahlreiche, den Weiten bisher unbekannte' Wasserstellen auf- 
gefunden worden, namentlich im ttsten des Hererolandes, 
trotzdem reicht die Zahl der bekannten und das ganze Jahr 
sicher auadauernden Wasserstellen dort zu einer Bewirtschaf- 
tung de« groOen Weidegebiet« nieht aus. Es bedarf daher 
zur vollen wirtschaftlichen Ausnutzung dieses Gebiets der 
WnssorerschlieOung durch Brunnenbohrungen oder Damm- 
anlagen in größerein Maßstab«. Zur rationellen BawirUchaf- 
' er Farm von 10 Wutha hat .ler Farmer wenigsten« 
bis vier Tankstellen nötig. Bei Kleinviehzucht erhöht 
diese Zahl, da der Kaum um dio Wasserstellen bald ab- 
geweidet ist, und da* Kleinvieh zwischen Weide und Waiser 
dauernd nicht sn große Entfernungen zurückzulegen vermag 
wie das Kindvieh. Die Anzeichen sprechen dafür, daß sich 
durch Bohrungen und kleinere Dattimanlagen in den meisten 
Fällen genügend Wasser wird beschaffen lassen. 

— Der Kontrolleur der französischen Bergwerke in Iudo- 
China, Mansuy, hat bei dem Dorfe l'ho-Uinh Gia, 78 km 
nordöstlich von Laug-Son in Tonkin, Höhleuforschungen 
ausgeführt, die zu dem belangreichen Ergebnisse einer 
prähistorischen Bevölkerung Hinterindiens fährten I ' I. 'Autln — 
pologie 1907, 8. 2.15) Unter einer mit Asche durchsetzten 
Kulturschicht der Höhle, die zwischen 1 und '.' m stark und 
versintert war, fand or polierte Steinbeile, darunter solche 
aus Chloromelanit, Schaber, Ahlen, Muachelringe, sehr rohe 
Gefäßscherben, kurz, einen Inhalt, wie er jenen der alten 
europäischen Höhlen gleicht; auch Schleifsteine fehlten nicht. 
Zwischen diesen Dingen lagen fünf Skelette, zwei von Kin- 
dern und drei von Erwachsenen, die aber mit Ausnahme von 
zwei Schädeln schlecht erhalten waren und nach Paris zur 
näheren Untersuchung gesendet wurden. 



— Der ebenso grollartig wie genial angelegte Plan de« 
vor wenigen Jahren verstorbenen Dresdener Geologen Dr. 
Atphon« Stübel über die Schaffung eines Museums für 
vergleichende Länderkunde wird sich bei der ungeheu- 
ren Ausdehnung, die ein solches annehmen muH, will es nur 
einigermaßen vollständig sein, kaum an einem Orte ver- 
wirklichen lassen. Indessen sind die Anfänge, die Stiftung 
der eigenen bedeutenden Sammlungen Stübel« an da« Museum 
für Völkerkunde in Leipzig, schon an und für sich eine her- 
vorragende Grundlage, ein Museum für sich, das jetzt unter 
der Leitung von Prof. Dr. W. Bergt steht, der im Jahrbuch 
des Leipziger Museums für Völkerkunde (1, lüüti) einen 
Bericht über die EntWickelung und den gegenwärtigen Stand 
der Stübel sehen Stiftung veröffentlicht«. Südamerika, Stiibcls 
zehnjähriges Forschungsgebiet, ist dabei in Karten. Abbil- 
dungen, Ocsteinsproben wesentlich vorherrschend, doch glie- 
dern sieh allmählich auch die übrigen Erdteile besser an. 
Am wichtigsten erscheinen die Teile des Museums, die sich 
auf den Vulkanismus beziehen, und hier heißt es in dem Be- 
richte: „Sein vulkanische« Material trug an erster Stelle dazu 
bei, dem Studium des Vulkanismus in den letzten zehn 
Jahren einen neuen Aufschwung zu geben. Neue Ansichten 
über das Wesen des Vulkanismus sind an der Hand dieses 
Materials ausgesprochen und begründet worden. Eine lange 
lteihe von Abhandlungen, die teils für, teils gegen diese An- 
sichten Stellung nehmen, ist erschienen.* Das Stübel sehe 
Museum steht gegenwärtig in einem 3H0 ijtn umfassenden 
Saale mit vielen Querwänden, so duli 88 Ölgemälde und Hun- 
derte von Abbildungen, V Reliefs, Ii! Schaltpulte und 24 Vor- 
ratsschräuke bequem darin I'latz finden. 



— Die .Dene-holes" genannten künstlichen prä- 
historischen K re i d e h öh 1 en Englands, deren Ursprung 
noch ganz dunkel ist, rinden sich in großer Zahl iti der 
Nachbarschaft von liexley, etwa «km von Woolwich, und in 
geringerer Zahl bei Gray» in Essex uud an vielen anderen 
Stellen im Osten, Südosten, Süden und Südwesten der Insel. 
Wie in der englischen Wochenschrift ..Nature' vom «. Juni 
mitgeteilt wird, h al iuu neuere Forschungen in ihnen einige 
weitere Beweise für ihr Alter zutage gefördert und etwas 
mehr Licht auf die Frage ihres Ursprungs gewoifen. Als 



kürzlich bei Gravesend ein Schacht gegraben wurde, ent- 
deckten die Arbeiter den unteren hienenknrbförmigen Raum 
eines Dene-hole, der fast ganz mit Schutt gefüllt war. Er 
wurde davon gereinigt, und in dem Sand und der Erde 
wurden mehrere teilweise bearbeitete Feuersteinäxte zu- 
sammen mit Knochen und Schade) eines Tieres, wahrscheinlich 
eine« Wolfes, gefunden. Die Wände waren mit 
«puren bedeckt, die von einem hölzernen oder 
Werkzeug, vermutlich einer aus einem 
Hack«, herrühren. 

— Über die Handelsbeziehungen zwischen Japan 
und Singapore teilt die .Osterreichische Monatsschrift 
für den Orient' (Mai 1907) Folgendos mit: Die Artikel, die 
Japan nach Singapore ausführt , sind vornehmlich Streich- 
hölzer, Kohle, Kupfer, Textilwaren und Keis. Der Wert des 
Sireichholzexports Japans nach Singapore betragt SOOUOuv Yen 
und ist jeder Konkurrenz überlegen. Der Wert der Kühlen- 
ausfuhr wird auf 7 000 000 Yen geschätzt. Der Gesamtwert 
der japanischen Ausfuhr nach Singapore betrug in den vier 

letzten Jahren in Yen: im Jahre 1V03 < , im Jahre 

1904 ebensoviel, im Jahre 1905 öSOöooo und im Jahre I9üfi 
9 400000. Der Bückgang in den Jahren 1904 und 1908 wird 
dem Einfluß des russisch -japanischen Krieges zugeschrieben. 

— über die Oberflttcheubildungen Mittel-Ott- 
bottniens und ihre Entstehung (Titel einer Abhand- 
lung, Helsingfors 1907) bat J. Leiviskä sehr fleißige Beob- 
achtungen in dem Gebiet zwischen dor Surniensolkä genannten 
Wasserscheide und der Küste des Bottnisehen Meerbusens von 
Kokkola bis Oulu angestellt- Die Undschafu- und Ober- 
flächenformen sind dort hauptsächlich von drei Faktoren be- 
dingt: vom Meer, aus dem das l.ar.d noch heule emporsteigt 
wie dies auch früher geschehen, so daß jeder Pnnkt des 
Landes einmal Küste gewesen ist und von den an der Küste 
wirksamen Akkumulations- und Erosionsvorgängen berührt 
wurde; vom Inlandeis, das hier, wie überall in Finnland, 
Spuren seiner Erosion und mannigfache Arten Ablagerungen 
hinterlassen hat; drittens berühr der Charakter der Gegend 
in vieler Hinsicht auf dem Berggrund, von dem auch die 
losen Bodenarten hauptsächlich stammen. Von den vielen 
Einzelergebnissen seien nur folgende in Auswahl mitgeteilt- 
Der Febgruud besteht namentlich aus Gneis und Granit, die 
von breiten Tälern durchzogen werden, die wie di« Becken 
in der Mehrzahl ihr Vorhandensein nicht der Erosion durch 
Eis, sondern praglazialcn. zum Teil tektonischen Vorgängen 
verdanken. Die Formen der Rundhocker sind, wie die ande- 
ren Felsen, hauptsächlich durch die Bankung und Kluftsysteme 
bestimmt; die Glazialerosion hat dann bezüglich der Felsen 
vorzugsweise eine gleichsam abschälende Tätigkeit entfaltet, 
indem sie eine Lage nach der anderen abgetragen hat. Wo 
dagegen die Bankung und di« Zerklüftungsrichtungen fehlen, 
haben sich die Felsen gewöhnlich nicht zu Rundhöckern 
entwickelt. An der Uratagerung der losen Bodenarten, die den 
Berggrund bedecken, hatte dagegen das Eis großen Anteil und 
schaffte so morphologisch wichtige Ablagerungen der Grund- 
moräne, als deren Spezialformen Blockhügel, Steininseln, Mo- 
ränen, Drumlins eingehend lieaprnchen werden. Ein eigenes 
Kapitel ist der Beschreibung der Asar und Sandfelder ge- 
widmet, in dem der Verfasser rieh nach Anführung seit- 
heriger Entstehungstheorien auf Grund seiner Beobachtungen 
dahin ausspricht, daß die Form des As>-s das Ergebnis einer 
von den Seiten her erfolgten Anhäufung ist, und darauf eine 
neue Art ihrer Entstehung aufhaut. Andere glaziale Bil- 
dungen werden nur kurz berührt, dagegen wieder ausführ- 
licher die Mei-resablagerungeu besprochen, die als Lehme 
und Tone zwischen den Glazialablagerungel 
sind. Morphologisch von Interesse sind 
Zungenspitzen, Haken, die als Fortsetzungen von As- und 
Sandfeldgebieten auftreten und für aufsteigende Abbildungen 
angesprochen werden, sowie die seltenen Dünenlandschaften. 
Der Seblußabschnitt behandelt die Uferwälle, die in ver- 
schiedenen Gegenden in verschiedenen Hohen auftreten, ohne 
daß ein Zusammenhang zwischen ihnen zu beobachten ist, 
und die K iistenverseht' t-utig'-i:. I- ziiglich deren Verfasser auf 
Grund sanier Studien zu der Überzeugung gekommen ist, 
■ laß der Meeresspiegel hier seit der Eiszeit kontinuierlich ge- 
sunken ist, wonach die seitherigen Angaben über die Grenzen 
des Ancjrlussee» und Liturinameeres der Revision bedürftig 

Der Arbeit sind 'J0 nach Photographien gefertigte, 
üglich gelungene I-audschaftsbilder und drei Karten bei- 
gefügt. Gr. 



sind, 
.rztig 
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Streifzüge in den Rocky Mountains. 

Von Kurl L Henning. Denver. 



II. Nach Leadville. 
Zu jenen Staaten der großen amerikanischen Republik, 
die neben ausgiebigsten Reichtümern an schwarzen 
Diamanton, Gold, Silber und Kupfer such dein Augo des 
Naturfreundes eine überreiche Fülle der großartigsten 
Xuturszenerien bieten, gehört unbestritten Colorado. 
Hier bat die Natur in verschwenderischster Auswahl 
ihren Tisch für alle diejenigen gedockt, die einzudringen 
wünschen in die Geheimnisse der Gebirgsbildung und 

wollen, wie einst vor ungezählten Jahrtausenden die 
Kräfte des Feuers und Wassers jene oft bizarren Rerg- 
fortnen erzeugten, die dem Reschauer als das Werk 
plutoniscber Erdgeister erscheinen und ihm gar manche 
Rötsei zur I/>sung aufgeben, die seinen Scharfsinn an- 
spornen. Aber neben jenein mehr idealen Genuß hat 
auch der praktische Mensch hier seine Rechnung ge- 
funden: er hat die Gewinn und Reichtum bringenden 
Krzadern gezwungen, ihro Schätze herauszugeben, und 
hat blühende Gemeinwesen da geschaffen, wo einst nur 
Raren, Elche und Wölfe hausten und Schnee und Eis 
die Stellen bedeckten, wo heute tausend fleißige Hände 
sich regen in geschäftiger Eile und nie rastendem 
Gewerbe fteiO. 

Hoch oben in den Wolken, am Fuße gewaltiger 
Gebirgsmassive liegt das .Städtchen Leadville, das, ob- 
wohl erst seit wenigen Dezennien gegründet und be- 
siedelt, in gewissem Sinne bereits zu einer industriellen 
Großmacht erblüht ist und in seinen Häusern Arbeiter 
aus allen Nationen der Altan und Neuen Welt birgt, 
ihnen Brot verschaffend. Wur es früher ein gefährliches 
Wagnis, von der Ebene aus, die sich am Fuße der sog. 
„Front Range" ausbreitet, die Wasserscheide oder 
„Continental Divido" zu erreichen oder zu überschreiten, 
so ist es beute eine Art Vergnügungsfahrt geworden, 
seitdem das Dampfroß auf verschiedenen Linien die 
mächtigen Schneehäupter spielend bewältigt, und was 
einst eine körperliche Leistung von Wochen war, kann 
heute in wenigen Stunden vollbracht weiden, mühelos 
und ohne Gefahr. 

Wer bei klarem Wetter von Denver aus seine Blicke 
über die weit ausgedehnte Kette der Felsengebirge 
schweifen läßt, bemerkt an verschiedenen Stollen, wie 
die Front Range von Bergbäuptern überragt wird, die 
*ur »Main Range" oder zur „Continental Divide" ge- 
boren: Da ist weit im Nordwesten I/ung's Peak, Gray's 
Peak. Arupuhoc Peak, die Ten Milea Rauge und fern im 
OMm» XCII. Kr. 7. 



Südwesten Pike's Peak. Kein Wunder daher, wenn 
jährlich Tausende vou Touristen, nachdem sie sich die 
Metropole des Staates Colorado flüchtig betrachtet halten, 
in die Rockics eindringen, um die bulsamische Luft der 
Tannenwälder zu atmen, und dort in den zahlreichen 
Sommerfrischen von den Mühen und Lasten der Jagd 
nach dem »allmächtigen" Dollar ausruhen oder dem 
Fischfang in den Gebirgsströmen dieses Wunderlandes 
obliegen. 

Auch mich drängte es, die Wunder unserer Rockies 
bub nächster Nähe kennen zu lernen, und zugleich auch 
unsere Deutschen in der „WolkenRtadt" zu besuchen. 
Rei meiner ersten Reise nach Leadville, die ich im Januar 
1905 unternahm, konnte ich leider von den Herrlich- 
keiten der All-Mutter Natur wenig sehen, da kurz nach 
dem Verlassen Denvers das Wettor seine Wintermütze 
in ungemütlicher Weise schüttelte und in Leadville eine 
derart barbarische Kälte herrschte, daß ich froh war, 
nach zwei Tagen wieder zurückzukehren. Dagegen war 
bei meiner zweiton Reise, im Mai 1906, der Wettergott 
mir günstiger, und ich konnte mich ungestört an all den 
Schönheiten erfreuen, die in rasch wechselnder Folge vor 
mir vorbeizogen. 

Nach Leadville führen drei Rahnwege: Die „Colorado 
and Southern" (kurzweg Colorado Road genannt), die 
„Denver and Rio Grande" und die „Colorado Midland". 
Ich wählte auf dem Hinweg die erste und auf dem 
Heimweg die zweitgenannte Rabnlinie. 

Bevor ich jedoch zu einer Schilderung der Reise an 
sich und zu einer besonderen von Leadville Ubergehe, 
sei es mir gestattet, die geologischen Verhältnisse des 
Gebietes mit besonderer Berücksichtigung von Lake 
County, zu dem die Stadt I^eadvillo gehört, und der 
Moskito Range zu berühren. Iu kurzen Zügen hat sich 
hierülier bereits Emil Deckert („Nordamerika", S. 352, 
3!)8) geäußert, und zu seinen Ausführungen amit das 
Nachstehende eine Ergänzung bilden. Nach Deckert ist 
die ganze westliche Prärie, die sich der östlichen Rand- 
kette des Felsengebirges entlang ausbreitet , ein un- 
geheures, in sich nicht völlig einheitliches Senkungsfeld, 
wahrend die steife Aufrichtung ihrer mesozoischen 
Schichten in den sog. „HogWckx" eine Schloppungs- 
erscheinung an dem großen Hauptbruche darstellt, der 
das Gebirge von der Prärie abgrenzt, bzw. an der Reibe 
von Hauptbrüchen, die sich auf dieser Linie aneinander 
schließen. 

Daß bei der Bildung diesor Brüche und Spalten noch 

14 
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vulkanische Kräfte einen großen Anteil hatten, erhellt 
am besten aue <ler gesamten Topographio (loa (iebietes 
zwischen der Eingangspforte zu den Kolsengebirgen, 
zwischen „Platte Canon" und der Station Webster; auf 
einer Strecke von ">() Meilen hat das aus Granit und 
Porphyr bestehende Gestein das Aussehen, als ob die 
einst glühend Aussige Masse hier erkaltete und r'ormen 
erzeugte , die an einen au» einein großen Kessel empor- 
quellenden Brei erinnern, der mit Abnahme der Tempe- 
ratur iu kuppel- oder dotuabnlicben Gebilden erstarrte. 




Abb, 



l. Blick auf die Ten Vlies Range. 

Nach einer Aufnahm* dr» VeH«»»cra. 



Periode die Grenzen jeuer Itepreeeioneu , die wir beute 
als die „Parke" kennen, durch archaische l.andmassen 
der Colorado - Kette im Oston und jene der Sawatcb- 
Kette und ihrer Fortsetzung im Norden und endlich der 
Parkkette im Westen gebildet wurden, und daß die Er- 
hebung der Moskitokette erst am Ende der Kreidezeit 
erfolgte. Vor dieser Bildung der Moskitokette drangen 
die verschiedenen Porpbyrgesteine , die jetzt einen so 
wesentlichen Teil de* GebirgtmateriaU jener Gegend 
bilden, in die Sediinenturschiebten ein, die wahrend der 

paläozoischen und mesozoi- 
schen Epoche sieb abgelagert 
hatten, breiteten sich in den 
Schiebten aus und durch- 
setzten sie; sie finden sich 
hauptsächlich in den ober- 
sten Schichten de» unteren 
Kohlenkalks, der wegen sei- 
nergraublauen Farbe bei den 
amerikanischen Geologen den 
Namen „Blue Limestone" 
führt In diesem Teil des 
„Hlue I.imestone" wurde das 
meinte Erz abgelagert, und 
ei muß diese Ablagerung Tor 
der Erhebung der Moskito- 
kette stattgefunden haben. 

Die Erze besteben haupt- 
sächlich aus Bleikarbonat, 
Chlorailber und silberhalti- 
gem llleisulfid(Galena), welch 
letzteres sich in groben Men- 
gen auch im Mississippi-Tal 
von Wisconsin bis Arkansas 
lindet, sowie uns Tonerde, 



Ilesondera charakteristisch sind 
hier die Bildungen bei Dome Hock 
und Buffala. Verschiedene Fels- 
partien erscheinen wie durch Bitze 
verbogen. Von Webster aus nimmt 
die landschaftliche Szenerie einen 
— wenn der Ausdruck gestattet 
ist — ruhigeren Charakter an ; die 
wilden und bizarren Formen ver- 
schwinden allmählich, bis plötzlich 
mit dem Eintreten in South Purk 
(2700 in) aueb das geologische 
Bild völlig andere geworden ist 

Jene fast ine Unendliche er- 
weiterte Ebene ist oiues der drei 
Talbecken neben dem Nord- und 
Mittelpark, „an deren fiebirgs- 
umrandung und innerer Gliederung 
vulkanische Bildungen einen her- 
vorragenden Anteil hatten, zum 




Abb. 3. Älteste Benrnann«kotto In Lake Countjr. 



Teil vergesellschaftet mit heißen (Quellen" (I)eckert). Die 
Basis dieser Parks wird gebildet au* Sedimentargustoineu 
der Trias, und Kreidezeit, unterhalb deren Karbon und 
Silur liegen. 

Mit dem Verlassen des „Süd-Purks" botritt man in 
dessen westlicher Begrenzung die Moskito-Kette; sie 
galt früher allgemein als ein Teil der Parkkette, doch 
hat F. S. Etntuou« in einem grundlegenden Werk über 
Lendville ') nachgewiesen, daß in der paläozoischen 

') Qeolofrj und Mining ludu-try of iv-adtillv, bj ('. Y- 
KiniiKiii«, Monographie V«t 1- ilei 1" S. lieohttical surv*y, 
txsii. — Kür «las Studium der li«n|«>gi« il«r „r'r^iil ltnngi-* 
ist unerläßlich: Gerdqgy <>T tfce Ueaver H»-in, 1<y Ktnmoin, 



Eisenozyd, Braunstein und Baryt. Nach Emmona sind 
diese mineralischen Produkte das Resultat der Alteration 

<><>*• and Eldrige, Monographie Vol. 27 der IT. B, Geoto- 
gical Survey, 1890. — Kerner ist zu einem eingehenderen 
Studium der genlogischen Verhältnisse zu benutzen: Ueology 
of Wa.tern «irr Deposit*! by Arthur Lakes, S. Aufl., Denver, 
Coto., l»u5. l'rof. Luken, der früher den Lehrstuhl Int 
Geologie an der .Colorado Btate School of Mines" in Golden 
Inni li.ttte. gibt iu diesem Buche etat klare Darstellung drr 
uiineraloglseheB und gisdogischen Verhältnisse de* gesamten 
Hn.-ky Mountain« l ieblet», unter Berücksichtigung der neuesten 
Korscnungsergebsiis**. Im wesentlichen ruht das Werk aber 
auf den beiden genannten «juelit tnwerken, wie auch ich »ie 
bei •!•■] Oarsullung det geologischen Verhältnisse zugrunde 
gel- gl liiiho. 
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von Metallsulfiden durch Wasser. Das Studium dieser 
Ablagerungen hat gezeigt, daß aie: 1. ursprünglich als 
Sulfide und wahrscheinlich all Mischung von Bleisulfid, 
I'yrit und Zinkblende abgelagert wurden; 2. daß sie sich 
au* wässerigen Lösungen niederschlugen ; 3. daß der 
Prozeß der Ablagerung eine metasomatische Wechsel- 
wirkung zwischen den Materialien war. die durch Lösung 
zugeführt wurden, und jenen, die zur Bildung de* Ge- 
birges überhaupt beitrugen; 4. daß die Erzgänge nicht 
von unten, sondern höchstwahrscheinlich ron oben sich 
ablagerten, und endlich 5. daß diese Gänge ihr Material, 
au* dem sie zusammengesetzt sind , hauptsächlich aus 
den porphyrhaltigen Schichten entnehmen, die dem Blue 
Limestone aufliegen. 

Die Moskitokette selbst besteht aus einer Keiho anti- 
klinalor und synklinaler Falten, durch Brüche auseinander- 



Die Fahrt geht von Platte l'nüon aus durch das 
„Herz" der Rockies, in ihrem ersten T<*il vorbei an einer 
Menge kleinerer Stationen wie Dome Rock , Dnwson's 
und Park Siding, Buffalo, Pine Grove, Estabrook, Baileys, 
Ort«, die »amtlich Sommerfrischen sind. Der große 
Reichtum de* Platte River an Forellen macht diesen 
Teil der Rockie* tu einem besonders gern aufgesuchten 
Platz für Angler. Glonisle, eine der jüngsten Sommer- 
frischen , bietet mit soinem mit dem neuesten Komfort 
eingerichteten Sommerhotel ein besonders beliebtes Reise- 
ziel, ebenso Shawnee. Die Hotels sind meistens F.igen- 
tum der Colorado and Southern-Bahn. Von Cassels au* 
werden öfters Jagdausfiüge nach dem benachbarten 
Goneva-Park gemacht, wo sich noch Wild in Menge 
findet. 

Von Station Como aus, im South Park belegen, genießt 




Abb. 2. Leadville. 



geworfen. Der Gipfel wird durch den großen Moskito- 
hruch bezeichnet, der nördlich und südlich von dor Achse 
der Kette entlang siebt. Der andere große Bruch ist 
der „London Mine" -Bruch, der sich in südöstlicher 
Richtung entlaug der östlichen Ausdehnung der Kette 
hinzieht und mit der antiklinalen Falte an Sheep Mountain 
und Sncrameuto Gulch zusammenfallt. Auf der west- 
lichen Seite sind Brüche und Falten noch zahlreicher, 
wodurch die Landschaft in eine große Anzahl einzelner 
Blöcke und Verwerfungen gespalteu wird. Mouut Bros*, 
Cameron und Lincoln bilden eine unabhängige Erhebung; 
die ganze Gebirgskette ist durch Gleicher in zahlreiche 
Canons gespalten. 

Einen Teil der Moakitokette bildet auch die sog. Ten 
Milet Range (Abb. 1 ), an deren Fuße das Stidtchen Brecken- 
ridge liegt, und zu der ferner die gewaltige Erosionsschlncht 
de* Ten Mile* Canon gehört. Hos ganze Gebiet dieser Kette 
entstammt vulkanischer Tätigkeit Porphyr ist das haupt- 
sächlichste Gruudgeatein. — Nun zu meiner Reise. 



man eine großartige Fernsicht auf die mit ewigem Schnee 
bedeckten Berghäupter der Kenosha- und Tarysllkctte 
einerseits, mit den Gipfeln Bison Peak (.{600 m) und 
Taryall Peak (3390 ra), und auf die Ten Miles Hange 
bzw. Moskito Range andererseits. Der Ort Como selbst 
i*t unbedeutend; nur als Platz für ausgedehnte Vieh- 
zQohterei — die Oberhaupt im ganzen South Park be- 
trieben wird — ist er erwähnenswert. Zahlreiche Coyotes 
machon den Viehzüchtern hier viel zu schaffen, und ich 
konnte einen Coyote aus nächster Nahe, betrachten, der 
inmitten des Viohea stehend auf Beute lauerte und sich 
vor dem Heranbrausen des Zuges nicht im mindesten 
zu fürchten schien. Von Como aus geht eine Zweig- 
hahn der Colorado and Southeru-Babn nach Buenavitta 
und durch den Alpine Tunnel nach Gunnison und Baldwin. 

Noch möchte ich zu erwähnen nicht vergessen, daß 
man vor dein Erreichen Comos bei Kenosha Hill die 
Ruine des alten Kenosha-IIauses erblickt, eines Gebäudes, 
das eine Haltestatiou war für die, welche zur Zeit, als 
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nuch keine Kiseqbuhnen Ober du- Gebirge gingen, dort 
nächtigten. In einem kleinen Suitental, wo jetzt die 
'Landstraße nach Leadville durchgeht , liegen auch noch 
die Überreste des 1848 von Colone) .lohn C. Freuiont, 
einem der ersten wissenschaftlichen Krforscher des 
Felsengehirge«, errichteten Verteidigungsfort «fegen die 
ihm du« Wegereeht streitig machenden Indianer. K« 
kam jedoch damals zu keinem Blutvergießen. 

Vou Conio »us geht es jetzt in raschem Tempo berg- 
aufwärts, bis man bei Boreas (3441 in) die „Continental 
Divido" orroicht, uiichdom man in einer Höbe von 
300O tu die Baumgrenze hinter »ich gelassen hat. Auf 
der gegenüberliegenden Seite tront Silver Heels Moun- 
tain (4129 m) in erhabener Majestät, unerreichbar für 
das Dampfroß und nur äußerst selten erklommen von 
wißbegierigen Geologen. Wir sind auf der pazifischen 
Seit« der Rockies angelaugt und gewahren tief unter 
uns das liergwerksstiidehen llreckenridge, um es bald 
wieder verschwinden, aber nach kurzer Fahrt von 
neuem wieder auftauchen zu sehen, jetzt schon in 
größerer Nähe; denn es geht rasch zu Tal. Breckenridgc 
(2857 in), da» an der Quelle des au» der Moskito Range 
kommenden und in nordwestlicher Richtung dem Rio 
Grunde zustromenden Blue River liegt , ist eine der 
wichtigsten Krzstätten des ganzen Staates. Die umliegen- 
den Gebirgszüge bestehen aus paläozoischen Kalken und 
Q uarziten. aus mesozoischen Soudstciiieu und geschichteten 
Kalken , die hier und da Granit zutage treten lassen, 
liehen vulkanischem Gestein. Pyrit, freies Gold, Silber 
und Hlei sind die hauptsächlichsten Krze. die dort ge- 
wonnen werden. Gold wird in allen Lagen, von ebener 
Frde aus bis zum Crgestein, gefunden. Nächst Brecken- 
ridge ist das Studcben Dillon (2041 in) liemerkenswert, 
das am Fuße des Mount Royal liegt und gleich seiner 
vorgenannten Schwesterstadt reiche F.rzmineu in »einem 
Bereiche birgt.. 

Nochmals geht es jetzt bergaufwärts, bis im Frümout- 
Paß (3390 m ). in desseu unmittelbarer Nahe der Arkansas- 
Muß dem Gestein entspringt, die letzte Steigung über- 
wunden wird. Schon sieht man in fast greifbarer Nähe 
— doch es ist nur eine optische Täuschung — die ge- 
waltige Sawatch- Kette mit den Bergriesen Mount Massive 
und Mount Klbort, während zur Rechten der Blick in 
das herrliche Arkonsastal hinabschweift, das den Ab- 
schluß der großen Ten Miles-Frosionsschlucht bildet. 
Noch 14 Meilen trenuen uns von dem Ziel der Reise, 
aber man sieht on den schwarzen Rauchwolken, die sich 
über der Landschaft lagern, daß man sich einem Industrie- 
zentrum nähert. Hell strahlt die Sonne über die Scbnue- 
häupler, während etwa 1000 Fuß unter uns ein Gewitter 
seine Schleusen öffnet und seine Donner grollend und 
dröhnend dus Kcbo der Itergo wachrufen. Nuch 9' 2 stün- 
diger Fahrt (von Denver aus) hält der Zug on dem auB 
Holz gebauten, etwas primitiven Bahnhofsgebäude. Wir 
sind in Leadville. 

Die Stadt Leadville (Abb. 2), die genau unter 
106° 17' westl. L. und 39° 15' nördl. ISr. in einer Höhe 
von .'iOIJO m über dem Meeresspiegel liegt, ist ein ver- 
hältnismäßig »ehr junges Kind der neueren Zeit. Die 
•Ttten F.rzgrabungen wurden von einem Deutschet!, 
A. R. Meyer, der im Jahre 187(1 von Alma her als 
Agent der St. Louis Smolting and Helming Co. nach 
Luke County gekommen war, unternommen. Im Herbst 
lsT'i versohiflte er bereits 300 Tonnen Frz nach Colorado 
Springs und St. Louis, uud 1S77 wurde unter Meyers 
Leitung das erste Schmelzwerk bei Leadville durch die 
genannte Gesellschaft, die jetzt unter dein Namen 
.Harri loa Reduction Works" besteht, errichtet. In 
dem el!'< fi Jiihro entstand auch der Name „Leadville", 



City. Meyer hatte 
uud „Agassix" 



oder wie der Ort zuerst hieß: 
zuerst die Numen „Corusite" 
geschlagen, doch wurden diese als „zu 
nicht weiter in Krwägung gesogen. Die 
hauser um die .Reduction Works* waron — neben der 
schon seit 1860 bestehenden ältesten Blockhütte (^bb. 3) 
^die ersten Häuser des im Jahre 187K mit .Stadtrecht* 
versebenen Ortes. Um diese Zeit war es auch, daß 
Leadville durch mannigfache Goldfonde sehr bald anfing 
das sehnlichste Ziel der nach Gold gierigen Ansiedler zu 
werden, die jetzt in Scharen hierher kamen. Ks sollte 
aber dieses „Goldfieber" nicht ulizulange anhalten, da 
in den folgenden Jahrzehnten ein bedeutender Rück- 
schlag eintrat. lkoch wurde dieser zum großen Teil 
wieder ausgeglichen, als 1879 große Loger von Blei- 
Sillwr-Göngen bei dem eine halbo bis vier Meilen von 
Leadville belegenen California Gulch entdeckt wurden. 
Die Zahl der Bevölkerung stieg von 300 im Jahr 1877 
auf 61)00 im Jahre 1878 und auf 150OO im Jahre 1879; 
am 1. Januar 1907 war sie etwa 15300 Seelen »tark. 
Außer Amerikanern wohnen in Leadville ungefähr 300 
Deutsche, die vornehmlich aus Süddeutschland stummen, 
ferner aus Österreich und Tirol. Außerdem sind einige 
hundert (genaue Zahlen lu«*eii »ich leider nicht angeben) 
Schweden, Norweger. Süd-Österreicher, FinlÄnder, Nord- 
Italiener und Griechen angesiedelt, die in den Vorstädten 
Stringtown, Stumpton und Fintown wohnen. Das 
Deutschtum ist in stetiger Abnahme begriffen, trotz der 
Bemühungen eines wackeren Deutsch-Amerikaners, Albin 
K. Schmidt; ein deutscher Turnverein zählt 105 Mit- 
glieder, ferner bestehen eine Männer- und eine Frauen- 
loge des Ordens des Harugari mit 68 bzw. 40 Mit- 
gliedern 

Vielfach hört man in Leadville berechtigte Klagen 
über Slowaken, Kruiner, Griechen und ähnliche „exotische" 
Völker, die, um Hungerlohne arbeitend, die Löhne der 
anderen Arbeiter herabdrücken. Die Genannten leben 
in den denkbar primitivsten, um nicht zu sagen schmutzigen 
Verhältnissen. Familienweise iu engen, von Schmutz 
starrenden Hütten hausend, kennen sie außer schlechtem 
Fusel kein höheres Ideal; sobald sie sich irgend eine 
Summe gespart haben, geht es wieder der alten Heimat 
zu. Amerikanische Bürger werden sie nicht und wollen 
sie auch nicht werden. 

An Kirrheugemeinden gibt es zehn: 1 Methodisten-, 
2 katholische, 1 Baptisten-, 1 l'resbyterianer-, 1 episko- 
pale, 2 Synagogen-, 1 Schwedisch-Lutherische, 1 Metho- 
distcn-Genieinde für Neger und 1 Christian Scieuce- 
Gemeinde. 

Line öffentliche Bibliothek, Geschenk des AllerwelU- 
bibliothekurs Carnegie, ist erst im Entstehen begriffen, 
sie besitzt gegen 300 Bände. 

Kiu Opernhaus sorgt für Festlichkeiten und Theater- 
vorstellungen , während ein Hospital sich der Krauken 
annimmt. Sonstige Sehenswürdigkeiten sind nicht vor- 
handen, du der Charakter der Stadt als großer .Mining 
Cump* nur auf deu Erwerb gerichtet ist und für Pracht- 
palastc ä la -fünfte Avenue" in New York — vorläufig 
weuigstous — keine Verwendung besteht. Neben einer 
öffentlichen >cl.ule besteht eine „High School" und eine 
Handelsschule. Line eingehende Beschreibung der zahl- 
reichen Minen, unter denen die Yak-, Ibex-uud Reiudcer- 
Mine obenan stehen, muß ich mir ersparen. 

C'ip.'r die Metallproduktion Leadville» geben die nach- 
stellenden statistischen Tabellen Auskunft; sie sind den 
nls offiziell geltenden Angaben des „Herold 
der in Leadville erscheinenden Zeitung, vom 1. 
1905. 1906 und 1907 entnommen. Bezüglich des Aus- 
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drucks „Kleine Tonne" (short ton*) bemerk« ich, dnO 
«ine solche 2000 engl. Pfund wiegt 



KcadvUles Metallproduktion für 1904. 



Produkt 


l.'nien oder Pfund 


Marktwert 


Totalwert 


0«M . . . 


62152 Unzen 


Doli. 


20,47 


Doli. 


1263 47« 


Silber . . . 


5435 442 




,5724 


• 


IMM 


Blei .... 


46 561 743 Pfuud 


; 


,04 >75 




2037076 


Kupfer . . 


4*36738 . 




,1SS 


• 


5T9S41 


Zink . . . 


uns«» . 


• 


.054« 


| 


467(011 




5O00 Tonnen 


• 


3.0 


■ 


KON 



Zusammen DoU. II 708 «IS 



Oesamt-TouuengehaK au Er/.. 



Kr» 


Kleine 
Tonnen 


Kr, 


Kleine 
Tonnen 


Karbonate .... 


58 1 M 




105300 


Kisenoxyde .... 


147 953 


Silikat« 






331)743 




5 OHO 



Zusammen 742 775 



Belegschaft. 

Bergleute 2*50 I Fuhrleute 259 

Bchmelterltute . . . . 1000 | Verschiedene Arbeiter . 10«0 



Leadville« Metallproduktion für 1905. 



Produkt 


Dun oder Pfund 


Marktwert 


Toulwert 


Gold . . . 
Silber . . . 
Blei . . . . 
Kupfer . . 
Zink .... 
Mangan 


30963,406 Unzen 
5 04O949.U9 

55 073 789 Pfund 

3 821 629 . 
92*09 600 

«ooc rönnen 


Doli. 20,67 
,6688 
.0475 
.15« 
.0575 
. 8.00 


Doli. 1244 446 
. 3 042 21 S 
. 2616 002 
876974 
. 5 33656:1 
. 48000 



Zusammen Doli. 18164198 



tiesamt-Tonnengehalt an Krz. 



————— 


Kleine 
Tonnen 


Erz 


Kleine 
Tonnen 




86174 


Zink 


159747 


Kisenoxyde .... 
Bulfide 


127170 


Silikate 


154 170 


29790« 




6 000 



Zusammen 631370 



Belegschaft. 

Bergleute 3120 I Fuhrleute 290 

Kcumelxarleute • ■ • • 1000 | Verahi- done Arhoiter 1170 



Leadvllles Metallproduktion für 190«. 



Produkt 


Unzen oder Pfund 


Marktwert 


Tutalwrrt 


Oold . . 


52573,16« Unzen 


Doli. 20,67 


Doli. 1086681,88 


Silber . . 


4 86»4«0 


. ,66787 


. 3285523,65 


Blei . . . 


49422 753 Pfund 


,05446 


. 2 79040S.63 


Kupfer 


5466641 


,19204 


. 1049613,73 


Zink . . 


1I04B340O . 


,04052 


. «««Ii 655.36 




:t«ot)öTonnen 


. 8.00 


. S66OO0,O0 



Zusammen Doli. 15166893,33 



Gesamt-Tonnrngehalt an Krz. 



Erz 


Kleine 

Tonnen 


Erz 


Kleine 
Tonneu 


Karbonate ... 


108412 


Zink . . . . 




Kisenoxyde . . . 


163 780 


Silikat« . . . 


. . 107 675 




27« 109 




3HO00 



Zusammen 916721 



Xt'll. Nr, 7 



Belegschaft. 

Bergleute 3542 I Fuhrleute 175 

Bnhinelzerloute . . . -_100O | Verschiedene Arbeiter _I078 

Zusammen 5792 

Bezüglich der Ausbeute an Gold entnehme ich der 
oben zitierten Quelle, daO wahrend des Jahre» 1904 
62152 rnzen, 1905 58 607 Unzen und 1906 52 573 
Unzen des Edelmetall« produziert wurden. Die Gold 
fahrende Stelle befindet -sich im eigentlichen Herzen der 
Stadt, ein Areal von ungefähr sechs Quadrat meilon be- 
deckend, und I.ittle Ellen Hill, Breece Hill, Printer Boy 
Hill, Long und Perry Hill einschließend. Da» Gold findet 
«ich Uber dein „Hlue Limostonc" eingebettet und hat 
kieselhaltigen Charakter, untermischt mit Eiaenoxyd, 
dergleichen Silber und Bloi. Viel (iold kommt in freiem 
Zustande vor, besonders da, wo es in porphyrhaltigem 
Gestein ruht. 

In Anbetracht der groOen Ausbeute an Erz, die, wie 
da« auB den Tabellen ersichtlich ist, eine beträchtliche 
Zunahme der Produktion aufweist, erscheint die Frage 
berechtigt: Sind in der Tat die Bergwerke „unerschöpf- 
lich" oder wird einmal ein Zurückgehen der Produktion 
eintreten? Nach den allgemeinen Erfahrungen, die aus 
der Erschließung der Gange gefolgert werden konnten, 
vermehren sich die enhaltigen (iebirge mit zunehmender 
Tiefe nicht, sie vermindern sich vielmehr. Die beste 
Ausbeute der Minen liegt innerhalb der ersten tausend 
Fuß von ebener Erde aua gerechnet; Ausnahmen von 
dieser Regel fand man nur in sehr seltenen Fällen. Es 
dürfen deshalb auch dio vielen Minen in und um Lead- 
villc einmul ihre letzten Tage sehen, wenngleich dieser 
Fall wohl noch nicht in allernächster Zukunft eintreten 
dürfte; immerhin wird noch gar mancher, der nach der 
„Wolkenstadt" seine Schritte lenkt und es versteht, berg- 
männisch zu arbeiten, als reicher Mann seine Tage be- 
schließen können — aber ebensowenig wie alle Herrlich- 
keit auf Erden „in Ewigkeit" fortdauert, wird auch Lead- 
ville einst das Schicksal der Verödung treffen. 

Uber den Gang der Temperatur in Leadville während 
der letzten drei Jahre kann ich eine detaillierte Übersicht 
geben , die nach den Angaben des Wetterbureaus in 
Leadvüle ^arbeitet ist. (Siehe Tabelle auf folgender 
Seite.) 

Während dos Jahres 1904 war der wärmste Tag der 
18. Juli mit 24° C, der kälteste am 27. Dezember mit 
— 27,2° C. Per Monat November war in jenem Jahre 
der trockenste seit 17 Jahren. Per stärkste Nieder- 
schlag war im März mit 5,7 cm. 

Während des Jahres 1 905 wurde die höchste Tempe- 
ratur am 4. August mit 23' C, die niedrigste am 13. 
Februar mit —. 12,2*0 erreicht Per stärkste Nieder- 
schlag war im Juli mit 4,43 cm; die niedrigste Maximal- 
temperatur war am 12. Februar mit — 14,4 C und dio 
höchste Minimumtemperatur am 24. Juni mit 10° 0 
erreicht 

Im Jahre 1906 endlich wurde die höchste Temperatur 
am 12. Juni und 9. August mit je 23.3° C und dio 
niedrigste am 22. Januar mit — 25,5 C notiert. Per 
stärkste Niederschlag war im September mit 5,1)3 cm, 
während der stärkste Schneefall innerhalb 24 Stunden 
am 7. April 30,48 cm betrug. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß die Temperatur 
in Leadville nicht über 25° 0 hinausgeht und höhere 
Temperaturgrade zu den größten Seltenheiten gehören. 
Pas Klima ist trotz der beträchtlichen Höhanlage der 
Stadt sehr gesund und erträglich; mit Herzfehlern be- 
hafteten Personen, l^esonders aber Frauen. i«t die Höhe 
nicht zuträglich. Bei den letzteren stellen «ich sehr bald 
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Nervosität und hyst«ri»che Anfülle ein, die sie zu einem 
Herangehen in niedrigere Höhen zwingen. Lungen- 
entzündung endet gewöhnlich schon nach 3 bis 4 Tagen 
mit dem Tode, wenn nicht sofort der Patient nach einem 
etwa 1000 Fuß niedriger gelegenen I'latz gebracht wird. 
Für Lungenkranke ist daher Leadrille kein günstiger 
Platz zur Heilung. Neuankömmlingen fallt das Atmen 
anfangs etwas schwer, doch wird dieser Zustand leicht 
überwunden, wenn mnu sich daran gewohnt, in der ersten 
Zeit sich eines langsamen Schrittes zu belleiOigeu. 

Gewitter linden nur wenige während des Sommers 
statt, dagegen ereignet es sich sehr häufig, daß nach 
heißen Sommertagen plötzbch das Thermometer um 20 
bis 4(1" fällt und Menschen und Täler in Schnee einhüllt. 
Hei der großen Höhe über dem Meeresspiegel ist ea in 
I/eodTille durchaus keine Seltenheit, daß die Wolken, sich 
tiefer senkend, durch die Straßen der Stadt spazieren 
gehen: eine Eigentümlichkeit, die Leadville den Nauieu 
„Wolkcnstadt" eingetragen hat. 

Westlich Ton der Stadt dehnt sich die majestätische 
Sawatch-Kette (auch Saguacbc-Kctte genannt) aus, die 
mit ihren Uergrieson Mount Massive (4358 m) and 
seinem Zwillingsbruder Mount Elbert (4395 m) die 
höchsten Berge Colorados in sich schließt. Heide Gipfel 
sollen zahlreiche Gletscherspuren tragen, doch habe ich 
in dieser Beziehung hiervon noch keine nähere Kenntnis; 
ich hoffe indessen mit nächster Gelegenheit eine Be- 
steigung der beiden Bergriesen ausführen und Definitives 
berichten zu können. Jedenfalls sprechen die zahlreichen 
erratischen Blöcke am Fuße dos Mount Massive, sowie 
die am östlichen Abhang in malerischster Umgebung 
belegenen „Evergreen Lukcs" für «ine einstige Vereisung 
des Gebietes. Bei Evergreen Lakes befindet sich auch 
eine Zweiganstalt der U. S, Fish Commision, die „Na- 
tional Fish Hatchery", eine nach den neuesten Erfahrungen 
aufs vortrefflichst« eingerichtete Anstalt für künstliche 
Fischzucht Hauptsächlich sind es Lachs und Forelle, 
die teils als Fischbrut, teils als junge Exemplare zur 
weiteren Fortpflanzung in die Flü»*e des Kontinents 
versandt werden. 1905 hatte die genannte Anstalt 
10 Millionen Forellen produziert. 

Nicht unerwähnt möchte ich auch die am Fuße des 
Mount Massivo, an der Mündung dos Colorado (iulch be- 
legene Sodaquell« lassen. Nur etwa fünf Meilen von 
Leadville entfernt, ist diese Mineralquelle besonders 
während des SommerB ein beliebtes Ausflugsziel der 
Lead viller. 

Die Pflanzenwelt trägt ausschließlich alpinen Charakter. 
Schwarz- und Kottanne, sowie viele Kiefernarten sind die 
Hauptvertreter der Nadelhölzer. Im Sommer bedecken 
zahlreiche Alpenpflanzen den Boden und verleihen der 
ohnehin schon großartigen Naturszenerie einen erhöhten 
Reiz. Auf den Pluteautlacheu wachst fast nur Sagebrush 
(Artemisia triduntuta), Greas«wood (Surcobatus vermi- 
culatus) und White Sage (Eurotina lanata). Das Sage- 
brush besitzt eine gewisse Heilkraft, indem es, als Tee 
gekocht, eine starke schweißtreibende Wirkung äußert. 
Getreidearten werden nicht gebaut, nur das gewonnene 
Heu dient den Haustieren als Nahrung. 

Doch es ist Zeit, daß wir uns wieder heimwärts 
wenden! Die I)enver and Rio Grande- Bahn, die ich zur 
Heimfahrt benutzt«, führt durch ein wesentlich anders 
geartetes Gebiet der Rocky Mountains als die Colorado 
Road. Sie folgt ohne Unterbrechung dem Laufe des 
Arkansas und zeigt in rasch wechselnden Bildern das 
Werk des Wassers, der Erosion. Ihre Richtung verläuft 
zunächst südöstlich über Malta, mit Mt Sheridan zur 
Linken, über Hayden, Twin Lakes, Riverside, BuenaVista, 
mit Mt. Yale und Mt. Harvard zur Rechten, nach Salida 
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(2115 m) und Coaldale, nach deren Verlassen die Bahn 
in die mächtige Canon-Schlucht de* Arkansas eintritt, 
die in der „Royal Gorge" hei Canon City geradezu 
überwältigenden Abschluß findet. 

Auch hier sind alle borahrten Orte ausschließlich 
kleinere oder größere „Mining Camps"; in Riten» Vista 
befindet sieb außerdem die Besserungsanstalt (Reforma- 
tory) des Staate« Colorado. Zentralpunkt litt Salida, 
berühmt durch die in seiner nächsten Nähe befindlichen 
heißen Mineralquellen: „l'oncha Hot Springs" und „Weib- 
Tille Hot Springs*. Mehrere Zweigbahnlinien nach Du- 
rango, Silverton, Alantos«, Wagon Wheel Gap, Creede, 
Santa Fe und nach allen Punkteu des südwestlichen Colo- 
rado und dem San I^uis Valley laufen hier zusamtneu, 
welch lebhafter Verkehr die Rio Grande-Buhn denn auch 
veranlaßt hat. hier eine große Reparuturwerkstätte ihres 
ausgedehnten Verkehrs anzulegen. Salida hat etwa 40(10 
Einwohner. 

Cm den zahlreichen Touristen, die alljährlich das 
Naturwundur der Royal (iorge besichtigen, einen nach- 
haltigeren Kindruck zu belassen, als es der ist, den man 
beim raschen durchfahren derselben erhält, baut die 
Rio Grande-Rahn augenblicklich eine elektrische Bahn 
•von Canon City aus mit einem Kostenaufwand von 
250000 Doli. Auch in der Royal Gorge sind zahlreiche 
heiße Mineralquellen, besonders reich an kohlensaurem 
Natron, Kochsalz und kohlensaurem Calcium. In der 
Nabe von Canon City, besonders aber bei Florcncc, von 
wo au» eine Zweigbahn nach dem weltberühmten 
tripple Creok-Golddistrikt führt, finden sich reiche 
I'otroleurat|uellen und Kohlengruben. Pueblo (1401 m) 
mit einer Bevölkerung von 45 000 gilt als hervorragender 
Platz der Krzverhüttung. als das „Pittsburg des Westens". 
Hier sind die großen Werke der .Colorado Fuel and Iron 



Company", aus deren Werkstätten alljährlich fOr viele 
Millionen Dollar Eiseu in allon Arten der Verwendung 
produziert wird. 

Von Pueblo führt die Bahn über allbekannte und 
oft beschriebene Wege nach dem am Fnße des Pike's Peak 
belegenen idealen Colorado Springs und von hier entlang 
den Foot Hills nach Denver. 

Wenn die hier in ihren Hauptzügen kurz beschriebene 
Reise auch nicht gerade eine „Forschungsreise" genannt 
werden kann, so bot sie mir doch eine überreiche Fülle 
an Erfahrungen, und diese dürften auch einein weiteren 
Leserkreise zugute kommen. Die Eindrücke, die eine 
Reise in die Rockies hervorruft, sind für jeden, der ein 
offenes Auge und ein empfängliches Gemüt besitzt, nach- 
haltig für das ganze Leben. In überwältigender Sprache 
redot hier die Natur zu uns und ladet ans ein, in ihre 
Geheimnisse einzudringen; nur schade, daß der Ameri- 
kaner noch wonig Verständnis — znm größten Teil 
wenigstens — für die Geberin alleB Guten und Schönen 
besitzt ! Teilnahmslos und interesselos liest er seine 
Zeitung oder bespricht mit seinen Reisegefährten das 
nächste „busineas" und weiß auf alle Fragen, die man 
an ihn richtet, nur mit dem sterotypen: „I du'nl know" 
zu antworten, wenn mau über besonders charakteristische 
Bildungen u. ». Auskunft zu erlangen wünscht. Den 
aufgeweckten Sinn der Deutschen für das Herrlicho und 
das Großartige in der Natur besitzt der nur nach dem 
„allmächtigen" Dollar jagende Yankee leider nicht, er 
muß ihm erst anerzogen werden. 

Nicht umhin kann ich , an dieser Stelle den beiden 
Bahnen, der „Rio Grande" und der „Colorado and 
Southern", für das mir bezeugte Entgegenkommen, so- 
wie für die bereitwilligst erteilte Auskunft meinen ver- 
bindlichsten Dank auszasprechen. 



Jüdische 

Dr. S. Weissenberg in Elisabetgrad , der durch 
gründliche anthropologische und jüdisch-volkskundliche 
Arbeiten vorteilhaft bekannte Gelehrte, hat auf einer 
Reise durch Deutachland nach jüdischen Denkmälern ge- 
forscht und dabei besonders seine Aufmerksamkeit jüdi- 
schen Museen zugewendet. Er berichtet darüber im 
28. Hefte der von Dr. Grunwald herausgegebenen „Mit- 
teilungen zur jüdischen Volkskunde"; letzterer sagt in 
oiner Anmerkung, daß er mit einigen von Weissenberg 
vertretenen Anschauungen nicht einverstanden sei. Diese 
Anschauungen aber gerade sind es, die wir, als ethnologisch 
belangreich , hier im Anschlüsse an die musealen For- 
schungen Weissenbergs hervorheben möchten. 

Dur vor einigen Jahren verstorbene Philosoph Moritz 
Lazarus bat vor etwa 25 Jahren eine Schrift herausge- 
geben, die den Titel führt „Was heißt Nationalität?", und 
in der er den Standpunkt vertritt, daß die deutschen 
Juden, wie deren Sprache, Staat sangehörigkeit uud Kultur 
beweisen, genau so gute Deutsche seien wie die deutschen 
Katholiken oder Protestanten. „Blut* , sagt er da an 
einer Stelle, „hat für mich gar keine Bedeutung", was 
wir auf sich beruhen lassen wollen. An einer anderen 
Stelle aber spricht Lazarus vom jüdischen und deutschen 
( leiste als von Gegensätzen. Wie sich solche Aussprüche 
▼ereinigen lassen, darüber ttogt er niebts. Bei Weissen- 
berg, der sich als Zionist bekennt, linden wir ganz andere 
Anschauungen. Er hat, wie er erklärt, ein jüdisches 
Herz, ist ein nationalgesinnter Jude, eiu Feind jeglicher 
Assimilation, äußert sich sarkastisch über die vom Juden- 
tum Abgefallenen, wobei es ihm, wie uns scheint, weniger 



Museen. 

| um die Religion, als um den Stamm zu tun ist, und be- 
zeichnet die Übergetretenen als „jüdische Teutonen", 
was nicht geschmackvoll ist. Wie diese unter uns 
wohnenden Juden sich ihrer Umgebung in Sprache und 
Kultur entziehen sollen, um rein dem Urjudentum zu 
verbleiben, sagt Weissenberg freilich auch nicht. Er 
selbst ist ja ein Beispiel dafür, wie deutsche Kultur und 
Sprache gewirkt haben. Verdienstvoll ist er auf der 
Grundlage deutscher anthropologischer Wissenschaft 
tätig, und er bedient sich bei seinen Veröffentlichungen 
der deutschen Sprache. Wenn er „echt" bleiben wollte, 
so hätte ihm folgerichtigorwciso doch jener Jargon 
näher liegen müssen, den 99 Prozent von den 5 Millionen 
russischen Juden heute als Natinnalsprache reden, jenes 
Gemisch aus Mittelhochdeutsch, Slawisch und Hebräisch, 
das von ihnen geschrieben wird, in dem sie Zeitungen 
herausgeben und da» sio auf ihren Schaubühnen be- 
nutzen. Davon ist nun allerdings in Deutschland nichts 
mehr zu linden, und nur wenige Stätten waren es, 
wo Dr. Weissenbergs „jüdisches Herz wirklieb ousruhen 
konnte". 

Die geschichtliche und kulturelle Bedeutung jüdischer 
Museen liegt auf der Hand, und wir können deren Wciter- 
entwickelung im Sinne Dr. Weissenbergs nur befürworten, 
zwar nicht als Saniuielstätten religiöser oder nationaler 
Absonderung, sondern als Museen, in denen die kulturelle 
und geschichtliche Eutwiekelung der Juden innerhalb 
unseres Landes zur Anschauung gebracht wird, gerade 
so wie in unseren volkskundlicben Museen. Besondere 
katholische oder lutherische Museen besitzen wir glück- 
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licberwrise nmh nicht und werden sie hoffentlich auch 
nicht erhalten. 

Auf seiner Reise konnte Wrissenberg zu »einem I^id- 
wesen nur wenig jüdische Denkmäler und Museen Gaden, 
und er klagt, da die reichen Juden an, daß rit eher für 
christliche Kirchenbauten Geld hergeben als für jüdische 
Diuge — wohl übertrieben, wenn auch gerade für jüdische 
Muaeuinszwocke von ihueu mehr geschehen könnte. Aug 
der Schweiz kann Weiasenberg nur 12 Tun Kolluiaun bc- 
schrieben« alte Judenschädcl im Rasier Museum an- 
führen, wobei auf deren Wichtigkeit für die Rassenkunde 
hingewiesen wird. Mehr erfreut war er in Düsseldorf, 
wo der Christ Frauberger, der Direktor de» dortigen 
Gewerbemuseums, die jüdischen Kunatdenkmüler zu 
sammeln beginnt, die auf seine Veranlassung von einer 
Frankfurter jüdischen Gesellschaft zusammengebracht 
werden, was alles I»ob verdient. Die Düsseldorfer Juden 
aber, die Heinrieh Heines Geburtshaus in einem verwahr- 
losten Zustande belassen, zeigen, „daß ihr nationaler Sinn 
nicht auf der nötigen Höhe steht". Nach Worms, wo 
so interessante alte jüdische Denkmäler zu finden sind, 
wohin die Juden mit den Romern schon im ursten Jahr- 
hundert kamen, wo die jüdischen Leichensteiue bis ins 
1 1. Jahrhundert zurückreichen und der Männerbau der 
alten Synagoge dem rouiuniscbeu Stile angehört, an den 
sich im rechten Winkel der gotische Frauonbau anschließt, 
ist Weiasenberg leider nicht gekommen. Dort würde 
sein jüdisches Herz sich an den aus romanischer Zeit 
stammenden Miniaturen in der Raacbikapelle, an den 
alten Gebetbüchern auf Pergament mit hebräischer 0,uadrat- 
schrift, au den schön gestickten Ilakleidungen der Thora- 
rollen, den alten Messingleuchtern und nicht zum mindesten 
an der früher verschütteten, wieder hergestellten, roma- 
nisch erbauten Mikwe (Fraueubad) erfreut haben; alles 
ist von den Wormser Juden pietätvoll erhalten. 

Im Germanischen Museum zu Nürnberg fand unser 
Reisender ebenfalls fast nichts Jüdisches, und er fordert 
die Nürnberger Juden auf, dort eine besondere jüdische 
Abteilung zu gründen-, die Mittel dazu fehlten ja uiebt, 
sondern nur „der Sinn für wahren Ahnenstolz. Wir 
Laben zwar nur zweifelhafte moderne Ahnengeachlecbter, 
aber jeder Judo des Mittelalters war ein Held, des schönsten 
Wappens werf. Aus Regensburg erhalten wir durch 
Wrissenberg die interessante Mitteilung, daß dort, zur 
Krinnerung an die gräuliche Zerstörung des jüdischen 
Friedhofs, im Jahre 1519, an verschiedenen Bürgerhäusern 
jüdische Grabsteine eingemauert sind, »ein ldeeugaug", 
fügt Wrissenberg hinzu, „der noch jetzt bei manchen 
Wilden zu beobachten ist, die ihre Hütton mit den Köpfen 
der erschlagenen Feinde schmücken*. Was aber würde 
unser gelehrter Reisender erst gesagt haben, wenn er 
nach dem von Regensburg nicht sehr weit entfernten 
Deggendorf gewandort wäre'.' Wiewohl ich, unverdient, 
in den Geruch eines „Rosche" gekommen bin, ist mein 
„Rasches" doch nicht so weit gediehen, daß ich nicht mit 
tiefstem Bedauern gesehen habe, was dort in einer christ- 
lichen Kirche in Wort und liild den Gläubigen vorgeführt 
wird! Da aber diese fabulose Geschichte der mittel- 
alterlichen Hostienschändung durch die Judeu, mit nach- 
folgender Ausmordung derselben, zu gut bekannt ist, 
gehe ich nicht weiter darauf hier ein, zumul Ludwig 
Steub sie ja in das gehörige Licht gesetzt und darüber 
mit dem Erzbiacbof von Münuheu-Frcising in einen Streit 
verwickelt, wurde, aus dem wenigstens so viel herauskam, 
dall die katholische Kircho heute nicht mehr den Juden- 
mord feiert, sondern das „llostienwunder". Aber die 
judeiifeiiidlichen Bilder „schmücken" noch heute den 
Chor der Gnudcukirche, dort werden noch die wunderbar 
erhaltenen tiOO Jahre alten Hostien gezeigt, mitsamt der 



Ahle und dem Dorn, mit denen die Juden sie mißhandelt 

haben sollen. 

Nachdem Dr. Wassenberg in der Walhalla vergeblich 
naeh „jüdischen Teutonen" geforscht und dort auch die 
Büste von Moses Mendelssohn, „der für die Teutonisierung 

I der Juden gewaltig gearbeitet hat", vermißte, könnt« er 

I sich au der sehr hübschen, aber kleinen Sammlung von 
jüdischen Kultgeräten erfreuen, die das Müncbener 

I Nationalmuseum birgt. Jedenfalls sind sie kostbarer und 

1 schöner als jene in dem zum Schlüsse aufgesuchten jüdi- 
schen Museum in der Praterstraße in Wien, von dem ich 
übrigens in bezug auf die Lokalität und Anordnung die 
gleichet!, nicht gerade günstigen Eindrücke wie Weissen- 
berg erhielt. Sehr reich ist dieses Wiener Museum an 
Abbildungen hervorragender Juden, Handschriften usw. 
Mit dem Vorschlage der Bildung eines jüdischen Zentral- 
museums schließt Dr. Weissenberg, und er verheißt den 

i Mäceneu, die sich dessen annehmen, „wohlverdiente 
Lorbeerkränze und Unsterblichkeit". Also! Da* Feld 
ist offen — nun herbei mit dem Mammon ! 

Dr. Weissenbergs Schrift ist im wesentlichen zionistisch- 
agitatorischer Art; über die Ausgestaltung eines jüdi- 
schen Museums, wie es im weitesten Sinne zu halten 
wäre, augt er nichts, auch vermissen wir jede Schilderung 
der in den Museen enthaltenen Gegenstände und ihre« 
kulturellen Zusammenhangs, die Unterscheidung dessen, 
was wirklich echt jüdisch, und was den „Wirtsvölkern", 
unter denen die Juden leben, entlehnt ist, 

Fan jüdisches Museum, das ich für ein Bedürfnis 
halte, muß weiter hinausgreifen als die beschränkten 
Anstalten, die heute diesen Namen führen. Nur wenn 
es von deu ältesten erreichbaren Zeiten beginnt und die 
Belege aus dieseu chronologisch und ethnographisch 
aufstellt, erhalten wir einen Überblick Uber die Ent- 
wickelung eines der merkwürdigsten Völker der Erde. 
Dabin gehörten, wo die Originale nicht zu erreichen, die 
Abgüsse der alten Dokumente aus Palästina, wie die 
moabitiache Inschrift, die Siloa-Inschrift , die Münzen 
der Bibellande, solche ethnographische Gegenstände, die 
heute noch im Orient im Gebrauch sind, aber zur Be- 
leuchtung jüdischer Sitten, Bräuche, Kleidung dienen, 
ägyptische Altertümer, die auf die Geschichte der Hebräer 
Bezug haben, Abbildungen der Juden auf ägyptischen 
und assyrischen Denkmälern, ßibelausgaben und Codices 
und dann erst, an diese Grundlagen anschließend, die 
mittelalterlichen und modernen jüdischen Gebrauchs- 
gegenstände, die alte Literatur, Spottbildcr u. dgl. 

Es gehören dahin auch Karten über dio allmähliche 
Ausbreitung der Juden Ober die Erde seit den Tagen 
der Zerstreuung, die erweisen werden, wie diese Aus- 
breitung sich mehr und mehr erweitert, so daß wir heute 
schon in der Neuen Welt, in New York mit dreiviertel 
Millionen Juden, die größte Judenatadt der Erde haben. 
Solche Karten werden wie ein Gesetz wirken, daa die 
zionistische Illusion von der Ansammlung der Juden an 
einer Frdenstelle zerstreuen muß; wenigsten« möchte ich 
dieses für die westeuropäischen Juden behaupten, bei 
denen symbiotische Verhältnisse mit den Wirtsvölkern 
herrschen, und die in ihrer großen Mehrzahl sich weder 
nach Palästina noch nach Australien sehnen. 

Ein jüdisches ethnographisches Museum, das die 
Juden der Diaspora uns vorführt, wird allerdings wesent- 
lich mit den jüdisch zugestutzten Entlohnungen von den 

I Wirts Völkern zu rechnen haben, unter denen die Juden 
uls vaterlandsloses Volk in der Zerstreuung lebten, bis 
mit der Emanzipation bessere Zeiten für sie kamen, 
Assimilierungsbestrebungen eintraten und Antisemitismus 
redivivus sowie Zionismus die gegenwärtige Verwirrung 

| verursachten. Richard Andree. 
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Über knochenführende Diluvialschichten des Triester Karstes und Karst- 

entwaldung '). 



Von Leutnant Franz MOhlhofer. Triest. 



Ungefähr 600 Schritte nordwestlich dos Nordendes 
des NabresinaerSüdhabn-Viaduktes Öffnet sich im Steil- 
rande einer flachen Doline der Eingang dor „Höhle am 
roten Feld", von den Einheimischen „l'odkala", d. i. 
„unter den Tümpeln", genannt. Bei einer iJingenaus- 
dehnuog von 130m weist sie nur ein Gefälle Ton 25m 
auf; die größte Breite ist 30 m hei 15 m Höhe (Skizze). 
Dar Bodon betiteht beim Eingänge aus grobem Schotter, 
dann folgt steiniger Lehm, mächtige SinterbilduDgen, 



maHsen des Höhionlehms in der Regel von den Sinter- 
bildungen überlagert. Dasselbe ist auch in den Felsen- 
höhlen der Fall, nur zeigthier der Lehm, und besonders in 
in Niederungen oder größeren Dolinen gelegenen Felsen- 
höhlen, eine deutliche Schichtung und ist schon bei ober- 
flachlicher Betrachtung als Schwemmprodukt , also auf 
sekundärer Lagerstätte, erkennbar*). 

Da nun blonder» dieser Schwetmnlebm durch seinen 
Gehalt ueolithisehor und palAolithischor Artefakte ty- 




Längsschnitt (N.W. — S. O.) 
durch die Höhle am roten Feld. 



10 IB 30 36 f 



UkmtehMte mit altntolithiicken Artefakten. 
Eingelagerte Sintenckickl bl* m im aufgetaut. 
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Diluvial« Lchmsckickt mit Steisee, 
Kwckenliger mit palaol i thiachta Artafaktan. 

Anstehende llttfil stillt Schickt. 



Schnitt durch die eingelagerten Schichten. 

Von Leuln. F. Mühlhofen. 



Die Höhle am roten Feld. 



und im domartigen Ende ist er ebener Lehmboden von 
280 qm Flächenausdehnung. Höhlen von ahnlicher Be- 
schaffenheit nennt dor Karstforschar „Felsenhöhlen" 
(Pecine); sie charakterisieren sich durch leichte Zugiing- 
lichkeit und Geräumigkeit, vor allem aber durch ihre 
eigenartigen I<ehmeinlagerungen und prähistorische Gegen- 
stände. 

Lehm (Höhlenlehm) ist in größeren oder kleineren 
Mengen allen Karsthöhlen eingelagert. Er iBt eine analoge 
Bildung wie die Terra rossa ( Roterde) der Dolinen, näm- 
lich die unlösliche Asche, das Rudiment der durch die 
korrodierende Kraft des Wassers zersetzten Kalke. Inden 
großen Tropfsteinhöhlen sind die gleichförmigen Haupt- 

') IM Arm geringen Umfange iliener Abhandlung war 
••» nicht möglich, au di- neuesten beaftgachen Korschongs- 
erg>-tini»s« Anschluß «u suchen iM. Hoerui-s, „I>er diluviale 
Mensch in Europa"; l'enck, „Die alpinen Eiszcitbildongeu 
und der prähistorische Mensch'». 



piacho Schichtenfolge aufweist, ao lassen sich leicht wert- 
volle anthropologische Forschungen anstellen und diese 
sich wieder leicht mit geologischen Erscheinungen in 
Zusammenhang bringen. Im folgenden sei nun ein be- 
sonderer Fall erörtert. 

Besonders charakteristisch ist die Lehmschichtung 
der Höhle am roten Feld , sowie auch deren jeweilige 
Einlagerungen. Wo aber mangels der letzteren ander- 
orts Beweisstoffe gesammelt wurden, war »tot« die klarste 
Relation Bedingung. Die durchschnittlich 3 in mächtigen 
Lehmlager treunen sich markant in sechs verschiedene 
Schuhten. 

Die unterste besteht aus Felsblöckcn, die durch eine 
Art Roterde verkittet sind, bis Jetzt ohne wesentliche 
Fuude. Manche Blöcke sind abgeschliffen, zudem findet 



*) Selbstverständlich findet sich in allen Ilühlen sekuu- 
primärer Lehm, »ii daß dies« Erscheinung nur im 
gilt. 
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man auch Steiuo im ernten Stadium der Gcscbiebe- 
entwickelung, so daß allen auf eine starke Wasser- 
wirkung hinweist. 

Darauf folgt eine steinige Lehmschicht, die in ihrer 
ganzen Mächtigkeit von zahlreichen Knochen diluvialer 
Tiere und paläolithischen Artefakten durchsetzt int. Be- 
suuder* zahlreich ist Ursus spelaens (Ahb. 1 und 2). 
Auffallend ist , daß gewöhnlich die Schädel großer Indi- 
viduen ganz sind, während man vollständige kleine 
Kxemplaro selten findet, meint nur in Bruchstücken mit 
deutlichen Bißsporen. Dasselbe gilt auch von den an- 
deren Arten, wie Felis spclaea, llyaena Bpelaea, Lupus 
spelaeua, Bos primigeniua und L'ervus elaphus, deren 
Knochen jedoch weitaus seltener sind. Von den Arte- 
fakten sind nennen« wert : Mine Pfeilspitze aus einheimi- 
schem Material (Klint aus den Komener Fischschiefern), 
zwei Silex-Beilklemmstücke aus fremdländischem Ma- 
terial (da» eine im linken Seitenbein von Ursu« spelaeus 
steckend), rohe Hornstein- und Hirschgeweihartefakte 
und «zahlreiche gespaltene oder geschnittene Knochen 
und Zähne. 
Viele Knochen 
sind deutlich 

abgernndet, 
was wieder auf 
starke Wasser- 
wirkung schlie- 
Oen laßt 

Die nächst 
obere Lage i»t 
gänzlich ohne 

Einschlösse; 
ihr gehören 
aber zweifel- 
los Dr. Mosers 
Fnnde in der 
Bärenhöhle von 
Gahrovizza und 
kleinen Moser- 
hohle bei Na- 
bresina, näm- 
lich Vielfraß 1 

and Biber, an. Al>ti. 1. 

Auf diese 
Schicht ist die 

Hauptmasse des Sinters aufgesetzt, der also die obersten 
Lehmschichten mit zahlreichen noolithischen Artefakten 
durchsetzt. — Auf dieser Sintcrkrustu liegen anderorts 
felsblockreiche Sandscbicbtcn mit l'ervus elaphus und 
Etjuus caballus fossilus. 

Da nun die Schichtenfolge fast in allen (»rotten ähn- 
lich ist, so läßt sich leicht einsehen, daß die Grotten- 
bildung ihrer Hauptsache nach vordiluvial ist und wahr- 
scheinlich gleich mit der Dislokation der Knrstkalke 
zwischen dem eoeänen und nengenen Tertiär ansetzte. 
In diese geologische Periode fällt auch der Beginn der 
Tulbildung und Korrosionstätigkeit des oberirdisch ab- 
fließenden Wassers. Die filtesteu Hohlenschicbten stellen 
in ihrer Sterilität an jedweden Einschlössen einen deut- 
lichen anthropologischen altdiluviul-paläolithischeii Hiatus 
dar. Ihre Beschaffenheit ist ein klarer Beweis ab- 
wechselnder intensiver Vr'assor- und Kältewirkungeu. 
Wenn auch die allgemeine Vereisung der Karstschichten 
bis jetzt noch nicht nachgewiesen werden konnte, was 
übrigens infolge ihrer leichten subaeriseben Verwitte- 
rung und des daraus folgenden Verschwindens jedweder 
Spur schwierig möglich wäre, so zeigen doch die an- 
geführten Erscheinungen deutlieh das arktische Klima, 
den Einlluß der Vereisung Mitteleuropas: eine Uiszeit, 




so stark, daß fast nichts Lebendes Existenzbedingung 
hatte. 

Die Szane wird lichter! Ganz unvermittelt tritt 
plötzlich der Mensch auf, im Kampf ums Dasein mit 
dam Urochs, mit Bären, Löwen, Wölfen, Hyänen usw. 
In die mächtige Diluvialkrnme haben sich Urwälder ein- 
gewurzelt, und zahlreiche Speiseüberreste des Homo von 
Süßwasserfauna »««1 benutzten harten Flußgeschieben 
geben Zeugnis von oberirdischem Gewässer. Der Mensch 
behauptet das Feld! Mit einheimischen and eingehan- 
delten fremdländischen Silexartefakten setzt er dem 
Höhlenbären zu und wird sein Meister. Nach und nach 
unterliegen aber alle elementaren Einflüssen. Die pe- 
riodische Kältewirkung wird wieder extremer; der 
Mensch verliert durch die schutzsuchenden Kaubtiere 
die Höhle als Wohnstätte und verschwindet vom Schau- 
platz. Der Höhlenbär ist der letzte, der sich infolge 
seiner Überzahl behauptet. 

Auch dieser unterliegt im Kampf mit den Elementen, 
und mit seinem Aussterben charakterisiert sieh der Be- 
ginn des paläo- 

neolithischon 
Hiatus: der 
zweiten Eiszeit. 
Nur gegen das 
Ende derselben 
tritt der Viel- 
fraß und Biber 
auf. Wälder 
und oberirdi- 
sche Gewisser 

bedecken die 
(ienlde. 

Plötzlich ver- 
ändert sich aber 
auch diese Sze- 
ne. Die Wälder 
und Gewässer 
verschwinden, 
und HirBche, 

Wildpferde, 
Esel und Stein- 
böcke beleben 
die Steppen. 
In dieser 

Zeit beginnt die großartige Sinterbildung der Karst- 
böhlen. Es ist bereits ein spelaologitches Axiom , daß 
zur Tropfsteinbildung Verdunstnngsmöglichkeit unum- 
gänglich notwendig ist. Unterirdische Flußbette sind 
sinterleer. Die Bildung der am Karst« häutigen bis 
20 m mächtigen Sintermassen setzt über diese Not- 
wendigkeit in gesteigertem Maße voraus und ist uns da- 
her ein sicherer Beweis eines lange andauernden streng 
kontinentalen Klimas. Damit fällt nnn aber auch der 
Beginn der allgemein ansetzenden Vertikalentwässerung 
zusammen, die wieder das Verschwinden der Krume und 
gänzliche Entwaldung zur Folge hatte. Ein ganz un- 
glaublicher Irrtum herrscht bisher in allen Ansiebten 
bezüglich der Karstentwaldung. Man nimmt den 
historisch nachzuweisenden Wasserverlust des Timavo 
als das sicherste Zeichen des einstigen Waldreichtums 
des Triestvr Karstes an. Waidbostand setzt aber das 
Vorhandensein einer gleichmüßigen Bodenkruino voraus. 
Dieso bindet wieder Wasser; außerdem verbraucht ein 
mittlerer Baum (Buche) täglich 10 Liter Wasser und 
1 ha Waldbestand etwa 9300000 Liter während einer 
Vegetationsperiode. Diese Umstände bedingen zwar 
günstige oberirdische hydrographische Verhältnisse, gehen 
nlier auf Kosten einer Vertikalentwässerung, da nur 



S, .lüdet von Frsns spelnens aus der Höhle am roten Feld 

Nach Ui. Musrr.) 
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wenig Wasser in die, Tiefe sickert Wäre also zur 
Kömerzeit der Triester Karst J ) wirklieb durchaus be- 
waldet gewesen , »o hätte nur eine «ehr geringe Tiefen- 
entwäsgerung stattfinden können, somit auch eine Wasser- 
Verminderung der Rieseutjuellen des Timavo. Sein 
römerzeitlicher Wasserreichtum lieOe somit nur auf eine 
damalige ärgere Verkantung schließen. Diese Möglich- 
keit wird aber noch durch die speläologiache Anficht 
einer bedeutenden submarinen Abzapfung verdrängt. 

Die trockene Steppenzeit, in der die Sinterbildung 
ansetzt, ist das Kode des Diluviums, dessen Minimal- 
alter sich, von verschiedenen Gesichtspunkten aus (Vivian, 
Sinterschichten in der Kenthöhle; Lyell, Hebung« bewegung 
von Sandmassen; Mortillet, Verwitterungsgrad der ölet- 
scherschliffe) annähernd berechnet, auf 250 000 Jahrs 
beziffert. 

Nun tritt wieder der Mensch auf. Hirsche, Wölfe, 
Eber und liäron sind seine Gesellen. Trotz der Kennt- 
nis des Feuergebraucbes treibt ihn die Kälte in die 
letzten Enden der Grotten, und hier geben wieder Speise- 
überreste von Süß- 
wasserfauna Zeug- 
nis anderer hydro- 
graphischer Be- 
schaffenheit. Dia 
Fliotartefaktesiud 
zierlicher und häu- 
tiger, auch versteht 
er lieh bereits in 
einfacher Kera- 
mik. Die Külte- 
wirkung acheint 
noch durchaus 
sein Treiben zu 
beschränken. 

Endlich laßt sie 
nach ! Der Mensch 
bewohnt nun »II- 
inäblioh nur luf- 
tigere Grotten, 
Kelaenuischen und 
legt sich auch im 
Freien Wohn- 
stiitten an. Eber 
und Bär treten 
zurück. Der Jäger verehrt sie als seltene Beute, denn 
er seichnet sie auf gebrannte Knochen oder bearbeitet 
sorgsam ihre Zühno zu Schmuck als seine Zierde. 
Feuersteingeräte in feiuster Ausfuhrung stammen aus 
der Umgebung, Süditalien usw., ja selbst indische 
Steine und Kupfer werden verarbeitet Die Tongeräte 
sind oft kunstvoll verziert und sehr zahlreich. Dasselbe 
gilt auch von den Knochenartefakten. Als Jäger und 
Kaufmann tritt uns also der Mensch der jüngeren neo- 
I Hinsehen Steinzeit entgegen, mit einer Kultur, die wir 
bestimmt unterschätzen. 

Auf die trockene warme Steppenzeit folgt also wieder 
eine andauernde kalte Zeit, eine Nacheiszeit, die sich 
aber langsum abschwächt bis in die Gegenwart. 

Endlich wieder eine Störung des Zusammenhanges: 
der jangneolithisch-röiiiische Hiatus, der dort, wo er 

") Allenthalben liest man auch die Ansicht, der /»uze 
Karst (der groQte Teil des dinarischsa Faltengebirges ') sei 
von den Römern entwaldet. l>sB die Alluvionen des Tiiuavo 
Und andere Küstenstriche her i liehe Haine hatten, tat nichts 
zur Sache. 



nachweisbar ist, sicbnlsden größten repräsentiert. Diese 
Erscheinung ist aber lediglich auf den Umstand zurück- 
zuführen , daß während der Bronzezeit die Höhlen un- 
bewohnt blieben. Dafür aber liegen , insbesondere in 
den Höhlen der Umgebnng von Nabresina, in deren obersten 
Schichten zahlreiche Scherben römischer Wasserurnen 
von Ober 1 m Höhe und in einen Zapfen auslaufend. 
Diese wurden von den römischen Steinbruchsarbeitern 
dazu benutzt, um das Sickerwasser aufzufangen, jeden- 
falls wieder ein Beweis für die gänzliche oberirdische 
Wasserarmut dieser Gegend zur römischen Zeit. Ich 
erwähne diesen Hiatus , da noch die Behauptung auf- 
rocht ist, die Römer seien mit den „Neolit Iiikern" in 
Berübrung gewesen. Die Histrier, die hier dem römi- 
schen Ansturm zähen Widerstand leisteten, hätten das 
sicher nicht mit Knochenpfriemen und Siloxinstrumenten 
zuwege gebracht, und der Obsidian wurde von den 
Römern wohl zu Kameen, aber nicht zu Pfeilspitzen ver- 
arbeitet! Vielmehr Btand es damals mit den Troglodyten 
so wie heutigen Tages mit den Zigeunern. 

Wir können 
also deutlich zwei 
eiszeitliche, eine 
zwischen - und 

nacheiszeitliche 
Periode unter- 
scheiden. Dem 
Homo begegnen 
wir im ersten 
lntorglaztal. Lei- 
der fehlen uns 
noch menschliche 

Knochuniunde; 
wahrscheinlich ist 
aber, daß sie jün- 
ger wären als die 
Schädel von Spy, 
Xeandertal und 
Krapina, die in 
einem früheren 
Interglazial lagen, 
das hier noch 
nicht nachgewie- 
sen ist Die ana- 
tomische Anthro- 
pologie nennt diesen Menschen Homo primigenius. Er 
tritt im ersten Interglazial als fast vollkommener 
Mensch auf. In der ersten Eiszeit wird er vermißt, 
ebenso noch im Präglazial. Nur die letzte Periode 
aber wäre es, die ah Übergangszeit zwischen Ter- 
tiär- und Quartärklima einem Tertiäraffen die Mög- 
lichkeit der Akkommodation geboten hätte: erst in 
dieser geologischen Epoche sacht die spekulative An- 
thropologie den Homo primigenius , sie kennt bis jetzt 
erst den Homo sapiens in den verschiedenen Rassen 
wie oben. 

In der Höhle am roten Feld arbeiteten bis jetzt 
Prof. Dr. K. L.Moser (Mitteilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien. 1904, 3. Heft), Dr. Carlo Marchs- 
setti (ebenda 1905, 2. und 3. Heft; 1906. 3. und 4. 
Heft), xowie der Höhlenforscherverein „Hades", Triest 
Das Kuocbenlager ist noch lange nicht ausgebeutet; 
trotzdem man schon 400 Bestien (davon 300 Ursus) ge- 
hörige Knochen und schöne paläolitbischu Artefakte hob, 
bietet es noch immer ein lohnendes Feld nützlichster 
Betätigung. 




Abb. i. Schädel von Frans Spellens ans der Bärenhöhle von Gabrovlzza. 

(Vach Dr. Msrchtwtll.) 
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Die Eisenbahnen Nordamerikas. 



(Schluß.) 



Die gesamten Eisenbahnen der Vereinigten Staaten 
repräsentieren einen Wert von 12 500 Millionen Dollar 
(rund gleich 500(K) Millionen Mark), d. h. ungefähr 
ein Achtel des gesamten Nationalreichtums. Der größere 
Teil dieser Millionen wird kontrolliert von sieben großen 
Systemen, und zwar geboren von den vorher erwähnten 
240000 Meilen Haupt-schienensträngen 2O0O0 Meilen 
dein Vauderbilt-Systeui, 20000 Meilen dem Pennsylvania- 
System, 25000 dein Harriman-Systeui (neuerdings noch 
mehr), 19000 dem Hill-System, 18000 dem Murgan- 
System, 13000 dem Gotild-System und über 10000 dem 
Rockcfeller-Systcm. Einige Zahlenangaben dürften im 
Anschluß daran um Interesse sein. Auf je 10 000 Ein- 
wohner kommen 26 Meilen Schienen und auf je 100 
Quadratmeilen 7 Meilen Gleiso. 45 000 Eisenbahn- 
stationen sind im Betriebe, und die Schionenlänge der 
Eisenbahnen Nordamerikas übertrifft die von ganz Europa 
um 40 000 Meilen. 

Im Jahre 1904 wurden 1 Hillion 309 Millionen 
Tonnen Erachtgüter verladen, und 1905 wurden 
527 421000 Passagiers befördert. Um diese enorme 
Anzahl Personen und Frachtgüter zu befördern , be- 
sitzt Amerika 47 000 Lokomotiven, 10000 Personen- 
wagen und 2 Millionen Güterwagen. Die Durchschnitts- 
anzahl beförderter Personen pro Zug war 1905 50' ,, 
während Deutschland pro Zug 71 Personen aufweisen 



Abgesehen von den Eiseubahngesellschaften, die mit 
dem „Waterod Stock" zu kämpfen haben, zahlen die 
anderen, wie schon erwähnt, recht hohe Dividenden. 
Einige unter diesen mögen wirklich, wie ihnen vielfach 
vorgeworfen wird, diese Dividenden aufgebracht haben, 
ohne die Kraft ihrer Hahnen, auch das dazu nötige Ein- 
kommen zu beschaffen, in Betracht zu ziehen, sondern 
einfach auf die Hoffnung ungewöhnlicher Einnähmet! 
bin, die ihrerseits wieder die Ansicht inspiriert«, daß es 
möglich sein würde, diese größere Hate für eine Zeitlaug 
aufrecht halten zu können. Vollständig unbeeinflußt von 
etwaigen Folgerungen, die daraus in Zukunft erwachsen 
könnten, unternahmen die Finanzbeamten dieser Gesell- 
schaften ihre Operationen, scheinbar mit der alleinigen 
Absicht, die möglichst größte Gelegenheit für Speku- 
lationsprofite sich zu sichern durch eben diese Behand- 
lung von Werten. 

Diejenigen endlich unter den Kisenbnhnge Seilschaften, 
die wirklich so hohe Dividenden zahlen konnten, haben 
sie vielfach durch Erteilung besonderer Raten erlangen 
können, oder indem sie durch Aufkaufen der konkurrieren- 
den Linien die Tarifbestimmung in freier Hand hatten. 

Gegen diese hat sich nun ebenfalls in der letzten 
Zeit die öffentliche Meinung erhoben; diu großen Truste 
Amerikas, der Standard Oil-Trust, Steel-Trust usw. usw., 
haben von den Eisenbahnen spezielle billigere Fracht- 
raten erhalten, während die Kleinhändler und sonstigen 
Geschäftsleute die normalen hohen Sätzu zahlen mußton. 
Ja, man ging sogar weiter; bei Gelegenheit der Unter- 
suchung der Regierung gegen den .Standard Oil u hat 
sich herausgestellt , daß dieser Trust durch seine un- 
geheure Macht auf dem Geldmarkt Eisenbahnen ge- 
zwungen hat, seine Frachtladungen denjenigen anderer 
kleinerer vorzuziehen , eher zu versenden, und letztere 
auf Nebengleisen so lanu'c stehen zu lassen, bis der 
große Trust sich den Markt gesichert hatte, tiefen alle 
diese Manipulationen ist der Kongreß durch das so- 



genannte Elkiu Law eingeschritten ; als diese Un- 
gerechtigkeiten trotzdem ihren Fortgang nahmen , sind 
schwere Geldstrafen über die Eisenbahnen verhängt 
worden. 

Auf Grund dos früher erwähnten Sberman-GeBetzos 
ist man gegen das Aufkaufen konkurrierender Linien 
vorgegangen. Hier kommt hauptsächlich der augenblick- 
lich größte Eisenbahnmagnat, E. II. Harriman, in Be- 
tracht. Dieser, der ein Achtel sämtlicher amerikanischer 
Eisenbahnen besitzt oder wenigstens kontrolliert, begann 
im Sommer 190»! eine neue gewaltige Vergrößerung seiner 
Macht, die, wenn sie tatsächlich ausgeführt worden wäre, 
ihn zum Besitzer und Herrscher Über ein Viertel von 
Amerikas Bahnsystvmeu gemacht hätte. Hier jedoch 
griff die Regierung ein und rief ihm ein Halt zu. 

Harriman kontrolliert als Selbstherrscher dio Union 
Pacific einschließlich der Oregon Short Line und der 
Oregon River and Navigation Co. mit einem Schienen- 
weg von 5351,42 Meilen und die Southern Pacific mit 
einem Schienenweg von 9142,01 Meilen. Diese Linien 
gehen zwischen Salt Lake und dem Stillen Ozean in drei 
parallelen, daher konkurrierenden Linien, und zwar nach 
I*>8 Angeles, San Francisco und durch den Staat Washing- 
ton an die See. 

Harriman oder eine der genannten Gesellschäften 
kontrolliert ferner folgende Gesellschaften , sei es durch 
bedeutenden Anteil an den Aktien oder durch ein Tarif- 
abkommen, so vollständig, daß sie ein Teil seines Systems 
sind: Baltimore und Ohio mit 4523 Meilen, Illinois 
Central mit 4371 Meilen zwischen Chicago und Omaha, 
St Pedro und Los Angeles mit 512 Meilen und Chicago 
und Alton mit 915 Meilen. Einen wesentlichen Einfluß 
besitzt er ferner durch große Aktienankäufe in der letzten 
Zeit noch über folgende Eisenbahnen: Atchison, Topeka 
and Santa Fe mit 9303 Meilen, New York Central mit 
12513 Meilen, St. Paul mit 7135 und Northwestern R. Co. 
mit 740K Meilen. 

Unter diesen Eisenbahnlinien sind vier westlich dos 
Mississippi und zwei ostlich von ihm parallele und daher 
konkurrierende Hahnen, und fallen so in den Bereich des 
Shorman-Ocsetzes. Auf Grund desselben wird daher ein 
Verfahren gegen diesen Eisenbabnmagnaten eingeleitet. 

Der zwischenstaatliche Handel der Eisenbahnen ist, 
wie erwähnt, durch das Shernian und Elkin Law ge- 
regelt. Ende 1906 und im Laufe des Jahres 1907 sind 
von verschiedenen Staats-Legislaturen Gesetze erlassen 
worden, die für die betreffenden Hahnen in den Staaten 
eine allgemeine Zurücksetzung des Frachttarifs und des 
Personentarifs von 8*/l Cents auf 2 Cents die Meile be- 
stimmten, um die Verschiedenheiten der Billettpreise und 
Frachtraten auf ein möglichst einheitliches Muß zu 
bringen und zu verhindern, daß Eisenbahnen, die keine 
Konkurrenz durch parallele Linien haben oder durch ge- 
heime Abmachungen sieh zu bestimmten Tarifen ge- 
bunden haben, eine allzugroße Steuer dem Handel auf- 
erlegen. Es ist mit den Eisenbahnen anders wie mit 
den übrigen Geschäften. Man ist gezwungen, sie zu be- 
nutzen, ob sie gut oder schlecht, teuer oder billig sind. 
Dieses Vorgehen der Legislaturen kommt einer voll- 
ständigen Regelung der Eisenbahnen durch die Regie- 
rung sehr nahe (Government Ownership); und dieser 
Rpgiernngskontrolle ist der größte Teil des amerika- 
nischen Volkes von vornherein abgeneigt, weil sie gegen 
das demokratische Prinzip Amerikas verstößt, obwohl 
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der demokratische Präsidentschaftskandidat für 1908« 
Uryiin. sie selbst auf leine Fahne geschrieben hat. 

Daß die Hescbneidung der Frachtraten gewisse Be- 
rechtigung hat, steht nußer Frage. E. II. Harriman it>t 
ancb bierfür ein schlagendes Beispiel ; denn erstens 
waren seine Frachtraten bei der Union and Southern 
Pacific die höchsten in Amerika, weil er beide, obwohl 
konkurrierende Linien, in »einer Hand hielt; anderer- 
seits hat er z. Ii. mit dem Besitzer der San Pedro and 
Los Augolea-Eisenbuhn, William A. Clark, eine Ver- 
ständigung für 99 Jahre, daß diese Dahn, die eine kon- 
kurriorende Linie mit der Southern Pacific ist, dieselben 
Raten verlangt wie letztere. Oder, mit anderen Worten : 
es liegt völlig in seiner Hand, die Preise im Güter- wie 
im Personenverkehr eines Achtels sämtlicher Hahnen 
Amerikas nach Kelieben zu bestimmen. 

Ks ist für den Außenstehenden unmöglich, ein treffen- 
des Urteil über diese Fragen abzugeben. Dagegen will 
ich zur Vervollständigung noch die Meinungen der 
Gegner dieser Ratengesetze erwahuen. Viele Stimmen 
werden laut uuch von Leuten, die augenscheinlich nicht 
iu geschäftlichem Zusammenhang mit Eisenbahnen stehen, 
obwohl man das in Amerika niemals mit Bestimmtheit 
zu sagen vermag, daß diese Maßnahmen der Legislaturen 
falsch sind. Man erklärt: Wenn die Raten durch Gesetz- 
gebung herabgesetzt werden, haben die Hahnen natur- 
gemäß kleinere Einnahmen; wenn die Arbeitszeit der 
Beamten verkürzt werden soll, muß man deren Zahl um 



25 bis 50 Proz. steigern; unsere Ausgaben steigen also 
bei verringerten Einnahmen. Wenn wir den Vorsprung, 
den der Handel heut« über uns hat, einholen sollen durch 
Vergrößerung des Schienennetzes, Anschaffung neuen 
ßetriebsmaterials; wenn wir ferner die besten Sicher- 
heitsvorrichtungen anbringen sollen, so benötigen wir 
mehr Geld, als wir selbst heute (bei den hohen Dividenden- 
zahlungen) einnehmen. Wenn die Stimme des Volke« 
sich gegen die Häufung der Unglücksfalle bei den Buhnen, 
gegon finanzielle Privilegien und Gosetzesverletzu ngen 
richtet, so ist das berechtigt; aber es soll den Gesell- 
schaften dann nicht die Möglichkeit abschneiden, diesen 
Übeln abzuhelfen, indem man ihre Einnahmen ver- 
ringert. 

Präsident A. Stickney von der Chicago und Great 
Western hat erklärt, daß, wenn die beabsichtigte Re- 
duktion des Gütertarifs und Personentarifs — ohne Be- 
rücksichtigung der Entfernung — eingeführt werden 
sollte, die jahrliche Einbuße größer sein würde, als das 
Einkommen heute betrüge, so daß die Eisenbahnen vor 
dem Bankrott stohen würden. 

Der Zug der augenblicklichen Politik in den Ver- 
einigten Staaten geht jedoch trotz aller Gegenstöße und 
Manipulationen der Geldmächtu langsam, aber sicher auf 
eine staatliche Kontrollo dieses für das wirtschaftliche 
Gedeihen des Landes so wichtigen Verkehrsmittels zu. 
Und das wird trotz allem wohl die einzige Lösung für 
diese Lebensfrage sein. Hanns Decke. 
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J. Partach, Schlesien. Kiue Landeskunde für das deutsche 
Volk auf wissenschaftlicher Grundlage. II. Teil. Land- 
schaften und Siedelungeu. 2. Heft: Mittelschlesien. IM & 
Mit 2 Karten und 10 Abbild. (Hr. - Ferdinand Hirt, 
ltM7.) 7,50 M. 
l>as erst** Kapitel des vorliegenden Hefte* ist betitelt: 
B Begriff uud Charakteristik Mittolschlesiens. * Hie Geschichte 
des Mittelalters kennt kein Mittelschlesien ; dieser Hegriff 
entwickelte sich erst, als die Verwaltung dos Landes durch 
Vergrößerung seiner Lftngenausdetiuung zur Annahme einer 
Dreiteilung genötigt wurde. Mittelschlesien ist in der jetzigen 
Begrenzung lB22»qkm groß und hatte im Jahre 1000 2 051 000 
Einwohner, die sehr ungleichmäßig verteilt sind. Das be- 
handelte Gebiet wird vom Verfasser in die folgenden Bezirke 
eingeteilt: das Bergland, die Ebene, das Odertal und da« Ge- 
biet auf dem rechten Oderufer; ein besonderes Kapitel ist 
der Stadt Breslau gewidmet. 

Als Triebkräfte der Siedelungen des Berglandes »erden 
in geschichtlicher Folge ausführlich besprochen : Her Feld- 
bau des Rodelandes, F.rzbergbau und Glashütten, Spinnen und 
Weben, Steinkohlenbergbau. Auf einer Karte sind .die Be- 
sitzgrenzen des Bergbaues im Waldenburg- Neuroder Kohlen- 
becken ubersichtlich dargestellt. In der Ebene Mittelschlesiens, 
besonders auf dem linken Uderufer, ist der Anbau der Zucker- 
rübe uud die Zuckergewinnung von eingreifender Bedeutung 
für die Und Wirtschaft geworden Schon im 1«. Jahrhundert 
versuchte man in Schlesien aus der Zuckerrübe Zucker her- 
zustellen; die erste Rübenztickerfabrik , die sieh dauernd be- 
hauptete, wurde aber erst 1835 vom Grafen Magnis in 
Kckendorf eröffnet Auf einer kolorierten Karte ist der l'm- 
fang des heutigen Zuckerrübenbaus und der Zui-korfabrikation 
Schlesiens in sehr anschaulicher Weise dargestellt. Weniger 
zum Anbau der Zuckerrübe geeignet, überhaupt weniger er- 
tragsfähig ist das auf den letzten 40 Seiten des Heftes be- 
handelt)! Gebiet auf dem rechten Oderufer. Besondere» Inter- 
esse erregen hier das Schloß Üls und das zwei Meilen west- 
lich davon gelegene SchloO Sihyllenort. Uns Fürstentum Ols 
fiel von den l'odiebrads 1647 an die Herzoge Württemberg- 
Weitlingen, dann 17il» »n die Herzöge von Braunschweig. 

Her .schwarze Herzog" war der letzte Herzog von 
Uraunschweig, der anhaltend im Ölser Schlosse residierte; 
Herzog Wilhelm hielt sich dagegen bekanntlich häufig im 
SchloO Sibyllenort auf. 

Her Verfasser hat in dem vorliegenden Hefte auf Grund 
eingehender, langjähriger Studien die Laudeskunde Mittel 



Schlesiens streng wissenschaftlich und doch zugleich populär be- 
handelt ; er hat es verstanden, auch weniger interessanten Stoff 
in einer gefälligen, fesselnden Weise zu besprechen. Deshalb 
wird das Werk von allen Gebildeten gern gekauft und ge- 
lesen werden. A. Wollemann. 

Dr. E. Richter, Beiträge zur Landeskunde Bosniens 
und der Herzegowina. Wissenschaftliche Mitteilungen 
aus Bosnien und der Herzegowina, X. Bd., 1907, 8. Se3 
bis 5*5. Wien, A. Hol/hausen, l»)7. 
Unter den Flauen, die F.. Richter gefaßt hatte, aber 
leider wegen seines frühen Hin Scheidens nicht zu Ende führen 
sollt«, war auch der einer lduideskunde de« österreichischen 
Okkupationsgebietes. Im Nachtat! fanden sich Bruchstücke 
dazu, die nach tetztwiltiger Bestimmung des Verfasser« an 
seinen Schüler Hr. G. A. Lukas in Graz zur Veröffentlichung 
übergeben wurden. Dieser hat sie jetzt ohne Änderung al« 
Torso abdrucken lassen, und wenn auch dadurch manches 
abgerissen uud lückenhaft erscheint, einzelnes steh direkt als 
kurze Anfangsbemerkungen für spätere Ausarbeitung (wie 
beim Anfang des Kapitels Bosnien als Kriegsschauplatz) zu 
erkennen gibt, so danken wir es doch dem pietätvollen Her- 
ausgeber, datt er die Arbeit so überliefert hat, wie sie von 
Richter überkommen Ist. Der Inhalt gliedert sich in drei 
gänzlich verschiedene Abschnitte. Der erste bringt Beiträge 
zur Erforschungsgescblchle de» Lande«, und zwar zur Karto- 
graphie, eine Übersicht der Beisebeeehreibungen und andere 
Berichte au« dem Mittelalter und der Neuzeit bis zur Okku- 
pation, sowie einen AbriO der geologischen Erforschung, der 
zweite Abschnitt behandelt Kapitel aus der historisch-politi- 
schen Geographie de« Okkupationsgebietes, nämlich Frahistorie 
und Kumerzeit , Eroberung durch die Slawen , Eroberung 
durch die Türken, Bosniens Grenzau, Bosnien als Kriegs 
schauplatz und der Okkupationsfeldzug. Der dritte Abschnitt 
liefnCt sich mit einer der hauptsächlichsten Landschaflsformen 
Bosniens und der Herzegowina, mit dem Karst. Er zerfällt 
wieder in zwei Teile, von denen der erste das Karstgohiet 
des Landes als Ganzes betrachtet, in etwas aphoristischer 
Form seine Abarten klarstellt und eine kurz» Einleitung in 
die Geologie von Bosnien und den Zusammenhang des geo- 
logischen Baues mit der Kulturenlwicketung gibt Dann 
werden der allgemein» Anblick des Karstes, sein allgemeiner 
Charakter, der l'uterschied zwischen nacktem und bedecktem 
Karst, die Waaserbewigung im Korst, die Karstflüsse, Karst 
poljen usw. besprochen, wahrend der zweite Teil der Einzel- 



Digitized by Google 



114 



Bueherscbuu. 



bcschreibung der b .«ms. her. und hlHMt"f l l l iffthtff Karst- 
gebiete ((ewidmet int, die Richter auf vielen Wanderungen 
in allen Richtungen durchquert hnl. Die ganze Veröffent- 
lichung gibt ein schone« Bild von der Vielseitigkeit Nichten 
und bleibt, wenn nur Ii unvollendet, gerade in der jetzigen 
Gestalt leinen Freunden und Schülern ein schöne* Andenken. 
Lukas hat auf 10 Tafeln 'JO photogruphische Aufnahmen aus 
dem tiebitte beigefügt, um wenigsten* teilweise die von 
Richter geplante Ausschmückung mit Bildern uud Karten 
zu verwirklichen. Grcim. 



Dr. E. Welanchenk, Petrographische* Vademecum. 
Ein Hilfsbuch für Geologen. VIII und 2u8 Seiten. Mit 
1 Tafel und »k Abbildungen. Frclburg I. Hr., Horderselie 
Verlagahandlung. I»n?. 3 M. 
Verfasser beabsichtigt, in dem handlichen kleinen Buche 
eine „Fetrographie ohne Mikroskop* zu liefern, die, speziell 
auf das Bedürfnis des Geologen zugeschnitten, das in den 
Vordergrund Btellt. was für die Praxis de« Feldgeologen von 
Wichtigkeit ist, wahrend die Ergebnisse der mikroskopischen 
Untersuchung weggelassen oder höchsten* nur da ganz aus- 
nahmsweiae berührt werden, wo sie besondere Wichtigkeit 
für die Deutungen geologischer Erscheinungen besitzen. Da» 
Buch zerfallt in zwei Uauptteile: Einen allgemeinen, der be- 
sonder« betont, daß weder bei Eruptiv- noch bei Schicht- 
gesteinen irgend eine unbedingt« Abhängigkeit der |K>trogra- 
phiscben Auabildung von di-tu Alter der tieateine bestehe 
und allgemeine Bemerkungen, sowie eine kurze (harakteri- 
(tik der gextoinsbildondcn Mineralien nach äußeren Merk- 
malen gibt; der zweite, spezielle Teil behandelt die einzelneu 
Gesteinstypen nach aullerer Beschaffenheit, mineralischer Zu- 
sammensetzung und geologischen Verhältnissen, gibt aber 
auch auf mikroskopische und besonders chemische Verhält- 
nisse aufgebaute Ausführungen über die Verwandtschaft und 
daa gegenseitige Verhalten der einzelnen Gesteine zueinander. 
Die Abbildungen sind gut gewühlt uud ausgeführt; das Buch 
dürfte einem schon oft geäußerten Bedürfnis entgegenkommen. 

Gr. 

C. Hlll-Tont, The Native« of British North America. 
I The Kar Weit, the Home of the Salish and Den,'-. Mit 
33 Abbildungen und I Karte. landon. Arcb. t'onstable 
& Co., 1907. B i. 
Dem Zweck des Gesamtwerkca entsprechend, daa die 
Völker das Britischen Weltreiches behandelt, ist auch der 
vorliegende Band populär gehalten und gibt dem Leser in 
leichtem l'lauderstil einen guten Überblick über die Kultur, 

In 



Der Inhalt beruht zum Teil auf eigenen Beobachtungen 
des Verfasser» — er hat Ii Jahre unter den Salish gelebt 
— zum größeren Teile aber, wie es ja bei der ungeheuren 
Ausdehnung des fraglichen Gebietes kaum anders möglich 
ist, »uf anderen Quellen, und zwar hauptsächlich auf An- 
gaben einer Reihe von Missionaren, und dann auf Literatur- 
studien. 

Nachdem uns der Verfasser im ersten der zwölf Kapitel 
mit der Geographie, besonders mit den klimatischen Verhält 
niasen dea Gebietes vertraut gemacht und den Einfluß des 
Klimas auf die Bewohner dargelegt hat. gibt er im folgen- 
den Abschnitt einen kurzen, durch gute Abbildungen von 
Typen illustrierten Überblick üV«r die physische Aiilhropologie 
dieaer Stämme und aucht naebzuweiaen , daß die jetzige Be- 
völkerung aus einer Mischung eines einheimischen lang- 
scbädcligen und eine« aus Asien eingewanderten kurzsehäde- 
ligeu mongoloiden Typus entstanden sei. 

In den folgenden Kapiteln behandelt er dann zum Teil 
recht eingehend den ganzen Kulturbesitz der Stämme, ihre 
Art dea Hausbaues, ihre Kleidung, Schmuck, Nahrung, ihre 
Waffen und Geräte usw. Sehr erfreulich ist dabei . daß der 
Verfaaaer bei wichtigeren Sachen, wie z. B. hei Kerbtlecblen, 
bei Bootsbau usw., fjanz genau auf die Art der Herstellung 
eingeht, und daß der Leser diese Diu^e gewissermaßen vor 
seiuen Augen entstehen sieht: ein vorzügliche* Mittel, d;«s 
Verständnis und da« Interesse au der Sache zu fördern. 

Weitere Abschnitte sind dann der sozialen Organisation, 
die zum Teil auf Tater-, zum Teil auf mutterreehtlieher 
Grundlage beruht, ferner den religiösen Vorstellungen und 
Gebrauchen und den of; recht komplizierten Zeremonien und 
Festen U'i Geburt, Werbung, Hoch/eil, Tod usw. gewidmet. 
Zu loben ist hier, daß der Verfasser den Versuch macht, 



dem Leser da« religiös* FUblcii und Denken der Eingebore- 
nen naher zu bringen, ihn einen Blick in das Seelenleben 
des Indianers tun zu lassen. Von den zahlreichen Mythen 
werden drei als Beispiele erzählt. Die eine davon (Sahlis) 
erinnert stark an die Orpheusaage, nur Ut «ie etwa« kom- 
plizierter: Ein Mann, der seine Frau durch den Tod verloren 
hat, gelaugt, nachdem er sich in der Einsamkeit der Wild- 
nis übernatürliche Kräfte erworben, in die Gefilde der Ab- 
geschiedenen, und ea gelingt ihm durch genaues Befolgen 
der vom Fürsten der Toten ihm gegebenen Vorschriften 
wirklich, seine Frau dem Leben wiederzugewinnen. Ein 
zweiter Mann aber, der denselben Versuch macht, läßt «ich 
im letzten Augenblick noch einen Verstoß gegen die erhal- 
tenen recht harten Gebote zuschulden kommen, und in dem- 
aelben Moment ist «eine schon faat gewonnene Frau für 
immer verloren. 

Im Schlußkapitel wird dann noch eiumal zusammen 
faaswnd der gsaamte Lebenslauf eines Nordwestkanadiers „from 
the erndle M the grave* geschildert. 

Die beigegebenen 33 ganzseitigen Illustrationen sind fast 
durchweg geschickt gewählt und wegen ihrer großen Deut- 
lichkeit und Klarheit zu loben. Auf einer beigehefteten 
kleinen Üt>er*icht«karte aber vermißt man leider eine ganze 
Anzahl der im Buche erwähnten Stammesn.-imen. 

Dr. O. He che. 

K. F. Seharff, European Animals, their Oeological 
History and Geographical Distribution. XIV und 
■i!>N Seiten. London, A. l'nn «table k t'o., I»07. 7 «. «d. 
Wir haben es hier mit einem Seitenstück zu R. Sydekkers 
Werk, „Die geoin-nphischo Verbreitung der Säugetiere" (Jena 
1K97) zu tun, einem Buch, das im Globus seinerzeit angezeigt 
ist. Werden dort die Säugetiere überhaupt behandelt, so be- 
schränkt «ich Scharff auf den europti 
erweitert dafür die Tierklassen. 

Verfasser geht so vor, daß er nach einer 
Einleitung naturgemäß sein engeres Vaterland bevorzugt und 
uns Irland. Schottland und England mit Wales in Einzel- 
bildern vorführt- Im Anschluß daran wird Spanien behan- 
delt, dann Skandinavien. Die Alpen geben Gelegenheit, die 
Ähnlichkeit dieses Gebirges mit den arktischen Landern zu 
betonen. Bei Osteuropa, einschließlich Kaukasus, wird auf 
den östlichen Einbruch der Tiertypen hingewiesen. Im 
Westen rinden «ich dafür Beste von afrikanischer Herkunft 
in größerer Zahl. Palästina hängt fituniatiach mit Europa 
wie mit Afrika zusammen. Die Ost-Mediterranfauna muß 
man als geologisch jung betrachten. Im Westen kommt die 
Tertiärzeit zu starker Geltung. Überall ist auf die Flora in 
geeigneter Weise Hürkaicht genommen; vielfach decken «ich 
Fauna und Flora, doch treten zuweilen auch reiht starke 
Verschiebungen auf. 

70 kleine Tafeln zeigen un« eine Reib 
Tiere und ihre spezielle Verbreitung in 
liehe Vertreter. 

E. Roth. 



I'. Wagner, Lehrbuch der Geologie und Mineralogie 
für höhere Schulen, insbesondere für Realanstalten 
und Seminare. VIII und 17t* Seiten. Mit 222 Abbil- 
dungen. Leipzig. B. O. Teubner, 1!>U7. 2,-to M. 
Das Buch will Mineralogie und Geologie in der Weise 
verflechten, daß, von dem Prinzip de« Beobachten« und Ex- 
perimentieren* ausgehen!, je abgeschlossene Kapitel dem 
Schüler vorgeführt werden. Die systematische Mineralogie 
und besonder- die Kristallographie treten deshalb vollständig 
in den Hintergrund, sie werden uur da herangezogen, wo sie 
zur Erklärung notwendig sind. Als Hauptproblem ist die 
Bildung und t'iululduug der Erdoberfläche aufgestellt; des- 
halb wird mit der Bildung der Sedimente auf Grund von 
lleobiichtungen begonnen uud der Frage ein 
Kapiteln gewidmet. Von Mineralien werden im 
bange nur die Edelsteine uud Erze in einem besonderen Ka- 
pitel behandelt; ebenso wird die historische Geologie nur in 
verliiillnisiuaui/ kurzem Abriß gegeben. An jede« Kapitel 
sind eine Anzahl I 'bungsaufgal.cn angeschlossen, die den 
Schüler zu selbstaudiuem Beobachten, Experimentieren und 
Nachdenken im Ans. Muß an das Vorgeführte anleiten «(dien. 
Kleine Unrichtigkeiten und Versehen werden sich bei einer 
zweit-n Auflage leicht beseitigen lassen. Da* Buch ist gut 
uud reichlich illustriert. Gr. 
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Kleine Nachrichten. 

aar mit Qaaiteungmb« ßcualtci- 



— An der Grenze zwischen Wadai und dem fian- 
zö»Uchen Tsadieegebiet ist ei Ende vorigen Jahrea 
mehrfach zu '/. u »a tn m e n a tö 0 e n zwischen Wadaibanden 
und französischen Truppen m>OHHBf . Ei scheint, daß jene« 
»Hein muh völlig unabhängig« Sultanat de« französischen 
Sudan in neuerer Zeit sich innerlich wieder gekräftigt hat 
und daB di* inneren Streitigkeiten aufgehört haben. Da* 
kullert eich in liaubzügen, deren Zweck vor allem oder au»- 
«chließlicb die Sklavenjagd ist. Nachdem schon früher Wa- 
daileute einen Zug bia in die Nabe von Kort Archambault 
unternommen halten , und also sozusagen im Kücken der 
franzöeiacben Truppen am Taadsee operierten, wurde im 
Oktober eine Abteilung Wadawi bei Iljurjura ilurrh den Kom- 
mandanten de« Posten* Yao zurückgetrieben. Ende des- 
leiben Mouata wurde es nötig, eine andere Abteilung rauben- 
der Wadawi zu verfolgen. Hierbei gelangte Kapitän Bor- 
deaux, dar Kommandant de« Bezirke» Kanem. bit io km von 
A bescher, der Hauptstadt Wadawi«. und jagte der llande einen 
Kronen Teil ihrer Beute wieder ab. Ende De/.einber horte 
man vom Heranrücken einer neuen Wadawiabteilting, der der 
Kommandant de« Bezirke« Meli), Kapitän Tlomioii. entgegen- 
gesandt wurde. Er traf bei Adgul, 45 km nordöstlich v<m 
Ciora, auf da* befeatigte Lager der Bande, tötete ihren Be- 
fehlshaber und «2 Mann, befreite die geraubten Sklaven und 
erbeutete !>o (iewehre und ebensoviel Pferds. — Dem Kom- 
mandanten der französischen Truppen am 'l'«ad*ee i»t noch 
immer vorgeschrieben , sich defensiv zu verhalten und «ich 
«Ulf keine Unternehmung einzulassen, di« zum Kriege mit 
Wadai führen könne. Es scheint indessen, daS die Verhält 
baldigen Entscheidung zudrangen. 



— Da« Land der Suafa, da* im Osten von Tuggurt 
s ich von den algerischen Schotts im Norden bis zu der Sand- 
Jüneuregion (Erg) im Süden ausdehnt, hat im Winter 
1 9U5,ü«> Itobert Kuuaaeau im Auftrage des algerischen 
( jeneralgouverneurs bereUt. Nach seinein Tortrage vor der 
l'ariser geographischen Gesellschaft wird darülier in , La 
Geographie" (Mai 1907) beliebtet. Die Kegen sind im all 
gemeinen auf den Herbst beschrankt, aber ihr Eintritt ist 
ganz unsicher- es regnet stellenweise, aber man kann nie 
vorher wiaaen, wo. I Uesen unsicheren Niederschlagsverhalt- 
nissen entspricht die Vegetation, doch kanu man mit Bezug 
auf ihren Charakter drei große Gebiete unterscheiden. Auf 
dem rötlichen, harten Boden im Westen zwischen Kl-Ui-d, 
Bir er-Be*soff und dem Wadi Ighargar herrschen Ptlanzau 
mit «ehr grollen, harten und langen Wurzeln vor, mit denen 
sie der Feuchtigkeit nachgehen. Im Osten, zwischen El -{TU, 
Bir er-Kesaof und der Ostgrenze des Erg, in den Dünen mit 
nassem Untergrund, gibt e« «ehr kräftige Pflanzen mit zartem 
Uub und tiefen Wurzeln wie Drin, Had, l*bhin und Esal. 
Die Gebiete im Norden endlieh in der Nahe der Schott« 
tragen die Flora de* Salzbodens. Die Bewohnerschaft glie- 
dert sich in nomadisierende Hirten, seßhafte Gartenbauer 
und Handler, doch «ind die Uartcnhauer manchmal auch 
gleichzeitig Hirten und Händler und umgekehrt. Der Brunnen- 
reichtum in der Dünengegend begunatigt daa Fortkommen 
zahlreicher Ziegen- jind Schafherden. Mit ihnen ziehen 
die Hirten nach den Regen auf der 8uche nach Weide- 
plätzen umher. Die Männer jagen auch Hasen und Anti- 
lopen, die Frauen spinnen und weben. Die Gartenbauer 
haben für ihre l'almengärten im Norden Wasser in oiner 
Tiefe von 3 bis 15 m. Wo außerdem die Versandungsgefahr 
nicht groO ist, wird Tabak angebaut, der für diese seßhafte 
Bevölkerung eine gute Einnahmequelle bildeL hu Umkreise 
der Gärten ist sie natürlich am dichtesten, und BI-lTed, 
Buemar, Behima und Kuiuine aiud richtige Städte mit Stein- 
hansern. Ein große« Keld zur Betätigung findet die zahl- 
reiche Händlerk lasse. Das Land der Suafa bringt die nötigen 
I,ebenshedurfnu»e nicht in ausreichendem Maße selbst her- 
vor, die daher importiert werden: Gerste und Korn von den 
Hochländern, Datteln aas dem Wadi Bhir, Orangen vom 
Djend, Stoffe aus Gafsa und Gabea. Außerdem vermitteln 
jene Leute den Handelsverkehr zwischen Südtunisien und 
Sudalgerien. 

— Der prähiitoriacben Kulturstätte in der Wild- 
kireh Ii -Kbenalphüh le Im Säntisgebirge, 1477 hia 1500 m 
über dem Meere, mißt ¥.. Bäck ler grüße Bedeutung b<-t 
(Verhdlgn. d. Sehweix. naturf. Oi;«ell«ch., K9 Vers.. 11)0?). 
Das Wildkirchli ist bezüglich der tiergeographischen Ver- 
hältnisse die höchste bis heute in Europa bekannt gewonlene 



Unterkunftsstätt« von Ursus »pelaeu«, Felis spelaea, Felis 
pardua var. spelaea und Cuon alpinus. Die Gleichzeitigkeit 
de« Menachen mit l'rsus spelaeua ist im Wildkirchli eine un- 
umstößliche Tatsache. Das Wildkirchli i»t als Jägerstetion 
selbst bis zur Stunde die erste im eigentlichen Alpengebiete 
entdeckte prähistorische wie palänlithische Kulturstätte des 
l'nnenschcn in Europa. IVr Niveauunterschied zwischen den 
bekannten altpaläolithischen Kulturstätten in Deutschland, 
< Merreich l'ngarn und Polen mit dem Wildkirchli beträgt 
im Minimum 1000 m. Die Werkzeugindustrie der Wild- 
kirchli Troglodyten läßt sich am ehesten und vorderhand 
einzig mit der Mousterien -Stufe vergleichen. Mit 
Ergebnis barmonlMl im ganzen der faunistisehe 
Das ausgesprochenste Vorherrschen und die vielen 
von t'raua spelaeua. Das Wildkirchli ist ferner die erste 
sicher beglaubigt« altpaläolithischc Stätte innerhalb der Jung 
moränen der Alpen. Über die kleine Wildkirchlibriicke weg 
als Pfeiler «pannt sich heute der erste große Verbindung«- 
bogen zwischen den ältesten Menschen Deutschlands und 
Österreichs im Osten und Frankreich« im Westen. Durch 
die Entdeckung der prähistorischen Stätte im Wildkirchli hat 
speziell die schweizerische Prähistorie eine ungeahnte Er- 
weiterung und Vervollständigung erfahren, indem sich nun- 
mehr die Kette der urgesrhichtlirhen Kultur loa den jnng- 
' i« zu den ältesten Gliedern 



— Die modernen Anschauungen über den Bau 
und die Entatehuug de* Alpengebirge« faßt H. Sehard t 
in den Verhdlirn. d. «chwein-r. Naturf. Gen., HS. Vers., 1D07 
dahin zusammen, daß die Alpenkette «owohl in ihren tiefen 
kristallinen Teilen als besonders in den sedimentären Oe 
bieten der nördlichen Zone einen ausgesprochen asymmetri- 
schen Bau hat. Dieser ist daraus hervorgegangen, daß die 
uraprünglich symmetrisch angelegten Faltungen «ich in «teil- 
»tehende Büschel zuwimmendranglen , die, von Buden nach 
Norden fortschreitend, sich immer höher aufstauten. Die»c 
Überhöhung hatte zur Folge, daß dies« Falten nach Norden 
abglitten und sich durch di« Bewegung selbst sowohl , als 
infolge der Überlastung der darüber sich häufenden Decken 
in die Länge streckten, so daß die weit ausgedehnten Falten- 
decken entstunden. Die I'räalpandecken «ind viel eher al« 
ursprüngliche Überschiebungen zu deuten, die sich auf den 
nördlich davon erst später entstandenen und sieh nach und 
nach anlegenden und ausquetschenden Falten der helveti- 
schen Eazie* nach Norden abgleitend bewegten und so, von 
ihrem Wurzelgebiet vollständig abgetrennt, bia weit über den 
eigentlichen Band dea Miozänbeckens hinabwanderten. Die 
Wurzetzonen der Falten helvetischer Fazies liegen vor zwi- 
schen und auf den kristallinen Fächermassiven der nörd- 
lichen Beihen bis an den Rand der Olanzscbieferzone. Die 
Eutwiekeluug der helvetischen Deckfalten «cheint oft anter 
zunehmender Belastung stattgefunden zu haben, was ganz 
gut seine Erklärung darin findet, daß die Klippendecken sieh 
darüber weg liewegteu. ebenso, wenn über einer gegen dieeen 
Widerstand anprallenden Ih-cke eine oder mehrere Teildecken 
entstanden und sich auftürmten. Die Entwickelung der drei 
Falten bzw. Deckeuzonen ist al* eine von Süden nach Norden 
fortschreitende Erscheinung aufzufassen, wobei die südlichen 
früher aufgestauten Falten auf die nördlichen, in Entwicke- 
lung begriffenen gewisse Einwirkungen auaübten Die Ein- 
renkung zwischen den westlichen und östlichen kristallinen 
Fächermassiveu entspricht einer Stelle, wo die Deckmassive 
am meisten nach Norden vorgreifen, wo die Praalpendecken 
am weitesten Uber die Molasse vorgeschoben wurden. Ebenso 
fällt mit dem Untertauchen der Aar- und Gotthardnias.ive 
da« Vordringen der oatalpinen Decken zusammen. Am Khä- 
tikon liegen wohl die drei unterschiedenen Deckensysteme 
übereinander. Es ist zwar möglich, daß mit der Entwicke- 
lung der Mstalpiuan Überschiebungen die wesuslpineu an 
Amplitude abnehmen; wie weit dieses wirklich der Fall ist, 
kann aber noch nicht entschieden werden. Die jetzige tiefe 
Lage der Hudalpen erklärt sieb durch die gewaltigen nach- 
träglichen Einsenkungen dieses Gebiete». 



— Über die Glazialerscheinuugen im südöstlichen 
Sehwarzwald stellt A. Huber (Neues Jahrbuch für Mine- 
ralogie, 21. Beilageband. 1907) fest, daß die Gleicher in die- 
sem Gebiete sich nicht kontinuierlich, sondern, je nach der 
Höbe des Nährgebietes, in zwei oder drei Sprüngenphasen 
zurückzogen- Endmoränen oder deren Überreite fehlen fast 
nirgends. Als ein wichtiges Hilfsmittel, daa Ende eines Eis- 
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ströme* festzustellen, üu t »n die Endmoräne fohlt. haben die 
von ü. Steimnann auuegetienen riegelartigen Abschlüsse vo:i 
Trogtalern »ich besläiigt. Freilich fallen .Ii--..- in jenem Ge 
biete mein nicht mit dar letzten Eiszeit zusammen , aondcrn 
mit eiuer älteren und größeren, "Irr Mittelterrassenrcit. die 
■loh fast Allgemein nachweisen ließ, and deren Maximal- 
mischung in sieben Talern festgestellt werden könnt«. Mu- 
ränen fehlen zwar im allgemeinen, doch igt die Grundmoräne 
der damaligen Albtalgletscher charakteristisch. Alier auch 
die noch tiefer liegenden und mich weiter vorgeschobenen 
Felsriegel der aanft nach Süden bz». Sudosten abfallenden 
Taler sind nicht zufällig. Verfasser zahlt nie der lloch- 
terrassenzeit zu, während der die Gletscher der Al|i«n Iii» an 
den Füll des Schwarzwildes reichten. F« war von vornherein 
wahrscheinlich, daß die Spuren der grollen Vergletscherungen 
nur in den weniger hohen Teilen des Sc.hwarzwaldea vor- 
handen sein konnten, und zwar nur in den -anft geneigten 
Talern des Süden» und Südostens. In den w.-st|ichcn müssen 
die «UeUrher bzw. deren Moränen infolge de» Steilabfalli des 
Gebirge» zur Rheinebene in den Schottern derselben oder der 
Schwarzwaldtaler begraben liegen. Nur »purenweise »ind sie 
am Kutte de» Schwarzwalde* uachgewie»eti worden. 



— AI» eines der sichersten Kennzeichen der ehemalig«:: 
Anwesenheit von Slawen auf heute deutschem Hoden »ind die 
wendischen Flurnamen zu betrachten, die wir im Osten 
der KU-- noch vielfach finden. Freilich gehurt zu ihrer 
Deutung und Erkennung auch Sprachkenntnis , die oft ver- 
mint wird. Indessen ist auf diesem Gebiete gegenüber den 
dilettantischen Erklärungen früherer Zeit «in Fortschritt zu 
erkennen, wie diese« auch in den vom Pfarrer Drewe* im 
südlichen Teile des Kreises Guben gesammelten Flurnamen 
zutage tritt, die der bekannte Slawist Dr. Mucke in den 
.NiederlauMtzer Mitteilungen' , Bd. X, 6. fit (Guben 1901) 
erläutert. Neben zahlreichen »patereu deutschen treten die 
nltwendischen Flurnamen in jener germanisierten Gegend 
noch reichlich auf, und zu den gewöhnlichsten, im deutschen 
Munde entstellten geboren z. II. Lanken (polnisch hmka, 
Wiese), Kotschcliuen (wendisch Kotselina. Tre»( eufeld), 
Werlien (wend. werby, Weidicht), Dolsken (wend. dolski, 
Talchen), Schmarotzken (wend. smarocki, Hohrkolben), 
Zuehe (wend. «uchy, trocken), Groschen (weud. grusy, Hirne), 
Grabisch (wend. grab, Buche), Kutzke (khojrki, Kiefern- 
busch), WoUrhinken (wolsa, Erle) u. a. Auch Flurnamen 
aus deutschen und wendischen Bestandteilen zusammen- 
gesetzt kommen vor, x. H. Wirehenwiscbe (slawisch werch, 
hoch- und niederdeutsch wisch«. Wiese). A, 



— Wen die I.ielas zum eltsächsischeu Bauernhause 
oinmal erfaßt hat, der laut auch nicht wieder davon ab. Ks 
ist ja uuter allen den verschiedenen Formen der deutschen 
Bauernhäuser trotz mannigfacher Abarten das urtümlichste 
und so oft beschrieben und gerühmt, daß man kaum glaubt, 
noch Neues darüber sagen zu können. Alier trotzdem bringt 
Dr. Willi l'essler. dem wir das einstimmig von der Kritik als 
vorzüglich anerkannte Werk .Das altsarhsisehe Itauernbaus 
in seiner geographischen Verbreitung" < Hraunschweig liioit) 
verdanken, dieses in einer Heihe von ergänzenden Aufsätzen 
fortig, die wir hier anfuhren wollen, da »ie »ich als Er- 
gänzungen zu seinem Hauptwerke erweisen und deren 
Studium von Nutzen ist. Wenn auch die natürlichen ("in- 
gebuugen, der Boden usw. beim Hausbau wesentlich mit- 
sprechen, so sind »ie doch beim aluachsischen Hause keines- 
wegs allein maßgebend gewesen, und jene behalten recht, die 
es als .Leitfossil', sozusagen, de» Saehsenslammes hinstellen, 
Da« hat l'essler auch nach seinen ausgedehnten Forschungen 
völlig erkannt, und er formuliert es nun (in der Zeitschrift 
.NicUrsacbsen', 1 1. Jahrgang, lfoil, s. :'.*<>) folgendermaßen: 
Die Hautgrenzr und die alte Stammes- und Sprachgrenze der 
Sachsen fallen großenteils zusammen j wo Eroberungsland 
der Sachsen nicht vollständig mit diesen durchsetzt ist (Ost- 
elbiern, weicht da» Haus zurück: vereinzelt, wo andere Stamme 
auftreten (Thüringer z. B ), fehlt r« sofort, und wo der Alt- 
sachse am reinatcu »ich erhielt. In reinem allen tiebiete, da 
herrscht, es, Holstein, N • rdhnnii"vrr, Oldenburg usw.). Die 
feineren ergänzenden Abhandlungen zu lv»»ler» Hauptwerk 
beziehen sich auf einzelne dort nicht « ■hei behandelte I und- 
»chatten und mögen hier verzeichnet sein: 1. Das altsächsische 
Baueridiau» der ins«l Rügen (Zeitschrift für Kthuologie, 
ltf»6, S. i>67); 2. Die geographische Verbleitung des alt- 
sächsischen Bauernhauses in l'oiiimern (l.lobu«, Bd. »o, 
8. 3..7); 3. Das aluachsiscbe Bauernhaus iu der Rhein- 
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pro vi uz ( Zeitschrift des Vereins für rheinische und west- 
fälische Volkskunde, HM)«, S. WJ)j 4. Das altsächaische Haus 
in Mecklenburg (.Mecklenburg', Zeitschrift de* Heiraat- 
bundes, Oktober ISO», H. 6i). alle mit zahlreichen Abbildungen 
l'essler». Endlich behandelt l'essler noch in seinem Aufsatze 
.Neues zur Kenntnis de* alten sächsischen Bauernhauses* 
(Zeitschrift .Niedersachsen*, 1»»", 8. 200) die Frage, ob der 
Schafstall der Heiden, der wie da* Dach eines Sachsenhauae* 
aussieht, die .mögliche* Urform unseres Hauses sei. ..Mög- 
lich" will ich unterstreichen, und wenn ich nicht irre, hat 
v. Hammerstvin Loxten in seinem Werke über den Barden- 
gau zuerst diese Ansicht ausgesprochen. R. A. 



— Die Napht ha lagerst at'.en am Flusse l'chta im 
Kreise Ust Syssolsk de» Gouvernements Archangelsk lenken 

das Petroleum von Baku »o im Preise steigt. Die etw* 
loo Werst lange l'chta ist ein Zuflufi der Iahma, die 15 Werst 
oberhalb des Dorfes l'st Zylin* links in die Petschora mün- 
det. In einer Länge von 40 Werst fließt an den Ufern der 
l'chta und der in diese mündenden FlüOchen Naphtha in* 
Waaser, und dessen Lagerstätten nehmen in der dortigen Ge- 
gend einen Raum von über 1600 Quadratwerst (= lo'.'oqkm) 
ein. Sie bestehen aus einem brennbaren, lehmig- kalkigen 
Schiefer, der gegen 40 Prozent Naphtha enthält und zur de- 
vonischen Formation gehört. Eine Bearbeitung di«»er Lager- 
stätten hat schon begonnen, aber in sehr geringem Umfang 
(etwa B00OU Pud jährlich). ¥.» fehlt an Kapital und an 
Unternehmern, aber auch an Verkehrswegen zur Abfuhr der 
Produkte. Es wird daher vorgeschlagen, von der Stadt Wie 
i logda aus bis zur l'chta eine Schmalspurbahn (630 Werst) 
[ zu bauen, sowie längs derselben zwei Röhrenleitungen zu 
legen, die eine für Leuchlol, die andere für Heizöl (Masute), 
»owie auf der Lagerstätte selbst 100 Bohrlöcher zu 400 bis 
5O0 m Tiefe in Betrieb zu setzen. Die Abfuhr nach dem 
Nordlichen Eismeer würde zuerst durch F'uhrwerk (nach 
Herstellung eiuer Straße» bis zum Dorfe Potomez an der 
Ishma zu erfolgen haben; hier wären große Gruiten anzu- 
legen zur Ansammlung des Petroleums bis zum Beginn der 
Schiffahrt, worauf es in flach gehende Tankkähne eingepreßt 
und nach Ust-Zylma gebracht würde. Bis an den zuletzt 
genannten Ort gelangen schon Seeschiffe mit 7 F'uß Tief- 
gang. Die Kosten dieser Einrichtung werden auf 42 Millio- 
nen Rubel berechnet. Doch wird auch ein bedeutender Er- 
trag erwartet, abgesehen noch von dem indirekten Nutzen, 
den eine solche Industrie dem ganzen Norden Rußland* brin- 
gen wurde. P. 



— Staatliche Papierfabrikation in China. Nach 
einem vom 5. März d. .1. aus Kanton datierten Bericht des 
dortigen deutschen Konsuls hatten Tor etwa 1'/, Jahren die 
chinesischen 1'rovinzialbeWrtW , ,.„. Papierfabrik in Jenpu 
(Namhoi- Distrikt) beschlagnahmt, um sie dann al* staat- 

I liebes Unternehmen weiterzuführen. Der Generalgouverneur 
von Kanton sandte deshalb damals einen Beamten nach 
Japan, damit er dort die Papierfabrikation »tudiere, und er- 
nannte ihn nach »einer Rückkehr zum Leiter jener Fabrik, 
die er nach japanischem Muster einrichten »ollte. Das i*t 

I nun geschehen, und e» sind jetzt zu den zwei vorhandenen 

! japanischen Maschinen noch zwei weitere bestellt worden. 

' Die Fabrik stellt nur weißes Schreibpapier, besonders alier 
Packpapier her und vertreibt ihre Erzeugnisse durch eine in 
Fatschou errichtete amtliche Verkaufsstelle. Mit dem Färben 
der Papiere laschäftigt die Fabrik »ich uicht, da» geschieht 
sielmehr in den zahlreichen kleinen l'apierläden jener Stadt, 
die die Farbstoffe von fremden Firmen beziehen. Die Fabrik 
ist den Provinzial*chtilt>eh"rden unterstellt, weil ihre Über- 
schüsse allein dein Schulwesen zugute kommen »ollen. Sie 

. hat ferner kürzlich da« Monopol für die Lieferung de» Papier* 
an alle Behörden, fur die Pfandscheine der Leihhäuser, die 
Lotterielos« und die an die Behörden einzureichenden Gesuche 
erhalten. 

— Berichtigungen. In Dr. Prowe» Entgegnung 
.yuichesagen" (Globus. Bd. Ml, S. 3»:.) muß der dritte Sau 
lauten: .Die neue Art zu schreitwn «teht nicht im Popol 
Viih und beweist somit nicht, es «ei eine .Bilderschrift-Inter- 
pretation*. 

Dr. Telzner teilt mit, daß die Bemerkung am Anfange 
»eine» Aufsatzes .Die istrischen Slawen" (Bd. 92, S. 86), 
Goit>chee würde im iWhsra! zwar deutsch, aber klerikal 
vertreten, nicht zutrifft. Der gewählte Vertreter für üottschee, 
Körst Kurl Auerberg, .st Mitglied der Deutschen Volkapartei. 
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Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 



Von Dr. Richard Karat z. 



Unter don Notizen, mit denen ioh im vergangnen 
Jahre in die Regentschaft Tunis zum Zwecke des Be- 
suche der Ilöhlenwohnungen und Höblenal&dte dos 
Südens ging, fand sich die folgende: „In dem Gebirgs- 
land nm Gafi a liegt auf steilen Bergkuppen wie Adler- 
horste an die Felsen geklebt und zum Teil troglodyten- 
nrtig in da* Gestein hineingearbeitet, eine Anzahl kleiner 



bekannten Orte. Trotzdem machte ich den Autflug und 
aah auf ihm de« Interessanten und ethnographisch Lehr- 
reichen so viel, daß ich ihn keine Minute bereut habe, 
wenn auch der eigentliche Zweck, Höhlen und Höhlen- 
bewohner zu sehon , nicht erfüllt werden konnte. Der 
Contrüleur civil von Gafsa gab mir einen Spahi zum 
Führer und Empfehlungsbriefe an die Scheichs von El 





Abb. I. Bedolnenzelt mit Mahlsteinen und Handetros;. 



berberischer Siedelungen, die wie Inseln aus der Flut 
der sie in den Tälern und Hochebenen umschließenden 
Nomadenstamma arabischer Abstammung aufragen. Die 
bedeutendste derselben ist Fl Gettar auf der Straße nach 

(iabes, mit 1800 Kinwohnern " (Fitzner, Die 

Regentschaft Tunis, S. 274). Als ioh nach Gafsa ') kam 
und mich nach F.l Gettar und seinen Höhlen erkuudigte, 
leugnet« man deren Vorhandensein in dem sonst wohl- 



') Das Capsa der Alten „euins eonditor Hercules Libys 
memoraualur". Sallutt, De bellu Jugurthimi. 

Olobu« XCII. Hr.». 



Gettar und Bon Annan, eine Unterstützung, für die ich 
ihm sehr zu Dank verpflichtet bin. 

Der Weg führt in nordöstlicher Richtung längs einer 
jener vielfachen von West nach Ost Tunisien durch- 
ziehenden kahlen Gebirgsketten hin durch < >dlaud mit 
Steppen- und W {Utencharakter , in das sich einzelne 
Oasen das WasBer in langen Kanälen von den Quellen 
•m Fuße der Berge geholt haben, um zwischen kräftigen 
Dattelpalmen ertragreiche Feigenatr&ucher, Granatbusche 
und Mandelbäuuio zu speisen. Auf der einsamen Straße 
überholen wir den elastischen Schritt eines schlanken 

10 
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Berbers, aus dlMten burtiusumrahmtem braunen Gesicht 
fröhliche Augen und Zahne uns anlachen, und den be- 
dächtigen Zug mit Haus und Hausrat beladener Kamele, 
neben dem sich die Familie — wie gewöhnlich — so 
verteilt bat, daO die Männor reiten und die Frauen 
zu FuO geben, ein Mangel an Galanterie oder besser, 
ethnographisch gesprochen, ein l>okument für die Stellung 
der Frau, das besonders beim Vorgleich mit Turkestau 
auffallt Allerdings gibt es hier Sitzkörbe, auf die man 
den Namen Palnnkin übertragen hat, korbähnliche Gestelle 
von der Form otwa mancher Fahrradkörbe, die, mit 



und Pferd wichtigsten Transportmittel, dem Kamel. Da 
fehlt in der charakteristischen Silhouette der Karawane 
der für Turkcstan typische Leitesel; die Führung kennt 
— soweit ich sah — keinen Nascnpllock, sondern nur 
die T-förmig um Vorder- und Hinterkopf gelegte Halfter, 
su der aus Gründen der öffentlichen Sicherheit der ge- 
flochtene Maulkorb tritt; das Rückenlager für die Last 
zeigt selten den dort regelmäßigen oralen Ausschnitt für 
den Höcker-, keine Glocke antwortet dem Schlag ihres 
Einen- oder Knocbenkluppels mit dem eintönig klang- 
das wie eine automatische Kontrolle den 




Abb. S, StBtze für 

Abb. 5. 



Zeltdach. AM.. 3. StölSel ftlr den Pfeffenniirser. Abb. 4. PfefTermörser aas Hol/. Kebllll. 
an einem Pfeffermörser. Abb. 6a bi» c. Hölzerne Palverflaschen ans Kaironan. 

Abb. 7. b, 10 bi. l». Kochtöpfe. Abb. 9. Kohlenbecken. 



roten oder gemusterten Tuch überdeckt, für Frauen auf 
dem Marsch bestimmt sind, aber sie sind selten, nach 
einer Lesart uur für Braute bestimmt, nach anderer 
freilich auch sonBt bei Wohlhabenden in Gebrauch. Ich 
habe sie in fünf Wochen nur einmal benutzt gesehen, 
sonst gingen die Franen stets zu Fuß. 

Derselbe Vergleich mit Turkestan zeigt überhaupt 
manche ethnographische Verschiedenheit bei im Grunde 
gleichen Wirtschafts- und Lebensformen. I'm nicht von 
dem Unterschied xwisehen Jurte und Zelt zu sprechen, 
den du* Klima bestimmt haben mag, von der künst- 
lerischen Armut der Beduinen, die offenbar in der Rtsse 
bedingt liegt, von Ernährungsweise. Hausindustrie und 
manchem anderen, was eine eigene Studie verdiente, 
bleibe ich nur bei junem allgemeinen, neben Maultier 



j Gang der Tiere begleitet; die geringere Ausbildung des 
Handelsverkehrs setzt niemals so imposante Züge in 
Bewegung, wie sie aus den Steppen Turkestans in die 
SeraiB der Bazare strömen. 

In der Nähe der Oasen passieren wir die Lager der 
Lied Abdul Krim und anderer Stamme, die xur Zeit der 
Dattelreife Arbeit suchend bierhergekommen sind. Die 
aus schmalen schwarzen und braunschwarzen Streifen 
Ziegeiihaargewehes zusammengenähten Zelttücher sind 
giebeldachförmig über rohe Pfosten gelegt, an den Rän- 
dern mittels llolzbügol straff gespannt und mit starken 
Tauen am Hoden festgepfloekt (Abb. 1). Je nach Höhe 
und Stellung der Pfosten kann man die Seiten des Zeltes 
bueh, oflen stellen, um frische, kühle Luft durchstreichen 

' zu lassen, und tief bi* auf die Erde herunterziehen, um 
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gegen Regen, Wind und Kalte zu Bchützen. Die Mitte 
des /.elteB ist durch besonder« lange Stangen höher 
herausgedrängt, aber nicht zu einer Spitze, sondern, offen- 
bar weil ein einzelner Pfosten das Tuch durchbohren 
würde, zu einem länglichen First, der dadurch entsteht, 
daß das Tuch über ein rechteckiges, 
über die Fläche gebogenes Holz 
gesogen wird, das durch zwei in 
runde Vertiefungen gesetzt« Stan- 
gen gestutzt ist. Dadurch erhalten 
die Zelte ungewollt das Profil eines 
ruhenden Kamels. DaB erwähnt« 
konkave Holz ist zuweilen ge- 
schnitzt, Abb. 2 zeigt ein Ton mir 
in Kl Hamma erworbene« Stück 
von 9 cm Breite und 53 cm Länge. 
Die äußere konvexe Fläche ist 
glatt, die innere konkave gestaltet 
sich dadurch unregelmäßig, daß 
der Haltbarkeit wegen in zwei 
quadratischen Feldern um die für 
die Stützpfosten bestimmten kreis- 
runden Vertiefungen herum und 
in einer Kreuzverhindung zwischen 
ihnen die volle Dicke des Holzes 
stehen gelassen, im übrigen durch 
Wegschneiden des Holzes dem 
l'.rett eine zierlichere Form ge- 
geben ist. Längs der Kanten läuft 
eine ziemlich roh ausgeführt« Or- 
nainentlinie ausgekerbter Dreiecke. 

Die Seiten des Zeltdaches fallen von dem Kim in 
leicht geschwungenen Linien ab und bilden flache Mulden, 
in denen man zum Trocknen ausgelegten Pfeffer, Wolle 
und Ähnliches sieht (vgl. Abb. 15). 

Ein Teil der Zelte bat sich durch Dornenverhauo 
gegen uner- 
wünschten Hr- 
sueb gesohützt, 
andere verlassen 
sich auf ihren 
unentbehrlichen, 
nie vermißten 
Wuchhund, der, 
schlank, Hink, 
mißtrauisch und 
aggressiv , mit 
wütendem (iebell 




Abb. 14. Töpferei ohne Töpferscheibe. 




und schnell be- 
reiten spitzen 
Zähnen seine 
Herrschaft ver- 
teidigt, and des- 
sen waches, schar- 
fes Bellen ein- 
dringlich die stil- 
len Nächte durch- 
hallt, rings Kcbo 
weckend, und vom 
eigenen und frem- 
den Gebell gereizt 

— wie schreiende Kinder vom eigenen Schreien auf- 
geregt — Stunden braucht, bis er zur Rahe kommt 
Mit einem Stein in der Hand zum abwehrenden Wurf 
bereit, treten wir näher und schauen unter das Zeltdach. 
Das bischen Hausrat ist bald gesehen und bald be- 
schrieben: eine steinerne Handmühle (Abb. 1), einige 
Holzschalen, ein llolzmörser für Pfeffer mit einem 
Stößel, dessen breites Knde (Abb. 3) nebenbei als 



Hammer zum Eintreiben der Zelt pflöcke und zum Aua- 
schlagen der Kornähren, ein primitivster Dreschflegel 
also, dient, aus Haifa geflochtene Körbe, rauch- 
geschwärzte Kochtupfe, geflochtene Matten und wollene 
Decken, die, auf dem Hoden oder auf rohon Holzgcstelieu 
ausgelegt, die Schlafstelle bilden. 
Der Hund findet einen eigenartigen 
Futtertrog aus kahnförmig halb- 
rundem ausgehöhlten Holzklotz 
mit kurzem Handgriff (Abb. 1). 

Mit Ausnahme der Kochtöpfe 
zeigten alle diese Gegenstände sel- 
ten ornamentalen Schmuck, nur bei 
einem Holzmörser, den ich in Ke- 
billi südlich des Schott erwarb, sah 
ich die roh eingeschnittene Linien- 
vorzierung von Abb. 4, bei einem 
anderen die nicht viel bessere von 
Abb. 5. Südlich von Gabe» be- 
gegnete mir ein feineres Dreiecks- 
ornament in Kerbschnitt auf Kamel- 
sätteln, dos aber lange nicht an 
die Arbeiten des Nordens heran- 
reichte *). 

Durchweg dagegen verziert 
erscheinen die Töpfe, und zwar 
im wesentlichen mit einem ganz 
eigentümlichen Schnurornament, 
das in der Hauptsache dadurch 
zustande kommt , daß aus dem 
weichen Ton lange , prominente, 
über die Geffißoberlläche laufende Wülste geformt und 
diese dauu, durch quere Einkerbungen gegliedert, in eine 
Art Zahnleiste oder, von weitem gesehen, eine Art Perlen- 
kettonschnur verwandelt sind. Einer geflochtenen Schnur 
ähnelt es andererseits bei dem in Abb. 7 dargestellten 

Topf, wo die 
schräg gerichtete 
Kerbung an den 
spiraligen Verlauf 
der gedrehten 
Fäden erinnert 
Die Schnüre zie- 
hen sich teils gir- 
landenartig ül>er 
das Rund der 
Töpfe (Abb. 8) 
oder längs de- 
ren Rande hin 
(Abb. 9), teils 
legen sie sich in 
der Mitte wie ein 
Ring herum uud 
verbinden die 
Henkel, die bei 
Abb. 10 zu orna- 
mentalen Krän- 
zen rückgebildet 
sind, bzw. die 
deren Stelle ver- 
tretenden kamm- 
artigen Vorspränge, oder endlich sie steigen als Verbin- 
dungaleisten von der Mitte gegen den Rand zu senk- 

*) Ich bilde hier drei 1'ulverbebälUr ab (Abb. A), die ich in 
Kairouan erworben habe, aus einem Stück geschnittene Feld- 
flaschen mit langem, zylindrischem Hals, einer planen und einer 
mehr oiler weniger tcbildbiickelfonilig gewölbten Fläche. An die 
kreisrunde Flasche setzen sich oben zwei durch Wegschneiden 
de» Mulles verjüngte Zwickel an, die für 4*8 Trageriemendurcli- 



Abb. 15. Wehstahl für die Zclltüc her. 
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rächt hoch (Abb. D). Außer dioMm beherrschenden 
Schnurornament «ah icb nocb vereinzelte andere Ver- 
zierungen : 80 zeigt Abb. 1 1 unterhalb der Schnur eine 
Spirallinie, die mittels apitzen Holzes flüchtig und flach 
eingeritzt ist, und Abb. 12 unterhalb dos Bandes ein 
zwixchen Parallelen lauf» nd. - Zirkzackband, ahnlich 
dem Muster des eisernen Türklopfers in Abb. 22. 

Die Töpfe werden ohne Töpferscheibe und nur im 
Sommer gefertigt, «renn die warme Luft ein rasches 
Trocknen des Tones ermöglicht. Ks Hei mir daher im 
HurliBt schwer, andere ala im Gebrauch befindliche zu 
bekommen; selbst diese wurden ungern abgegeben, und 
als ich in El Hanima bei Gabes, wo ein Negertnischling 
die Kunst übte, uud wo ein Fabrikatiunszeutruin für diese 
Art Töpfe «ein sollte , neue in Auftrag gab in der Ab- 
sicht, möglichst viele Varianten alter Muster zu erhalten, 
wurde ich arg enttäuscht. Ks kamen nur Stücke mit 
grober Scbnittverzierung heraus, deren kurze Linien mit 
dem Fingernagel oder mit einem Holz eingepreßt waren 
(Abb. 13). 

Hier nnd in Kebilli lag die primitiv geübte Kunst in 
den Händen der Männer, bei Gafsa sab icb sie als 

Frauenarbeit, 
was mir damals, 
ala icb von Nor- 
den , speziell von 
Nabeul mit sei- 
ner auaschließ- 
lieh männlichen 
Töpferindoalrie") 
kam, den Gedan- 
ken nahelegte, 
die männlich« 
Erfindung der 
Töpferscheibe in 
Gegensatz zu 
stellen zu der 
wohl unbestritten 
weiblichen Erfin- 
dung der Töpfer- 
kunst überhaupt 
Die scheinbare 
Ausnahme in den 
genannten Orten 

des Südens erklärt sich, wenn man Scliurtz folgt, der 
den Übergang einer Kunatübung au» weiblichen in männ- 
liche Häude ala Folge deB Überganges vom Hausgewerbe 
zu der höheren Wirtschaftsform des Handwerks auffaßt. 
Die Abb. 14 zeigt eine Frau in Bou Amran bei der Ar- 
beit: auf einem kreisrunden Stein, neben den sie eine 
Holzscbalo mit Wasser zum Anfeuchten gestellt, hat sie 

tmlirt sind. Die Umrandung zeigt an zwei gegenüberliegenden 
Stellen einen reebteck igen Ausschnitt, der durch ein mit 
Holxuägetu befestigtes Holxstück wieder verschlossen ist; von 
hier aus muU also diu Innere der Hasche ausgehöhlt (aus- 
gehrannt '<) worden sein. Die plane Fläche ist glatt, nur 
bei s mit dem Anfang einer Hitxzeichnung versehen, die ge- 
wölbte dagegen mit Kerbschnitt verziert, uud zwar sieht 
man bei allen dreien eine zentrale Rosette, deren Mittelpunkt 
bei a durch einen Messingnagel betont wird, im übrigen bei » 
•' l iii konzentrische Kreianguren aus ganz ruhen und flachen 
l'reiecken, die in zweien von ihnen sich fast auf Fingemägel- 
(iodrurks reduzieren, l>ei & dieselbe Krei>an»rdnung tiefer 
und sorgfältiger eingeschnittener Dreiecke, die zum Teil zu 
llall.muiid- und größeren I>reieek«Hguren «ich vereinigen, 
hei <■ eine Aufteilung der ganzen Fläche in Felder, die mit 
Ho*etteu- uud Scbachhrrttniiintern inisgnfulll und vielfach 
von / iht.' • eingefaßt sind. Bei diesem Htüek ist auch 
der Rand mit Querkerbung . d«r Mali mit streifen weite an- 
geordneter Längs- und Bchrägkerbung verziert- 

') Die moderneu franr-"*isrheu Fabriken beschäftigen 
Frauen. 



den Knetbrei flach ausgebreitet und beginnt mit der 
rechten Hand den Rand das zukünftigen Gefäßes um- 
zulegen, während die linke ein Holzscheit als Widerlager 
von innen gegenpreßt. 

Gebrannt werden die Töpfe jeder für sich , indem 
man sie mit der Öffnung nach unten auf den Boden stellt, 
mit Zweigwerk umgibt nnd mit Erde bedeckt. 

Fast in keinem Zelte fehlt der Webstuhl, von dem 
zwei Arten vorkommen, ein schmaler horizontaler zum 
Weben der Zelttücher (Abb. 15) nnd ein breiterer senk- 
rechter für Matten, Decken, Burnusse und Teppiche. 
Beide werden von Frauen bedient, und als ich einmal 
sah, daß au einem Teppich zwei Frauen und zwei 
Männer arbeiteten, saßen die beiden Frauen neben- 
einander auf der einen Seite und wobten in die Kette 
den Schuß, der die geknüpften Büschel befestigt, wäh- 
rend die beiden Männer auf der anderen Seite hockten 
und diese Knüpfarbeit besorgten. Der horizontale Web- 
stuhl wird von einer Person, der senkrechte von zweien 
bedient; auf die Art de« Wehens komme ich noch zurück. 

Gesponnen wird mit der Hand, indem entweder die 
gespreizte Linke da- gozupfto Wollknäuel über den Kopf 

hält und eine 
von der Hechten 
unterstützte in 
Höhe des Ober- 
schenkels hän- 
gende Spindel 
ohne Spinnwirtel 
den Faden dreht, 
oder die Linke 
das Knäuel in 
Brusthöhe hält 
nnd die Hechte 
unter Drehen der 
schräg nach oben 
gehaltenen Spin- 
del den Fsvden 
abzieht. 

Die Sonne war 
schon unter dem 
Horizont ver- 
schwunden , im 
Widerschein der 

letzton Strahlen leuchteten Wüste und Berge in einem 
wundervollen matten Gelb, über das ein bläulicher Schleier 
gezogen schien, und der Himmel in einem tiefen Blau, 
das kein Wolkenfleck unterbrach und in der Wirkung 
schwächte, als wir in El Gettar einritten. Der Empfehlungs- 
brief aus Gnfsa öffnete uns das Haus des Scheichs, bei dem 
wir die gewohnte ausgezeichnete Gastfreundschaft fanden. 
Umfang, Ausdruck und Selbstverständlichkeit dieser Gast- 
freundschaft haben mich immer aufs neue in Erstaunen 
versetzt. Mögen einzelne Formen, wie z. B. das bekannt«' 
Herausfischen und Servieren der besten Stücke aus der 
gemeinsamen Schüssel, dem Appetit des Europäers in der 
ersten Zeit wenig förderlich sein, so erklären sie sich 
doch aus den Landessitten , und nur „europozentrischo" 
Naivität kann sich über sie aufregen; schließlich muß 
man sich überall in dar Welt nach den Gewohnheiten 
de» Gastgebers richten, und diese Gewohnheiten sind 
hier im Korn durchaus vornehm. Mit der Zeit freilich 
wird wohl Kuropa mit ihnen aufräumen. 

Unser Dorfoberhaupt führte uns durch ein Gewirr 
schmaler Gäßchen zwischen traurig grauen Lehmmauern 
von Häusern und Höfen nach seiner Wohnung, ließ 
die Pferde besorgen, die plattformbreite Bank neben der 
Tür mit einer Decke für uns belegen uud den Will- 
komtnkafTee reichen. Die Zeit bis zur Fertigstellung 




Abb. 1«. Bon Amran. 
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Abb. 17. Pfefermörser aus Stein, Dou Amran. 

das Kaaeus fallt« er dann geschickt mit einem Spazior- 
gang durch soin Dorf nun, bei dam Dich erklärlicherweise 
das Hauptinteresse dorn „Auge du» \\ .n-sere" , d. i. der 
Quelle am Fuße der Berge, zuwandte und den Kanälen, 
die, von den „großen Familien früherer Zeiten angelegt", 
noch immer erweitert und vorschriftagemäß in Ordnung 
gehalten werden müssen, hängt doch von ihnen die 
Existenz des Dorfes ab. Ks ist übrigens bemerkenswert, 
dt» 11 diese Abhängigkeit vom Waaser, also vom Hegen, 
vom Wetter überhaupt, die Leute keineswegs zu Natur- 
beobachtern und Naturkundigen gemacht hat, wie 
etwa unsere Bauern. Auf die Fragen nach dem Wetter 
erhält man nur die fatalistische Antwort: „Gott will es; 
wenn Gott will, wird es Regen geben." 

Üas Abendessen wurde in dem Vorraum des 
Hauses, um dessen Wände sich breit« lehra- 
gestampfte Plattformen zogen, aufgetragen und 
war sehr reichlich, sehr gut und sehr gewürzt 
Die halb geleerten Schüsseln wanderten zu un- 
serem Führer und zu den Hausgenoasen, dem 
Scheich brachte man Waaser und Seif«, Hände 
und Mund wurden ausgiebig, fast mit Andacht 
gesäubert und wir verbrachten daun noch ein 
halbes Stündeben mit Plaudern und Rauchen, 
wobei der Scheich die erste Hamburger Zigarre 
in seinem Leben bekam. Kr wußte swar mit 
ihr nichts Rechtes anzufangen und griff nach- 
her lieber zur bekannten Zigarette , aber er 
schätzte offenbar die Aufmerksamkeit und ließ 
großmütig seinen Unterchef an der Delikatesse 
mitziehen. Daun wurde aus Decken auf der- 
selben Plattform ein sauberes und weiches Lager 
aufgeschlagen, und der Wirt zog sieb mit seinem 
Gefolge zurück. 

Um 2 Uhr brachen wir wieder auf und zogen 
durch die kalte sternenhelle Nacht in nordöst- 
licher Richtung den Bergen entgegen nach Bou 
Amran. Bald nach Tagesanbruch kam das Ziel 
in Sicht, d. h. für den Führer, ich selbst konnte 
nichts als graue Bergwand und unregelmäßig 
XCII. Nr. k. 



zackige Kammlinien unterscheiden, und «s 
dauerte lange, bis sich mir daraus die Umrisso 
kastenförmiger Häuser auf der Höhe eines 
scharf und schroff ins Tal vorspringenden , von 
der Hauptkette des Gebirgszuges durch ein 
Plateau getrennten Kegels lösten, selbst dann 
nichts weiter als hellgraue Flecke auf dunkel- 
grauem Grunde (Abb. 16). Die letzte Strecke 
des steinigen Weges durchzieht eine tiefe nnd 
steil wundige Schlucht, windet sich westlich um 
den Berg und gewinnt so von Norden her die 
Hohe. In der Schlucht liegon zwei Brunnen, «in 
älterer nicht mehr gebrauchter und etwas höher 
hinauf ein neuer, den erst die Franzosen ge- 
sprengt haben, und an ihm bot Bich uns ain 
überaus reizvolles und fröhliches Bild, die Frauen 
und Mädchen des Dorfe« beim Wasserholen. Das 
war ein Kichern und Lachen, ein Schwatzen, 
Streiten und Befehlen, ein Durcheinander graziö- 
ser Bewegungen beim Herunterlassen, Schöpfen, 
Hochziehen, Umgießen, Aufnehmen, Forttragen 
der Felleimer, ein feiues Formenspiel zierlicher 
Hände und Füß«, eine Fülle malerischer Sil- 
houetten der zwischen losen Felsblöcken den 
steilen Abhang heruntereilenden und hinauf- 
steigenden schlanken Gestalten, ein diskret ab- 
getönter Farbenzusaninienklang zwischen dem 
Dunkelblau der aus zwei von Spangen zusammen- 
gehaltenen Tüchern bestehenden Hemdröcke, dem 
weichen Braun des im seitlichen Schlitz sichtbaren Ober- 
körpers, dem von blauer Krouztatuierung kokett gehobe- 
nen tieferen Braun des Gesichtes unter dunkelrotem Kopf- 
tuch, dem mattglänzenden Schmuck der Kloiderspangen 
und Annringe; dazu der gleichgestimmte Rahmen der 
grauen Schluchtwände , von denen der Tag noch nicht 
die verschwimmenden , ineinanderfließenden Schleier der 
Morgendämmerung genommen hatte. 

Bemerkenswert war die natürliche und barmlose 
Fröhlichkeit, der weder die Kargheit und Arbeitslast 
eines harten Stiefkindlebens noch — ein seltener Fall 
— - die fruuenfeindliche Strenge mohammedanischer Ge- 
setze hatten Abbruch tun können : selten zuckte eine 
Hand, um in der üblichen Bewegung den Kopftucbzipfel 




Abb. ts. Hof eines Hauses In Bon Amran mit den Eingingen 
im den Wohnräumen. 
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I>r. Richard Karutz: Nach den llöhlinstädten Suritunisiens. 



vor den Mund zu ziehen, und der Schelm , der »ich bei 
unserem Weiterreiten am Schwänze meinet Werde* fest- 
hielt und eich samt seiner schweren Wasscrtrucht den 
Berg hinaufziehen ließ, dachte nicht daran, die 
blitzenden Zähne und die dunkeln Augen dem Klicke des 
Fremden zu entziehen. 

Das Wasser, das hier gewonnen wird, ist schwefel- 
haltig, wie die in Bassins gefaßte, von den Arabern zu 
therapeutischen lindern benutzte Quelle 2 bis 3 km süd- 
westlich von Gafsa. 

Der Scheich Ton Bou Am ran antwortete auf den Emp- 
fehlungsbrief des Controleur civil Ton Gafsa mit derselben 
Gastfreundlichkeit wie sein Amtsbruder von El Gettar, ging 
mit mir durch seine Herrschaft, verschaffte den erbetenen 
Einbliek in Hof und Haus, da« man nicht betreten darf, 
ohne zu avisieren und um Erlaubnis zu bitten, zeigte mir 
die Webstühle, lieQ töpfem, half beim Photograph ieren, 
kurz, wur in jeder Beziehung zuvorkommend. 

Das Dorf setzt sich dem Durchwandernden aus 
ruinenhaften, von Felsstöcken locker zusammengefügten 
Mauern zusammen, die durch schmale Woge getrennt 
sind. Die Mauern 
bilden teils die 
Rückwände der 
Hauser, teils die 
Umfriedigungen 
der Höfe, in de- 
ren Hintergrund 
diese liegen; alles 
macht den Ein- 
druck nicht nur 
einer kulturellen 
RUckstündigkeit 
und eines Still- 
standes, der Jahr- 
hunderte viel- 
leicht Jahrtau- 
sende währt, »son- 
dern sogar den 
eines Rückgänge--«. 
Mau hat, wie spä- 
ter im äußersten 
Süden noch viel 

mehr, den Findruck, als hätte vorzeiten größere Wohl- 
habenheit geherrscht und eine größere Menge Menschen 
auf derselben Scholle leben und sich ernähren können. 
F.chtc Höhlen, d. h. in den Felsen gehauene (trotten, gibt 
es hier nicht, aber den Findruck von Höhlen machen in 
der Tat die Spelunken, und du die Mauern vielfach mit 
Benutzung der natürlichen Bergabsätze dem Rande des 
Abhanges aufgesetzt sind, und die Eingange nichts 
anderes darstellen ala leere Ausschnitte, so drängt «ich 
der Vergleich noch stärker auf, und diu Annahme, es 
handele sich um eine Höhlenstadt, wird entschuldbarer, 
der Ausdruck darf aber nur als Trope gelten. 

Nirgends geht das Haus bis an die StraOe heran, es 
bleibt vielmehr durch den Hof von ihr getrennt; bei 
Wohlhabenden kommt man auch in diesen nicht sofort, 
hindern erst nach Durchschreiten eines Vorraumes, der 
durch seitliche oder exzentrische Anlage der Türen den 
Blick in den Hof von der Straße aus versperrt. Dieser 
zuweilen recht große Vorraum dient außerdem als Stall, 
Vorratskammer, Fremdenzimmer, Empfangshalle. Schlaf- 
raum für Männer, Der letzteren Verwendung entsprechen 
Plattformen und in den Wänden ausgesparte Bogen- 
nischen 4 ), hei dem Scheich von Bou Amran ein durch 




Abb. 19. Tal westlich von Bon Amran. 



4 ) Die Form kehrt in Katakomben wieder (z- It. in den 
römischen bei Botwsa, in dem Kn|iu/.>nerkloaier bei l'alertuo). 
Gleiche Zwecke, gleiche Vorbedingungen, gleiche Krgcbniuc. 



bogentragende Säulen vom liauptraum abgetrenntes 
Abteil. Hier fanden wir bei unserer Rückkehr vom 
(iango durchs Dorf für uns Matratzen und Decken aus- 
gebreitet und das aus frischem warmen Brot, Eiern und 
Milch bestehende Frühstück vor. Die Sitte wollte hier, 
daß der Scheich seihst nicht mitaU, sondern das von 
uns Übriggelassene nachher im Verein mit seinen Be- 
gleitern und meinem Führer verzehrte. 

Der Hauptraum diente als Scheune und enthielt die 
üblichen Haus- und Wirtschaftegeräte, ich sah unter 
anderem neben dem primitiven Holzpflug die Koni- 
mühle, das Bind zwei durch eine Holzachse verbundene 
Steine, von denen der obere ein exzentrisch gebohrtes 
Loch für den Stock zeigt, mit dem er auf dem unteren 
gedreht wird, neben Webstuhl, Töpfen, Schalen, Waaser- 
eimern aus Ziegenfell den Pfeffermörser aus Holz, dessen 
Stößel am oberen Ende zum Löffel geschnitten war. 
Hier schalte ich ein interessantes Stück ein , das ich im 
Dorf gesehen hatte, ei war ein Pfeffermörser aus 
einem oben ausgehöhlten Steinblock mit einem rohen 
platten Stein als Stößel (Abb. 17). Ist das ein 

Rest alter Zeiten, 
der dem Holz- 
mörser gewichen 
ist, so muß dieser 
wiederum , wie 
man in größeren 
Dörfern schon 
sehen kann, dem 
europiischenMes- 
singmörser Platz 
machen. Weiter 
hing da von der 
Decke eine origi- 
nelle Wiege, ein 
aus Haifa ge- 
flochtener runder 
Korb, der mit Fell 
stücken ausgelegt 
war. 

Die gegenüber 
dem Vorraum am 
Hufe liegenden 

Wohnstuben sind im Grunde auch nichts weiter als 
Ställe, kahle viereckige Kammern, deren Eingang durch 
eine Schwelle gegen das Hineindringen des Regenwassers 
geschützt ist: zuweilen liegen zwei Kammern über- 
einander, daR Obergeschoß wird dann durch eine schmale, 
außen angebrachte Stiege erreicht, die auf eine kleine 
Plattform aus kreuzweise gelegten Asten mündet (Abb. 18). 

Wohnung und Hausrat können nicht üppiger sein, 
wo diu Lebensbedingungen so hart, und die Natur so 
geizig ist wio in Bou Amran. Von der schwindelnden 
Höhe des äußersten Bergvorsprnnges, auf die uns junge 
patriotische Söhne dos Dorfes ala den schönsten Punkt 
ihrer Heimat führen , schauen wir weit int Land hinein 
(Abb. 19) und sehen, wie spärlich verteilt grünende 
Flecke zwischen grauem Steingeröll und dürrer Steppe 
verstreut sind, Oliven und Opuntien, die Hauptnahrungs- 
quelle. Daneben ein wenig Gerste und noch weniger 
Gemüse, einige Hühner, ein« Ziegenherde, die stunden- 
weit getrieben werden muß, um auskömmliche Weide zu 
linden. Die Produktion kann also kaum über das znr 
Hauswirtschaft Nutwendige hinaus liefern, doch besteht 
eine Hausindustrie, deren Frzengnisse bis in die Schott- 
Region, bis nach Tozeur wandern, wenn ich hier recht 
berichtet worden bin, in der Halfamattcuflecbterei. Der 
Webstuhl für diese ist derselbe wio für die Burnus- und 
Decken weberei. 
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Einige Sagen des Arandastammes in Zentral-Australien. 

Gesammelt vom Missionar C. Strohlow. Hermannsburg, Sud -Australien «)• 



I. Der Mond (taia). In der Urzeit trug ein Mann 
den Mond in Gestalt einer weißen Kugel umher, die ein 
helles Licht verbreitete. Auf seiner nichtlichen Wande- 
rung kam der Mann mit dem Mond zu einem Tjuanba- 
baum (iron-wood); auf ihm erblickte er beim Schein der 
Mondkugel viele Opossums ; er setzte darauf seinen Schild, 
in dem er den Mond trug, auf den Hoden und kletterte 
auf den Baum , um die Opossums in erschlagen. Nach- 
dem er dies getan hatte, stieg er wieder herab und ging 
zu einem anderen Tjuanbabaum , wo er mit Hilfe des 
Mondlichtes wieder viele Opossums erschlug. Auf diese 
Weise wanderte er für längere Zeit jede Nacht umher, 
den Mond in seinem Schilde tragend , um Opossums zu 
fangen. Kines Nachts begegnete er einem von Osten 
kommenden Mann, der in seinem Schilde einen Stern 
in Geatalt einer kleinen Kugel umhertrug, die in wunder- 
barem Glanz leuchtet«, wahrend der Glanz der Mond- 
kugel von einer Nacht zur anderen abnahm. Als der 
Mondmann in dieser Nacht wie gewöhnlich seinen Schild 
mit dem Mond auf den Boden stellt« und auf einen 
Tjuanbabaum kletterte, um zu jagen, lief der Sternen- 
mann schnell hinzu, nahm den Mond aus dem Schild und 
legte dafür den Stern hinein; darauf lief er schnell da- 
von. Her Mondmann kletterte vom Haume herunter 
und lief dem Diebe nach. Als er ihn eingeholt hatte, 
rangen beide miteinander um den Mond. Der Sternen- 
mann entlloh und stieg mit dem Mond zum Himmel 
empor. Der Platz, wo beide um deu Mond gerungen 
haben, wird Tninjalarelbarelbakaraka genannt. (Tninja 
— Mond bei den östlichen Aranda; relbarelbakaraka 
kommt her von relbukama = entreiüen und bedeutet: 
sieh gegenseitig etwas entreißen.) Der rechtmäßige Be- 
sitzer des Mondes nahm hierauf den Stern des anderen 
und fuhr damit zum Himmel auf an einem Ort, namens 
Ankinja (—zuletzt, weil er dort zuletzt von den beiden 
aufgefahren ist). Bai den nordwestlichen Aranda ist der 

') Diese Aranda*agen habe ich aus einer gToflen Anzahl 
Legenden, die mir im Manuskript vorliegen und demnächst 
zusammenhängend veröffentlicht werden sollen , autgewählt, 
um vorläufig eine Probe dieser interessanten , von Missionar 
C- Strehlow aufgezeichneten Traditionen zu geben. Die Publi- 
kation der übrigen sehr umfangreichen Forschungsergebnisse 
wird nur langsam und stückweise möglich sein, weil die Unter- 
suebungen noch nicht in allen Teilen abgeschlossen sind und in 
manchen Punkten michinals nachgeprüft werden müssen, wenn 
tatsächlich nur Einwandfreie« und Sichere» geboten werden soll. 
Diese vorsichtige Art der Forschung, für die die Wissenschaft 
Missionar Strehlow gcwiO nur dankbar sein kann, erfordert 
viel Zeit, hat aber in der Tat schon wiederholt dazu geführt, 
daH scheinbar ganz zuverlässige Angaben der Schwanen später 
doch loch als falsch festgestellt worden. So hatte ich in meinem 
Aufsatz über die religiösen und totemistisehan Anschauungen 
der Aranda und Loritja im letzten Globusband, 8. SSM -'*t> nach 
Briefen Strehlnws angegeben , dnO der Toteru vorfahre atua 
ngantja (ngautja ist Schreibfehler) unter Umständen selbst zur 
Wiedergeburt in ein Weib oingehen könne. Diese Anschauung 
muH jetzt nach nochmaliger Nachprüfung modifiziert werden. 
Nicht der atua ngnntja selbst g-hl in die Krau ein, sondern 
der von ihm geworfene Stock, genauer eine kleine Tjurunga, 
wird in dem Leibe des Weib.-« zum Kind. Auch zu der 
weiteren Angabe, da» durch Erblicken eines Toiemtiere» oder 
Kssen einer Totempllanz« ein Kind entstehen könne, mochte 
ich beute, aus Vorsicht wenigstens, ein Kragezrichen machen, 
loh erwarte über diesen Punkt weitere Mitteilungen. 

von Leonhard!. 



Mond ein Mann, der zu dem Totem der Opossums ge- 
hörte. Sein ursprünglicher Wohnsitz war Kbmalkna, 
nordwestlich von Hermannsburg, wo noch jetzt ein weißer, 
der Mondscheibe ähnlicher Stein gezeigt wird. Dieser 
Mondmann stieg mit einem Steinmesser zum Himmel auf 
und wanderte nach Westen, wo er auf die F.rde hinab- 
stieg, um Opossums zu jagen. Später kehrte er, sich 
unter der Armhöhle der Menschen verbergend'), nach 
Osten zurück. Dort steht ein großer Argankabaum 
(blood-wood), er klettert auf dieson hinauf, um von 
neuem »einen Himmelslauf anzutreten. Da der Mond- 
mann fortwährend viele Opossums erlegt und verzehrt, 
wird er sehr stark, d. h. er nimmt zu. Den Vollmond 
nennen die Aranda: Mond mit dem großen Bauch. Da 
der Mondmann um die Zeit des Vollmondes viele erlegte 
Opossums mit sich schleppt, so wird er bald müde, d. b. 
er nimmt ab, bis er zuletzt in ein graues Känguruh ver- 
wandelt und von einigen jungen Männern gespeert wird 
(Neumond). Diese verzehren ihn, indem sie dabei um 
ein Wasserloch herum sitzen. Der jüngste Bursche wirft 
heimlich das Schlüsselbein des Mondes in das Wasser. 
Auf Befragen leugnet er seine Tat und gibt vor, eine 
Kaulquappe sei ins Wasser gesprungen. Au« diesem 
Schlüsselbein entsteht der Mond von neuem und ist als 
Mondsichel am Himmel zu sehon. 

II. Die Regenm&nner (atua kwatja). In Kaporilja 
(— vom Wind bewegtes Wasser) in den Krichauff Hanges 
befindet sich eine au« Felsen hervorkommende Wasser- 
quelle, die in ein kleine» Felsenbecken fließt Hier lebten 
vorzeiten viele Regenmänner unter den Häuptlingen 
Tnamina (= Hagelkorn) und Kantjira (— weiße Wolke). 
Diese Regenmänner hatten große Säcke, in die sieWolken, 
Blitze, Hagel usw. steckten. Mit diesen Säcken ver- 
seben, stiegen sie zum Himmel auf und schütteten sie 
unter furchtbarem Gebrüll au», so daß der Regen auf die 
Knie niederströmte; auch ließen sie es blitzen, indem sie 
weißo Muscheln (takula) auf die Krde warfen; von Zeit 
zu Zeit warfen sie einen brennenden Känguruhschwanz 
von der Höhe herab, der auf Erden zündete. 

Andere Itegenmänner wohnten in Ntakatna ») in der 
Nähe von Owen Springs. Einmal, als e» die Itegen- 
männer von Kaporilja in der Nacht fortwährend wetter- 
leuchten ließen , machte sich ein Regenmann von Nta- 
katna namens Ltala (= die kleine Wolke) auf, um »eine 
Freunde im Wetten zu besuchen. Da er ihnen ein 
Zeichen von seinem Kommen geben wollte, ließ er ea 
gleichfalls blitzen. Am ersten Tage kam Ltala nach 
Karilkala (— Sodabusch), wo er es wieder im Westen 
stark wetterleuchten sah. Von hier gelangte er nach 
Araara (— Känguruhgras), wo er sich zum Schlafen 
niederlegte. In Iretatjaurba (— Schwarze-Zikadenrücken), 
wohin er am n»ch»ten Tage gelangte, sab er es abend» 
ganz in der Nähe blitzen. Am folgenden Tage kam er 
nach Ragitia (= Mund , weil dort ein mundförmiger 

*) Dieselben Worte finden sich auch in einer Sonnen 
sage; was damit gemeint sein kann, ist mir unverständlich. 
(Der Herausg.) 

') Ntakatna erhobener Halt, weil dort ein Regen- 
häuptling sein erstarrtes Haupt wiederaufgerichtet hat. nach- 
dem er vor Kälte «ein Haupt niedergebeugt hatte. 

17* 



Digitized by Google 



124 



von Leonharde Einige Sagen de» Arandastaniinei in Zentral- Australien. 



Höhleiicingang sieb befindet) an dem Kllerya Creek; dort 
hielt sich ein alter Hogenuiann namem Jalakaka 
(— Sänger) auf, der die ganzen Nächte hindurch sang. 
Als der Hegenmann Ltala den Alten erblickte, ging er 
zu ihm und umarmte ihn, worauf Jalakaka ein donnern- 
des Gebrüll erschallen ließ. Darauf stiegen beide mit 
ihren Regensäcken in die Höhe und schütteten aie nua, 
ao daß ein starker Regen auf die Frde niederfiel. Dann 
ließen sie «ich wieder auf die Krde nieder und legten 
Bich schlafen. In der Nacht blitzte es wieder im Weste«. 
Am anderen Morgen sagte Ltala zu deni Alten: 

Tjimiai, unta nala arugula nai, jinga tanauna litiinauga. 
Großvater, du hier zuerst sei'), h-h dorthin gelten werde. 

Halft kam an dienern Tage nach Kaporilja, wo er die 
beiden Häuptlinge Tnamüia und Kantjira, sowie die ver- 
sammelten jungeu Regcnuiäimer umarmte. Nach der 
Hegrüßung fuhren die beiden Häuptlinge nach dem 
Himmel auf und schütteten unter furchtbarem Gebrüll ') 
eine solche Menge Wasser auf die jungen Männer aus, 
daß diese erstarrten. Als Tnamina und Kantjira sich 
herabgelassen hatten, sagte Ltala zu ihnen : Wir wollen 
nach meiner Heimat Ntakatna gehen. Am folgenden Tage 
machten sie »ich auf den Weg; sie kamen zunächst nach 
Ragatia, wo sie alle drei den Jalakaka umarmten. Ltala 
stieg darauf in die Höbe und schüttete seinen Regonsack 
ans, worauf Jalakaka erstarrte; mit Hilfe eines großen 
Feuers brachten sie ihn wieder zum Leben zurück. Am 
anderen Tage wanderten alle weiter nach F.renkatna 
(— Hundemist), wo Jalakaka in die Höhe stieg und 
solche Wasaermassen über die schlafenden Häuptlinge 
ausschüttete, daß sie erschrocken auffuhren und ihn an- 
flehten: 0 Großvater, höre auf, una friert fürchterlich, 
zünde lieber ein Feuer an! Nachdem sie in der nächsteu 
Nacht iu Araara geruht hatten, gelangten aie am darauf- 
folgenden Tage nach Karilkala. Während die drei Häupt- 
linge friedlich schliefen , stiog Ltala auf und goß den 
Inhalt eines RegeusackeB auf sie au», so daß aie bestürzt 
ibl 



Worra tjimiai, unla ntala nun» • nunnna imbai, unta 

Kukel du wo bist I un< sein laß ') du 

iwuka nunana tsirkilama, kwatja ku»ra tnlamanga I 

uns erstarren machst, Wasser groll ausgießend' 



Am folgenden Tage kamen sie nach Ixilta ( Druck, 
weil der hier über sie ausgeschüttete Regen sie nieder- 
drückte). Nachdom sie sich zum .Schlaf niedergelegt 
hatten, erhob sich Kantjira, fuhr auf und öffnete seinen 
Sack, worauf ein solcher Regen niederströmte, daß in 
allen Treeki sich große Wasserfluten hinab wälzten. Die 
drei schlafenden Regenraänner richteten erschrocken ihre 
Augen zum Himmel und riefen: 

Kauljirai, utila ntauna Inka? unta matja knara etail 
0 Kantjira, du wohin gingst; da große» Feuer ansüude: 

d. h.: 0 Kantjira, wo bist du hingegangen'/ Zünde ein 
großes Feuer an! Worauf Kantjira brüllte: Wuu . . . . 
( Nitcbuhuiuug des Donners). Krmüdet von ihrer Wande- 
rung kamen sie in die Nahe Ton Ntakatna, wo viele 
Regcnuiauner wohnten, deren Häuptling Kararinja ( der 
auf der Ebene Wohnende) war. In der Nacht stiegen 
Kantjira und Ltala /um Himmel auf und öffneten ihre 
Sacke unter furchtbarem Gebrüll, worauf ein wölken- 
bruchartiger Regen heruiedorströuite, der alle Creek» 
mit ungeheuren Wassermengen erfüllte. Die anderen 
R-'genmanner riefen den beiden Regenhäuptlingen zu, 
herunterzukommen. Haid walzte sich eine groiie Flut 



*) = lileibn zunächst hier. 

') Her Homer ist da«G«brüll der Kegennvinnm-, weshalb 
.lerAranda ».igt«: Kwaljin kama, d. u. der i(egeu( Manu) sagt: 
es donnert. 

') = h>-re auf. 



heran, die alle Regenmänner hinwegschwemmte nach 
Ntakatna, wo sio in die Knie gingen (irbala kalaka) and 
in einen großen, weißen, durchsichtigen Stein verwandelt 
wurden, der sich noch jetzt dort befindet. Dieser Stein 
wird, wenn die dem Regentotem angehörenden Männer 
Regen hervorbringen wollen, mit der Hand gerieben. 

III. Rukuta ntjara, die vielen Beschnittenen 7 ). 

ltukuta iii tarn knara Rubuntjala nariraka. Etna 
Beschnittene viele groß in liubuntja') waren. Hie 

manna jipa knarilariraka , mann» etantara tuta 
I'tUurankittt ji|>»') großmaebten, Pflanzenkost etantara '") auch 
knarilariraka, etna kuta manna ilkula nariraka. Tann 
groß machten, aie immer Pflanzenkost aßen. Dort 
kuaribata inkaraka inura narriraka. Etna kuta 
alu Männer alle lahm waren. Sie immer 

mauna inilariraka, knaribata janna kameramanga. 
Pflanzenkost holten, alte Männer nicht können aufstehend. 
Knaribata arugulinja naka Erauganteraka. Rukuta 
Alter Mann erste war Krangant^raka"). Beschnittene 
ntjarala kuta kaputapunga tuturilariraka. Rukuta 

viele immer Kopfhaar aufsteckten. Beschnittene 
ninta warm jirula albuka, «ra garra tnunka 
einer bloß nach Norden umkehrte, er Fleisch Bandikut 

tnauialela wokka; era ngurangurala renalitjaibaka 
mitdemSt<»ck warf; er gegen Abend sieb niederließ 

tmara Rubuntjaka. Kra rula ititja ntjirka inaka, 
Lagerplatz in Rubuntja. Er Holz Mulga trocken nahm, 
era tnamalela matja tjebakaka, era ara-tnabarka inaka, 
er mit Stock Feuerholz spaltete, er Känguruhdung nahm 
nama ntjirka tuta ulbelaka, era nana ganaka rula 
Gras trocken auch zarklopfte, er dies hineinsteckte Holz 

tjebauna. era tnaharka wotta ulbelaka, gunnka 
in das Stück, er Duug wieder zerklopft«, hineinsteckte 

tuta. Era tnera inamala, kuta matja wokka, 

auch. Er Speerwerfer genommen habe immer Feuer 

kunbala 
unachtsam 
rataka , 
herauskam, 
alknanta 

flamme 

mbanaka, era janna ilanaka, 
•ehnell erfaßte, er nicht können löschte. 



rieb, 

wotta wokka , uiatje kwata kuta 
wieder rieb, Feuerrauch immer 

era nana ritjimakana. Kra wokka, matja- 
er die» nicht »ah. Er rieb, Feuer- 
rataka. gurunga nama inkaraka 

herauskam, darauf Gras alles 

knara 
groß 



nama 

Gras 



mbanaka, era ankaka: Lata rukuta 
schnell erfaßte, er sagte: Jetzt Beschnittene 
urala inbitjina. Rukuta ntjarauna matja 

Feuer verbrennen wird. Beschnittene zu vielen Feuer 
pitjika, tjimara altaranaka. Rukuta 
kam, Reihe heranlief. Beschnittene 



ekaltilariraka. 
befestigten, 



kaputapunga 
Kopf Haar 

rul 

der KuktMa 

ntjarana mbaka, 
viele verbrannten, 
Rukuta 



gurunga 
darauf 



urala 
Feuer 



ntjara 
viele 
itinja 
nahe 
ntjarala 
viele 
punga 
Haar 




alte 

tjurunga - ureraka. 



sie Tjurunga- Feuer 



alkiakerala 



Ilkangaka") renalalakalarlraka, etna arankaieraka ")■ 
in dem Palm Creek »ich niederließen, »ie Palmen wurden. 

') Rukuta heißt eiu junger Mann, nachdem dir Beschnei 

dune an ihm vollzogen i»t. 

') Rubuntja = große» Buschfeuer, ein Platz nördlich der 
McD'innel Hanges. 

') Eine rankeude l'flanze, deren rtiben förmige Wurzeln 

gegessen werden. 

") Eine Pflanze, deren Wurzeln ebenfall» gesammelt und 
gegessen werden. 

") Eranganteraka, abgeleitet von orangen!» = der Nasen- 
si hmiickknochen, bedeutet: der immer einen Sebmuckknocheo 
in der Nase trug. 

") llkanga s= FeUplatte wird der Palm Creek 
seines Fi 1-enbette» genannt. 

1 l Arankaia. rankaia ^ Fäeherpalme, Liviltonia 
F. v. M. 
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Arbunirbera 

Andere 



Jilhara ") 
Jilhara 



lonkurernka. 
ürasbäume 11 ) wurde. 



tinarauna pttjiriraka, 
nach Platz kamen, dort 
Ruhuntjala lata natiinbara 
lu HubunHja jetzt iide« aus- 
gebranntes Land 



Freie Übersetzung. Sehr viele junge Männer 
waren in Ruhuntja; sie sammelten sich viele .lipa- und 
Ktaatarawurzelu und nährten sich von dienen Wurzeln. 
Die dortigen alten Männer waren alle lahm; die jungen 
Manner verschallten immer die Nahrung, da »ich die 
alten Minner nicht erheben kounten. her erste Häupt- 
ling diese« Platzes war Eranguntcraka. Die jungen 
Männer pflegten ihr Haar um ein Knäuel zu wickeln 
und mit Fäden festzubinden. Hin junger Mann ging 
zufäHig nach Norden und erschlug mit seinem Stock 
ein Bandikut; gegen Abend kam er zurück und ließ sich 
in Kubuntja nieder. Darauf holte er trockenes Mulga- 
holz, spaltete es mit »einem Stocke auf, darauf holte er 
sich Känguruhdung, zerklopft« trockene« <i ras und stockte 
dies in die Spalte des Holzes hinein , zerklopfte noch 
mehr Dung und steckte ihn in die Holzspalte hinein. 
Nachdem er einen Speerwerfer genommen hatte, rieb er 
Feuer; ohne aufzumerken, rieb er immer weiter, trotzdem 
dulJ Rauch herauskam; er sah es nicht. Fr rieb immer 
weiter, obwohl die Flamme herausschlug; darauf erfaßte 
das Feuer schnell alles Gras, so daß er es nicht löschen 
konnte; als das Feuer sehr viel Gras erfaßt«, sagte or: 
Jetzt werden die jungen Männer verbrennen. Das Feuer 
erreichte die jungen Muriner, in einer Linie lief das 
Feuermeer heran. Die jungen Männer steckten ihr 
Haar fest, da verbrannte das Feuer ihr Haar; es ver- 
brannte die alten lahmen Männer und diese wurden in 
„Feo.er u -Tjurungas verwandelt. Die jungen Männer da- 
gegen fuhren in die Hohe und flogen in den Palm t reck, 
wo sie sich niederließen und in Palmenbäume vorwaudelt 
wurden. Andere junge Männer flogen nach Jübara und 
wurden Grasbäume. In Rubuntja aber ist jetzt eine 
sehr weite, öde, baumlose Fläche. 

IV. Die Kraus (ilia 1 "). Vor langer Zeit hielten Bich 
viele Kraus in lliunba ( — : Kraugeruch) im fernen Osten 
auf. Unter Anführung eines alten männlichen Kinu 
verließen sie ihren Lagerplatz, um in ihre Heimat im 
Westen zurückzukehren. Sie kamen zunächst nach Iliuka- 
mannana (— Emufutter), wo sie Inmotapllau/.en, kleine 
Steine und Kohlen fraßen; nachdem sie sich gesiittigt 
hatten, liefen sie weiter nach Iuinjilultaku 1T ) , wo ein 
böses Wesen in Menschengestalt. Baukalanga '*) genannt, 
einen Kmu speerte und verzehrte, worauf die anderen 
Kmus die Flucht ergriffen und abends nach I^lertja 
( — Steingeröll) kamen. Am anderen Morgen erhob sich 
der Kinuvater und weckte mit grunzenden Lauten die 
jungen Kmus, die nun nach Westen weiterliefen; der 
Kmuvater bildete die Nachhut, Sie durchschritten in 
der Nähe von Tjoritja (Alice Springs) don Todd Creek 



") Jübar«, = .harter Kelsen* in der Nähe von Gilbert 
Spritin. 

) Urasbaum - " Xantbnrrhea. 

") Diese Säße und di« jartn enthalten BP Tjurungagesange 
sind deshalb besonders wichtig, weil sie deutlich die Ent- 
stehung und die liedeutung der jetzt bei den Kulthandlungen 
des Kmu-Totem vorkommenden Aufführungen und der dabei 
gesungenen Lieder erklären. Die in der Sage auftretenden Kmu« 
sind KrouTotomvorfahren. die in Kmugestalt in ihre Heimat 
zurückkehren. 

") Zusammengesetzt aus ininja — Keind uud ultama 
= verschütten, erschlagen, weil liier vorzeiten ein losgelöster 
Kelsblock viele .Feinde* erschlagen hat 

") Ein groOei, behaarte» Wesen, das Mensehen er- 
schlagt und verzehrt 



und gelaugten über Tnorunja (= Kniuezkremente) nach 
Tnaburuta (— sich zum Schlaf niederbücken), wo sie 
sich zum Schlaf niederlegten. Am anderen Morgen er- 
hob »ich der Kmuvater grunzend: 

llulupungaüi, bulupungani, 

er grunzt, er grunzt, 

dannarat.üuka, jannaratjinka' 

Wir wollen weiter laufen. wir Wullen weiter laufen' 

Nachdem sie zwei Tage weiter gewandert waren, 
kamen sie au einen Crock namens Ulkuantja (= Fressen), 
wo sie wieder Inmotapflanzen fraßen und sich zur Ruhe 
niederlegten; am nächsten Morgen flötete der Kmuvater: 

Xlaueritnenkama, ntaueritnenkama, 
Kr tlütet, er flötet. 

Raumklima, rauinkama, 
er lockt (zum Weitergehen). er lockt. 

Die Kraus liefen in westlicher Richtung weiter, wurden 
jedoch bnld von zwei wilden Htiuden verfolgt, die sich am 
Wege versteckt hatten. Der eine Hund hatte schon einen 
Kmu bei den Schwanzfedern gepackt, die er ihm ausriß, 
worauf das Kmu in die Knie hineinging; die übrigen 
Emus aber liefon in solcher Kile weiter, daß ihnen die 
Kniemuskeln knackten : 



Mit «chuell (sich bewegenden) 
Irbiltiltiltilta 
Mit Knaeken der Kniegelenke laufen sie. 

Eiligen Laufes kamen sie nach Nkitjinga ' '), wo der 
Ellervs Creek die McDounel Ranges durchbricht, liefen 
dann weiter zu einer Ebene, Jururkna (" sumpfiger 
Hoden) genannt, wo sie angesammeltes Kegenwasser 
tranken, und kamen auf ihrer Wanderung nach llhamina 
(— Pflanze mit eßbaren Hlättern) in der Nähe von Glen 
Helen, wo sie in eine große mit Rohr und Binsen be- 
wachsene Fläche gerieten uud darin stolperten: 

Ilarrabilarra ntjalbiwotnam», 
In den ltinsen stolpern sie, 

Krorutnala ntjalbiwutnama. 
Mit schnell (sich bewegenden) Muskeln stolpern sie. 

Von hier wandten sie sich nach Norden und kamen 
nach Tnata-irkinja (— ßauchjucken), wo nie sich den 
Hauch krutzteu und auf ihm sich mit rotem Ucker einen 
breiten Kreis malten; dies kommt in dum Tjurungu- 
gesang zum Ausdruck : 

Mbntjamba iroaloala 

Das Hauchfett (bezeichnet) dar Kreis 

Tjuutai iroaloala 

Den Magen (bezeichnet) der Kreis. 

Bald erblickten sie große, graue Raubvögel, inkenin 
kvn» genannt, vor denen sie sich fürchteten und davon- 
liefen, in dem Tjurungalied beißt es deshalb : 
lrluintara irtjakati 
Mit dem Kniegelenk laufen sie fort. 

KUrit.iinbarala tangaltjatangaltja. 
Über spitzige Jterge Über Slemgeröll. 

Sie liefen wieder in westlicher Richtung weiter 
und kamen uu einen tiefen Creek. Als sie in das Flußbett 
hiniibsprangen, brach ein alter Krau seine Beine; es heißt 
deshalb in dem Tjurungalied : 

Ultakalia wonmalare, 

Ich habe (meine Beine) entzweigebrochen, 
Xdedtalia woumatare 

In der Mitte sind sie entzweigebrochen. 

Dieser Platz heißt von diesem Vorkommnis ClUkaliä. 
Während zwoi jungu Kmus mit dem alten Kmu. daa sich 
die Beine gebrochen hatte, hier blieben und KultUBhand- 
lungen aufführten, liefen die anderen weiter und kamen 
•n eine große Kiesfläche, die sie überschritten, indem sie 

'*) Nkitjinga, von an Lama z ' sprechen, weil die Kmus 
hier miteinander gesprochen haben. 
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den Iials bald Dach rechts, bald nach links wandten, um 
einen baggeren Pfad zu erepähon: 

l'rkataburkat» Uli, 
Auf der grollen Kiesnache laufi'n »i», 

Worralini »titiilini 
Sie bewogen da« (ienick, sie bewegen deu Hai*. 

Wieder kamen sie an einen (reek und »prangen Tom 
hoben Ufer in das weiche Flußbett, so duli nie tief in den 
Sand einsanken: 

Clbmarala 
Im wi 



Larrala 
In di in >'liilit>ett 



toj,patakilia. 
sinken |U ein, 
toppatakilin. 
sinken nie ein. 



In der Nähe dieses Crock befund sich ein sehr hoher 
Berg, Nunta (- — Felsspitze), wo sich zwei Einunianuer 
aufhielten, namens Makakiinna (= mit krummem Arm) 
und Lim: ja (— langer Iials), diese erblickten schon Ton 
weitem den von den ankommenden F.mus aufgewirbelten 
Staub. Makakiinna stellte sich den F.mus in den Weg, 
ergriff einen von ihnen und trug ihn davon, worauf die 
Emus in einer großen Steinhühle Zuflucht suchten. Maka- 
kiinna holte dürres Gras horbei und zündele es am Ein- 
gang der Höhle an; doch nur ein einziger Emu erstickte 
im Hauch, alle anderen fanden einen Ausweg und liefon 
unter der Erde weiter, bis sie bei llia-urba(= Emurück- 
grat) aus der Erde hervorkamen. Nachdem sie eine 



lange Strecke auf der Erdoberfläche weiter gelaufen 
waren, verschwanden sie wieder in der Erde und kamen 
hei Pmokata ( Schlangenei) wieder borans. Bald er- 
blickten sie einen «ehr hoben Berg namens Paüara 
(— r hoher Itorg), in dessen Nabe sie viele andere Emus, 
erblickten, an denen sie unbemerkt vorbeiliefen; dann 
gelaugten sie nach Nt jikautja (— Giftdrüse der Schlangen), 
wo sie wieder in die Erdo eingingen: 

Leora tarbana 

Alle gehen sie (in den Boden) »in. 
Manna kurikuri 
Die gTÜngesehwänzten. 

Sie kamen wieder bei Mbntara (—Bauchfett) an die 
Oberfläche, wo sich viele Emus aufhielten, deren Anführer 
Ngaiatucria ( — der Hungrige) sie rief; sie gingen jedoch 
in die Erde ein und knineu bei einem ('reck namens 
Antala i mit steifem ( Iberkörper auf dem Boden knien) 
wieder heraus. Nachdem sio hier geruht und gefressen 
hatten, kamen sie über Kulbitara (= Höhlenplatz) und 
Jakajaka (= lose Erde) nach Ulturbma (sss Kalkstein). 
Wieder gingen sie in die Erde ein und kamen nach 
langer Wanderung bei Tukuta (= Emuherz) hervor, wo 
sie müde in Tjuruuga« verwandelt wurden. Die dortige 
Steinhöhle heißt Kalaia-tarbana (= die Emu gehen ein, 
nämlich in die Höhle) und gilt als großer Emutotem- 
platz. 



Die Dampfschiffahrt auf d 

Die Entwickelung der Dampfschiffahrt auf den Schwei- [ 
zerischen Seen seit ihrem Beginn im Jubro 1823 be- [ 
handelt das Doppelheft 1112 des elegant ausgestatteten 
Lieferungswerkes „Die industrielle und kommerzielle 
Schweiz". Der Gegenstand ist auch geographisch von 
großem Interesse. 

Der erste schweizerische See, der von Dampfschiffen 
befahren wurde, ist der Genfer See (1. Juui 1823). Es 
folgten in kurzen /wischenräumen der Bodensee (1824), 
der Ijigo Maggiore (1826), der Coroersee, der Neuen- 
burger und Bieler See (1826), denen sieb dann der 
Thuner See und der Züricher See (183;')), der Vierwold- 
st&tter See ( 1 H36) und der Brienzer See ( 1 830) anschlössen. 
Von den größeren Seen erhielten der Luganer See (1848) | 
und der Zuger See (1852) zuletzt Dampfschiffahrt. In- 
dessen haben alle Schweizer Seen schon lange vor dem 
Zeitalter des Dampfes starken Verkehr, allerdings fast 
ausschließlieh Lokalverkehr gehabt, der sogar stellen- 
weise weit erheblicher als heute war, du die Ufer der 
Seen früher gänzlich der Straßen entbehrten und der 
gesamte Verkehr zwischen den Uferorten sich natur- 
gemäß ausschließlich zu Wasser abspielte, .la, der 
Genfer See, Züricher See und Bodensee haben sogar im 
Mittelalter wiederholt Kriegsflotten gesehen. Auf allen 
größereu Seen bildeten sich seit Einführung der Dampf- 
schiffahrt zunächst Konkurrenzgesellschaften, die sich 
einander das Leben schwer machten und einen größeren 
durchgehenden Verkehr nicht aufkommen ließen. Erst 
seitdem die Eisenbahnen dan Ufern der Seen sich näher- 
ten und den gesamten Verkehr an sich zu reißen drohten, 
vereinigten «ich die DfjmpfichifTahrtsgesellschaften oder 
schlössen wenigstens, wie am vielstaatigen Üodeueee, eine 
feste Tarifgenicinschuft unter sich, wobei mit den Ufer- 
eiscubsihnun das Übereinkommen getroffen wurde, daß 
die Fahrkarten gegenseitig ihre Gültigkeit behielten. Von 
Störungen durch Eisbildungen sind von größeren Seen nur 
der Geufer, Drienzer und Thuner See ausgeschlossen ge- 
blieben; im Winter 187!» HÜ und 189<> !»1 wuron Teile 



m schweizerischen Seen. 

des Vierwaldstat ter, Boden- und Zürioher Sees vom Ver- 
kehr abgeschlossen. 

Die unten folgende Tabelle stellt den Stand der 
Dampfschiffahrt auf den größeren Seen für das Jahr 1905 
dar; für den Langen- und Comersee habe ich die Zahlen 
für da« Jahr 1902, für den Bodensee die Frequenzziffern 
de« Jahres 1901 hinzugefügt, da mir neuere Daten für 
diese Seen momentan nicht zur Verfügung standen. In- 
folge dessen lassen sich die Zahlen untereinander nicht 
ulle korrekt vergleichen. Am meisten Personen wurden 
auf dem Genfer See befördert, nahezu 2 Millionen, nur 
wenig geringer war dio Zahl der Passagiere auf dem 
Vierwaldstatter See; der Bodensee folgt erst in einiger 
Entfernung. Doch darf man nicht außer acht lassen, 
daß die Zahlen für den Bodensee hinter denen für die 
übrigen Seen um vier Jahre zurück sind, und daß beim 
Genfer See die 616087 Passagiere mit eingerechnet sind, 
dio auf den „inouvettes genevoises" lediglich dem Lokal- 
verkehr ungohöron, den die Großstadt Genf mit ihrer 
unmittelbaren Nachbarschaft unterhält. Auffallend stark 
ist der Verkehr auf den beiden Schwesterseen Brienzer 
und Thuner See, der im Jahre 1906 sogar 1 115 628 Per- 
Bonen betrug. Der Züricher See Bteht, trotzdem die 
größte Schweizer Stadt «ich an seinen Ufern erhebt, im 
Verkehr, was die absoluten Zahlen betrifft, hinter ande- 
ren Seen auffallend zurück, ein Umstand, der in der 
Hauptsache wohl auf das stark entwickelte Eisenbahn- 
uetz au »einen Ufern zurückzuführen ist Vergleicht 
mau dagegen die relative Frequenz mit der absoluten, 
verteilt auf die Fläche eines Sees, so steht der Vierwald- 
stätter See mit über 16000 pro (,iuadralkilometer an der 
Spitze, gefolgt von den Oberländer Seen und dem Lu- 
ganer See, denen in einiger Entfernung der Züricher See 
folgt, wahrend die meerabnlichen Genfer- und Bodensre 
nur 3318 bzw. 2710 Personen aufzuweisen vermögen. 

Freilich dürfen wir ein wichtige« Moment dabei nicht 
außer Augen lassen, daß nämlich neben der Daropfschiff- 
fabrt sich uoeh eine bedeutende Motorscbiffabrt allmäh- 
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lieh entwickelt bat, die namentlich auf dorn BodenBoe 
wesentlich zur Freqaonzziffer dos Sees beiträgt, aller- 
dings nicht ziffernmäßig nachzuweiien ist. 

In bezug anf einen Verkehrsfaktor steht der Hoden- 
see allen anderen .Seen weit roran; das ist der Güter- 
Terkchr, der im Jahre 1901 nicht weniger ala 613740t 
betrug, wahrend er im Vierwaldstatter See wenig mehr 
als die Hälfte dieaer Zahl umfaßte. 

Der starke Güterverkehr beim Bodenace macht eich 
in höchst vorteilhafter Weise auf die erziel ■ Einnahmen 
geltend, denn auch in dieser Beziehung marschiert er 
mit nahezu II Millionen Frank weit an der Spitze der Seen ; 
sein nächster Rivale, der Genfer See, weist eine um 1 Mil- 
lion geringere Kinnahme auf. Anders gestaltet Bich na- 
türlich die Reihenfolge, wenn man die Kinnahme mit 
dem Areal des See* vergleicht: Es folgen sich hier Vier- 
waldstatter, Thuner und Brienzer See, ('omersee, Luganer 
See, Langensee; nun erst kommt der Bodens«« (4725 fr.), 
gefolgt vom Züricher und Genfer See. Die Prosperitat 
der Seen ist im Laufe der Zeit erheblichen Schwan- 
kungen unterworfen gewesen; für den Bodensee hat das 
Pernwerth von Harnstein in seinem zweibändigen Werke 
„Die Dampfschiffahrt auf dem Bodensee " (I^ipzig 
1 905 06) ausführlich nachgewiesen. Auf dem Vierwald- 
statter See ging nach Eröffnung der Gotthardbahn der 
Verkehr zunächst erheblich zurück, um sich dann aber 
dauernd zu heben; für den Zuger See hatte die Gott- 
hardbahn anfangs so ungünstigen Einfluß, daß die Schiff- 



fahrt mehrere Jahre hindurch gänzlich eingestellt werden 
mußte; auf dem Züricher See erreichten die Einnahmen 
in der ersten Hälfte der 70er Jahre eine Höhe, die sie 
jetzt erst eben wieder erlangt haben; auf dem Genfer See 
sind die Einnahmen nach einer vorübergehenden Depres- 
sion Anfang der 90er Jahre des verflossenen Jahrhun- 
dert* seit langen Jahren im steten Fortschritt begriffen. 
Für die schweizerisch-italienischen Seen fehlen die An- 
gaben aus früherer Zeit. Mehrere Dampfschiffahrtgesell- 
schafton arbeiten, wie aus der Übersicht hervorgeht, zur- 
zeit mit einem Defizit. Auffallend bleibt der grüßte rein 
schweizerische See, der Xeuenburger See, hinter soinon 
Genossen im Verkehr zurück, er gehört sogar zu den 
Seen mit einem chronischen Defizit. Die Ursachen für 
dies Verhalten liegen ziemlich klar zntage: weder liegt 
der See im internationalen durchgehenden Reiseverkehr, 
noch bietet er selbst Naturschönheiten genug, um da- 
durch allein den Strom der Reisenden an «ich zu locken. 

Die Dampferflottille ist am größten auf dem Boden- 
see; sie umfaßte 1901 80 Dampfer, mehr als doppelt so 
viel als 1905 auf dem größeren Genfer See. dessen Flot- 
tille sogar von der des fünfmal kleineren Vierwaldstatter 
Sees übertroffen wird und offenbar gegenüber den ande- 
ren beiden Seen an Zahl rückständig genannt werden 
muß. Die größten Dampfer können auf den genannten 
wie auf dem Züricher See 1:200 Personen fassen, sind 
also gleichmaßig groß; die größte Zahl der indizierten 
Pfcrdokräft« erleidet etwas größere Schwankungen. 
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Nomina geographica Caucasica. 

Vortrag, gehalten in russischer Sprache in der Tifliser Abteilung der Kaiserlich Russischen Geographischen 
Gesellschaft von K. v. Hahn, kais. russ. wirkl. Staatsrat und Gymnasialdirektor. 



Seitdem die Erdkunde sich neben den anderen Wissen- 
schaften einen ebenbürtigen l'latz erobert hat und die 
Aufmerksamkeit aller Gebildeten mehr und mehr auf 
sich zieht, finden auch die einzelnen speziellen Zweige 
dieaer Wissenschaft ihre Bearbeiter. Unter anderem hat 



sich die Forschung auch der Erklärung der geographi- 
schen Namen, ihrer Entstehung und ihrer Bedeutung 



zugewendet. Denn diese Namen erscheinen durchaus 
nicht als leere inhaltslose Laute, wie man früher gedacht 
und vielfach noch denkt. Im (iugentoil, wenn wir nur 
den Schlüssel zu ihrer Erklärung finden , so reden sie 
oft gar beredt zu uns und geben uns mit 



kigen Strichen die genaue Charakteristik einer Gegend, 
einer Stadt, eines Dorfes, der Einwohner, eines Berges, eines 
Flusses. So bedeutet Sahara im Arabischen Wüste, Meso- 
potamien griechisch Zwischenstromland, Buonos-Aires spa- 
nisch gute Lüfte, Tiflis, grusinisch aus tphilisi, Warmstadt, 
d. h. Stadt mit warmen Quellen (vgl. Teplitz), Himalaja 
Wohnung des Schnees und Niagara Donner der Gewässer. 
Nicht »ölten wecken die geographischen Namen die Er- 
innerung an historische Persönlichkeiten und Ereignisse, 
z. B. Eriwan — Stadt des Zaren Rewan, Tigranokert 
SB Gründung des Königs Tigran usf. Solche Namen 
natürlich von mehr oder weniger kultivierton 



Digitized by Google 



K. v. Ht)in: Nomina L'«"graph iea Ca uca sica. 



Lcuteu gegeben. Diejenigen Monschau dagegen, die der 
Natur noch näher stehen und darum ein feinere« Be- 
obachtungsvermögen besitzen , entlflhnen ihre Namen 
gern den Erscheinungen in der Natur und den drei 
Naturreichen, deren Vertreter an diesem oder jenem Ort 
in die Augen fallen. Dort, wo das Handwerk verschie- 
dener Art zu den Seltenheiten gehört, wird ein Dorf 
nach ihm genannt: weniger prosaisch klingen die Be- 
nennungen, die auf der Ähnlichkeit eiues Ortes, ein«« 
Herge» usw. mit einer menschlichen Figur oder mit Tieren 
und deren Gliedern beruhen , wie z. Ii. iu Yorderasieu 
viele Zusammensetzungen mit Kamel, Lowe usw. Dabei 
»oll nicht vergessen werden . daß viele geographische 
Namen nichts sind ala einfache Gattungsnamen. Davon 
können wir uns bis auf den heutigen Tag selbst in 
zivilisierten Ländern überzeugen, wo das gewöhnliche 
Volk selten den richtigen geographischen Namen eines 
nahen Berges, Floate« oder Bache« kennt, sondern jenen 
einfach „den Berg", dieaeu „den Fluß" oder „den Bach" 
nennt, ahnlich, wie so viele Völker ihre Hauptstadt ein- 
fach „Stadt", ihr Land einfach „Land" und aich selbst 
einfach „Volk" nennen. 

Wir ersehen aus dem Gesagten, daß die Erklärung 
geographischer Namen ohne Zweifel für jeden gebildeten 
und nach Bildung strebenden Menschen großes Interesse 
bietet and darum auch für den geographischen Unter- 
richt in der Schule von nicht geringem Belange ist. Wir 
möchten die Hauptgründe hierfür so formulieren: 

1. Die Erklärung der geographischen Namen laßt 
uns einen Blick tun in die Tiefe der menschlichen Seele, 
die im Grunde genommen überall dieselbe ist ; sie zeigt 
uns oftmals auch die Stufe der geistigen Entwickelung, 
auf der ein Volk gestanden hat und steht. Sie bildet 
darum ein nicht zu unterschätzendes Element in der 
Psychologie der Völker. 

2. Oftmals geben die geographischen Namen die 
Charakteristik eines Landes, machen uns bekannt mit 
seiner Lage, seinem Klima, seinen Naturschätzen, seiner 
Flora und Fauna iu Gegenwart und Vergangenheit '). 

3. Nicht selten wird uns durch sie verkündet, wus 
für ein Volk in dorn Laude wohnt oder früher gewohnt 
hat mit Hinweis auf die Koligiou , Kultur, Gebräuche, 
Lieblingsbeschäftigung usw. der Bewohner. 

4. Die Erklärung der geographieeben Namen ist 
wichtig für die lüchtigstellung der Orthographie und 
Transskription der Namen, die oft bis zur Unkenntlich- 
keit verstümmelt sind, weil man ihre Abstammung nicht 
kennt. 

•">. Sie bestätigt die Wahrnehmung, daß das Volk iu 
der Kegel in seinen Nameu die Kegelmäßigkeit der Wort- 
bildung wenig beachtet und außerdem in einem und 
demselben Worte oft die Elemente verschiedener Sprachen 
und Zeiten vereinigt. 

Ii. Wir ersehen aus der Namenerklärung oftmals, 
namentlich bei den Flüssen, daß sie Klänge und Ge- 
räusche nachahmen. 

7. Die Erklärung der geographischen Namen verleiht 
dem geographischen Unterricht mehr Lebhaftigkeit und 
Interesse, wenn den Namen, diu als leere Laute erscheinen, 
gewissermaßen Seele und Geist eingehaucht wird. 

Man muß staunen, daß wir trotz der Wichtigkeit 
dieser Sache, soviel mir wenigstens bekannt ist, außer 
einigen «eiligen speziellen und wenig bekannten Arbeiten 
bis jetzt nur ein große« und systematisches Werk in 
der geographischen Literatur vorlcDilen , die „Nomina 

') I>a* tiegenteil, nämlich tliiO da* Produkt seinen Namen 
von einer Ortschaft hat, v. ie *. H. Madeira, < la.itnp iL'uer, 
Cognak usw. kommt verhältnismäßig selten, in) Kaukasus 
speziell gar nicht vor. 



geographica" des verstorbenen Professors J. Fgli.an < 
er sein ganzes Leben gearbeitet hat. Die zweite, nach 
seinem Tode erschienene Auflage enthält nicht weniger 
als 42117 Namen. Aus dem Kaukasus finden wir aber 
darin kaum ein Dutzend. In der kaukasischen Literatur 
haben wir einige kleine Arbeiten von Tschernojarsky ') 
und A. Komarow ' i und einige Notizen bei General von 
Erkert'K bei Weidenbaum ') und anderen. 

Das Material zu diesem Vortrag habe ich der Haupt- 
sache nach geschöpft aus meinem Werkchen, das in 
kurzer Zeit iu russischer und deutscher Sprache er- 
scheinen wird al» „Erster Versuch einer Erklärung 
kaukasisch er geographisch er Namen" und etwa 
2000 Nummern enthält. 

fliehten wir zunächst unser Augenmerk auf die Form 
der geographischen Namen im Kaukasus, so drängen sich 
unter anderem einige sich beständig wiederholende Suffixe 
ond Präfixe auf, z. B. im Tataritcben das Suffix Iu, Ii, lü 
(— türk. luk). Man könnte es etwa mittels des deutschen 
„voll" oder „reich" übersetzen, z. B. Ordaklu — Entenvoll, 
Soganluk = Zwiebelnreich (beide« Namen von Dörfern). 
Das gleiche bedeutet das Suflix ljar, mittels dessen die 
Tataren die Mehrzahl bilden, z. B. Gölljar = Seengegend. 
Dem tatarischen Suffix lu entspricht dos grusinische 
Präfix sa, z. B. Samtredi = Ort, wo viele Tauben sind, 
Taubenheim. Dieses Prälix wird auch oft gebraucht, 
um den Aufenthaltsort oder Besitz eines (adeligen) Ge- 
schlechts zu bezeichnen, z. B. Saguramo — ■ Stammtitz 
und Besitz der Familie Guramow, Sadscbawacho: Sitz 
des Geschlechts der Dschawachow. Es kommt ja im 
Kaukasus (in Grusien, Mingrelien, Ossetien, Chewaurien) 
immer noch vor, daß in einem Dorf alle Einwohner einen 
und denselben Familiennamen tragen. Das grusinische 
Suffix oti , etia (ursprünglich Zoichen der Mehrzahl) be- 
zeichnet eine Gegend, einen Landstrich, entsprechend 
dem deutschen „Gau", z. B. Kacheti — Gau der Hachen, 
Chewsureti ~~ r - Land der Chewsuren ; dagegen bilden die 
grusinischen Suffixe issi (alte (ienitivendang), uri, ani 
Eigenschaftswörter, die hauptsächlich die Zugehörigkeit 
bezeichnen. Merkwürdig ist der Umstand, daß im 
Daghestun die Ortsuamen oft nicht im Nominativ, sondern 
im Lokativ stehen, «. B. Erota heißt a «arisch „über 
den Fluß". Auch dio armenischen Namen weisen eine 
ganze Keihe von Suffixen auf, dio auch als selbständige 
Wörter gebraucht werden und eine bestimmte Bedeutung 
haben , z. B. astan bedeutet „Land" : Gajastan — das 
Laad der Haikh — Armenien; berd bedeutet Festung, 
z. B. Norberd — nene Festung, Neuburg; kert — ge- 
gründet, z. B. Tigranokert < Tigranocerta) bedeutet: ge- 
gründet vom Zaren Tigrnn; jor heißt Tal, z. B. Erachsajor 
— Tal des Erachs (Arazes); sehen (ien) = Dorf *), z. B. 
Noraseben = Noudorf. Dio Suffixe ejan und uni bilden 
Eigenschaftswörter von Eigennamen und bezeichnen öfters 
die Abstammung und die Zugehörigkeit. 

Noch müssen wir eine wichtige Eigentümlichkeit der 
kaukasischen geographischen Namen erwähnen, nämlich 
die, daß in Gegenden, wo verschiedene Völker neben- 
einander wohnen, nicht selten Namen vorkommen, von 
denen die eine Hälfte der Sprache des einen Volkes ent- 
lehnt ist. die andere der des zweiten, z. B. Kwemo- 
Schawalüt (Kwemo grusinisch = unter, nieder. 



') Tseheruojarskj im Sliornik tuaterialow 

kawkate, T. I, m«9- 

*) In 8|üsski naseljonnyeh 
Ulilasti. 

') Die Volker lies Kaukasus. 

') l'ntt'«",|itp| po Kawkasii- 

*) = grusin. S"|wli urnl o«*t. Ksu 
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walut tatarisch = Kastanie, Castanea vescu), Unter- 
kaatanienhausen. Auf dem armenischen Hochplateau 
bietet die Erklärung der geographischen Namen grolle 
Schwierigkeiten ; abgesehen davon, daß wir dort in vielen 
Namen noch die Überbleibsel uns fast unbekannter 
Sprachen (z. It. der cbaldischen) vor uns haben, sind sehr 
oft frühere armenische Dörfer von Tataren bewohnt und 
umgekehrt, haben aber ihre alten Namen beibehalten. 
Die Gründe hierfür sind klar: das jeweilig stärkere Volk 
verdrängt« das schwächere. Auf eine ähnliche Er- 
scheinung stoßen wir im nördlicheu Kaukasus, z. B. in 
Karatschai. Seit Menschengedenken gibt es dort keine 
Osseten mehr, und doch sind die ossetischen geographischen 
Namen nicht selten, wenn auch oftmals entstellt; am 
Kuban und im südlichen Daghestan stoßen wir da und 
dort auf verdorbene grusinische Benennungen , während 
die Grusiner dort langst verschwunden sind. Im übrigen 
Daghestan, namentlich im östlichen, und am westlichen 
Ufer dos Kaspiscben Meeres finden wir zahlreiche persische 
und türkische Namen, auch Überreste von arabischen 
und hebräischen kommen vor. In Mingrelien, Abcbaeien 
und überhaupt am Ostufer des Pontus klingen uns in 
den Namen griechische, lateinische, italienische und tür- 
kische Laute entgegen. 

Zur Bestätigung und Illustration der im F.ingang 
meinet Vortrags aufgestellten Satze möchte ich die Leser 
einigermaßen bekannt machen mit dem reichen und inter- 
essanten Material, das die Erforschung der kaukasischen 
geographischen Namen bietet Am bequemsten und 
klarsten glaube ich das tun zu können, wenn ich diese 
unter bestimmten Gesichtspunkten zusammenstelle. 

Unter die erste Kategorie reihen wir ein die Namen, 
welche die Lage und das Klima der ÖrÜichkeiten be- 
zeichnen. Sehr gern möchte ich die eigentlich wenig 
oder nichts sageuden Benennungen , die Präpositionen 
oder Adverbien des Ortes darstellen, wie unter, unten, Uber, 
oben, vor, hinter, jenseits, diesseits usw., beiseite lassen, aber 
ich darf ea nicht, weil oinigo bedeutende Namen im 
Kaukasus von solchen Bedetoilon abstammen. Hierher 
z. B. der Name lberien (Iwerien), wie Grusien 
genannt wurde. Kr kommt nach der Meinung 
vieler Gelehrter vom hebräischen -er (ewer), d. i. jen- 
seits, und bedeutet jenseitiges Land. So würde also der 
Name die Erinnerung an den Übergang (des Volkes) über 
eine natürliche Grenze, ein Gebirge oder einen großen 
Fluß in sich schließen. Die Möglichkeit jener Ableitung 
wird unterstützt durch zwei Umstände, einmal dadurch, 
daß die Hebräer im alten Grusien eine groß« Bolle 
spielten — rühmt sich doch das königliche Geschlecht 
der Bagratiden seiner Abstammung vom König David — 
und zweitens, daß im grusinischen Volk sich bis jetzt 
die Redensart erhalten hat: „Der Meschier (d. i. Grusiner) 
ist gekommen, eingewandert." Dazu kommt das im 
Volke lebende Bewußtsein, daß es früher weiter im Süden 
oder besser Südwesten gelebt habe. Wir geben aber 
auch noch eine andere Etymologie. Es ist ja bekannt, 
daß einige Koltoinanon — vielleicht mit Becht — Über- 
bleibsel oder besser gesagt Erinnerungen an die Kelten 
in VurderaBien and auch im Kaukasus finden wollen. 
Einer von ihnen, Dr. Adolf Pitke, erklärt das Wort 
Iherien mit Hilfe des keltischen ib — Land und eri. 
Dieses letztere ist die veränderte Form von Ari, d. i. des 
ältesten allgemeinen Namens der indo-europaischen Russe. 
So würde also Iberia bedeuten Land der Eri, d. i. Arier. 
Ohne Zweifel ist dieses Eri gleichbedeutend mit Iron, 
wie die Osseten sich selbst nennen, und mit dem persi- 
schen Iran. Für die Theorie könnte man noch die Tat- 
sache anführen, daß in Grusien, hauptsächlich in den 
Umgebungen der alten Hauptstadt Mzcbet , sich bis auf 



den heutigen Tag Spuren de« Ormuskultus erhalten haben. 
Daraus folgt, daß dort Anhänger der Religion dos 
Zoroaster, d. i. Arier, wohnten. Obwohl alle diese Er- 
klärungen recht geistreich sind, so neige ich mich doch 
mehr zur Ansicht des Akademikers Hrosset Die Ar- 
menier, sagt er, nennen die Grusiner „Wirk" vom armeni- 
schen Worte: wer, das oben, oberhalb bedeutet und dem 
deutschen über, englischen over, griechischen t'jr/p ent- 
spricht. Denn Grusien liegt über (oberhalb) Armenion, 
d. h. nördlich von diosem. Der griechische und lateinische 
Name der Iberer konnte boi den Armeniern entlehnt 
werden, um so mehr, da die europäischen Eroberer doch 
wohl früher mit Armenien bekannt wurden als mit 
Grusien. Von Grusien aus liegt nun Imeret (Imeretien) 
wieder jenseits des lykineben Gebirgskammes (mit dem 
Suramer-Paß). Der Name dieses Lande« ist abzuleiten 
vom grusinischen iruer, d. i. jenseits. 

Auf das Klima eines gegebeuen Ortes weisen viele 
Namen im Kaukasus hin, so die awarischen Bakta. 
Baktli. das ossetische Chussurta (von chussar), das zuda- 
charische Sana, das grusinische soare. Sie bedeuten 
alle: an der Sonne, d. i. nach Süden, ebenso wie das 
kürinische Migirag (sss wo immer Sonne ist), das kumy- 
kische Günl>et (von Gün ~ Sonne und bet — Gesicht: 
mit dem Gesicht zur Sonne) und Güm-i. Die gegen- 
teilige Bedeutung haben das awarische Chunda und dos 
ossetische Tschiigat, d. i. Nordseite. Warme und heiße 
Plätze bezeichnen die grusinischen Namen Tphilisi (Tiflis), 
Churwaleti, Obschalet = Odschalet und gar Dschodscho- 
cheti, was „Hölle" bedeutet Ihnen gegenüber stehen 
das tatarische Dschanetlu von dschanet = Paradies, 
weil dort angenehme Kühle herrscht, und die grusinischen 
Arzcheli und Arzcheti — kalte Dörfer, sowie das tata- 
rische Ainslu (von aias =3 Frost). Viel Wind gibt ea 
in Kharcli und Khartnlinieu (vom grusinischen kbari sss 
Wind), in Ellindscha (tatarisch = Ort der Winde) und 
Eldara, d. i. Tal der Winde. Noch unangenehmer er- 
weisen sich die Ortschaften, die ewig mit Wolken und 
Nebel bedeckt sind, wie das tatarische Bulutlu (von 
bulut — Wolke) oder das awarische Nakitl (von nak = 
Wolke) j gar gefährlich erscheint das awarische Nardotl, 
(von nardot es Blitz), das gewissermaßen im Blitze steht; 
nicht geheuer ist's im ossetischen Arw-kom (von arw' — 
Donner und Blitz und kom = Tal, Schlucht). Das 
swanetischo Layla (vou el r=r Flamme) weist auf eine 
seltene Naturerscheinung, die St. Elms -Feuer, hin, die 
sich dort in stürmischen Nächten zeigen. — Wenn wir 
uns in heißer .lahreszeit nach Schatten sehnen, so müssen 
wir uns ins grusinische Dorf Tschbili (verdorben aus 
tschrdili sss schattig) begeben oder in die waldigen 
Tkelowani und Keiti (vom grusinischen tke — Wald) 
oder in das mingreliscbe Tkaja, Dörfer und Ortschaften, 
die in den Bergen, auf Bergen und Gebirgsrücken liegen, 
heißen bei den Grusinern Tionoti (= Mtianoti), Gori, 
Gorisubaui (— bergiges (juurtal), Osurgcti (von surgi = 
Gebirgsrücken); das Land der Berge heißt tatarisch 
(türkisch) Daghestan; die A waren als Bewohner der Berge 
heißen sich selbst Maarulal ( von meer : - Berg), und di« 
Bewohner des nördlichen Daghestans sind bekannt unter 
dem kumykischen Namen Tauli, ebenso wie die Berg- 
grusiner Mtiuli (von mta — Berg) heißen. Vom laki- 
sebeu Wort baku — Hügel erhielt die Stadt Baku ihren 
Namen; der älteste Stadtteil liegt auf einer Anhöhe; der 
Name der Stadt Kuba bedeutet im Kürinischen „Kuppel". 

Hiiulig, namentlich in Gegenden, wo größere Wasser- 
läufe selten sind, erhalten die Ortschaften ihren Namen 
von der I^age an oder über dem Fluß; bei reißenden 
Gewässern haben Furten und Brücken namengebende 
Bedeutung, ilhnlich wie uns in deutschen geographischen 
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Namen „Furt" und „Bruck" (Brücke) öfters begegnen. 
Wir führen hier an das awarische Incheli - am Kluß, 
I rata .-f.Mi. ni RnJ, du-. .ikiiscliinisc.helieichli im Fluß, 
das grusinische Chidistavi = der Brücke Haupt oder 
Brückenanfang, das ossetische L'bidekus — an der Bruck, 
dieselbe Bedeutung hat das awarisebe Tlok und da» 
«wauetisebe Bogresch, «rührend das tatarische Ta«ch- 
kopür und das tscliorkcssiscbe Miwwe-tu«eh-lctuisch mit 
„Steinbrück" zu übersetzen wären. Das grusinische Poni 
heißt „Furt", Scbaro-poni (das alte Sarapaiiis) „ferne 
Furt". Von seiner Lage am See erhielt den Namen das 
Dorf Tbeti (vom grusinischen tba — See), von einem 
Sumpf da« swanetische Tebisch (von tob — Sumpf). 
Nach iliren Wobnplatzen in Schluchten werden die 
Chewsnren und Moehewi genannt (tobi grusinischen 
chewi — Schlucht). 

In einem so gesegneten und fruchtbaren Laude, wie 
es unser Kaukasus ist . mit seinem Reichtum an ver- 
schiedenen wilden, verwilderten und kultiviertun Frucht- 
bäumen , Beeren u. dgl. kann es nicht wunderbar er- 
scheinen, daß solche in unserem Wörterbuch geographi- 
scher Namen eine große Rolle spielen. Ja man kann 
kecklich behaupten, daß dies in keinem Lande in solchem 
Maße der Fall ist, wie gerade im Kaukasus und speziell 
in Grusien 7 ). Auf eine Menge von (iärten und einen 
Überfluß an Fröcbteu deuten die Namen folgender Ort- 
schaften: in Awarien Cbindnk und ChindaJal, in Grusien: 
Chiliani, bei den Tataren: Tschiuidamly , bei den Aku- 
schinora: Cbeniur, bei den Ossoten: Dyrgin. Viele Apfel 
gibt's im tutarischen Dorf Almaty (von almut — Apfel), 
in den grusinischen Waschlewi und Waschlowani (von 
waschli — - Apfel) und im Bwanetisehen Uskwir (ver- 
dorben aus wink SB wilder Apfelbaum); vom Überfluß au 
Birnen erhielt den Namen ein ganzer Weg Armud-jol 
(tat — Rituell weg) und das awarische Dorf Genu; von 
Mandeln das tat. Badatulu (badam — Mandel), von eß- 
baren Kastanien: Sehabalüt. Viele welsche Nüxse linden 
wir im awarischen Kosmain, im tatarischen Tal Koslu- 
dara, in dem grusinisebeu Dorfe Nikon und dem mingreli- 
schen Nigoiti. Viel Feinen (Kicus carica) gedeihen in 
Legwani (vom grusinischen leghwi TS Feigo), große Sauer- 
kirschen im tatarischen Hejuk-(ülianar, kleine im swaneti- 
schen F.dub; von Süßkirschen hat den Namen das grusini- 
sche Ralebis-chewi. F.ine Menge wilder Stachelbeeren gibt's 
beim grusinisebeu Dorfe Modftchtschari (verdorben aus 
tnozehuri), Johannisbeeren beim mingreliscben t'htinzy 
(von chunza), weiße Himbeeren bei Terdscbola ( verdorben 
aus tetris scbola); der wilden Aprikose verdankt seinen 
Namen das grusinische Dscheramy, den (iurken das grusi- 
nische Kitreuli, den Kürbissen das imeretische Chapuri, dem 

; ) Es fallt in die Augen, dati der umgekehrte Fall, d. Ii.. 
<!n0 gewiss* Alten von Früchten nach l>e*t iinmtmi Ortschaften 
genannt Werden , im Kaukasus nicht stattfindet Beispiele 
wie l'flrsich von I'ersieii, Kirsche (oerasus) von Kernsuut Usw. 
gibt es hier nicht. 



I Reis Akjula (akjul persisch — Reis) usw. Nach Blumen ge- 
nannt ist Giljan und Gilistjan (persisch) und das tatarische 
Dara-tschiuehag — Blumental, das grusinische Kwalila- 
scbwili (wörtlich Blumensohn), nach Roten das grusinische 
Wardsia und Wurdis-ubaui und das armenische Warta- 
scheu (— Rosendorf). Herrlicher Veilchenduft erfallt 

< im Frühling die Luft bei den grusinisebeu Dörfern Janety 
und Jskari (von iu Veilchen), bei Dranda (früher 
Dauduri) wächst I'ortulacea oleracea, viel Knoblauch 
(Allium) beim tatarischen Soganlog und dem grusinischen 
Sanorio und Norio. 

Auch die Bäume des Waldes und mancherlei Gebüsch 
füllen ein großes Register im Buch der geographischen 
Namen des Kaukasus. Ks seien nur einige erwähnt. 
Am häutigsten kommt die Eiche (grusinisch mücha) vor, 
wie z. B. in Muchiani, Muchagwerdi, Muchrawau, 
Mtichrnm, Muchrau, Muchuri, Zchra-mucha (neun Eichen), 

, Tscbnladidimuchuri (Wald aus großen Liehen) : in Miu- 

] grelien heißt die Liehe dschtkgoni, daher der Name 
Dscbtkgondidi (Großcichen); von der Platane (Plat 
Orientalin, tat. = dschandaril erhielt den Namen Bejuk- 
Dschanar (Großplatane) und Dschandar; von der Rot- 
buche (grusinisch zchila): Rzchilaeti, Rzchmeluri, Zchin- 
wali; vou der Weißbuche, die in Mingrelien kopiti heißt, 
Kopitnari; von der Ulme (grusinisch thela = Linaus) 
kommen Namen wie Telaw, Telowani, Teleti; nach der 
Birke sind genannt das ossetische Barau-kan (b*rtt = 
Birke, kau = Dorf) und das grusinische Arknali (von 
urkgi): nach der Kspe (Populus tremuls) das swanetische 
Krchwasch (von erebwa) ; nach der Kscho das swanetische 
Ipar (ip) und das grusinische Ipnewi (von iphpi). 
Hundert Silberpappeln stehen beim tatarischen Dorf Us- 
Terek ; wahrscheinlich kommt davon auch Terkkale ■) 
(Pappelfestung), der einheimische Name von Wladikawkas. 
Die Weide (Salix) gab den Namen dem akuachinischen 
Scbarac . die Zwergweidc (r^laeagnus communis) dem 
tatarischen Dorfe Igdal u , H ippophac rham noides dem gru si- 
uischen KaUchreti, Spiraca dem Dorfe Grakali (grusinisch). 
Nach Buxus sempervirens sind genannt das grusinische 
Bsoani, das ossetische Tschesawali und Otschcmtscbir 
am Schwarzen Meer (vom türkischen tschemtschur) ; nach 
der Fichte Bitscbwinta, Piznnda (vom griechischen xizvg), 
nach der Tanne (Picea orientalis) die grusinischen Dörfer 
Naswia und Nadswa, nach dem Wacholderstrauch das 
grusinische Gwilvti und das tatarische Ardscban, nach 
Curaus imis da* grusinische Schind isi usw. Von anderen 
Pflanzen kamen noch in Betracht lissi = Sumpfgras 
(Juncus), das reichlich vorhanden ist beim grusinischen 
Dorf Lissi, während Fkali derSmilax excelsa (grus. ekali), 
Gumbra dem Farrenkraut (grus. gnmbr), und dem Schilf- 
rohr das akuBrhinische Tschegni ihren Namen verdanken. 

*) Vielleicht kommt daher auch der sonst nicht zu er- 
klärende Nauie de» Terek- Flusses, der bei dieser Stadt in die 
Ebene tritt. (Schluß folgt.) 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit Ojidlpnitiiiral.* |te*l»1tel. 

— Au* Islnnd kam Ende Juli die Tratierkuud«, dsö dort und Berlin Naturwissenschaften. Schon frühzeitig begannen 

der l'rivatdo/ent Ur. W;tllher v. Knebel unter n.wh wenig seine selbständigen Forschungen; er wanderte im istrischen 

geklärten l'mstäiiden l>ei der Erforschung des Askin-Vulkau- Karst gebiet, im Eies bei Kurdlingen, im Fränkischen Jura, 

gebiet» ertrunken «ei, und mit ihm einer seiner ltoi«.- im Tttunu«, in der Kifel. Bern Hie« galt seine Dissertation 

leflhrtcn, ein junger lterliuer Maler uameus Itudloff. In » Beiträge zur Kenntnis der Überschiebungen am vulkanischen 

1 1 1 in verliert die geologische und gengranhiseh« Wissenschaft I Hie« zu Nördlingen* I, 190'i). S(*ter lockten ihn die gewaltigeren 

einen ihrer eifrigsten und lueistverspri-olieuden jüngeren Ver- vulkanischen Erscheinungen Islands und der Kanarischen 

Ureter, von dem sie noch viel, Inabesnndctl auf dem QebietC des Inseln. I»05 war v Knebel zum ersten Male in Island, IVO« 

VuUtaalsaiQs, zu erwarten hatte. Auch der Globus betrauert und Aufing IMW auf den Kanarischen Inssln. Inzwischen 

den Verlust eine» tätigen Und «einigen Mitarbeiter», v. Knebel hatte ihn die Berliner Akademie der Wissenschaften ein 

war mo iu Jaucr in Schlesien geb»reu und studierte iu München Stipendium von "oooM. für eiue neue Islandreise zur Ver- 
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fügung und ein anderes tum gleichen /weck für I9«8 in 
Aussicht gestellt, »uch hatte er »ich an der Berlin BT Uni- 
versität alt Frivatdnzant für Geologie und Paläontologin 
habilitiert. Von seiner zweiten Islandreise nun, die er Ende 
Mai d. J. antrat und deren l'lan Ud. 91, S. 35* skizziert worden 
tat, kehrt t. Knebel also nicht mehr heim. v. Knebel hat über 
die Ergebnisse «einer Reisen in Deutschland und in <ler fremde, 
zumeist in vorläufiger Form, in mehreren Zeitschriften be- 
richtet, u. a. auch (über die ernte Islandreise und über 1'nlmii 
und Ferro) im Globus; außerdem besitzen wir von ihm ein 
grundlegende» Werk .Höhlenkunde mit Berücksichtigung der 
Karstphänomene* (Braunachweig 19CH3) und ein Werkeheu „Der 
Vulkanismus', da» Anfang August d. J. herauskam. Hin«* 
nahezu vollendete Arbeit über Uran tanaria, die v, Knebel 
dem Olobua in Aussicht gestellt hatte und während seiner 
Überfahrt nach liland zu Ende fuhren wollte, ist hier leider 
nicht mehr eingegangen. Vermutlich hat v. Knebel auch 
fertige Teile eines Island Werkes hinterlassen, das im vorigen 
Jahre erscheinen sollt«, und für das auch schon die Abbildungen 
zum Teil fertiggestellt waren, dessen Publikation dann aber 
im Hinblick auf seine geplanten weiteren Forschungen auf 
jener Insel verschoben worden ist. Ks ist wohl zu hoffen, 
daß sein literarischer Nachlaß noch veröffentlicht weiden kann, 
v. Knebel war nicht nur ein außerordentlich scharfer, durch 
die Praxis geschulter Beobachter, sondern auch ein vorzüg- 
licher Zeichner und Maler und hat eine Fülle von schonen 
Skizzen und Aquarellen von seinen Keinen heimgebracht, die 
alle wissenschaftlichen Wert haben. Vielleicht können auch 
sie noch der Allgemeinheit zugute kommen, v. Knebel hatte 
in dieser Beziehung viele Berührungspunkte mit dem ver- 
storbenen Alphon* stübel, dem er nachzueifern bestrebt war 
und dessen vielbefehdeter Auffassung vom Vulkanismus die 
v. Knebels recht nahe stand. Ein tragisches Geschick hat 
dem Streben des erst 27jährigen Forschers ein schmerzlich 
frühes Halt geboten. 

— Neue wissenschaftliche Expeditionen nach den 
deutschen Schutzgebieten. Für die nächst« Zeit steht 
die? Ausreise mehrerer wissenschaftlicher Extraditionen nach 
der Südsee und nach Kamerun bevor. 

Der Biimarckarehipel ist da» Ziel einer vom Reichs 
marineamt ausgerüsteten Ex|«dition zu ethnographischen Be- 
obachtungen und Sammlungen. I/citer ist der Marincstatnarzt 
Dr. Stephan; aullcrdem nehmen teil Dr. Otto Schlag- 
inhaufen vom Dresdener Anthro|>oli>gischcn Museum, Edgar 
Waiden vom Berliner Museum für Volkerkunde und der 
Photograph K. Schilling. Di« Ausreise wird im Septomber 
d. J. angetreten und die Dauer der Expedition zwei Jahre 
betragen. Von den auf 60UOO M. veranschlagten Kosten hat 
das preußische Kultusministerium 50 000 M. bewilligt. Welche 
Inseln das Arbeitsfeld sein werden, wird sich aus der Ver- 
ständigung mit einer zweiten Expedition nach dem Bismarck- 
archipel ergeben, die für Anfang IVO* das Kolonialamt aus 
den Mitteln des Afrikafonds ausrüstet. Diese verfolgt teils 
geographische, teils ethnographische Zwecke und steht unter 
Leitung des Prof. Sapper -Tübingen, den Dr. Fried er ici- 
Leipzig begleiten wird. Es sind Insbesondere Neumecklenburg, 
Neuhannover, St. Matthias und die Admiralitätsinseln in Aus 
zieht genommen. 

Nach Kamerun gehen drei Expeditionen. Die eine, die 
daa Kolouialamt ausschickt, steht unter Leitung von Prof. 
Hasiert Köln, auch nimmt Prof. Thorbecke Mannheim 
daran teil. Ihre Aufgaben sind geographische Forschungen 
und Aufnahmen im Gebiete des Kamerunberges und im 
Norden und Nordosten davon, wo Spure» vulkanischer Tätig- 
keit gefunden worden sind. Völkerkundliche Forschungen und 
Sammlungen stehen auf dem Programm einer Expedition, die 
Dr. Ankermann vom Berliner Museum für Volkerkunde 
in die Balilander führt. Der Abgang beider Expeditionen 
ist für den Herbst zu erwarten. Ferner gebt Günther 
Teasmann-Lübeck , der mit Hüdkameruu bereits vertraut 
ist, im September von neuem dorthin, um im Auftrage des 
Lübecker Museums für Völkerkunde und des Berliner zoolo- 
gi*oh«n Museums ethnographisch und zoologisch zu arbeiten. 

— Das Schiff der englischen Siidpolnrexpndition 
unter Lautnant Shackleton, „Ninirod*, ist Ende Juli von 
London nach Lyttelton (Neuseeland) abgesegelt, wo sich der 
Kxpeditionsatab an Bord begelten wird. Im November, soll 
von dort die Ausreise nach dorn Viktorialande erfolgen. Ülwr 
den Plan der Expedition ist S. 2J7 des 91. Globushnudes das 
Nötigst« gesagt worden. Einer neueren Mitteilung zufolge ist 
Inzwischen dem Schiffe eine etwas andere Rolle bei dieser 
Expedition zugedacht worden. Es soll, nachdem es die I-and- 
abteitung bei der Erebusinsel abgesetzt bat, nicht sofort nach 
Neuseeland zurückkehren, sondern den Sodsommcr V.»>7 OK 



zu einer Rekognoerierungsfahrt. in östlicher Richtung bis 
Alexanderl.- Land in der amerikanischen Antarktis ausnutzen 
und dann erst nach Neuseeland geben, um im Südsommer 1 9iw -9 
von neuem nach dem Viktorialaud zu segeln und die Land- 
abteilung von da abzuholen. 

— Im Dezember v. J. haben die Uauptleute Dominik und 



Schlosser mit Waffengewalt die bisher noch unabhängigen 
Teile des Makastammes unterworfen, der in Südkamerun 
das Gebiet am mittleren Njong und am Dum« bis östlich 
.Bertua und bis zum Kailei bewohnt. Der Zug richtete sich 
vornehmlich gegen den Häuptling Ngele Meuduge(Menduka?) 
und führte schließlich zur Errichtung einer Militärstation am 
Dume, dort, wo er schiffbar wird, 40km südwestlich von 
Bertua. der .Dumestntion*. Sie wurde nötig auch durch den 
Umstand, doli die unbeaufsichtigten weiten und farbigen 
Hiindler, die den Guramireichtum des Kadeijrebiets ausbeuten, 
sich Übergriffe gegen die Eingeborenen erlaubten. So sagt 
Dominik in seinem Bericht im . Kolonialblatt * (I.Juli), und 
er fügt — wohl im Hinblick auf diese Händler — hinzu: 
.Niemand schützt die herrlichen Gumtnihestände, so daß die 
Kolonie hier von Tag zu Tag eine gewaltige Einhülle an 
Nationalvermögen erlitt.* Aus dem erwähnten Bericht seien 
im übrigen folgende Einzelheiten hervorgehoben. Über die 
Völkerverhitltiiisse der Landschaft Sehimekoa, wesUüdwestlich 
von Bertua, wo die Kämpfe stattfanden, bemerkt Dominik: 
Scbiinekott wird von Bele und Maka bewohnt. Die Maka sind 
überall, wo sie nicht mitten im Urwald sitzen, von den Bele 
unterworfen. Diese sind ein den Wute und Jekaba (am Sanaga) 
eng verwandter Sudanstamm, der Kundhäuser baut, während 
die Maka, auch wo sie unter der Herrschaft von Sudanstämuisn 
leben, die Bantugewohnheit des eckigen Hüttenbaues beibehalten 
haben. Während die Maka im Urwald von Ngele M«nduka 
(am I. ..ii gl bis Bertua, in der Parallelrichtung zum Njong und 
in dem Klckxiawatd zwischen Schimekoa und Bertua regellos 
verstreut in zahlreichen Siedlungen leben, sind in der Gras- 
savaiiii« kilometerweite Strecken manschenleer. Wo aber 
fruchtbarer Ackarboden ist, linden sich geschlossene Dorf- 
schatten und reicher Feldbau. Die spitzen Rundhutten der 
Bele sind in solchen Mischdörfern von Mais- und Durrafeldern, 
die Rindenhauser der Maka in der Kegel von Bananenhainen 
umgeben. GroOvieh fehlt Uberhaupt, und auch an Ziegen 
und Schafen herrscht auffallender Mangel. Das oft 3 in hohe 
Schilfgras scheint selbst dem Büffel nicht zuzusagen, auch 
Elefautenherden wurden nur vereinzelt gespürt. Überhaupt 
ist die Armut an Wild außerordentlich groll. Der sich daraus 
ergebende Flcischmangel — so meint Dominik — mag die Ur- 
sache sein, daß die Maka sogar ihre eigenen getöteten Stammes 
genossen auffressen, ja sogar bereits in der Verwesung be- 
griffene und begraben» Leichen; darunter war einmal eine, 
die mit Petroleum übergössen war. Ebenso berichtet Schlosser, 
daß Ngele Menduka zur Feier seiner bewaffneten Erhabung 
ein großes Menschenschlachten und -Fressen veranstaltet habe; 
in den von Schlosser durchzogenen Dörfern fanden sich viel- 
fach Teile frisch getöteter, menschlicher Körper, und einige 
Male wurden die Eingeborenen geradezu beim Festsebuiaua 
überrascht. Die Maka im Norden von Bertua loben nicht 
mehr in so primitiveu Verhältnissen wie die Waldmaka im 
Niong- und Dumegebiet; sie haben in ihren Kämpfen mit den 
Füll» und Baia gelernt, sich bessere Waffen zu verfertigen, 
und sich eine höhere Lebenshaltung angewöhnt. In dem unter- 
worfenen Gebiet ist der Wegebau bereits weit fortgeschritten, 
und der Njong wird die HanpthandelsstraO« in dieses Gummi- 
zentrum SUdkameruus bilden. — Dem Bericht ist «ine Über- 
sichtsskizze beigegeben. 

— Die Sitte der alten Kulturvölker Südamerika*, die Toten 
mit ihrem Schmuck an Goldsachen zu begraben, hat in 
Colombia einen eigenartigen Zweig der Goldge- 
winnung gezeitigt: diese alten Indianergralier, Guacas ge 
nannt, werden ausgebeutet, und die Ausbeuter hoißcnGuttipueros. 
Das Geschäft ist nicht einfach, wie im .Bull, de la Koc. fr. 
des Ingenieurs colouiaux* (1 90«) ausgeführt wird. Die Leichen 
liegen 4 bis S rn unter der Erde, und die alten Indianer haben 
ihr Möglichstes getan, die Spuren der Gräber zu verwischen: 
so waren «de bemüht, beim Ausschachten der Gruben die 
verschiedenen F^rdschichten zu sondern und sie beim Zuschütten 
über die Leichen in derselben Reihenfolge wieder auszubreiten. 
Die Vegetation, der Urwald verwischt« dann die 
Spuren. Trotzdem sind die Nachforschungen oft so 
lieh, daß ganze Familien sich ihnen widmen; man hat eben 
im Laufe vieler Jahre Erfahrungen darütssr gesammelt, wo 
und wie man zu graben hat. Auch haben diese Gua<|Ueros 
alle indianisches Blut in ihren Adern, sie sind die Nachkommen 
der Indianer, deren Gräber sie plündern, und diu mag ihnen, 
die ihre Traditionen bewahren, ebenfalls bei ihrer Goldsucher«! 
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zugute kommen. Sie Winsen auch, ob ain solches Orab noch 
unberührt ist und ein» Nachgraben also lohnt, oder ob es 
sehou einmal, vielleicht gar in der Vorzeit, aufgegraben und 
geplündert worden i«t. Selten sind die isolierten Gräber, und 
diene sollen wenig ergiebig sein. Man beschäftigt sich daher 
zutneiiit mit den Gräbern in den alten Dnrfstätten. Hat ein 
geschickter Gua'juero eins gefunden, so weither aus mancherlei i 
Anzeichen auch Bescheid, ob dort eine Frau oder ein Manu 
begralien liegt und ob das Grab die Leiche eines Reichen 
oder eines Armen beherbergt. Dann wird die Knie ausgehoben. 
Die oberen Schichten werden ziemlich achtlos behandelt, in. 
der tieferen geht man «ehr sorgfältig zu Werke. Da liegen 1 
Topfsrherben , metallene oder steinern« Pfeil- und Lanzen- I 
spitzen. Alles wird genau untersucht. Schließlich langt man i 
auf dem Grunde der Grulie an und findet hier das mehr oder 
weniger beschädigte Skelett oder auch nur »eine Spuren vor. 
wenn die Feuchtigkeit es zerstört hat. Am Kopfe liegen stets 
die Schmuckstucke des Tuten, wie Uhrgehauge, Nasenriuge, 
manchmal auch ein Srhildchen oder ein Kopfschmuck. Unter 
dem Kopfe, unter den Achselhöhlen, zwischen den Beiuen und 
unter dem Körper seltist liegt der Schatz des Toten : Edel- 
steine, Idole, Gefäße, gravierte Platten usw. Die Nachgrabung 
wird so lange fortgesetzt, bis man auf die unberührte Erde 
stoßt Darauf wird das Grab wieder zugeschüttet; denn das 
verlangt zwecks Vermeidung von Unglücksfällen das Gesetz. 
Die Fundstncke bringt man nach der Stadt und verkauft sie 
nach dem Gewicht zum selben Preise wie den Ouldstaub an 

— Der an der Columbia- Universität in New York lehrende 
deutsche Sinologe Friedrich Hirth hat im „Boas Memorial 
Volume* (New York 19<»>, 8. 20« bis tir.rt) eine Abhandlung 
über chinesische Metallspiegel veröffentlicht, die faxt 
durchweg auf chinesischen Quellen beruht. Danach gehören 
die gegossenen Brnuzespiegel zu den ältesten Erzeugnissen der 
chinesischen Industrie. Sie werden schon im Jahre u7:t vor 
Christus erwähnt und dienten damals bereiu zum Tuilette- 
gehrauch. Gla«*piegel wurden in China erst viel später be- 
nutzt. Nach Hirth bestanden die Kien sm genannten Metall- 
spiegel aus einem Gemisch von Kupfer und Zinn zu gleichen 
Teilen, während für (Hocken, Äxte, Lanzen und Schwerter 
andere Bronzemischungen benutzt wurden. Neben den Spiegeln 
aus Bronze benutzte man auch solche aus Nephrit und poliertem 
Eisen. Von China au« verbreiteten sich die llronzespiegel 
nach Japan , wie überhaupt die Chinesen gegenüber Japan 
stet« die Gebenden, nie die Empfangenden waren. Als Gegen- 
gabe für Tribut, den Japaner nach China brachten, werden 
schon im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung Metall- 
spiegel erwähnt. Wahrscheinlich sind auch die von Virehow 
im Kaukasus ausgegrabenen alten Metallspiegcl (Verhandl. 
Berl. Antbropol. Ges., 1890, S. 44".») chinesischen Ursprung«. 
Die chinesischen Metnilspiegel sind fast durchweg rund und 
haben auf der unpolierten Seite einen Knopf, durch dessen 
Durchbohrung «ine Seidenschnur zum Aufhängen geht. Sie 
haben keinen Griff zum Halten wie die japanischen und sind 
entweder Mach, konvex oder konkav geschliffen, ie nach dem 
Gebrauche, für den sie bestimmt sind. Abgesehen von ihrem 
gewöhnlichen Gebrauch als Toilettespiegel wurden sie im 
Kultus als Brennspiegel benutzt, um mit dem dürren Laube 
einer Wermulart (Arleuiisia moxa) heilige« Feuer zu entzünden. 
Auch zu abergläubischen Zwecken benutzte mau sie; sie 
dienten dazu, bose, in der Luft schwirrende Geister abzuhalten. 1 
und man trug sie deshalb auf dem Hucken; vor ihrem Glänze | 
schreckten die Dämonen zurück, und aus dem gleichen Grunde 
hau gen noch heute .Ii« Chinesen Glasspiegel an ihren Bett- 
vorhängen oder über ihren Haustüren auf. Zuweilen sind 
die Metallspicgel auch mit Inschriften versehen, deren älteste 
bekannte au« dem Iii. Jahrhundert stammen. Auffallend ist, 
daß die Ornamente an den Mel«ll«piegeln der ältesten Zeit 
nicht mit den übrigen chinesischen Dekorationen stimmen; 
sie treten erst auf in der Zeit, als der chinesische General 
< hang Kien 112« v. Chr.) einen Sieges* ug nach Westturkcstan 
und Baktrien unternahm. Auch da« Wciutraubenornauient 
auf diesen alteu Spiegeln ist ausländischen, hellenischen Ur- 
sprungs, worüber bei Hirth eingehende Mitteilungen zu rinden 
sind. Bekannt sind auch die sogenannten Zauberspiegol China« 
und Japaus, die ein Bild den auf ihnen auf der Rückseite 
angebrachten Ornamentes reflektieren (vgl. darutmr die Ver- 
handl. der Jtorliuer Antbropol. Ges., Imtwl. 



— Die Kei -Inseln im Weaten von der Anigruppe hat 
kürzlich Kapitän Pilo, ein Mitglied der ethnographischen 
Expedition UMMsr nach Neuguinea, husucht und darüber 
au l'r. Heligmann berichtet. Deser teilt darüber einiges der 

Venuitwuilliclx r iteilskuur: II. Himer, üctMinela-nt-Rettln. Hau 



londoner geographischen Gesellschaft mit (.Geogr. Journ.', 
Juli 19071. Indem Pin» um das Südende der Hauptinsel herum- 
fuhr, landete er in Ellat, dem Sitz de« holländischen Post- 
meisters. Er kam bei seiner Küslenfahrt an vielen kleinen 
Dörfern vorbei, zwischen denen gute Straften durch die sie 
trennenden Felsspitzen angelegt waren. Die Hügel und Berge 
(offenbar Kalkstein) waren mit üppigster Vegetation bedeckt, 
Flecke kahlen Bodens waren nirgends sichtbar. Kllat ist der 
Sitz einer einheimischen Töpfcrindustrie. die vor Genera- 
tionen durch Flüchtlinge aus Bauda dorthin gelangt sein 
■oll. In Ellat war die Bevölkerung zumeist malaiischen 
Blutes, doch fand Pim bei einem Ausflug nach einem Binnen- 
dorfe der Südostseite der Insel eine Bevölkerung pepuanischer 
Rasse. Der Pfad dahin war sehr roh, und das Dorf lag auf 
einem steilen Hügel »00 m über dem Meere. Unterwegs sah 
er Tabuzeichen, die an die in Waima in Neuguinea in Ge- 
brauch befindlichen erinnerten, auch begegnete er paralle.leu 
Steinmauern, die in alten Zeiten zur Kennzeichnung eines 
neutralen Landstreifens zwischen zwei Clans nder Stämmen 
gedient haben sollen. An einer Stelle de* Hügelabhanges 
waren aus tlarhcn, zum Teil großen Steinen Stufen gebaut, 
und der innere Teil des Dorfes selbst war von einer 4 bis 
6m hohen Mauer umgeben, durch die eine auf einer Holz- 
leiter erreichbare Öffnung ins Innere führte. Pim fand die 
Bewohnerschaft damit lieechäftigt, einen Sarg aus einem in 
zwei Teile zerspalteuen Baumstamm zu zimmern, wobei »ie 
Äxte, Hohlbeile und Zugmesser anwandte; die Arbeit war 
sehr sauber. Bekleidet waren die meisten Leute nur mit 
Malten einheimischer Arbeit, wie man sie in einigen Teilen 
Neuguineas findet, und selbst diese Kleidung schien erst in 
den letzten Jahren angenommen zu sein, obwohl Männer 
wie Frauen viel Schmuck trugen. Das Haar war lang und 
gekräuselt nach Neuguinea-Mode, doch wurden zwoi ver- 
schiedene Typen unterschieden, einer steif und borstig, der 
andere weicher und länger. Die Bewohner schienen Acker- 
bauer zu sein, und das Mutterrechtsystem schien vorzu- 
herrschen. 



— Über die a stronomischen Arbei ten der deutsch- 
französischen Ostkamerun-Grenzexpedition, die 
Ende 19uS ausgeschickt wurde und Anfang l»07 fertig war, 
wurden im .Deutsrhen Kolouialblatt" vom 1. Juli einige Mit- 
teilungen gemacht. Die Hauptaufgabe der Kommission war 
im Hinblick auf den Grenzvertrag von 189* die Bestimmung 
des 15. Grades östl. L. und des lu. Breitengrades im Grenz- 
gebiet, sowie der geographischen Koordinaten der Orte Bania, 
Gaaa und Kunde, des Schnittpunkts de« Schart mit dem 10. 
Breitengrad und der Scharimündung. Bei ähnlichen früheren 
Gelegenheiten sind solche Grenzstreifen durch die Kommisaionen 
stets triang ulierl worden. Diesmal bat man das unter- 
lassen, .vielmehr unter Ausnutzung der vorzüglichen astro- 
nomischen Instrumente und der zahlreichen im Beobachten 
und Berechnen astronomischer Ortsbestimmungen ausge- 
bildeten Offiziere" die für die Kartetikonstruktion notwendigen 
Hauptkoordinaten lediglich durch astronomische Beobachtungen 
gewonnen. Zwischen den so gewonnenen astronomischen 
Stationen hat man dann das Gelände mit dem KompalS auf- 
genommen. Aus diesem Umstände erklärt sieh die rasche 
Arbeit der Kommis'ion. Die Methode empfiehlt sich, so 
sagt der Bericht, der verhältnismäßig geringen Kosten und 
der Zeitersparnis wegen in allen nicht besonders wertvollen 
Kolonialgebieten, für die auf Jahrzehute hinaus Karten im 
Maßstäbe von 1; tnüOoo oder in noch kleinerem Maßstäbe 
genügen. Absolute Längen wurden an zehn Orlen ausge- 
führt (darunter in Bania, Gasa, Kunde, Lere bei Bipare, 
Mi. tu und Fort Latny l. die als genau bis auf 1 bis 3 Zeil- 
sekunden bezeichnet werden. Die l<ängc von Kunde ist mit 
14" 2«,4' Ost, die von Bipare mit 14° 0,2' Ost ermittelt worden. 
Die Ortsbestimmungen werden jetzt nachgeprüft und aollen 
dann als Grundlage für die Grenzkarte dienen. 



— Oberstleutnant P. K. Ko«low, der bekannte runische 

Zentralasieuforacher, der auf seiuer letzten Reise 18t»» bis 
lyol über die Quellsecn de« lloangho bis zum oberen Jang- 
tsektaug und Mekong vorgedrungen war, tritt in diesen Tagen 
eine neue Heise nach Innera«ien an. Koslow will sich von 
Kiarhta durch Akischan und Ordos nach den Kukunor be- 
geben und diesen geographisch und naturwissenschaftlich 
eingehend erforschen. Weiterhin gedenkt er sich mit der 
Flora, Fauna und Bewohnerschaft Kansua zu beschäftigen 
und eventuell nach S/ctscbwaii einzudringen. Die Dauer der 
Krise ist auf zwei Jahre veranschlagt. 



Ml. — Dniek Pnedr. Vlawa| □. Solls, Hnun»rl>w«ig. 
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Das Problem der Klimaänderung in Südafrika. 



Auf Grund einer »ehr gründlichen Bearbeitung 
der Niederschlagsverhältniege Deutsch-Siidweatafrikas ist 
Dr. Kmil Ottweiler 1 ) zu deiu Ergebnis gekommen, 
daß eine Abnahme der Niederschläge welche die viel- 
fachen Klagen über dasTrockeuorwerden des Klimas recht- 
fertigten, nicht nachweisbar wäre. Kr stützt »ich vor 
allem auf die direkten Beobachtungen über Niederschläge, 
namentlich in Kapstadt. Sie scheinen darauf hinzu- 
wenden, daß eine Abnahme nicht festzustellen ist, im 
Gegenteil eher ein Zunahme. 



salion den Landes zu denken. Auch Dr. Ottweiler ist in 
»einer vortrefflichen Arbeit von der Anschauung aus- 
gegangen, daß ich eine rapide Austrocknung Südafrikas 
annähme. 

Vielleicht habe ich nicht ganz klar das ausgedruckt, 
was ich habe sagen wollen, und so sei es mir gestattet, 
meine Ansicht nochmals zu präzisieren und gleichzeitig 
auf die Resultate neuerer Forschungen hinzuweisen. 

Daß die Klagen über die Austrocknung Südafrikas 
von sehr vielen Seiten laut geworden sind, und daß eine 




Die Tageszoitu ngen haben sich im Anschluß an die 
Arbeit Ottweilers der Frage bemächtigt, und dabei sind, 
wie das bei solchen Gelegenheiten gar nicht anders 
zu erwarten ist, mancherlei irrtümliche mißverstandene 
Ansichten verbreitet worden, die zum Teil allerdings auf 
Dr. Ottweiler selbst zurückzuführen sind. 

Bereits vor einiger Zeit hurte icb zu meinem grüßten 
Krstiiuneu, daß ein bekannter Südwestafrikaner bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten erklärt haben soll, ich hätte 
nachgewiesen, daß die Niederschläge in Südwestafrika so 
rapide abnahmen, daß es gar nicht lohne, an eine Koloni- 

ÖOltweiler, Die Nieder.chla K sv<>rh:tltnisse in Deutsch- 
fiiidwestafrika. Mitteilunxen au« <l. deutschen Kehn ^bieten, 
1»07. 

BOIL Nr. ». 



Fülle positiver Beobachtung vorliegt, ist nicht zu be- 
streiten. Solche Tatsachen erheischen aber eine Kr- 
klämng und sind selbst durch den Nachweis nicht aus 
der Welt zu schaffen, daß die Niederschläge im Durch- 
schnitt nicht abgenommen hätten. Wie steht es zunächst 
mit dem von Dr. Ottweiler geführten Nachweis? 

Kr beruft sich auf die Beobachtungen in Kapstadt. 
Nun dürfte aber gerade Kapstadt kein geeigneter Ort 
sein, um die Niederschlagsmengen im übrigen Südafrika 
zu kontrollieren. Denn es liegt in der Wititerrogen- 
zone: diu Klagen kommen aber hauptsächlich aus der 
Soinmerregenrogioti. Ks wäre an sich recht gut denkbar, 
daß in dem Sommurrcgengebiet die Niederacb 
zu-, im anderen abnimmt, und umgekehrt. 

ta 
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Sodann aber machen die Schwankungen der Nieder- 
schläge, deren Umfang er ja selbst genügend würdigt, 
einen Strich durch die Rechnung. 

Wie Dr. Ottweiler Beihat nachgewiesen hat, sind die 
Schwankungen in den trockenen Gegenden am größten, 
und dort überschreitet die Differenz zwischen Maximum 
and Minimum oft du Jahresmittel erheblich. Die liier 
beigefügte Skizze zeigt deutlich, wie enorm die jahrliche 
Schwankung in den Orten Windhuk, Okahandyn, Reho- 
both und Grikwaitadt ist. Mit •charfen Zickzacklinien 
steigen die Linien auf und nieder. 

Bei ao ungeheuren jahrlichen Schwankungen würde 
man nur von sehr langen Beobacbtungsreiben aus eine 
langsam vor sich gebende Klimaänderung nachweisen 
können. 

Die beobachteten Tatsachen über Verschwinden 
von Flüssen und Quellen im Laufe des 19. Jahrhunderte 
bat Dr. Ottweiler nicht zu erklären versucht. Was 
nun meine Auffassung betrifft, so war ich bemüht zu 
leigen , daß seit der Pluvialzeit eine unter starken 
Schwankungen verlaufende Abnahme der Niederschlage 
vor »ich gegangen «ei, und daß die neueren Beob- 
achtungen über Austrocknung in Südafrika lediglich 
nur Glieder der langen Kette des seit der Pluvialzeit 
vor sich gehenden Prozesse« der Klimawandlung seien. 
Dabei habe ich nie behauptet, daß die heutigen Er- 
scheinungen einzig und allein durch Abnahme der Nieder- 
schläge zu erklären seien, vielmehr stets auf die ge- 
waltigen Schwankungen der Regen und andere sekundäre 
Momente, wie z. B. den Kampf der Flüsse untereinander 
innerhalb des Okawangosumpflandea u. a. , hingewiesen. 

Inzwischen haben sieb die Beobachtungen gehäuft, 
die für eine Abnahme der NiederBchläge im Laufe der 
letzten Jahrtausende sprechen. 

In Schottern des Vaal finden sich paläolithiache Arte- 
fakte zusammen mit Mastodon und Knochen von Ver- 
tretern der heutigen Fauna, aus deren Knochenentwicke- 
lung Prof. Frans auf ein feuchteres Klima mit besseren 
Nahrungsverhältnissen schließt. Noch mehr! Johnson 1 ) 
fand im Freistaat in Küchenbaufeii Geräte der Busch- 
mann - Hottentottenkultur, Ocbsenscbädel und Schalen 
von Succinea. Nun bedarf Succinea eines erheblich 
feuchteren Klimas, als es der Freistaat heutzutage be- 
sitzt. Daraus folgert Johnson mit Recht, daß sich vor 
relativ kurzer Zeit das Klima geändert habe, jedenfalls 
seit Einführung der Viehzucht in Südafrika. 

Nun lassen sich aber auch die akuten, in die Augen 
fallenden Veränderungen der Jetztzeit zum Teil wohl 
durch lokale Einflüsse erklären, namentlich das Ver- 
schwinden von Brunnen und (juellwasserpfannen in 
der Nähe größerer Orte. Die erste Ursache, auf die 

*) Johnson, The Stone Im|ileiueni» Ot 8. Africa. London 
I90T, p. 33. 



Du Toit») hingewiesen hat, ist das Erschöpfen des Vor- 
rates an Grundwasser infolge Überschuß des Verbrauchs 
über den Zufluß. Das ist eine Erklärung, die namentlich 
für Brunnen an großen Kaffemstädten gelten kann. Die 
Möglichkeit, daß ein unterirdischer Wasser Vorrat erschöpft 
werden kann, steigert sich aber, wenn die Niederschläge 
so gewaltigen Schwankungen ausgesetzt sind, wie in Süd- 
afrika. Da kann es sehr wohl passieren, daß eine Orund- 
»•axsernm»fie, die einen Hnmtieii »peist, dureh Mangel an 
Nachlluß von der Hauptzuflnßregion getrennt wird. Dann 
kann es unter Umstünden recht lange dauern, bil nach 
starkem Regen von neuem der Anschluß erreicht ist. 

Dieser Vorgang der Isolierung wird nun aber ganz 
besonders dadurch begünstigt, daß, wie Dr. Ottweiler 
nachgewiesen hat, die Zahl von Jahren mit einer 
Regenmenge, die erheblich unter dem Durchschnitt 
liegt, sehr viel grüßer ist als die Zahl der Jahre mit Uber- 
schuß an Niederschlägen. Es kann also sehr wohl ein- 
treten, daß infolge einer längeren Reihe von dürren 
Jahren ein Brunnen austrocknet. Kommt es dann zu 
abnorm reichen Niederschlägen, so wird nicht nur viel 
Wasser dazu verbraucht, die trockene Erde zu duroh- 
feuchten, sondern es dauert vielleicht auch lange, bis das 
im Boden zirkulierende Wasser wiederum einen konti- 
nuierlichen Zufluß zum Brunnenloch bildet. 

So gibt es also eine ganze Reihe von Gründen, die 
es orklären, warum so viele Klagen über Austrocknung 
Südafrikas laut werden. Indes gibt es doch zahlreiche 
Anzeichen dafür, daß es mit solcher periodischer Wassers- 
not nicht abgetan ist, daß vielmehr deutliche Anzeichen 
dafür da sind, daß in den letzten Jahrtausenden dauernd 
die Regenmenge abgenommen bat. Eine solche Abnahme 
läßt sich aber nicht durch das heutige Beobachtungs- 
material nachweisen. Die gewaltigen jährliehen Schwan- 
kungen verhindern die Erkenntnis. Wie wollte man 
eine Abnahme von z. B. 5 mm pro 100 Jahre erkennen, 
wenn die Niederschläge so gewaltig schwanken! 

Zwei Punkte muß man scharf auseinanderhalten. 

1. Eine ganze Reihe von Beobachtungen über eine 
akute, wahrscheinlich aber vorübergehende Abnahme 
der Wasservorräte in Brunnen, Flußbetten u. a. läßt sich 
durch die starken Schwankungen der Niederschläge und 
ihre Folgeerscheinungen erklären. 

2. Daneben scheint aber eine chronische Ab- 
nahme der Niederschläge seit der Pluvialzeit vorhanden 
zu sein, die mindestens seit der Einführung der Vieh- 
zucht nach Südafrika noch deutliche Spuren hinterlassen 
bat. Durch Berechnungen läßt sich aber diese chronische 
Abnahme nicht feststellen, weil die Beobachtungsreiben 
viel zu kurz sind. Passarge. 

*) Du Toit, Underground Water in South Kastern 
Bechuanaland. Tran.ect 8. African I'liilosoph. Soe., Vol. XVI. 
1006. 



Nacb den Höhlenstädten Südtunisiens. 

Von Dr. Richard Karutz. 
I (Schluß). 



Mein nächstes Ziel war der große Schutt El Djerid. 
Den Anfang de» Wege» kürzte ich ab durch Benutzung 
der Kiseubahn, die zwischen Gafsa und Mctlsoui die 
vorläufig südliebste Strecke des tuuisischen Buhnnetzes 
bildet und die bedeutenden Pbosphorbergwerkc des 
letzteren Platzes erschließt. Von Metlauui ging es zu 
Ptefde durch einen BS km breiten W&tf angurte! nach 
Tozeur, dem Tuxurus der Homer. Da e* ein Nacht- 



marsch war, den die mich heißem Tage doppelt fühl- 
bare Kälte und ein schmerzender Sandsturm komplizier- 
ten , so konnte weder das wundervolle Bild der spaten, 
schmalen, kahnförmigen Mondsichel, noch das prächtige 
Farbenlicht des Sonnenaufganges die ehrlicho Freude 
über den Anblick des erreichten Zieles unterdrücken, 
als die graue, vom vierkantigen Moscheeturm überragte 
Stadt vor dem weiten dunkeln Oasenwalde ans dem 
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gellten ßandmeor heraustauchte, herauszuwachsen schien 
in unmittelbarem organischen Zusammenhang. Dieser 
Zusammenhang bleibt auch in der Nähe, der Wüaten- 
weg Stößt kun Tor den ersten Häusern auf eine ver- 
fallende, verstaubte heckenartige Umzäunung, die wie 
ein Sehutzwall aussieht gegen den Flugsand, aber ein 
ungenügender ist, denn hinter ihm liegt derselbe 
Saud wie draußen. Man nagte uns, es seien verlassene 
Gärten. Der Sand blieb also Sieger, und übermütig 
staubt und sprüht er in die Straßen der Stadt hinein, 
duroh die Straßen und am anderen Ende wieder aus ihnen 
heraus auf die Oase, in dereu Wege sie ebenso unmittel- 
bar übergehen wie diesseits in die Wüste. Kr schlügt 
hart und schmerzhaft ins Gesicht, er dringt in Augen, 



Treppe. Jener zeigt an der Straße die bekannte stall- 
arüge Vorhalle — teils Arbeitaraum mit Webstuhl für 
die Bchönen, aber auch teuren (von 100 Fr. aufwärts!) 
Schlafdecken aus Wolle und Seide, Schmiedewerkstatt 
od. dg]., teils Tagesraum und Schlafkammer für die 
Männer und dann mit Plattformen ausgestattet — , von 
der eine exzentrisch verlegte Tür znm Hof und zur 
eigentlichen Wohnung führt. Das Material sind Luft- 
ziegel, in den Decken Palmenstamme. Neu waren mir 
Arkaden , die man als Schutz gegen die Sonne einigen 
Häusern vorgelegt hatte, sowie die Ornamontierung der 
Außenwände und Fensterumrabmungen durch Mosaik- 
annrdnnng der Ziegelsteine : '). 

Die Hevölkarung zeigt nicht den Berbortyp von Kl 



Abb. 20. Oasengarten in Tozeur. 

Recht* von der Artwitrrhütte Kamslichldel «I» Aranlatt aufgnirllt. 



Nase und Mund , der Humus wird dichter vorgezogen, 
und man begreift die Selbstverständlichkeit der Tuareg- 
Tracht, die vom Gesicht nur die Augen frei läßt 

Zum Sand geteilt sich die Hitze, gesteigert durch 
die blendenden Strahlungen des Bodens und der Wände, 
kommen die Fliegen, die den Datteln folgen, um den 
Aufenthalt in Tozeur um diese Jahreszeit wenig liebens- 
würdig zu gestalten. Der Winter soll besser sein und 
sogar anfangen, Fremde zu Kur- und Sportzwecken 
herzuziehen, nicht in dem Maße natürlich wie Hiskra, 
daa seine Bahnverbindungen und Hotels schon ganz dem 
internationalen Häderverkehr angeschlossen hat. 

Die Anlage deB Ortes ist die übliche des Landes, in 
den Häusern begegneten wir sowohl dem ursprünglichen, 
wohl ans dem Zelt und «einem eingehegten Vorraum 
bzw. aus der Höhle entstandenen Dorftyp wie dem 
späteren arabischen Stadttypus, dem einstöckigen Hause 
mit schmaler, direkt von der Haustür hochsteigender 



Gettar und Bou Amran, weder die hohe, schlanke Figur, 
noch den langen Kopf und das schmale Gesicht, sondern 
den breiteren, fleischigeren Arabertyp, außerdem aber 
beginnen hier Negermischungen. Im übrigen hält mich 
die Kürze meines Aufenthaltes von anthropologischen 
Urteilen ab, ich verweise dazu auf die franzosischen Ar- 
beiten; nach Bertholon gehört der Grundstock derTozour- 
ßevölkerung zum „type herbere brun ncandorthalofdo. 
type getule". 

Das wirtschaftliche Leben wird von der Dattelpalme 
beherrscht, Tozeur ist nach Nefsa die größte Oase des 
Schottgebietes (Abb. 20). Die bestgebaltene schien sie 
mir nicht, bosonder» nicht in den Gärten, die dem Boi 
gehörten und wohl ohne genQgcudo Aufsicht und Pflege 
waren, dennoch nahm ich wie aus allen Oasen einen 
nachhaltigen Kindruck mit. Immer aufs neue entzückt 

v ) Abbildungen bei Olli vier: La Tuniaie, H. SB u. B7. 
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der Bcbwelleudo Heichtum ihre» Hilde- , und zumal dm 
Morgens, wenn die Luft frisch und hell und «tili, wenn 
die Wasser der Kanäle leise klingend vorüberplätscherti, 
und eine leichte Hri»a die Kronen der Palmen mit 
feinem singenden Kauschen durchzieht, kann ein Gang 
durch die BaumgArten zu einem Erlebnis werden , das 
eine jener orientalischen Illusionen zur Wahrheit macht, 
die unsere Jugend so freundlich umspinnen , und die 
von der Wirklichkeit so rücksichtslos zerrissen werden. 




Abb. *3. Mnrnbut bei El Djeni. 

Wober stammen diese Illusionen, 
woher ihre anscheinende l'naus- 
rottbarkcilV Das eigene Schauen 
erst lehrt in der Relativität des 
landschaftlichen Kindrucke* als 
Folge der verschiedenen geogrnphi- 
Bchau Grundlagen und in der kritik- 
losen Vernachlässigung dieser Ver- 
schiedenheiten die Ursache erken- 
nen. Wer Wochen oder auch nur 
Tage durch dio Wüste gezogen, wird 
die Stadt oder Oase anders begrüßen, 
als wer sich mit dem Schlafwagen 
dabinfahren lädt; wer vom nor- 
dischen Winter „mit der schnellsten 
Reiseverbindung" ohne Aufenthalt 
nach dem Süden eilt und zum ersten 
Male iu seinem lieben Orient. Pal- 
lium , Unsen sieht, wird anders 
schütten, als wer die Tropen ge- 
schaut bat So mußten mir die 
Oasen bei allem Reiz, der ihnen 
eigen, mauches Schmuckstück des 
strahlenden Kleides ablegen, das 
meine Phantasie um sie geschlagen. 

Schwer z. lt. gewohnte ich mich un den Mangel an Gras, 
Unterholz und Schlinggewächsen, der den Kind ruck des 
Iteichtums nicht aufkommen lassen wollte, an die st:ud>i- 
eon Wege und den dürren ungepllegten, iiimu-geiiutzteu 
Boden der Härten. Nur selten findet man zwischen den 
Patinen Gemüsefelder angelegt, die zuweilen tiefer liegen 
als jene, so daß die Baume nuf einer Art Plattform 
stehen. 

I)er Wunsrli unch üppigerem Ptl;ni/.en« aclistnm ist 
freilich wegen de* Wassermangels nivht zu erfüllen, und 
wäre er es, so würden wieder die llaUeln nicht gedeihen, 
dio den Kopf iu der Sonne, den Fuß im Wasser hüben 



wollen. Hegen also nicht gebrauchen können. So muß 
man den Klick vom Boden wegwenden tu den Huschen 
der Oranuten , Feigen und Mandeln , zu den starken, 
narbigon Stämmen der Palmen , ihren prächtigen 
graziösen Kronen, dem wogenden Gewirr ihrer breiten, 
schweren Wedel, die, wie grüne Kieaenfederbüscho hoch- 
schießend, breit ausladend und überhängend aus dem 
Kern hervorquellen, und zu den goldigen Tranbon der 
an dickem Stiel weit heraus sieh streckenden Blüten- 
stunde, uro die Schönheit zd sehen, 
die aus einer verschwenderischen 
Fülle vollendet reiner Form spricht 
l ud manche Einzelheit wird den 
Kindruck vertiefen: der mächtige, in 
starker Neigung über den Weg drän- 
gende Baum, der das geschlossene 
Bild so reizvoll überschneidet, dio 
von überhängenden Wedeln zu Laub- 
gängen gewandelten Wego, die bei 
jeder Wegbiegang neuen Perspek- 
tiven in den Wald der Fiederkronen, 
die malerischen Schattenbilder auf 
dein Boden. Dazu die interessanten 
Beobachtungen an der Anlage der 
Oasen; die Garten sind durch Sand- 
oder Lehmwälle mit aufgesetzten 
Hucken aus getrockneten Paliuen- 
wedoln voneinander getrennt , die 
Wege zwischen ihnen — bei Regen- 
wetter häufig in Seen, immer in fuß- 
tiefen Morast verwandelt — sind 



^g|S»^^ 



Abb. 26. Strafte la «afsa. 

Bchmal, oft nichts weiter als der Bord der Kanäle, die 
in rationellem Vorzwoigungssystem die Gärten mit Wasser, 
daa übrigens tnagnesiumhaltig ist, versorgen. Die Zu- 
fuhr wird an der Quelle derart geregelt, daß der einzelne 
(iarten jeden zweiten Tag Wasser erhält 

Der Eingeborene verläßt Bich aber nicht allein auf 
das Wasser und auf Beine pflegende Arbeit, er nimmt 
Amulette zu Hilfe, die seine Gärten vor Schaden be- 
wahren, die Palmen groß und stark machen und gegen 
das Absterben schützen. Auf Abb. 20 siebt man am 
Hand« einer Lichtung vor der aus Palmenstämtnen zu- 
sammen geschlagenes Arheiterhütte auf spitzem, etwa 



Digitized by Google 



Dr. Uicliurd Kurutz: Nucli den Höhionstädten Sudtunisiens. 



137 



IVi hohem Pfahl uinen Kumelichädol aufgestockt. Ich 
fand dasselbe Amulett über Haustüren in Tozeur ein- 
gemauert. Man kann sagen, daß über dem Namen 
dieses Volkes hier ein Monogramm aus vier großen „A" 
steht, Allah, Armut, Arbeit und Aberglaube, dieser aber 
i«t der größeste unter ihnen. Unter allem islamitischen 
Fatalismus lebt die ursprüngliche Angst vor dämonischen 
Einflüssen. An der Spitze aller Sorgen steht die Furcht 
vor dem bösen Blick; man schützt sich vor ihm, indem 
man mit der Hand übers Gesicht streicht — so taten 
vielfach die Leute, wenn sie merkton, daß sie „geknipst" 
waren — , indem man die Hand, die Fatma oder (ilücks- 
hand, in jeder Form an Hau», Hausrat, Arbeitsgerät, 
Kleidung und Körperschmuok anbringt und als Tatu- 
iorungBmuster wählt. Abb. 21 zeigt einen Schmuck aus 
Zähnen, der fast melane^isch wirkt und in der Mitte die 
Fatma tragt, Abb. 22 einen Türbeschlag, wie er in den 
Städten überall angetroffen wird. Auf der Kleidung 
trifft man sie in den weiCen Bordüren, die die kurzen 
braunen Kapuzenröcke einfassen, und dem Annel auf- 
gestickt. Als liest eines Opfers darf man den erwähnten 



ließen als an eine Bestattung. Den Männern , die den 
Toten trugen und begleiteten, folgten die Frauen, die 
den Gesaug mit jenem eigentümlichen trillernden Lu-lu- 
lu- lief min begleiteten, den ich anderswo in einem 
Hochzeitslied phonographiacb aufnehmen konnte; er soll 
von den Männern nicht nachgeahmt werden , sonst gibt 
es Unglück, keinen Regen z. 13. od. dgl. In Tunis selbst 
folgten, Kuweit ich mich erinnere, nur Männer, in Kai- 
rouan sah ich ton meinem Fenster in dem Hofe eines 
Nachbarhauses eine Totenklage: um den auf die Krde 
gelegten Leichnam eines kleinen Knaben gruppierten 
sich die Mädchen und Frauen, erstere tanzten, indem 
sie auf der Stelle taktmaßig den Hoden traten, die Er- 
wachsenen klappton dazu im gleichen Takt in die Hände.. 
Männer waren nicht dabei. Der Koran verbiete das 
Weinen, sagte ein Araber, wenn diese Leute es täten, 
so läge ob daran, daß nie „un peu sauvage»* seien! 

[>or Weg tritt wieder in diu beiße, wehende Wüst«, unter 
den ermüdenden Strahlen einer blendenden Kachmittaga- 
sonne traben wir dahin. Ein au« kleinen Steiticben gelegter 
Kreis, der zeigt, wie man früher, bevor die Hauptstadt 




Schott El OJerid. 



Katnelschädel in den Pllanzungen betrachten. Au den 
Häusern troten dazu Vogelfittiche, an Webstühlen 
Muscheln und Scbildkrötenschalou, an Häusern, Schmuck 
und Tntuierung die Figur des Fisches. Die Kamele 
sind mit Amulettmarken gezeichnet ' ; ), z. II. mit dem ab- 
gewandelten Kreuz wie es auch als Tatuiermuster 
der Frauen vorkommt. 

Kehren wir nach Tozeur zurück, so ist nachzuholen, 
daß die Wasserahgabe jährlich bezahlt wird; daß in den 
Domänen des Dei die Datteln am Baume verkauft und 
vom Käufer selbst gelesen werden , und die Bäume den 
Maßstab derSteuerTornnlngung bilden. Fürdie Olive waren 
0.50 Fr„ für die Palme 1,50 Fr. zu zahlen, außerdem 
besteht eine Kopfsteuer. Im Verkauf stellt« sich hier 
das Kilo Datteln auf 40 Centimes, über die Qualität 
wurde durchweg als durch Hegen beeinträchtigt geklagt. 

Voll Tozeur geht der Weitermarsch nach Osten 
längs dem Nordrando der OaBe hin. Wir kreuzen einen 
Leichenzug, dessen Marschtempo, Tam-Tam-Musik und 
Gesangbegleitung eher an einen festlichen Aufzug denken 

') Die Erkundigungen nach Kiip>ntuui»roarken flelnn 
negativ xus. Kinige sollen »ie gebrauchen, aber die Be- 
deutung als Amulett «clicint vorriihcrrvben. «Jeder krnnl 
sein«- Tiere «o." 

Globi» Um. Nr. > 



die Kechtspreebung schwerer Fälle beanspruchte, die 
Mörder beerdigte, blieb der eiuzige Eindruck dieser 
leeren Stunden. Dann betreten wir die Oase El Oudiane 
und werden einigermaßen entschädigt. Es sind fünf 
Orte, die das Gemeinwesen dieses Namens zusammen- 
setzen und sich in die Gärten der Oase teilen. So führt 
die Straße längere Zeit abwechselnd durch das fremde 
Volksleben arabischer Dörfer und die formenwechselnde 
Schönheil der Palmeugärten, deren malerische Wirkung 
sich hier dadurch erhöht, daß die Kanäle tief in das 
nach Südeu abfallende Gelände eingeschnitten sind, und 
die Straße bald hoch über sie hin wegführt , bald lieh 
mitten hitieiusonkt in die volle Pracht der Schluchten. 

Im Dorf Dcgoach fielen mir an einem Hause 
hölzerne Fensterkreuze auf, deren Latten Malereien, 
ähnlich gewissen Tatuierungtmustern , darunter das so 
oft wiederkehrende Kreuz, in Kreise eingeschlossene 
Kreuze Q) und Ähnliche« zeigten , und au der Moschee 
der vierkantige Turm, den oberhalb einer offenen Galerie 
vier Kuppeln krönten. Diese waren teils glatt, teils 
melonen förmig in strahlenartig die Fläche überziehende 
Wulste aufgelöst, wie der in Turkestan durch- 
gängige Typ sie zeigt, teils von längsgeschlängelten 
Furohen durchzogen. Diese Verzierung soll Glück 
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bringen . vielleicht stellt nie bIbo den Turban de» Pro- 
pheten vor. 

Die Bevölkerung ist arabisch-berberisi h . geuiiiicbt 
mit Negereinschlag. In Degaach lief uns ein splittor- 
nackte», braunes, zwerghaftos Männchen über den Weg, 
stürzte sich auf da» eine Maultier, riß ihm ein paar 
Haare au« dem Schwanz und trollte sich »tumiii davon, 
ein „Marabut*. Man weiß, daß sogenannt» Marabut» 
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Ahb. 21. Schmuck nut Zlihnen. Abb. 22a u. b. TUrbex hl.it.'. 
Abb. 2&a bi* c. Malereien auf HanstOren In Kebllll. 

oder Heiligengräber Qbcr das ganze Land verstreut in 
und außerhalb der Städte und bei jedem Dorf sich 
linden. Ihre Grundform ist die halbkugelige Kuppel 
auf quadratischem Unterbau, den mitunter strebe- 
pfeilerartige Stützen verstärken (Abb. U3). Die Kuppel 
ist glatt, gelten uiclonen förmig geriffelt, im Süden mit 
kleinen durebbrocheuen Galerien und kegelspitzen Auf- 
bauten verziert. In Tripolis — in Tunisien nirgends — 
sab icb neben einem aolchen Mausoleum eiueti „Lappen- 
hailiu*, eine Olive, an deren Zweigen eine Anzahl weißer 
Tuchfetzen und bunter Lappeo hingen. Da» Wort 
Marabut bezeichnet demnächst den Heiligen selbst, der 
in dem Mausoleum bestattet ist, jedes Dorf, jede Familie, 
joder einzelne Mensch steht in eiuem persönlichen Ver- 
hältnis zu einem Marabut. An einem Abend in Kairouan 
zog eine lärmende und musizierende Schar durch die 
Straßen, man geleitete den Bräutigam vor der Hoch- 
zeit zu einem Mambut. Wie man zu einem Heiligen 
werden kann, lehrt die (!escbichte der Sidi Amor Abeda- 
mosebee in dieser Stadt (vgl. Fitzner, „Die Regentschaft 
Tunis", ii. a. <».); meist handelt e» sich um wirklich 
Verrückte, um solche arme Idioten wie der nackte Kerl 
in D' g.isch. Hei ihren Lebzeiten setzt Übrigens diu Ver- 
ehrung noch nicht ein. Als ich Deinen einheimischen 
Führer fragte, was das für ein Zwerg sei, antwortete er 
„Marabut* in dem glejchgultigeu Tone des Selbst- 
verständlichen und mit dem nachsieht ii-.ii Liicheln des 
tiesundeu, ohne Spur von Respekt, Furcht oder Ver- 
ehrung. Hau habe, fugte er weiter, oft versucht, ihm 
Kleider anzuziehen, aber er risse sie immer wieder ab. 
Nach dein Tode erst wandelt sich auf der Suche nach 
Krkhirung eins Krankhcit*syiitptora in bewußt ent-auende 
Armut, das nuerklart Pathologische in das unerklurhiir 
Heilige. 

Der letzte Ort dar Owe Kl Oudiaue, HMitattsv, liegt 
uniniltelbiir am Schott und war de-luill. zum Nacht« 



i|iiartier bestimmt worden. Ich fand hier die gewshnte 
vornehme, taktvolle Gastfreundschaft und in dem Scheich 
einen außergewöhnlich sympathischen Mann , bei dem 
«ich natürlich« Wurde mit merkwürdig zarter , fast 
mädchenhaft scheuer Bescheidenheit paarte, und dessen 
Intelligens ich eine anregende i'lauderstunde danke. Er 
wußte unter anderem durch archäologische Kommissionen, 
die hier gearbeitet, daß man Üborreste einer römischen 
Stadt gefunden hat, meinte — wahrscheinlich nach der- 
selben (Quelle — , die erste Anlage der Kanäle sei den 
Römern zu danken, und hatte seibat Inschriftensteine 
und Reliefs im Sande außerhalb des I Dorfes gefunden. 
Die heutigen Bewohner erweitem und vertiefen die 
Kanäle, ich sab solche nordwärts vom Ort in Rinnen 
von 10 und mehr Meter Tiefe, die wie bei unseren Siel- 
bauten etagenweise ausgehoben waren. Der Gang zur 
(Quelle, dem . Wasscrauge" , war auch hier die llaupt- 
Sehenswürdigkeit, die dem Fremden gezeigt werden 
konnte, und er war es sicher in malorischer Beziehung. 
Die späten Abendlichter suchten ihre schönsten und 
seltensten Farben aus, ein weiches Blau, ein durch- 
sichtiges Violett, ein zartes Rosa und ein klares mattes 
Gelb und legten sie auf Himmel und Wüste, und vor 
diesen feingetönten Hintergrund stellten sich die dunkeln 
Schattenrisse der Palmen, zwischen deren breiten Wedel- 
kroueu der stille fremde Glanz des Abendsternes stieg. 
Lud aus dem Bilde löste sich ein leises Klingen wie 
letzte Wellen verllivßeuder Symphonien , und aus dem 
Klingen tönte es wie erfülltes Fricdeussehnen. Ks ist 
gewiß nicht die Religion allein, die den Fatalismus des 
Orientalen zeugt, die physiologischen Wirkungen Ton 
Farbe und Licht auf die Nervenschwingungen haben 
ihren Anteil daran. 

Ks war noch 
dunkel, als wir am 
nächsten Morgen 
zum Schott auf- 
brachen, die Sterne 
glitzerten und schil- 
lerten in den wie- 
genden Kronen der 
Taimen. Wir ließen 
die Oase hinter 
uns, dio Hufe san- 
ken klatschend in 
den Schlamm de» 
Schotts. Dann kam 
der Tag und gab 
den Blick frei 
über die ungeheure 
Kheiie, deren glatte, 
gleichmäßig leere 
Fläche sich endlos 
vor uu« ausbreitete. 
Uber einen laug- 
gezogenen niedri- 
gen Höhenrücken 
im Osten hob sich 

farhclisrhön die Morgcnsonno und streute schimmernden 
<i|»nz über das weiße Feld. Teil» schlammigerGrund mit 
dünner >alzschicht. teils fester Boden mit cm dickor Salz- 
kruste, erstreckt sich die Rieaenpfaune über einen Raum 
von etwa IUO zu 50 km und deckt ihn mit der trostlosen 
schweren Ode des eiserstarrten .Meeres. Wie ein ungeheures 
salzhe-treiitos Wattenmeer liegt es da, ohne Anfang 
und Hude, ohne Grenze, ohne Marke, ohne Leben. Ein 
Seh warm Fliegen um vergehende Kamelkadaver, das ist 
ilas Leben, in stein eingelassene Palmenstümpfe, die 
Wegweiser durch den Schott, die einzigen hierher ver- 




Abb. 27. Mann aus siebllli. 
„Tj j>e neanderthsloYde-. 
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schleppten Spuren einer Pflanzenwelt. Die Sonne steigt 
höher, die Licbtrefleze der Salzfläche werden brennend, 
die Hitze der unbewegten Luft brütend, schärfer knirscht 
das Sah unter den Hufeu (Abb. 24). 

Die Karten verzeichnen in der Mitte des Schotte 
einen Ort El Menzof. Dieser „Ort" besteht aus einem 
Halbrund aufgeschichteter Steine, einigen Aschenrosten, 
ein paar Knochen und etwas Tierlosung. Kein Wunder, 
daß das Auge vergeblich nach der Station gesucht 
hatte, und doch verdient sie ihren Namen, denn es ist 
die einzige Stelle, die im Winter trocken bleibt, wahrend 
dor Schott aicb sonst bis zu Meterhöhe mit Wasser 
füllt. Dann ist er also unpassierbar; obenso soll er es 

sein — nachts ist der Weg zu verfehlen — , der regel- 
mäßige Verkehr zwischen Tozour und dem Süden wird des- 
halb auf dem Umwege über Gafsa — Sfaz — Gabes geleitet. 

In kurzer Rast wurde das Frühstück genommen, zu 
dem der freundliche Scheich von Seddada heimlich bei- 
gesteuert hatte. Die Oase Kl Oudiane lag nun vier 
Stunden hinter nns, Aber wie auf dem Meere das Auge 
sich Ober die Distanzen tauscht, sie zu kurz einschätzt, 
so schrumpfte auch hier auf der nieerglatten Flache der 
Salzpfanne diese Entfernung von etwa 24 km auf einen 

Weiter ging der Marsch, Stunden noch in steigender 
Hitze der Mittagssonne entgegen über das gleiche weiße, 
leere, knisternde Salzfeld. Dann ändert sich das llild 
voraus. Eine dünne Paltnunkett«, vom Knude eines ge- 
schlossenen Oasenwaldcs nach Westen vorgeschoben, 
taucht auf, wir wissen aber jetzt, daß die Entfernung 
täuscht, und wundern uns nicht, daß wir nicht näher 
kommen. Vor uns heben sich in der flimmernden 
Sonnenhitze neue Bilder aus dem Boden. Neue Tau- 
schungen. Machtige Steilklippen, von einem aufgeregten 
Meer umbrandet, das grolie Blöcke von ihnen losgerissen 
hat, sie enthüllen sich in der Nähe als Sandhaufen von 
Maulwurfshügelhöhe; flache, still», reiche Inseln, mit 
herrlichen Waldungen bedeckt, sind winzige Büschel 
von Steppengras, so phantastisch verschieben sich hier 
die MaUe. 

Nach ungefähr neunstündigem Kitt liegt der Schott 
hinter uns, der Weg tritt in endlosen tiefen Sand, den 
magere Oasenstreifen seitlich begleiten, steigt ein felsiges 
Plateau empor, von dem aus der Blick den schmalen 
westlichen Zipfel des SchottB umfaßt, senkt sich wieder 
und führt abwechselnd durch Wüste, ärmliche Dornen- 
steppe und mehr oder weniger ausgedehnt« Datteloason. 
Von ihnen blieb mir Telamine und die kraftvoll« Schön- 
heit seines ausnehmend üppigen Bauuistaudes und seiner 
entzückenden abendlichen Farben im Gedächtnis. Nicht 
weit davon verirrte sich unser Führer, erst gegen 9 Uhr 
abends, nach sechzehijstüudigeii) Tagcsmursche kamen 
wir an unserem Ziel Kebilli an, fanden aber trotz dieser 
vorgerückten, für dortige Verhältnisse doppelt unan- 
gemessenen Zeit bei dem Kauf gastliche Aufnahme. 

Kebilli, „Turria Tamalleni* der Römer, besteht aus 
einer neuen, auf der Höhe gelegenen europäischen Siede- 
lung und dem alten Eingeborenendorf. Beide sind durch 
die Oase voneinander getrennt. Jene hat naturgemäß wenig 
Interesse für mich, der Markt, »in großer viereckiger Hof 
mit offenen Seitenhalleu, war leer, die Militärstation ein- 
fach, die paar Eingeborencrihäusor ohne andere Besonder- 
heit als die übermäßige Scheu ihrer Bewohner. Auf den 
Türen fanden sich neben Koransprüchen allerlei symboli- 
sche Malereien, punktierte Rhombenfiguren, deren Punkte 
vielleicht die Nagel andeuten sollen, die man in den 
größeren Städten an allen Türen sieht, ferner Figuren, 
wie sie die Abb. 25 wiedergibt. 



Der Einfluß Frankreichs zeigte sich in den ver- 
einzelten europäischen Möbeln de» Kaid, in seinem 
Weinvorrat, leider auch daran, daß der Herr vor 8 Uhr 
morgens nicht zu sprechen war, glücklicherweise aber 
noch nicht an seiner Gastfreundschaft. 

Das Eingeborenendorf interessiert durch Anlage und 
Bevölkerung. Dos Erdgeschoß der Häuser ist öfters 
in Arkaden umgewandelt oder von Passagen durch- 
schnitten, die im Zuge dor Straße liegen, beides offenbar 
gemacht, um Schutz gegen die Hitze zu bieten. In den 
Durchgängen steht hier und da eine Steinhank. Abb. 2t> 
zeigt einen ähnlichen Gang in Gafaa. Der Hof der 
Häuser enthält in der Mitte die vertiefte Fenerstelle — 
drei Steine, zwischen ihnen Kohlen, auf ihnen zwei über- 
einundergestellte Töpfe — und wird von offenen Hallen, 
Arbeitsräumen und Ställen umgeben, die auf gemauerten 
Trägern und auf Palmenstämmen ein Oborgeschoß tragen. 
Die Treppe läuft außen, besteht aus eingekerbten, längs- 
balbierten Palmenstämmen uud mündet oben auf eine 
Plattform aus gleichem Mutvrial, die auf zwei Horizontal- 
balken ruht. 

Die Bevölkerung ist stark mit Sudannegern durch- 
setzt. Der breitere, niassivoro Oberkörper und die 
üppige Büste stechen sehr gegen den schlanken BerW- 
typ ab, ebenso die Hoarfrisur, die mit Fett geträukte 
kurze Zöpfe über die Stirn hängen läßt. Bei kleinen 
Kindern sah ich den Kopf bis auf je einen kleineu 
Büschel auf dem Scheitel, auf dem Hinterkopf und über 
den Ohren glatt rasiert. Die zum Nacken herunter- 
fallenden Strähnen waren durch eingeflochtene Bänder 
verlängert und mit Münzen behangen. Der Grundstock 
der Bevölkerung gehört nach Bertholon auch hier zum 
„type neanderthaloide". Mein Führer, dessen inter- 
essantes Kopfprolil Abb. 27 wiedergibt, scheint mir ein 
instruktiver Vortretor dieses Type zu sein. 

Von Kebilli ging dor Weitermarsch auf leidlicher 
Straße, die einen niedrigen kahlen Höhenzug über- 
schreitet und längs dessen Nordrand dann nach Osten 
führt, nach El Hamina. Die Strecke kann man sich 
durch Ubernachten in einem kleinen Funduk in zwei 
Teile zerlegen. Der Landschaft&charakter wird durch 
Wüste und magere Dornensteppe beherrscht, ganz ver- 
einzelt schiebt sich ein Ackerfeld dazwischen, das bei 
seiner großen Entfernung vom Dorf — zum Teil waren 
es mehr all 40 km — völlig deplaziert erscheint. Die 
Leute kommen ebon nur dreimal im Jahre hierher, zum 
Bestellen, zum Nachsehen 14 Tage später und zur 
Ernte. Auf dem Marscho mußte ich wieder die mit- 
gebrachte Ansicht von der Unübertrofflicbkeit der pfad- 
findigen Wüstensöbne erheblich revidieren; der Führer 
irrt« sich arg, ging auf meine vom Kompaß gestützten 
Einwände nicht ein und ließ sich erat auf ganz energischen 
Befehl herbei, seinen Irrtum einzugestehen. Der Umweg 
kostete nns vier Stunden und einen zweistündigen Platz- 
regen , der keinen Faden am Leihe trocken ließ. Die 
armen Tiere, die 13 Stunden unter dem Sattel gegangen, 
waren ebenso froh wie wir, als wir die letzten Oasen 
und Zeltlager passiert hatten und durch die über- 
schwemmten Straßen dem Hause des Kaiifa zuritten. 
Die Gastfreundschaft, die uns hier eiupling, blieb hinter 
den früheren nicht zurück. Besonders erquickend und 
willkommen in unserem Zustande war der Krug heißen 
Wassers aus der natürlichen Quelle, die hier im Dorfe 
sprudelt und zu Bade- wie Trinkzwecken benutzt wird. 
Der Geschmack war im Gegensatz zu den schwefel- 
haltigen Wassern von (iafsa und Umgegend völlig in- 
different. Das Haus des Kalif« glich in der Anlage den 
früher beschriebenen, in der Wand der Straßenfront 
fielen neben der Tür die parallel und entgegengesetzt 
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gerichtet übereinander angebrachten Hasrclifs zweier 
Fische auf, ihr Amulettcharakter geht buk der sonstigen 
analogen Verwendung des Fisches hervor. Die Gärten 
erschienen mir durch außergewöhnliche Größe, Stärke 
und Fülle ihrer Taimen ausgezeichnet, ich nahm von 
ihnen das, ßild verschwenderischen Reichtums mit, und 
dieser Reichtum ist altererbt, er hat vor Jahrtausenden 
schon die Romer zu den „Aquae Tacapitanae* gezogen, 
und er hat spater größere anbische Gemeinwesen er- 
stehen lassen, wie gelegentliche Ausgrabungen beweisen. 

Ein 30 km breiter Streifen Wüsten- und Steppen- 
landes, von niedrigen Höhenrücken durchzogen , trennt 
die Oase El Hamms von der Oase Gaben. Wer sie 
beide in dieser Reihenfolge sieht, erlebt in seinem Ver- 
hältnis zum Oasenbilde eine wohltuende, der Ermüdung 



entgegenwirkende Steigerung des Eindruckes. So herr- 
lich gedeiht an der See diu Dattelpalme, in so wunder- 
vollem Reichtum wogt ihm die Fülle der I'almenwedel 
und der leuchtende Glanz der schwer herabhängenden 
Frucbtstiinde entgegen, so dicht drängen sich zwischen 
saftigem Grün die roten Granaten. Sorgfältiger als 
anderswo pflegt man hier die Gärten, die Ausnutzung 
de» Bodens für Gemüsebau, die wir so oft vermißten, ist 
hier wesentlich besser, und als neue Frucht tritt zu den 
übrigen die Hanaue in allerdings zwerghaften Formen. 

Durch die beiden Eiugeboreiiendörfer Djarrn und 
Menzel, an dem viereckigen Markthofe und dem Funduk 
der Sudankurawanen vorlwi , rechts daa erfrisebende 
Rild des blauen Meeres , reiten wir in die französische 
Neustadt von Gabes ein. (Kin zweiter Artikel folgt.) 



Nomina geographica Caucasica. 
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Nicht weniger reich ist. der Kaukasus auch an Namen, 
die dem Tierreich entlehnt wurden. Von dem größten 
Vertreter dieses Reiches im Kaukasus, von dem Auer- 
ochsen (Ros bonasus), hat eine Rerggegeud im Westen 
vom Elbrus, in Karatschai, den Namen erhalten. Sie 
heißt Dombai ulgen. d. h. ein Auerochs wurde getötet. 
Dabei ist zu bemerken, daß dieses gewaltige Tier seit 
langer Zeit aus jenen Gegenden verschwunden ist. Daß 
in Kaukasien ebenso wie in Persien früher auch der 
Löwe gehaust, könnte man aua der t itarischen Renennung 
Aslandus (von aslan : — Löwe und dfls - • Steppe) schließen. 
Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß das häutig auf 
den Karten auftretende grusinische lomi nichts mit dem 
Löwen zu tun hat (grus. lomi — Lowe), sondern ver- 
dorben ist aus lami, was sandigen Schlamm bedeutet. 
Bei den alten Schriftstellern lesen wir von einer Land- 
schaft Carabysene zwischen Alasan und Jora; es ist das 
nichts anderes als das grusinische Kauibetseban , das ist 
Büftelland, von kambetschi =a Büffel. Auf zahlreiches 
Vorkommen von Baren weisen hin die grusinischen 
Namen Datwisi (von datwi — Bär) und Bjelokani (bjela 
—r Bär und chana — Wiese, Feld). Viele Wölfe gibt's 
beim grusinischen Dorf Gurkeli (gurd = Wolf und 
keli ~~" Höhle), sowie in Mgelo-Ziehe (mgelo — Wolf 
und ziehe ~ Festung); von Wölfen erhielt auch das alte I 
Hyrcauin (vom persischen gur — - Wolf) seinen Namen, 
ebenso wie das ossetische Dorf Biregdeng-kau (von | 
biräg— Wolf, deng anstatt dschin — verdorbenes Plural- 
Buflix und kau = Dorf), von Hirschen Sag-tschin-koref 
(ossetisch verdorben nus sagdsebin, I'lur. von sag — Hirsch 
und kurf = Kossei); nach Gemsen ist genannt Fsitis-ziche 
(pbsiti — Gemse und ziehe — Festung), in I'ozchweris- 
chewi (phozehweri grusinisch = Luchs und chewi — 
Schlucht) haust der blutdürstige Luchs, im grusinischen 
Melias-chewi und im chewsurischeu Molis-chreli (cbreli = 
chewi) der Fuchs; das Tal Kjaftar-dara bei Derbent ver- 
dankt »einen Namen der Hyäne i kjaftar tat. = Hyäne und 
dara Tal); der Landstrich Ratscha der Menge von 
Hasen (ratsch ftwanetisch = Hase), der großen Anzahl 
von Ebern das swanetisch« Dorf Lachmyl (von cbam 
— Eber) usw. So findet der Jäger allenthalben im 
Kaukasus reichliche» Wild in großer Auswahl und braucht 
sich Dicht zu begnügen mit dem an der Kura gelegenen 
Ewlach (verdorben aus owlach), was tatarisch Ort der 



Jagd bedeutet. Von kl 



l'U Tieren seien 



die Frösche, die dem miugrelilchen Gordi den Namen 



gegeben, ebenso wie dem tatarischen Kurbaglu ( von kurbaga 
— : Frosch), die Schildkröte, die iu Tolendschis-chewi (ver- 
dorben aus grusinisch kolindschis — Schildkröte und 
chewi = Schlucht) besonders häutig ist, während es in 
Ralkaricn in Mysty-kam (verdorben aus ossetisch mysty- 
kom — Mäuscschlucht) von Mäusen wimmelt; noch 
weniger angenehm sind die Skorpione in Kartschewnn 
(vom armenischen kari = Skorpion und wank = Kloster), 
die Ameisen im grusinischen Tschiaura (tBchia — Ameise) 
und gar die Flöhe im tatarischen Dorf Binlu (von bira 
= Floh). 

Sehr oft sind die Dörfer nach Vögeln benannt, 
z. B. nach dem Könige der Vögel Orbi, Orbeli (grusinisch 
orbi ~ Adler), nach Habichten Koreis-ubsni (grus. kore 

— Habicht und ubani — (Quartal), nach Tauben da» 
miugrelische Samtredi (mtredi — Taube) und das awa- 
rische Lcwnschi-kunt (lawha-schi — Taube und kunt 

— persisch kjand Dorf). Viele Feldhühner findet man beim 
grusitiischen Kakabeti (kakabi = Feldhuhn); der alte 
Name des Rion-I'hasis weist auf dio Fülle von Fasanen 
hin, die in seiner Niederung leben, nach Rueti und Sabuo 
in Kachctien (vom grusinischen bu = Eule) braucht man 
ebensowenig Eulen zu tragen, wie nach Athen; in der 
lorischen Steppe (vom armenischen lor = Wachtel) 
wimmelt es namentlich im Herbste von Wachteln ; bei 
Gugnakweti Ivom grusinischen gugula ' Kuckuck) hört 
man häufig den Ruf des Kuckucks, während im kürini- 
»chen Dorfe Bülbül-chür (von bülbül — Nachtigal und 
chiir — Dorf) der Gesang der Nachtigal unser Ohr 
erfreut 

Auch das Mineralreich ist häufig in den geographi- 
schen Namen vertreten. Abgesehen davon, daß es im 
Grusinischen viele Zusammensetzungen mit kwa = Stein 
überhaupt und klde — Fels gibt , wie z. R. Kwischeti, 
Kwa-ziteli (= Rotstein), Kldaui, Kldeissi, Kldieti und 
im Tatarischen mit tasch, dasch = Stein, z. R. Ag-dasrh 
(= weißer Stein), Deschlagar usw., finden wir auch be- 
stimmtere Andeutungen der Gesteiusarten und Mineral- 
schiitze. Es seien hier von vielen genannt: Sakiri 
(grus. kiri — Kalk), Ort, wo Kalk bereitet wird, das 
grusinische Rkinisi (von rkina) weist auf Eisenerze bin, 
ebenso wie die tatarischen Zusammensetzungen mit damir, 
deninr; das persische Mysehana bedeutet in wörtlicher 
Übersetzung Kupferhau», das grusinische Magharo be- 
deutet Erzgang, das armenische I'oga-gank Golderzgang. 
Auf frühere Hochöfen deuten die Naiuen der grusinischen 
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Dörfer Nukeruli, Kursebi und andere; in Nachschir 
werden, wie das der grusinische Name besagt, Stein- 
kohlen gewonnen. Nach Metallen sind, wie wir später 
noch sehen werden, oftmals auch Berge und Flüssu be- 
nannt. Von Mineralwässern und heilbringenden Bädern 
erhielten den Namen auDer Tiflin auch Abano, Abanosi, 
Altana, Abanoeti (vom grusinischen abano — Bad). Hin 
merkwürdiger Zufall will es, daß es in Italien, in der 
Provinz Padua, auch einen Kurort mit heiCen Bädern: 
Abano, gibt; dieser Name hat aber naturlieh nichts mit 
dem grusinischen zu tun, da er vom römisch- grie- 
chischen Aqnae aponi (letztere» vom griechischen änovo?, 
d. i. Schmerzen vertreibend) herkommt. Bei den Tataren 
heißen solche heilsamen Wasser Amnmlu, Amamljar, und 
die Sehlucht, wo solche zutage treten, Ammamdara. 

Im Kaukasus ist das Handwerk überhaupt wenig 
entwickelt; es gibt große Landstriche, wo man Handwerker 
aus anderen Gegenden verschreibt, z. B. in der Tschet- 
sebnja, und sie von den Gemeinden besoldet werden. 
Kein Wunder, daß oftmals die Dorfer ihren Namen von 
einem Handwerk erhalten, das in ihnen ausgeübt wird. 
Häutig sehen wir das bei Tataren und Grusinern, 
z. B. Sarotschhi (tat.) wird nach einem Sattlerineister ge- 
nannt, in (tat) Damirtschi, DamirUcbiljar (Mehrzahl) und 
(.'haratlu finden wir Schmiede, in Kasanizi (tat. kasan 
— Kessel) wohnen Kesselmacher und Keasolllicker, in 
Ketanlu (tat. ketan — Pflug) werden Pflüge bereitet, im 
grusinischen Dschablewi (von dschubalu) gab es früher 
Waffenschmiede, ebenso wie in Kubatschi (tat.); das 
grusinische Poladauri deutet hin auf Stahlbereitung und 
entspricht dem swanetischen Myschkmer; Manglis kommt 
wohl vom grusinischen mangali = Sense, die auf den 
dortigen Heuschlägen viel gebraucht wird, das letschchu- 
mische Nazuli und das grusinische Tabori fabrizieren 
Äxte, die grusinischen Dörfer Scbildi und Isrita lieferten 
früher gute Pfeile; in Dschulfa gibt's viele Weber, im 
ossetischen Cbod (von chud — Hut) verfertigen die 
Einwohner Filzhüte, in C'hopi Igrusiu.) Ruder, in Suram 
und Gwasauri (grus.) Tonkrüge, in Koki Wasserkrüge 
(von kokat; in Lagani (grus.), Chontschieri (grus.) und 
Tabakini bereitet man verschiedene flache Gefäße aus 
Holz, im mingrelischen Pozcho Rechen, in Nitschbiai (vom 
grus. nitaebabi) hölzerne Schaufeln: im Stadtteil von 
Tiflis, der Naphtlug (aus navi tuluchi) heißt, machte man 
früher schwimmende Fahrzeuge (grus. navi — lat. navi» 
und griech. rat*',*) aus Büffelschläuchen ; im swanetischen 
Gwebri bohlte man, wie der Name verrät, Baumstämme 
zur Viehtränke aus. Riemenschneider sind die Einwohner 
von (iwedi (grus.), Seidcngowebo verfertigen die von 
Dimi, Goldschnüro die von Okros-kedi (okro gros. = Gold 
und kedi — Schnur) ; große Kissen die von Domaki (grus.). 

Sehr intorossant sind die Namen, die ein äußerliches 
Merkmal, eine physischo oder moralische Eigenschaft, 
irgend welche Fehler oder Tugenden eines ganzen Volks- 
stammes oder der Einwohner einzelner Dörfer bezeichnen. 
Oftmals sind solche Namen Schimpfwörter, gegeben von 
Nachbarn , die sich auf ihre Vorzüge etwas einbilden ; 
so z. B. bedeutet Awar bei den Kumykeu „unruhig, 
zänkisch", im Türkiseben „Landstreicher". Tscherkess 
leiten viele ab vom tatarischen tschara-sys, d. i. „wobnungs- 
los, Nomade", oder vom persischen tscherikass, d. i. Krieger. 
Bei den Osseten beißen sie Kcsek oder Kegach, was mög- 
licherweise identisch ist mit Kosak; dioses Wort bedeutet 
ursprünglich „Vagabund". Kurde kann aus dem persi- 
schen gord = „stark, mächtig" erklärt werden; das 
Wort bedeutet aber auch „Wolf", während da« grusinische 
khurd mit „Dieb" übersetzt wird. Der Name Kirgis 
kommt vom türkischen kir =— • Steppe, Wüste und gis 
= herumziehend, herumstreifend in der Steppe; Kalmyk 



bat die Bedeutung .zurückgeblieben, zurückgelassen" 
(bei der Übersiedelung der mongolischen Völker), andere 
sehen in dorn Namen ein Schimpfwort und leiten ihn ab 
vom tatarischen Kalmak — Kolpak (~ Schlafmütze). 
So wurden sie wegen ihrer Kopfbedeckung von ihren 
Turban tragenden Nachbarn genannt. Eine Parallelo 
hierzu bieten die Karapapachen, d. i. Schwarzmützen (aus 
schwarzen langhaarigen Schaffellen) und die Imeretier, 
denen die Türken den Namen Atschuk-basch , d. i. Bar- 
häupter, geben, weil sie gewöhnlieh keine Kopfbedeckung 
tragen. Von anderen charakteristischen Völkernamen 
seien noch erwähnt die Taten, d. i. „Ansässige" und die 
Tataren = „Räuber". 

Wenig Schmeichelhaftes drücken manche Ortsnamen 
aus, wie z. B. das grusinische Dschabano (von dschabani 

— Feigling), Nakurdewi (grusin.), was Diebhausen, und 
Parechi (grusin.), welches Hehlerheim bedeutet ; im Tal 
Khurdwatachris-chewi (grus.) wohnen diebische Kauflaute. 
das tatarische Ogurbeklu ist mit „Dorf diebischer Beks" 
zu übersetzen, im tatarischen Dorfe Dolljar wohnen „Ver- 
rückte" und im grusinischen Flecken Orguli — „Verräter". 
Nichtso schlimm istdergrusiniecheNameNoga, wasStumpf- 
nasen bedeutet, und Dschidscheti, dessen Bewohner 
„näseln" ; im tatarischen Tschangli tragen die Leute lange 
Nägel an den Fingern, wie Kralleu: einem Dorfe legen die 
Tataren die Benennung Dongusian bei, d. i. Schweine- 
fresser. Ein gutes Zeugnis geben die Namen der Dörfer 
Artys (vom armen, air — Mann und pers. tys — flink, 
behende) und (inlucheti (vom grusinischen guli = Herz 
und uchwi = freigebig). Das mingrelische Bedia be- 
deutet „(ilücksdorf*. das gruainiBche (abchas.) Lychni = 
Lustigkeit , und im tatarischen Baiburt (von bai = reich und 
jort — Zelt) besitzen die Einwohner reiche Zelte, in 
denen sie auf den Sommerweiden wohnen. 

Ich will auch einige Ortsnamen anführen, die im Zu- 
sammenhang stehen mit der Religion, mit den Namen 
von Heiligen, mit Legenden, oder in denen man Über- 
reste von heidnischen Kulten oder Spuren des Volka- 
aberglaubens ersehen kann. Wie in vielen Ländern, so 
spielt auch im Kaukasus die „Mutter Gottes" eine große 
Rolle. Wir begegnen Namen wie Dedas-ubani (grusin. 

— Muttergottes-Quartal), Dedaach-chwitiscbi (mingrel. 

— Muttergottes|ort|). Mariam-dschwari (grus. eigentlich 
Kreuz, d. i. Heiligtum der Maria) — Sankt-Marien. das 
gleiche bedeutet das swanetisebe I^a Maria; das grusi- 
nische Upalis-kari heißt zu deutsch: Gottes Tor, Zminda- 
Sameba = heilige Dreieinigkeit, Erdisi Dorf deB Einigen 
Gottes, das mingrelische Mazcharili hat eine Kirche zu 
Ehren des Erlösers (von mazehowari = Erlöser), Pschwa- 
zma eine solche zu Ehren des Gekreuzigten (verdorben 
aus dem mingrelischen dschwari es Kreuz und zma 
= kreuzigen); im Kloster Daercscbmurii (mingrel. ver- 
dorben aus dscheschmarti = wahres Kreuz) wird das 
wahre, echte Kreuz verwahrt, an dem der Heiland ge- 
hangen. Sehr oft finden wir auf der Karte das grusi- 
nische Dschwari (— ossetisch dsuar), was Krenz oder 
Heiligtum bedeutet, z. B. Dschwariai, Dschwaris-wake 
(Kreuzfeld), Dachwaris-sakadari — ■ Kirche deB heiligen 
Kreuzes, Dschwaris-ezeri ~ Kreuzeshöhe und ossetisch 
Dsuar-kad = heiliger Wald des Kreuzes. Die Tataren 
nennen alle Dörfer mit grusinischen oder armenischen 
Kirchen und deren Ruinen Kilissa (vom griechischen 
ixxkyoiu). So haben wir Ach (ag, ak) -Kiliss» = Weiß- 
kirch , Kara-Kiliasa = Schwurzkirch (aus vulkanischem 
schwarzen Tuff erbaut); die gleiche Bedeutung hat das 
armenische Sew-wank — schwarzes Kloster, (tsch-Kilissa 

— Dreikirchen; Dort-Kilissa heißt (tatar.) Vierkirchen, 
Kddi-Kili»sa=Siebenkirchen, Kirch (k) -Kilissa — Vierzig- 
kirchen , und gar Po-jus-kilisBa (von tat. po = sieh, 
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jus = 100) — Hundcrtkircken. Nach den Erzengeln 
sind genannt die grusinischen Dörfer Mtawar-angelnsi 
und Mikel-Gabrioli; häutig kommen Namen vnr zu Ehren 
den bl. Georg, z. II. Georgi-Ziniuda ; bei den Swaneteu 
beißt der hl. Georg Gigola, daber kommt der Name des 
Dorfes Glola am oberen Kion; häufig tritt der bl. Johannes 
auf, z. Ii. in Iwandidi (grus. didi = groß), Iwanzminda, 
bei den Swaneteu Jenasch. Von den Heiligen aei noch 
Jakobas erwihnt. woher der Name Kobi. Nach Timotheus 
ist genannt Timothisubani, nach Makarius Mikar-Zminda, 
nach dem hl. Klias das swanetische Eli ; das schiogminsche 
Kloster Terdankt seinen Namen der Hoble (grusinisch 
mgwime), in der der hl. Schio gelebt hat. 

Auch mit Legenden sind manche geographische 
Namen verbunden ; von vielen seien nur einige erwähnt, 
B. B. das armenische Etschtniadaiu, d. i. „der Eingeborene 
ist herabgestiegen", der Gregor dem Erleucbt«r den Plutz 
angewiesen , wo eine Kirche erbaut werden sollte. 
Nachitschewan leiten manche ab Tom armenischen nach 
= erster und itschewan — Standort, Station, es soll also 
bedeuten die erste Station des Noah, nachdem er vom 
Ära rat herabgestiegen war. Über den Ursprung von 
Akulissi gibt es im Volke eine zwar poetische, aber vor 
der Kritik nicht bestehende Legende. Ks soll herkommen 
vom armenischen aige-luis, d. i. Morgen r— Licht! Man 
erzahlt, daß Adam und Eva, nachdem sie aus dem 
Paradies vertrieben waren, lange im Dunkel der Nacht 
umhergeirrt seien , bis ihnen an dieser Stelle sich das 
Licht des Morgens zeigte, wobei Adam Aige-luis! aus- 
gerufen bähen soll. Eine richtigere Erklärung leitet den 
Namen ab von aige-liz, d. i. gartenvoll, reich an Gärten. 
Der tatarische Name Tschai-kotora verdankt sein Ent- 
stehen uueh einer Legende (von tschai — Fluß, Wasser 
und gaitaran = zurückwendend). Dort wird ein Kreuz 
aufbewahrt, das die Kraft besitzen soll, die über die 
Ufer tretenden GewäHserdes Kirch-bulach ( Vierzigcjuellen- 
Husses) wieder in Bein liett zu lenken. Dali auch in 
Grusien der Aberglaube des Volkes sich allerlei Wald- 
teufel ausgedacht , beweisen die zahlreichen Zusammen- 
setzungen mit ali — Waldteufel, z. H. Alis-gnri — Wald- 
teufelberg, Alis-mereti = Waldteufelebene, Alis-ubaui 
— Waldteufelquartal. 

Als sehr wertvoll können wir die Benennungen be- 
zeichnen, in denen sich die Erinnerung an alte heid- 
nische Kulte erhalten hat. Schon früher habe ich des 
Ormuskultus Erwähnung getan. Das Licht haben fast 
alle Völker der Erde in verschiedenen Können angebetet; 
nicht bloß die Lichter am Himmel, sondern auch das 
irdische Licht in Gestalt des Feuers haben die Völker des 
Kaukasus göttlich verehrt. Darauf deutet das ossetische 
Zezli-dsuar, d. i. das Heiligtum des EeuerB, dessen Name 
dem Grusinischen entlehnt ist. Die Namen Anauur und 
Ani stehen wahrscheinlich im Zusammenhang mit der 
heidnischen Göttin Anäit, d. i. Diana, deren Kult, wie 
wir aus der Apostelgeschichte, Kap. 1!) wissen, in Klein- 
atien, namentlich in Kphesus, sehr verbreitet war. Auch 
wäre zu erwähnen das Kloster Sedaseni in den I'ni- 
gebungen von Tiftis, »n dessen Stelle, auf hohem Berge, 
das Götzenbild des Gottes Zaden gestanden , und das 
Durf Tariani, genannt nach dem heidnischen Gott Tara. 

Noch muü ich einige charakteristische und wichtige 
Namen von kaukasischen Bergen und Flüssen an- 
fuhren. Versuchen wir zuerst eine Erklärung des Wortes 
„Kaukasus" selbst zu linden. Diese Aufgabe ist nicht 
leicht und, mau kann sagen, endgültig noch nicht gelöst, 
obgleich der Name alt ist und schon fnst M'O Jahre v. l'hr. 
Gehurt bei Aachylus vorkommt. Der bekannte Koisende 
Klaproth erklärt den Namen aus Kuh = ossetisch choeb 
= Berg und Kttfaji - kaspiseh, also würde Kaukasus 



bedeuten: kaspiaches Gebirge. Alexander von Humboldt 
geht bei seiner Erklärung des Namens aus von der bei 
l'linius (Hist. uat 6,50) vorkommenden Form Graukasus 
(bei Herodot Crucasis) und leitet das Wort ab vom 
sanskritischen käs ss glänzen und grävan ' Eels, so 
duü wir „glänzende Felsen" (von Schnee und Eis) er- 
hielten. Ohne jemand meine eigene Meinung aufdrängen 
zu wollen, bestehe ich darauf, daß im Namen Kaukasus 
jedenfalls da« Wort koh steckt, das in verschiedenen 
Formen auftritt als ( hoch, Goi, Koi. Kuh, Kusch und" 
Berg, Gebirge bedeutet. Fügen wir noch hinzu, duß die 
Tscharkesson den Kaukasus Kuh-kus, d. i. weißen Berg 
nennen, so ist vielleicht damit das Kätsel gelöst. 

Von den Namen der kaukasischen Berge seien wenig- 
stens einzelne erklärt. Dabei muß ich auf die merk- 
würdige Tatsache hinweisen, daß die verschiedenen Völker- 
stämme, die in den Umgehungen eines und desselben 
Berges wohnen, ihm verschiedene Namen geben. So bat 
z. B. der Elbrus etwa zehn Benennungen. Elbrus wird 
in der Regel abgeleitet vom persischen Al-burs oder 
türkischen Val-bus, was „Eistuäbne" oder .eisiger Wind" 
bedeutet. Bei den Karatschnieru heißt er Mengi-tau, 
was das gleiche ist wie Montblanc; nach dem Aber- 
glauben der Abchasen wohnen auf dem Berge die Seligen, 
weshalb er Orfi-Itub oder Orli-lfgub genannt wird, die 
Tscherkesscn nennen ihn Ascbcha-Mochua, d. i. Götter- 
berg. Der Name des dem Elbrus an Höhe zunächst 
stebeudeu Dycb-tau bedeutet „hoher Berg" ; der russische 
Name des Kasbek ist, wie bekannt, abzuleiten von dem 
an seinem Fuße gelegenen Dorfe, das der Familie Kasibek 
gehört; dio Grusiner nennen den Berg Mkinwari, 
d. i. Eisberg (von kinuli — Eis); bei den Osseten heißt 
er Urs-choch, d. i. weißer (schneeiger) Berg, auch Tseristi- 
tsub, d. i. Christusberg, weil nach dem Volksglauben 
Christus in einer Höhle dieses Berges gelebt hat; Tetnuld 
bedeutet swanetiscb „weißlicher Berg* (von tetne = weiß 
und dem VerkleiuerungsBuftix uld); Basar-düsi heißt im 
Tatarischen: ebener Platz, den sein Gipfel in Wirklichkeit 
darstellt; aber die Küriner nennen ihn Kitschen-dagh, 
d. i. Berg des Schreckens, Schreckhorn, oder Teizar, was 
wahrscheinlich verdorben ist aus persisch dych — hoch 
und armenisch sar — Kopf, also „Hochkopf" bedeutet; 
der swanetische Name des merkwürdig geformten Uschba, 
den man Swanetieue Wahrzeichen nennen konnte, ent- 
spricht in der Übersetzung dem „Wottorhorn" der Alpen 
(von usch = Sturm und ba = Berg) oder „Schreck- 
horn" (von usch = Schreckgebilde, Ungetüm und ba 
= Berg). Arnrat oder richtiger Airarat hieß im grauen 
Altertum das Land, über das dieser Bergriese dominiert, 
aber die Armenier nennen ihn Masis, nach dem sagen- 
haften Patriarchen Amasis, ohzwar es wohl richtiger sein 
möchte, in jenem Wort die Wurzel inassa, d. i. da« 
Massige, Majestätische, zu suchen. Den Tataren ist der 
Ararat bekannt als Akr-dagh, d. i. schwarzer (aus 
schwarzen Felsen bestehender) Berg, den Persern da- 
gegen als Kog-i-Nu, d. i. Noahberg. 

Vielen Bergen gibt die Volksphantasie den Namen 
nach ihrer Form, wie z. B. das awariache Guni-mi-er 
„Heuschober-Berg" bedeutet, Klili-meer „Sattelberg" (ver- 
gleiche grusinisch Onagira); das tat. Agry-dagh kann 
man übersetzen mit „Krummberg, Krummkette," Kjarki- 
basch (tat. von kjarki — Beil und hasch — Kopf), weil 
der Gipfel an ein Beil erinnert; Kjün-dagh verdorben 
aus Kjiir-dagh bedeutet „Krugberg" (bei Strabo Sooidises), 
die ossetische Benennung eines Herges in Balkarien Kisgan- 
sar ( verdorben aus tschisg — Mädchen und sär = Kopf) 
Mädchenkopf usw. Weltvolle Metalle enthalten in ihren 
Tiefeu die Berge: Kysvi-beran (tat.) — Gold gebender, 
Gobi trageuder Belg, liümusch-chaua — Silberberg (tat. 
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eigentlich Silber-Haus); Mischami (tat.) = Kupferberg, 
Datuur-dogb (tat.) — Eisenberg und der ossetische Isdi- 
choch (verdorben au« fisdi) — Bleiberg. Der tatarische 
Name Dus-dugh weist auf Salzlager bin, du« »wanetUche 
Kirar und das grusinische Kirwan-zweri auf guten Kalk. 
Von anderen Hergnamou sind interessant Adai-choch — 
Allvater (vom onset, äda — (iroßvoter und choch — Berg), 
die Berggruppe Zrazma (verdorben aus zehr» = neun 
und zma — Ilrilder) — - neun Brüder, Maistis-inta grus. 
— Maiberg, Wardi-gora — Heisenberg, Likokis-mta — 
Getnsenherg (vom grus. liklika ~ Gemse), der ossetische 
Gae-choch — Ganseberg, der swanetische I.ednscbtw 
(von daschtw - Bar) — Bärenberg, Busow-daghi tat 
=£ Kalberberg (wo Kalber weiden), der Kek-aigir (vom 
tat. Kok = fett und aigir — Hengst) — Fetterhengste- 
borg usw. In Ossetien existiert aueb ein Achser-cboch, 
d. i. Milchberg, dorn nach dem Volksglauben eine Milch- 
quelle entströmt. Von ihrer Farbe erhielten den Namen 
Ag-baschi (tat.) — Weißkopf, Ag- und Kara-kaja tat. 
= Weiß- und Schwarzfels, Kisil-tasch — Kotstein und 
Kisil-knja —~ Hotfels, Zurnjal swunet. — Kotberg, Hos- 
diigh tat. SS Grauberg, Kuku-oba tscherkess. — Blau- 
berg, Sehawi-klde grus. — : Schwarzfels u. a. Von vielen 
anderen »ei noch genannt Murow-dagh, wahrscheinlich 
verdorben aus dem tatar. Merab-dagb, d. i. Berg, der 
das Wasser gleichmaßig verteilt nach Art eines Merab, 
dessen Ehrenamt es ist, das Wasser zum Behuf der Be- 
wässerung gerecht zu verteilen. 

Zum Schluß gebe ich noch die Erklärung einiger 
Flußnamen. Hier spielt natürlich in erster Linie die 
Farbe des Wassers eine große Rolle. So lesen wir oft 
au f der Karte daa tatarische und türkische Ach (Ak)- 
su = Weißwasser, dem entspricht das grusinische Tetris- 
zkhali, das ossetische Urus-don und das tscherkossische 
Psekusch. Kara-su und Kara-tschai (tat) bedeutet nicht 
bloß „Scbwarzwasser" , sondern auch Wasser, welches 
nicht gesund ist, Gök-tschai tat. ist blaues Wasser, wie 
das grusiniseb-imeretische Eadschanuri (von ladhschwardi 
— : lasurblau) und das swanetische Zana (von za — 
Himmel); Kisil-ausse heißt tscherkessisch = roter (oder 
goldtnigeuder) Fluß, während Kisil-hulach „goldene 
Quelle" bedeutet im Sinne von „vorzüglich". Dasselbe 
drückt das Volk aus mit dem grusinischen Mepis-zcharo, 
d. i. Königsiiuelle, und dem tatarischen Bei-bulach = 



Herrenijuelle , sowie Sardor-bulach = Generalsqaelle. 
Der Fluß Alget - Bottlnß hat seinen Namen vom tut. 
al — rot und armenisch get —- Fluß, weil in seinem 
Bette an seichten Stellen blutrote Wasserflechten den 
Grund bedeckeu. E« gibt im Kaukasus uueb einen 
Gjülgin-tachni. d. i. rosiges Wasser und Giulan-tschai, 
d. i. lächelndes, lustiges Wasser. Häufig sind Namen, 
die auf die starke Strömung, auf die Wildheit, auf den 
Gescbniuik, auf die Temperatur der (iewässer hinweisen. 
Nennen wir hier den Gerger-tschai (verdorben aus dem 
tatar. gurgur — gurgelndes, wirbelndes Wasser), Dali- 
tschai (tat.) — verrücktes Wasser; das gleiche bezeichne» 
das ossetische Ardon (von ftrra = wütend und doli =s 
Wasser). Nardon dagegen bedeutet: donnerndes Wasser, 
Kwirila die Heulende. Schreiende (von grusin. kwirili = 
heulen), Madschari und Madscharia-zkhali sind stürmisch, 
wie der Weinmost (grus. madschari), der tatarische 
Koitul-tscbai (verdorben aus guitun = Wasserwirbel) 
hat viele Wirbel, der Ketam-tachui (verdorben aus tat. 
techetan) ist der ^reißende, schnelle Fluß". Vom (ie- 
schmack des Wassers erhielten den Namen der armenische 
Kuzach-get — Essig- Fluß, der grus. Sakhar-zkhali : — 
Zuckerfluß, der imeretische Karzachi (von kozachi) — 
Bitterfluß usw. Die Temperatur des Wassers zeigen 
an das grusinische Ziwi = kaltes Wasser, Ter-ter (pers) 
— sehr frisches Wasser, die tatar. Eli-su und Isti-su = 
warmes ond heißes Wasser. 

Die letzten Worte weihe ich der Kura, dem Flusse 
von Tifli*. Auch im nördlichen Kaukasus existiert ein 
Fluß gleichen Namens. Dort alier bat er eine ganz 
andere Bedeutung vom tatarischen kuru — trocken, weil 
der Fluß oftmals auftrocknet und sich im Sande ver- 
liert. Der Name unserer Kura ist wohl von hoher Ab- 
stammung. Die alten Benennungen hvo»S und A'wpot;, 
lat. Cyrus, weisen ouf den persischen König Cyrus hin. 
Doch scheint hier ein Mißverständnis vorzuliegen, und 
ich vermute, daß Knra nichts anderes igt als eine ver- 
dorbene Form des schwer auszusprechenden grusinischen 
Wortes mtkwari (altgrus. mtkuar), was einige erklären 
aus dein l'rnlix in und tkwari, d. i. süßes, angenehmes 
Wasser, da« die Kura wirklich besitzt. Nicht umsonst 
sagen die Eiugebornen zum Fremden: „Wirst Kura- 
was»er trinken, wirst unser sein!" 



Kaakaaiftche Sprichwörter und Redeweisen. 

Au» dein Tifliser Wnndknlen.ler für 11)07 übersetzt von 
N. v. Seid Ii tz. 

Tatarische Bprirh Wörter. 
Zwei Hunde bewältigen einen I,öwen. 
Wer Oott fürchtet, fürchtet die Menvhen nicht. 
Schön ist die, welche das Herz lieligewinnt 
Klugheit liegt nicht in den Jahren. Kindern im Kopfe. 
Wer Sperlinge furchtet, «iie kein« Hirse. 
Wer der Zunge mächtig ist, rettet den Kopf. 
Vom Aussprechen des Worte* Honig wird es im Munde 
nicht süß. 

Um dem Rauche auszuweichen, wirf dich nicht ins Feuer. 
Wenn der Hund wußte, daß er unrein ist, leckte er das Ge- 
schirr nicht. 

Einer verreckten Kuh schreibt rnnii (JtierlHiß im Milch zu. 
Tiefes Ws«»er wird nicht trübe. 
Ein geöffneter Mund bleibt nicht hungrig 
Wer einen tadellosen Freund sucht, bleibt ohne Freunde. 
Weine Schuld auf andere schieben — geschieht seit F.vas Zeit. 
Ein Hund tritt den anderen nicht auf den Fuß. 
Auf einen Baum, der keine Früchte trägt, wirft man keine 
Steine. 

Der Taube hört, was er selbst denkt. 
Ein wahres Wort ist bitter. 

Der Hund bellt, die Karawane geht vorbei; der Wind reißt 
vom Felsen nichts herab. 



Der Wolf erscheint da, wo man von ihm spricht. 
J»ie letzte lieue »«ringt keinen Nutzen. 

Der getlochtene (Hast-) Schuh «ei aus (iold , er bleibt doch 
Bastschuh. 

Der Scher» des Büffels kann dem Kall* das Lelssn KMien. 
Dem Esel sagte man: .Zeige deine Kunst" — und er walzte 

sich in der Asche. 
Wenn die Krähe den «Jung der tians annimmt, verdirbt sie 

auch den ihrigen. 
Bevor der Fuchs seinen Charakter kennen zu lernen erlaubt, 

zieht man ihm die Haut ab 
Was ist denn der Hund, daß »ein Haar im Dreis» stände! 
Wenn die Katze nicht ans Fleisch reicht, sagt sie: .Ks ist faul'* 
Der Lügner hat kein Gedächtnis. 

Der Bittende schämt sich, der Abschlsgende schämt sieh mehr. 
Bis der Kluge ans Heiraten denkt, wird dem Kurren ein Sohn 
gelsiren. 

Der Frühling ist ein Ackersmann, der Winter — ein zu- 
dringlicher. 

Wenn niemand im Tale ist, wird auch der Fuchs Edelmann. 
Setz dich schief, sprich gerade. 

Auch der Verfolgte ruft (Sott an, wie der Verfolgende. 
Wer auf den Nachbar rechnet, bleibt ohne Abendbrot. 
Statt beim Kameraden 1'ntergebeuer zu sein, ist es Ittsaer, 

beim Schweine Herr zu sein. 
Kinen Raubvogel erkennt man am Schnabel. 
Was liegt dem Wolf daran, daß der Maulesel teuer zu stehen 

kommt. 
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Au» Holz macht mau keinen Ofen, au* einem Kurden keinen 
Hei Ilgen. 

Schlagen kann er nicht, bellt aber den grüßten Stein auf. 
Wenn der Hund im Schallen dm Herges einschläft, wähnt er 

im eigenen Schatten eingeschlafen zu «in. 
Auf den Esel zu •(«•igen int Schande, von ihm abzusteigen — 

doppelt Schande. 
Wer von «ich »elbet den Preis nirht kennt, der w ird den l'reit 

anderer mich weniger kennen lernen. 
Von der Schale de« Kies schert er Wolle. 
Kino Schildkröte töten oder auf den Rüeken umkehren — 

int dasselbe. 

Wann du eine Wohltat erwie«en ha»t, wirf's in« Meer: wenn 

es ein Fiach nicht erfährt, erfahrt es Gott. 
Selber ein Esel, die Schabracke aber von Samt. 
Ein Narr liebt da* Kote. 
Nicht! ist teurer ata da* Wohlfeile. 

Wer ein fremdes Kalb anbindet, dem bleibt bloß ein Strick. 
Sieh: in der Stadl aind alle mit Kalbsaugen. — Sei auch du 
kalbaäugig. 

Kindern trage ein Geschäft auf. »elber aber beaufsichtige aie. 
Wer mirb achtet, dem bin ich Diener, wer mich aber nicht 

achtet, dem biu ich Herr. 
Wie lang ein Strick »ein möge, «o geht er doch durch einen King. 
Alt der Mulla Chalwa (Zuckerwerk) gesehen hatte, vvruaS 

er selbst den Koran. 
Ein jeder achaufelt die Kohlen de« Kamin« auf feine Seite hin. 
Der Vorrang einea Helden vor den anderen beruht in der 

Vorsicht. 

Her Räudige ist L'halwa (Zuckerwerk) für aein Geld. 

Alle», was die llajadere erwirbt, verauagabt sie für Schminke. 

Wenn der Esel aich gewohnt, iu die Stadt zu geben— bleibt 

er ohne Obren und Schwanz. 
Gut iat die Totenfeier, wenn aie einem Madchen gilt , die 

Hochzeit aber iat gut, wann aie fiir mich gefeiert wird. 
Der Schlächter denkt ans Fett, die Ziege — an da» L.beu. 
Gelehrter aein. iat leicht, al*r Mensch aein, arhwer. 
Und Brei aaien die Gäste und Flei»ch o-aen aie — und bleil.cn 

unzufrieden. 
Die besten Früchte frißt der Bär. 

Wer Glück nicht zu ertragen vermag, der wird Unglück gar 
nicht ertragen. 

Die Machte nutzen bisweilen ihre Kraft au«, tausehen aber 
niemala. 

Dem Eael gefallt aein eigener Schrei. 

Die Muachee iat noch nicht auagebaut, aber der Blinde stützt 

aich schon auf seinen Stock. 
Dem Knaben scheint ea, daa niemand starker sei als sein 

Vater. 

Der Bär ärgerte sich über den Wald, der Wald aber wuüte 
davon nichts. 

Besser als ein glücklicher Anfang iat ein glückliche* Ende. 
Geaeheukter Esaig iat süßer als Honig. 

Heim Wetten eines Teppichs wird auch ein Fehler zum Muster. 

Ein fremder Hund nimmt den Schwanz zwischen die Heiue. 

Dem Blinden ist alles eius: hier oder in Hagdnd. 

Lebe setbat hundert Jahre, so ist es doch an einem Tage um 
dich geschehen. 

Sprichst du »gel, gel' (komm, komm) — kommt er nicht; 
sagst du aber „gclma, g. lma* — an kommt er. (Die 
Kippen berühren beim Aussprechen des Wortes gel 
einander nicht, tuen solche» aber beim Ausspreche!) des 
Wortes gclma). 

Den Annen beißt die Phalatigr seihst auf dem Kamele. 

Einen guten l'l.itz bereiten wir im Magen, — wenn die I/cute 
bloß Hirnen geben. 

Wenn man sich nur nicht ziert, ist es nicht schwer zu tanzen. 

Von wo man ihn nicht erwartet, von dort springt der IIa«« 
heraus. 

Schuhe erkenut man, wenn man aie paarweise stellt. 

Wenn der Wolf die Ziege nicht anrührt, geht sie bia Mekka. 

Wenn im Hause zwei Weiber sind, bleibt es ung'fegl. 

Iiis die Seeie ii. n Ki i er uii Ii" n erlassjsjsj bat, kam. HM t Ifl, 

Auf dem Feuer trockenen Holze» wird auch nasse* brennen. 

Das Huhu hat d.r Mutter Milch nicht geaehen. 

Wenn mau nicht ißt. reicht es. 

Solange es im Garteu Aprikosen gab, hieß .-s auch „ssalam- 

aleikum"; ala al*r die Aprikosen ausgingen — hörte 

auch der „ssalain-alcikum" auf. 
Wenn nur dieKiicel mich verfehlt — iat ea mir ganz gleich, 

ob sie einen Sack mit Häcksel oder einen Kameraden trifft. 
Der Fußgänger macht sich stets über den Heiter lustig. 
Wenn der Anne Feuer hat. fehlt es ihm au Fbisch, wenn 

er alscr Fleisch luit, fehlt es an Feuer. 
Ein Scherz f.ibtt zum Stock. 
Ni.ht alle fünf Finger sind von gleicher Ijiiige. 



und Kcdewoisen. 



Ob der Fisch verendet oder aus dem Wasser genommen wird 

— iat alles gleich. 
Der naß Gewordene fürchtet den Ragen nicht. 
Halb im Scherz, halb unter dem Sbick. 

Der Bartlose ging nach dem Harte — und verlor seinen 
Der Baum selbst ist bitter, die Pitaumea aber süB. 



Armenische Sprichwörter. 

Besser sein Auge verlieren, ala seinen guten Namen. 

Ich kann viele Lieder, kann at>er nicht singen. 

Wenn der Baum fällt, atellen sich viele Holzhauer ein. 

Wer gut schwimmt, dem iat im Wasser das Ende. 

BloB der ist Mensch, war zu lesen versteht. 

F.in erfahrener Teuiel ist besser als eiu unerfahrener Engel. 

Wer ein Ki entwendet, »tiel.lt auch ein Pferd. 

Eine Schönheit ist die, welche das Herz liebgewinnt. 

Wasser tindet seinen Weg. 

Beim Armenier ist der Verstand im Kopfe, beim Grusiner in 
den Augen. 

Der Eael kennt lieben Arten des Schwimmen»; im Angesichte 

des Wassera vergaß er alle. 
Gibst du eina nicht, verlangt, man zwei. 
Lerne die Mutter kennen — freie die Tochter. 
Die Welt iat ein Frttschwanz, der Mensch — ein Messer. 
Wer ins Wasser fallt, braucht keinen Hegau zu furchten. 
Dreh« so, daß weder der Spieß, noch der Braten verbrennt. 
Einer verdirbt den Leumund von Tauaenden. 
Schläft für .ich, träumt aber für andere. 

Wenn du siehst, daß das Wasser dir nicht folgt, folge ihm. 
Wenn du anhältst, nachdem du die Hälfte verloren hast, wirst 

du im Gewinste «ein. 
Das Wasser, in dem ich ertrinke, wird für mich zum See. 
Mit einer Hand klatscht man nicht in die Hände. 
Ehe Siis.inna sich anzog, ging die Messe au. 
Eine schlechte Tat gebiert die andere. 

Das Schwein, aprach: ,Seit die Zahl meiner Sprößlinge zu- 
nahm, gelingt es mir nirgends, frisches Wasser zu 
trinken.* 

Ehe du irgendwo hineingehst, denke daran, wie du heraus. 

kommst. 

Aus ein und derselben Blume holt die Schlange Gift . die 
Biene — Honig. 

Dem reich Gewordenen kommen selbst die Wände nicht ge- 
rade vor. 

Wenn du gar zu liebgewinnst, stoßt du ab; wenn du zu 

«ehr abstöSt, liebt man dich. 
Geh na-h Hause, sobald man den Tisch deckt, in die Kirche 

atssr, sobald die Messe angeht. 
Wer »oll arbeiten I — Du Und ich. Wer essen ? — Ich und du. 
Mein Herz Ist kein Tischtuch, um sich vor jedermann zu 

entfalten. 

Bloß dem «artigen gebührt es , lieh über den Unbärtigen 

lustig zu machen. 
Sprach der Baum zum Beile: Hattest mich nicht gefällt, wenn 

dein Stiel nicht von mir stammte. 
Ehe der Dicke schmächtig wird , reckt der Schmächtige die 

Beine aus. 

Zu Hause Teufel, außer dem Hau«e Pfaff. 

Rat du es nicht am Schwänze fassest, geht es nicht in den 

Stall, (Löff«!.) Armen. Rätsel. 
Der Großvater aß uureife Weintrauben, dem Enkel aber 

wurden die Zähne stumpf. 
Au den Seiten kleine Bretter, iu der Mitte aber schlaft ein 

wilder Tiger. (Kinaha), Dolch, in seinem Futteral.) 

Armen. Hauel. 

Wollte die Augenbrauen in Ordnung bringen, stieß aber das 
Auge aus. 

Ein schwarzes Huhu, doch ohne Blut; atmet, lebt aber nicht. 
(Sehmiedebalg.) Annen. Batsei. 

Was für ein Vogel, hei dem das Knie höher als der Rücken» 
(Heuschrecke.) Armen. Rätsel. 

Der Stick trank Wasser, das Kalb aber schwoll an. (Wasser- 
melone und ihre Ranke ) Armen. Rätsel. 

Kiueii lluii.ie-cbwanz macht man nicht gerade, selbst wenn 
man ihn vierzig Jahre lang eingezwängt hält. 

Stehen muß man vor einem Ausschlafenden, und hinter 
einem Beißenden. 

F.iiie Ziege gefallt einer Ziege besser als eine ganz» Herde 
Schafe. 

Ein behauen CT Stein bleibt nicht am Boden. 
Verlor eiu Kanielkalb, sucht aber ein Kamel. 
Schwur/, doch kein ital.c, mit Fluge), doch kein Vogel, schafft 
eine Kugel, ist aber kein Drechsler' (Mistkäfer.) Arme». 

Rätsel. 
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Wenngleich der K«el stark feit wird, ißt man «ein Fleisch 
nicht. 

Ackern kann man d.isFeld nicht, dir Steine kann man nicht 

zählen. (Himmel und Sterne.) Armen. RfttaeL 
Um <(.•» Kierkueheu willen küßt man den Griff der Kaasernlle. 
Ehe das Kind geborcu ist, näh- ihm kein Kleid. 

Georgische Sprichwörter. 
Linon Schwätzer bringt 1)1.. 0 «in Stummer zum Schweigen. 
Wiu du Gutes getan, beschütte mit Salz. 
Im Ileu versteckt »an du» Feuer nicht. 

Dem Kamel «agUf man: „Deiu Hals ist krumin 1 " — . Al»r 
was ist deun au mir gerade r" antwortete das Kamel. 

Einen unglücklichen Menschen erreicht ein Stein selbst auf 
der Spitze eines Berge*. 

Knien Menschen lernt man nirgends so gut kennen al* auf 
Reisen. 

Häufige Anschläge miicbou »clb*t den Büffel verrückt. 
Beim einen kracht selbst Watt«, beim anderen aber machen 

auch die Nüsse keinen Lärm. 
Ks kam der Armenier und brachte einen anderen Schlag (den 

Dotitier) mit sich. 
Den Wolf hiefl man Wolf, aber die ganze Welt zerstörte der 

Schakal. 

Ich will weder deine yuilte, noch deine Vorwürfe. 

Vom schlechten Schuldner nimm selbst Ascho an und schütte 

•ie ihm in die Augen. 
Wirf mich mit dem Dünger hinaus, gib mir aber Glück. 
Der Gast ist am Morgen Gold, am Abend Silber, zwei Tage 

später aber — Eisen. 
Dhs Meer kann man mit dem Löffel ausschöpfen. 
M iiierfolg am Morgen ist lies.wr als Erfolg am Abend. 
Der Bruder sprach zum Bruder: .Beliebe, dich zur Herde 

zu begeben, ich aber werde mich zur Hochzeit 

schleppen. 

Ein freigebig werdender Geizhalz Ubertrifft den Verschwender. 
Nimm von jenem Ufer, um auf diesem zu erhalten. 
Gilbe es mehr Honig, die Fliegen kamen aus Bagdad. 
Woher soll derKsel wissen, was für eine Frucht die Dattel ist? 
Du die Katze nicht au den Schinken reichen konnte, sprach 

sie: „Ks ist heute halt Mittwoch od«>r Freitag " 
D«su Hund schlug mau, meinte aber die Schwiegertochter. 
Die Schildkröte rief, die Pfote vorstreckend : .lu die Pferde 

lierde geh' ich, in die Herde'" 
Reite auf dem weiteren Wege, und du wirst glücklich nach 

Hause gelangen. 
Noch war er nicht geboren, als man ihn Abraham hieß. 
Aus Lieb« zu den Weintrauben küßt mau den üartenzaun. 
Der hundertjährige Greis sucht im Januar Himbeeren. 
Wer den Stuck stahl — stiehlt auch das Kamel 
Die Maus grub, grub — und grub die Katze heraus. 
Labe dich an den Früchten und frage nicht, von wem sie 

kommen. 

Dem Narren kam der Streit zwischen Mann und Frau wie 
Scheidung vor. 

Kurinische (I e sghi n 1 sc h e) Sprichwörter. 
Ein jeder kommt sich selbst groß vor. 
Ein fremder Nachbar ist besser als ein unnützer Bruder. 
Tue auf den Esel einen Sattel — und er wird nicht zum 
l'ferde. 

Der Esel verendet — da» Eselfüllen nimmt seinen l'latz ein. 
Ist denn die Sonne daran schuld, daß die Fledermaus zur 

Mittagszeit nicht» sieht » 
Wer die Hollo nicht sah. dem wird auch das Paradies uicht 

gefallen. 

Hecke dem Kamele den Hals gerade — und es wird sich 

ganz gerade strecken. 
Der auf fremdem Pforde Bettende wird sich im Schmutze 

erweisen. 

Wenn der Hirte will, wird er auch vom Bocke Käse erlangen. 
Wenn aus dem Schornsteine der Bauch gerade herausgebt — 

•chadet es nicht, d.-iu der Schornstein krumm ist. 
Wer Salz aß, wird Wasser triuken. 
Nicht aus jedem Rohr gewinnt man /.ucker. 
Schwarze Wolle wird in der Wasche nicht weiß. 
Der Hund stiehlt vor dem Tode die Schuhe seines Herrn. 
Der Stock erscheint in der Hand ästig. 

Oute* mit Gutem vergelten kann jedermann, Bose» aber mit 
Gutem — nur ein Held. 



Aw arische Sprichworter. 
Auf rollendem Steine wächst kein Oras. 
Wer im Sommer eine Schlange -ah, schreckt im Winter vor 
einem Strick. 

Heim Glücklichen gebiert selbst der Esel, wie die Eselin. 
Streue selbst ein Maß Korn aus — so wird da« Huhn doch 
suchen. 

In Gegenwart des Herrn wird auch die Katze den Hund 

überwältigen. 
Gut ist eine kurze Rede und ein langer Strick. 
Wem der Hirt lieb ist, ist auch »ein Hund lieb. 
Der Dieb hat einen Fehler, der Lump deren zehn. 
Dem Ehrlichen i«t die Welt. — ein Grab. 
Ein alter Lappen, aber von Seide. 

Wer den Tag nicht sah, der zündet auch am Tage Licht an. 
I Halte ilich an den alten Weg und die väterlichen Freunde. 
I Am Abhang gibt es keine Pfütze. 

Sprichwörter der Laken (K aa i k u in uc h er). 
I Auch an der Hand sind die Finger nicht gleich. 
| Mei vielen Hirten verenden die Schafe. 
Mit der Zunge heilt mau die Wunde uicht. 
Si«!>en Gesehmäcke für die Kleidung des Menschen, doch 

ein Geschmack für seineu Wuchs. 
Werden Herrn liebt, wirft auch dem Hunde einen Kuoehen zu. 
Siehst du Wasser — sei eiu Fisch, siehst du einen Felsen — 
«ei eine Ziege. 

Wem der Preis des Kleinen uul-ekannt ist, dem ist auch der 

Preis des Großen unbekuunt. 
Die Azt, die das Haus erbaute, bleibt vor der Tür. 
Tapferkeit ist Geduld für eine Stunde. 
Wer ohne Mühe erwirbt, der versteht nicht zu essen. 
Der Blinde i«t durch die Augen unglücklich, doch ist der 

Blinle im Herzen unglücklicher. 
Brot backt der Ofen, da* Weib aber der Manu. 
Wozu dem Blinden eine achöno Frau ; 

Wem fremdes Glück nicht lieb ist, der möge auch «ich nicht 
lieben. 

Wer ohne Ursache sich Ärgert, der versöhnt sich ohne Nutzen. 
Dem Manne genügt ein Wort, dem Rosse ein Pt-itsehenschlag. 
Einem jedeu ist seine Heimat — Bagdad. 
Höre nicht den Redenden, aber was geredet wird. 
Wer ein fremdes Pferd bestieg, wird bald herabsteigen. 
Eiu gesunder Kopf wird sich eine Pnpacha (Kopfbekleidung) 
erwerben. 

Der Hund stürzt sich auf den Mond , der Mond fällt aber 
nicht zur Erde- 

Sprich Wörter der Akuscha. 
Zerschneidet den Pelz, um einen Hut daraus zu machen. 
Auf gelobtem Acker wuchs Gras auf. 
Beißeudes Wasser gelaugt uicht bis an« Meer. 
Das Hemd ist naher als der Pelz , der Körper näher als das 
Hemd. 

Eine stille Katze verzehrt ein große« Stück Fett. 

Wirst den Leuten *üß sein, verschlucken sie dich; wirst bitler 

»ein, speien «ie di.h au«. 
Ein ruhiges Schaf schert mau dreimal. 
Halte den Mund, behältst du das Haupt. 
Wer im Frühling schläft, weint im Winter. 
Stirbt das Haupt — »tirbl auch der Schwanz. 

t> a g h e « t a n i « c h e B Ä 1 1 e L 
lu der Mitte voll, «teilt aber mit dem Boden aufwärts. (Pa- 
pacha.) 

Der Kopf unten, die Füße oben. (Zwiebel.) 
Was ist hoher als das Pferd und niedriger al« der Hund ' 
(Sattel.) 

Nicht gesäet, ^aber^geschnitten, wird euer uicht al» SpeUe 

Tschetschenische Sprichwörter. 
Ein Hitziger ist bloß gut beim Walen durch eine Furt. 
Wer keinen Reifen aus Reisig gemacht hat, macht einen 

solchen nicht aus einem Biucko. 
In fremdem Kor,«r steckt der Pfeil wie im Hohl. 

T s c h ■ r k e ■ * i » c h ( A d y | h e). 
Der Adyghe schnitzt aus langer Weile ein llolzstück, der 
Ru*»e aber achreibt. 
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Buclierachau. 



Bücherschau. 



Prof. Dr. U. Jacob, (ieieliichU de« Schatten- 
t h ea t « r ». Berlin, Mayer und Möller, IM 7. 4 M. 
Tiefgründig und mit großer Liehe iat Prof. Jacob der 
Geschichte des Krbattentheaters nachgegangen, di<- er von 
ihren Anfangen im fernen asiatischen Osten hia iu den letzten 
europäischen Ausläufern durch die Jahrhunderte und Lander 
mit auagebreiteter Gelehrsamkeit verfolgt. Wo er nur eine ein- 
zeln« Spur findet und nicht* Nähere» derütier weis, wie in 
Turkeatan, da klagt er darüber, daß ihm ein Bindeglied fehlt, 

an. Aber es l«t ihm 



int Abend 



früheren Vortrage» i»t , un» 
Wanderung de. Schattontheator» 
land zu geben. 

Die iiiteste F.rwahnung de« Schattenspi«!« liegt au» Indien 
vor, und aus dem <l. Jahrhundert laßt e» »ich dort bereit» 
datieren; von da gelaugte e» mit dem indischen KinHu««« 
nach Java, von wo Zeugnisse au» dem II. Jahrhundert vor- 
liegen, wiewohl der Apparat , der 1*1 den Spielen benutzt 
wird, nicht von dorther stammt; auf Java erreicht da« 
Schattenspiel (die vom Morgen bi* zum Abend dauernden 
Wajangvorstellungen) »eine größte Vnlkatiimlichkcit, und «eine 
Stoffe aiod den zum Teil grüßen Sanakritepeu entuommeu. 
Ks gelangte weiter muh Hinin und i«t in China auch im 
11. Jahrhundert bekennt. Erst im 1J. Jahrhundert tritt «a 
bei den Mohammedanern auf. und unter dienen sind es nicht 
die Araber, sondern die reravr, die kunatbegnbtereu . die für 
Kntwickelung und Ausbreitung sorgten. Die Türken be- 
iaßen achon im 13. Jahrbundort ein Wort für daa Schatteu- 
spiel, und au» der gleichen Zeit (ludet »ich die erste Nach- 
richt in der anibiachen Literatur und die Erwähnung als 
Profession in Ägypten, wo ea unter den Arabern am menteu 
gepflegt wurde" und von wo die meisten näheren Be- 
schreibungen vorliegen. Al*r daa aua dem Orient stammende 
Schattenspiel wurde nicht durch die Araber, sondern di« 
Perser den Türken übermittelt, wie au» vielen inneren 
Gründen wahrscheinlich wird. Die älteste deutsche. Be- 
schreibung de» im Abeudlande noch unbekannten Schatteu- 
tbeaters stammt aua dem Jahre aud ist in einem Buche 
von Nicla» llaunolth mitgeteilt, da« 1MK) zu Frankfurt a. M. 
gedruckt wurde. E« folgeu dann französisch« Keisende 
(Thevenot. de la Croiz), die im 17. Jahrhundert über die 
t ürk lachen Karagöakomodien der beliebten Schatteutheater 
berichten, di« ihre Stoffe gern den Volksbüchern entlehnten 
und dem Humor »ein volle» Hecht gaben. 

Der Obergang zu den atsendl&tidischeu Völkern erfolgt« 
durch jene Lander, di« zeitweilig unter türkischer llerrachaft 
atanden. Früh kam e» zu den Griechen. Nach Italien ge 
langte ea von Tuni« aua, weiter nach Frankreich, und in 
Deutschland wird es unter der Bezeichnung „italienische 
Schatten" im IT. Jahrhundort verbreitet, vielfach von 
Italienern selbst aufgeführt. 

So die Wanderung, wie sie »ich in dem Buche darstellt. 
Daß auch der iunere Gi halt der Schattenspiele hei den ein- 
zelnen Völkern von Jacob genau charakterisiert wird, ver- 
ateht sich v.,n seibat. Sehr auiführlich werden die Schatteu- 
»pieltexte des ägyptischen Ar/tea Muhamed ibn Daniial 
erörtert und nicht minder da« litcrariache deutsche Schatten- 
spiel (Achim von Arnim. Juatiuua Keiner u. a.) bis herab 
zu dem Mnncheoer Dichter, Komponisten und Zeichner Graf 
l'occi, dessen Mariouetteiiatucke in seiner Vaterstadt noch 
heute aufgeführt werden, während die Srhattenapielo faat 
ganz verschwunden aind und nur im Infi begründeten 
l'ariaer Kunst lercabnret .('hatnoir* eine kurze Auferstehung 
feierten. Zum Schluß bespricht der Verfasser die von ihm 
gewünschte Wiederbelebung des Schatteuiheaier». 

I'rof. i.i ppe Brllnrri, II feticiataa primitiv» in 

I talin e le sue forme di adnttamenlo. Mit 74 Abb. 
Perugia, Unione ti|>ografica cooperativa, 1007. 
Seil Jahren schon hat Prof. Bellucci in Perugia eine 
große, in ihrer Art ein/ig dastehende Sammlung von Amu- 
letten und auf den religiösen Aberglauben bezüglichen Gegen- 
standen zti.ammeugebrae.ht, welche die Aufmerksamkeit der 
Kennet' erregten und den Beweia erbrachten, "i~ tief uud all- 
geiuein noch der r Feti«ehi«roua" nicht nur in den niederen, 
■»uderu auch iu den heberen Standet! Italien« verbreitet iat. 
Überraschend iat dieses nicht, denn auch von deutscher Seite 
(Trete, li.v Heidentum in der römischen Kirch«, 4 Bande, 
DMW— l*!>l) sind diese Ding« ausführlich besprochen »'■■rden. 
Man Werf« aber deshalb keinen b.s.m deren Stein auf die 
Italiener: Mehr oder weniger finden wir da» gleiche bei 



alleu , Kulturvölkern*. denen in vielen Schichten die. Kultur- 
mangelt, soviel „Ziviliaation* bei ihnen auch vorhanden »ein 
mag. Überraschend iat nur die faat völlige Identität dieser 
von Ikdlucci besprochenen und abgebildeten .Fetische* mit 
jenen iu Buddeuuchland und den Alpeniandarn usw. Wie 
ein Ki dem anderen, so gleichen diese in der vorliegenden 
Schrift gut abgebildeten Amulette jenen au» Bayern, Tirol, 
Balzburg usw., und auch der Zweck ist meistens der nämliche. 
Besondere* Augenmerk wendet der Verfasser dem Uraprunge 
der beute noch getragenen Amulette zu, die er zum Teil auf 
prähistorische Quellen zurückführt. Indessen hier hat die 
Kritik weiten Spielraum, denn wenn beute ein gekrümmter 
Schweinazahn ala Amulett gilt, ao ist damit noch nicht be 
wiesen, daß ein a- .Icher in brouzezeitlichen Gräbern den gleichen 
Zweck hatte, da letzterer ebensogut zum Schmuck , wie 
heute noch bei Naturvölkern, getragen worden »ein kann. 
Wie ül.er.11 in Deutschland (und a«lb»t bei vielen primitiven 
Völkern), gelten in Italien prähistorische Steinbeile, Pfeil- 
spitzen uaw., oft In Silber gefaßt, ala Schutzmittel gegen 
Blitzschlag; zahllos sind die gegen den bösen Blick und die 
Kinwirkungen der Hexen getragenen Amulette, und wir 
finden hier die gleichen Schneckendeckel und Asträakorallen 
wie in Süddeutschland; die den bösen Blick abwehrenden 
zusammengeheilten Hände mit durchgeateckten Daumen 
lassen sich iu Bronze von der Hömerzeit bis zu denen aus Silber 
oder Korallen von heute nachweisen- Speziell von der römi- 
schen Kirche begünstigte Amulette sind dann die vielerlei 
Münzen mit Heiligenbildnisaen. die Säckchen mit Staub "Her 
Mörtel aua Wallfahrtskirchen (die Santa Caaa in Loreto treibt 
damit ein schwunghaftes Geschäft) usw. Das Kapitel, daa vom 
Zusammenhang dea Fetischismus mit dem christlichen Volks- 
glauben handelt, die gegenseitige Durchdringung beider, ist 

bei Kr 



Dann folgen die 
benutzten Amulette: Die Blutateine (Hämatitel, die gegen 
Blutungen helfen sollen, die .Adlerstcine" von Schwangeren 
getragen, die kleinen .netalleneu Schlüsselchen gegen Krämpfe 
der Kinder benutzt, uaw. u»w. Eine gewaltige Schar von 
Zauhermitteln , die in ihrem Gebrauche nicht aboehmeu 
trotz tausendjährigen Christentums, Schulbildung, Presse 
und Aufklärungen aller Art. A. 



Otto Zacharias, Das Plankton als Gegenstand der 
naturkundlichen Unterweisung in der Schule. 
213 Seiten. Mit M Abbildungen und 1 Karte. Leipzig, 
Th. Thomas, 19i'7. 4,S0 M. 
Daa Buch gibt einen sehr beachteniwerten Beitrag zur 
Methodik des biologischen Unterricht» und zu seiner Ver- 
tiefung, nachdem der für »einen Gegenstand begeisterte Ver- 
fasser bereila 1!H)6 in seinem Archiv daa Plankton ala Gegen 
atand eines zeitgemäßen biologischen Schulunterricht« emp- 
fohlen hatte. Wenn man au den aogen. naturgeechichtlichen 
Unterricht der früheren Zeiten zurückdenkt, ao kann man 
nur wünschen, daß jedem Lehrer dieses Fache» da» Buch in 
die Hand kommt; aus der Hand legt er es so leicht nicht. 
Die Gedanken über eine zeitgemäßere Vorbildung der Lehrer 
für die biologischen Fächer sollten in die weitesten Kreise 
dringen, sie werden den Huf nach mehr Licht in wirksamer 
Weise unterstützen Die D> 
vungen von Kollegen uaw. hätten wohl 
können, ebenao wie das ala Anhang beigefügte Verzeichnis 
der wissenschaftlichen Publikationen dea Verfasser», das etwas 
nach Reklame schmeckt. Die Abbildungen lassen sich, etwa» 
vergrößert, vortrefflich im Unterricht verwenden. 

Halle a. 6. K. Roth. 

Ferdinand Huhn, Einführung in da» Gebiet der Kol 
miaaio n. Geschichte, Gebräuche, Religion und Christia- 
nisierung der Kola, lae S. üuteraloh, C. Bertelsmann, 

1907. 

Der G"«sner»ch«n Mission, welcher der Verfasser an- 
gehört, verdanken wir schon eine ganze Anzahl wertvoller 
Beitrage, die uua mit der Sprache und der Volkakunde dieses 
dr»widi«cheu Stammes in Vorderindien bekannt machen. Die 
Namen Nottrott und Jellinghaus sind allen, die mit Indiens 
Ethnographie aich beschäftigen, wohlbekannt, und ihnen ge 
seilt sich der Verfasser zu, der nicht weniger als 40 Jahre 
an der Christianisierung des heidnischen Volke» tatig war 
und dem w ir auch eine vor kurzem erschienene aehr wertvolle 
Sammlung der Sagen. Märchen und Lieder der Kol» ver- 
. lankeii Den Niederschlag seiner reichen ethnographischen 
Kenntnisse bietet nun die vorliegend« Schrift, die jelst ala 
die beste über diese» Volk erklärt werden muß. Diel" 
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tätigkeit nimmt darin einen verhältnismäßig kleinen Teil ein , 
Geschichte, Bitten und Gebräuche werden ausführlich ge- 
schildert. Dar wichtigste Abschnitt aber i«t jener Uber die 
Religion, die Hahn bei »einem langen Aufenthalte gründlich 
erforschen konnte. Uber die Schöpfung«- und Siutfluuage, 
die Dämonologie, den Ahnenkult!« und Animlsmus, Zauberei, 



Geisterbaunen und Exorzismus erfahren wir liei Hahn viel 
Neue« gegenüber »einen Vorgängern, Belangreich i<ind die 
Mitteilungen Uber die heidnischen Priester, für die, wie in 
christlichen Dörfern früher bei uns, ein besonderer Acker 
alt Entschädigung besteht, wahrend sie sonst ihren Unter- 
halt «ich telbat erwerben nillssen. 



Kleine Nachrichten. 



— Juden und Armenier. Der errte, der auf die körper- 
liche Verwandtschaft dieaor beiden Völker hinwies , war 
F. v. Lüsche n (Deutsche Anthropologen Versammlung, ('Im 
1802), und je weiter wir in der phy«i«chcn Anthropologie der 
Juden forschen, desto mehr stellt sich heraus, daU Lusehan 
recht hatte. Al>er wie groß ist der Hprachuntcrschied zwischen 
beiden Völkern, die Juden mit einer semitischen, die Armenier 
mit einer arischen Sprache! Jetzt hat Dr. Ii. Hofer in Wien 
die Krage wieder aufgenommen (Zeitschrift für Demographie 
der Juden, Mai 1907), und auch er kommt zu dem Ergebnis, 
daß beide Völker gemeinsam von den alten He- 
thitern abstammen, wobei die Juden mit der Sprache 
auch einen größeren I'rozenUatz semitischen Blutes erhielten. 
Hofer begründet das auch auf dem Gebiete der physischen 
Anthropologie (gegenüber den die Verwandtschaft leugnenden 
Armeniern). Namentlich sind unter den bezeichnenden Zügen 
die bei beiden stark hervortretende Nase (von gleicher Be- 
schaffenheit) und das groß« Auge, abgesehen von der Kom- 
plexion, hervorzuheben. Dazu kommen auch die äußeren 
Erscheinungen im Gehaben beider Völker (Verfolgungen, Aus- 
wanderungen), und neuerdings hat in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie Dr. Aptowitzer Beiträge zur mosaischen 
Rezeption im armenischen Hechte veröffentlicht, in denen er 
zwischen den altarmenischen Uechtscodices und den tal- 
mudischen Schriften eine Reihe von Analogien nachweist, die 
zu m Teil auf direkte Entlehnung zurückgehen. Der Zusammen- 
hang beider Völker ist, trotz der Religions- und Spraehver- 
setiledenheit, nicht mehr abzuleugnen. A. 

— Mitteilungen über die Wangoni in Deutsch-Oslafrika. 
insbesondere über deren RechUgewobuheiten , macht Be- 
zirksaratmann Riehter im .Deutschen Kolonialblati* vom 
IS. Juli. Erwähnt seien daraus einige Einzelheiten. Von 
Zwillingen fürchtet man, daß sie Unhell bringen, weshalb der 
Vater etwa einen Monat in seiner Hütte zubringen und sich 
einen Arzneitrank von einem .Mganga* brauen lassen muß, 
.damit die Sache gut abläuft*. Der Verfasser nennt diese 
Sitte eine Art männlichen Wochenbetts. Sehr verbreitet ist 
der Aberglaube, daß, wenn ein Mann erkrankt, gewöhnlich 
Untreue der Frau daran schuld ist. Der hinzugerufene 
Medizinmann entscheidet entweder, daß die Krankheit als 
Fügung des Schicksals ruhig zu ertragen sei, oder daß die 
Krau des Erkrankten die Schuld trage. Leugnet diese den 
Ehebruch nicht, so muß der Mann, mit dem sie Umgang 
hatte, entweder Buße zahlen oder, wenn er ihn bestreitet, den 
Gifttrank (mwafi) trinken. Die Erau bleibt unbestraft. leugnet 
sie den Ehebruch, so hat sie sich selbst der Giftprobe zu 
unterziehen. Kommt sie dahei mit dem Leben davon, so zahlt 
ihr Mann Buße an ihren Vater, sowie an sie selbst; stirbt sie, 
so bat ihr Vater ihrem Manne das Kaufgeld zurückzuzahlen. 
Die Häuptlinge rechnen unbewohnte Gegenden nicht zu ihrem 
Lande. Das Land des Häuptlings ist da, wo seine Leute sitzen, 
und da diese viel wandern, so kann es vorkommen, daß heute 

1 eines Häuptlings sli 
Nachbar saß. Der Häuptling bei 
sondern über Menschen. Stirbt der Häuptling, so begräbt 
man ihn im Rindviehstall. Außen um den Stall herum pflanzt 
man eine lebende Hecke aus einem Dornbusch namens mtuma 
und läßt die innere bisherige Einzäunung verfallen. Das Grab 
besteht aus einem senkrechten Schacht und 
Stollen daran, in dem die Leiche liegt. 

— Im Jahresbericht des Naturwissenschaftlichen Vereins 
zu Krefeld für 19011,07 wird S. 52 bis «:l über einen Vortrag 
berichtet, den in jenem Verein R. Visser über Fetisch- 
dienst und Aberglauben der Bavilli und Rajumbe 
am unteren Kongo gehalten hat. Visser, der dort viele Jahre 
gelebt hat, bespricht sehr eingehend die Eetlschflguron „Nkissi* 
und ihre Bedeutung, sowie die damit zusammenhängende 
Tätigkeit der Zauberdoktoren, der .Ganga'; ferner ihre 
Methoden, die irgend eines Verbrechens Beschuldigten heraus- 
zufinden, wobei sie häufig auch den Richtigen zu überführen 
verstehen. Weiterhin wird von der bei jenen Völkern be 



also nicht über Land. 



stehenden Idee über das Vorhandensein einer Urkraft ge- 
sprochen, und von bösen Geistern und Unheil verkündenden 
Zeichen, zu denen das Umherfliegen von gewissen Vögeln, 
von zwei Personen zugleich ausgesprochene Gedanken, ein 
versehentliches auf den Kuß Treten u. a. gehören. All das 
ist natürlich mit viel Earharoi verbunden, die aber im kongo- 
staatlichen Gebiet dank dem Einfluß der Regierung jetzt 
selten geworden sei, während sie im portugiesischen Gebiet 
noch stark im Flor stehe. Bezüglich der Einzelheiten muß 
auf den Bericht selbst verwiesen werden. 

— Der Orientalist und Bibelforscher Prof. Dr. Kranz 
Kauion in Bonn ist dort am II. Juli gestorben. Kaulen, 
der am "20. März 1827 in Düsseldorf geboren war, studiert« 
in Bonn katholische Theologie, war dann «ei?l«orgerisch tätig 
und seit 18B3 Privatdozent in Bonn. Dort erhielt er IK80 
eine außerordentliche, 1882 eine ordentliche Professur für 
altteetamentliehe Exegese in der katholischen theologischen 
Fakultät. Von seinen Veröffentlichungen seien hier genannt 
seine in'.tt erschienene Grammatik des Mandschurischen 
(.Linguae Mandschuricae Inatitutiones') und srin populär- 
wissenschaftliches Werk .Assyrien und Bahylonien* 11878), 
das mehrere Auflagen erlebt hat 

— DerBahnbau ins Hinterland der französischen 
Kolonie t'öte d'Ivoire von Abidjan aus ist bis zum km 80 
gediehen, und die Trassierung reicht bis zum km 00, während 
die Vorarbeiten bis zum km 160, 30 km vom Nsi entfernt, 
reichen. Der Bau stößt nun auf größere Geländescbwierig- 
keiten und wird in näclister Zeit nur langsam fortschreiten. 
Ein 13 m tiefer Einschnitt wird auf 250 m nötig, worauf eiue 
4 bis 8 m hohe Dammaufschüttung 1 km weit durch sumpfiges 
Gelände nötig wird. Weiterhin hat man mit Granit zu rechnen. 
Der Bahnhof am Ausgangspunkt Abidjan ist eingerichtet, und 
ein Stück der Strecke (bis Ery Macugieh) ist auch dem Ver- 
kehr übergeben worden. Von wirtschaftlicher Bedeutung wird 
der Schienenweg aber erst dann werden, wenn er aus dem 
Küstenwalde herausgetreten sein und die Landschaft Bauleh, 

des Nsi, erreicht haben wird. 



— Jetzt, wo mehr und mehr die Ursprünglichkeit der 
Lüneburger Heide zu verschwinden droht, wo die Kulturen 
aller Art in ihr fortschreiten, Spargelfelder sich da ausdehnen, 
wo einst das Heidekraut blühte, und sogar der Plan aufge- 
taucht ist, in ihr eine Automobilrennbahn anzulegen, ist es 
die höchste Zeit, noch in ihr zu erforschen, was bisher ver- 
säumt wurde. Zu diesem Zwecke ist in Hamburg eine .Kom- 
mission zur Heideforschung" zusammengetreten, deren 
Programm von Ferdinand Goebel versendet wird. Den Zwecken 
der Kommission soll eine vom 1. September erscheinende Zeit- 
schrift .Archiv für Heideforschung" dienen (Hamburg, C. P. 
V. Lange, Vertag), die neben der naturwissenschaftliehen Seite 
auch das niedersächsische Volkstum berücksichtigen soll. In 
letzterer Beziehung Italien wir allerdings schon zwei Zeit- 
schriften (.Niedersachsen* in Bremen, .Hannriverland* in 
Hannover), die diesem Zwecke genügen. 

— Der tätige Direktor des ethnographischen Reichsmuseum« 
in Leiden, Dr. Schmeltz, hat eine Sonderausstellung der 
reichen aus Niederländisch 'Ostindien eingegangenen Samm- 
lungen veranstal tet, unter denen namentlich eine a u s A t s e h i n 
(Atjeh) auf Sumatra hervorragt, dem nach langem Kriege 
durch die Holländer endlich unterworfenen Lande. Ober diese 
Sammlung ist jetzt ein Kührer von 11. W. Kiacherin deutscher 
und niederländischer Sprache mit 5 Tafeln erschienen (Leiden, 
S. U. van Doeaburgh, 1907), der dauernden Wert für die 
Ethnographie Atschins besitzt. Die schönen Gold- und Silber- 
•cbmiedearbeileu , die einhaimiachen herrlichen tiewehe von 
dunkelpurpurner Grundfarbe mit reichen Gold- und Bilber- 
ornmnenten , der Hausrat, die Waffen (darunter ko«tharc 
Prunkstücke) werden hier vorgeführt und. was besonder« 
wichtig, stets mit den einheimischen Bezeichnungen. In ethnn- 

i, daß in de 
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liegenden Sammlung zum ersten Male der Bainhusbogeu aus 
Atschiii nachgewiesen iit. ähnlich dem Jagdlsogen aus Tonklii. 
Hie Armbrust war schon früher au« Auchiu bekannt. A. 

— Vulkanische Tätigkeit in Alaska. In der ame- 
rikanischen Zeitschrift .Scicnc«" vom 19. Juli wird ein au» 
Klliott Creek in Alaska vom 24. Mai d. J. datierter Brief de« 
Ingenieurs Arthur I". l'orter mitgeteilt, in dem e« heiüt : 
.Am und um den .V April waren mehrere Berge der Wrangnll- 
kettc in Alaska vulkanisch tätig, indem »ie große Dampf- 
wolken emporstießen und eine Mut im Kotsma ttivsjr be 
wirkten, die am ». April zu unserem Lager au der Kotsina 
tnündung herunterkam, um von unseren Vorraten abschnitt 
und un» hinderte, den Kotsiua auf dem Eise aufwärt* tu 
gehen." Im einzelnen geht au» I'ortrr« Bericht folgende» 
hervor. Am 1. April, al» er den Tonsino Kiver hinabging, 
traf er einige Krachtieute, die Vorräte für die Hubbard-Elliott- 
Mine holten und erzahlten, »ie konnten den am dem Mouut 
Wrangeil aufsteigenden Rauch (<) und Dumpf deutlich sehen. 
Am «ellseu Nachmittag und am folgenden Tage, al« l'orter 
den Tonsino weiter abwart* und dann am OopiMF Hiver hin- 
unterging, hatte er gelegentlich einen Fernblick auf die 
Berge, nahm aber nicht* Bemerkenswerte« wahr, auch zeigte 
eine am 2. April aufgenommene Photographie nie klar. 
Am 5. und fl. April nah er groV« weiße Wolken, die immer 
von den Bergen hinwegwogten, sie aber niemals frei ließen, 
und mit dem Fernglas bemerkte er Dampf, der von den 
Flanken der Berge unterhalb der Gipfel herkam- l'orter 
tiefand »ich damal» an der Mündung des KoUiua. i'-ökm von 
den Bergen entfernt, und konnte die Spitzen nicht genau 
identifizieren, doch sandten anscheinend die Berge Wrangell, 
Blackburn und Sanford Dampf empor. Am 8. April kam 
dann eine Flutwelle über und unter dem Kise den Kouina 
hinunter, die weder auf warmes Wetter, noch auf Hegen 
zurückzuführen war. Die Flut hielt zwei Tage. an. Die 
Spitze dieser Welle drang mit einer Geschwindigkeit von 
IS m in der Minute vor und fraß »ich ihren Weg durch den 
Schnee, wie wenn da» Wasser »arm wäre. In einer Nach 
schritt wird bemerkt, daß am 2«. Mai Mount Drum oder 
Mouut Ranford wieder xu dampfen schienen, und zwei Tage 
vorher hatten da* auch andere wahrgenommen. 

— Über Handel und wirtschaftliche Verhält- 
nisse de» heutigen Sansibar werden im „Bull, de la Soc. 
tieige d'etudes colouiales' einige Angaben gemacht. E» ist 
noch immer der Uaupthandelsplatz Ostafriku«, obwohl seine 
kommerzielle Bedeutung durch einzelne, von Dampferlinicn 
direkt berührte Hilfen des Kontinents beeinträchtigt wird. 
So leitet auch die Cgandabahn einen große n Teil der Waren 
nach Mointasa, die ehedem utar Sansibar ins Innere Afrikas 
gingen, was künftig noch mehr der Fall »ein wird, da der 
Hafen von Kilindim auf der Insel Mombasu verbessert wird. 
Ferner wird Sansibar einen Teil seines Handelsverkehrs an 
da» deutliche Dar es-Salaui verlieren, wo die Hafenverhalt- 
uisse verbessert worden »ind und die subventionierten deut- 
lichen Dampfer anlegen. Seine herrschende Stellung im 
Handelsverkehr Ost.ifrikas aber wird Sansibar noch lange sich 
erhalten, weil der Handel mit den Eingeborenen des Konti- 
nents gänzlich in den Hunden der Inder liegt, die ihre Waren 
von Bombaynruien beziehen, die in Sansibar Filialen haben 
Mit ihnen vermögen Europäer und Amerikaner nicht ernst 
lieh in Wettbewerb zu treten, we-balb diese es vorteilhafter 
finden, mit dem Strome zu schwimmen: so sieht man, daß 
deutsche Firmen die Hindus mit Tauschartikeln für die Ein- 
geborenen versehen. Diese Firmen haben in Sansibar eben 
fall» Filialen. So erreicht trotz aller Konkurrenz Sansibars 
Handel noch immer einen jährlichen Wert von 2 Millionen 
l'M. Sterl., wobei Ein- und Ausfuhr »ich ungefähr di« Wage 
halten. Am Eiufuhrhandel siud namentlich England, Indien 
und Deutsch Oslafrika beteiligt, am Ausfuhrhandel außerdem 
Frankreich. Die Inseln Sansibar und I'emba decken MFMM 
de« Gcwürznclkcnbedarf« der Erde, auch liefern nie große 
Mengen Kopra. 

— '/.a der Entdeckung prähistorischer Maler- 
Paletten durch Carlailhac in den Dolmen von Avevrou 
(vgl. die Notiz im Globus, IUI. K, 8. »*) möchte ich U- 
merken, daß ähnliche l'alelteu, bzw. Snndsteitiplättcheii mit 
kleinen Höhlungen, di« für die Aufnahm« von l";u twtofT be- 
stimmt waren, von mir schon U'04 in deu W" >hngrubeu der 
Spiritltandkrraimk von Wallböhl bei Neust;«!! a. d. II. 
gefunden wurden. Mehrere dieser l'aletten enthielten zwei 
bis drei kiuislliche Höhlungen. Auch ihn Anai"gie mit d>-n 
von ntlllll l'etrie in Nagad« und Ball«» (t'ber.tgvptvn) 



au»gegr»l>cncn l'aletten Bei mir bei dieser Unteisuchuug auf 
Daß die Farbstoffe zur K..r|>erlH-m»lung dienten, i»t wahr 

Dr. C. Mehli». 



— Für die von Jean < ha reut geplante neue fran 
zosisehc Süd polare» ped i tum wird jetzt die Hilfe der 
Iterierung und de» Parlaments in Anspruch genommen, und 
die wird ja wohl auch nicht versagen- Ober ChareoU Ab- 
sichten auf der neuen Expedition wird jetzt Nähere» bekannt. 
Danach legt er Gewicht darauf, recht tief ins l'nbekannte 
hinein vorzudringen, wahrend er aber gleichzeitig den Ue- 
dauken von sich weist, daß er um eitlen Ruhmes willen je 
die wissenschaftlichen Resultate auf» Spiel setzen künne. 
Diese von kluger Vorsicht diktierte Verklamuliernng ist voll- 
auf durch den Charakter von Chareot» Operationsgebiet ge- 
boten. Diese» wird nämlich da» gleiche »ein, in drin Chareot 
auch wlihrend seiner ersten Unternehmung keine sonder- 
lichen Eutdeckererfolge erzielt hat. Seine Wahl rechtfertigt 
et durch folgeude Hiuwrise: Es «ei zunächst wichtig, von 
dorn fast unbokannten Alexander I.-Land weitere Kenntnis 
zu erlangen. Ferner sei es möglich, daß dort eine ähnliche 
Bildung existiere, wie der RossgleUcher zwischen Viktoria- 
uud Edward VII -Land; man konnte »ie dann zum Vorwärts- 
kommen benutzen. Dritten» biete «» erhebliche Vorteile, die 
von der ersten Expedition begonnene wissenschaftliche Arbeit 
fortzii»etzen und auf ihre Erfahrungen sich zu stützen. 
Endlich »ei für jenes Gebiet di-' Unterstützung und da» 
Interesse Argentiniens zu ei hoffen. Für die Expedition soll 
ein neue» Schiff gebaut werden. K* »oll groß genug »«in, 
um das wissenschaftliche Arbeiten b«s|Uem zu geetatlen, aber 
auch klein genug, um im Eise gut durchkommen zu können. 
Außer den gewöhnlichen Schlitten will Chareot auch Motor- 
schlitten mitnehmen für den Fall, daß er die vorhin er- 
wähnten Eisverhätluisse antrifft. Die Waudelinsel, wo Chareot 
1!Hi4 ülierwintvrt hat. ist auch diesmal al» Basis für die 
Operationen in Aussiebt genommen. Von da au» hofft er 
die Küste von Alexander l.-Und erforschen, vielleicht auf 
ihm überwintern zu können. Wahrend des zweiten Sommer» 
will er mit dem Schiffe inögtichst weit nach We»ten in der 
Richtung auf Edward VII. -Land vorzudringen versuchen und 
sich, da damit leicht eine zweit« Ütarwiiiterung verbunden 
»ein konnte, für diese von vornherein einrichten. Dort will 
übrigens auch die neue belgische SudiMjlarexprditSori unter 
Arctowski tat ig sein, so daß es fast schon so aussieht, als 
sei die Antarktis zu klein für alle die neuen Unternehmungen. 
Arctowski will im Hertwt lfm« aufbrechen, und Chareot hofft 
auch, dann die Ausreise antreten zu kouueu. Shackleton 
plant gleichfalls eine 
gegen 



- - Den Bericht über Ägypten und den Sudan für 1900 
bat noch I.ord Crnmer erstattet, der inzwischen zurückge- 
treten ist. Bezüglich der wirtschaftlichen Entwicke- 
lung de» Sudan wird auf die großen Entfernungen 
zwischen den wichtigeren Städten hingewiesen, die durch die 
Verliesserung der Verkeil »Verhältnisse verringert werden 
müßten, ehe mau daran denken dürfe, umfassende Be 
uäs»eruiig*aulageii zu bauen. Die Vollendung der Bahn 
Bert>er — 1 ' -rt Sudan »ei noch zu jungen Datums, als daS sie 
in der kommerziellen Ent Wickelung einschneidende Resultate 
herbeigeführt ha ho. AI» vor allem erwünscht wird u. a. die 
Erschließung ,}■■■ (ihesireh genanntN Striche» zwi,<-h-n defl 
Blauen und dem Weißen Nil bezeichnet, dazu müßte zunächst 
eine Brücke über den Blauen Nil zwischen Chart um und 
llalfaya getaut werden, der «ine Bahnlinie zu folgen hätte. 
W. Ciarstin bespricht in einem Anhang zu dem ( rouiersi hen 
Bericht die Möglichkeit einer Itewässeruug des Ghcsireh. Er 
empfiehlt dazu deu B.iu eines Stauwehre» und eines Kaual«, 
wodurch auch nach Ablauf der Schwellzeit fiir Berieselung» 
wasser gesorgt sein würde. Auf diese Weise konnten über 
&O0UO0 Acres unter Kultur gebracht werden, auch Baumwoll- 
bau wäre dadurch möglich. Das überhaupt bewässerbare 
Areal des G he.» i re h nördlich Wadi Medani wird auf 3 bis 4 
Mi. Ii neu Ai res geschätzt. Hie Telegrapheulinie durch die 
Bahr e! Gh.isalproviux nach (ioudokoro stand vor der Eröff- 
nung. Die Schiffahrt auf dem Nil war sehr reg«, auf dem 
Djur wurden 1000 t Baumaterial nach Wau ge*chafft. Di« 
Eröffnung einer direkten Wasserverbindung mit dem Congo 
fran.; ais war noch nicht möglieb, dagegen waren die Auf- 
tiitbiuen für den geplanten Bahnbau durch die Eadoenklave 
vorbereitet. In den Sumpfen des Weißen Nil haben Offiziere 
d»s Bew isseruugsdtenstes sorgfällige Aufnahmen gemacht, 
und es ist n. a. die Trasse für 
Flusses festgelegt worden. 



Wrsiitaerlbrkef UisUkl.ur M. «Iiigst, «eln.oebcra-Hcrlili, tluuitttr.il.. '.». - »ruck. Frlclr. Vtewea il. Sohn, i 
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Pockenschutzmittel , 

Von Berti hi 

Schon mit dem Nennen des Namen» der Krankheit 
fühlt sich der Gä- Neger verletzt, denn wer wird auch 
den Namen einer solch boten Krankheit aussprechen! 
Sind doch in «einen Augen Name und Wesen einer Sache 
sich gleich, und könnt« einer nicht plötzlich beim Nennon 
der Krankheit von ihr befallen werden? Als geschickter 
Aasweg gilt daher das Wort „böses Tier". I m ferner 
die nachfolgenden Mittel auch nur einigermaßen zu ver- 
stehen, muß man bedenken, daß der Neger sich die 
Krankheit durchaus körperlich, als ein von Dorf zu Dorf 
schleichendes Gespenst vorstellt, was ja — mutatis mu- 
tnndis — seine Berechtigung hat. 

Wie halt man also ein solches Wesen am besten fern? 
Als ersten und besten Rat gibt der Neger die Antwort, 
daa Dorf zu bewachen. Wache halten nach europäischer 
Art mit Ablösungen kennt aber der Gäer nicht; entweder 
tut es niemand, oder das ganze Dorf muQ es tun. Im 
vorliegenden Falle kommt noch die Unsichtbarkeit des 
Ungeheuers und sein Herumschleichen bei Nacht als 
erschwerender Umstand dazu. Welchem Neger aber 
könnte man bei der Unzahl von Gespenstern, die er 
Uberall sieht nnd riecht, zumuten, allein bei Nacht am 
Ende des Dorfes Wache zu stehen? Sie haben deshalb 
einen Ausweg gefunden, der ihnen die Suche sehr loicht 
macht. Man überträgt nämlich die Wache einem „ainaga", 
wie die Buscbgäer ihre aus Lehm gebildeten Idole 
nennen»). Kaum hört man wieder von dem Ausbruch 
der Pocken, als auch schon ein (gewöhnlich fremder) 
Künstler im Dorf erscheint und heimlich bei den an- 
gesehensten Männern anfragt, ob sie nicht einen Amagä 
machen lassen wollten, um sich gegen die Krankheit zu 
schützen-, hat er einige von diesen für das Vorhaben ge- 
wonnen, so bestellt er — nach eingeholter Zustimmung 
des mantse, des „Dorfvators" — für den nächsten 
Morgen alle Männer des Dorfes auf den Marktplatz. 
Sind alle beisammen, dann steht ein vorher instruierter 
Sprecher auf, bringt die Sache vor und verkündet zuletzt 



') Die folgenden Mitteilungen stummen au» unveröffent 
lichten Aufzeichnungen des verstorbenen Basier Missionar« 
U. Kühner (vgl. auch .Globus*. Itd. 90, H. 3H5); die be- 
treffenden lllätter sind .Oyarefa, 10, Sept. 187!»* datiert. 
Oyarefa (auch Oyadefa, Oyailufa) i>t ein Kinnendorf der 
Gier, zu Lü gehörig, 4 km nordöstlich der Station Abokobi. 

*) Die Bedeutung des Wort«« ist nicht klar; Zimmermann 
(Akra Vocabulary, 8. 15) denkt an europäischen Ursprung, 
näher scheint mir Ewe ainega zu liegen, diu. ,»lter Mann. 
Altester (»I« Magistratsperson)*, aber auch .Gott. Gottheit* 
»«deutet (Westermann, Wörterbuch Rd I. 8. 346). 
(ilobu. Xi ll. Kr. le. 



ler Gäer (Goldkfiste). 

rd Struck ')■ 

als Beschluß der „sieben mal sieben Städte", daß jeder. 
Mann wie Frau, 3d 3f zahlen müsse zur Anfertigung 
eines Amagä. Das Geld muß sogleich gebracht wurden, 
von Widerspenstigen wird es mit Gewalt eingezogen. Der 
Künstler geht aber auch sofort ans Werk. Für die 
rohen Arbeiten, wie Anfeuchton des Lohmos. Herbei- 
schaffen des nötigen Holzes, hält er sich für zu gut, 
andere müssen das tun. Iuzwischon hat man für daa 
Geld einige Flaschen Kutn beschafft, und nachdem der 
Meister ein Glas davon getrunken hat, verfertigt er eine 
männliche Figur, „die ihrem Bilde ähnlich ist, d. h. man 
könnte die Fleischlichkeit der Neger nicht besser ab- 
bilden, als sie es dabei selber tun", meint ßobner. Der 
neue Amagä kommt au den Eiugang des Dorfes unter 
ein Dächlein zu sitzen, damit ihm der Regen keinen 
Schaden tut. Kommt nun das Pockengespenst bei Nacht 
dahergeschlichen und stößt plötzlich auf den dort sitzen- 
den Wächter, dann erschreckt es gowiß und — kehrt um. 

I>er zweite Rat geht dahin, dem i'oekengespenst eine 
Falle zu stellen. Der Neger scheint auch hier wieder zu 
meinen, es gehe so gedankenlos nnd gleichgültig umher, 
wie er selbst es oft tut. Man zieht deshalb einen oder 
mehrere nur l /s m hohe Zäune quer über den Weg vor 
dem Umgang des Dorfes, und zwar gerade da, wo der 
Weg am schönsten ist. Kommt nun nächtlicher Weile 
das Gespenst einher, so bleibt es gewiß mit einem Fuße 
hängen, stürzt zu Boden und wird dadurch so erschreckt, 
daß es umkehrt. Übrigens wird der Zaun auch nicht 
wie jeder gewöhnliche Zaun gemacht, sondern wie der 
Amagä von einem besonderen Manne. 

Kin drittes Mittel ist nicht so unblotig wie die 
beiden erwähntun: schon mancher schöne Hahn ist ihm 
zum Opfer gefallen. Bekanntlich ist ein nicht un- 
bedeutender Teil dieser Tiere mit einer ganz anständigen 
Baßstimme für das Krähen begabt. Es 1 1 i Ut DU, itA, 
wenn das I'oekengespenst die häutig au den Dörfern in 
einiger K.ntfernung vorbeiführendc Landstraße outlang 
komme, und ein aolcher Wächter gorade verkünde, dtiß 
et zwei Uhr sei, dabei aber jenen Baßton anschlage — 
daß dann das in seinem Traume aufgeschreckte Gespenst 
sofort die Richtung einschlage, aus der der Hahnenschrei 
kam; das Dorf wäre dann verloren. Um dies Unheil zu 
verhüten, werden auf allgemeinen Beschluß alle Baßkräher 
getötet. 

Das vierto Mittel ist wohl das bequemste, nichts 
anderes, als daß man die Wego ungereinigt läßt. Natür- 
lich hat man im Gäbusch noch keine Straßen, wie an der 
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Küste oder sonst in der näheren Umgebung der Re- 
gierungsstationen, sondern nur schmale Fußwege, die 
immer wieder Tom Grase überwachsen werden und des- 
halb öfters gereinigt werden müssen. Nun int der Ge- 
dankengang des Negers der: Schlägt ein Spaziergänger 
nicht immer den schönen, gesäuberten Weg ein? Folg- 
lich auch das Pockengespenst! Lausen wir »i>« die Wege, 
die zu unserem Dorre führen, ungereinigt, so geht es 
gewiß an uus vorüber! Als Missionar Bonner die Leute 
in einem solchen Dorfe fragte, wer wohl am meisten 
Platz zum tiehon brauche, er mit seinem lahmen Fuß 
und seiner Hängematte, oder das Pockengespenst, hieß 
es: „Wir wissen es nicht, sind aber bis jetzt verschont 
geblieben", und uIb Iiolmer ihnen sagte: „Wir in Abokobi 
auch, oli wohl breite Wege zu unserem Ort führen und 
wir viel zahlreicher sind als ihr", wußten sie sich vor 
Staunen kaum zu fassen. 

Das folgende Mittel endlich muß entschieden als das 
bezeichnet werden, wenigstens konnte einer 
Haugematteiitragern vor Lachen darüber 
tehen. Man führt nämlich die Verteidigung 
mit der Feuerwaffe, und da das Pockengespenst diese 
gewiß noch mehr fürchtet als der Neger, so sind selbst 
Stücke mit verdorbenem, ja überhaupt ohne Schloß wohl 
zu verwenden. Dazu wird ein Art Schunzo hergerichtet: 
„Zwei (iabeln staken dicht am Weg im Kodon, darüber 
lag eine Stange, unter welcher ein altes tiewehr hing, 
den Lauf vom Dorfe ah in der Richtung des Weges ge- 
richtet. Damit das Pulver auf der Zündpfanne nicht 
naß werde, war dieselbe schon mit rohem Leder über- 
dacht, wie es die meisten Schützen haben. Dies Leder 
war aber so vorteilhaft gebogen, daß man sehr nahe 
daran sein mußte, um zu »eben, ob dos Gewehr mit 
einem Schloß versehen war oder nicht" (Bobner). 

Daneben existiert eine endlose Anzahl rein indivi- 
dueller oder höchstens auf Haus und Hof eines einzelnen 
ausdehnbarer Amulette, deren Erwerb selten auf gunz 
lautere Weise vor sich geht, die dafür aber den Vorzug 
haben, allgemein gegen allen möglichen Schaden und 
Nachteil an Körper und Figentum zu schützen. Beispiels- 
weise nenne ich den Häuptling des Buschdorfes Akoto- 
budumah 1 ). Abraham Akotobadu, der in den langen 
Jahren vor seinem Übertritt zum Christentum den zum 
Teil übrigens schon mohammedanisch berührten Feiisch- 
leuten seiner Umgebung auch ein schönes Stück Geld hatte 
opfern müssen, um durch Amulette seiner beständig neuen 
Furcht vor der Zukunft Herr zu werden'). Da erfuhr 

J ) Über drei Stunden südwestlich der Auttcnntaliim Maycra, 
*) Bohner berechnet, dao er an Uarem üeld alleiu Regen 
luoo Dollar ausgegeben hatte, die vielen Opfertieri t'ar nicht 



einmal der Priester des benachbarten (in der Richtung 
zur Küste liegenden) Ortos Anya durch seinen Bedienten, 
sein „Freund Akotobadu habe einen großen, fetten, ver- 
schnittenen Bock, gegen 12 Pfund schwer, wie es keinen 
zweiten im Gä- Lande gebe, wo doch solche Tiere ab 
Lieblingshaustiere gern und mit viel Sorgfalt gehalten 
tu werden pflegen. Sogleich ließ er Badu rufen und 
sagte ihm, es drohe ihm großes Unheil, das mit dem be- 
treffenden Bock in Verbindung stehe; er solle sogleich 
heimkehren und den Bock zu ihm bringen, daß er dem 
erzürnten Dämon geopfert würde. Zwei Sklaven waren 
erforderlich, den Bock zu tragen, eine fette Opfermahl- 
zeit, die der Priester mit seinen Leuten allein haben 
mußte. Am Vorabend ließ er daher Akotobadu kommen, 
mischte eine ordentliche Portion Saft des Hundsuiilch- 
baumes (Euphorbia) mit Ei und ließ es nebst einigen 
Bechern warmen Wassers Akotobadu reichen mit der 
Eröffnung: Wenn ihn die Medizin purgiere, dann sei das 
Unheil, das ihm drohe, abwendbar, wenn nicht, dann sei 
er verloren. Badu wußte zwar genau, was die Wirkung 
des Mittel» »ein werde, beugte sich aber in seiner 
kindischen F urcht und war am folgenden Tage ganz un- 
fähig, auch nur im Hause des Priesters sich aufzuhalten, 
geschweige denn an einer Mahlzeit teilzunehmen. Todes- 
matt kam er wieder in seinem Dorfe an; von seinem Tier 
erhielt er nichts weiter als 1 , Pfd. Fleisch und eben das 
Amulett, zu dem der Bart des Tieres verwandt worden war. 

Diese Einzelheit (nach einem gleichfalls ungedruckten 
Beriebt des eingeborenen Pastors C. Reindorf) diene 
als typisches Beispiel. Ein anderes Amulett aus Akoto- 
badus Besitz bewahrt vor allen Krankheiten, die in 
Kriegszeiten im Lager entstehen, 
gegen Vergiftung dos Wassers 
(Preis 0 Dollar außer verschiedenen Naturalien); wieder 
ein anderes von gleichem Herstellungspreis dient über- 
haupt zur Erhaltung der Gesundheit, ein weiteres kommt 
über das Hoftor oder die Zimmertür zu hängen, um alle 
bösen Einflüsse fernzuhalten (15 Dollar) usw. 
diese „Fetische" befinden sich zurzeit im Basler ] 
Museum aufgestellt. 

Es versteht sich von selbst, daß neben diesen teils mehr 
dem Aberglauben der Masse, teils mehr den sozialen 
Prätensionen der Priester entsprungenen Zaubermitteln 
bei den Giiern wie bei allen oder wenigstens den meisten 
Afrikanern wirkliche Heilmittel dem eingeborenen Arzte 
zu Gebot« stehen, mit denen er der Pockeuepidemie wirk- 
suui entgegentreten kann (oder zu könuen glaubt). Dar- 
über gedenke ich an anderer Stelle t 



SO 



ein einziges Amulett hat von 
und 15 Schafe gekostet! 



Ein eigentümlicher Wettermantel als 

Jeder, der in Japan gereist ist oder Bücher über 
Japan durchblättert hat, kennt den eigentümlichen 
Regenmantel der Japaner ans Gras, Bliittem oder Stroh. 
Er ist eigentlich eine Pelerine. Die in Abb. 1 dar- 
gestellte japanische 11. Hierin trügt eine doppelte Pelerine, i 
und diese ist die verbreitetste Form. Mit dem großen 
Hut und in hockender Stellung ist der Träger gut gegen 
Unwetter geschützt. 

Ein gleicher Wettermantel findet sich in ganz Ost* 
asien in Gebrauch, und dann in Zeutralamerika längs 
der Küste des Stilleu Ozeans. Diese Mantel beschreibt 
Lumholtz wie folgt: „In Zapotl.m sah ich zum ersten 
Male Wettermantel von primitiver Erfindung, die im 
Lande mehr oder weniger in Gebrauch sind. .Man nennt 



Zeuge alter kultureller Beziehungen? 

sie chinos, shirgos oder capotos; sie sind sorg- 
fältig aus Fasern (strips) von Polmenblättern verfortigt, 
mit deren rauher Seite nach außen. Der Mantel wird 
um den Hals gehängt und reicht bis unter die Knie. 
I Man benutzt sie überall in der Tierra Caliente des 
Westens, die Indianer wie die Mexikaner vom arbeiten- 
den Volke, und sie geben dem Träger ein eigentümliches 
orientalisches Aussehen." Abb. 1 zeigt Lumholtz in 
Pferde mit diesem Wettermantel. 

Natürlich schreibt Lumholtz mit Absicht das Wort 
„orientalisch". Er sagt auch ausdrücklich ! „Die neueren 
Forschungen fühlen zu der Ansicht, daß diese Wetter- 
mantel ursprünglich uus China gekommen sind." Seit 
mehr als 200 Jahren existiert ein lebhafter Handel 
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Abb. l. Japanischer Wettermantel. 

zwischen Acapulco und Manila; und so kamen von doli 
Philippinen nach Zontralainerika die Banane, der Mango, 
der Kokosnußbäum . . . und der Wettermantel '). 

Wie aber der eigentümliche Wettermantel aus China 
nach den Philippinen gekommen ist, das erörtert Luro- 
boltz nicht; man müßte denn auch nachweisen, daß dieser 
Mantel auf den Philippinen selbst erfunden oder aus 
China oder Japan dort hinübergekommen ist. 

Die Übertragungstheorie ist noch neuerdings* durch 
Miss Zelia Nuttull verteidigt worden. Ihre interessante 
Abhandlung übor die ältesten historischeu Beziehungen 
zwischen Mexiko und Japan nach in Japan und Spanien 
aufbewahrten Dokumenten s ) achließt mit den Worten: 
„Ich möchte ein Beispiel (von dem kulturellen Kitt Ii tili 
Ostasiens auf Mexiko) geben, indem ich den Japanern, 
die im 17. Jahrhundert nach Mexiko gereist sind, die 
Einbürgerung von Wettermänteln au« Gras oder Palnteu- 
blättcrn zuschreibe, die man mit den Wettermänteln, 
wie aie immer in Japan benutzt worden sind, ala 
identisch bezeichnet. Zum Beweis brauche ich nur den 
wichtigen Punkt hervorzuheben , daß die Mitglieder der 
Gesandtschaft Masumnnes von Mexiko nach Acapulco 
gerade am Anfang der Begenzeit reisten. Du aie durch- 
aus etwas brauchten, um sich vor den Cnwettern wäh- 
rend ihrer langen Heise zu schützen , so dürfte es mehr 
als wahrscheinlich sein , daß sie sich aus den hiesigen 
(mexikanischen) Gräsern oder Palmenblättem Wetter- 
mäntel gemacht haben, nach dem Modell derer, die sie 
alltäglich in ihrem Lande gebrauchten." Und diese 
Wettermäntel wären dann durch die Indianer und Mexi- 
kaner nachgeahmt worden. 

Gegen solch eine Theorie kann man natürlich nicht 
viel einwenden, da wir ja nicht wiaeon, ob die Bewohner 
der pazifischen Küste die eigentümlichen Wettermäntel 
schon vor der japaniiichen Gesandtschaft kannten. Aber 
eins kann man doch sagen ! Wenn die Wettermäntel an 
der pazifischen Küste, nicht aber an der atlantischen 
(Golf von Mexiko) im Gebrauch sind, so stimmt das mit 

') C. LumholU. Unknown Mexicn, London I9tw, 
Bd. II, 8. SSI tu* SM. 

') Zelia NuttaU. The Karliest Historical «Sta- 
tion* between Mexico and Japan, DtttV. of Cali- 
fnrnia Publications, Dcpt. of Antbrnpulogy I90rt, IM. IV, 
AM. I, 8. 47. 



der Tatsache überein, daß auf der ersten der Kegenfall 
gewaltig, auf der anderen klein ist. Cm sich gegen die 
Itegenstürme zu schützen, mußten die Bewohner der 
pazifischen Küste auf jeden Fall auch vor dem 17. Jahr- 
hundert einen guten Wettermantel besitzen. 

Und der ein- 
fachste B«genmantel, 
den man erfinden 
kann, ohne die Webe- 
kttnst zu kennen, ist 
allerdings der aus 
Bilanzen. Hier wird 
sich oiue Überein- 
stimmung zwischen 
dem Mantel für die 
Leute und dem Man- 
tel für die Häuser, 
d. b. den Dächern, 
finden. 

Aus meinen per- 
sönlichen Erfahrun- 
gen mtichte ich ein 
Beiapiel dafür geben, 
auf welche Weise 
solche Erfindungen 
entstehen. Als Knabe 
brachte ich während 
der Schulferien ganze 
Wochen allein auf 
den Bergen Snvoyena 
und der Duuphine zu. 

Als ich mich oinmal auf einem Plateau im Chartreux-Massiv 
befand, überfiel mich ein heftiger liegen. Ich hatte keinen 
Mantel und noch mehrere Stunden bis zum Nachtlager. Da 
traf ich plötzlich mehrere Schäfer, sog. Provene alen. 




Abb. 2. 

Mexikanischer Wettermantel. 




Abb. 3. Baner aas Carrira (Nlnho). 

20« 
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diu im Sommer ihre Schuf« aus der Provence nach den 
Hochgebirgen der Alpen treiben und dort 4 bin 5 Monat« 
auf bestimmten Weiden herumziehen (das ist die ao- I 
genannte Transhumance). Diese Provencalen nahmen I 
mich mit in ihre Hütt«, wo sich Stroh fand, und einer 
verfortigte mir einen Wettermantel mit drei l'elerinen 
aus dem Stroh, dos er gerade so zusammenband wie für 
die gewöhnliche Hedachung; nur mußten wir dat. Stroh 
ein wenig kürzen. Ala der Mantel fertig war, sagte mir 
einer: .So, jetzt sind Sie eine wandernde Hütte!" 

Ich kümmerte mich damals nicht darum, ob so ein 
au« „chaume" verfertigter Mantel auch sonst von den 
Bergbewohnern benutzt wurde. Ührigeua würde er 
hei dem Vorschreiten der materiellen Kultur nur spora- 
disch und episodisch vorkommen. 

Dali jeduch in ärmlicheren und zurückgebliebenen 
liegenden F.uropas die Wettermäntel aus Stroh ein 
Kostüm bilden können, l»weist die Abb. 8, die einen 
Hauern aus dem portugiesischen Minho darstellt. Man 
sieht bei ihr sehr deutlich, daß diu Stroh in der gleichen 
Weise zusammengebunden ist wie auf den Strohdächern. 
Die Eigentümlichkeit des portugiesischen Wettermantels 
wurde sich darin ausdrücken, daß der eigentliche Mantel 
aus zwei, die Pelerine aber aus drei Schichten bestellt. 

Soll man nun einen Einfluß von China und Japan 



aus auf Portugal annehmen? Oder umgekehrt: sind es 
die Portugiesen de« 15. bis 17. Jahrhunderts, die ihre 
Stmhm&ntel nach Ostasieu einerseits und nach Mexiko 
(pazifische Küste!) andererseits gebracht haben V Dies 
würden wohl kühne Theorien sein 1 )! Ich nehme viel- 
mehr an, daß so ein Gegenstand , der zu ganz speziellen 
praktischen Zwecken dient, überall erfunden wurde, wo 
gewisso Wettorbcdingungen und Beschäftigungen im 
Freien stattfanden, und wo nutzbares Material (Blätter, 
Fasern, Stroh usw.) vorhanden war. 

Es ist mir erinnerlich, in Iteisebeschreibungen und 
Volksschilderungen von ähnlichen Wettermänteln ge- 
lesen zu haben, die in Afrika und in Europa angetroffen 
worden sind, finde aber meine Noten darüber nicht. 
Vielleicht wird durch diese kurze Notiz der eine oder 
andere Leser veranlaßt, »eine Beobachtungen hierüber 
mitzuteilen. Es würde danu leichter sein, zu orkennen, 
ob die Schlußfolgerungen C Lumholtz' und Miss Zelia 
Nuttalls anzunehmen oder — was mir wahrscheinlicher 
vorkommt — abzulehnen sind. 

Clamart bei Paris. A. van Gennop. 

') Ober solch« Frauen siehe Richard Anilrees Abhandlung 
über den t'rsprung der amerikanischen Kulturen, 
Mitteilungen der Authrop. Oes. Wie», 1»05. 



Bemerkungen zu den neueren Karten der Hohen Tatra. 

Von H. Seidel. Herlin. 



Für jeden, der nicht bloß aus llüchtiger Neugierde 
oder um einer Tagesmode zu frönen, in die Berge zieht, 
ist eine gute, zuverlässige Karte die erste und wichtigste 
Bedingung für den Erfolg seiner Heise. Namentlich im 
Hochgebirge sieht man sich oft Schritt für Schritt auf 
Inhalt und Rat der begleitenden Karte verwiesen. Ist 
diese mangelhaft oder unvollständig, so wird mau nicht 
selten auf falsche Pfade gelockt und um manche Aus- 
kunft betrogen, die man gern gewouuen hatte. Do* 
beste Heisubuch, der kundigste Führer können uns nie- 
mals die Karte völlig ersetzen. Sie allein gibt Über- 
sicht und Zusammenhang, zeigt uns jeden Augenblick, 
wo wir stehen und welche l'mgebung sich rings um uns 
öffnet. Je gewaltiger das Gebirge , je zahlreicher seine 
Spitzen, je verschlungener seine Täler sind, desto eifriger 
schauen wir in die Karte, vergleichen sie mit der Wirk- 
lichkeit und gewinnen erst dadurch aus der bunten Fülle 
der Einzelheiten ein Totalbild , das uns den wahren 
Charakter der Landschaft erschließt. 

Auch um der Namen willen sollte muu nie ohne 
Karte sein. Denn Dialekt oder ortsübliche Aussprache 
verändern manches Wort bis zur Unkenntlichkeit, be- 
sonders in Gebieten mit misebsprachiger Bevölkerung, 
wo verschiedene Idiome ineinandergreifen. Kit. wahres 
Muster dieser Art haben wir in den Karpathen, vorab 
in deren hober Zentralkette, in der Tatra. Hier stoßen 
Slowaken, Deutsche, Polen und Magyaren auf engem 
Hauiue zusammen, und ihre sprachliche Divergenz wird 
noch gesteigert durch die nationalen Gegensätze, die 
zwischen diesen Völkern bestehen. Wer von Süden her 
in die Tatra dringt, wird meist einen der deutschen 
Führer erhalten, wie sie in Weszterhcim und in den drei 
Sclmiecksen ihren Stand hubon. Am ("aorbaer See sind 
indessen Slowaken stationiert, ebenso am Popper See. 
Befinden sich diese gerade unterwegs, so ist man wohl 
oiler übel auf einen slowakischen Arbeiter oder Trager 
angewiesen, leb selbst bin 1908 vom Majl.lthhnuse am 
Popper See mit dem bei vielen Fremden bekannten 



baumlangen Janusz zur Mceraugenspitze aufgestiegen 
Am Hunfalvyjoche , wo ich eines Falles wegen etwas 
zurückgeblieben war, machte mich der Hiodere auf das 
■loch und die Auasicht darüber weg getreulich aufmerk- 
sam, mühte sich aber vergeblich ab, mir die Namen, so- 
weit sie nicht slawisch waren, einigermaßen verständ- 
lich vorzusprechen. Auf der Meeraugen spitze wieder- 
holte sich dieses Spiel, so daß jemand, der ohne Karte 
und Boisebuch den Austieg gemacht hätte, bei solcher 
Führung vollkommen unbefriedigt geblieben wäre. Zum 
Glück kam von der galizischen Seite dor jüngere Huna- 
dorf er zu unserer Partie herauf und beseitigte schnell 
die noch vorhandenen Zweifel. 

Da die deutschen Führer 1. Klasse auch auf der 
Nordseite der Tatra bis Zakopane gut Bescheid wissen, 
so kommt man mit ihnen fast Oberall durch. Das ändert 
sich aber, sobald man von Norden über Krakau her zur 
Tatra reist. Jetzt landet man in Zakopane, diesem als 
Sommer- wie als Winterkurort beliebten Stelldichein des 
polnischen Adels und der polnischen Intelligenz, wo sich 
der Tourist lediglich auf polnische Konversation an- 
gewiesen sieht. Der italienische Bergsteiger Dr. Giotto 
Dainelli mußte es staunend erleben, daß er sich hier 
„trotz leidlicher Sprachkenntnisse nirgends verständlich 
machen konnte". Selbst im Hotel war, wie er sich be- 
klagt, „aus den Kellnern kein deutsches Wort heraus- 
zupressen" l ). Ähnlich, wenn auch nicht ganz so arg, 
steht es mit den polnischen Führern. Diese werden 
zwar als gewandt, zuverlässig und nüchtern gerühmt, 
verstehen aber nur selten Deutsch und gelten häufig 
andere Ortsbezeichnungeu an als die uns geläufigen. 
Ich komme auf diesen Punkt später noch zurück. 

Inder geographischen Literatur sind uns für die Hohe 
Tatra von jeher deutsche Namen in großer Zahl l>e- 
katint. DieGerlsdorfer-, Lminitzer- uud Eistalerspitxe, das 

') J.»lirtmcu des l'nparischen Karpathen» erelns , 180«. 

1W. 13, B, 171. 
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Meerauge und der Fischsee, dai Kohlbachtal und die 
Warze finden sich in Büchern und Karten aberall wieder. 
Daneben werden auch die altcingebürgerteu slawi- 
schem Bezeichnungen, wie Krivan, Osterva, Ganok, 
Visoka usf. keineswegs unterdrückt Daß auf der galizi- 
schen Seite durchweg die polnische Signatur herrscht, 
sieht man aU Gegebenheit an, mit der man zu rechnen 
bat. Niemand füllt es ein, etwa für Zakopane die Ver- 
deutschung „Begrabenes Dorf" , für Javorina „Ahorn- 
gärtchen" einsetzeu zu wollen oder die Swinnicn als 
„Schweinskopf", den Zawrat als „Schwindelbcrg" anzu- 
sprechen. Man weiß, diese Objekte tragen polnische 
Nameu , und gibt sich damit zufriodun. Wo nebenher 
noch deutsche Nameu bestohon, da bieten sie jedenfalls 
unsere Karten und Reisebüchar. 

Diese Teilung der Nomenklatur in deutsche und 
slawische Titel gab es in der Hohen Tatra schon immer; 
sie ist alt und eingelebt und durch die Literatur be- 
festigt. Trotzdem wird gegen diesen Zustand neuer- 
dings Sturm gelaufen. Polen und Magyaren sind eifrigst 
am Werk, alles, was deutsch ist, zu tilgen und durch 
Bezeichnungen polnischen oder magyarischen Fabrikates 
zu ersetzen. Die Polen beschränken sich dabei keines- 
wegs auf ihren galizischen (iebirgszipfel ; sie sehen viel- 
mehr mit einer Unbedenklichkeit sondergleichen die 
ganze Tatra als nationales Touristenziel an und polo- 
nisieren nun frisch darauf los. Das zeigt sich am 
schärfsten auf der großen Karte, die der galizische 
Tatraverein im Jahre 1903 für seine Mitglieder und 
sonstigen Lundsleute veröffentlicht hat. Diu Terrain- 
tlarstellung ist oino getreue Wiedergabe der prächtigen 
Meßtischblätter in 1:126000 des k. und k. militärgoo- 
graphischen Instituts. Druck und Nomenklatur haben 
jedoch auf Mitveranlasaung der galizischen 
Landesregierung einen völlig polnischen Charakter 
empfangen. Nur ein einziger deutscher Name ist stehen 
geblieben , „Hotel Koblbach" nämlich , das Hei den Ma- 
gyaren „Tarpatak Füred" heißt. 

Gegen diese Praxi« erhob kein anderer als der Vor- 
stand des „Ungarischen Karpathenvereins" , der doch 
selbst mit Umtaufen schnell bei der Hand ist, den leb- 
haftesten Widerspruch. In seinem „Jahrbuch" für 1904 
lesen wir auf Seite 171 bis 173 eine höchst bewegliche 
Klage ob jener Polonisierungen , und das mit Recht; 
denn was darin auf der erwähnten Karte geleistet ist, 
übertrifft jede Erwartung. Ich greife zum Beweise dessen 
nur einige Beispiele heraus. Der „Kohlbach" oder der 
„kahle" Bach — denn „kohl" beißt im Dialekt der 
Zipser Deutschen „kahl" — hat sich in „Zimna Woda" 
oder „Kaltes Wasser" verwandelt. Damit wird oben- 
drein nur der „kleine" Kohlbach, sowie der untere Teil 
des „großen" Kohlbachs verstanden — der „große' Kohl- 
bach erscheint dagegen als „StarolesnanBki Potok" oder 
„Altwalddorf er Bach"; er hat damit einen Titel emp- 
fangen, von dem bisher niemand wußte. Über den 
Kohlbnehseen erhebt sich hart südwestlich die „SUroles- 
nanski Szczyt", die „Altwalddorf er Spitze". Kein Mensch 
ahnt, daß sich dahinter die altbekannte „Warze" ver- 
birgt, doren letzter, schwindelnder Turm orst 1896 durch 
die Schlesier Johannes Müller und Dr. IIa bei er- 
stiegen wurde. Das „Weißwaasertal" nennen die Polen 
„Dolina Kieimarska ', „K es market- Tal", obschon es 
nirgends bis Kesmark hinabreicht, vielmehr ein Stuck 
nördlich der Stadt in den offenen Wiesengrund des 
Popperflusses mündet, auf dessen Südseite die alte 
„Königliche Freye Stadt Keyaersmarkt oder Kesmark" 
sich ausbreitet. Aus dem „Steinbach" ist ein .Lom- 
nitzer Bach", aus dem „Steinbnchsee" ein „Lomnitzer 
See- geworden, und so geht es fort mit dem Katzen- 

UlotM» XC1L Nf. in. 



berg, dem Breiten Turm, dem Drechslerhäuschen oder 
Drecbxelbt uscheu , wie Gustav Hartlaub 1N35 
hört«, bis schließlich jeder Name auf gut Glück poloni- 
siert ist 

Angesichts dieser Verwirrung muß man dem „Jahr- 
bucho" des „Karpathen-Verein»" unbedingt zustimmen, 
wenn es hervorhebt, daß „bei dieser Karte es sich 
nicht so sehr um dieVorbroitung wichtiger 
Kenntnisse, als vielmehr um politisch-chau- 
vinistische Tendenzen handelt, was sowohl 
der Wissenschaft, als auch der Touristik 
entschieden zum Nachteil gereicht Einerseits 
wird hierdurch die nach jahrelangen Mühen 
richtiggestellte Nomenklatur abermals in 
Verwirrung gebracht, andererseits auch der fremde 
Tourist ganz irregeführt. Wollte dieser z. B. 
einen Ausflug auf die Pastwa, den Bujaczy Wicrcb oder 
die Starolesnanski Szczyt unternehmen, so würde er für 
diese und ähnliche Touren hier (d. h. auf der ungarischen 
Seite) keinen Bergführer finden , nicht einmal einen slo- 
wakischen; dergleichen Benennungen sind, weil 
neu fabriziert, in der hiesigen, unseren Besitz 
bildenden Gegend vollständig unbekannt." 

Das sind gewiß sehr schöne, beherzigenswerte Worte, 
die wohl verdienen, zur Nacbacbtung dringend emp- 
fohlen zu werden! — Allein, nun kommt das Gegen- 
stück! Dieselben Magyaren, die im Jahrbucho so 
nachdrücklich wider die Polonisierung eifern, treiben es 
ihrerseits mit den Umbenennungen nicht weniger 
schlimm. Und dies Geschäft blüht im ganzen I.ngar- 
lande, auch im Bereich der Zentralkarpathen in den alten 
Landschaften Liptau und Zips, obschon hier dieGeburts- 
mugyareu kaum 5 Proz. derGesamtbevölkerung betragen. 
Die Deutschen erreichen fast 30 Proz. und die Slowaken 
als der stärkste Bestandteil gegen 65 Pros. In dieser 
Rechnung fehlen noch die Zigouner, die sich indessen 
dort, wo die Deutschen das Übergewicht haben, gerade 
nicht mit Vorliehe niederzulassen pflegen. Die Landes- 
regierung „sinnt" auf Mittel, diese Vaganten „dauernd 
seßhaft" zu machen und sie zu „brauchbaren Dorf- 
arbeitern zu erziehen". Damit dürfte es aber noch gute 
Weile haben. Schon nach dem, was ich von den Zigeu- 
nern gesehen, auch in Orten, die nicht vom Touristen- 
strome berührt werden , müssen derartige Hoffnungen 
mindestens als verfrüht erscheinen. 

Wie den Personen- und Ortsnamon will man in 
Ungarn auch den Bergen und Tälern, den Bächen und Seen 
allgemein die magyarische Signatur aufdrücken. Einen 
ergötzlichen Beleg dazu bietet eine Stelle aus dem Pro- 
tokoll der am 19. November 1905 zu Iglau abgehaltenen 
„Zentralauaschußsitzung" des „Ungarischen Karpathen- 
vereins". Das „Ausschußmitglied" Herr Matthias 
Nikolaus Fni beantragte schriftlich, der „Zentral- 
ausschuß" möge „zur Magyarisiurung der Namen Kon- 
csysta, Tupa, Osterva und anderer (!) Spitzen eine drei- 
gliedrige Kommission" einsetzen und die von ihr ge- 
wählten „neuen magyarischen Namen" unverzüglich 
„dem Wiener militär-geographischen Institut mitteilen, 
damit sie in die demnächst erscheinende Karte auf- 
genommen werden können". Dieser Antrag schien je- 
doch selbst dem „Zentralausschuß" vorderhand zu 
weit zu gehen, und Herr M. N. Fäi wurde auf die Zu- 
kunft vertröstet In dem Bescheide hieß es; .Da zu 
solchen Namensmagyarisierungon nicht nur die Ein- 
willigung der betreffenden Gemeinden und Besitzer, 
sondern auch die des Komitates und des Ministeriums 
des Innern erbeten werden muß", so hält es der Aus- 
schuß nicht für möglich, daß die neuen Namen Bchon 
jetzt in die Karte aufgenommen werden können. Er 
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ersucht indes .las Präsidium, dieser Angelegenheit naher 
zu treten und die nötigen Schritte einzuleiten. 

Wollt« man von deutscher Seite auf diese Magya- 
risierungsgelüste eine Antwort erteilen, so konnte eB 
nicht besser als durch Schaffung einer autorisierten und 
zugleich für diu weitesten Kreise bestimmten Karte ge- 
schoben, welche die gesamte Nomenklatur der 
Hohen Tatra richtig und u n ve r f ä 1 « c h t zum 
Ausdruck bringt. Dieser schwierigen Aufgabe unter- 
zog »ich der rührige Vorstand der „Sektion Schlesien* 
de* „Ungarischen Karpathenvcreiu*-, der in reichsdeut- 
schen Landen nur diese eine Gruppe mit der Zentrale 
in Breslau besitzt. 

Eine viergliedrige Kommission, die schon 1!»03 zu- 
sammentrat, fragte zunächst bei deutschen kartographi- 
schen Anstalten an , mußte aber teils um der hohen 
Kosten willen, teils weil die neuesten amtlichen Auf- 
nahmen aus der Tatra noch nicht vorlagen, die Verhand- 
lungen nach kurzer Zeit abbrechen. Wie das k. und k. 
militär-geograpbische Institut in Wien mitteilte, konnten 
seine Arbeiten nicht vor 1905 zu erwarten sein. 

Iiis dahin fehlte es also an einer jüngeren und 
handlichen Karte des Gebirges. Diesem Mangel suchte 
1904 der bekannte Herausgeber von Gr laben I Reise- 
führer „Die Hohe Tatra-, Dr. A. Otto in Breslau, ab- 
zuhelfen , indem er eine „Touristenkarte der Hohen 
Tatra' in 1 : 50000 erscheinen ließ. Diese von mir im 
„Globus", Bd. 87, S. 99 kurz angezeigte Karte, Verlag 
von W. (■. Korn in Breslau, hat vielfache Anerkennung 
gefunden. Sie ist sehr übersichtlich, klar und sauber 
gehalten, bringt fast durchweg die übliche Nomenklatur 
und besitzt ein bequeme« Format bei mäßigem Preise; 
nur reicht sie im Westen nicht bis Pod Bansko, dem 
Ausgangspunkte für die Touren znm Krivan, der Velka 
Kopa und der Kamoniste, im Norden nicht bis Zakopane 
und den anschließenden Straßen und läßt dadurch 
wichtige Zusammenhinge vermissen. Das Wegenetz bei 
Dr. Otto hat der Geograph der Tatra, Prof. Franz 
Denen in Leu tschau, einer sorgfältigen Durchsicht unter- 
worfen. Zwanzig verschiedenfarbige Höhenschichten, deren 
llorizotalkurveu in Abständen von 100 zu 100 m ge- 
zogen sind, vermitteln ein anschauliches Bild des Gebitgs- 
banes, der trotz der Eintragungen von Namen nnd Zahlen 
plastisch zutage tritt , woshalb die Karte namentlich 
Neulingen zu empfehlen ist 

Was wir sonst an Karten über die Hohe Tatra besitzen, 
stammt meist aus dem militär-gengraphiscben Institut 
in Wien. Dahin gehört zuerst die in 1 : 75 000 her- 
gestellte „Karte der Zentralkarpathen", nach den Auf- 
mihmen von 187W und 18*1, die aus 1 Blättern (bzw. 
deren Teilen) der schönen „SpezialkartedcrÖBtcrreichisch- 
ungarischeii Monarchie" zusammengesetzt ist und die 
l.iptauer Alpen, die Galizische Tatra, die Hohe Tatra, 
die Beler Kalkttlpvn und die Zipser Magura umfaßt 
Außer ihr gibt es noch eine „hypsometrische Karte" des- 
»elben (iebietes in 1 : lOOoOO, ferner eine „ Kart« der 
Hohen Tatra" in 1 : IO000 und endlich die schon öfter 
erwähnte Detailkarte (Meßtischaufnahme) in 1:25000, 
die sich, ihrem Maßstabe entsprechend, auf zw ei ziemlich 
umfangreiche Blätter verteilt und daher für den tou- 
ristischen (iebrauch leicht etwa« zu groß sein dürfte 
Sie ist. wie die übrigen, beim Kommissionsverlage des k. 
und k. militär-geographischen Instituts, bei l!. l.echner, 
Wien I, Graben 31, durch den Buchhandel oder auf 
direkte Bestellung zu beziehen. Das Kernstück der 
Hohen Tatra nebst dem südlichen Vorlands bis zur 
schwar/en Waag findet man auf Zone 9, Kolonne XXII, 
der „Spozialkarte" , wird aber damit besonders nach 
Norden hin nicht immer auskommen. Ganz gute Dienste 



leistet auch das Blatt „Leutscbau* der „Generalkarte 
von Zentraleuropa" in 1 : 300000, ebenfalls ein Werk 
des k. und k. militär-geographischen Instituts, sowie das 
gleichbenannte Blatt 121 in W. Liebenows „Mittel- 
europa". Nur muß man hier noch Bl. 107 „Krakau" 
zu Hilfe nehmen. Die von der „Preußischen Landes- 
aufnahme" in Berlin edierte sogenannte „Reymannsche 
Spezialkarte" in 1 : 200000 erscheint uns weniger zweck- 
mäßig, weil sich bei ihr das Tatragebiet Ober 4 Blätter, 
nämlich 4h0, 461, 490 und 491, erstreckt. Besser kommt 
man schon mit Bl. 38° 49" „Leutscheu" der „Neuen 
Generalkarte" fort, die auch in 1 : 200000 gezeichnet ist 
und xu den amtlichen Wiener Publikationen zählt Nur 
schneidet diese Sektion im Westen bereite hart am Ko- 
«cieliskotale ab, so daß der wißbegierige Heisende für 
weitere Touren Bl. 37° 49" „Neusohl" heranziehen wird; 
dieses reicht gen Ahend bis zur Waagscharte zwischen 
Ovür und Sztrecsnö hinüber und ersetzt dadurch reich- 
lich die geringe Mehransgabe. 

Mau dürfte sich vielleicht wundern, daß die auf 
Ungarn bezüglichen Kartenblätter des tnilitir-geographi- 
schon Institute bei mir stete unter d e u tsch en Titeln 
laufen und nicht mit den magyarischen Bezeichnungen. 
Das erklärt sich daher, weil Ungarn keine der- 
artige Anstalt besitzt; seine amtlichen Karten 
müssen deshalb wohl oder übel in Wien hergestellt 
werden. Da die großen Landesaufnahmen — mit ihren 
umfangreichen Korrekturen nnd Ergänzungen aus den 
Jahren 1880, 1881 und 1887 — zu einer Zeit erfolgt 
sind, als das „Nationalitetenprinzip* in der Doppel- 
monarchio noch nicht so stürmisch entwickelt war, so 
hielt die lustit uteleitung schon aus militärischen Gründen 
zähe an der deutschen, fast überall bekannten Nomen- 
klatur fest. In Gebieten mit gemischtsprachiger Be- 
völkerung wurden — und werden -- die Ortenamen 
jedoch doppelt gedruckt, nämlich oben und größer 
in der Sprache der Majorität, darunter und 
kleiner in der Sprache der Minorität Für die 
Grafschaft Zips erhält man danach folgende Bilder: 
Mcnguzfalu, Bntizfalu, l'oprad. 

(Mennsdorf) (Botzdorf) ( Htutschemlorf ) 

aber i ■ r orgen herjr, Bad Schmet ks. Matlarenau usf. 

(Szepss Bzombat) (Tatra Füred) (Matlarhaza) 
Gegen diese Methode läßt sich mit Rücksicht auf die 
Sachlage kaum etwaB einwenden , besonders dann nicht, 
wenn man daneben auch die seit alters gebrauchten 
und in die Literatur übergegangenen Namen der Berge, 
Taler und Gewässer treulich verzeichnet siebt Allein 
wio lange wird das noch der Fall sein? Wie lauge wird 
das militär-geographische Institut dorn Drängen der ver- 
schiedenen Nationen und Nutiönchen, die alle ihre Sprache 
in den Vordergrund bringen möchten, noch Widerstand 
leisten? 

Aus dieser Erwägung entschloß sich die Sektion 
Schlesien, trotz der oben gedachten Unterbrechung 
das Kartenprojekt wieder aufzunehmen. Ganz in der 
Stille reiste zunächst ihr Vorsitzender, Herr Johannes 
Müller aus Breslau, allein und ohne jede weitere Voll- 
macht nach Wien, um persönlich mit dem Kommissions- 
verlage des militär-geographischen Institute in Ver- 
bindung zu treten. Sein Vorschlag, aus den betreifen- 
den Zonen der soeben nach den letzten Vermessungen 
revidierten „Spezialkarte" (1:75000) eine neue „Tou- 
ristenkarte" für die Hoho Tatru herzustellen, fand den 
Beifall der maßgebenden Stellen. Die Erörterungen über 
die Nomenklatur führten Behr bald dabin, daß Herr 
Präses Müller den ehrenvollen Auftrag erhielt, selbst 
das erforderliche Namenverzeichnis anzulegen und et- 
waige Irrtümer, z. B. über den Tycha-, Zaworj- und 
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Toraanowa-Paß , auszumerzen. Konnte auch sein Ver- 
zeichnis nicht überall durchgeführt werden, da »ich daa 
k. u. k. Reichskriegsininisterium, bei dum die endgültige 
Entscheidung lag, in manchen Punkten abiebnend ver- 
hielt, 80 wurde doch immerhin so viel erzielt, daß kein 
bis 1904 erhaltener deutscher Name auf dor 
Karte fehlt und daß mancher schon ent- 
schwundene wieder erschienen ist. 

Dieser Erfolg fallt um so mehr ins Gewicht, als er 
durch eine Karte des staatlichen Inatituta in Wien zum 
Auadruck gebracht wird. Daa hat natürlich bei den 
Ungarn da» Äußerste Mißbehagen erzeugt, besonders 
nach den Erörterungen und Entschlüssen in der Aus- 
schußsitzung vom November 1905. Nun ist die ganze 
pomphaft« Aktion umsonst! Wir haben jetzt eine in 
jeder Hinsicht zuverlässige und* - — was ein weiterer Vor- 
zug ist — wohlfeile Karte, die der Sektion Schlesien so 
billig zu stehen kam , daß sie jedem ihrer Mitglieder 
(gegen 8<>0 an der Zahl) ein Exemplar in farbiger Aus- 
führung gratis überweisen konnte. 

Raumlich umfaßt die Karte das gesamte Tatragebiet 
von der Kaachau-Oderberger Bahn im Süden bis Zako- 
pune im Norden, vom Kuba«* im Westen bis Höhlenhain 
und der Zipser Maguru im Osten. Das Wegenetz im 
Gebirge, auf der farbigen Ausgabe rot eingezeichnet, ist 
unter treuer Mithilfe des verdienten Gymnasialprofoasors 
Franz Dunes, der die meisten Strecken selbst trassiert 
hat, festgelegt worden. Die Gewässer sind blau, die 
Wnldflächen — mit Ausschluß der Knieholzregion — 
grün gehalten. Das sterile Hochgebirge zeigt eine bräun- 
liche Tönung, aus der sich die kleinen Felder Dauer- 
schnees, hauptsächlich zwischen der Lomnitzer- und der 
Weißenseeapitze, wirkungsvoll abheben. 

Wer die Geschichte der Tatraforschung kennt, wird 
zugeben müssen, daß die Erhaltung der deutschen Namen, 
vor allem in der Höhenzone, schon aus Gründen der 
Gerechtigkeit unbedingt geboten ist. Denn die Er- 
schließung der Zeutralkarpatben ist in der Hauptsache 
ein deutsches Werk. Von David Frölich, Christian 
and Samuel Geuersich, Thomas Mauksch, Fried- 
rich Fuchs, Karl Hey um hol (Lohmeyor) bis zu den 
wagemutigen Gipfelstürmern unserer Tage haben steta 
die Deutschen in der Tatraforschung voran gestanden. 



Von ihren touristischen Leistungen geben die Habel- 
Noakscharte, der Martinweg, der Müllerturm, die 
deutsch benannton Nadeln des Soliskogrates und 
noch so manche schwere Spitze dauernd ein ehrenvolles 
Zeugnis. Neben unseren Landsleuten haben sich die Polen 
seit geraumer Zeit als vollwertige Bergsteiger rühmlichst 
hervorgetan. In Janusz von Chmielowaki schützen 
nieht bloß sie, sondern alle Freunde der Karpathen einen 
der besten Tatrakenner. Gegen diese Größen stehen die 
Ungarn merklich zurück. Sie pflegteu bisher in Dr. Karl 
Ritter von Englisch ihren glänzendsten Meister in 
der Tatratouristik zu sehen. Was hat dieser Herr nicht 
alles über seine Bergfahrten geschrieben! Seit 1898 ist 
das .Jahrbuch" des „Karpathenvereius" voll von seineu 
Berichten, die sich oft in unglaublich gespreizter Form 
über seine „ Erstlingsliesteigiingen" ergehen. Leider 
haben ihn Eitelkeit und Großmannsucht verleitet, vom 
Wege der Wahrheit abzuweichen; viele seiner Schil- 
derungen sind nicht« als Dunst und Phantasie! Durch 
die Herren S. Häberlein, Dr. von Martin, Janusz 
von Chmielowaki und Ganther Dyrenfnrth ist 
Dr. von Englisch als arger K e n o m in i 8 1 und 
Täusch er entlarvt und öffentlich gebrandmarkt worden. 
In der „Österreichischen Alpenzcitung" Nr. 738 vom 
20. Mai 1907 hat Herr Dyreufurth unter dem Titel 
.Alpine Fälschungen" den Beweis geführt, welche 
groben Verstöße wider Recht und Ehrlichkeit dem ruhin- 
redigen Tatrahelden zur Last fallen. 

Wir aber wenden von diesem trüben Zeichen mensch- 
licher Verirrung unseren Blick zu den reinen Gipfeln 
des stolzen ungarischen Hochgebirges, zu dieser „Wetter- 
säule Osteuropas", wie sie Wahletiberg in lateinischer 
Sprache, Hartlaub in setner Jugendskizze, Hildo- 
brandt in den blühenden Versen seiuer „Kurpatheu- 
bilder" geschildert haben. Jahr um Jahr lockt die 
Tatra ein Heer von GäBten in ihre Täler, an ihre Seen, 
auf ihre zackigen Kronen, und für alle, die regsamen 
Sinnes ihren Zauber auf sich wirken lassen , wird sie 
eine Quelle hoher Freuden und ein Gegenstand liebevoller 
Arbeit. Das bezeugt aufs neue die vou der Sektion 
Schlesien im Verein mit dum militär-geograpbischen 
Institut in Wien nach ernsten Mühen glücklich her- 
gestellte Karte. 



Ritte durch das Land der Huichol-Indianer in der mexikanischen 

Sierra Madre. 



Heisebericht IV vc 

San Pedro, 1. Mai 1907. 
Das Reisen ist in gewissem Sinne der Feind des 
Ethnologen, sobald er einmal inmitten der Primitiven 
arbeitet. Es erfordert nicht nur an sich, sondern be- 
sonder! deshalb viel kostbare Zeit, weil das Vertrauen 
der Eingeborenen immer von neuem gewonnen und 
brauchbares Arbeitsmaterial unter ihnen von neuem ge- 
funden und eingeschult werden muß. Mit meiner Zeit 
und der schier unendlichen Menge der religiösen Ge- 
sänge rechnend, die es noch aufzuschreiben galt, mußte 
ich mich entschließen, in dem Hancho San Isidro, wo 
ich entsprechend meinem letzten Beriebt ') die Regenzeit 
190G verbrachte, auch darüber hinaus mit meinen Huichol 
weiter zu arbeiten. Im anderen Falle wäre es auch ganz 
unmöglich gewesen zu wissen, ob ich einen vollständigen 
Satz der Jahreafeste erlangt hatte. Als aber Anfang 

'» Olobu«, B.I. »1, M. 1*5. 



jn K. Th. Preuß. 

Oktober die Trockenzeit begann und damit die Ernte- 
feste ihren Anfang nahmen, sank die Arbeitslust meiner 
Huichol mehr und mehr, und ich selbst wollte mich 
überzeugen, inwieweit die Feste an anderen Orten von 
denen in meiner Nähe abwichen. Meine Hoffnung, auch 
unterwegs die begonnenen Texte fortsetzen zu können, 
schlug freilich fehl, da mich mein luterpret und der 
„Wissende", der diktierende Säuger, schon am fünften 
Tage heimlich verließen. Sie wollten nicht das Odium 
auf sich laden, mich bei ihren Laudsleuten einzuführen, 
und waren deshalb auch nur widerwillig mitgekommen, 
ein Benehmen, daa weiter nicht die Wiederaufnahme 
meiner Arbeit mit ihnen nach meiner Rückkehr hinderte. 

Mein Plan war, nach und nach die Hauptstätten de* 
Huichollandes aufzusuchen, und zwar wollte ich auf 
diesem ersten Auslluge mit dem Südwesten anfangen. 

Im Tempel vou S». Gertrudis, ein« Tagereise nach 
Süden gelegen, sollte ein Fest gefeiert werden. Auf dem 
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Wege, der bei meinem ersten Besuch zur Regeuzeit keine 
Mensch enseele aufgewiesen butte, traf icb jetzt Gruppen 
von Huichol, da« Gesiebt mit der grellrotcu Festfarbe 
Itescbtniert und den Hut Uber und über mit Blumen und 
Federn geschmückt. Eigentümliche gellende Liiuto, mit 
denen sie einander zurufen, oder der trouipetenartigo 
Blaseton auf einem meterlangen ausgehöhlten Holze geben 
manchmal die Anwesenheit Ton Indianern weithin kund. 
Alle diuse Leute waren im Interesse ihrer religiösen Feste 
in Bewegung, Kinküufe für daa Fasen und für die Zere- 
monien zu machen, „vino" zu bereiten u. dgl. m. Von 
ihnen erfuhr ich, dali zunächst ein Fest in Guastita ge- 
feiert werden würde, einer ausgedehnten Raucberie in 
einem westlichen Seitentale des Rio Chapalagana. So 
bogen wir am anderen Tage kurz vor 8a. Uertrudi» nach 
Osten um. 

Unser früherer südlicher Weg hatte uns ungefähr 
längs der Grenze de« Staate» Jalisco und des Terri- 
torium* Tepic zwischen und parallel dem Rio de Jesus 
Maria im Westen und dem Rio L'bapalagana im Osten 
duhingofübrt. Frsterer bildet im allgemeinen die Grenze 
zwischen den (<ora- und Huichol-Indianern, doch so, daß 
dazwischen, »ich an das östliche Ufer anlehnend, einige 
Dörfer der „vecinos", der Sj»anisch sprechenden Mexi- 
kaner, liegen, Dörfer, die früher Cora- bzw. aztekische 
Bevölkerung hatten. Der Chapalagana dagegen durch- 
schneidet dus Land der Huichul fast in der Mitte uord- 
»üdlich und mündet dann, ein wenig westlieh laufend, 
in den Rio Jesu* Maria, etwa drei Tagereisen oberhalb 
seiDer Mündung in den westöstlich strömenden Rio 
Grande. Da die Bergketten im wesentlichen in südlicher 
Richtung verlaufen, so hatten wir auf unserem Wege 
nach Sa. Gertrudis, einmal von dem tiefer gelegenen San 
Isidro auf die Hoho gelangt, verhältnismäßig ebenen Weg. 
Besonders nach Westen zu bot sich lange Zeit eine weite 
prächtige Aussicht über die niedrigeren Berge diesseits 
des Rio de Jesus Maria hinweg zu den hohen Ketten, 
von denen man zur Küste herabsteigt, z. B. zum To;ika- 
inuta, der im Westen die tischartige, Sagenreiche Mesa 
de Nayarit abschließt, mit seinen zahlreichen Höhlen der 
Cora- und Huicholgötter, zu der wegen ihrer Külte be- 
rüchtigten Sierra von Sa. Teresa, dem nördlichsten Cora- 
l'ueblo, uud zu der noch höher aufsteigenden Sierra de 
los Tepeuaues, die im Norden das Bdd abschließt. 

Mit der östlichen Richtung unseres Weges begann auch 
die Überwindung der nordsüdlich streichenden Burgzüge. 
Die ganze (iegend war ungemein einsam und abgeschlos- 
sen: wenig Fernsicht, keinen Menschen, keinen Rancho, 
keine Maispllanzung traf ich auT dem siebenstündigen 
Ritt, überall nur die großblättrigen Eicheu und hoben 
Kiefern. Dann öffnete sich der Blick auf die den Cha- 
palagana begrenzenden Berge, und vor uns lag die einige 
"20 Hutten umfassende Raucberie Tierraa blaneas, die 
schon zu dem tiefer sieb ausbreitenden Guustita gehört. 
Das Glück wollte es, daß ich hier gerade zu einem Fest 
eintraf, als ich ahnungslos auf dem l'latz vor der Fest- 
bütte mein Lauer aufschlagen wollte. Fs war das Fest 
des Röstens der jungen Maiskolben, das gewöhnlich dem 
vorhergehenden Feste der Kürbisse und des Kochens der 
jungen Maiskolben angegliedert wird. Fs ist nicht mit 
dem großen Fest« des esi[uite, des gerösteten Maises, im 
März zu verwechseln, obwohl derselbe Gesang dabei ge- 
sungen wird und diesellie Art des Tanzes um das Feuer 
üblich ist» Fs linden bei diesem Fest wenig Zeremonien 
statt. Man hatte es aber zur Abwendung von Krank- 
heit mit einer Feier für die südliebe Regeiie;öttin täte);, 
.\ap.iwiyetnaka '■'), „unsere Mutter den regnenden Salate* 
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(ein schöner gewaltiger Baum der Sierratäier) , vereint, 
der zu Khren man kurz nach unserer Ankunft einen 
jungen Stier schlachtete. 

Derartige Krankbeilsfeste scheint man in dieser Jah- 
reszeit öfters südlichen Göttern zu veranstalten, vielleicht 
weil dauu die Sonne im Süden weilt und in den Mythen 
als krank geschildert wird. So sah ich im Dezember im 
Tempel von Sa. Barbara eine solche sich dort alljährlich 
wiederholende Zeremonie für tayüu, „unseren Vater", 
d.h. die Sonne, und für tamäts hutwiycme, „unseren äl- 
teren Bruder, die regnende Wolke", ebenfalls einen süd- 
lichen (iott- Fs wurde die ganze Nacht der gewöhnliche 
Krankheitsgesang angestimmt. Jedem der beiden Götter 
wurde bei Sonnenaufgang ein Stier geopfert, und bei der 
Aufstellung der den beiden Göttern dargebrachten Suppe 
auf den Altar warfen Frauen ta~uri, „Sonne*, genannte 
Maiskügelehen ostwestlich und nordaüdlich und um- 
gekehrt über den Altar der Sonne. Man kann sich denken, 
wie erfreulich es mir war, hier auch eine Art Ballspiel 
als Nachahmung des Sonnenlaufes zu linden, da das Ball- 
spiel im alten Mexiko auf denselben Ursprung zurück- 
zuführen ist. 

Vor dem Beginn des Gesangea in Tierras blaneas 
wurde zunächst die Hirachfleiscbsuppe, die den Nach- 
mittag in großen Töpfen gebrodelt hatte, umständlich in 
die lange Reihe der jicaras verteilt uud gegeasen. F.rst 
nach Mitternacht war die Rindersuppe fertig. Zu dieser 
wurden alle (iötter, einige fünfzig, iu langem Gebete unter 
Anführung ihrer Namen eingeladen und immer wieder 
naite, mute, „alle, alle", hinzugefügt, da es unmöglich 
war, die viele Hunderte betragende Schar der Götter 
namentlich aufzuführen. Obwohl das Fest, wie erwähnt, 
nur für eine Göttin war, waren die jicaras mit dem 
Fleisch und den tortillas zunächst für alle Götter und 
wurden bis zum Morgen auf dem nach Osten gerichteten 
Altar ausgestellt, ehe sie am Schluß des Festes genossen 
wurden. Zur Benachrichtigung der Götter diente der 
mit Schwanz und Hörnern des geschlachteten Stieres 
ausstaffierte Huicbol, der am Orte des vollzogenen Opfers 
und am Altar nach den vier Richtungen das Brüllen 
des Stieres nachahmt Ein Spaßmacher mit dem gehörn- 
ten Stabe der Frdtuutter und dem Glied des Stieres trieb 
dje ganze Nacht seiu Unwesen, Schlafende aufweckend 
und zum Tanze auffordernd, wobei er mit gutem Bei- 
spiele voranging. Manchmal trägt er eine Maske mit 
langem, weißem Haar und steht auch durch diese der 
alten Göttin takutsi nakaue, „unserer Großmutter (Frde) 
der wachsenden", nahe. Die einzige Maske, die ich über- 
haupt unter den Huichol gesehen habe, war eine dieser 
Gottin in Sa. Catarina. 

Die Aufforderung des sikuäki, des Spaßmachera, zum 
Tanz bezog sich aber weniger auf den cum Fest dea 
Maisröstens gehörenden Tanz um den Sanger und das 
Feuer, als um das Hüpfen auf der Stelle zu den takt- 
festen einbeimischen W eisen der Violine und Guitaxre, 
die besonders bei Heiligenfesten oder bei der OjtfeTuug 
von Rindern nicht fehlen dürfen, aber auch sonst, oft 
in nächster Nahe des Sängers, zu finden aind. Am 
Schluß von Zeremonien tanzen auf diese Weise oft alle 
Beteiligten, mit ihren Zcremonialgoräten in der Hand, 
und doch sind die Stücke insofern durchaus profan, als 
es eine große Anzahl unscheinbarer Liebesliedchen dazu 
gibt — ich habe 1 5 davon aufgeschrieben — und die 
Weisen auch sonst zu jeder Tageszeit gespielt werden. 
Mancher Huichol trennt sich von seiner selbstgemachten 
Violine so wenig w ie von Bogen uud I'feil, und wenn sie 
mich iu San lsidro besuchen kamen, erkannte icb ihre 
Ankunft bisweilen aus den Klaugen der Violine, die sie 
auch auf dem Wege nicht zu spielen aufhörten. 
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Die nächtlichen Prozessionen mit den uii lau Rohren 
haftenden Muiskolbenbündcln ums Feuer wann vorüber, 
der Mais war feierlich dam Feuer tuteuari, „unserem 
Großvater", dargeboten und die Sonne begrüßt. Jetzt 
trat der Alkohol, teils in (testalt, de« aus einer Muguey- 
Art sotol selbstgebrauten Tino, teils als gekaufter Sclinap» 
noch mehr in seine Rechte. Schon mit dem Fortschritt 
der Nacht ertönte die gewaltige Baßstimme de» greisen 
Sängers, dein die weißgrauen Haare weit auf die Schulter 
herabhingen, unter dem Kiulhiß des Getränkes immer 
begeisterter. Beim Tanze konnte er sich nur mit Muhe 
aufrecht halten. So aber sah es mit allen aus. Mim 
tanzt« mit der Flasche in der Hund. I>ie Frauen er- 
hielten nun «ueb ihr Teil, da Überfluß an Schnaps vor- 
banden war, und gingen sehr bald voll liebenswürdiger 
Heiterkeit zu überlautem Wesen über. 1 - war ein wirres 
Ihircheinunder der an 100 Köpfe zahlenden Menge. 
Schließlich kam es zu Tätlichkeiten, die eich besonders 
auf dem Wege zu den Hütten fortsetzten. Männer und 
Weiber kugelten 
auf dem Boden, 
die Hände im 
langen Haar dos 
Gegners vergra- 
bou. Hie Kleider 
zerrissen . die 
Leiber entblöß- 
ten sich. 

Und doch 
hörte die Fröh- 
lichkeit der nicht 
d irekt Beteiligten 
keinen Augen- 
blickauf. Waffen 
wurden nicht ge- 
braucht. Alles 
entsprach der 
leicht erreg- 
baren, aber harm- 
losen Natur der 
Indianer. Schlägt 
jemand zu derb 
zu, so wird er an 
einen Baum ge- 
bunden, wie ich 
es an dem fol- 
genden Fest in dem Bancbo las Guasimas erlebte. 
Der gefesselte Held, der übrigen* splitternackt ge- 
worden war, tiug dann bitterlich an zu weinen und 
schlich sieb nuch Hause, als es ihm endlich gelaug, sich 
froi zu machen. Tränen sind überhaupt bei deu Gebeten 
während der Feste etwas ganz Gewöhnliches, und die 
leichte Erregbarkeit der Iluiuhol gibt sieb auch dadurch 
kund, daß Selbstmorde durch Aufhängen infolge einer 
augenblicklichen Gemütsbewegung vorkommen. Diese 
Raufereien bilden übrigens nicht den Schluß jedes Festes. 
In Sa. Catarina z. B. habe ich an den vielen großen 
I'V-ten, die ich sah, nichts dergleichen wahrgenommen, 
trotz der herrschenden Trunkenheit. Aber der unrühm- 
lichen Methode, dem Gegner in die Haare zu fahren, um 
ihn zur Vernunft zu bringen, bedienen sieb auch die 
Götter. In jedem Gesang im Beginne der Nacht ruft zu- 
erst der Feuergott den Hirsch kuuyuniüri, die Sterne, 
herbei, der als Götterbota mit allen Göttern verkehren 
und im Gespräch mit ihnen alle Geschäfte erledigen soll, 
deretwegen das Fest gefeiert wird. Fr kommt statt un- 
gern, und dann gerät ihm gelegentlich der Feuergott in 
die Haare uud schleirt ihn am Boden, worauf er mit all 
der Umständlichkeit und Gründlichkeit die mich Dianen- 




Abb. l. Der Rio l'kapalagann auf dem Weite von San Andrea nach Sa. Catarina. 



mal beim Aufschreiben zur Verzweillung gebracht hat, 
die gnnze Nacht seiu Amt versieht Ebenso versah z. B. 
unter den streitbaren Personen des Festes die Nebenfrau, 
nachdem sie ."ich zuerst siegreich mit der legitimen Gattin 
und dunn unglücklich mit dem Ehemann auf der Erde ge- 
wälzt hatte, nach einigen Stunden wieder fleißig ihr Amt 
als Hausfrau, Samen von Kalabassen röstend. Da sie 
jung und nach Huichol begriffen hübsch war, hätte sie 
loicht zu einem anderen gehen können , wie es fast täg- 
lich ohne weitere Folgen vorkommt Sio mochte sich 
wohl auch im Gefühl« manches früher errungenen Sieges 
leichter getrottet haben, denn der Ehefrau fehlte vorn 
auf einer handgroßen Flüche das Haar. 

Erst spät um Abend des zweiten Tages konnte ich mich 
der wohlverdienten Ruhe hingeben. Am nächsten Morgen 
ging es denselben Weg zurück nach Sa. Gertrudis, und von 
dort, da das angekündigte Fest erst nach Erledigung eines 
anderen in dem Runcho las Guasimas stattfinden sollte, 
vier Stunden westlich steil abwart« in ein tiefes Tal, wo 

hohe, dichtbe- 
laubte Guasimas- 
bäume einen 
sehr tiefen, über 
Felsplatten da- 
hinzugehenden 
Bach beschatte- 
ten. Dicht an den 
vier weit auscin- 
anderliegonden 
kleinen Hütten 
zogen sich an den 
steilen Abhängen 
in doppelter Man- 
neshöhe die gel- 
ben Maisiihren 
hin, fast aus den 
Felsen hervor- 
kommend, und 
raschelten im 
Winde. Ver- 
gebens suchte ich 
nach der sonst nie 
fehlenden Hütte 
für die Götter, wo 
die Festgeräte 
und die als .Steine 

aufgefangenen Seelen der Verstorbenen aufbewahrt wer- 
deu. Doch meine Zweifel, ob hier überhaupt ein Fest 
gefeiert werden würde, wurden bald durch die Ankunft der 
Festteilnehmer zerstreut Einer brachte eine Kiste mit dem 
aufgerollten Bilde der Jungfrau von Guadalupe mit, dos 
jedoch während dos ganzen Festes nicht enthüllt wurde. 
Man begnügte sich damit, ein primitives Holzgestell als 
Altar dafür aufzustellen, der übrigens später im Laufe der 
Kämpfe zusammenbrach , und nun tanzten zwei Nächte 
hindurch die danzantes, eine religiöse Genossenschaft aus 
dem Pueblo San Andres, die der Leser schon in derselben 
Ausstattung mit Rassel, „Palma" und Krone mit hoch- 
ragenden Federn du Blauhäbers an« meinem Bericht über 
die Cora-lndianer kennt >). Dort werden sie als Wolkengott- 
beiten bezeichnet und ihrem Anführender eine Maske trägt, 
wird namentlich in dem Pueblo Sun Francisco eine hervor- 
ragende Wichtigkeit für das Gedeihen des Pueblo zuge- 
schrieben. Bei den Huichol und bei den Aztecu von San 
Pedro, wo ich soeben dieselben Gestalten sah, ist die Bedeu- 
tung vergessen. Die letzteren haben jedoch Papierkronen 
nach Art der altuiexikaniscben Götter- und Königskronen. 
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Hier herrschte zum erstenmal seit meinem Aufent- 
halt unter den Huichul eine feindselige Stimmung gegen 
mich, da mein Suchen nach der Festhütte als Suchen 
nach Minen und die photographische Aufnahme der (le- 
gend ebenfalls als ein Mittel, die Minen zu sehen, auf- 
gefaßt wurde. In den Apparat Behend, konnte man 
Minen entdecken. Alle Huichol haben Angst, daß ihnen 
ihr Land genommen werden kannte, und sehen daher 
da* Eindringen von Fremden höchst ungern. Im Gefühle 
ihre» Hechte» auf den Boden und gewohnt, ihren eigenen 
selbslgewählten Beamten in dem weiten Umfang der Ge- 
liicindeangelegenheiten zu diene n und zu gehorchen, haben 
sie ganz irrige Begriffe über diu Befugnisse ihrer Beamten 
Fremden gegenüber. So wollten sie mich in der freien 
Bewegung hindern, das 1 'holographieren der liegend ver- 
bieten, 1 Peso = 2,12 M. für jeden Tag meinet Aufent- 
haltes einziehen u. dgl. m. Das ist um ho weniger wun- 
derbar, als mich im Verlaufe diene« Ausflüge» in dem 
nur von vecinos bewohnten Pueblo Huajimic der Richter 
festnehmen wollte, weil ich die Kirche photograpbiert 
hatte und mein Zweck, das Studium von Sprache und 
Sitten, zu absonderlich sei. In dem zuletzt genannten 
Falle hatte ich meine Empfehlungsschreiben nicht bei der 
Hand, da ich nicht die Absicht hatte, bis hierhin zu ge- 
langen. Aber auch den Eingeborenen gegenüber ist eine 
Empfehlung der Regierung oft ausschlaggebend, gibt es 
doch sogar unter den Huichol zwei Leute, die etwas lesen 
könneu, einen in Guadalupe Ocotan und einen in Sa. Ca- 
tarina. In dem Falle von las Guasimas genügte die 
nachdrückliche Betonung, daß ich „von der Regierung 1 ' 
gesandt sei und die Hauptsehieier gezüchtigt werden wür- 
den, um sie bei dem nächsten Fest in Su. Gertrudis, wo 
dieselben Leut« vereinigt waren, zu auffallenden Freund- 
schaftsbezeugungen, Geschenken von tamalea u. dgl. m. 
zu veranlassen. 

Auffallend war die große Anzahl der Blindgeborenen 
bei dem Fest. Ks waren nicht weniger als sechs Männer, 
und in einem Rancho, den wir auf dem Wege dorthin 
passierten, lebten drei Blinde, d. b. unter den etwa 15 
verwandt« Personen umfassenden Bewohnern des Raucho 
war der fünfte Teil blind. Alle sechs waren trotz der 
steilen l'fadc zu dem Fest herabgekommen, und in Sa. 
Gertrudis fand ich sie zum Teil wieder, und alle wann 
— infolge des l berilusaea au Fraueu — verheiratet. l>ie 
Huichol bringen vor der Niederkunft häutig jicaras mit 
Wachsflgürchen ihrem Gott kätsi, der „Fledermaus", 
dar, die den Wunsch ausdrücken sollen, daß der Ankömm- 
ling nicht blind geboren werden möchte. 

Das Fest in Sa. Gertrudis war dasselbe wie in Tierras 
blancas, nur daß das Stieropfer fortfiel. Es hatten sieb 
sehr wenig Leute dazu eingefunden, obwohl hier — fast 
einsam — ein großer Tempel stand. So konnte ich end- 
lich meine Reise nach dem Pueblo Guadalupe Ocotan 
auf der anderen Seite des Rio Cbapalagona fortsetzen. 
Der Weg führte nun weiter mich Süden. Dort öffnete 
sich jenseits des Rio ein weite« Tal mit immer mehr sieh 
abftaeheuden Gebirgszügen: der Weg nach lluajimic und 
weiter nach Tepic. Im Korden dagegen diesseits des 
Flusses das ausgedehnte Hochplateau von San Andres, 
südlich begrenzt durch eine tiefe ost-westlich verlaufende 
Spulte. L'ru Mittair stiegen wir zum Rio herab, wo 
uns plötzlich stutt der Eichen und Kiefern wieder die 
verschiedenartige It.iumvegetation umting, die ich von 
meinem halbjährigen Aufenthalt unter den Cora in dem 
glühend heißen Flußtal des Rio de Jesus Maria gewöhnt 
war. Nichts wirkt auf den Reisenden überraschender 
als dieser Gegensatz /wischen den kalten Höben, wo die 
Tuge'temperatur im Winter stob etwa zwischen + 2° und 
4 20" (' im Selnttten bewegt, und dem heißen Flußt.-tl 



mit 20« bis 35° C, ein Gegensatz, der beim Abstieg oft 
in wenig mehr als einer Stunde durchgekostet wird. Da 
die Regenzeit erst seit einem Monat beendet war, fanden 
wir den Pfad durch die Baumwildnis stark verwachsen 
und mußten fleißig das Buschroesser gebrauchen, der Fluß 
selbst aber, der in der Regenzeit alljährlich manches Opfer 
unter den Huichol fordert, war bereits wieder so gefallen, 
daß das Wasser den Maultieren nur bis zu den Knien 
reichte, obwohl in den zahlreichen Untiefen am Fuß senk- 
rechter Felsen zu Joder Zeit Raum genug Tür stattliche 
Krokodile bleibt. Wir passierten den Fluß wenige Stun- 
den oberhalb seiner Mündung in den Rio de Jesus Muri». 
Sein Bett bietet überall denselben Anblick, wie ich bei 
den Übergängen an anderen Stellen (Abb. 1) zu beob- 
achten Gelegenheit hatte: ein tief eingeschnittenes, enges 
Caüon, übersät mit gewaltigen Felsblöcken, und unter- 
scheidet sieh von dem breiten Tal des Rio de Jesns 
Maria erheblich. 

Erst spät abends waren wir wieder auf die Höhe ge- 
langt und sahen nun, wie es bei Flußkreuzuugen häufig 
vorkommt, Sa. Gertrudis, das wir am Morgen verlassen 
hatten, in greifbarer Nähe vor uns liegen. Noch einer 
ruhigen Nacht vor der Festhütt« eines Rancho, des zwei- 
ten, den wir an diesem ganzen Tage zu Gesicht bekommen 
hatten, kamen wir des anderen Tages frühzeitig in Gua- 
dalupe an. Etwa ein Dutzend weit zerstreute Hütten 
und die Kirche aus adohe, aber kein Tempel und keine 
Bewohner. Pueblos der Huichol sind eben, gleich wie 
ihre meist einsam liegenden großen Tempel, nur Ver- 
sammlungsstätten zu den Festlichkeiten. Im übrigen 
liegen die Ranchos an den Orten ihrer Arbeit, besonders 
ihrer Maispthmzungen. Die Kirche, wie alle übrigen 
der Huichol und Cora, wohl zur Zeit der l'onuuista vor 
fast 2U0 Jahren von den Jesuiten erbaut, war in den 
ÖOer Jahren deB vorigen Jahrhunderts neu ausgebaut 
worden. Von den Bewohnern, die der einzige vorgefun- 
dene Huichol zusammenrief, waren einige bereits wie die 
Mexikaner (veoinos) gekleidet. Für alle Fälle sicherte 
ich mir den Schriftgelehrten, den es hier unter den 
Huichol gab, für etwaige spätere grammatische Übungen. 

Für jetzt drängte es mich jedoch zurück zu meinor 
in San Isidro wartenden Arbeit, zumal ich noch auf dem 
Rückwege einigo Punkt« besuchen wollte, und nur das 
Fehlen meines neben den Bohnen wichtigsten Lebens- 
mittels, des Reises, ließ mich den Weg nach Süden bis 
lluajimic fortsetzen, das nur vier Stunden entfernt liegen 
sollte, wie mein mexikanischer Führer, der dort Ver- 
wandte hatte, versicherte, aber erst in einem Tage er- 
reicht wurde. Huicholranchos linden sich vereinzelt zwar 
auch hier zur Seite des breiten Tales, das der Pfad ent- 
lang zieht, in den niedriger werdenden und zurücktreten- 
den Bergzügen. Aber etwa in drei Stunden läßt man 
schon ihre letzte größere Ansiedelung hinter sich; statt 



blickt man nun weite, mit dem Pflug bearbeitete Mais- 
felder und statt einsam wandernder Huichol trifft man 
zahlreiche Reiter, da in den Farmen viele Pferde und 
Multts gezüchtet werden. Selbst die Viehherden in näch- 
ster Nähe der Ansiedelungen werden von Berittenen zu- 
sammengetrieben. Ist doch des Mexikaners heißest« 
Sehnsucht, zu Pferde zu sitzen, was im umgekehrten 
Verhältnis zu seiner Arbeitsamkeit steht. 

Nie war ich während des ganzen verflossenen Jahres 
so nahe der Zivilisation gewesen wie in lluajimic, das 
nur drei Tagereisen von Tepic entfernt liegt! Ein Tag 
brachte mich dann wieder in die Nähe von Guadalupe, 
wo wir eine große Rancherie, aber wieder — wegen der 
Emtearheiten — verlassen fanden. So ging es auch 
weiter bis zum Fluß, viele Hütten enthielten jedoch alles 
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Hausgerät und auch Vorräte an Mais, ein Zeichen, duß 
die Bewohner nicht fern waren. Oft konnte man «ich 
nur mit Mühe durch die enge Türöffnung hindurch- 
xw&ngen. Stachlige Zweige davor tollten da« Vieh vom 
Eintritt fernhalten, aufgelegter Kuhdung aber wohl 
anzeigen, ob jemand inzwischen die Hütte betreten 
hatte. 

Wir (Iberschritten den Fluß weiter nördlich und ober- 
halb der früheren Übergangsstelle und erreichten dann 
in vier Stunden da* stark besiedelte Tal von Guastita, 
vielleicht die reichste Gegend de« ganzen Huichollandes, 
wo zahlreiche Männer mit der Ernte auf don Maisfeldern 
beschäftigt waren. Auf diesen waren noch zum Teil die 
Schnüre zum Schutze des Maises gegen die Raben aus- 
gespannt. Überall neben den Hütten waren große Hänfen 
von Kürbissen aufgeschüttet, gewaltige zylinderförmige 
Behälter aus Rohrstäben waren bis oben voll von Matt- 
kolljen. Später wird der Mais entkernt und in runden 
Behältern aus Stein und Lehm mit Zacatedach aufbewahrt, 
die auf einer niedrigen hölzernen Unterlage aus .Stangen 
aufgobaut sind. Überall herrschte! reges Treiben. Meh- 
rere Mexikaner warteten mit zäher Ausdauer auf den 
günstigen Augenblick, einen Viehhandel abzuschließen. 

Bei dem Rancho zweier alter Bekannter vom Fest in 
Tierras blancas, das. weiter oberhalb gelegen, gewisser- 
maßen zu Guastita gehört, schlug ich mein Zelt auf. 
Die beiden waren Brüder von etwa 23 Jahren und mit 
swei Schwestern verheiratet. Jeder hatte sein Häuschen. 
1 derartige Paare und zugleich enges Zusammen wohnen 
findet man öfter uuter den Huichol, wie ja die Bewohner 
eines Rancho im engeren Sinne alle miteinander verwandt 
zu sein ptlegen. Nur fehlt auch in solchen idylliichen 
Fällen mitunter die Tragik nicht. In einem Rancho bei 
Sa. Catarina erschlug ein Bruder den anderen, weil er 
ihn um einige Kühe, die Mitgift der Frau, beneidete: die 
Kühe seiner eigenen Frau hatte der Mörder durchgebracht, 
die seines Bruders mehrten sich. Ersterer war ein Scha- 
mane mit Namen Pablo, der seinerzeit Carl Lumholtz 
auf «einer Reise unter den Huichol wichtige Dienste ge- 
leistet hatte. Augenblicklich saß er im Gefängnis, und 
ich konnte daher nicht, wie ich holTte, mit ihm arbeiten. 

Hin günstiger Zufall wollte es, daß in der Nacht eine 
Krankenheilung im Rancho atattfand. Der Schamane 
war mir bereits von einem Besuch in San Isidro her 
bekannt. Vergebens fragte ich, wer denn eigentlich 
krank sei. .Wir sind alle krank", wurde mir stet« ge- 
antwortet Es handelt« sich um eine der Allgemein- 
heilungen, die in der Zeit des Winters, wie erwähnt, häu- 
tiger vorkommen. Hier war es ein Krankongesang im 
engsten Kreise ohne großen Aufwand, wie das Schlachten 
einer Kuh od. dgl. Obwohl es curunderos gibt, die heilen 
ohno zu singen, durch bloßes Aussaugen von allerhand 
Gegenständen aus dem Körper, so geschehen doch die 
meisten Heilungen durch einen die ganze Nacht währen- 
den GeBang des Schamanen, der auch bei den Festen 
■ingt Ich habe sechs Arten solcher Krankheitsgesänge 
aufgeschrieben. 

1. Der gewöhnliche Krankheitsge*ang, in dem von 
dem Götterboten kauyumari, dem Hirsch und Stern, 
durch Umfrage bei allen Göttern gewissermaßen nur 
festgestellt wird, daß keine Krankheit vorhanden ist. 
Also im wesentlichen ein Präventivmittel. 

2. Der Gesang bei ernster Erkrankung, in dem die 
Götter angeben, wer die Krankheit gesandt bat, und 
durch welche Opfergabe Heilung erfolgt. 

3. Die Heilung von Mensch und Vieh, wenn ein Alter 
verstorben ist. Man nimmt von ihm an, daß er vor 
seinem Tode ein Krankheit verursachendes Tier, den 
itauki. böswillig ins Leben gerufon hat. 



I. Die Heilung der Erde, wenn sie nicht genug Frucht 
bringt, wird besonders im Anfang der Regenzeit vor- 
genommen. 

5. Die Heilung des Regens; wird an den Uegenfesten 
während der Regenzeit ausgeführt und bezweckt, daß 
das Wasser niederfalle. 

6. Die Heilung der Götter-, wird besonder« vor- 
genommen, wenn sie nicht genügend regnen lassen, und 
nur nach Verlauf mehrerer Jahre. 

In den meisten dieser Fälle wird dus schon genannte 
fabelhafte Tier, der itauki, getötet, das nur der Sänger 
sehen kann, nachher wird es aber den übrigen Sterblichen 
in Gestalt von Maiskörnern, Knhbaaren usw. vorgezeigt. 
Die Tötung geschieht durch Schleudern des Federstabes in 
Vertretung eines Pfeilschusses und ist äußerst schwierig: 
der Sänger fällt dabei in Zuckungen zu Boden und er- 
bricht sieb, wenigstens im Gesänge. Die Szene wurde 
mir öfter aus reinem Vergnügen vorgemacht, selbst von 
einem Schamanen. Der Sänger handelt dabei als Ver- 
treter des Gottes xurüuetämai, dos „Sternknaben der 
„am besten schießen kann" und olTonbar der Morgen- 
stern ist, da er auch die Hirsche, d.h. die übrigen Sterne, 
mit Sonnenaufgang erlegt, wie ich es schon von den 
Tora berichtet habe. 

Bei der Heilung von Gnaatita spukte der Schamane 
vor Morgengrauen in dem nächtlichen Hofe herum, be- 
strich mit seinem Federstabe die verschiedensten Gegen- 
stände, besonders den Maisbehälter aus Rohr, und schlen- 
derte ihn singend nach verschiedenen Richtungen, worauf 
er ihn wieder aufhob, ohno irgend etwas zu entdecken 
oder zu töten. Meine Huichol von San Isidro sagten 
nachher, daß derartiges nie bei ihnen geschehe. In der 
Dämmerung begann er dann auch noch an verschiedenen 
Leuten, die sieh am Ort des Gesanges niedergelegt hatten, 
zu saugen. Im übrigen bewegte er sich die ganze Nacht 
nicht von seinem Platze auf dem Hofe, das Gesicht nach 
Osten gerichtet, und unterbrach seinen Gesang jedesmal, 
wenn ich mich ihm näherte, höchst gemütlich mit don 
Worten: Gib mir eine Zigarette. 

Am Tage vorher hatte ich vergeblich nach den beiden 
großen Tempeln gesucht, die Lumholtz vorzeichnet, der 
auch zwei (iuastita dicht nebeneinander angibt Ks gab 
nur verschiedene PrivatgotteahäuBchen und die Ruinen 
einer vor 30 bis 40 Jahren von Guadalupe aus angelegten 
Kapelle. Ein Tempel mit Namen KieremaiiAue sollte 
jedoch weiter oberhalb liegen, und diesen erreichte ich 
auch am Morgen nach etwa einstündigem Ritt. Er lag, 
wie die meisten, Töllig einsam uud gab wenig Ausbeute. 
So verzichtete ich auf den Besuch des anderen Tempel« 
in Popotita, der für mich noch inbetracht kam, und 
erreichte in zwei Tagen auf bekannten Wegen San 
Isidro. 

Mein zweiter dreiwöchiger Austlug nach dem Nord- 
westen des Huichollandes, insbesondere nach San Andre«, 
hatte wesentlich andere Aufgaben als der erste. Es 
waren zu joner Zeit im Januar keine Feste zu erwarten. 
Die einzige Feierlichkeit, die Übergabe der Amter an dio 
neuen Beamten, fand, wie überhaupt in den letzten drei 
Jahren, durch bloßes Trinkgelage unter den wenigen 
erschienenen Beamten statt. Dagegen hoffte ich , bei 
längerem Verweilen in San Andres einige Texte aufzu- 
schreiben nnd durch systematisches Studium der ringsum 
liegenden großen Tempel und Häuschen der Götter die 
Zeremonialgeräte und mannigfachen Opfergaben kennen 
zu lernen und für meine Sammlung zu erwerben. 

Neben den Tompein, zum Teil auch weitab, obwohl 
zu ihnen gehörig, pllogcii nämlich für bestimmte Gott- 
heiten besondere Häuschen zu liegen, mit Pfeilen, Stühlen, 
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jicaras, Huhoplätzon (tapiiri), Betten (itüri), tuil „Seb- 
werkzeugen" und „Gesichtern 1 " (nicrika), mit Kreuzen 
und den ihnen verwandten siküri, mit den nuina ge- 
nannten großen Stäbchendecken zur Verhinderung des 
Übels u. dgl. m. Alle diese Dinge brachten die Götter 
mit, als sie, wie die alttnexikanisohen Oottheiten, aus der 
Unterwelt im Weiten hervorkamen und ihren Weg nach 
Osten nahmen. Die Götter brauchen alles diese» zur 
Erhaltung der Welt, und es int Suche der Menschen, es 
zu erneuern. Außerdem werden aber auf diesen Gegen- 
ständen in mannigfacher Weine durch Darstellung im 
kleinen, durch Figuren aus Wachs, Perlen und Wolle uaw. 
die Wirksamkeit der Götter und die Wünsche der Meu- 
achen ausgedrückt. Requisiten für die Feste sind da- 
gegen oft in den Tempeln bzw. in den kleinen (iottes- 
häuachen der Hancbos untergebracht, vor denen die Feste 
stattfinden. 

Dieses Mal begleitete mich Ramon, ein junger neun- 
zehnjähriger Huichol. der leidlich Spanisch sprach. Kr 
war bereits wirklicher Vater eines mittlerweile an oinem 
Skorpionstich verstorbenen Kindes — , wirklicher", weil 
bei der .lugend der Ehegatten häutig dag erste Kind von 
einem anderen stammt — und Peine liegleitung verdankte 
ich im wesentlichen dem Umstände, daß seine zartere 
fünfzehnjährige Hälfte ihn täglich prügelte. Schon ge- 
legentlich eine« Festes in Sa. Barbara sali ich mit Stau- 
nen, wie die junge Gattin, einen dicken Knüttel in der 
Hand schwingend, ihn iu wilder Jagd um die von den 
beiden bewohnte Hütte verfolgte. Klar wurde mir jedoch 
erst das Verhältnis, als sie ihm beim Tanz im Tempel in 
die Haare geriet und er mir sein Leid klagte. Im übri- 
gen war er jedoch mutiger als seine Stammesgenossen, 
indem er mir jedesmal Deute besorgte, die mich zu den 
Tempeln, Gottesbäuschen und Höhlen führten, und mir 
gemeinschaftlich mit ihuen Objekte daran* verkaufte. 
In völlig legaler Weise entwickelte sich diese« (ioscbäft 
nur auf meiner dritten Kciso in Sit. Cutarina, wo niicli 
die beiden obersten Tempeldiener, die Beamten des Feuor- 
gottes tateuari und dos Sonnengottes tayuu, im Einver- 
ständnis mit den Itehörden des Dorfes zu den zahlreichen 
Plätzen der Götter führten, nachdem ich überall Grati- 
fikationen verteilt hatte, und mich mehr mitnehmen ließen, 
als ich je zu hoffen wagte. Freilich waren auch hier 
eigentlich alle die vieleu, die aus dein ganzen Huichol- 
lande zu diesen heiligen Stätten gewandert waren, dio 
Herren der Objekte. Zum Gluck messen die Huichol 
selbst dieson Dingen nicht mehr besondere Bedeutung 
zu, nachdem sie einmal den (lottern übergeben sind, .so 
daß ich deswegen nie in ernstere Konflikte mit ihnen 
geraten bin. 

Besonders hatte ich es auf zwei Hütten in der Um- 
gebung vou Sau Andres abgegeben, die mir aus dem Licdo 
vom Feste der jungen Maiskolben bekannt waren. Wie 
in meinem vorigen Berichte erwähnt ist, werden diese 
als teuiünurixe (to = Mutter und uainu = ein Vogel J 
von der Westküste) durch junge Knaben und Mädchen von 
zwei bis fünf oder sechs Jahren dargestellt und von dem i 
Götterboteu zum Sonnenaufgang geleitet, offenbar in 
Nachahmung der eisten Reise der Götter aus der Unter- 
welt nach dein Sonnenaufgang. Dabei pas-ioreu sie alle 
wichtigeren Statten, wo Götter auf ihrem Wego nach 
Osten ihre Wohnsitze genommen haben. Hior wird nun 
ganz besonders die Hütte hervorgehoben, die dem Götter- 
boten kauyumäri und p.irikuta muyvka („der am Ende 
der Nacht wandert": Morgenstern) gemeinsam geweiht 
ist. Diese beiden Götter sind identisch, nur daß der 
erste mehr im Westen, der zweite mehr im Osten in 
Sa. (Marina verehrt wird. Die andere ist eine Hütte | 
der Sonne. Beide gelaug es mir aufzufinden, obwohl : 



sie sehr einsam liegen. Sie lieferten reiche Ergebnisse. 
Aber auch aus den übrigen Stätten, 4 Tempeln nebst 
etwa 30 Hütten, brachto ich vieles heim, wenn auch die 
meisten fast leer waren. 

Diese Zeit meines Aufenthaltes in San Andres gehört 
zu meinen angenehmsten Erinnerungen an die Sierra der 
Huichol. Das Dorf liegt auf einem Hochplateau, und 
nach Norden wie nach Westen kaun man viele Stunden 
lang reiten , ohne Erhebungen überwinden zu müssen. 
Nur nach Süden gelangt man sehr bald an die tiefe, 
westöstlich vorlaufende Spalte, in der der Tempel von 
las (iuayabas liegt, und im Osten senkt sich das Gelfinde 
allmählich nach dem Rio Chapalagana zu, dessen Canon 
man in etwa drei Stunden erreicht. Parkartig erheben 
eich hochstämmige Eichen und Kiefern, dazwischen wo- 
gendes Zacategras, in dem in der Regenzeit die Mulas 
verschwinden. Hier und da tauchen ruhig grasende 
Hirsche auf, Scharen der großen rot und blau schillernden 
Guacamayos Iiiegen laut krächzend darüber, und des 
Morgens, wenn man sich auf den Weg macht, rufen die 
von den Iluichol situi genannten Vögelchen unaufhörlich 
tüi, tui, was in aztekischer Sprache vamouos - — gehen 
wir — bedeutet. Kaum geht die Sonne auf, so fallen 
ihre Strahlen »uf diesen Streifen Erde, als wollte sie 
einen Ersatz für die kalte Nacht schaffen, die in den 
Tälern weniger rauh ist, aber auch weniger schnell ent- 
weicht. 

Von meinem Rancho San Isidro aus erreicht man 
nach Ostnordosten die Höhe von San Andres etwa be- 
reits in der Mitte des elfstündigen Weges, wo sich auch 
die Wasserscheide zwischen dem Rio de Jesus Maria und 
dem Chapalagana befindet. Zur Rechten sieht man dort 
den Vulkan Ceboruco dräuend über die ganze Sierra 
emporragen , über dessen Lavamassen mich November 
19U5 der „coebo" von der letzten Bahnstation San Mar- 
cos nach Tepic geführt hatte. 

San Andres selbst besitzt einen Tempel, der im Dorfe 
selbst liegt. Die beiden im Norden, Coameata und San 
Jose, sowie der Tempel von las (iuayabas im Süden lie- 
gen allein. Fünf Jahre hintereinander hatte der Blitz 
in den Tempel von San Jos« eingeschlagen, und jedes- 
mal wurde das Dach nach der Regenzeit wieder her- 
gestellt. Er ist der größte im Huicbollande. Der Durch- 
messer des ruudcu Cnterbauos, der hier ausnahmsweise 
von Adobes ist, sowie die Höhe beträgt mehr als 12 m. 
Von dort hat man nur etwa vier Stunden Weges nach 
Norden bis zu dem Ufer des Rio Chapalagana , wo tief 
unten die erwähnte Hütte der Sonne liegt, und vier Stun- 
den beträgt auch die Entfernung von San Jose nach San 
Andres. Auf dem Wege zur Hütte der Sonne kommt 
man uu der Stelle vorüber, wo die Erdmutter takutsi, 
die wie im Altmexikanischen zugleich der Mond ist, vou 
den kakauyärito , den Borgen und Vorfahren der Men- 
schen — zugleich sind das die Götter überhaupt und dio 
Sterne — erschlagen wurde: ein durchsichtiger Mond- 
luythus. Ein Steinjoch bezeichnet die Göttin, ein anderer 
h. '!!_• i, hei "stellt I st ihr Mab und ein Loch darin die Stelle, 
wo das Herz herausgenommen wurde, das man in dem 
Körper der Göttin nicht fand. Auch an dieser Stelle 
hatten die Huichol einige Guben niedergelegt Am Nach- 
mittage an dem Abhango des Flusses angekommen, wo 
schräg gegenüber auf den Höhen des anderen Ufers der 
Tempel von I'ochotitn liegt, begann ich im ersten Morgen- 
grauen mit meinen drei Huichol den sehr schroffen Ab- 
stieg, um noch möglichst vor der gegenüber emporsteigen- 
den Sonne meine Arbeiten unten beginnen zu können. Mit 
wankenden Knien kam ich bei der Hütte an, aber ein Blick 
üln't /eiiL'te mich, daß ich mein besonderes Ziel, nämlich eine 
ziemliche Anzahl der großen Stäbchenscheiben (nierika) 
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von 20 bis 10 rni im Durchmesser zu erlangen, gluck- 
lich erreicht hatte. Diese bilden die Spezialität dieser Hütte 
und linden dich sonst uur vereinzelt. In einer Höhle der 
westlichen Kegengottiu kiewiiuüku in der Sierra de N;i- 
yarit hatte ich zwar »ehr »ch<>uo gesehen, konnte nie aber 
unter den Augen der gefährlicheren Coru-Indianer nicht 
mitnehmen. Weiter unten, doch ziemlich nahe, befindet 
sich auch noch eine Höhle der Sonne, die wenige Dinge 
enthalt. In vier Stunden waren wir wieder oben und 
konnten noch mit Anbruch der Nacht San Andres er- 
reichen. 

Der Weg zum Tempel von lag Guayana« führt an 
der Stelle vorüber, wo in früheren Zeiten die Huichnl 
Vorbrecher zusammengeschnürt in die Tiefe hinabrollten. 
Man kann jedoch auf der Mula in- Tal hinab gelangen. 
Dort wohnt der reichste Maun unter den Huichol, der 
mehrere hundert Stück Vioh besitzt — hier in dor Sierra 
will der Hegriff „unzählig'' nicht viel sagen, da bei dem 
freien Heruinweiden des Viehes sehr leicht Unkenntnis 
über die Zahl entsteht, zumal die Rinder nur Milch geben, 
wenn sie gekalbt haben, und deshalb sich selbst über- 
lassen bleiben. Von seinen Söhnen allein kaufte ich für 
etwa 100 M. gemusterte Gürtel, Taschen, Armbänder usw., 
woran die Huichol so reich sind. Dieser wohlhabendste 
Mann hat aber auch den bedeutendsten Harem, nämlich 
sucht junge Frauen neben der legitimen. Alle wohnen 
friedlich zusammen, was um so wunderbarer ist, als die 
Vielweiberei durchaus nicht bei den Huichol Sitte ist, 
ihnen vielmehr in den Liedern Reichtümer an Vieh ver- 
sprochen werden , wenn sie sich fünf Jahre lang — das 
ist ihre heilige Zahl — anderer Krauen enthalten. Trin- 
ken und Vergehen mit Weibern sind im wesentlichen die 
einzigen Vergehen, die die Huichol gleich den alten 
Mexikanern als Sünden gelten lassen. 

In San Andres wohnte ich wie seinerzeit in Jesus 
Maria bei dem Pfarrer im Konvent der Kirche , wie ich 
überhaupt meinem steten Anschluß an die padres überall 
viel Unterstützung verdanke. Augeublicklich gibt es 
unter den Huichol zwei padrus, die bereits sechs Jahre 



dort weilen , einen in San Andres und einen in San Se- 
bastian. Sie gehören zum Orden der Josefinos in Zaca- 
tMM| obwohl die Sierra der Huichol politisch fast aus- 
schließlich im Staate Jalisco liegt. In San Andres, wo 
ich die Wirksamkeit der Kirche allein kenne, ist sie bis 
jotzt gleich Null, allerdings nur für dun oberflächlichen 
Beobachter. Der Pfarrer hat ihnon zunächst die Kirche 
abgerungen, da sie dort, wo die Kirche in ihrer Hand 
ist, mit dem Gebäude, mit Christus und den Heiligen 
genau so verfahren wie mit ihren Tempeln und Göttern. 
Man kann sich /.. B. das Hailoh, das während der sog. 
Pachitas-Feier in der Kirche von Sa. Catarina herrschte, 
gar nicht arg genug vorstellen. 

Die Huichol stehen eben mit ihren Göttern, denen 
sie einen wahrhaft ungeheuren Teil ihrer Lebenszeit wid- 
men, auf Hehr vertrautem Fülle und sind stolz darauf. 
Die Götter erwuchsen auf der Grundlago dor Idee, dall 
es ihrer mindestens so viele gibt wie Menschen, so daO 
ein anderer Name zugleich einen anderen Gott bedeutet 
Ja, man sagte mir Bogar, daß ein Gott mit demselben 
Namen durchaus nicht immer derselbe sei, sondern wie 
bei den Menschen derselbe Name öfters vertreten sei. 
Was Wunder, daß jeder Christus, jede Maria, jedes 
Heiligenbild sofort seinen besonderen Namen erhalt und 
oin Gott für sich ist, aber geeignet dazu, daß man ihnen 
Pfeile und jicaras macht, daß mau ihnen Ochsen schlachtet 
und einen besonderen Gesang für sie hat. Christus unter 
dem Namen teuiiri yur/imo wandert, noch bevor dio Sonne 
geschaffen ist, in der Sierra als Kulturheros umher, wäh- 
rend die Juden ihn verfolgen. Ähnlich ist alles, was sie 
von den Heiligen wissen, vollständig in ihrem Sinne ver- 
arbeitet. Man darf daher nur durch die Zeit eine Um- 
wandlung erwarten, wenn ihre Wohnsitze überall von 
Mexikanern durchsetzt sind und sie sich an deren Glau- 
ben und kirchliche Gebräuche mehr gewöhnt haben. 
Gegenwärtig befinden sich bereits fünf mexikanische Fa- 
milien in dem Pueblo und zwei in der Umgegend, wah- 
rend in Sa. Catarina nur der Lehrer Mexikaner ist, dessen 
Tätigkeit übrigens fast ergebnislos ist. (SchluU folgt.) 
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Prof. Dr. 0. Krümmel, Handbuch der Ozeanographie. 
Bnml I: Die räumlichen, chemischen und physikalischen 
Verhältnis»« .1« Meere«. Zweit« v..IU ß neu bearbeitete Auf ■ 
läge de» im Jahre 1884 erschienene n Hand I den Hand- 
buches der Ozeanographie von weil, l'rof. Dr. v. Bogus 
lawski. (Bibliothek geographischer Handbücher, neue 
Folge, heraungegcben von l'rof. Dr. A. Peuck.) XV und 
M6 S. Mit 6t Abbildungen. Stuttgart, J. Engelliorn, 
1907. Vi M. 

Mit dem vorliegenden Bande beginnen die von Ratzel be- 
gründeten, allbekannten geographischen Handbücher in neuer 
Folge zu erscheinen. Nach dem auf den l'm»ctilog«eiten ab- 
gedruckten Prospekt des neuen Herauagebers »ollen es teils 
die alten Bücher sein, neu herausgegeben und dabei dem 
Fort schritt der Wissenschaft entsprechend geändert, wie das 
vorliegende oder dio Gletscherkunde , welche ('rammer neu 
bearbeitet, usw., oder gänzlich neue, die in der vorigen Reihe 
fehlten, wie z. B. das von Bappor übernommene Handbuch 
dor Vulkanologie. Äußerlich unterscheidet sich die neue 
Iteihe von der alten durch ein etwas gröBeres praktisches 
Format, innerlich der vorliegende Band von seinem im Titel 
angeführten Vorgänger so, dall k*in Satz desselben stehen 
geblieben ist und wir demnach ein vollständig neues Buch 
vor uns haben. Wie der Verfa*M>r selbst in der Vorrede aus- 
führt, sind die Fortschritte auf den üebieten der Tiefsee- 
lotungen und Morphologie, der Chemie und I'bynik der Meere 
seit Boguslawski so groBe, daS ihnen nur durch eine grund- 
legende andere Bearbeitung Rechnung getragen werden 
konnte. DaO dazu der Verfasser in erster Linie berufen war, 
braucht nicht näher ausgeführt zu werden, und man kann 
den Verlag beglückwünschen, daB er ihn dazu gewinnen 
konnte. Bei der Umarbeitung hat der Inhalt de» Buche« 



eine vollständig andere Gliederung erhalten , einzelne Ab- 
schnitte sind schon äußerlich viel ausgedehnter gewordon. 
der über Verteilung des Salzgehaltes ist von 6 auf ib Seiten, 
der über Gase de* Meerwasaers von 5 auf 15 Heilen ange- 
wachsen; andere sind vollständig weggefallen, wie das Kapitel 
Uber maritime Meteorologie oder die Bemerkungen über 
Küsten und Inseln. Die Biologie wird nicht als Ganzes be- 
handelt, dagegen linden sich sehr oft Hinweis« oder größere 
Ausführungen über die Wichtigkeit mancher Verhaltnisse 
uud Vorgänge im Meere für die Bilanzen- und Tierwell, 
sowie umgekehrt über die Zusammenhänge und gegenseitigen 
Einwirkungen von organischem Leben im Meere einerseits 
und chemischen und physikalischen Verhältnissen des Meer- 
wassers, Ablagerungen des Meeres usw. anden-rsc ita. Der 
Verfasser hat sich bei der ganzen Bearbeitung übrigens nicht 
darauf beschränkt, nur rein referierend die F>gebuisse der 
gerade in den leuten Jahrzehnten häutigeren ozeanischen 
Forschungsfahrten und der zu gr ollem Umfang angewachsenen 
Literatur nach dem neuesten Stande darzustellen, sondern läüt 
auch seine eigene Ansicht, wo es nötig ist, hervortreten, 
weist auf noch vorhandene Ltickon hin und behandelt kritisch 
das vorliegende Material. Eine kurze Einleitung handelt 
besonders von dem der Ozeanographie zugrunde liegenden 
Beobachtungsmaterial und den Behörden, «Ii« es sammeln. 
Der eigentliche Stoff gliedert «ich in drei Kapitel: Die Meores- 
räumc, die ozeanischen Bodenablagerungen und das Meer- 
wasser. F.s wurde hier zu weit führen, alle« Neue, wo» darin 
enthalten ist , im einzelnen aufzuzahlen , nur einiges wenige 
möge daraus hervorgehoben worden. Wie im ganzen Buch, 
sind im ersten Kapitel historische Ausführungen eingeschoben, 
die zwar kurz gefufit sind, utwr viel mehr bieten al» die in 
dor ersten Auflage als Anhang gegebene historische Über- 
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sieht riaheH« der ■ 'Zcanngraphi'ehi n I ' u • 'hu n_ -> \ | • -ihn. im ii. 
Uie Einteilung der Meetcsräume ist gänzlich iiinj;""" ;»U«1 ; »ie 
richtet «ich nicht mehr nach der äußeren Umgrenzung, sondern 
behandelt alle möglichen Einteilungsprinzipien (Lage. Grolle, 
Gestalt, stoffliche Erfüllung. Bewegungsfonnen, Entstehung), 
um in eitlem natürlichen Syriern der Meeresräume zu gipfelu. 
Die Ticfenlotungen sind nach der Seite der historischen Ent- 
wicklung erweitert und wie überall, wo Untersuchungs- 
methodeu im Huch in Frage kommen, mit au« der reichen 
eigenen Erfahrung de« Verfasser» stammender methodischer 
Kritik dargestellt. Selbstverständlich irt die neue Termine- 
logiodor Meeresräume zur Anwendung gekommen; auf Grund 
eigener neuer Ausmessungen der Tiefenareale ist eine neue 
hypsographisebe Kurve der Erd«d>err1äehe mitgeteilt, die mit 
deu anderen Ergebnissen kritisch verglichen wird; die Otwr- 
sichten de« Bodenrelief« sind viel straffer zusammengefaßt als 
in der früheren Auflage, wodurch sie bedeutend gewonnen 
haben, und der Abschnitt über mittlere Tiefe und Gesamt- 
volumen der Meeresrautne i«t auch nach der methodischen 
Seite erbeblich ausgebaut Gänzlich umgearbeitet und stark 
erweitert int auch diu Kapitel über die ISodcnablagerungen. 
Hei den einzelnen Arten (z. B. dem roten Tun) sind ein- 
gehend Zusammensetzung und die Anrichten über die Knt- 1 
»tehung tiesprochen ; die Verbreitung der Sedimente ist jetzt ' 
zusammenfallend für alle Ozeane ischandelt, nicht mehr in 
der breiten Weise und für jeden einzelnen wie früher, außer 
dem werden Schlüsse darau« gezogen und daran anknüpfend 
die Parallelisierung der Tiefseeablagerungen mit den Ab- 
lagerungen in den festen Schichten der Erdrinde und die 
Frage der Permanenz der Ozeane gestreift Eine vollständige 
Erneuerung ist mit dem dritten Kapitel vor sich gegangen, 
die in der Anhäufung des lleobachtungsinaterials nicht allein, 
mindern hauptsächlich auch in der Umgestaltung und wesent- 
lichen Verschärfung der Methoden zur Untersuchung der 
chemischen und physikalischen Verhaltnisse de» Meerwassers 
begründet ist. Das' zeigt sich deutlich in den methodischen 
Bemerkungen, z. B. bei den Abschnitten über die Bestimmung 
der Farbe, des Salzgehaltes, der Temperatur des Meerwassers. 
Aber auch vollständig neue Abschnitte sind eingegliedert, 
wie der über Wärmekapazität und Wiirmeleitung des Meer- 
wassers, über Oberflächenspannung, innere Reibung und Zu- 
sammendriiek harkeit de« .Meerwassers, Uber »eiue elektrische 
Leitfähigkeit und Radioaktivität, sowie besonders der An- 
schnitt: Das Meerwasser al» Ptlanzennahrlösuug. Der Abschnitt 
über die raumliche Verteilung der Temperaturen gibt den 
Stoff nach neuen Gesichtspunkten geordnet und enthalt eine 
Anzahl eigener Untersuchungen und Arbeiten des Verfasser« 
eingekochten, wie die tliicbentreue Karre der thermisi hen 
Isanomalen, die Berechnung der mittleren Temperatur der 
gesamten ozeanischen Wa.sermasse usw. Besonders eingehende 
Darstellung haben hier die Verhältnisse der Nordsee und 
Ostsee gewannen, die wir jetzt durch die internationalen 
Terminfahrten vorzüglich kennen gelernt hallen, aber auch 
im übrigen i«t eine Unmenge Stoff verarbeitet und in knapper 
uud präziser Form dargeboten. Greim. 

Prof. Irr. F. /.nrhonaen, Die Völkerschlacht der 
Zukunft am Birkenbaume. !. Auflage Köln, 
J. 1\ Itachom, l«07. 2 M 
In dieser .«ageugescUichtlicbeu Abhandlung behandelt 
der Verfasser, auf «in reiche« Material gestutzt, die weit 
verbreitete Sage von der letzten großen Schlacht, naeh 
deren Austrage tiie Milchte der Finsternis von jenen de» 
Lichtes besiegt und Freude uud Glück auf Erden herr- 
schen werden. Mit warmer Heimatliche werden besonder» 
die westfälischen Formen der Sage behandelt, wo es »ich, 1 
nicht wie am sulzhui fischen Unter-lwige, um «inen Hirnbaum, ' 



sonderu um einen llirkenhaum handelt, bei dem dir Schlacht 
stattfindet. Nach der Tradition stand er am Heltweg bei 
Werl. Zurbonsen ergeht sich im Anschluß an das danken» 
wert beigebrachte tatsächliche Sagenmaterial, das durch zahl 
reiche Vergleiche an Wert gewinnt, in tiefsinnigen mytholo- 
gischen Deutungen und schließt daran wieder geschichtliche 
Ereignisse, die das Volk mit der Schlacht am Birkenbaumc 
in Verbindung bringt. Sehr dankenswert ist ein Abschnitt 
über die westfälischen Spökenkieker, die Leute mit detu 
zweiten Gesicht, über die merkwürdige Dinge erzählt 
werden, die keineswegs der tatsächlichen Grundlagen er- 
mangeln. Wie in den schottischen Hochlanden, so bat 
auch in Westfalen das zweite Gesicht seine Bedeutung er- 
langt. Ks ist jedenfalls auch in anderen niederdeutschen 
Hegenden verbreitet Holstein, Oldenburg, Braunscbweig, 
wo es „Vorlat" heißt A. 

J. Delebecqne, A traten l'Ameriuue du Sud. 2. Aull. 
VII und 31« S. Mit 3 Karten und 17 Abb. Baris, Plön- 
Nimmt et Vit., 1907. 4 Fr. 

Der Verfasser unternahm Ende IM4 mit seinem Bruder 
eine Touristenreise nach Ecuador und Peru and schildert 
-eine Erlebnisse und lleobachtungen in dem vorliegenden 
kleinen Buche. Zunächst begab der Verfasser sich von Guaya- 
<|uil mit der Eisenbahn nach Quito, von da auf dem JadiI- 
wege über Ambato nach Baüos in der östlichen Kordilleren- 
kette, im tju.llgebiet des Pa.taza. Die Kückkehr von Quito 
uach Guayao,uiI erfolgte auf dem Land ■ und Wasserwege. 
Au« der Beschreibung dieses Teiles der Beise sind die Mit- 
teilungen über den erwähnten Abstecher in den abgelegenen 
Osten Ecuadors von Interesse, wahrend das sehr absprechende 
Urteil über die Menschen und Dinge in dieser Republik, wie 
in Südamerika ulierhaupt, in dem dortigen kurzen Aufenthalt 
des Verfassers doch kaum ausreichend begründet ist In 
Peru fuhr der Verfasser uach Oroya. Ks besteht bekanntlich 
ein Projekt, eine Bergbahn auf den Gipfel des Montblanc zu 
liauen, wobei Befürchtungen wegen der Bergkrankheit mit 
dem Hinweis beschwichtigt werden, auf der noch etwas höhe- 
ren Orovababn kenne man ebenfalls keine Bergkrankheit Der 
Verfasser betont demgegenüber, daß sie hier sehr wohl be- 
kannt sei. Von Oroya zog der Verfasser Ende November 
ulier die Kurdillerenzüge de« ostlichen Peru und durch das 
Quellgebiet des Tambo zum Rio Asupizu und an diesem 
abwart» nach Puerto Bermudez am Rio Pichis, der aus 
dem Asupizu und einigen anderen Quellflüssen etwa unter 
10" 25' siidl. Br. entsteht. Der Piohis wiederum bilde« mit 
dein Palcnzu den Pacbitea , und dieser mundet etwa unter 
C s.V siidl. Br. von Westen her in den Ucayali. Diese Flüsse 
fuhr der Verfasser zum Amazonas hinunter, und die Beschrei- 
bung »einer Fahrt auf dem Tachitea und seinen Quelltlüssen 
dürfte die erste sein, die wir haben. Sie ist in vieler Hinsicht 
von Interesse, beschäftigt sie sich doch nicht nur mit diesen 
Flüssen selbst, sondern auch mit den gesamten Verhältnissen in 
jenen fernen Kautschukrevieren Südamerikas. Der Verkehr 
ist noch ganz gering; Dampfer sollen bis Puerto Bermudez 
gelangen können, doch machte der Verfasser, der dort keinen 
Dampfer in absehbarer Zeit anzutreffen rechnen konnte, die 
Talfahrt bis zum Ucayali im Kanu. Die Ufer des Pachitea 
sind menschenleer, und auf der 860 km hingen Strecke zwi- 
schen Santa Zita uud der Mündung in den Ucayali gibt es 
nur eine Ansiedlung. Die Fahrt fand in der Regenzeit statt. 
Der Pachitea schwoll dale-i außerordentlich schnell an, stieg 
z. B. in einer N icht um 5 in. Ende Dezember kam der Ver- 
fasser nach b|iiitos, von wo er den Amazonas hinunterfuhr. 
Unter den Abbildungen sind einige Urwald- und Flußansichten, 
unter den Karten die des Pacbitea in 1:100000« hervor- 
zuheben. S. 
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— Die Donau versick erung bei Immendingen kam 
bei der diesjährigen Ktatsherrvtuug der wtirttembergischeu 
zweiten Kammer zur Sprache- Bekanntlich verliert die Do- 
nau zwischen Immendingen und Tuttlingen an einer Reihe 

von Stellen »ehr beträchtliche Wa««err igen, so daß an 

durchschnittlich 77 Tagen im Jahre das oln-rirdische Fluß- 
Ih'II gänzlich trockengelegt ist. Das Donnuwasser kommt in 
einer Entfernung von r.'.S Lm ITom tiefer als die Aach>|Uellc, 
die grollt'- Quelle Deutschlands, wieder zum Vorschein. Die 
Donau nimmt dalspi unterirdisch neue Nebenflüsse auf, so 
daß die l*i Immendingen veiM-hwindonde Wassenneng«, die 
auf 40i«i Sekund. iiliter angenommen wird, sich auf 7000 Se- 
kundenliter erhobt. Zahlreiche Versuche, die mit Petro- 



lelifesnystis B*i*t*tt»l. 

leum. Fluoroseein und zuletzt mit Steinsalz unternommen 
wurden, zeigten, daß trotz de» Gefälle« von 13.H m auf den 
Kilometer da« Donauwa««er etwa drei Tage braucht, um bis 
■Uni An : f /u gelang, ti. I • knri alt siebet angenommen 
werden, daß die Wa«servcr»ickerung in immer steigendem 
Verhältnis zunehmen wird, da die Hohleuspalten sich infolge 
der ständig arbeitenden Korrosionskraft de« Wassers immer 
mehr und mehr erweitern, bis im Laufo der Zeit die obere 
Dunau auch in der nassen Jahreszeit nicht mehr oberirdisch 
ubi' ejt, sondern ihr gesamte« Wasser unterirdisch an den 
Rhein abgibt. Ja scblti Glich werden die Höhlenrtume solche 
Dimensionen erreicht haben, daß die Decke de» unterirdi- 
• . Kau» eist teilwei-e im I en.Kich ganz zusammenbricht 
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und «in ofTeues Tat entsteht, das die ehemalige Donau dem 
Rhein zufährt. Mögen immerhin noch Jahrtausende w 
geben, bi» dies Ereignis eintritt, so kann man es der würt- 
tembergischen Regierung nicht verdenken, wenn sie «ich 
eifrig mit Vorschlagen zur Abstellung dor vorhandenen Miß- 
stände beschäftigt, besonders mit der Anlage einer grollen 
Talsperre und einer Reihe von Slauweiherri im obersten 
Donengebiet, die wenigstens für die wasserarme Zeit eine 
Aufspeicherung des Wassers ermöglichen. Auch an die Ab- 
und Umleitung von etwa 260 Sekundenlitern um die Ver- 
sickerungtstelle herum hat man gedacht, um so viel Wasser 
zu gewinnen, daS das Kiscbsterben vermieden wird. Das 
badische Bezirksamt Eugen hat aber gegen das zuletzt ge- 
nannte I'rojekt Bedenkon ausgesprochen und verlangt für 
die badischen Wasserwerksbesitzer in jener (legend eine Ent- 
schädigung von 50« 000 M. Dagegen hat die badisebv Ite- 
gierung sich der Anlegung von Stauweihern gegenüber nicht 
von vornherein ablehnend verhalten, sondern «ich zur Be- 
reisung der in Betracht kommenden Strecke durch eine ge- 
meinsame Kommission bereit erklärt. Einer Zeilungsnachricht 
zufolge werden am «. Aug. d. J. neue Versuche mit Uranin 
kali vorgenommeu, welche das Resultat ergaben, daß an der 
Aachquelle nach Verlauf von IM Stunden die Färbung de» 
Waasers für das Aug« deutlieh wahrnehmbar war. H. 

— Neue Höhenangaben für die Gipfel des 
Runssoro, der Kiwuvulkane und des Kilima- 
ndscharo. Von l L .MM bi» I9ü'i war eine deutsch - englische 
Kommission damit beschäftigt , da* Grenzgebiet Deulsch- 
Ostafrika« gegen Uganda und Britisch Ostafrika zu vermessen. 
Auf englischer Seite ist Uber diese Arbeiten schon mancherlei 
veröffentlicht worden, nicht nur allgemeine Reiseberichte, 
sondern auch Ergebnisse der Höhenmeasuugen und Karten. 
So enthält das „Geographica! Journal'' für Juli 1907 eine 
topographische Karte des zwischen dem Victoriasee und dem 
Kilimandscharo aufgenommenen Grenzstreifens in 1 :500000 
mit einer Darstellung des Triangolatiousuetzes. Schon vorher, 
März 1907, erschien an der gleichen Stelle rino Arbeit des 
Kapitäns T. T. Behrens „The most Reliable Values of the 
Hights of ihe Central African Lakes and Mountains*. Boh- 
rens war auf englischer Seite Mitglied jener Kommission und 
hatte für seinen Artikel die trigonometrischen Hohcnmossun- 
gen der Kommission verwerten können. Da auf deutscher 
Seite die Veröffentlichung der Ergebnisse der Kommission 
auf sich warten läßt, die man gern zum Vergleich heran- 
gezogen hätte, so dürfte es doch an der Zeit sein, fürs erste 
nach der englischen Quelle kurz einige der sehr bemerkens- 
werten Höhenmessungen mitzuteilen. 

Von der Kongoecke maß die Kommission trigonometrisch 
sowohl die Gipfel des Runssoro wie die der Kiwuvulkane. 
Sie ermittelte für den höchsten Gipfel des Runssoro, der von 
dem Herzog der Abruzzen spater l'ik Margherita getauft 
wurde, 50tt9 m (+ 2 m), für den zweithöchsten Kanjangungwe, 
den Pik Alexandra des Herzogs, UMfta. Die korrigierten 
barometrischen Werte des Uerzogs — für den Artikel „Die 
Ruwenzori- Ferner* im Globus, Bd. »1, S. Mi, konnten erst 
die unkorrigierten Zahlen Verwendung rinden — sind S1U 
und 5008. Danach sind diese Runssorogipfel — und auch 
die anderen — um rund 60 in niedriger als nach des Herzogs 
Messungen , auch gebührt in der Ermittelung der Höhen des 
Runssoro der Kommission die Priorität. 

Für vier Gipfel der Kiwuvulkane gibt Behrens, dor 
sie Mfumbirobcrge nennt, auf Grund der Messungen der Kom- 
misaion folgende Zahlen: Karissimbi (der höchste) 4478. Mi- 
keno 4387, Muhavura 41.15 und Habjiuo :*6'-'4 m. Das Blatt 
Usumbura des Sprigade-Moiselechen Großen Deutschen Kolo- 
niaJ-Atlasses gibt folgende Zahlen: Karissimbi 45O0. Mi keno 
4434, Muhavura 4117 und Sabjino 31*80 in. Die Zahlen der 
Kommisaion haben für dieses Blatt, da es März 1W06 ab- 
geschlossen ist, noch nicht zur Verfügung gestanden; die 
Werte des Kolonial - Atlasses sind offenbar die der deutseh 
kongostaatlichen Grenzkommission, über deren Ergebnisse bis 
jetzt, fünf Jahre nach ihrem Abschluß, aus sog. hochpolitischen 
Gründen noch immer nichts bekannt gegeben worden ist. 

Am ulterrascheudsten aber sind die Werte der Kommission 
für die beiden Gipfel des Kilimandscharo. Mever, der sie 
aU erster 1*89 erstieg, gab 6010 m für den Kibo und bJbbm 
für den Mawensi an, nach barometrischer Messung. Seine 
zweite Besteigung scheint Zahlen ergeben zu haben, die wohl 
nicht für so verläßlich gehalten worden sind ; jedenfalls blieb 
es bei jenen 6010 bzw. 5355 m , die denn auch seitdem als 
etwas Unverrückbares hingenommen wurden. Nach der Kom- 
mission ist aber der Kibo nur 5»tt3 m (t-Sm) und der Ma- 
wensi gar nur 515-Jm (i I m) hoch. Da« würden Beohar.h- 
tungsfehler von 117 bzw. -i05 m bedeuten! Behrens hält dio 
trigonometrische Methode für die exakteste, was sie unter 



günstigen Umständen, die aber liier vorgelegen haben sollen, 
auch seiu wird. Das letzte Wort wird sich wohl erst sprechen 
lassen , wenn dio Einzelheiten der Messungen vorliegen wer- 
den. Freilich — mit den «000 in des Kilimandscharo wird 
es vorbei sein. 



— Poch» Expedition zur Erforschung der Busch- 
männer. Über die Buschmänner und ihre Herkunft ist 
vieles geschrieben worden, und wir hesitzeu aus neuester Zeit 
über sie noch rassarges schöue. auf guten, eigenen Beob- 
achtungen beruhende Monographie. Trotzdem ist unser Winsen 
von dem eigenartigen Volksrest sehr lückenhaft, und gerade 
über die wirbligsten Fragen befinden wir uns im Dunkeln, 
v, Luschan wies daher noch jüng>t mit Recht auf die drin- 
gende Notwendigkeit einer systematischen Untersuchung der 
Buschmänner hin, die bisher zwar oft, aber immer nur neben- 
her , gelegentlich anderen Zwecken dienender Kcison beob- 
achtet worden sind. Es hat nunmehr Dr. Rudolf Poch aus 
Wien, bekannt durch »eine anthropologischen Forschungen 
in Neuguinea und auf Neumecklenburg, von der dortigen 
kaiserl. Akademie der Wissenschaften den Auftrag erhalten, 
die Buschinannsstämme der Kalahari anthropologisch 
und ethnologisch zu studieren. Unterstützt wird Poch aus 
den Mitteln der Treitlschcn Stiftung. Er gedenkt sich Ende 
Oktober nach Deutsch - Sudweslafrika zu begeben und von 
Windhuk in die Kalahari zu roisen. Seine Zwacke dürften 
ihn auch nach Britisch-Betschuanaland fuhren, wo ebenfalls 
Buschmänner leben, v>enn auch unter anderen Bedingungen 
als in der Kalahari. Die Dauer der Reise ist auf I*/, Jahre 
veranschlagt. 

— Abschluß von Dr. K. Th. Preufl' Forschungen 
in Mexiko. Brieflichen Mitteilungen zufolge hat K. Th. 
l'reuß seine Studien in der Sierra von Tepic, Jalisco und 
Durango beendet und ist am 14. Juli, abgesehen von Ma- 
Inriaanfällen, gesund in Tepic eingetroffen. Seit Anfang 
April hielt er sich bei den Aztekisch sprechenden Bewohnern 
von San Pedro auf, die sich selbst Mexicanos nennen. Trotz 
ihres äußerlich stark hervortretenden Christentums haben sie 
wie die Cora und lluichol noch ihren Tanz um das Feuer, 
von ihnen xurauet genannt, ihre pachitas, dauzantes, die 
noch die attmexikanische Königs- und Götterkrone tragen, 
ihre Pfeilopfer und curanderos. Die Gesänge dazu und die 
Gebete der curanderos sollen einen noch so anmuten wie die 
langen Tiraden über Sünde und gottliche Wirksamkeit bei 
Sahagun, die dieser hervorragendste unter den alten Bericht- 
erstattern getreu nach den Worten der allen Mexikaner 
überliefert hat. Auch unter den 17» Mythen und Erzäh- 
lungen, die der Forscher dort in der Ursprache aufgenommen 
hat, gibt es eine große Anzahl direkten altmexikiinischen 
Gutes, z.B. daß die Sterne die Sonne zu verschlingen drohen, 
daß der Kranke Xoloil »ich ins Feuer stürzt, um zur Sonn« 
zu werden, daß der Morgenstern I. ("uetzalcoatl, der Herrscher 
der Tolteken) sich mit Frauen vergeht und dadurch seine 
Herrschaft als Morgenstern verliert, usw. Obwohl in den 
Mythen die altmexikaniseheu Götter alle in Teufel verwan- 
delt sind, lassen sich doch oft diu Züge spezieller Gottheiten 
erkennen. Besonders spielt Tezcatlipoca darin eine Rolle, 
dessen Natur im Gegensatz zu der des (Juctzalcoatl hier klar 
hervortritt, wahrend sie aus den Bilderschriften und alten 
Überlieferungen bisher nicht erkannt werden konnte. Da- 
gegen wird merkwürdigerweise die alte Erdmutter Teieoiu- 
nan, die sie heute totiaulai, unsere Multor, nennen und mit 
der Jungfrau Maria identifizieren, auch in ihren scheußlich- 
sten Gestalten, z. B. als Menschen tötende Mundgöttin, noch 
als ein und dieselbe Göttin anerkannt und nicht bloß als 
Teufel t>ezeichnet. So hat Preuß auch bei diesem letzten 
Aufenthalt nicht nur geradezu ungeheures Material gesammelt, 
sondern damit auch Licht in die bisher unverständlichen 
Traditionen und religiösen Bildercodicc* gebracht-, er ist zu- 
gleich der Überzeugung, daß dadurch seine frühereu Unter- 
suchungen darüber aufs schlagendste bestätigt werden. Trotz 
der Schwierigkeiten des Lebensunterhaltes in den unwirt- 
lichen Itergen, tmtz der Zurückhaltung der von ihm be- 
suchten Stämme (Cora, lluichol. Azteken) und trotz ihrer 
durchaus verschiedenen, zum Teil bisher ganz unbekannten 
Sprachen ist es ihm gelungen , einen tiefen Einblick in ihre 
Zeremonien, den Werdegang ihrer Religion und ihr geistiges 
Leben überhaupt zu gewinnen, namentlich an der Hand der 
in ihren Sprachen aufgenommenen Texte, die nicht weniger 
als etwa 3ou Mythen und Hunderte von Liedern und Gebeten 
umfassen. Damit wäre — so äußert steh Preuß — nun end- 
lich der Bann gebrochen, der auf den altmexikaniseheu For- 
schungen lag. Denn diese bekümmerten sich um die Texte 
der heutigen Indianer gar nicht — es gibt von ihnen bisher 
in der Tat überhaupt keine Texte. Und darüber hinaus 
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scheinen gerade die-«» Indianer, wenn mnn «ich — wie in 
diesem Kall — gründlich mit ihnen beschäftigt, mehr Material 
für die allgemeine Religionswissenschaft xu bieten, als irgend 
ein Volk der Knie. l'reuß i«t inzwischen. Ende August, nach 
fast zweijähriger Abwesenheit nach Berlin zurückgekehrt- 
Sein letzter Reisebericht findet air Ii oben, K. 155. 



— Zur Geschichte de» Sa n g p n lau f »s. In «lein 
„Ilepnrt of the Board of Scientific Advice Inr India* für 
lOOfyOfl verweint filierst Burrard auf die Tatsache, daO alle 
Hatiptzuflüsse de» S«ng|M> Brahmaputra in dem Hauptstrum 
entgegengesetzter Bichtung Hießen. Kr fuhrt diene Erschei- 
nung darauf zurück, daß in nicht sehr ferner Vergangenheit 
der Saugpo in Heinein heutigen Hett von Ost nach West ge- 
flossen an, und daO wahrend d:e«er Periode iu der Geschichte 
des Stromes die verschiedenen Nebeullüsa* sieh eutwiekelt 
hätten. Später habe der Saugern in Siidimtliliet einen großen 
See gebildet, der schließlich Hier die »eidlichen Ketten floß 
und «i* allmählich mit einer Schlucht durchschnitt, der- 
selbe Vorgang geht jetzt in Kaschmir vor sich, wo der Ihe- 
tum «ich «ine milche Schlucht bildet. Die (iewässer v.>n 
Kaschmir haben nur einen Auilluß, an der tiefsten Einker- 
bung de« Beckenrandes. Hier wird in die l'ir l'unjalkette 
ein tiefes Tal geschnitten. 



— Für den Septenib-r d. J. ist der Abgang eiuer 
schwedischen wissenschaftlichen Expedition 
nach den P a 1 k l a n d i n s e I n und dem Feuerland 
angekündigt worden Leiter ist C. Hkottsherg, der Bota- 
niker der Nordenskjoldtcben Südpolexpedition, begleiten 
werden ihn zwei junge Geologen namens 1". Quesnel und 
T. Halle. Bezweckt werden botanische, geologische, zoolo- 
gische und meteorologische Forschungen- Skottslierg uud 
Halle wollen den Südsomnjer ISO" ,ue auf den Falklandinseln 
verbringen, um die Arl»-Iteu der Nordenskjöldseheu Expe 
dition ilurt fortzufuhren, wahrend Quesnel nach l'unta Are- 
na» gehen wird, von wo er einen Vorstofl in die ferro 
Paynegegend machen will. Nachdem die Mitglieder sich in 
l'unta Arena» wieder vereinigt haben, hoffen sie vor Eintritt 
des Winters noch einen Zug nordwärts der Kordillcre ent- 
lang und um die Otway- und Sk yringgewässer ausfuhren zu 
können, worauf der Winter 1908 in dem Regongebiet der 
westlichen Kanäle zugebracht werden »oll. Für den Sommer 

I' in i«i ein \ i rsuch, di n I. ig • Fag iu »ml ll |« 

plant, weshalb das Hauptquartier in die Gegend des Beagle- 
kanals verlegt werden soll Nach .-mein Amtlug nach 
der Tckeenikabai will danu die Expedition im April 1901 
nach der Hemmt zuriickkehron. 



— Betrachtung"!! über die Herkunft des Goldes 
bei Eule und an einigen anderen Orten Böhmens hat Prof. 
Hr. Heinrich Bar vir im Archiv für die naturwissen- 
schaftlicbe Landesdurcbforschung von Bimmen (XII. Bd., Nr. 1) 
veröffentlicht. Wenn fie sich auch hauptsächlich mit rein 
geologischen und montanistischen Fragen befassen und den 
Nachweis mm /.weck haben, daß das twi Knie (einer Berg 
»tadt Vi km »tidsudöstlieh von Frag, wo im 14. uud 15. Jahr- 
hundert aus am Orte gefundenem Gold Münzen geprägt 
wurden) vorkommende Gold primär oder sekundär aus dein 
Magma der dortigen tiranib- stamme, «o enthalten sie doch 
auch eiue Anzahl kulturhistorisch interessanter Notizen über 
den Bergbau bei Eule und die geologischen Verhältnisse 
»einer Umgebung, daü hier ;uif -ie aufmerksam gemacht 

Gr. 



— Nachdem der Acrrstreit zwischen Brasilien und 
Bolivia durch den Vertrag vom Jahre H»"o beseitigt worden 
war, wurde es notwendig, dort die beiderseitige (irenzo 
zu vermessen. Hie bolivianische Regierung ernannte 
dazu einen Kommissar in der IVrson des englischen Major« 
I*. II, Fawcett, d> r dort —it ltH"*. Aufnahmen macht 

Triatigulati sind in jenen Urwaldgcbieten vorläufig nicht 

auszufuhren, we»halli Fawcett nur die Aufgabe hat, genaue 
astronomische Ortsbestimmungen vorzunehmen und durch sie 
die Kompaßaufuahineu zu stutzen. Er hat darüber zweimal 
au die Londoner geographische tiesellsctiaft berichtet (lieogr. 
Journ. Mai und August lflo7). Danach hat er Ende Iii"» 
zunächst mehrere Funkte zwischen dem Heni und dem 
A-iuiry (Acre) astronomisch festgelegt, mit dem Ergebnis, 
daü die Karten dort wesentliche Verschiebungen erfahr«!. 



So miieeen Orton (unterhalb Riberaita am Madre de Dio»l 
und der dort mundende Tawamanu (Tahuamanu) um 15 bis 
'-'.'•km nördlicher gerückt werden. Den Tawamanu und dsu 
lleni nahm Fawcett bei seiner Ausreise nach dem Grenzgebiet 
auf, was infolge des Fehlen« von Verkehrsmitteln und Ar- 
beitern i-iiih schwierige Aufgal* war. Seine ersten Orts- 
bestimmungen geben u. a. an für Kiberalta 10' 51« So" südl. 
Br. und «r*o5'26" w.-»tl. L. ; für Bahia am Bio Ao,uiry 
ll'Oi'oo" eüdl. Ur. und «e*4H'47" westl. I~ Dann hat 
Fawcett von Ende Dezember I flott bis Ende Februar 11«'" den 
Aijuiry aufwärts und abwärts lief.. Er nennt ihn einen 

, reinen Regeutluß*. Bei Bahia pflegt er einen bi* vier Tage 
zu steigen und in derselben Periode wieder zu fallen, wäh- 
rend er weiter oln'ii in einer Nacht sich füllt und in einem 
Tage fällt, so daß der Fall einmal 1,H m iu 7 Stunden be 
trug. Vom Ausgangspunkt ab war der Fluß auOerordentlich 
wimluiigsreich , und die Wirkung der Regeiifluten vergrößert 
noch diesen Beichtum au Windungen und verändert sie, so 
daß eine geuaue Aufnahme ftir langer als zwei Jahre nicht 
stimmen wurde. Während der Bergfahrt bereiteten di« im 
Flußbett festsitzenden Baumstämme und die Sandbänke viel 
Schwierigkeiten. Oherhttlb der Mündung das San Lorenzn 
ändert sich der Charakter de» Ai|uiry vollständig, er wird 
zu einer Kette von Stromschnellen (Cachoeiras), die über 
harten Sandstein hinweggehen und von langen fast Strömung»- 
losen Stellen unterbrochen werden. Schließlich nimmt die 
Breite de» Stromes bis auf 1 bis 2 m ab, und schlicLlich er- 
reichte Fawcett einen von ihm Casead» Inglesa genannten 
Funkt, über den die Kanus nicht mehr hinweggebracht 
werden konnten. Die Position die««- Cascada gibt Fawcett 
mit 11« 05' »ndl. Br. und To« 15' westl. L. ; sie mag noch 
15 km von der Quelle entfernt liegen. Das Gefälle zwischen 
der t'a'caila und Bahia betrug 119 m. l>er bedeutendste 
Nebenfluß des A'|Uir_v oberhalb Bahia ist der Yaverija, der 
bei der Kautschuksammlerstation Tacoa in einer Breite von 
| 15 m mündet. Ihn befuhr Fawcett auf der Rückreise. Der 
Charakter ist dersellw wie der des Hauptstrome«. Dort fand 
Fawcett den stark beschädigten versteinerten Kopf eines 
vielleicht 15 bis In in langen Krokodils. In allen Ansiede- 
lungen des A,(uirv kommt viel Kautschuk vor, und wenn 
Hochwasser herrscht, ist der Fluß bis etwas oberhalb Bahia 
voll von Dampfern und Schaluppen, die das Produkt holen. 
Als Chandless 1864 den Ai|uiry tiefuhr, waren die .wilden" 
Indianer noch nicht von Arbeiterräubern dezimiert und 
freundlich. Jetzt war das ganz ander» geworden. Reste von 
Lagerfeuern und kleine ausgehöhlte Kanus waren die ein- 
zigen Antrieben von ihrer Anwesenheit, und eine Expedition, 
die nicht selber ihren Nahrungsvorrat mit sich führte, könnte 
verhungern. Chandless' Karte ist nach Fawcett heute nicht 
mehr korrekt, besonders gebe sie dem Ai|uiry eine zu weit 
westlich liegende Quelle, nämlich "1* lö'. (Nach Fawcett» 
Angabe könnte sie etwa unter 711*20* liegen.) 



— Von den Inseln Wuvulu uud Aua in Bismarck- 
archi|.cl war in der Notiz die ltedc, die der Globus auf S. ,'cj 
des laufenden Bandes nach dein Bericht des stellvertretenden 
Gouverneur» im Kolonialblatt gebracht hatte. Hierzu sendet 
Herr Paul Hambruch dem Globus einige berichUgende 
Mitteilungen, in denen es heißt : Aua hat im Höchstfälle ein- 
mal 1 i 'i Ein» d nei . \\'a\ ilu '■ eil. icht 1 ,o. gehabt. Ilei 
der Katastrophe im Jahre lf>o:l, wo der Händler Keimer» er 
schlagen wurde, ertranken auf hoher See etwa 375 Personen, 
nicht lioo. Diese entstammten den öttlichen Dörfern Auas 
und flüchteten vor der ankommenden .Murana*. Der Mord 
war auf Veranlassung des Otierhäuptlings geschehen. Der 
Rest dir Bevölkerung, etwa •><) Perionen au» den östlichen 
Darfern und etwa 450 »us den westlichen , lebt jetzt auf 
Aua in eleu westlichen Dörfern; die östlichen »ind verlassen 
Der Taro wird nicht iu liesouderen Wasserlöehern, die .aus- 
geni i.iert" sind, gezogen, vielmehr in künstlichen, 20o 120 m 
messenden Grubeu von '/» hia 3 m Tiefe. Am öfteren Rande 
laut't um die Gruben em tcrra*«enartrger Weg aus Korallen- 
steinen, der zugleich als Fußweg tienutzt wird. Jede Pflanze 
allerdings sitzt in einem knbelarligen Loch, da» am Rande 
mit zerschlagenen Hülsen der Kokosuuß eingefaßt ist. Die 
Ptlanzen stehen m Kuben pi-.rdnet und werden 2 bis 3m 
hoch. Die Tiefe dieser Tamfelder nimmt von der Küste 
nach dem luitern rasch ah. Die Siißwasserbrunnen, die aber 
nicht jedes Dorf hat. sind durchschnittlich 2 bis 3 m tief. - 
Eine Mon.igraphie ulier Wuvulu und Aua winl in nächster 
/.-it in d.-u Mitteilungen de» Museums für Volkerkunde in 
Hauiburg erscheinen. 
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Wahrsagen und Traumdeuten bei den Wadschagga. 

Von Missionar Outmanti. Maaama. 



Dm Verhältnis des Mdschagga zu seinen Ahnen — 
um die «ich »ein ganzes religiöses Denken und Tun be- 
wegt — ist noch völlig patriarchalisch , d. h. es entfallt 
die Zwischenstufe eines offiziellen Priesterstande». Jeder 
Hausvater bringt die ihm nötig erscheinenden Opfer 
selber dar, auch die Frauen opfern in ihren persönlichen 
Nöten allein, und dem Häuptling kommt nur insofern 
die Bedeutung eines Oberpriesters zu , als er die Übung 
von Opfern und Ilrftochen anordnet, die das ganze Volk 
oder eine allgemeine Not betreffen. 

Eine bestimmt« Kaste mit fest umrissener Aufgabe 
gibt es nun zur Vermittelung zwischen der Welt der 
Toten und der Lebendigen, das sind die Taanga vaüafya, 
die Wahrsager. Ihre Vermittelungstätigkeit ist ganz 
bestimmt und eng begrenzt, nämlich die Erkennung dar 
Geister und ihrer Wünsche. Das int ja fast das einzige, 
aber in jeder Not neu auftauchende Problem in dem re- 
ligiösen Vorstellungsbestande des Mdschagga, herauszu- 
bringen, wer unter den vielen Geistern ihn nun gerade 
heimsucht und welche Absichten er damit vorfolgt. Ich 
spreche mit Absicht von einer Wahrsager kuate. Wahrend 
sieb die Berechtigung zur Ausübung der vielgestaltigen 
Kunst der Medizinmanner durch Geld und Unterweisung 
von jedem erwerben lallt, pflanzt sich der Walirsager- 
beruf ausschließlich in den Familien fort, die von alters 
her zu dem Geschlechte der Wahrsager gehören. Und 
in diesen Familien ist jeweilig nur ein Glied zur Aus- 
übung berufen, das nicht nach bestimmten Familien- 
gesetzen in die Herufsnachfolge tritt, sondern durch di- 
rekte Aufforderung der Geister (im Traum) berufen wird. 
Um diese Folge zu wahren, haben sie sich das Gesetz 
der intermittierenden Succession geschaffen, d. h. es muH 
immer ein Geschlecht übersprungen worden, das den 
Beruf nicht ausüben kann. Wenn der Vater Wahrsager 
war, darf es der Sohn nicht sein, sondern erat wieder 
der Enkel. Dieser Enkel wird es durch die Aufforderung 
seines verstorbenen Großvaters, der ihm im Traume er- 
scheint mit dem Befehle, er solle sein Horn (das Gefäß, 
in dem das Wahrsagemittel aufbewahrt oder zubereitet 
wird) nicht auf der Erde liegen lassen , das heißt eben, 
er soll den Beruf des Großvaters weiterführen. Dieser 
so gewürdigte Enkel ist jener, der den Namen des be- 
treffenden Großvaters tragt. Kein Mdschagga benennt 
eines seiner Kinder mit seinom eigenen Namen. Die 
ersten Söhne z. B. erhalton den Namen der beiden Groß- 
väter. Dann greift or weiter zurück in die Reihe der 
Vorfahren. Der Wahrsageberuf pflanzt sich aber sowohl 
in der männlichen als auch in der weiblichen Linie fort. 
Olabu XCU. Sr. u. 



Auch die Kindor der Frau, die aus einem Wahrsager- 
geschlccbt stammt, sind der Berufung würdig. Es sind 
also zwei Bedingungen unerläßlich für den Wahrsager- 
bemf : Zugehörigkeit zu einem Wahrsagergeschlecht und 
die unmittelbare Berufung durch den Großvater au» dem 
Totenreiche. 

Die Entschädigung an die Wahrsager ist besonders 
im Verhältnis zu den Leistungen an die Medizinmänner 
sehr gering. Man gibt ihm für seine Auskunft entweder 
einen Becher Bier oder ein Bündel Brennholz oder ein 
Stück Fleisch, wenn man gerade schlachtet, oder auch 
einige Heller. Wer von weither kommt, um den Wahr- 
sager zu befragen, zahlt eine Viertelrupie (— 35 Heller). 
Das ist die Höchstgrenze. Auch das Vertrauen des 
Mdschagga steigert sich mit dem Grade der Entfernung: 
je weiter hergeholt, um so wirkungsvoller. 

Nach dem Mittel, dessen sie sich znr Befragung der 
Geister bedienen, zerfallen die Wahrsagerin fünf Klassen: 

1. Der Wasserseher. Er schöpft Wasser in einen 
großen Schöpflöffel (uluko) und schlägt dieses Wasser 
dann mit einem Dracäneublatt , wobei er unverwandt in 
das bewegte Wasser schaut, bis ihm darin der Geist er- 
scheint, dem das erlösende Opfer zu bringen ist. 

2. Der Erdboden klopf er. Mit einem etwa 6 cm 
langen beliebigen Stückchen Holz achlägt or mehrfach 
leicht auf die Erde, indem er e» horizontal zu seinen 
Fingern faßt und so in seiner ganzen Länge auf die 
Erde «tupft. Dann hält er inne und nennt irgend einen 
Namen als den jenes Geistes, der die Krankheit verur- 
sacht hat. 

Dabei kämpft nun Dummschlnuheit gegen Dumm- 
schlauheit. Denn auch wenn der betreffende Name dem 
Fragenden als einer seines Geschlechtes bekannt ist, wird 
or doch zuerst sagen: Nein, einen Mann dieses Namens 
gab- es in unserem ganzon Geschlecht nicht. Damit 
will er den Wahrsager auf die Probe stellon. Kuhig 
greift der wieder zu seinem Stückchen Holz und schlägt 
noch einmal. Dann schaut er entrüstet auf und sagt: 
,.Ia, es ist doch ein Kilevo (der vorher genannte Name), 
warum betrügst du mich?" Darauf gibt der andere 
kleinlaut zu : „Ja es gibt da einen." Das wird er auch 
sagen, wenn er wirklich von keinem weiß. 

3. Der Tabakschüttler. Dieser nimmt etwas 
Tabak, wie er hier in zerriebenem Zustande von allen 
Leuten geschnupft wird, in die Hache Hand, schüttelt 
ihn darauf hin und her, ballt die Faust und drückt und 
knetet ihn und beschaut ihn, um dann von neuem zu 
drücken und zu kneten und wieder zu beschauen, bis er 
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sagen kann, welchen Geistern Opfor xu bringen sind. 
Es ist etwa ein Kind krank. Zuerst sagt er: nniui 
wokwe andiri: seinliroßer hat ihn (nniniwokwe = sein 
erstgeborener Bruder), wobei Voraussetzung iBt, daß sein 
erstgeborener Bruder als Kind gestorben int. Stellt sich 
nun aber heraus, daß es selber da* erstgeborene ist, oder 
<lnß der Erstgeborene noch lebt, dann schadet es auch 
nichts. Jetzt gehen sie zurück in der mütterlichen 
Ahuenreihe, bis sie da einen linden, der als erstgeborene* 
Kind Trüb gestorben ist, und dem muß datin geopfert 
werden. 

4. Der Steiuchenzähler. Das ist wohl die wich- 
tigste Klasse, denn bei ihm erfuhrt man, wie die Krank- 
heit ausgohen wird. Kr Terwahrt seine Stcinchon in einer 
Kürbiskalabasse oder sonst einem Behälter; es kann auch 
wohl ein wirkliches Horn sein, aber jedenfalls nennt man 
das Gefäß, sei es wie immer gestaltet, Horn, und die 
Steinchen heißen die Kühe des Wahrsagers: numbe da 
womhen: die Kühe im Horn. Die Aufforderung, zum 
Wahrsager zu gehen, Ideideu sie daher in die Worte: 
voiya wonibe: ergreif« das Horn. 

Der Vorgaug ist folgeuder. Der Wahrsager schüttelt 
die Steinchen in dem Behälter, dann nimmt er aufs Ge- 
ratewohl einen Teil heraus und zählt ihn, indem er je 
vier Steinchen zusammenlegt, also die Zahl der Steinchen 
mit vier, der heiligen Zahl, dividiert. Bleibt nur ein 
Steineben übrig, dann ist eg ein günstiges Zeichen: der 
Kranke wird nicht sterben. Deshalb heißt dieser Stein: 
nsi wo itinga mun: die Eins, das Leben zu binden. Re- 
ligiös bezogen hat die Kins immer günstige Bedeutung, 
'weshalb man den nsi genannten Tag für Opfer und 
religiöse Handlungen benutzt. Möglicherweise bedeutet 
sie hier das Symbol der Gottheit. In allon anderen 
Füllen, die nicht mit rcligiöson Bräuebon zusammen- 
hängen, ist Kins eine l'nglückszabl als Symbol des Ver- 
laasenseins, das Zeichen des I'artnerlosen, Überzähligen. 

Bleiben zwei Steinchen als Rest, dann muß der Be- 
treffende sterben; es ist die Zwei der Tränen: mbili ya 
misoru. Drei übrigbleibende Steinchen verkünden seinen 
schnellen Tod , was sie kurz und scharf in folgende 
Gleichung setzen: isaru - — masia: drei — Totenesseu 
(die Speisen, die bei den Trauerfeierlichkeiteu gekocht 
werden). Gehen aber alle Steinchen in der Vier auf, 
dann ist es ein günstige« Zeichen. Sio versichern, daß 
dieses Steitichcnorakel untrüglich sei. Auch wenn man 
die Steincbcn von neuem schüttle und wieder aufs Ge- 
ratewohl herausgreife, ergebe sich immer wieder derselbe 
entscheidende Best. liier wird man wohl ein wenig 
taschenspielerische Berichtigung durch den Wahrsager 
voraussetzen müssen. 

5. Oer Träumer. Der durch Träume Wahrsagende 
lälit sich den Fall ausführlich vortragen, fragt nach 
diesem oder jenem und dann sagt er: Kommt morgen 
wieder. Am anderen Morgen sagen sie dann, was ihnen 
im Traume darüber eingefallen ist, d. h. die Geister 
haben es ihnen im Traume kundgetan. 

Eine andere Art zu wahrsagen außer deu fünf hier 
beschriebeneu gibt es nicht, soweit ich in Erfahrung 
bringen konnte. Die zwei zuletzt genannten sind dar- 
unter die wichtigsten und angesehensten. Zahlensyiu- 
bolik beherrscht ja mich sonst alles Vornehmen der Leute, 
und allo ibre Träume betrachten sie als Offenbarungen 
der Geister. 

Daß sie die im Traume erschauten Bilder verstorbener 
Personen wirklich anwesend glaubten, ist dabei selbst- 
verständlich. Aber auch sonst führen sie alle Traume 
auf direktes Einwirken der Geister zurück, diu sie damit 
Gutes oder Schlechtes voraussehen lassen, um sich da- 
rauf einzurichten. Auch ullo örtlichen Veränderungen 



verstehen sie dabei als tatsächliches Erlebnis. Zum 
Verständnis dieser Auffassung (»darf es erst einer kurzen 
Darlegung ihrer Anschauung über die menschliche Per- 
sönlichkeit. Sie lassen sie auch in drei WoaonsbesUnd- 
teile zerfallen. Ihre Leiblichkeit bezeichnen sie mit ny- 
ama, was eigentlich Fleisch (caro) — niemals Tier, wie 
im Kisuaheli — bedeutet, aber im Plural die I<eiblichkeit 
des Menschen benennt. Die Seele bezeichnen sie mit 
nrima, was sich am besten wohl mit der Lebenskraft des 
Menschen gleichsetzen laßt; denn diese Seele ist an den 
Leib gebunden und vergeht auch mit ihm im Tode. Den 
Tod überdauert nur der Schatten des Menschen: kiri>we. 
Er allein geht in die Unterwelt hinab, um dort schließ- 
lich auch zu sterben, zu vergehen. Dieser Schatten des 
Menschen nun, wie er im Sonnonlichte sichtbar wird, ist 
es, der alles im Traume Erschaute wirklich erlebt, indem 
ihn die Geister aufheben und an alle jene Orte führen, 
die man z. It. auf einer geträumten Beise berührt. 

Die Traumdeutungen der Wadschagga sind nun 
immer geradlinig und einfach. Gutes bedeutet immer 
ein erfreuliches Erlebnis und Schlechtes und Erschreck- 
liches das gleiche Begegnis am Tage. Hat einer eine 
Reise vor und er träumt von Überfall auf dem Wege, 
dann bleibt er zu Hause, denn die Geister warnten ihn. 
Wer ein großes Feuer sieht, rüstet sich auf den Einfall 
der Feinde, die das Land anzünden werden. Sieht er 
Schlangen im Traume, dann läßt er seine Kinder in den 
nächsten Tagen nicht vom Hofe weg in den beißen 
Stunden des Tages, damit sie nicht von einer Schlange 
gebissen werden. Natürlich werden auch alle Fälle von 
Nachtwandeln auf die Geister zurückgeführt, die dabei 
eben den ganzen Menschen, nicht seinen Schatten allein, 
davon führen. Und da ihr Seelenleben ganz von diesen 
Vorstellungen erfüllt ist. so kann nicht wundernehmen, 
daß ein solcher Nachtwandler dann auch wunderbare 
Erlebnisse von seinem Ausfluge berichten kann. Z. B. 
lebt hier ein Mann namens Kiselu wo Mafäla. Der 
wurde einst von den Geistern geholt und in einen Teich 
geführt, wo er die verstorbenen Häuptlinge des I«andes 
Ndeseruo und Mankinka, umgeben von den Großen ihrer 
Zeit sah. Die forderten ihn auf, dem regierenden Häupt- 
ling Sangali — es war kurz vor der deutschen Herr- 
schaft — zu sagen: er möge ihnen nur fleißig opfern, 
dann wollten sie den Krieg mit Kiboscho, welche Nacbbar- 
Iandschaft damals Madschame auf das ärgste bedrängte, 
allein beendigen, d. h. die Feindo abhalten wiederzu- 
kommen. 

Auch diese Träume nun, so geradlinig sie gedeutet 
werden, führen die l^ute zum Wahrsager, weniger um 
sich den Traum auslegen zu lassen, sondern um zu er- 
fahren, welcher Geist sie das Ereignis vorausschauen 
ließ, um dann durch Opfer an ihn die drohende Gefahr 
abzuwenden oder das erwünschte Ereignis zu beschleu- 
nigen. Wer s. B. träumt, er habe einen Menschen er- 
schlagen, wird von großer Angst ergriffen und bespricht 
sich am Morgen mit seinen Nachbarn, und die raten 
ihm alle: „Gene zum Wahrsager, damit du erfährst, wie 
du geträumt hast." Dort erfährt er nun, es sei sein 
Großvater, der ihn so träumen ließ. Ihm opfert er dann 
eine Ziege und legt die Opferstückchen abends an den 
Hofzaun. Nachts wird dieses Fleisch von den Ginster- 
katzen oder sonstigem Raubzeug gefressen, und daran 
tröstet sich der Träumer des erhörten Gebetes. Wenn 
einer von Krieg träumt, in dem er viele Rinder erbeutet, 
gebt er zum Wahrsager, um zu erfahren, ob der Traum 
für ihn selber oder für einen anderen Glück bedeute. 
Der Wahrsager sagt ihm: „Wenn du in diesen Krieg 
ziehst , wirst du viele Binder und Ziegen erbeuten, aber 
beachte gut das Nötige: suche zuerst eine Ziege zum 
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Opfer und opfere nie mit der Milch eines Schafes, das 
noch kein Lamm getätet hat." An diesen Bedingungen 
hat man ein Beispiel, wie sich die Wahrsager eine Hand- 
habe schaffen, um die Schuld an einem Fehlschlage ihrer 
Weissagung auf den Opfernden abzuwälzen , der dann 
eben dies oder das versehen hat. Gerade in solch einem 
Kalle aber, wo es sich um eine wichtige Unternehmung 
handelt, sucht auch der Fragende doppelt« .Sicherheit. 
Nachdem er deshalb das vorgeschriebene Opfer gebracht 
hat, geht er doch zuvor noch zu einem anderen Wahr- 
sager. Gibt ihm der die gleiche Auskunft wie der erste, 
dann wagt er die Sache. 

Nun gibt es auch undeutliche Träume, die sich nicht 
lassen. Z. B. sieht einer im Traume einen 
Angehörigen, ohne daß sonst etwas ge- 
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Da meint der Betreffende: „Kr wird bei den 
Geistern von mir reden, an mich denken", und damit 
das nicht in für ihn nachteiliger Weise geschehe, opfert 
er ihm Bier und betet dazu: „Denk an mich nur im 
Guten V 

Uns fallt es freilich schwer, bei allen diesen Vor- 
gingen, sonderlich im Wahrsager wegen , nur an Selbst- 
täuschung des Mannes zu denken. Aber wir vermögen 
es gar nicht auszudenken, wie unbedingt alle diese Vor- 
stellungen von Geistern und Geisterverkehr Realität für 
die Leute haben, und wie leicht und widerstandslos ein 
Naturkind — wie übrigens unsere Kinder auch — über- 
nimmt und als eigenes Krlebnis mit Wahrheitsfauatismus 
verficht, was ihm doch nur von der Meinung anderer 
■nggeriert wurde. 



Ritte durch das Land der HnichoMndianer in der mexikanischen 

Sierra Madre. 

Heisebericht IV von K. Th. Preuß. 



(Schluß.) 



Als ich auf meinem dritten Ausfluge ins Land der 
Huichol Mitte Februar d. J. durch San Andres kam, um vou 
dort aus Sa. Catarina zu erreichen, war gerade der Bischof 
von Zacatecas mit viel Begleitung dort — ein fast noch 
nie dagewesenes Ereignis — und es wurde acht Tage 
lang angestrengt getauft und getraut , wozu der Bischof 
in richtiger Erkenntnis der Sachlage viel Baumwollstoff 
zu Röcken und Hosen verteilte, sowie rebozos, die Kopf- 
tücher der Mexikanerinnen, die jedoch nur von den Cora-, 
nicht von den Iluicholfrauen getragen »erden. Die 
Kirche war jetzt immer voll von Huicbol , wahrend vor- 
her kaum einer bei der Messe zugegen war. Es befan- 
den sich zurzeit etwa 300 Huichol im Dorfe. Doch war 
es schwer zu entscheiden, ob der Bischof oder die Feier 
der Pachitas, die gerade im Gange war, die Zugkraft 
ausgeübt hatte. 

Diesel Fest, gewöhnlich Karneval genannt, obwohl 
es mit diesem nichts zu tun hat, fand diesmal auch nach 
Aschermittwoch statt. Ich habe es bereits bei den Cora 
beschrieben. Hier war jedoch manche Einzelheit ali- 
d, abgesehen davon, daß zwei Ochsen geschlachtet 
und die Darsteller der beiden Stiere mit der großen 
Zahl der vaqneros, der Viehtreiber, viel Kurzweil aus- 
führten. Namentlich wurde hier Maismehl statt des 
gelben Pulvers von der Blüte der pinus in die Gesichter 
geschmiert und in die Luft gestreut. Dazu warfen die 
Weiber außer andorem Gebäck die tuuri, «Sonne" ge- 
nannten Kügelchen in dio Luft, die ich schon bei Ge- 
legenheit des Festes von Sa. Barbara erwähnte, uud der 
Weg der Sänger von Hütte zu Hütte führte, wie ich es 
später auch in Sa. Catarina beobachtete, regelmäßig jeden 
Tag von Süden nach Norden , so daß meine unter den 
Cora gewonnene Überzeugung, daß die von Süden her- 
aufkommende Sonne in diesem Feste gefeiert wird, manche 
Stütze erhält Der Gesang, den ich in San Andres auf- 
schrieb, bezieht sich allerdings auf die Heiligen. In 
Sa. Catarina, wo ich gleich darauf dasselbe Fest sah, 
schloß das Ganzu damit , daß sich im Norden des Dorfes 
der gekreuzigte Christus mit den drei weiblichen Heiligen, 
die sich dort befanden und alle die heilige ( 'atarina vor- 
stellen sollten, feierlich vermählte. Dio Hochzeit fand 
dazu in derselben Weise statt wie im gewöhnlichen 
Leben, wo sich, wie ähnlich im Altmexikanischen, das 
Paar in aller Beisein unter einer Decke auf dem Boden 
niederlegt, während die Alten und „Sänger" darüber 



sich mit ihren Federstäben nach den vier Richtun- 
gen wenden. Fintsprechend wurden die Figuren auf 
einen Tisch gestellt, die Alten beugten sich jedoch mit 
dem Oberkörper darüber, das Ganze bedeckt« man mit 
mehreren Docken, und alle gingen herum, Maasen von 
Mehl in dio Luft streuend, so daß die Decken und alle 
Umstehenden ganz weiß wurden. 

Da ich in dem PuebloSan Andres, zu dem alle Huichol 
der bisher von mir besuchten Orte im Westen des Cha- 
palagana gehören, fast alle Anwesende 
es geradezu eine Freude für mich, dem Feste i 
Nur war es nicht immer leicht, den zahllosen Darbietun- 
gen ihres Fusels, vino genannt, den sie aus der Maguey- 
Art sotol durch Destillation herstellen, gerecht zu werden. 
In Sa. Catarina dagegen, das eine Tagereise im Osten 
von Sau Andres auf der anderen Seite dos Flusses liegt, 
war ich bisher fremd. Aber sehr bald stand ich auch 
mit den dortigen Huichol auf sehr vertrautem Fuße, nach- 
dem meine Empfehlungen stundenlang geprüft waren. 
Sehr lebhaft war noch die Erinnerung an Carl Lumholtz 
and I^on Dignet, die einige Wochen, der eine zu ethno- 
logischen, der andere zu naturwissenschaftlichen Zwecken, 
dort geweilt hatten, und die Bilder aus Lumholtz' Buch 
„Unknown Mexico" wurden eifrig studiert. 

Hier war mir das Glück ganz besonders hold, da et 
eine Menge von Festen gab, die ich sonst nie zu gohon 
Gelegenheit gehabt hätte, und dadurch das Pueblo. das 
sonst fast menschenleer ist, ständig von mehr als ^00 In- 
dianern erfüllt war. Zugleich gelang es mir, einen Inter- 
preten zu finden und trotz des fremdun Dialektes auch 
von hier wenigstens die beiden wichtigsten Gesänge und 
sehr wertvolle Mythen heimzubringen, obwohl fast un- 
unterbrochen Zeremonien stattfanden. Meine beiden 
mexikanischen Mozos, die nun schon 14 Monate — seit 
weiner Ankunft in Jesus Maria — in meinen Diensten 
standen, erleichterten mir die Arbeit bedeutend, indem 
sie mich von allem rechtzeitig benachrichtigten und selbst 
manches beobachteten. Namentlich lag auch der aus- 
gedehnte Haudel von Objekten in ihrer Hand, und der 
eine machte zugleich die photographischeu Aufnahmen, 
wenn ich beschäftigt war, obwohl er früher nie eine 
Camuni in der Hand gehabt hatte. So war es ein an- 
gestrengtes, aber fröhliches, weil erfolgreiches Schaffen. 

Die erste Überraschung war die Anwesenheit von 
peyoteroi (Abb. U u. 3), d. h. der Tempel von Sa. Cata- 
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rinn hatte entgegen allen Angaben dur Eiuichol westlich 
deH (.'hapalagana auch dieses Jahr eine Anzahl Leute in 
die östliche Steppe gesandt, wo sie in etwa sechswöchiger 
Reise den peyote genannten Kaktus suchen, dessen Ge- 
nuß eine ungemein stimulierende Wirkung hervorbringt. 
Sie wandern unter Führung des Feuergottes , der durch 
einen Huichol repräsentiert wird, nnd es ist das, wie ich 
es schon von der Reise der jungen Maiskolben , der u- 
tiainurixi', am Feste der calabazas, erwithut habe, eine 
Nachahmung der Wanderung der Gotter aus der Unter- 
welt im Westen zum Sonnenaufgang. Nach den Liedern 
wundern die Leute zuui Sonnenaufgang und töten dort 
die peyutos, die ihnen in der Gestalt von Iiirichen er- 
scheinen, und nach denen sie in der Tat in zeremonieller 
Weise Pfeile abschießen, L>cr 
Sinn ist, daß dort im Osten die 
Sonne den Hirsch, d. h. die 
Sterne erlegt, auf diese Weise 
Segen auf der ganzen Krde 
verbreitend. Und so bringen 
auch die peyoteros den Ihrigen 
den Segen, besonders aber den 
Regen heim , der im letzten 
Grunde von der Sonne aus- 
geht, da höchster Sonnenstand 
und Regenzeit zusammenfallen. 
Nach dem Feste der calabazas 
im Oktober findet der Auszug 
statt, im Dezember kehren die 
peyoteros heim und bleiben in 
ihrer heiligen Eigenschaft bis 
zum Feste des peyote und des 
es<|uite, das im März bzw. April 
stattfindet Daa Ganze ist also 
eine fortdauernde Vorbereitung 
für den Sieg der Sonne über 
die Nacht, der im Juni vollen- 
det ist, und dieser Sieg spiegelt 
sich auch in den übrigen Festen 
dieser ganzen Zeit i»b. 

Besonders interessant aber 
ist diese Wauderung der peyo- 
teros deshalb, weil sie in Uber- 
einkunft mit der Reise der 
Gotter aus der Unterwelt Und 
der teuainurixe dem Mythus 
von der Wanderung der alten 
Mexikaner aus ihrer Urheimat 
Aztlan, einer Insel im west- 
lichen Meere, nach Tollan, dem 
Orte de« Sonnenaufgangs, ent- 
spricht. Die Mexikaner werden dabei von Uitzilopochtli, 
dem Sonnengott, geführt, wie die peyoteros vom Feuergott, 
und dort in Tollan opfert Uitzilopochtli die „südlichen 
Sterne" des Winters, Die Tolteken und mit ihnen alle 
Völker, die je nach Tollan kamen, sind deshalb die sie- 
genden, reichen, ebenso wie die peyoteros allen Segen 
heimbringen. Dieees zentrulauierikanische Kulturvolk hat 
daher — wie ich es schon in meinem Vortrage in der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Her Im 1!»04 (gedruckt in 
deren Zeitschrift |!)0. r >) auf Grund derselben Ideen nach- 
wies — nie existiert. Die Mexikaner werden jedoch 
andererseits in dem Mythus auch selbst mit den Sternen 
und daher mit den Gittern identifiziert, und ihnen selbst 
wird vom Sonnengott das Herz herausgerissen. Das ent- 
spricht wiederum den peyoteros, die nicht nur vom Feuor- 
gott, sondern auch von ih-u änderet) nauptgiittern ge- 
leitet wordeu und dann beim Feste des peyote. net.-t allen 
Teilnehmern ursprünglich uls Hir*;'he, als Götter galten. 




Abb. 2. Pcyotero, zugleich oberster Tctnpel- 
lieumtcr (für den Fenergott Uteunn) während 
der verflossenen 5 Jahre. Sa. Catarina. 



Diese aber sind wie bei den alten Mexikanern alle« Sterne, 
alles Erzeugnisse der Unterwelt. In den Liedern von 
Sa. Catarina ist e« ergreifend, daß, wenn die Götter Hirsche 
jagen gehen, sie nichts erlegen können, bis der Hirsch 
pärikuta inuyeka freiwillig, um der guten Sache willen, 
in die Schlinge geht. Dadurch kommen die Huichol ans 
dem Dilemma heraus, daß Jäger und Gejagte eins sind. 
Pariknta muyeka kann daher die peyoteros gleich den 
übrigen Göttern auf die Hirschjagd begleiten. 

Iteim Feste des peyote tanzen die Teilnehmer daher 
alle mit II irschschwänzen in der Hand, und die beiden 
Federstabe im Haar, die sehr viele tragen, sowie die Art 
des Tanzes sollen wohl wie in Jesus Maria das Geweih und 
den Stoß damit vorstellen. Außerdem haben die peyoteros 
Hüte mit den Federn des Trut- 
hahns und den Schwänzen des 
Eichhörnchen» — beides Tiere 
der Sonne — und eie wie ihre 
Angehörigen tragen die ße- 
malung der Götter im Geeicht 
(Abb. 3). Von allen den zahl- 
reichen Zeremonien und Tän- 
zen, die ich in der Sierra zu 
sehen (ielegenheit gehabt habe, 
hat nichts einen so starken 
Eindruck auf mich gemacht wie 
dieser wilde Tanz des peyote, 
ausgeführt am Mittag des Festes 
auf dem Platze vor dem Tempel 
von vielleicht 175 Indianers, 
Männern und Frauen, die alle 
in gleichem Takt entsprechend 
dem kraftvollen Gesang de« 
Sängers aufstampften und sich 
in regellosem Durcheinander 
bald hier, bald dorthin wälzten, 
oder für Augenblicke ins Innere 
des Tempels stürzten. Viele 
rasten in wilden, individuellen 
Sprüngen dahin , in der einen 
Hand die mit Regenwolken und 
Blitzen bemalten Rohrstäbe 
schwingend, in der anderen 
den Hirschschwanz ruckweise 
vor sich her stoßend, einzelne 
infolge des Peyotegenussea mit 
erschreckend totenthnlichen, 
starren Zügen, die meisten aber 
höchst vergnügt johlend und 
schreiend, alle über und über 
mit Schweiß bedeckt, ein- 
gehüllt in ungeheure Staubwolken, die die glühenden 
Strahlen der Sonne durchleuchteten. Es war ein farben- 
prächtiges Bild , alle die festlich geschmückten Tänzer 
mit ihren Federn, Rändern, Taschen, Gürteln und son- 
stigen Zieraten. Wie armselig aber ist der rein ästhe- 
tische Genuß gegenüber den Gefühlen, die der Anblick 
erzeugt, wenn man zugleich einen Einblick in die geisti- 
gen Kräfte erlangt bat, denen das Ganse seine Entstehung 
verdankt! 

Erst nach Sonnenuntergang endeten der Tanz und 
Gesang. Seit 10 Uhr nachts, d. h. 20 Stunden laug, 
hutte der Sänger, vor der Hütte der Sonne sitzend, das 
Gesiebt nach Osten gewendet, gesungen. Eben so lange 
tanzton die vier als Tänzer der llauptgötter ausgewähl- 
ten Personen, zwei Männer und zwei Frauen, um ihn im 
Ki eise, jedesmal* vor der Hütte der Sonne einen Augen- 
blick Halt machend. Um ihnen besondere Kraft in ver- 
leihen, Maren ihre Sandalen im Iteginu auf das Hett 



Goo<; 



K. Tb. I'ruuü: Ritte durch dt« Land der Huiebol-Iudianer usw. 



16;» 



(itari) gelegt. das stets vor dem Singer ausgebreitet liegt, 
um die Federstübe und andere heilige Dinge aufzuneh- 
men. Es; dient zugleich als Bett der zum Fest kommen- 
den Götter. 

Am anderen Tage Ueganu das Fest des esquite. des 
gerösteten Maines, erst nachmittags mit demselben Gesang 
und Tang, an dem aber nur bestimmte Personen teil- 
nahmen. Und abends bei Sonnenuntergang folgte vor 
dem Maisrösten die wichtige Szene des Wettlaufs nach 
den Federn des Ülauhiihera, die stets in den Liedern und 
Mythen als Geweihe -ruri Hirschen gölten. Sio waren auf 
einem Hügel im Osten des Dorfes in dun Hoden gesteckt, 
•u einem Orte, der pariyakutsie, „am Ende der Nacht", 
heißt, genau bo wie der Osten, wo man den peyote sucht 
Es ist der Ort des Sonnenaufgangs, ebenso wie die Ge- 
gend im Westen, wo man 
von der Sierra zum Meere 
herabsteigt, die Nacht ge- 
nannt wird. Dieser Wett- 
lauf ist somit wieder die- 
selbe Idee der Tötung der 
Sterne, des Ergreifen* der 
Hirsche durch die Sonne. 
Im Westen des Kio wird 
dieselbe Szene am Junifest 
vorgefahrt, ein Heweis, wie 
verwandt diese Feste zur 
Zeit, wo die Sonne ihren 
höchsten Stand erreicht, 
in der Idee sind. In man- 
chen Gegenden bei San 
Isidro ersetzt man diesen 
Wettlauf am Fest esi[uite 
auch direkt durch diu Dar- 
stellung der Hirschjagd, 
in der die als Hirsche ge- 
kleideten Menschen in die 
Schlingen gejagt werden. 
Die Erbeutung von Hir- 
schen ist die Vorbedin- 
gung einer guten Mais- 
ernte; ohne die Hirsche, 
die Sterne, zu erlegen, 
kann dio Sonne nicht« aus- 
richten , deshalb besteht 
eine innige Wechselbezie- 
hung zwischen Hirsch und 
Mais. Z. H. muß vor dem 
Fest est|uite das Feld für 
die Aussaat bereits fertig- 
gestellt sein. 

Wenn es keine peyoteros gibt, ist das Fest eequite 
doch fast dasselbe, wie hier die Feste des peyote und 
eaquite vereint Auch wird derselbe Gesang gesungen. 
Es fehlt nur die Ausstafüerung als peyoteros, die gelbe 
Gosichtsbemalung der Götter, die Namengebuog an alle 
Teilnehmer und wohl auch dio Szene des Waschens. Die 
Namengebung ist wieder sehr bezeichnend. Es ist eine 
Erneuung der Götter bzw. der Menschen, da jetzt alle 
Sterne sterben und neu erstehen. Dieser Gedanke ist 
der zweite wichtige Gesichtspunkt auch in der altmexi- 
kanischen Religion. Jedes Jahr erneuen sich die Götter, 
und zwar verschiedene zn verschiedenen Zeiten, ent- 
sprechend den Vorgingen in der Natar. Die alten Mexi- 
kaner tüteten statt der Hirsche Menschen, und statt der 
bloßen Namengebung u. a. wiederum Menschen. Bei den 
Huichol gibt es keine Greuel wie im alten Mexiko, die 
Ideen aber sind dieselben. Die Szene des Wascbens be- 
zieht sich wohl ebenfalls auf die Erneuung, da die peyo- 
OIoIhm XCII. Kr. Ii. 




Abb. 3. 



Zwei Peyoteros mit 
Götter, Sa, 



teros und ihre Augehörigen sich in der ganzen Zeit 
vom Auszug bis zum Fest nioht waschen dürfen. Frei- 
lich waren alle Huichol so schmutzig, da U dieses Verbot 
praktisch fast gar keine Bedeutung hat. 

Statt dieser wenigen Andeutungen gab es in Wirk- 
lichkeit eine Menge Zeremonien, und selbst jede der er- 
wähnten Szenen wurde die Angabe zahlreicher Einzel- 
heiten erfordern, am sie verständlich zu machon. Ich 
begnüge mich uuu auch für die übrigen Feste, die ich 
in Sa. I'atariua sah, mit wenigen Angaben. Vor dem 
Fest dos peyote hatte ich da» Glück, auch das .lunifest 
karuanime (Abb. 4) zu sehen, so genannt nach dem be- 
sonderen Gebäck aus rohem Mais. Vou diesem gibt es 
wiederum verschiedene Arten, nach denen das Fest auch 
andere Namen hat Da das Fost im Juni jedoch bereits 

direkte Beziehungen auf 
die Aussaat bat, so wur- 
den diese Teile fortge- 
lassen. Es wurde angeb- 
lich schon jetzt Anfung 
März gefeiert, weil viel 
Krankheit herrschte. An- 
dere gaben auch als Grund 
an, daß der fünfjährige 
Wechsel der Tempelbeam- 
ten (Abb. 2 u. &) unmittel- 
bar bevorstehe. Im Juni 
sollte es dann wiederholt 
werden. Es dauerte eine 
Nacht, wihrend um Mittag 
des folgenden Tages die 
Kuchen an die Götter und 
Menschen in feierlicher 
Weise verteilt wurden. Die 
ganze Nacht tanzten die 
drei Hauptgötter tateuari, 
der Feuergott , tatutsi 
mäxa kuaxi („ Urgroßvater 
Hirschschwanz"), ein zwei- 
ter Feuergott, dessen Name 
wiederum auf die Sterne, 
die Hirsche, Bezug hat, 
und tayau, der Sonnen- 
gott, um daa Feuer des 
Tempels. Gegen Morgen 
— es war noch ganz dun- 
kel — wurde oin anderer 
Huichol als Hirsch ge- 
kleidet und lief, gefolgt 
von den göttlichen Jägern 
tatutsi nnd tayau, mit 
brennender Fackel nach einem Urt im Osten, der wiederum 
pariyakutsie , der Ort des Sonnenaufgangs, heißt. Sie 
kehrten mit derselben Eile zurück. Wihrend dieser 
Hirscbjagd tanzten andere um das Tempelfeuer, je zwei 
gezahnt« Schulterknocben des Hirsches gegeneinander 
reibend. 

Zwischen den einzelnen Festen wurde, wie es alle 
fünf Jahre geschieht, daa Dach des Tempels ueu gedeckt, 
die Mittelpfosten wurden gerichtet und die Risse des 
steinernen Unterbaues beseitigt. Die Tempel sind oin 
Abbild der Welt, ebenso wie die Stufenpyramiden, die 
besonders die Hiuschen des Sonnengottes bisweilen auf- 
weisen, das Auf- und Absteigen der Sonne am Himmel 
bedeuten. Die Zeremonien, die bei dem Bau des Daches 
vollzogen wurden, bezogen sich nun fast alle auf die 
Bedeutung de« Tempel« als Welt. Die nach den vier 
Richtungen laufendeu Staugen, die in einem l.iede von 
den (iöttern der Wel taugenden ergriffen werden, wurden 

23 



der Geslclitsbemaluns; der 
Catarlna. 



Digitized by Gc 



170 



K. Th. Prouß: Kitte durch da« Land der lluich"! 'Indianer u«w. 



besonders geweiht. An ihnen entlang zogen sich Palin- 
fasorschnüra mit den weißen Federchen des Hahne-, des 
Tieres der Sonne. Unter dem Haoh wurde ein Mond im 
Outen nnd einer im Wetten aufgehängt, dazu ein Pfeil, 
der pariya urnva, Pfeil de» Sonnenaufgangs, heißt. 1*4 
iat ein Mittel, auf der Jagd Hirsch« zu erbeuten. Von 




Abb. 4. Die AuMelluni: der jicarns nnd der Opferganen 
Mittag 4es Feste« Karianlme. Sa. l'ntarl 

der Tür im < taten und Ton den 
anderen drei Richtungen aus im 
Innern des Tempels schoß der 
Schamane vermittelst des Bogens 
je einen Pfeil mit den Federn des 
Truthahns, des Tieres der Sonue, 
schräg aufwärts ins Dach. Sie ! um- 
zeichnen die Strahlen des berein- 
brechenden Tages. Außen wurde 
eili Pfeil der Sonne, der viele Fe- 
dern trug, mit der Hand ostwest- 
lich und nordaüdlich und umge- 
kehrt über das Dach geschleudert. 
Es folgte in derselben Weise ein 
Hall au« rohem Mais, wiederum 
mit weißen UahnenfedercheD ge- 
schmückt. Dann schritten eine 
Menge Weiber um das Haus, Hände 
voll kleiner Kügelcbuu aus rohem 
Mais fortwährend auf und über 
das Dach schleudernd. Diese wur- 
den aalate genannt. Ks waren diu 
Früchte des der Erdgöttin ge- 
weihten großen Itaumes der Sierra 
gleichen Namens. Der Tempel 
und die Welt sind demnach auch 
diesem liauin gleichzusetzen. Ich 

übergebe die mannigfachen Zeremonien der Entzün- 
dung des neuen Feuers und vieles andere, um nur 
noch der Schlußszene zu gedenken, des Zaubers, 
den man anwendete, um die Flohe aus der Welt zu 
schaffen, die in Sa. Catarina in wahrhaft furchtbarer 
Weise wirkten. F.in siebenjähriger Kuahe, der am Altar 
kuuerte, wurde, mit einer Decke bedeckt, hei ausgetragen, 
kam aber, so oft auch dus Mittel wiuderholl wurde, 
immer wieder auf »Den Vieren hareingahüpft, In* er 



schließlich draußen blieb. Der kleine, überaus schmutzige 
Ilengel begriff seine Holle als Floh nur zu gut, indem er 
unter die Menge der Weiber hüpfte, die mit Besen in 
der Hand zur letzten Zeremonie des Tempelfegens be- 
reit dastanden und nun lachend auseinanderleben. 

liei der Übergabe der Tempeltmter saßen die IG 
neuen Beamten, die ebenso vielen 
Gottheiten entsprechen und auch ein- 
fach mit den Namen der Götter ge- 
rufen werden, im Kreise, vor sich die 
Zeremonialgeräte, für die sie zu sor- 
gen hatten. Die alten Beamten hielten 
alle zu gleioher Zeit feierliche und 
zum Teil gerührte Ansprachen an sie, 
wie es überhaupt fast bei jedem üb- 
lich ist, der irgend einen Dienst bei 
einem Feste versieht. Es hat sieb 
dabei eine ganz merkwürdige Etikette 
herausgebildet, die den Huichol auch 
in Europa Ehre machen würde. Ja 
sogar die Bewegung des Handkusses 
wird zum Schluß von beiden aufein- 
ander einredenden Teilen gemacht 
Diese Gewandtheit im Beden bei allen 
Festen rührt zum Teil auch daher, 
daß die meisten Gebete, deren es, 
entsprechend den vielen Gelegen- 
heiten und Göttern, eine große Menge 
gibt, von allen gleichzeitig um die 
Wette laut hergesagt werden, wobei 
durchaus niebt alle gleichzeitig fertig 
werden. Es klingt wie Massen herab- 
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Die 



fllnf obersten Beamten Im Tempel von Sa. Catarina. 

(Ii« Knabe in Vertretung leinen Vaters.) 

stürzenden Felagcrölles. und wenn einige 20 Menschen 
in einem kleinen (iotteshäuschen zusammengepfercht 
sind, machen sie den Außenstehenden den Eindruck 
eines Schwärm* gigantischer Bienen. Gebt jemand ein 
Opfer für die Götter hinstellen, so zündet er ein Licht 
in. und ohne sich im geringsten um deine aufdringliche 
Neugierde zu kümmern, prasselt sein langes Gebet wie 
ein Hagel auf dich ein. 

Noch muß ich meines Autlluges nach den heiligen Orten 
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in der Umgebung Ton Sn. Catarina kurz Erwähnung tun, 
da diese Stätten «für das ganze Iliiicbolland geweiht sind 
und alle dortbin Wallfahrten unternehmen, sie liegen auf 
engem Räume zusammen am Ufer oder in der Nähe eines 
Baches, der io Wasserfällen und durch gewaltige Höhlen 
dahinfließt. Die Gegend ist anch als Naturschönheit durch- 
aus sehenswert und einzig in den mir bekannten Teilen 
der Sierra. Dort liegen am Fuß turmhoher, rotlicher 
Felsen auf einem kleinen Felsvorsprung die sechs Gottes- 
häuscben Ton teakilta, andere, darunter eine, und zwar 
wohl die einzige Oberhaupt für die Erdgottin takütsi, 
sind zerstreut. Auch die Höhlen sind bestimmten Gott- 
heiten geweiht. In dem Wasser der einen müssen die 
kleinen Kinder alljährlich einmal gebadet werden. Zu zwei 
Hütten einer männlichen und einer weiblichen Geburts- 
gottheit führt der Weg eine senkrechte Felswand hinab, 
wo ich nur mit Mühe herabstieg, und über diese selbe Fels- 
wand wallfahrten die Mütter fünf Tage nach der Geburt: 
beneidenswerte Gesundheit Auch der Schauplatz einiger 
Ton mir aufgeschriebener Mythen war die Gegend. Dort 
fand der Kampf zwischen zwei Klassen von Riesen statt. 
Die eine Partei wurde vernichtet, die Nachkummen der 
Sieger zu sein rühmen sieh die Bewohner von Sa. Catarina. 
Dort erschien zuerst der Feuergott in einer Höhle, das 
Feuer lohte aus der Unterwelt zum Himmel. Von dort aus 
wurde der Feuerraub in Szene gesetzt. In einem Tage 
angestrengter Tätigkeit zwischen den glühenden Felsen 
war alles besichtigt, aufgenommen und die reiche Beute 
heimgebracht. Doch war es notwendig, lange Tor Sonnen- 
aufgang anzufangen. , 

So konnte ick mich Ende Marz endlich zum Auszug 
aus dem Lande der Huichol rüsten. Voll beladen zog 
meine Karawane den schrecklichen i olsenweg von Sa. I 
Catarina zum Ufer dea Chapalagana herab. Selbst mein | 



alter Schimmel, der als Leittier voranging, hatte schwer 
zu tragen, und meine Mozos mußten abwechselnd zu Fuß 
gehen. Am zweiten Tago war San Andres auf dem an- 
deren Ufer erreicht, die dort zurückgelassenen Samm- 
lungen wurden aufgeladen, und in weiteren zwei Tagen 
war ich wieder in San Isidro, wo als letzter Akt die 
seit Dezember gesammelten Objekte, etwa 1600, ver- 
packt wurden. Dann ging ich Anfang April am Ufer dos 
Rio de Jesus Maria zu den Azteken, in dem frohen Ge- 
fühl, endlich diese Welt von Felsen und Abgründen, die 
das Laud der Huichol bilden, hinter mir lassen zu 
können, nachdem ich in neun Monaten ein meine kühn- 
sten Erwartungen übertreffendes Material zusammen- 
gebracht hatte. 

Jetzt sitze ich bereits seit drei Wochen in dem Az- 
tekoudorf San Pedro, zwei Tagereisen nördlich von Jesus 
Maria in demselben Flußtal, und die glühende Hitze des 
Sommers umfängt mich wie zur Zeit meines Aufenthaltes 
unter den Cora. Da nur noch wenige Dörfer von az- 
tekisch sprechenden Leuten in der Sierra existieren, so 
heißt es hier nicht zu viel erwarten. Aber immerhin 
ist das Studium dieser Leute unumgänglich, da z. Ii. 
der größte Teil der Dörfer mit spanisch sprechender Be- 
völkerung längs des Rio de Jesus Maria früherden Azteken 
gehörte. Sie haben noch ihren Mitote, den sie xurauet 
nennen, sie haben ihre Pfeilopfer und curanderos, aber 
man hört nur die Namen Dioe, n liest ro senor und Maria 
santisiraa. Sie haben auch danzantos, pachitas und vor 
kurzem noch judios wie die Cora und Huichol. Meine 
Kenntnis ihrer Sprache, die jedoch bereits mit vielen 
spanischen Worten durchsetzt ist, ermöglichte es, bis jetzt 
einige 50 Mythen und Erzählungen aufzuschreiben, die 
allein schon den Besuch dieser Leute lohnen. Warten 
wir ab, was sich noch enthüllen läßt. 



Die Saharastädte Rhat und Agades. 

Von Ferdinand Goldatein. 



Daß im Ufergebiet des Niger eine Stadt Ton 15000 Ein- 
wohnern — Timbuk tu — entstehen konnte 1 ), ist in- 
sofern für uns befremdlich , als wir geneigt sind , der 
dunkeln afrikanischen Rasse die Kraft der Städtegründun- 
gen abzusprechen, andererseits aber wieder verständlich, 
bei uns die großen Ströme das Erblühen von 
Städten begünstigt haben. Wie ist es aber mög- 
lich, daß im Lande der räuberischen Tuareg, im unfrucht- 
baren Wüstensande, ohne Ströme sich Städte entwickeln 
konnten? Die Größe Rh ata. wird verschieden angegeben. 
Hornemann hörte, daß die Stadt 25 bis 30 Häuser hatte'), 
nach Barth hätte der Ort 250 Häuser gehabt 3 ), nach 
Duveyrier 600 Häuser mit 4000 Einwohnern 4 ), Denham 
und Clapperton gaben die Bevölkerung mit 1000 an y ), 
und Mohammed ben Otsmano El Hachaichi, der die Stadt 
im Jahr« 1893 besuchte, sagt, sie habe 600 Häuser ). 
Agades hat in seiner höchsten Blüte 5O000') bis 70000 ") 
Einwohner gehabt Wie konnten sich die Menschen in 
der Öde ernähren und wie konnten sie sich der vielen 
sie umringenden Feinde erwehren? Ich denke, diese 

l ) Barth schätzte die Kinwohnerzohl Timbuktus auf 13000, 
Lenz auf 200O0. Lern, Timbuktu, Bd. II, B. 1*4. 

') Tagebuch «einer Reis« von Kairo nach Mursuk. 8. 132. 
5 Helsen usw., Bd. I, 8. 259. 
*) I«s Touareg du Nord, 8 270. 

*) Narrative of Travels and Discoveries in Northern and 
Central Afrika, 3. Autl., Bd. I, 8. 109. 

') Voyagc au pays des Benoussia, 8. 153. 
•') Borth, a. a. O., 8. 518. 

") Fonreau, D' Alger au Coogu par le Tchad, 8. HO. 



Fragen sind so wichtig, daß eine Darstellung der Politik 
und des Lebens in den beiden Städten sowohl bei Fach- 
männern wie bei Laien auf Interesse rechnen kann. 

Rh nt ist von einer Mauer umgeben, die zur Zeit von 
Denhams und Clappertona Besuch (1822) sohr gut im- 
stande war »), während sie sich zur Zeit von Ricbardsons 
und Barths Reise in starkem Verfall befand »). Zu Den- 
hams und Clappertons Zeit hatte sie nur ein Tor , wäh- 
rend dio übrigen zugemauert waren, zu Ricbardsons und 
Barths Zeit sechs (nach Barth vier) offene Tore, die sehr 
schwach waren und daher bei Nacht den Einwohnern 
einen ganz ungenügenden Schutz gewährten. Die immer 
einstöckigen Häuser aus naturfarbenem Lehm sind höchst 
einfacher Konstruktion: Durch die Vorhalle (skifa) tritt 
man in den viereckigen Hofraum, von dem kleine Türen 
nach allen Seiten in die Zimmer führen. Diese haben 
niemals Fenster, das Licht fällt durch die Tür oder kleine 
Löcher in den Wänden in die Räume. Die Tür ist nicht 
mit Nägeln gehämmert, sondern die Hachen Bretter, die 
sie bilden, werden durch Lederriemen zusammengehal- 
ten")- Früher wurden die flachen Häuser durch eine, 
jetzt werden sie durch zwei Moscheen überragt 

Die Bevölkerung besteht nicht aus Leibeigenen (Im- 

») a. a. O., 8. 10». 

") Richardsoo. Narrative of a Mlsnion to Central Africa, 
IUI. I, 8. 15h. Derselbe, Travels in the (Ire»! Desert of Sa- 



hara. Bd. II. 6. 69. 

") E. v. Barv, 
der Uesillscbait für 



Erdkunde, Bd. II, 8. II© f. 
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rhad), noch weniger aus Asgeredeln, sondern aus Ab- 
teilungen des Marabutstammos der Tinylkum. Ich werde 
über diesen in einer spateren Arbeit, "in der ich die Po- 
litik der Asger darstelle, ausführlicher sprechen, hier 
genüge es, zu bemerken, daß sie somatisch weder mit 
den hellen Nomaden und Herrenstäuimen, noch mit den 
dunkeln Leibeigenen, die sich namentlich in ihren weib- 
lichen Bestandteilen sehr dem Neger nähern, überein- 
stimmen; denn die Tinylkum sind dunkel, sogar sehr 
dunkel, ihre Zuge aber sind europäisch, und nur wenige 
haben Negercharakter '*). Von deu Tinylkum sind ea 
hauptsächlich drei Abteilungen der Ihadschenen, die dio 
Bevölkerung Rhats bilden, zu denen als vierte noch die 
Kel-rhapa, ebenfalls Tinylkum, kommen "). 

Der Geist der Ihadschenen ist von den Frauen Rhats 
festgehalten worden, während seine Bevölkerung, physisch 
betrachtet, ein buntes Gemisch von Weißen, Schwarzen, 
Mischlingen, Leuten auB Norden, Süden, Osten, Westen 
geworden ist "). Daß die Frauen diese Kraft gehabt 
haben, erklärt sioh aus ihrer rechtlichen und sozialen 
Lage. Weder die Scheichs ersten noch die zweiten Grades 
führen jemals daa seßhaft« Leben des Sudtors, das sie 
nach ihren Anschauungen erniedrigen würde, die Iuirhad 
sind zwar seßhaft, aber sie sind Ackerbauer und wohnen 
auf dem Lande. Die eigentlichen Eigentümer in Khat 
sind die Frauen, denn ihnen gehört der wichtigste 
städtische Besitz: die Häuser. Sie erhalten sie gewohn- 
lich am Tage ihrer Hochzeit von Verwandten und Freun- 
den , und da sie nach Berberrecht auch in der Khe ihr 
Ligen tum behalten, so ist der größte Teil der Häuser in 
weiblicher Hand 1 I. Hierzu kommt die Art des ehelichen 
Zusammenlebens. Da die Scheichs niemals in der Stadt 
wohnen und immer Monogamen sind, so können auch 
ihre Frauen niemals Städterinnen sein. Dagegeu sind 
die Marabuts, die gewöhnlich aus dem Tuat oder Tripolis 
stammen, also keine Tuareg sind, Polygamen und haben 
zuweilen eine Frau in der Stadt, die sie abwechselnd mit 
der oder denen auf dem Lande besuchen. So hatte zu 
Richardsons Zeit Jabur, der sich selbst für einen 
Marabut erklärte, ein Weib auf dem Lande und eins in 
der Stadt "). Eine sehr bemerkenswerte Ausnahme von 
der Monogamie der Scheichs und ihrer Scheu vor dem 
Leben in der Stadt bildete Scheich Ikhenukhen, der prä- 
sumtive Thronfolger zu Richardsons Zeit, der außer seinem 
Weibe auf dem Lande eins in Rhat hatte. Intereasanter- 
weiBe ist er aber nicht Aagersultau geworden "), und 
sein Sohn, den Foureau dio einzige Ausnahme eines Aager- 
scheichs nannte, der Häuser in Khat besaß, galt für einen 
Marabut "). Die zahlreichste Männerklasae in Khat sind 
die Handler. über ihre Ehegewohnheiten habe ich wenig 
ermitteln können , doch scheinen sie mir Polygamen zu 
sein; deun als Richardson in der Stadt mit einem als 
Wunderarzl sehr geschätzten Marabut im (i. -sprach war, 
stürzten plötzlich zwei Frauen, die Gattinnen eines 
Mannes, zu ihm, um Um zur Wiederbelebung ihres gerade 
verstorbenen Besitzer« zu holen: der Wundermann war 
dafür Spezialist "). Doch ob Bie Polygamen oder Mono- 
gamen sind — da die Frauen gewöhnlich die Besitze- 
rinnen der Häuser sind, so müssen die Rlmter Mauner 
entweder bei ihrer einen Frau wohnen oder sie ab- 

"> Kicuardaou, Nurralive, Bd. I, 8. 275. 
") K. r. Ilnry, Tagebuch. Zeitschrift der lie>..'ll>chaft 
für Krdkund.-. Bd. 16, S. r.K t. 

") lJuveyrior, a. a. 0., 8. -271 f. 
") DtSlIba, ebenda, 8. 273. 
"i Travels usw., IM. II, S. 9 u. 100. 
") Duveyrier, 8. 360. 

"t Mission ch(.-z l<-s T- -uan-i; , H. 74, It.n [mit »ur ins 
mi»ion au Kahara et che? In Touareg Azdjer, 8. m.l f. 
") Travel, usw.. Bd. II, 8. 4*. 



wechselnd besuchen , wie die Marabuts. So erklärt ea 
sich, warum die Frauen Rhats im Innern Ihodscheninnen 
geblieben sind. Und da der EinÜuß der Frau auf die 
Familie schon im allgemeinen viel größer ist als der des 
Mannes, ganz besonders aber bei den Tuareg, bei denen 
das Kind immer dem Stande der Mutter folgt — eine 
edle Frau z. B. zeugt mit einem Leibeigenen ein edles 
Kind — , so hat die gesamt« Bevölkerung trotz ihrer 
somatischen Verschiedenheiten ihre einheitlichen , eigen- 
tümlichen Sitten , ja ihr eigenes Idiom bewahrt und da- 
durch der Stadt ein besonderes Gepräge gegeben so ). 

Aus dem Hftuserbesitz der Frauen darf man nicht 
auf ihre besonders hohe Stellung schließen, denn fester 
Wohnsitz erniedrigt nach dem Denken des Tuareg den 
Menschen. Tatsächlich aber ist die Stellung der Rhater 
Frauen wie überhaupt die der Tuaregfrauen eine sehr 
gute und kann nicht mit der ihrer mohammedanischen 
Glauhensgenosginnen in Parallele gestellt werden. Im 
Hause genießt sie die Achtung ihres Mannes, und in der 
Öffentlichkeit bewegt sie sich frei und selbstbewußt, dio 
Schüchternheit der Mohauiuiedauerinnen im allgemeinen 
ist ihr ebenso unbekannt wie ihr Schleier: dieser — 
arabisch litham, temoachirt tigelmust — wird in Rhat 
wie bei allen Tuareg von den Männern getragen 31 ). Die 
Freiheiten, die ihnen eingeräumt sind, haben sie nun 
allerdings nicht zu so hoher Tugend emporheben können, 
daß sie etwa den Anforderungen unserer Sittlichkeits- 
vereiue genügen würden. Richardson erhielt wiederholt 
den Besuch Rhater Frauen, die ihn mit ihren Anträgen 
bestürmten *"). Doch spricht sich auch hierin die Gleich- 
stellung der Geschlechter au»; denn daß die Männer bei 
ihren Reisen in die Städte namentlich Fezxans mit seinen 
leichtsinnigen Frauen und Mädchen die oheliche Treue 
bewahren, wird in jenen Gegenden schwerlich jemand 
von ihnen verlangen. Warum sollten die Frauen anders 
verfahren? Die Sittlichkeitsheucholei, dio sich bei uns 
so sehr breit macht, ist dem Tuareg unbekannt. 

Die Hauptbeschäftigung der Männer ist der Klein- 
handel. Das Land der Asger kann seine Bevölkerung 
nicht ernähren, aelbat in den Jahren nicht, in denen die 
Kulturen gut gediehen sind. Sie geben nur in Kegen- 
jahren einigermaßen guten Ertrag, über deren Zahl 
ist sehr klein; Foureau konnte nachrechnen, daß von 
20 Jahren nur drei reichliche Regengüsse hatten. Doch 
nueb dann reichen die eigenen Bodenprodukte nicht zur 
Ernährung der Bevölkerung hin; donn die Zahl der wirk- 
lich fruchtbaren Punkte ist klein »). Das Asgergebiet 
ist daher immer auf den Import von Lebensmitteln au- 
gewiesen, die ihm aus Rhadames durch Karawanen, 
also Großhändler, zugeführt und durch die Klein- 
händler Rhats an die Konsumenten abgegeben werden. 
Freilich ist die Liefer«|uellc weder ganz nahe, noch sehr 
zuverlässig, Mangel an Lebensmitteln ist daher in Rhat 
keine seltene Erscheinung. Dagegen ist Wasser in und 
um Khat reichlich und in guter Qualität vorhanden. In 
Khat befindet sich ein Brunnen in einer Moschee und 
ein anderer in der Klosterschoo des Senussiordens; ver- 
mutlich verbinden die frommen Herren mit ihm ein Ge- 
schäft »). 

Wie die Nahrungsmittel werden auch die Gebrauchs- 
gegenstände zu einem erheblieben Teil eingeführt und 
durch die Krämer an das Publikum verkauft Von ein- 

") liuveyrier. S. 272. Hourst, Sur le Niger, 8 226 (le 
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geführten Waren seien genannt: weilte und gefärbte 
Kaum wolle, Zucker, Tee, scbwarzeR und weißes Papier, 
Hurniiase, Rosenwassor, Euu de Cologuo, MoMbu«, Nab- 
nadeln, Mo»»er, Scheren, Seide usw. Außerdem hat 
Hhat auch eine kloin« Industrie. Am wichtigsten sind 
neine I^derfabrikate. I!ei den Tuarcg de« Westens sind 
Ledereimer im (»«brauch, die aus Khat stammen *"), und 
die reichsten Asger tragen rote Stiefel, die auller in 
Rhadamea und Air in Hhat gefertigt werden s '). Ferner 
gerbt man Ziegenfelle, die nach Khadames geben; sie 
werden in so viel Zeug verpackt, daß zwei Packen eine 
Katuellast bilden '')■ Manche Frauen in Air tragen 
Lederarmbnnder, die mit Perlen besetzt sind, rhatUcber 
Herkunft 3 ')- Außer Lederarbeiten stellt man einige 
Stichblatter und Griffe für Waffen her — die Klingen 
kommen wahrscheinlich aus Deutschland M ) — , ferner 
Pelzwerk und Holzgefäße Für die ganz Armon bil- 
det das Mahlen von Dattelkernen zwischen zwoi Steinen 
eine traurige Beschäftigung. Die zerkleinerten Steine 
werden als Futter für Kamel und Schaf verwandt. Die 
Leute verdienen durch diese Arbeit so viel , daß sie sich 
notdürftig ernähren können J1 ). Das allgemein genom- 
mene Zahlungsmittel ist hier wie im Sudan der Maria 
Theresia -Taler. Außerdem geben die Asger zum Aus- 
tausch Felle von Ziegen oder Schafen oder Fleisch von 
erbeuteten Tieren , das sie an der Sonno trocknen •*). 
Tagelöhner erhalten kein (leid, sondern worden ernährt"). 
Läden gibt es nicht, der Handel vollzieht sich auf dem 
Markte, doch scheint ihm früher auch das Privathaus 
gedient zu haben >:> ). 

Die Kleinheit der Bevölkerung und die Geringfügig- 
keit des Handels und der Industrie bewirken, daß Rhat 
während des größten Teiles des Jahres ganz tot ist 
Kommen aber die Karawanen aus dem Sudan, so erwacht 
die Stadt aus ihrem Schlaf, wie alle Städte der Sahara, 
für dio der Transithandel die größte Bedeutung hat. Die 
Ladung der Karawanen besteht meist aus Straußenfedern, 
Elfenbein, Senna und Sklaven, die Waren sind aber nicht 
für Hhat bestimmt, sondern die Händler von der Küste 
holen und befördern sie weiter, Khat ist Durchzugastelle. 
Der Sklavenhandel steht noch heute in Rhat trotz der türki- 
schen Garnison, die an Erbärmlichkeit allerdings nichts zu 
wünschen übrig läßt in hoher Blüte, ja er bat nicht un- 
erbeblieb zugenommen, seitdem ihn die Türken in Mursuk 
verboten haben >' ). Der Durchzug der Karawanen erfolgt 
in den Monaten September, Oktober, November. Es 
iindet dann eine Art Ausstellung in Rhat statt, die Asger- 
scheichs kommen während dieser Zeit um mit dem ein- 
heimischen (nicht ottomanischen) Gouverneur über Ver- 
waltungaangelegenheiten zu konferieren, und vom Lande 
kommen die ScheichB aus ihren Hütten, so daß dann der 
Verkehr ziemlich lebhaft wird. Für die fremden Kauf- 
leute ist hierbei der ewige Hunger und die durch ihn 
veranlaßte schrankenlose , höchst zudringliche Bettelei 
der Bevölkerung eine furchtbare Plage und eine große 
Gefahr. Die Bettelei eilt bei den Angern wie boi uns 
im Mittelalter für oino sehr anständig« Beschäftigung, 
dio Edlen wettoiferu im Butteiii mit Imrhad und Sklaven. 

M ) Mohammed bei» Ot»mi»ne, 8. 211 f. 

") Bissuel, I/>» TnuareR d" Nord, 8. 85 f. 

") Foureau, Rapport, 8. 201 In« 20... 

**) Derselbe, ebenda. 8. 205 f. 

**) Donelbe, D'Alger au Congo, 8. 154. 

") Derselbe, Rapport, 8. 204 f. 
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M ) Richa'rdson, Travel«, Bd. D, 8. 812. 

) Foureau, Documenta sciantithiues, 8. 1134. 
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") Derselbe, ebenda, Bd. II, S. 3». 

M ) Mohammed l»n OUmane, 8. 15« f., 175 bis 177. Olobus. 
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Kommen sie während der Karawanenzeit in die Stadt, 
ho Italien sie natürlich schon zu Hause Hunger gelitten, 
und da eie außerdem wenig odor keinen Proviant mit- 
bringen, so ist Umherstreifen nach Nahrungsmitteln für 
sie eine absolute Notwendigkeit ='). Die Bettelei be- 
schränkt sich keineswegs auf die Straße. Richardson 
war Zeuge, wie eino Rotte Tuarcg einen fremden Kauf- 
mann zwang, sein Haus zu öffnon, eindrang und ihm 
sein Essen wegnahm; mit Mühe wurde eine Kleinigkeit 
für ihn gerettet '*). Ähnliche Szenen sind während der 
Karawanenzeit ganz gewöhnlich; daß sie sehr oft zu Ge- 
walttätigkeiten führen, braucht man nicht erst zu sagen. 
AU Richardson in Rhat war, sagte man ihm, daß wenig 
Tuareg nach der Stadt kommen würden, da sie gegen 
die räuberischen Schambaa kämpfen müßten, und weil 
außerdem infolge starkor Regengüsse die Weiden gut 
gediehen seien, die Kamelbesitzer also dort mit ihren 
Kamelen wären. Die Kaufleute gratulierten Richardson 
dazu, da er auf diese Weise wenig Geschenke zu geben 
brauche "). Durch die Türkenherrschaft ist das alles 
anders geworden. Vor dem Eintritt in die Stadt muß 
der Targi seine Waffen abgeben und erhält sie erst 
zurück , wenn er sie verläßt Bewirtung bat er nicht 
mehr zu erwarten, meist antwortet man auf seine Bettelei 
mit Schmähworten, und wendet er Gewalt an, wird er 
vom türkischen Khadi unerbittlich ins Gefängnis geworfen, 
das für ihn unerträglich ist"). 

Der Markt, den die Karawanen abhalten müssen, 
wird furchtbar in die Länge gezogen. Ein Monat vor- 
gebt, bis er eröffnet wird, und erst nach sechs Wochen 
wird er aufgehoben , obgleich er in wenigen Tagen be- 
endet sein konnte *'). Für die Rbater bedeutet der pro- 
trahierte Aufenthalt der wenigstens für Saharabegriffe 
reichen Kaufleute eine länger dauernde Einnahme. Es 
ist das dio Politik Friedrichs des Großen, der dio Chausseen 
nicht ausbessern ließ, damit dio Fuhrleute länger im Lande 
blieben und mehr verzehrten. 

In Rhat selber bestand vor der Okkupation durch 
die Türken absoluter Freihandel, dagegen mußten die 
Karawanen, wie noch heute, für den Durchzug durch das 
ABgergebiet eine Abgabe zahlen. Jetzt erbebt der otto- 
manische Kommandant der Besatzung von Jedem Kamel, 
das nach Rhat hineinkommt, 1 Frank Zoll, und er soll 
dadurch eine Eiunahme von 30000 Frank haben, von 
denen er ein Viertel selbst behält und den Rest unter 
die vornehmsten Asger, den Khadi und den Schreiber 
verteilt < a ). Vor der Türkeninvasion konnte ein solchor 
Zoll gar nicht erhoben werden, weil kein Kamel die 
Straßen Rhats stampfen durfte, die Waren mußten ihnen 
vor den Mauern abgenommen und durch Sklaven hinein- 
getragen werden*'). Es war das wahrscheinlich einer 
der Kniffe, den Markt in die I.iiuge zu ziehen. Direkte 
Stenum sind der Stadt durch die Türken nicht auferlegt, 
die Okkupationskosteu fallen der türkischen Regierung 
zur Last "). Auch früher war die Stadt von Steuern 
frei und erfreute sich überhaupt völliger Unabhängigkeit 
von den Asgern, obgleich sie mitten in ihrem Gebiete 
lag. Ihr alleiniger Gouverneur war damals ein Marabut, 
der als Privatmann lebte und sehen mußte, wie er sich 
erhielt Das gelang ihm nun allerdings, da er als Ma- 
rabut Geschäfte machen durfte und gewaltigen Einfluß 
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besaß, in überraschendem Maße. Diesem inarabutischcn 
Mtnfluß des Gouverneurs verdankte auch Ifbat zu einem 
guten Teil seine Sicherheit vor den Räuberhänden der 
Tuareg. I >ie Eingeborenen gehören einem Marabutstanime 
an , und da sie als solcher einen Heiligenschein tragen, 
so ist ihnen schon ein gewisser (irad von Sicherheit ge- 
geben. Aber dieser wird durch den Marahutcharnlcter 
ihres Gouverneurs noch erheblich erhöht. Man kann 
das nur verstehen, wenn man die Scheu, die selbst der 
ärgste Wüstonrüuber vor der Marabutwürde empfindet, 
kennt, ich will daher für diese einige Beispiele anführen. 
Alle Gräber der Marabut« siud mit Tüchern und Stoffen, 
(iahen der Gläubigen, überschüttet, und nnr in Aus- 
nahmefällen wagt jemand etwas von ihnen wegzuneh- 
men*'), obgleich sie bei den Tuareg die Bedeutung von 
Geld haben, ja in manchen Fällen dem (ielde vorgezogen 
werden 4 ''). Ist eine Ithazzia erfolgreich ausgeführt, so 
versuchen die Beraubten zunächst, sich mit Gewalt wie- 
der in den Besitz ihrer Kamele zu setzen-, gelingt daa 
nicht, so vorlegen sie sich aufs Kitten, und damit haben 
■ie immer Krfolg, wenn der Beraubte ein Marabut war *\). 
Timbuktu war in den ersten Jahren den 19. Jahrhunderts 
durch die ewigen Kämpfe zwischen Fulbe und Tuareg 
sehr gefährdet. In ihrer Not beschlossen die Kaufleute, 
nach dem Tust zu schicken, um einen Marabut aus dem 
Stamme der Knnta sich zu holen, der ihre Güter und 
ihren Handel schützen sollte. Sie hofften, daß die Ehr- 
furcht vor ihm dazu ausreichen würde, und »ie hatten 
sich nicht getäuscht *'). Dieser Kuntamarabut war ein Vor- 
fahr von Barths Beschützer in Timbuktu * '). Man sieht 
aus diesen drei Beispielen, welchen kolossalen Einfluß der 
Marabut auch auf die raubgierigen Gesellen der Wüste 
hat, und wie er ganz allein eine ganze Stadt vor ihnen 
zu schützen vermag. In Chat leben, seitdem der Senussi- 
orden die Stadt in den Kreis seiner verderblichen Wirkung 
gezogen hat, eine ganze Anzahl von Marabuts, und sie 
stehen alle im Rufe außerordentlicher Zauberkräfte. Ganz 
besonders geschätzt sind ihre Talismane, die schußfost 
machen sollen, die „Passauer Zettel* der Wüste. Andere 
Marabuts sollen dasselbe Kunststück fertig bekommen, 
aber an die Marabuts von Rhat reicht keiner heran '*). 
Natürlich ist eine solche auf Mystik beruhende Macht 
nur denkbar, wenn dio Bevölkerung im schwärzesten 
Aberglauben lebt; wer Bich von ihm frei macht, für den 
ist der Marabut kein verehrungswerter, sondern ein 
höchst verächtlicher Mensch Von den Tuareg gelingt 
das aber wie auch bei uns nur einzelnen; nach Fuureau 
wird ihr allgemeiner Aberglaube von keinem anderen 
Naturstamme übertroffen, wohl aber von Kulturvölkern, 
die alles, was auf diesem dunkeln Gebiete geleistet wird, 
weit hinter sich lassen Im letzten Punkte muß ich 
ihm beistimmen — ob er auch im ersten Funkte recht 
hat, lasse ich dahingestellt. 

Da Aberglaube und Wissen Todfeinde sind, so werden 
wir bei den Tuareg die gröbste Unwissenheit voraus- 
setzen müssen, und hierin täuschen wir uns nicht. In- 
dessen ist die Bildung der Rhater doch wesentlich höher 
und dazu eine ganz andere wie die der Fdlen. Die 
Mehrzahl der letzteren besteht aus Analphabeten, die 
Frauen aber können meist lesen und schreiben; in Rhat 

°) Documenta rrlatifs » In missiun dirigee au sud de 
1'Algerio |>ur U- lieutenatit-colonel Flauer*, S. 45. 

*") Koureau, Documenta scientili.|ues, 8. Ita4. 

") ilourst, Sur te Niger, 8. ',.?. 

*j Derselbe. 8. 75. Duveyrier. 8. 311 f. 

") Vie. travaux, voyapes de Mgr. Hae<|uard des Peres 
Waucs I' 1 »!' l'Abhe Marin, 8. -»40. 

,0 ) Poureau, Au Sanum, 8. 147. 

'■') ltii-hwi'K .n. Travels, IM. I, 8. 14'J u. W.'. 
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dagegen lernen alle Knaben lesen und schreiben. Die 
Basis dos Unterrichts bildet natürlich der Koran, die 
Schule wird des Abends von den männlichen Kindern 
besneht. Als Schreibmaterial dient ihnen der Sand , in 
den sie mit dem Zeigefinger ihre Übungen einkritzeln. 
Der erwachsene Tuareg verfährt nicht anders, denn Pa- 
pier und Tinte sind teuer. Hat er etwas zu fixieren, so 
gebraucht er den Finger, einen Stock oder den Speer, 
um den Saud zu ritzen, und wenn die Sache besonders 
ernst ist, bezeichnet er die Abschnitte sehr genau mit 
Schnörkeln. Vierecken, Kreisen usw., glättet alles aber 
wieder sorgfältig, wenn er dio Schrift nicht mehr ge- 
braucht Auch Mädchen können schreiben und lesen 
lernen, doch scheint ihr Unterricht, da es für sie keine 
Schule gibt, nicht so allgemein zu sein wie der der Kna- 
ben : "J; er wird ihnen wahrscheinlich wie denen der 
Asgeredlen von der Mutter erteilt. So sieht man, daß 
auch in der Wüst« die heute so viel geschmähte Stadt 
die Wiege jeder echten Bildung ist, denn deren Träger 
ist der Mann, nicht die Frau. 

So ist Rhat einerseits, durch den Marabutcharakter 
seiner Bevölkerung und besonders seines Gouverneurs, 
andererseits durch den Aberglauben der Tuareg vor 
Räubern allezeit geschützt gewesen, der Geist vollbrachte 
das, was die Mauer mit ihren defekten Toren nicht ver- 
mocht«, und da außerdem Kamele, die große Attraktion 
der Tuareg, in der Stadt nicht tu finden, und 1 <e bens- 
mittel meist knapp waren , so bat man Rhat eine Stadt 
des Friedens genannt Auch die Bewohner waren 
unter sich sehr friedfertig, schwere Verbrechen waren 
äußerst selten, und selbst Diebstahl wurde nur von halb- 
verhungerten Sklaven verübt "'«). Nur die Fremden waren 
maßlosen Erpressungen und Mißhandlungen ausgesetzt, 
aber es ist sehr zu bemerken, daß sie ihres Lebens, so- 
lange sie innerhalb der Mauern waren, sicher sein konnten, 
erst auf der Landstraße hätte ein Tuareg einen Mord- 
nngrifl gewagt. Ein Tuareg drohte Hay Ibrahim, demselben 
Kaufmann , in dessen Hause der freche Einbruch verübt 
worden war, Ermordung auf der offenen Straße an, wenn 
er ihm nicht genug Geschenke gäbe"). Seit der Türken - 
herrschaft sind aber auch die Fremden sicher. Ver- 
mögensstreitigkeiten der Rhater untar sieh werden durch 
den Kbadi entschieden, der jetzt ein Türke ist und sein 
Gehalt von der ottomanischen Regierung bezieht. Der 
Khadi entschied vor der türkiseben Okkupation nur 
Streitigkeiten der Rhater, die Edeln wandten sich nur 
selten au ihn oder den von Rhadames oder Insalah '■'). 
Streitigkeiten, in die Fremde verwickelt waren, scheinen 
aber vom Asgersultan entschieden worden zu sein. Daa 
ist um so wahrscheinlicher, als jeder Fremde das Pro- 
tektorat eines Scheichs benötigte, diese sich aber um den 
Khadi nicht kümmerten. Richardson erzählt folgenden 
Vorfall: Sultan Schaf u sah, wie ein Kaufmann aus Tri- 
polis sich mit einem seiner Araber prügelte. Kr ließ 
beide vor sich kommen, hielt ihnen eine höchst entrüstet« 
Moralpredigt und entschied mit echt targischer Gewissen- 
haftigkeit, daß jeder an ihn selber zehn Dollar zu zahlen 
habe. Diese orbielt er nun allerdings nicht, sondern 
nur einen, und damit war er auch zufrieden VJ ). 

Der marabutische Gouverneur regelt mit den Asger- 
scheichs die allgemeinen Verwaltungsangelegenheiten der 
Stadt ; wie ich schon sagte, geschieht es zur Zeit der großen 

>') Richards..,., Travels, Bd. II, S. «5. 

•') Derselbe, abend*, IM. II, 8. 129. 

lv ) Derselbe, ebenda, IM. II, tt. 74. 

") Derselbe, ebenda, Bd. II, 8. 3« u. 1J0. 

■ : ) Derselbe, abends, IM. 11, 8. 218 u. 219. 

"') Duvovrier, 8. 427 f. 

») Travels, IM. 11. 8. 74. 



Digitized by Google 



Sg.: Peary» Polarexpeditinn von 1905/Ofi. 



175 



Karawanendurchzuge. Die notwendigen Versammlungen 
werden unter freiem Himmel abgebeten Für dio 
inneren Angelegenheiten der Stadt besteht ein Rat, der 
gewählt wird In seinem Privatleben ist der Gouver- 
neur Geschäftsmann wie alle Marabuts . ferner Gärtner 
und Landeigentümer. Richardson nannte ihn den größten 
Landeigentümer der ganzen Gate. Kr hatte etwa zwölf 
Acres Wüstensand durch fleißig« Irrigation in einen 
Harten verwandelt, in dem Dattelpalmen, Feigen- und 
Granatbanme und Aprikosen gediehen. Auch seine Sohne 
hielt er zum Kultivieren des Hoden» an. Einer seiner 
Sohne hatte «in schönes Feld mit Weizen und Gerste, 
auch Palmen, Feigen- und Granatbäumo hatte er ge- 
pflanzt"). Das geräumige Hau» des Gouverneurs stand 

**) Mohammed ben Otsmane, S 174. Richardson, Travels. 
Bd. II. 8. «9. 

*') Duvoyrier, 8. 288. 
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außerhalb Rhata. Dort residierte er wie Melchisedek, 
umgeben von seinen 7 Frauen und Konkubinen, 9 Söhnen, 
6 Töchtern und etwa 50 männlichen und weiblichen 
Sklaven, von denen einige in besonderen Hütten wohnten. 
Sehr lebhaft betrieb er den Handel mit lebendem Eben- 
holz. Ktiien seiner Söhne hatte er nach dem Sudan ge- 
schickt, um Sklaven zu kaufen, und Richardson traf ihn 
einst in seiner Wohnung, als «r gerade mit dem Ver- 
schachern eines Dutzends junger Burschen beschäftigt 
war. Aber er verschmähte auch kleinere Geschäfte nicht, 
wenn nur einige Pfennige für ihn herauskamen. So 
schickte er jeden Morgen eine Sklavin nach Rhat, um 
einige Datteln, Dattelkerne und /wiebeln zn verkaufen; 
wenn sie die elende Ware los war, kehrte sie zurück und 
übergab ihrem Herrn den Erlös •'•*). (8chluQ folgt.) 

*') Richardson, Travels, Bd. II, 8. 20 f., 49 u. 81. 



Pearys Polarexpedition von 1905/06. 



Über Pearys letzt« Polarexpedition 190r. 06 konnte hier 
nur einmal mit wenigen Zeilen berichtet werden (Bd. 90, 
S. 323), da nähere Mitteilungen von seiner Seite aus- 
blieben. Jetzt finden wir im Juliheft de« .National Geo- 
graphie Magazine", des Organs der geographischen Ge- 
sellschaft in Washington, einen mit „Nearest the Pole" 
überachriebenen Artikel, in dessen erstem Teil Peary 
von den wissenschaftlichen Resultaten seiner gesamten 
Polarfahrten und von der Notwendigkeit, daß gerade die 
Amerikaner den Pol erreichen müßten, redet, während 
im zweiten Teil sich einige 
Bemerkungen von anderer 
Seite über jene letzte Expe- 
dition finden, die einen Aua- 
zug aus einem Vortrage 
Pearys vor der erwähnten 
Gesellschaft darstellen sollen. 
Leider sind sie so knapp und 
nichtssagend, daß sie allein 
uns kaum veranlaßt hätten, 
auf die Reise jetzt hier zu- 
rückzukommen. Dies ge- 
schieht vielmehr namentlich 
deshalb, weil in jenem Hefte 
sich eine, übrigens recht 
gute, Übersichtskarte Uber 
die Nordpolargegenden fin- 
det, auf der Pearys Routen 
von 1905 06 angedeutet sind. 
Hier interessiert uns nament- 
lich das „Neue Land", das 
Peary bei seiner Reise an der 
Kfute des Grantlandes nach 

Weilten in nordwestlicher Richtung gesehen haben wilL 
Ea iat eine im Halbkreis nach Südosten ausbiegende Küste 
von 100 km Länge, die etwa 240 km vom nächsten Punkte 
des Grantlandes abliegt und dessen Südostecke durch 
den 83. Breitengrad und den 103. Längengrad bezeichnet 
wird. Dazu geschrieben findet Bich die Bemerkung 
„Crocker Land"? Seen by Peary, 1906. Er hat die 
Entdeckung also mit einem Fragezeichen versehen , und 
man könnte diese» ganz gut verdoppeln. Denn will uns 
Peary wirklich einreden, er habe von irgend einem Punkte 
des Grautlandes — dessen Küste er hior nicht verlassen 
hat — auf eine so riesige Entfernung eine Küste oder 
Anzeichen von einer Küste gesehen? Nirgends 



hat sich unseres Wissen» Peary über dieses Land ge- 
äußert, das doch, wenn es wirklich da wäre, eine be- 
achtenswertere Entdeckung bedeuten würde, als sein 
neuer Polrekord von 87° 07'. Auch in dem vorliegen- 
den Artikel findet sich nicht ein Wort darüber. Man 
tut also am besten, diese» fabelhafte Crockerland gar 
nicht erst in die Karten aufzunehmen, und wir führen 
es hier in unserer Kartenskizze nur als Kuriosuni dafür 
an, was ein Polarfahrer alle», gesehen zu haben glaubt. 
Bei Kap Sheridan hatte Peary sein Schiff „Rooaevelt" 
1905 ins Winterquartier ge- 




bracht. 

Eintritt des ersten Lichtes 
nach der Winternacht, trat 
Peary seine Schiittonreise 
polwärts an. Er hutto soiue 
Eskimofreunde, die Schlitten 
und die Hunde in vier Grup- 
pen geteilt. Peary kam nach 
zwei Tagen mit der ersten 
an eine Spalte mit offenem 
WaBser im Packeis, an der 
er sechs Tage liegen bleiben 
mußte. Dann hatte die Spalte 
eine dünne Eisschicht ge- 
schlossen, über die man mit 
einiger Gefahr t hiuwegkam. 
Nun aber wurde Pearys Ab- 
teilung durch einen Schnee- 
sturm von den drei Unter- 
stützungsabteilungen ge- 
trennt und wieder fünf kost- 
bare Tage aufgebalten. Die- 
ser Verlust an Zeit und an Nahrungsmitteln zwang Peary 
zu einem schnellen Vabanquevorstoß nach Norden. Er 
arbeitete sich wochenlang über das zusammengeschoben*, 
in die Höhe getürmte Packeis und mußte am 21. April 
1906 schweren Herzens den Befehl zur Umkehr geben. 

ltei der Ausreise hatte Peary von Kap Hecla aus 
zunächst eine nordnordweatlicho Richtung innegehalten 
oder war vielmehr in diese abgetrieben worden. Er 
wandte sich deshalb unter 85" 20' n. Rr. etwa 120 km 
weit nach Osten und richtete sich dann so ein, daß er 
nordnordostwärta geführt wurde. Sein fernster Punkt 
liegt unter dem 50. Längengrad. Der Rückweg hatte 
Nordsüdrichtung. Nach einigen Tagen 
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kam er wieder an einen bii zu 3 km lireiten Riß im Kise, 
der ihn zwei Tage aufhielt. Fast alle Vorräte waren 
nun aufgezehrt, und die schwächsten Hunde, die ge- 
schlachtet wurden, mußten aushelfen. So erreichte er 
endlich mit elend abgemagerten Leute» und halb ver- 
hungerten wenigen Hunden die grönländische Nordküste, 
wo es seinen Eskimo gelang, einige Polaritäten zu er- 
legen; spater kamen Moscbusocbscn hinzu. Alu Peary 
»ich nun anschickte, westwärts zum Schiffe zurückzu- 
kehren, stieß er auf die frischen ostwärts laufenden 
Spuren Ton vier Menschen und drei Hunden. Kr sandte 
zwei Leute auf die Suche, und diese fanden das Ex- 
peditionsmitglied (Hark und drei Eskimo, die bereits vor 
Erschöpfung niedergesunken waren und dem Tode ver- 
fallen zu sein glaubten. Sie gehörten zu einer der Unter- 
stützungsahteilungen, von denen Peary im Marz durch 
den Schneesturm getrenut worden war. Gegen den 
1. Juni irreichten alle glücklich das Schiff. Nach einer 
zweiteu Seblittcureisc, westwärts die Küste von Grant- 
laud entlang bis Kap Thomas Hubbard, wie Penry die 
\00J von Sverdrup erreichte NordBpitze von Axel Hei- 
bcrglaud benannt hat, und nach notdürftiger Reparatur 
einiger erheblicher Schiffstchäden wurde die Heimkehr 
angetreten. 

Natürlich ist Peary von der Güte seiner Methode, 
den Nordpol zu bezwingen, nach wie vor fest Oberzeugt, 
und er ist ja auch mit den Vorbereitungen zu einer 
neuen, gleichen Reise beschäftigt, aus der aber in diesem 
Jahre nun doch nichts mehr werden wird. Ks hat sich 
ergeben, daß das Kis im Norden von Grantland und 
Grönland nach Osten treibt. Dieser Umstand u. a. führte 
Peary zum Mißerfolge, aber er rechnet auch damit, daß 
er ihn bei dem nächsten Versuch zum Ziele führen wird. 
Peary ist ferner davon ülverzeugt, daß, wenn der Winter 
190ii/06 härter und das Packeis im Frühjahr deshalb 
geschlossen gewesen wäre, er sicherlich weiter gekommen 
wAre. Er will nun künftig von einem viel westlicheren 
Punkte aufbrechen und rochnet darauf, daß ihn dann 



das Eis, wenn er die Nordrichtung innehält, zum Pol 
führen wird. Dieselbe Drift soll ihn dann bei der Rück- 
kehr nach Osten abtreiben, so daß er zum östlichen Teil 
der Nordküste Grönlands geführt wird und in die Lage 
kommt, den noch unbekannten Teil von dessen Ostküste 
aufzunehmen. Allerdings will dies auch die seit 1906 
unterwegs befindliche Expedition Mylius-Ericbsens tun. 

Peary zählt, wie erwähnt, auf, was von ihm in wissen- 
schaftlicher Hinsicht auf seinen Reisen geleietet worden 
ist, um die Frago aufzuwerfen, ob Zeit, Mühe und Geld 
vergebens aufgewendet worden seien. Er glaubt das 
nicht und hat gewiß auch wohl recht. Doch wird ande 
seit» auch die Vermutung gerechtfertigt sein, daß 
was erreicht worden ist, sich mit viel weniger Zeit und 
Geld hätte erreichen lassen, wenn Peary eben nicht so 
auf die Polstürinorei versessen gewesen wäre. Aller- 
dings ist es sehr fraglich, ob er in dem Falle Oberhaupt 
(iold hätte auftreiben können. Zu den den Geographen 
interessierenden Resultaten von Pearys letzter Reise dürften 
außer den ständigen meteorologischen — vielleicht auch 
magnetischen? — Ileobachtungen gehören: Die Vervoll- 
ständigung der Aufnahme der Küste von Grantland; 
das Vorkommen von Seehunden bis zur höchsten er- 
reichten I (reite und des weißen Rentieres an der ganzen 
Nordküste von Gmutland;<iezeitenbeobachtungen; Boden- 
proben und Lotungen vor der halben Nordküste von 
Grantland und den Smithsund hinunter bis Kap Alex- 
ander; ein Prolil durch den Robesonkanal an seiner 
schmälsten Stelle; neue Beobachtungen über Art und Be- 
wegung des Eises im zentralen Polarmeer, die in der 
Beseitigung der Theorie vom paläokrystischen Eis gipfeln; 
die Feststellung der zahlreichen trägen oder „schlaf- 
süehtigen" Gletscher der Nordküste von Orantland, die 
Aldrich von der englischen Polarexpedition von 1875 76 
für schneebedeckte Landspitzen hielt, und der großen 
glazialen Ausfransung dieser Küste von Kap Hecla west- 
wärts; endlich die Entdeckung von Fossilien bei Kap 
Hecla und am erreichten westlichsten Punkt Sg. 



Die wirtschaftliche Lage und der Überseehandel Marokkos. 



In Nr. 8 (August) der „Renseignements coloniaux", 
des Beiblatts des „llull. du Comitc de l'Afri«|ue fran- 
r-aise' 1 , hat Ch. A. Henry den Bericht der Delegation de 
l'Emprunt Marocain über den Seehandel Marokkos im 
Jahre 1906 veröffentlicht. Er soll natürlich in erster 
Linie das Interesse befriedigen, das Frankreich au jenem 
Handel hat, doch verdient er auch Beachtung bei uns in 
Deutschland, sowohl wegen seiner Mitteilungen über Art 
und Umfang der Ein- und Ausfuhr als auch wegen seiner 
allgemeinen Uemerkungen über Marokkos wirtschaft- 
liche Luge. 

Vorausgeschickt werden die Gesamtzahlen des Über- 
seehandels für 1906. Ks betrug den oriiziellen Auf- 
stellungen zufolge der Wert der Einfuhr nach Marokko 
86868119 IL, der der Ausfuhr von dort 23 566 2on M.'). 
Danach übersteigt der Wert der Einfuhr den der Aus- 
fuhr um mehr al« 6(1 Proz.. ein Verhältnis, das auch die 
früheren Jahre zeigen. Es wäre indessen verfehlt, daraus 
den ScUuB zu ziehen, daß Marokko eine ^rolie Kauf- 
kraft und eine günstige wirtschaftliche Lag« bat, wie 
andere Linder, deren Handelsbilanz das nämliche Ge- 
sieht zeigt. Jene Zahlen sind vielmehr der Ausdruck 

') Die Zalilen für <Iie vorh-TKehendeu vier Jahre pftsii 
19uS Ausfuhr -i I »63 »7 *. Einfulir U J.Ui'i^Uj IHM Ausfuhr 
■J9 S:i\S, Einfuhr 4 J 595 i> 1 9 ; 18o." Ausfuhr ^»'J.'.4T1T, Km- 
fulir 4994»;i8l; l:«rj Ausfuhr .HOuiMi447, Hinfuhr 4'.' 4 in 135 M. 



einer traurigen Wirtschaftslage. Der Bericht führt das 
zunächst näher aus. 

Die Landwirtschaft stellt den alleinigen in Marokko 
ausgenutzten Reichtum des Landes dar, und es wäre 
deshalb natürlich, daß Marokko vor allem für den Kon- 
sum bestimmte Ruhprodukte ausführte und verarbeitete 
Produkte jeder Art einführte. In der Tat umfaßt denn 
auch Marokkos Export von Erzeugnissen seiner eigenen 
Industrie nur eine geringe Quantität von Schuhen und 
Wollgeweben, die nach einigen Ländern des Islam, wie 
nach Ägypten und Syrien, gehen. Wenn aber der Im- 
port alle industriellen Produkte umfaßt, die Marokko 
selbst nicht herstellt, so betrifft er doch zu einem sehr 
großen Teil Nahrungsmittel wie Mehl, Gries und Zucker. 
Ks gibt dort dem unmittelbaren Gebrauch dienende IHnge, 
die eine irgend nennenswerte Industrie nicht hervorgerufen 
haben. Maschinen für Landwirtschaft und Industrie, 
sowie Rohprodukte könnten durch ihre Arbeit bzw. ihre 
Verarbeitung einen größeren Wert annehmen und für 
das einführende Lind Vorteile bringen, allein hier ist 
das nicht der Fall: die Einfuhr muß durch eine Ausfuhr 
von demselben Wert ausgeglichen werden, durch Waren 
if D-r Geld. Vergleicht man die Menge der von Marokko 
exportierten Zerealien mit der der importierten, so er- 
gibt sich wahrend der letzten Jahre für die letzteren 
ein Mehrwert vou 1904 000 M. jährlich. Es müssen 
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also mehr Nahrungsmittel eingeführt als abgeführt 
werden, und da« ist ein dauernder Zustand. Der Bericht 
führt das näher aus und komiut zu dum Schluß, daß der 
Gesamtwert de« Import« gewissermaßen eine eigene Ent- 
wicklung nimmt, die fast unabhängig ist vom Wert der 
jährlichen Produktion des Landes, und daß seine Schwan- 
kungen langsam sein worden. 

Die wirtschaftliche Lage Marokkos ist also 
schlecht. Die Ursachen liegen teils in den natür- 
lichen Verhältnissen des I.hihU / lt. in der Trockenheit 
des Klimas und der geringen Sicherheit der ]{«eden, 
teils in der Trägheit und Unwissenheit der Ii« wohner, in 
der Unsicherheit und in den Transportschwierigkeiteii. 

Hie Methoden des Ackerbaues stehen in Marokko 
auf primitiver Stufe, darum muli der Boden schon Ton 
wunderbarer Fruchtbarkeit sein, wenn er doch ohne 
eigentliche Bearbeitung gute Ernten ergelren soll. In 
der Tat trägt in einzelnen Gegenden das Getreide bis 
zum 1000. Korn. Bei einiger Kultur müßten die Resul- 
tat« also glänzend sein. Aber der marokkanische Bauer 
hat bis heute jeden Vei besser ungsversuch verhindert. 
Man hat bei Casablanca den besonders aussichtsvollen 
Flachsbau einzuführen versucht, aber er wurde aufge- 
geben, da er nach der Ernte die Zubereitung verluugt. 
Gegen die Heuschrecken könnte man sich durch die Ver- 
nichtung der Eier schützen. Daran denken die marokka- 
nischen Bauern aber orst, wenn der Maghsen eine Prä- 
mie darauf setzt. Das ist in Masagan der Fall. Aber 
der Bauer bekommt von dem Bial pro Sack nur ein 
Viertel oder Drittel, manchmal sogar gar nicht«, weil die 
Beamten das Geld ganz behalten. Darum gibt er sich 
Oberhaupt keine Mühe mehr, die Heuschrecken zu 
vertilgen, und sieht zu, wie die Ernten vernichtet 
werden. 

Die marokkanischen Kaufleuto verfälschen ferner 
die Produkte vor der Ausfuhr. In Larasch sollen sie 
die Schaffelle und -Wolle beschmutzen und Erde bei- 
mengen, um das Gewicht zu vermehren. Ehedem führte 
Marseille davon große Mongen ein, heute wollen sie die 
französischen Fabrikanten nicht mehr kaufen, und die 
Ware geht nur noch nach Genua und Hamburg. Moga- 
dor ist der Hauptmarkt für Ziegenfelle. Die Häudler 
kaufen die Felle von den Eingeborenen und legen sie 
einige Tage in die Kloaken, damit der Kot eindringt und 
sie schwerer macht. Diese Unsitte war dort so stark ein- 
gerissen, daß das Konsularkorps dem Pascha der Stadt 
begreiflich machen mußte, daß die europäischen Gerber 
solche Häute nicht mehr kaufen wollten. 

Die Unsicherheit auf dem Lande ist ein Krebs- 
schaden. Die Bauern haben ihr Leben lang die Einfälle 
ihrer Nachbarn und die Ubergriffe ihrer eigenen Häupt- 
linge zu fürchten. Wenn der Bauer nichts hat, so denkt 
er nur daran, wie er seinen Nachbar plündern kann. 
Hat dieser eine gute Ernte erzielt oder Vieh aufgezogen, 
so sucht er beides möglichst schnell loszuschlagen, da 
G«ld leichter zu verbergen ist. So muß er mit Verlust 
vorkaufen, und die Händlor drücken den Preis. An der 
Küste sank der Preis für Kindvieh 1906 von dem Durch- 
schnitt von 20 Rial auf 9. In Rabat weideten im März 
die Herden zwischen der ersten und zweiten Umwallutig; 
denn was aus den Mauern herauskam, wurde, unfehlbar 
von den Saer geraubt Es gab keinen Zuzug, und der 
Handel spürt« das. Im Frühling 1906 machte sich be- 
sonders in Mogador und Rabat eine starke Abnahme des 
Handels bemerkbar. Im März wurden die von Fes nach 
Tanger bestimmten Waren nach Larasch geschickt, um 
von da Tanger über See zu erreichen: die Kaufleute | 
zogen dem Risiko des direkten Weges den weiten Um- 
weg und die Kosten dos zweimaligen Umladen* vor. 
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Und dieses Umladegeschftft geht auch nicht ohne 
große Schwierigkeiten vor sich; denn die Häfen, be- 
sonders die von Rabat und Larasch, sind schlecht. Bei 
Rabat war die Barre fast den ganzen Februar 1 906 über 
unpassierbar. In Masagan arbeitete der Schleppdampfer 
an zwei Tagen in drei .Monaten. Vor Larasch Terhinderte 
die Brandung im Januar 1906 die Dampfer mehr als 
drei Wochen lang am Löschen, und im Februar war der 
Schleppdampfer des Hafens nur eine Stunde in Tätig- 
keit. Im Mai waren die Kais ganz zerrüttet und 
stürzten nach und nach ein. Das liegt aber nicht allein 
am Meere, sondern au den Behörden. Ausgebessert wird 
nichts, und die Schleppdampfer läßt man nicht gehen, 
um die Kohleu zu sparen. Überall wird über die Un- 
zulänglichkeit der Zollschuppen geklagt, dio in Marokko 
den KauBoutvn als Warenlager überlassen werden. Die 
Unbilden der Witterung und Diebstähle haben hier schon 
manchen arg geschädigt; so wurden in Casablanca im 
Januar 1906 -100 Sack Mehl entweder gestohlen oder 
so arg beschädigt, daß der Inhalt nichts mehr wert war. 

Der Bericht macht Vorschläge, wie einigen dieser 
Mißstände abzuhelfen sei, und gibt den französischen 
Kaufleuten Ratschläge. Bezüglich des Anteils der ver- 
schiedenen Natioucn am Überseehandel heißt es 
dann: Um dio marokkanische Schiffsstatistik zu Tor- 
stenen, muß man mehrere Tatsachen im Auge behalten. 
Zunächst haben die Länder, die einen regelmäßigen 
Schiffsdienst nach und tou Marokko unterhalten, ihre 
Tonnenzahl übertrieben. Alle Monate berühren zwei 
Dampfer der deutschen l Istafrikalinie von 4000 bis 
6000 1 Tanger, aber sie bischen dort fast gar keine Güter. 
Für den spanischen Postdienst gilt dasselbe. Dann kommen 
die Waren nicht immer unter ihrer nationalen Flaggo, 
was allein schon genügt, die Statistik in hohem Matte 
trügerisch zu machen. Die englischen Schiffe bringen 
von Gibraltar Waren, die andere Schiffe dort gelandet 
haben. Die deutschen laden in St.-Nazaire und Dün- 
kirchen. Reis aus Saigon gebt über Hamburg und figu- 
riert in den deutschen Importlisten. Endlich befrachtet 
die Compagnie Havraise-Peninsulaire norwegische Schiffe, 
die zwischen Havre und Marokko laufen. Die österreichi- 
sche und namentlich die französische Flagge leiden unter 
diesem Zustand der Dinge am meisten, und die statisti- 
schen Angaben bleiben, soweit sie diese betreffen, hinter 
der Wirklichkeit zurück. 

Die HauptauBfuhrartikel Marokko« zeigten im 
Jahre 1906 folgende Werte (in Mark): 



Rohe Wolle . . . . 2 797 »29 Wachs 091549 

(i«wasrhen«Wulle . «8.0090 Kier 1616006 

Schaffelle 3856239 Gummi .... MSIM 

Ziegenfelle ItMtM Handeln .... 9«« ::•)-.! 

Kindvieh 4034:140 Koriander . . . 254+2« 

Riuderhiiute, Hörner 2.183711 Glamtgras . . . 175028 



Bezüglich der Wolle ist zu bemerken, daß Schaf- 
zucht in allen Provinzen getriubcu wird, ganz besonders 
aber bei Casablanca, das für Wolle der Hauptmarkt ist. 
Sie geht vorzugsweise (2,4 Millionen Mark) mich Nord- 
frankreich, llaupthafen für die Verfrachtung von 
Schaffellen ist ebenfalls Casablanca; sie werden in 
erster Linie nach Frankreich, in zweiter nach Deutsch- 
land verschifft. Dieser starke Export läßt allerdings für 
den Bestand der Herden fürchten, wenn auch nicht in 
so hohem Maße, wie dm für den Reichtum Marokkos an 
Ziegen und Rindvioh angebracht erscheint. Ziegeufelle 
sind um die Hälfte teurer als Schaffelle, jene werden zu 
Maroquinloder verarbeitet. Die Ziegenfelle gehen vor- 
nehmlich nach Mogador und von da iu der Hauptsache 
nach Frankreich, dann auch nach England, dessen Schiffe 
aber die Häute zum großen Teil direkt nach den Ver- 
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einigten Stauten fabreu. Rindvieh wird nach Frank- 
reich, Spanien und England exportiert oder vielmehr, 
wiifl Frankreich und England angeht, nach Algerien und 
nach Gibraltar, wo alle durchkommenden Schiffe sich mit 
frischem Fleisch versehen. Kiner viel bedeutenderen 
Ausdehnung ist aber der marokkanische Rindviebexport 
nicht fähig, denn außer in Algerien kann das kleine 
marokkanische Vieh mit den einheimischen Rassen den 
Wettbewerb nicht aufnehmen. I>a du» Stück Rindvieh 
120 M. wert ist, bedeutet die vorhin in der Tabelle an- 
gegebene Summe einen jahrlichen Fxport von etwa 33 500 
Stück. Die Zahl der ausgeführten Haute entspricht 
etwa weiteren 2f>0000 Stück Vieh, so daD Marokko alljähr- 
lich gegen 300 000 Stück Kindvieh abgibt. Das ist eine 
bedenklich hohe Zahl, und es ist xu befürchten, daü die 
normale Vermehrung des marokkanischen Kindviehbe- 
bt.'indei einem solchen Verlust nicht gleichkommt und 
eine gefährliche Verminderung desselben eintritt Wncbs 
wird besonders im Süden erzeugt, und Mogador ist dafür 
Hauptbafen. Keines marokkanisches Wachs ist gut, aber es 
wird meist verfälscht, xu 30 bis 40 Proz. mit fremden Fetten 
vermischt. Die Deutschen führon es fast allein beute aus. 
Alle Hafen Marokkos exportieren Eier, vornehmlich nach 
England, dann nach Spanien. 1906 war der Einkaufspreis 
48 M. für 1000 Stück, (iummi, das nur aus den heißesten 
Landesteilen kommt, gebt über Mogador. England erhielt 
fär 379226 M. Sandaracin-, Euphorbien- und arabischen 
Gummi; aller Atnmoniakgummi fand seinen Weg nach 
Frankreich. Die Mandeln liefert tum größten Teil noch 
der Süden. Die marokkanischen Mandeln sind gut, aber 
eu einem erheblichen Prozentsatz bitter. Deshalb werden 
sie nur für industrielle Zwecke gekauft. Fast die ganze 
Produktion geht nach England (1906 für "34 615 M.>. 
der Rest nach Deutschland (1906 für etwa 1M24O0 M ). 
Koriander kauft vornehmlich Deutschland; den meisten 
verschifft Caxihlaiica. Der Same des Glanzgrases end- 
lich liefert Vogelfutter, dient aber auch zur Appretur 
von Leinwand, löoti wurden 12000 Ztr. exportiert, 
besonders durch englische Schiffe teils nach England, 
teils nach den Vereinigten Staaten, und durch deutsche. 

Die wichtigsten Einfuhrartikel sind in der Statistik 
für 1906 mit folgenden Werten (in Mark) vertreten: 



gatamtUo . - . 


6 77H05O 


Seiilenwiiren . 


. *o5247 


/.ucker . , . . 


10241 »64 


Wullwarcn . • 






1794S4 


M -de waren . 


. 12.10)14 


Reis 


884 Mi 






lietrSnke . . . 




Petroleum . . 


. 1744109 


Öle 


MS 4M 


Eisenwaren . . 


. ISS 4M 


Kulte« 








Uauniwollwaren 




Kurzwaren . . 


. -J4!<*04 



Den weitaus überwiegenden Anteil an der Zerealien- 
einfuhr hat Frankreich. Allerdings produziert es diese 
nicht selbst, sondern es verarbeitet Bio nur für den Ex- 
port. Liier 2,1 Millionen Mark Wert hat das von Frank- 
reich eingeführte Mehl, Uber 2,8 Millionen Mark Wert 
der von dort kommende (iries, der in Marokko zur Be- 
reitung des Kuektis dient. An Zucker führen die fran- 
zösischen Raffinerien für 8 Millionen, die belgischen für 
1,6 Millionen Mark, den Rest die Österreicher und Deut- 
schen ein. Der französische Zucker ist teuer, soll aber 
doch am meisten begehrt sein. Tee führt nur Eng- 
land ein, und zwar billige indische Ware. Reis bringen 
englische und deutsche Schiffe. Die meisten Getränke 
verbraucht Tanger. Spanien führt (für seine zahlreiche 
Kolonie) billige, Frankreich teure Weine ein. Auch al- 
gerische Weine finden in Marokko Absatz. Die Einfuhr 
von Bier und der übrigen Getränke liegt in deutschen 
Händen. Ole liefern England, Spanien und Frankreich. 
Kaffee findet infolge der Vorliebe der Marokkaner für 
Tee hier viel weniger Eingang als in den anderen mo- 
hammedanischen Ländern. Frankreich, dann Deutsch- 
land und England sind die Importeure. Von den Bitin- 
wo] 1 waren liefert England allein für mehr als 7,2 Mil- 
lionen Mark, Seidenwaren Frankreich, Wollwaren 
Deutschland, Frankreich und England, Modewaren 
Frankreich, in zweiter Linie England. Die Einfuhr von 
Kerzen liegt ganz in Englands Häuden. Die Ware ist 
ziemlich minderwertig, aber billig, und die französischen 
Versuche, mit England hierin zu konkurrieren, sind aus- 
sichtslos. Dos Petroleum kommt fast allein aus den 
Vereinigten Staaten, Eisenwaren fähren England und 
Deutschland ein, Holz Norwegen, dann Rußland und 
Osterreich. Die Kurzwareneinfubr beherrschen die 
Englander. Die marokkanischen Kupferwaren haben ihre 
Form in englischen Fabriken erhalten, die marokka- 
nischen Handwerker verzieren und vollenden sie. Nach 
den Engländern kommen die Franzosen and »eit kurzem 
auch die Deutschon, deren billige Waren in Marokko 
sich einzubürgern lieginnen. 

Bezüglich dieser Statistik wird aber in dem Bericht 
bemerkt, daß sie keineswegs verläßlich ist. Einmal 
werden Waren geschmuggelt, dann fiuden durch die 
Zollbeamten absichtliche oder unabsichtliche Fnter- 
schatzungen statt, und endlich werden für Waren, die 
infolge hingen Liegen* in den Zollmagazinen gelitten 
haben, keine Abgaben bezahlt Um nicht weniger als 
30 Proz. sollen sich dadurch jene Zahlen der Statistik 
verringern! 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck Rur r-ilt U,u«l1*ruu-fr*-b-- flrtt*lt,l. 



— Im .(Seogr. J*>uru." für August 19o7 ist dor Vortag 
abgedruckt, den Leutnant Boyd Alexander im Mai in 
der Londoner geographischen iiesetliehaft über sein»» irrnOe 
Reise quer durch Afrika gehalten hat. Zur Expedition 
geborten ursprünglich Kapitän rlmid Alexander, ein Bruder 
Boyda, der am Tsadsee starb, und Ii. B. Gotting , deu später 
d»A»«'lbr (je-H-hick am IVO« ereilte; ferner der Topograph 
I'. A. Talbot und ein Sammler, Jose Lopes. Die Hauptauf- 
gaben l>e*l.'ind«-n in inner genauen Aufnahm«' dn*i Heist* Wege» 
durch Nordnigeria, dann in einer l'nter>uchuug des 
Tsad-ates Und der Flüsse zwischen Niuer und Nil, wobei die 
Absiebt waltete, ru zeigen, dall sie als ein ausgezeichnetes 
System v.>n Wasserwegen den tl«ti-n mit dem Weiten ver- 
binden, ferner standen ethnographische Studien und Unter- 
suchungen über die fauiustische Verwandt-' bull der afrika- 
iiif.ch'*n Westküste und d«'S Nilgehiute* auf dem l*roirr»inin. 
Uie Expedition verheil Ende Marz H'o4 Lokoja aui He BIM, 
worauf die Mitglieder auf gotiennleii W-g'-n den 'I -ad.e* 



erreichten. Hiesur wurde befahren, und e« ergab »ich, daO 
der See damals, von Kebruar bis Mai MOS- in zwei vonein- 
ander vidlig getrennte Keeken zerfiel. Ende Mai 11-05 wurde 
die Scharimiindung erreicht. Über diese Forschungen ist 
I» roit* uaeh den Briefen und Karten, die von der Expedition 
nach Hause gesandt worden waren, im lilobus berichut 
werden. Hie Krise ging nunmehr im Boot den Schari uud 
seine südlichen yuelitlii-se aufwärt*. Bei Irena vereinigen 
sieh (inhingi um) Bamingi. Nachdem der vielgewundene 
und bedeutendere Bamingi bis Buggur (etwa 7' SO* nörtll. Br.) 
befahren Wordeca war, wurde die Beise den Gribingi auf- 
wtrw fortgesetzt. Dann überschritt die Expedition die 
Was-iarschuide zum Ubangi und erreichte diesen an der Mnn- 
ittng lies Tonn End.- Oktober l»«S. Hierauf fuhr die Ex- 
peditiou den Ubangi und »pitter den L'-Ue-Kibali hinauf bis 
ra nein belgischen IVsten Vankerekhovenville (Nsoro), wo 
sie Ende Juli IVtai anlangte. Her Kibali war zwischen Ihmgu 
und Vankerckhovenville bis dahin unbekannt gewesen- 
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Alexander, der ihn aufnahm, berichtet vi>n vielen und 
schwierigen Stromschnellen. Nach einem längeren Aufenthalt 
in Vankerckhovenville, der zu verschiedenen Ausflügen be- 
nutzt wurde, Uberachritt Alexander nordwärts die achmale 
Wasserscheide zum Nilsysletn und orreichte Mitte Oktober 
den zum Weilleu Nil gehenden Yei, der nun abwärt« befahren 
wurde. Iu der Nähe der Mündnng, etwa unter «'45' nürdl. 
Br., wurde im Dezember l»ü« Alexander durch Grasbarren 
aufgehalten, weshalb er auf dem I<andwege nach Ubaba 
Schambi am Nil marschirrte. Die Heimreise wurde über 
Chartum bewerkstelligt. 

Der lt. -rieht Alexander* lädt die Ergebnisse dieser drei- 
jährigen Beiae natürlich nur ahnen Die dem Bericht bei- 
gegeben« Übersichtskarte zeigt, nbgeaehen von den durch 
Triangulation gestutzten, aehon früher im Auazuge veröffent- 
lichten in Nigeria, die Stellen, wn dio Expedition unsere 
Karten bereichern konnte, nämlich den Tsadsee, den Ba- 
mingi und den Yei in 1:1000000, auwi« den Kihall in 
1 : SoOuOO. In zoogongraphiacher Bezieh ung ist von Wichtigkeit, 
daß im Tsadseegebiet die Formen dea Nilsystems unverkenn- 
bar und; ea iat itaraua auch achon auf* den einstigen Zu- 
sammenhang dea Taad mit dem Nil geschlossen worden. 



— Der Träneugruß der Indianer. Im H9. Bande 
war ein Aufaatz O. Friedericis veröffentlicht worden, in 
dem der Verfataer auf eine unter den Indianern anscheinend 
weit verbreitete eigentümliche Sitte hinwies: auf den Tranen- 
grüß, d. h. auf die Gewohnheit, zum /eichen der Kn-ude und 
dea Willkommen! zu weinen oder zu heulen. Dieser Auf- 
sat*: hat unter anderem das Interesse der südamerikanischen 
Ethnologen erregt, und er iat ins Portugiesische und Spani 
sehe übersetzt worden. Die spanische Übersetzung erschien 
in den „Anales de 1» l'niversidad de Chile*. Bd. t)8 (190t'-), 
war aber zugleich mit einer Kritik versehen , die B. B. 
Schüllar von der Universitätsbibliothek in Santiago ge- 
schrieben hatte. Friederici kommt nun in einer besonde- 
ren Hr •schüre .Der Triinengrull der Indianer* (Leipzig, Him- 
mel t Co., 190/) nochmals auf die Frage zurück. Er wendet 
Bich zunäohst gegen die Überactzung, die ungenau sei oder 
auch seine Ausführungen ganz entstellt wiedergebe, und 
dann gegen Schüller* Einwand« selbst, die auf jenen Ent- 
stellungen beruhten. Hierauf bringt Friederici weiterei Ma- 
terial zur Beurteilung des TritnengruOes bei und findet, daß 
seine Verbreitung über den ganzen amerikanischen Kontinent 
»<. weit gehe, daß die Sitte aufhöre, seltsam zu erscheinen. 
Zum Schluß heißt es: .Her Tranengruß fand sich in Süd 
amerika bei den Charriia, Lengua, Tupi, Guarani, Tapuya, 
Zapa.ro, Guayana-Kamiben und wahrscheinlich bei den Arau- 
kaniern; in Mittelamerika bei den Inxel-Karaiben; lu Nord- 
amerika bei den Karankawa, C'addo, Sioux, Athapaskon, AI 
gonquins und Tiraucua. Seine räumliche Ausbreitung war 
eine ungeheure; nimmt man die zweifelhaften und nBbe ver- 
wandten Fälle hinzu, so kommt man zu der Auffassung, daß 
er Bich in früheren /eilen über den ganzen Erdteil Ame- 
rika erstreckt haben mag.* 

— Ober ein Aufblühen Oslturkeatans weiß Prof. 
Paul Pelliot, der dort eine französische archäologische 
Mission leitet, in Briefen an die Pariser geographische Ge- 
sellschaft zu berichten (.La Geographie', Juni 11(07). F;r 
aagt, daß die letzten 30 Kriedensjahre und der lebhafte Han- 
del mit Bußland und sogar mit Indien nicht nur den Wohl- 
stand der Bevölkerung gemehrt hätten, sondern daß auch 
diese selbst beträchtlich angewachsen sei. Das gebe sich 
auch darin zu erkennen, daß neues Land unter Kultur ge- 
nommen werde uud zahlreiche neue Dürfer entstanden seien. 
Das gilt für das Gebiet nm Nordrande des Tarimbeckena, wo 
Pelliot von K aschgar nach Kutscha reiste. Die Gegend von 
Kutscha bewässert der Musart' Darja, und man gräbt dort 

uen größeren Kanal zur Berieselung de» (ieländes 
on jener Stadl. Seit zwei oder drei Jahren 
eine Beorganiaation der chinesischen Verwaltung 
stattgefunden. So ist in Karaschar eine Präfektur mit zwei 
l'nterprafckturen in Garagum und Tscharklik errichtet wor- 
den. Kutscha iat Präfektur zweiter Klaaae geworden, l'nter- 
präfekturen aind ferner geschaffen in Schahjar, in Koue- 
schar und in K alpin: die beiden zuletzt genannten gehören 
zu der neuen Präfektur in Aksu. Kine Präfektur hat auch 
Kaschgar erhalten, während Falsa bad Unterpräfektur ge- 
worden ist. Auf der 8üd«eite (Jarkand und Khotan) sind 
die beiden neuen rnterjiräfekturen Lop und Gume geschalten 
worden. Die Begierung ist auch bemüht, Turkestan aus den 
an Übervölkerung leidenden Teilen des eigentlichen China 
zu besiedeln, so mit Bewohnern aus K/etsehwan. Die Acker- 
wirtschaft der reinen Chinesen Ottturkestau» hat sieh bisher 
allerding* auf deu Anbau von Mohn für die Opiumgewinnung 



beschränkt, die Regierung mußte daher auf die 
des Getreidebaues Bedacht nehmen. Auch empfiehlt Pelliot 
einen Bahtibau von Hl naeh Katisu. 

Mit ilczug auf seine wissenschaftlichen Aufgaben hat Pel- 
liot bisher nicht viel erreicheo können, uud er klagt, daß 
die Missionen der Amerikaner, Engländer, Deutschen, Ja- 
paner uud Russen ihm nur eine Nachlese gelassen hätten. 
Diese Mitteilungen sind aus Kutscha von Ende März datiert. 
Über den Beginn der ForschunReu Pelliot* vgl. Globus, 
Bd. 91. S. US». 

— Über Bilms und einige benachbarte, bisher nur 
dem Namen nach («kannte Oasen der mittleren Sahara 
berichtet Kapitän Gadel in der .Revue coloniale" vom Juni 
1007. Seit Monteil 1892 auf seinem Zuge von Kuka naeh 
Tripolis Hilm.» berührt hatte, war dort kein Europäer mehr 
durchgekommen, bis im Januar IME der Leutnant Avasse 
die Oas<- vom T«adsec (Ngigtni) her wieder erreichte. Er be- 
richtete, daß die Bewohnerschaft durch sein Kommen zwar 
überrascht, aber auch befriedigt war, und daß sie .glücklich* 
wäre, wenn sie durch die Franzosen vor den Ptünderungs- 
zügen derTibbu geschützt wurde. Avasse schlug deshalb dort 
die Errichtung eines Postens vor. Diesem Vorschlage wurde 
von Sinder aus nachgegeben , und im Juli I9i»i wurde ein 
solcher Posten von Leutnant Crepin in Bilm» errichtet (vgl. 
Globus, Bd. 91, 8. <I5). 

Bald darauf besuchte Kapitän Gadel die Oase. Kr schätzt 
die Zahl der Bewohner, die sich aus .Reriberi* und seßhaft 

it, auf SSM) und die Zahl 



ihrer Dattelpalmen auf looooo. Die Bevölkerung verteilt 
sich auf zehn Dörfer: Bilme. Emi-Madama, Schimmidru, 
Dirku oder Kauar, Tirgitnami, Arngi, Gaser, Aschenuma, 
Emi-Tachutna und Anay. Eb mangelt an jeder politischen 
Organisation, und es herrschen sozusagen anarchische Zu- 
stände, woraus aich erklärt, daß die Bewohner den Brand- 
achatzungen derTibbu, derTuareg, der Üled-Sliman und der 
Bonadi (bei Mursuk) hilflos preisgegeben waren. Der alte 
Oberhauptling der Bilma-Tibbu, Mai Sidi in Aachenuma, 
zählt angeblich 100 Jahre, tat fast taub und blind und ohne 
Autorität, und auch die Dorfhfluptlinge sind ohne Einfluß. 
Als Ayaase dort war, blühte noch der Sklavenhandel: die 
schwante Ware kam aus Kanem uud Boruu uud ging nach 
Bilma und Mursuk. Die ILmdvIsstraßcn waren verödet, bis 
auf die nach Agades. Auf ihr führen die Tuareg jährlich 
8S00O Kamele nach Bilma, um Salz. Natron und Datteln zu 
holen uud andere Nahrung*- uud GenuOmittel dorthin zu 
bringen. 

Im Nordwesten von Bilma und 871 km davon entfernt 
liegt die Oase Djado oder Gcuas, die die Barthsche Karte 
nach Erkundigungen verzeichnet, die aber biaher kein Euro- 
päer aufgesucht hatte. Nach Gadel, der dort war, umfaßt 
sie vier Gruppen von Palmengärteu . Sara, Schirfa, Djado 
und Djaba, aowi» den Brunnen Orida, wo Gadel mit Hoggar- 
Tuareg ein Gefecht hatte Sie ist ein Raubernest, dessen 
Bewohnerzahl von 1000 auf IM gesunken ist. Ks sind mit 
arabischen Flinten bewaffnete Tibbu, die den Hoggar und 
Bonadi auf deren Raubzügen als Führer dienen. Ihr Häupt- 
ling heißt Abaji, ihr Islam iat von roher Form. 

Kndtioh teilt Gadel ülier die ebenfalls nur aus Barths Er- 
kundigungen bekannt« Oase Faachi oderAgram, luokm 
südwestlich von Bilma, einiges mit. Sie liegt inmitten der 
Randwüste, Die 1000 Einwohner sind Beriberi, der Haupt 
ling heißt Aji Maina. Das Dorf i*l von einer Befestigung 
umgeben. Die Bewohner leben vom Krtrag ihrer Salinen, 
die die Tuareg dann aufsuchen, wenn sie} am Furcht vor 
nicht zu be*uchen 



— Interessante Streiflichter wirft K. Brette her (Neu- 
jahrsbl. d. naturf. Gesellsch. in Zürich auf 1906) auf die Ge- 
aehichte de» Wolfes in der Schweiz. Dio Ausgrabungen 
in den Pfahlbauten weisen auf die Anwesenheit dieses Raub- 
tieres in der Zeit hin, die der historischen unmittelbar vor- 
ausgeht. Zahlreiche Zusammensetzungen mit Wolf in den 
Ortsnamen sprechen von dem weiten Vorkommen des argen 
Räubers. Gegen Ende des h. Jahrhundert* schreibt eine Ver- 
ordnung Karl» des Großen vor , daß jeder Statthalter zwei 
Wolfsganie halten solle, um der Überzahl der Tiere zu ateuern, 
vou denen berichtet wird, daß zeitweise sn viele im l.ande 
waren, daß man In den Städten die Tore vor ihneu schließen 
mußte. Verfasser berichtet dann von 1377 an, was in den 
einzelneu Chrouiken von dem Wolf zu finden ist.*» Gewaltige 
Anstrengungen mußten stetig gemacht werden, um der Raub- 
tiere Herr zu werden. Auffallend ist die Häufigkeit des 
Wolfes im Anfange des 17. Jahrhunderts, namentlich um IttSO, 
offenbar eine Folge des 30jährigen Kriege». Von 1700 an 
kann man die Zeit de« Rückgänge« und des Verachwindens 
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die»«» Raubtier»» in d«r Schweiz rechnen. K» wurden stetig 
doch beunruhigte immer wieder dn und dort ein 
Wulf die Herden. Namentlich war diese» der Kall nach dem 
deutsch-französischen Krieg 1*70/71. wo »ich in Lothringen, 
im Elsaß nnd dem schweizerischen Jura die Wölfe in einer 
»ulchen Menge zeigten, wie nie im vergangenen Jahrhundert. 
Aher innerhalb der letzten 90 Jahre scheint die Bestie end- 
gültig au» den Schweizer flauen verschwunden zu «»in, we- 
nigstens gelang es Verfasser nicht, Angaben über ein neueres 
Vorkommen daselbst zu ermitteln. 

— In einem Aufsatz: Ändert da* Kaninchen lokal 
»eine Artgewohnheit ab' kommt L. Schuster (Zool. 
Beoliachter, 48. Jahrg., 1907) zu der Behauptung, daß diese» 
Tier lokal im Waldgebiet, und nur in diesem, ein Freiwohner 
geworden ist, während es im Felde nach wie vor ein Höhlen- 
bewohner bleibt. In manchen (legenden und Bezirken ver- 
zichtet die Mchrzabl der vorhandenen Kaninchen auf Anlage 
einer Höhle und schwingt »ich von einem unterirdisch leben- 
den Geschöpf zu einem allen Gefnhreu trotzenden Offeu- 
bürger des Waldes auf. Ks legt sein Lager in Waldern oft- 
mals so frei an wie »ein Vetter, der Hase. 



— Auch die Kamerungrenze südlich von Jola bis 
zum t'roßflusse hin wird jetzt festgelegt werden, und 
es haben »ich eine deutsche und eine englische Expedition 
im August nach Wrstafrika begeben, um von Jola au» mit 
der Aufnahme de» Grenzstreifens zu tieginnen, dessen Lange 
etwa 500 km betrügt. An der Spitze der deutschen Expe- 
dition steht Hauptmann Uäring, ein Begleiter des Itittmvisters 
v. (Stetten auf dessen Zug von Iü93 zum Benno, die englische 
befehligt Major Whitelock. Die Dauer der Arbeiten wird 
auf IV» Jahre veranschlagt. Nach ihrer Erledigung wird 
auch die ganze Westgrenze von Kamerun festliegen. 

— Neue Züge französischer Offiziere zwischen 
Tuat und Niger. Frankreichs militärische und geographi- 
sche Aufklärungsarbeit in der Sahara ist jetzt so intensiv, 
daB es kaum mehr möglich tat, von allen Einzelheiten Notiz 
zu nehmen. Wieder wird von neuen, durch zum Teil bis- 
her unbekannte Uebiete zwischen Tuat und Niger führenden 
Zügen berichtet. In Begleitung des Kapitäns Amaud und 
de» Kapitän» ("ortier vom Militärbezirk Timbuktu brach Ka- 
pitän Dinaux Mitte März 1907 von lusalah nach Buden auf, 
erreichte Anfang April In-Amdschel im lloggarlande und 
durchstreifte die (legend von Tit, Endid und Abale**», wo- 
bei zwischen Maadcr-Arock und In-Amdscbel über den noch 
nicht bekannten Brunnen Uctader 2*0 km neue Routen auf- 
genommen wurden. Hierauf zogen Amaud und ("ortier 
allein südwestwürts weiter und vereinigten »ich bei Tlmiau- 
ine in Adrar Ende April mit Abteilungen aus dem Süden 
unter Kapitän (auviu und Kapitän Pasquier, die ihnen von 
Gao bzw. von Bamba entgegengekommen waren. Arnaud 
und Cortier hatten dabei durch das Tauearuft zwischen Silel 
und In-ltsel eine neue Honte verfolgt und unterwegs einen 
ständig Wasser gebenden Brunnen. Adschelinan-Tamada, auf- 
gefunden. Während • 'ortier »ich bis Ende Juni in Adrar 
unter den Ifogha-Tuareg aufhielt, um seine im Hoggarlande 
begonnenen astronomischen Ortsbestimmungen fortzusetzen, 
erreichten Arnaud und Pasquier Ende Mai tiao am Niger 
auf einer auf 590km neuen Houte, wobei sie über Dnrett 
und Anu-Mellei. gingen und bei Kidal (18" tf nOrdl. Br., 
I" 30' östl. L.) Gautiers Haiseweg von 1905 kreuzten. Der 
Gewinn dieser Züge für die Karte ist beträchtlich. Die 
Namen aller dieser Offiziere sind Weit» bekannt; über ihre 
früheren Wüsteumarsche in der weRtlicheu Sahara i*t auch 
im ülobu» berichtet worden. 



— Die Mission Lenfaut. Im vorigen Jahre wurde der 
Kommandant Lenfant von neuem nach dem t'ongo frainai» 
geschickt, um den besten Verbindungsweg — unter möglich- 
ster Benutzung von Wasserwegen — zwischen dem Kongo 
lind dem Sebari ausfindig zu machen. Nach einer Mitteilung 
in . I.a Geographie' datieren die letzteu Nachrichten von 
l.enfant vom ito. März d. J. aus Lai am Logone, wo er mit 
seiner Expedition damals war. Die Laad HM U halt er für 
unbrauchbar zu diesem Zwecke; denn man brauche auf ihr 
für rtO Tag« Träger, wahrend da» Klima »ehlciht und die 
Beschaffung von le-ben»iinttelii schwierig sei. Besser Ware 
os, den Bahr Sara von Uengey, unterhalb der Si roUi*chnellen, 
ata f ort Lamy zu benutzen. Die Verwendung von Trägern 
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würde »ich dabei auf neun Tagereisen von Carnot ab be- 
schranken, im übrigen würden stählerne Boote zu benutzen 
■ein. Doch will Lenfant diesen Weg bei setner Rückkehr 
nach Carnot erst genauer untersuchen. 



— „Das Kxkursiousgebiet der Montreux — Berner 
Oberland-Bahn" ist der Titel einer in diesem Sommer im 
Geographischen Kartenverlag Bern erschienenen schönen 
Karte in 1 :750oO (Preis 3 Fr.). 8ie reicht von Vevey am 
Genfersee im Westen bis zum Kandertal im Osten und vom 
Thunersee im Norden bis zur Rhone im Süden. Dem Titel 
entsprechend ist sie für Schweizerreisende bestimmt, sie ist 

lic.her K Karl..graphie. Das Gelände erscheint in der tiekann 
ten reliefähnlichen Darstellung (Beleuchtung von Nordwesten), 
die in der Schweiz und in Österreich beliebt ist, mit Höhen- 
Schichtenlinien und mit Darstellung der Bewaldung. Natür- 
lich ist dem grollen Mallstabe entsprechend an Siedelungen 
und Verkehrswegen alles eingetragen, auch die Saumpfade 
und Fußwege. Eine sehr sorgfältige Behandlung hat auch 
die Vergletscherung erfahren. Die Seen zeigen Tiafenlinien. 
Dem Touristen — auch dem Hochtouristen — wird die Karte 
willkommen sein. 



— Prof. Dr. Augelo Heilprin, Dozent der physischen 
Geographie an der Yale Universität in Philadelphia, ist am 
17. Juli gestorben. Heilprin war i«r»» in Sätoralja-ITjhely 
in Ungarn geboren, kam aber schon in früher Jugend nach 
den Vereinigten Staaten, wuhin »eine Eltern auswanderten. 
Später war er in England, wo er 1874 bis 1877 die Royal 

i Schoo! of Mine» besuchte. Nach «einer Rückkehr nach Ame- 
rika lehrte er an der Arademy of Natural Sciences in Phil- 
adelphia Paläoutologie. zeitweise auch Geologie an dem dor- 
tigen Wagner Kree Institute of Science. In den letzten 
Jahren beschäftigte »ich Heilprin vornehmlich mit Vulkan«- 
mm, unternahm auch 1902 eine Studienreise nach Martinique, 
während dort der Mont l'ele noch tätig war. Von »einen 
zahlreichen Veröffentlichungen seien nur seine „Geographica! 
and Geological Distribution of Animals" (18H7) und sein wich- 
tiges Werk .Munt Pole »nd the Tragwly of Martinique" 
(190.-1) erwähnt, da» eine Frucht der erwähnten Reise war. 
Auch für die Polarforschung hat Heilprin sich interessiert: 
er führte IBM eine rnterstüUuugsexpedition für Peary. 

— Der Aufbruch Pearys zu »einer neuen Polar- 
expedition ist auf da» nächste Jahr verschoben worden. 
Als Grund wird augegeben. daB die neue Kesselanlage für 
»ein Schiff, den „K->osevelt*, sich verzögert hatte. Indessen 
wird da» Schiff noch in diesem Jahre nach Etah in West 
gt'jnl.md geschickt werden, um dort ein Koblendepot für da» 
nischste Jahr anzulegen und im Herbste wieder xuriickzu 
kehren. 

— Ein neuer französischer Zug nach Borku. Von 
Kapitäu Mangius Zug nach Borku int Jahre 1906 ist im 
Globus einige Male die Rede gewesen (Bd. 91, S. 244; Bd. 92, 
S. 11). Es ist nun dabei, wie zu erwarten, nicht verblieben, 
sondern Mangin hat schnell einen Nachfolger gefunden in 
der Person de» Kapitäns Bordeaux, des Kommandanten des 
Militärbezirke» Kanem- Bordeaux unternahm im März 1907 
eine Rekognoszierung gegen Ubi(») hiu mit einer Kompagnie 
und 20 Reitern. In der Sähe dieses Ortes hob er eine nach 
Tripolis gehende Sklavenkarawane und eine von Kufra nach 
Abescher (Wadai) gehende Karawane mit Munition auf. Hier- 
auf marschierte er nach Borku, nahm das Dorf Kaya in der 
schon von Mangin erreichten Oase Wun weg und belagerte 
den von Nachtigal» Beschreibung her bekannten Ort Am 
(ialakka, .das Zentrum de» »nussischen Widerstandes in 
Borku'. wie es in der amtlichen Depesche vom 27. Juli heißt. 
Nach 24 Stunden Gegenwehr wurde Ain Galakka genommen 
und ltarani, der Führer der Snussi von Borku, getötet. Ein 
lianner und 21 Schnellfeuergewehre Helen den Franzosen in 
ilie Hände, die sechs Schützen an Toten und zehn Verwun- 
dete bat'en. Am 20. Mai war Bordeaux wieder in Kanem. 

Es scheint danach, daß die Franzosen nunmehr daran 
geben, mit der ihnen feindlich gesinnten Snussisekte ale 
zurechnen. Vermutlich wird in Borku bald ein Militärposten 
errichtet weiden, der als Stützpunkt für weitere Schritt* 
dienen und die Waffeneinfuhr nach Wadai unterbinden soll. 
Damit durfte Wadai bald zum Eingreifen gezwungen werden, 
womit dann die linterwerf ung diese« Reiche« in größere Nähe 
| gerückt wäre. 

l*t*tr*Ce 4». — Prnek- Frteilr. Viewrg ». Solln, ilrkunicbveig. 
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Bd. XCII. Nr. 12. BRAUNSCHWEIG. 26. September 1907. 

Nachdruck nur uch Cbarciakunit mit dar VarlauftbAailUtiif n««u:t«t- 



Ein Besuch auf den Andamanen. 



Von (instar Fritsch. 



Die Andamanen V Was ist denn du? hört« ich 
maiatoiiB bei Erwähnung des Namens fragen. Wenn 
ich dann dem mit Terdutztem Geaicht Dreinschauenden 
erklärte, die Andamanen seien eine Inselgruppe im In- 
dischen Ozean, die ich gelegentlich meiner letzten Welt- 
reine besuchte, so folgte gewöhnlich die zweite Frage: 
Was ich denn nur auf der abgelegenen Inselgruppe ge- 



rne angelegt hat, die zur Zeit meiner Anwesenheit da- 
selbst etwa 14000 Strafgefangene beherbergte. Man 
vergegenwärtige sieb , daß Deutachland irgend einen 
Erdenwinkel zu gleichem Zweck ausersehen und ver- 
sucht hatte, die heimatlichen Verbrecher darauf abzu- 
laden. Welches welterscbütternde Hallo hätten alle 
unsere Phil- und Misanthropen darüber erholten, mit 




Abb. 1. Oer Hafen von Port Blair, Boss Island; gegenüber die Insel Aberdeen. 



sucht hätte? In der Tat schionen die meisten anzu- 
nehmen, daß ich dahin gegangen sei, wie ein Bergfex 
seine Visitenkarte auf oineu bisher unerstiegenen Gipfel 
trägt, um den Ruhm tu haben, in der Heimat als ein- 
ziger Besucher «iues für uns unentdeckten Landes zu 
gelten. 

Diese Zeilen sind bestimmt, solchen Irrtum zu zer- 
streuen und zu zeigen, welches hohe Interesse die ab- 
gelegenen Andamanen-Inseln in mehrfacher Hinsiebt be- 
anspruchen dürfen. Höchst bemerkenswert ist schon 
die einfache Tatsache, daß sie uns so unbekannt bleiben 
konnten, obwohl England auf den Inseln eine Strafkolo- 

Olobu. XCII. Mr. Ii 



welchem Behagen hatten unsere Römlinge im lieblichen 
Bande mit den Sozialdemokraten die enormen für die 
ganzo Anlage erforderlichen Kosten in langatmigen 
Reicbatagsdebatten erörtert! Wer hat Je gehört oder 
gelesen , daß die Andamanen im englischen Parlament 
(iegenstand einer eingehenden Debatte gewesen sind? 
Wenn unsere Kolonialnörgler gern Englands Kolonien 
als leuchtendes Vorbild hinstellen, warum nehmen sie 
sich nicht an aolchen Tatsachen ein nachahmenswertes 
Stempel? 

In der Tat war die Besonderheit der Inseln , als 
Strafkolonie zu dienen, ein Hauptgrund für mich, die- 
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selben zu besuchen, weil dort Jus Zusammenströmen der 
verschiedensten Bevölkerungselemente Indiens und Itir- 
inas als deportierte Verbrecher au Oerordentlich schätz- 
bares Material zu anthropologischen und ethnographi- 
schen Untersuchungen gewährte. Darüber zu berichten 
ist hier nicht der Ort, dagegen sind die allgemein mensch- 
lichen Betrachtungen in körperlicher und geistiger Be- 
ziehung, die da* Studium diese« Völkergetuischo* gewährt, 
von hohem Interesse. Der Psychologe, der einen Ein- 
blick in die Hohen und Tiefen menschlichen Seelenleben« 
tun will, kann keinen günstigeren Ort für seine Studien 
wählen, da er mitten zwischen seinen Beobachtungs- 
objekten lebt nnd sie in ihrer Natürlichkeit beobachten 
kann. Dagegen können die Andamanen selbstverständ- 
lich niemals ein begehrenswertes Ziel für den Globe- 
trotter abgeben, den Stern im Bädeker werden sie gewiß 
stets entbehren. Schon das Hinkommen bat naturgemäß 



schwere Verbrecher, Diebe und Mörder, die bei Tisch 
bedienen, deren leiser Tritt im Morgengrauen um den 
allseitig offenen Kaum des Bungalow schleicht, wo mir 
die Schlaf stätt« angewiesen war; die Zofe, die der Frau 
des Hauses, einer jnngen, liebenswürdigen Amerikanerin, 
bei der Toilette hilft, hat nur ihren Mann vergiftet. 

Ein f Qr europäische Verhältnisse unbegreiflich erschei- 
nendes Gefühl der Sicherheit herrscht gleichwohl unter den 
ganz vereinzelten freien Bewohnern der Insel ; bezeichnend 
erschien mir besonders, daß man lieber einen Mörder oder 
eine Mörderin in Dienst nimmt als einen Dieb oder eine 
Diebin ; denn die Kundigen sagen sich, dem Mörder, der 
aus irgend einem, vielleicht recht unbedeutenden Grunde 
in der Heimat einen Mord begangen hat, fehlt die Ver- 
anlassung, es gleich wieder zu tun, er hat seinen Spaß 
gehabt. Der Dieb hingegen läßt sich viel schwerer von 
seinen verbrecherischen Gelüsten, sa deren Befriedigung 





Abb. 2. Ausblick von der Viperlnsel. 



seine besonderen Schwierigkeiten. Da die Inseln aus- 
schließlich als Strafkolonie diunen , bedarf man der be- 
sonderen Erlaubnis der indischen Regierung, um sio zu 
besuchen. Don Vorkehr vermittelt ein Itegieruugsdumpfer, 
der dun Austausch der neu zukommenden und zu ent- 
lassenden Sträflinge vermittelt: er macht eine Kundreise, 
indem er von Kangoon nach den Andamanen , von dort 
nach Madras und wieder nach Kangoon zurückläuft. 

Auf den Inseln ist nur eine ganz unbedeutende Gar- 
nison mit den zugehörigen Offizieren , außerdem der 
Gouverneur mit den wenig zahlreichen Verwaltungs- 
beamten und den Ärzten, die den verschiedenen Hospi- 
tälern vorstehen, auch diese wie die freien Soldaten 
großenteils Inder und Singhalesen. Trotzdem herrscht 
ein reges Treiben um uns, aber wir erfuhren mit einem 
gelinden Schauder, daß wir um- mittun in einer ganzen 
Verbrecherwelt bolinden. 

In dem Hause des Chefarztes der Inseln, Herrn 
Major Andersen, der mich mit echt englischer Gast- 
freundschaft vorzüglich aufnahm, fehlte va nicht an der 
in Indien üblichen zahlreichen Dienerschuft, aber es sind 



ihm die unvollkommen bewachte Umgebung vielfach Ge- 
legenheit hietut, endgültig abbringen ■). 

Viel trägt zu der relativen Sicherheit der Beamten 
natürlich der Umstand bei, daß die dienenden Stellungen 
bei ihnen eine sehr geschätzte Bevorzugung darstellen 
und einen bedeutenden Vorteil in der Lebenshaltung mit 
sich bringen, welche Vergünstigungen die Verbrecher 
sich scheuen aufs Spiel zu setzen. Personen, die Bich 
gut führen und keine Neigung zu Gewalttätigkeiten 
zeigen, bewegen sich bei der Arbeit unter geringer Auf- 
sicht frei umhergehend, schwere, rückfällige Verbrecher 
tragen Ketten an den Fußen. Die große Zahl der hier 
zusammengruppierten Inseln gibt die Möglichkeit, die 
Verbrecher in gewisse Kategorien zu sondern und ge- 
trennt zu bewachen. Auf der Koss-Insel (Ahbildung 1) 
liegen das Gouvernementsgebäude, die Wohnungen der 
Offiziere und Hauptverwaltungsbeamten, gegenüber auf 

') Viel Aufheben erregt« «einer Zeit (1872) die Ermordung 
(Ii s (ii'in-ralgouvemeurs von Indien Lord Hayo durch «inen 
mi ilcmitischet] Straf lin« «u« l'rivatrache als ein ganz v«r 
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der Aberdeen-Insel befindet Bich ein riesiges, massives 
Zellengefängnia von mehreren Stockwerken übereinander, 
das sieben sternförmig um einen zentralen Bau angeord- 
nete Flügel zeigt. An die hellen, luftigen Korridore 
reihen sich nach der einen Seite hin die mit Eiaengittera 
abgeschlossenen Zellen der Unglücklichen , so daQ die 
Anordnung unvermeidlich an eine riesige Menagerie er- 
innert; und in der Tat, häufig genug sehen die Inaaasen 
der Zellen kaum noch menschlich aus. 

Gewiß war schon vor der Verurteilung bei manchem 
von ihnen die Zurechnungsfahigkeit kaum sicher fest- 
gestellt, aber zweifellos leuchtet aus vielen der vertierten 
Gesichter, die uns durch die Gitter anstarren, der helle 



bringen hat, aondern die nächsten Anverwandten, die 
aeinem Herten am nächsten »teilen. Die andauernde 
Seelen<|ual befriedigt ihr Rachegufühl besser als der 
schnelle Tod des Opfers. 

Einen schrecklichen Beweis für die Verbreitung dieser 
Anschauung erhielt ich gelegentlich des Besuches der 
Bäckerei auf der Aberdeen-Insel, wo Frauen mit der 
Herstellung dos Gebäckes für die Gefangenen beschäftigt 
waren. Itie Arbeit derselben ist nämlich ao organisiert, 
daß zunächst alles, was die Sträflinge an Nahrung und 
Kleidung benotigen , von ihnen selbst bergeatellt wird, 
wodurch die Unterhaltungskosten naturlich außerordent- 
lich reduziert werden. So finden sich auf den Inseln 





Abb. 3. Eingeborene der Mkobaren, als Strafgefangene auf den Andamanen. 



Wahnsinn. leb Bebe noch die unheimlich leuchtenden 
Augen in dem dunkeln, von struppigem Haar und Bart 
umrahmten Gesicht eine» ausgemergelten, sehnigen Las- 
karen vor mir, der mit seinen knochigen Fingern die 
schweren Fesseln geöffnet und die Kisenstäbe ausein- 
ander gebogen hatte, um sich aus der Zelle zu befreien; 
offenbar hatte der Wahnsinn seinem zerrütteten Körper 
die fast unglaubliche Kraft verliehen. 

Die Geschichte dieser Elenden würde manche« grelle 
Streiflicht auf die Tiefen menschlicher Charaktere werfen, 
aber die Hochachtung vor unserem Geachlecht würde wohl 
dabei einen schweren Stoß bekommen. Ks ist schreck- 
lich zu sehen, wie wenig bedenklich der Inder überhaupt 
ist, aich am Leben seiner Mitmenschen zu vergreifen; 
aber dazu kommt noch als erschwerender Umstand die 
entsetzliche, ganz verbreitete Anschauung, daß uian, um 
sich an jemandem zu rächen, nicht ihn selbst uiuzu- 



Spinnstuben, Webereien , Mattenflecbteraien , Schmieden, 
lläckereien usw. Einiges . was über den Bedarf hinaus- 
geht an Matten, Seilen und verwandten Fabrikaten, wird 
auch exportiert ; dazu kommen dann die bekannten Pro- 
dukte der Kokospalme, besonders die Kopra. 

In der Bäckerei sah ich unter den am offenen Back- 
ofen beschäftigten Frauen eine junge, recht ansehnliche 
Person , naeh der ich mich bei dem begleitenden Chef- 
arzt erkundigte. Er erzählt« mir, daß die junge Frau 
vor einiger Zeit mit eigener Lebensgefahr eine Mit- 
gefangene vom Tode dea Ertrinkens aus der Brandung 
gerettet hatte. Ich äußerte dazu , daß diese edle Tat 
wohl einen geeigneten Grand für die Begnadigung ab- 
geben könnt«. Er zuckte die Achseln , indem er weiter 
berichtete, daß dieselbe Person gelegentlich eines ge- 
wöhnlichen Gezänkes mit einer anderen in der Back- 
stube ihr eigenes zweijähriges Kind ergriff und in die 
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uch auf den Anilumaneo- 



Flammen des Ofens hielt mit dorn höhnenden Aufruf an 
die Gegnerin: „.letzt brate ich das Kind, und du mußt 

es fr !« 

Tief erschöttert von diesem schrecklichen Hinblick 
in die maßlosen Verirrnngen de« zur Wut gereizten 
menschlichen Gemütes, schwach getrottet von dem Ge- 
danken, daß es sich dabei um eine untergeordnete Rasse 
handelte, setzte ich die Inspektionsreise durch die Insel 
mit Major Andersen fort, wobei unier Gefährt ein freund- 
liches Häuschen mit wohlgepflegtcm Garten passierte, 
vor dem ein Europäer höflich grüßend zu einer geschäft- 
lichen Anfrage an meinen Begleiter herantrat. In 
meinem erstaunten Gesicht stand wohl die Frage: Ob 
es also doch auch hier weiße Kolonisten gäbe? Ich 
unterdrückte sie aber auf einen Wink des Majors, dor 
mich dann im Weiterfahren aufklärte. Der friedliche, 



Einwohnerschaft in die Wege geleitot, die sich in Au- 
stralien seinerzeit, als ea noch Verbrecberkolouie war. 
freiwillig in bemerkenswert leichter Weise vollzogen hat. 
Die Beamten auf den Andamanen äußerten sich mit dem 
K.rfolg der Maßregel nicht sehr zufrieden , wozu die 
durchschnittlich größere Inferiorität de« Menseben- 
niaterials, sowie die weniger günstigen Ansiedelungsver- 
b&ltnisse des Landes wohl die Hauptgründe abgeben. 

Die Gefangenen gewinnen keine Anhänglichkeit an 
den Boden, auf dem zu leben aie geswnngen sind, und 
ihre Gedanken ach weifen in die Ferne nach der Heimat 
oder irgend einem Lande, wo aie der lästigen Kontrolle 
entzogen sind. Fluchtversuche sind daher an der Tages- 
ordnung, was bei der großen Zahl der Sträflinge und 
der erstaunlich geringen Bewachung nicht wunderneh- 
men kann, sie führen aber meist zum Untergange der 



Abb. 4. Eingeborene Fraien von den Andamanen. 



weiße Ackerbürger paßte eben auch in die Umgebung: 
Im Streit mit seiner Frau nahm sein erwachsener Sohn 
l'artai für die Mutter, der Mann ergriff daB Jagdgewehr 
und schoß sie beide nieder. So trat auch er die Meise 
nach den Andamanen oder, wie man in Indien verschämt 
sagt, „übers Wasser" an. 

Die oben erzählte Schreckensszene setzt die An- 
wesenheit von Kindern voraus, and in der Tat: dis 
kleine Kolonie munterer Kinder, die unbekümmert dä- 
mm, was für schwarze Taten die Seelen ihrer Eltern 
verdüstern , auf den sonnigen Plätzen der genannten 
Insel spielen , bildet wenigstens einen schwachen Licht- 
punkt in dem düstern Gesamtbilde. Die fröhliche Schar 
ist nicht so zahlreicch, wie man vielleicht erwarten sollte, 
da Gefangenen, die sich gut führen, nuf ihren Wunsch 
die Erlaubnis zur Verheiratung gegeben wird, was weiter- 
hin eine Abkürzung ihrer Strafzeit im Gefolge haben 
kann. Die englische Regierung bat hier also unter ihren 
Augcu und ihrem Protektorat eine Kortentwiekelung der 



tollkühnen Flüchtlinge. Da, das Ausweichen in die 
Wildnisse der Inseln und das Verborgenleben daselbst 
schon wegen der wilden Eingeborenen untunlich ist, und 
die Ernährung bei Mangel an Schießwaffen und Munition 
auf die Daner unübersteiglicbe Hindernisse bietet, so 
bleibt nur der Versuch übrig, die Inseln tu Wasser zu 
verlassen. 

Zu diesem Zwecke verschwören sich gelegentlich eine 
größere Anzahl der Sträflinge, machen bei günstiger 
Gelegenheit die vereinzelten Aufseher unschädlich und 
entfliehen zunächst in den Urwald, wo sie so bald niebt 
gefunden werden können. Eine der vielen Dampfbar- 
kassen, die den dienstlichen Verkehr zwischen den Inseln 
vermitteln, fährt dann schleunigst unter dem Kommando 
des Polizeidirektors aus, um die Flüchtlinge zu suchen, 
und kehrt ebenso schleunig unter dem Hohnlächeln der 
anderen Beamten zurück, um zu melden, daß die Flücht- 
linge nicht zu finden sind. 

hui Suche ist eben nur für dieso selbst tragisch; ist 
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«• doch ihre einzige Rettung, im Waldesdunkel mit ganz 
ungenügenden Mitteln ein Floß zu konstruieren, es nach 
dem Ufer zu schaffen und sioh aufs üeratewohl der Gunst 
des Meorgottcs anzuvertrauen. In vereinzelten Fallen 
soll ea solchem FloO gegluckt sein, die Küste von Uinna 
oder eine der Inseln des Archipels zu erreichen, nie hat 
aber die Geschichte über die unsäglichen Leiden und die 
weiteren Schickaale solcher Unglücklichen Bericht er- 
stattet. 

Doch möge Klio ihren Schleier auch aber die Leiden 
der in ihr Schicksal ergebenen, dumpf dahinbrütenden 
(ienossen ausbreiten, es fenseln noch ebenso interessante, 
aber lieblichere Fiilder unsere Aufmerksamkeit. Die 
Pracht der tropischen Vegetatiou gewinnt uuf den Inseln 
einen besonderen, ihnen eigentümlichen t'burakter; die 
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so mochte man sich an die italienischen Seen versetzt 
glauben, wenn nicht die zahlreichen Wipfel der Kokos- 
palmen sich vor uns im leichten Seewinde wiegten. Hell 
getünchte Gebäude mit luftigen Veranden täuschen einen 
idyllischen Aufenthalt vor, und erst wenn man ganz 
nahe herangekommen ist, bemerkt man, daQ die hier und 
da auftauchenden eisernen Gitter keineswegs dekorativen 
Zwecken dienen. 

Als ein Beispiel für die Bewohner dieser idyllischen 
Gestade zeigt die Abb. 3 drei Eingeborene der Nikobaren 
in der landesüblichen Tracht, alle drei, wie ihre Schick- 
salsgenossen der Inseln überhaupt, um den Hals mit dem 
ihnen zukommenden Verdienstorden ausgezeichnet. Ihr« 
Betrachtung führt uns hinüber zu dorn dritten Gebiet, 
das den Andamanen ein so hohes Interesse verleiht, 




Abb. 5. Männliche Eingeborene von den Andamanen. 



schlanken Stimme der Kokospalmen, die Brotbäume, 
Guaven und Orangen, welche die Kulturstätten der Men- 
schen umgeben, verlieren sich gegen das Innere schnell 
in einen dichten Urwald, in dem prachtvolle Stimme ihre 
Kronen erheben. Besonders geschätzt ist unter den N utz- 
bölsern eine als „Padauk" (Pterocarpus dalbargioides) 
bezeichnete Art, deren tadellos gefügte Stämme einen 
enormen Durchmesser erreichen; ich sah in der Offiziers- 
niease einen Tisch, dessen Platte, ein einziger Stamm- 
durchschnitt ohne jeden Fehler oder Riß, so groß war, 
daß acht bis zehn Personen an dem Tische Platz fanden. 
Das Holz ist aber so gesucht und teuer, daß als Abnehmer 
fast ausschließlich Amerika in Frage kommt. 

Wo der Urwald sich an den Abhängen liebtet, tragen 
auch Arekapalmen zur Belebung der Landschaft bei, vou 
der die Abb. 2 eine Vorstellung zu geben versucht. Sie 
ist aufgenommen von der Höhe der Viper-Insel, die zum 
Aufenthalt für die schwersten Verbrecher bestimmt ist. 
Nähert sich die Dampfbarkaiise diesem lieblichen Eiland, 
OMwXCIt. »r. II. 



nainlieh aur Untersuchung der ihnen eigentümlichen 
Eingeborenen, die zu den rätselhaftesten Erscheinungen 
der anthropologischen Wissenschaft zählen. 

Während die nur wenig entfernten Nikobaren eine 
Bevölkerung tragen, die unstreitig der indo-chinesisebeu 
Miscbrasse, gewöhnlich „Malaien" genannt, zugerechnet 
werden muß und sich von der des Suudaarchipela nicht 
wesentlich unterscheidet, sind die urtümlichen Bewohner 
der Andamanen ausgesprochen nigritisch , d. Ii. ihr 
Äußeres schließt sich , abgesehen von der mehr rund- 
lichen Schädelform, in unverkennbarer Weise demjenigen 
afrikanischer Bevölkerungen an. Nur die Körpergröße 
ist minderwertig und läßt diese F.ingeborenen als einen 
verkümmerten Zweig afrikanischer Nigritier erscheinen. 

Die sehr dunkle, fast schwarze Hautfarbe, das schwarze, 
eng apiraiig gedrehte Haar, die Gesicbtabildung mit der 
kurzen aufgestülpten Nase, den etwas starken Backen- 
knochen und mäßig aufgeworfenen Lippen, alle« erinnert 
in unverkennbarer Weise an Afrika: selbst die starke 
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Eutwickelung der Hinterfronten bei den Frauen (Stoato- 
pygie), sowie deren Bekleidung mit Büscheln getrockneter 
Blattstreifen und der dürftigo Londougurt linden in 
Afrika «ehr ähnliche oder wenigstens entsprechende Ver- 
hältnisse. Aach die Sitte, den Körper durch Schmuck- 
narhen zn verzieren , ist sehr verbreitet, wie die Abb. 4 
erkennen läßt, wo bei der einen Frau rechts der gnnze 
Oberleib und die Arme mit bohnengroßen, leicht vor- 
tretenden Schmucknarben bedeckt sind. 

Eigentümlich ist die Sitte der Frauen, ein frisches, 
etwas breites Blatt unter dem Leudengurt in der Weise 
zu befestigen, duli gerade die Scbamgegend verhüllt wird, 
so daß man behaupten darf: „Das Feigenblatt — hier 
wird's Ereignis!" 

Die Männer gehen meist ganz ruckt , doch ver- 
schmähen auch sie nicht, sich in besonderer Weise zu 
schmücken, ein guter Beweis für die von Dr. Stratz auf- 
gestellte Behauptung, daß nicht das Schamgefühl, sondern 
die Neigung, den Körper zu schmücken, zuerst zu der 
Bekleidung geführt bat. Freilich der Lnkundige dürfte 
schwerlich erraten, welche« Material zur Herstellung der 
zierlichen Bekrönuug de« in der Mitte stehenden Mannes 
in Abb. & benutzt wurde. E« sind die Wirbel eines 
menschlichen Rückgrats, die man zu&animengeroiht hat, 
um so eine Art Kranz zu bilden. 

Noch weniger graziös ist ein anderer, ebenfall« 
landesüblicher Schmuck, hergestellt au« dem roh präpa- 
rierten Schädel eines lieben Verwandten, der an einer 
Schnur um den Hals getragen wird. Die Gleichgültig- 
keit gegen die traurigen Reite eines Menschen, zumal 
eines Nahestehenden, hat den Eingeborenen früher wohl 
den Ruf besonderer Grausamkeit eingetragen, den sie 
tatsächlich nicht verdienen. In der Tat hat einer der 
frühesten Besucher der Andamanen, ein englischer Offi- 
zier, durch einen plötzlichen Augriff derselbeu das Leben 
verloren, aber ich bin überzeugt, daß die Augreifer bei 
dem gänzlich ungewohnten Anblick des Frumden die 
Wurfspieße in abergläubischer Furcht geschleudert haben, 
ohne ruhige Überlegung. Der Fall steht einzig da in 
seiner Art, und man kennt sie in neuerer Zeit nur als 
friedfertig und harmlos. Ihre Waffen, bestehend aus 
leichten Wurfspeeren und gut gearbeiteten, breiten Bogen 
von eigentümlich geschweifter Form, dienen ihnen zur 
Erlangung ihrer Beute; sie schießen sehr geschickt Fische 
mit den langen dünnen Pfeilen und «peeren die Wild- 
■chwoine, die in den Dickichten hausen. 

Beim Anblick dieser kleinen, schwarzen Biester 
drängt sich dem Beschauer unwillkürlich die Unhöfliche 
Parallele auf, die sie in einem ähnlichen Körporverhiilt- 
nis zu ihren Verwandten in benachbarten Kontinenten 



zeigt, wie ihre menschlichen Feinde zu den 
Negern Afrikas. 

Mit don letzteren teilen die Bewohner der Anda- 
manen übrigens auch die Neigung zu Spiel und Tanz; 
der eigentümliche , der Schale einer riesigen Seeschild- 
krüto ähnliche Schild im Vordergrunde von Abb. 5 dient 
als Tanzboden , auf dem die grotesken Evolutionen des 
Körpers ausgeführt werden. 

Bieten «ich so in der Körperbeschaffenheit, in Tracht 
und Bewaffnung, sowie in den Sitten und Gebräuchen 
mancherlei wichtige Hinweise auf eine afrikanische Ab- 
stammung der Leutchen , §o erscheint damit da« Rätsel 
noch nicht gelöst: Wie sind «ie einst auf die einsamen, 
verlorenen Ingeln gelangt? Zur Beantwortung dieser 
Frage kann man nur darauf hin weite n , daß die Über- 
zeugung sich in wissenschaftlichen Kreisen immer mehr 
ausbreitet, es habe einst eine ausgedehntere Land Ver- 
bindung, vermutlich im Anschluß an südindische Gebiete, 
bestanden, welche die Besiedelung der Andamanen von 
Afrika her erleichterte. Da« hypothetische Lemurien ist 
daher wohl nicht ganz ins Bereich der Fabeln zu verweisen. 

Ist so die Vergangenheit dieser Eingeborenen in ge- 
heimnisvolle* Dunkel gehüllt, «o erscheint ihre Zukunft 
leider nur zu sicher erkennbar, d. h. «ie werden in weni- 
gen Jahrzehuten der Vernichtung anheimfallen. Schon 
jetzt beläuft sich ihre Gesamtzahl auf nur wenige Tau- 
send, die dünn über die Inseln verstreut sind; ihr Ver- 
hängnis macht sich aber besonders durch den faat gänz- 
lichen Mangel an junger Nachkommenschaft bemerkbar. 
Wenn auf unseren Abbildungen keine Kinder erscheinen, 
so beruht das einfach darin, daß am Orte keine existierten, 
aber auch in anderen Niederlassungen finden sie sich nur 
ganz vereinzelt. Der Hauptgrund der Kinderlosigkeit 
beruht in der starken Verbreitung hereditärer Syphilis 
unter den Kindern, die sie zum frühen Absterben bringt; 
dabei sind dio Eingeborenen zu scheu und mißtrauisch 
gegen die Europäer, um irgend welchen ärztlichen oder 
hygienischen Maßregeln zugänglich zu sein. 

Schließlich möchte ich nicht unterlassen, die vom 
allgemein anthropologischen Standpunkte aus bedeu- 
tungsvolle Tatsache zu erwähnen, daß zur Zeit meiner 
Anwesenheit ein Mischling zwischen einem Europäer 
(Engländer) und einer Andamanin existierte; es war 
damals ein etwa vierjähriges, gesundes Mädchen von 
schwärzlich-brauner Hautfarbe, aber das dichte Haar 
war nicht mehr spiralgodreht, sondern flockig, wie es 
den Mulatten eigentümlich zu soin pflegt. 

Also auch in bezug auf die mögliche Vermischung 
mit weißem Blut verhalten sich die Eingeborenen der 
wen wie die Afrikaner. 



Die Saharastädte Rhat und Agades. 

Von Ferdinand Goldstein. 



(Schluß.) 



Agades, die Hauptstadt der Tuarej^titmiiie Air» 
oder Asltens in der Süd*nhara, i*< keine Marnlmtstadt, 
aber »ie hat ihren Protektor in dein Sultan des Landes, 
der dort residiert. Dessen Thron steht jedoch infolge der 
ununterbrochenen, erbitterten Parteiintrigen des kleinen 
Wüstenstnates auf «ehr schwachen Füßen. Die Sicherheit 
der Einwohner i«t daher eine viel geringere als in Hhat, 
und nur mir Zittern und Za^en wag«n sie, die Stadt zu 
verlassen. Barth wollte das Tal ol Hachaus, den 
Gemüsegarten von Agades, besuchen , seine (iefiihrteu 
weigerten sich aber, ihn zu begleiten, weil rin in Ate 



Nähe der Kel-geress, eines der Stämme Airs, . 
wären 6 «). 

Das Gebiet Air kann ebensowenig oder richtiger noch 
viel weniger als da-" Asgcrgebiet seine Bevölkerung er- 
nähren. Es hat eine Zeit gegeben, in der Agades 50000, 
nach Foureau sogar "H(l(»0 Kinwohner hatte. Diese Zeit 
ist nun allerdings lange vorbei, zu Barths Zeit zählt« 
die Stadt etwa 7000' ), xu Foureaus etwa 5O00 Ein- 
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wohuer M \ aber auch diese Menschenzahl kann das Land 
nicht im entferntesten ernähren, und Agades wie überhaupt 
Air müßte verhungern, wenn nicht im Süden das fruchte 
bare Damerghu läge, das mit seiner Hirse die Asbenaua 
erhalt. Die Kntfernung betragt 12 bis 16 Tagereisen"). 
Nach Agades kommen jeden Tag während acht Monate 
im Jahre einige Esel mit Hirse*'). Die unbedingte Ab- 
hängigkeit der Stadt vom Getreideimport hat dorn Ge- 
treide die Bedeutung von Geld verschafft. Als Barth 
dort war, wurde weder mit Gold noch mit Silber noch 
mit Muscheln bezahlt , sondern mit Baumwolle, Toben 
oder Schals, der eigentliche Münzfuß aber war Neger- 
hirse Das Getreidegeschäft lag in den Händen von 
Tuatern, die selber Agenten Rbadameser Kaufleute waren, 
aie kauften das Korn in möglichst großen Quantitäten, wenn 
es billig war, d. h. wenn die großen Karawaneu aus Da- 
merghu kamen, und verkauften es zu erhöhten Preisen 70 ). 

Die Bevölkerung von Agades ist ebensowenig wie die 
Rhata mit den übrigen Einwohnern des Landes identisch. 
Air wird teils von reinblütigen Berbern, dem Adel des 
Landes, der wie die Asger seine vornehme Abstammung 
dadurch betätigt, daß er Rauben und Reiten zur höchsten 
Tugend erhebt, teils von Mischlingen bewohnt, die wie 
die Kel-owi die edle Gestalt des reinblütigen Berbers 
gänzlich verloren haben. Die Bevölkerung von Agades 
ist mit beidon nicht identisch, denn Barth konnte in 
ihrer hohen . schlanken Gestalt das Berberblut , in ihrer 
sonatigen Erscheinung aber das dor Sonrhay nachweisen 7 1 ). 
Aber viel wichtiger ist die Sprache. Die gewöhnliche 
Umgangssprache in Air ist das Hanssa, während Tema- 
schirt Amtssprache ist 7i ), die Sprache von Agades da- 
gegen ist Sonrhay 7S ). Da sie mit vielen Haussaausdrücken 
durchsetzt ist, so hat Richardaon, der aber nicht persön- 
lich in Agades gewesen ist, ihr die Diguität eines be- 
sonderen Idioms gegeben und sie Emgedesi genannt ■'). 
Wir haben hier also ganz analoge ethnographische Ver- 
hältnisse wie in Rbat, eine höchst interessante Tatsache. 
Das „Emgödeei* ist natürlich nur die Sprache der Ein- 
geborenen, daneben hört man Temaschirt, Gober der 
Haussa und Arabisch, und diese Mannigfaltigkeit der 
Sprachen macht die Anwesenheit von Dolmetschern not- 
wendig 7S ). 

Agades ist von einer Mauer umgeben, die im allge- 
meinen sehr defekt und au einer Stelle völlig zerstört 
war, also freien Zutritt zur Stadt gestattete. Wirksamen 
Schutz konnte sie somit den Eiuwuhnern gegen die ge- 
fürchteten Kel-geress nicht gewähren. Von den meist aus 
Lehm gebauten Häusern liegen etwa drei Viertel in Schutt, 
traurige Zeugen entschwundener Größe, die erhaltenen 
haben kubische Form, und viele tragen ein zweites Stock- 
werk, das indessen gewöhnlieh nur ans einem Zimmer 
besteht 7 *). Auf architektonische Schönheit können sie 
keinen Anspruch erheben, nur manche der Tuater und 
Tripolitaner Kaufleute machen von dor allgemeinen Ge- 
schmacklosigkeit eino Ausnahme. Ein charakteristisches 
Möbel in ihnen, sind die riesigen Bettstellen, in ihrer all- 
gemeinen Form sich sehr den unseren nähernd, nur viel 
kolossaler, kolossaler selbst als das schwerfälligst« Ehe- 
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bett auf dem Lande. Sie sind aus dieken Brettern sehr 
solide gearbeitet und mit einem Traghimmel versehen; 
letzterer ruht auf vier Pfosten, die oben und an drei 
Seiten von Matten, an der vierten durch Bretter ver- 
schlossen sind "). Der Palast des Sultans, ein Bau eben- 
falls ohne künstlerisches Interesse, stellte eine 
Komplex von Häusern dar, von denen aber einige 
Verfall waren. Das eigentliche Wohnhaus des Sultans 
war gut imstande. Die große Halle, in der Barth Audienz 
erteilt wurde, war niedrig, ihre Decke wurde durch zwei 
dicke, anscheinend ans Lehm gefertigte Säulen gestützt. 
Das Baumaterial für die meisten Häuser war wahrschein- 
lich aus dem Boden der Stadt genommen , denn Barth 
fand drei kleine Teiche stehenden Wassers in der Stadt, 
an deren Stelle sich nach seiner Meinung ursprünglich 
die Stiche befunden hatteu, aus denen mau das Bau- 
material für die Häuser entnommen hatte; die Gruben, 
die dadurch entstanden waren, hatten sich später mit 
Wasser gefüllt und dienten damals den Pferden zur 
Schwemme und den Frauen zum Waschen 7 "). Das Wahr- 
zeichen von Agades ist der 90 bis 05 Fuß hohe Lehm- 
turm der Moschee. Er verjüngt sich nach oben; um ihm 
aber noch größere Festigkeit zu geben, hat man je zwei 
gegenüberliegende Wände in gewissen Abständen mit 
13 Brettern aus Dumpalmstämmen verbanden, die auf 
jeder Seite drei bis vier Fuß hervorragen. Mit Hilfe 
dieser Voraprünge kann der Turm bestiegen werden '■'). 

Die Emgedessier sind entweder Händler oder Hand- 
werker. Der Handel vollzieht sich wie in allen Städten 
von Naturvölkern auf dem Markt Von den Nahrungs- 
mitteln kommt nur das Korn aus Damerghu. Gemüse 
liefern die Imrhad des Tales el Hachssass in Air, und das 
Fleisch bringen die Ighdalen aus Ingal südlich von Agades 
auf den Markt '")• Das Wasserholen ist ein ebenso müh- 
sames wie wichtiges Geschäft, denn das Wasser der Teiche 
und Brunnen innerhalb der Stadt ist wegen seines Salz- 
gehaltes ungenießbar. Das Trinkwasser muß daher aus 
Brunnen in der Umgegend der Stadt goholt werden, und 
so sieht man morgens und abends lange Reihen schwarzer 
Sklavinnen, den Waaserkrug auf dem Kopfe, von und nach 
der Stadt sich bewegen, ein« lebende Wasserleitung* 1 )- 
Kleidungsstoffe bilden keinen Zweig heimischer In- 
dustrie, sie werden ausnahmslos importiert'' 1 '). An dor 
Spitze der Emgedessier Industrie steht, wie überhaupt 
in Air und auch in Rhat, die Lederbearbeitung. Merk- 
würdigerweise liegt das Gewerbe fast ausschließlich in 
den Händen von Frauen, nur Sättel und Stiefel werden 
von Männern hergestellt. Barth besuchte einen Schuh- 
macher und war höchst erstaunt, einen Mann von reinem 
Berberblut zu linden. Ursprünglich besaßen die Leder- 
arbeiter ein für sieh abgeschlossenes Viertel. Da die 
Lederarbeiten in ganz Air angefertigt werden, so werde 
ich sie näher beschreiben, wenn ich die Volkswirtschaft 
des Landes darstelle. Sehr geschickt sind die Schmiede 
von Agades. Sie verfertigen Messer, Griffe, Ketten, 
federnde Fallen für große und kleine Tiere, Feinschmiede- 
arbeiten, Schmucksachen für Frauen. Ihre Stellung ist 
wie bei allen Tuareg ein« sehr angesehene. Sie mischen 
sich in alle politischen Angelegenheiten und sind bei 
allen Anschlägen dabei; sie gelten für Ärzte und Zauberer 
und sind die festesten Säulen des Islam "»). Aus Blättern 
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der Dumpalmo worden »ehr feine, schön gemusterte 
Matten , ferner Hüte hergestellt, und die Frauen fabri- 
zieren Kruken, Schalen und große Töpfe au« Ton, die 
zum Kochen und Wasserholen benutzt werden. 

Ks> herrscht in der Stadt trotz ihre« weit vorge- 
schrittenen Verfalles eine gewisse Wohlhabenheit, da» 
erichreckende Klend unserer Städte ist unbekannt, nnd 
vieles zeugt von einem heiteren Lebensgenuß. Besonders 
sind die Emgedessie rinnen , wie alle Frauen Airs, sehr 
lebenslustige Damen. Harth besuchte mit einem seiner 
Begleiter eine Frau in ihrer Wohnung. Sie war ver- 
heiratet, da aber ihr Mann in Kataena lebte, so brauchte 
sie Trost in ihrer Einsamkeit, und dieser wurde ihr von 
Barths Begleiter in freigebigster Weise gespendet. A1b 
der Sultan zur Bestrafung einiger adeliger Rauberstamme 
Ausgezogen war, kamen fünf bis sechs Madchen und 
Frauen iu Barth und forderten ihn auf, mit ihnen hiBtig 
zu sein; denn in der Abwesenheit de» Sultans sei Zurück- 
haltung nicht mehr notig. Neben der Liebe, namentlich 
der verbotenen, bilden Musik und Tanz — urgi und wh- 
ssa — die Freude der Eingedessier. Der Sultan hat 
seine eigene aus vier bis fünf Mann bestehende Kapelle, 
deren Instrumente den arabischen nachgebildet sind; ihre 
Hauptaufgabe ist die Hebung seiner Würde. Darauf 
Bielen viele der rätselhaften Schöpfungen der Naturvölker. 
Die hohen Würdenträger, die der Sultan an Foureau 
schickte, kamen immer in Begleitung von Musikanten "')■ 
Das Volk ergötzt sich an den Klangen der nationalen, 
ein- und dreisaitigen Guitarren (Molo). Barth empfing 
einen Guitarrenspieler (Maimolo), er spielte sein Instru- 
ment und sang dazu eine gefühlvollo Weise. Natürlich 
erwartete er Bezahlung und empGng sio von Barth in 
Gestalt eines Stückes Hammclleber und Hammelherz. In 
den Dörfern belustigt das Kasperletheater, ganz ähnlich 
dem unserigen, die Menschen. 

Der Unterricht wird auf dem Lande in echt barba- 
rischer Weise vernachlässigt, in Agades aber gab es zu 
Barths Zeit fünf bis sechs Schulen für Knaben. Die 
Zahl der Schulknaben betrug, da nur die Kinder wohl- 
habender Eltern Unterricht erhielten, 250 bis 3<iO '"■). 
Diu Religion bildet das wichtigste Unterrichtsfach. Der 
Lehrer schreibt Verse des Korans auf die kleinen Holz- 
tafoln der Schulkinder, und diese lesen sie laut ab. Per 
Sultan hat für seine Familie eine besondere Schule '•). 
Die Knaben mögen auf dieso Weise recht koranfest wer- 
den, daß sie aber gerade das Gegenteil dessen erwerben, 
was wir Bildung nennen, konn man daraus sehen, daß 
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der Sultan noch niemals etwas von den Engländern ge- 
hört hatte"). Bei uns ist die Bildung auf dem Lande 
nicht viel höher: die neueingestellten Rekruten beweisen 
es in den Inatrtiktionsstunden. 

Die Rechtsprechung liegt in der Hand des Kbadi. 
die Todesstrafe ist gesetzlich zulässig, wird aber selten 
verhängt; sie droht rebellischen Häuptlingen und Mör- 
dern. Das Volk hat bei der Einsetzung des Sultans nicht 
mitzusprechen. Ea zahlt keine direkten Steuern, und 
Lebensmittel kommen zollfrei berein, andererseits erhebt 
der Sultan von jeder Kamelladung Ware, die in die Stadt 
geht, eine Steuer von zwei spanischen Talern, und die 
Minner sind zur Heeresfolge verpflichtet Hat der Sultan 
einen Erlaß an das Volk ergehen zu lassen, so schickt 
er einen Trommler herum, der mit seinem Wirbel zu- 
nächst die Aufmerksamkeit der Leute auf sich lenkt und 
ihnen dann den Willen des Sultans bekannt macht. 

Beträchtliche Einnahmen hat der Sultan von der 
Landbevölkerung. Bei seiner Einsetzung empfängt er 
von ihr Geschenke, nnd außerdem zahlt ihm jede Familie 
einen Tribut von einer Ocbsenhaut = '/l spanischen 
Taler. Den Imrhad ist eine Steuer auferlegt, die aber 
bei der Schwäche der Regierung sehr unregelmäßig ein- 
geht, daa maasenbaft durch daa Land ziehende Salz von 
Bilma ist mit einer Steuer belegt, und von RaubzügUrn 
und Ruhestörern worden beträchtliche Strafgelder ein- 
getrieben. Alles in allem betragen die Einkünfte des 
Sultans etwa 20000 spanische Taler "*). 

Der wichtigste Beamte dei Sultans ist der Hofmeister 
(koken -gn'-gerr oder bei den Haussa sserki-n-turaua). 
Sein Hauptamt war früher, als ein bedeutender Handel 
mit dem Norden bestand, von den von dort kommenden 
Waren den Zoll zu erheben. In neuerer Zeit mußte er 
hauptsächlich die Salzkarawane der Kel-geress von 
Agades nach Sokoto begleiten, sio auf der Straße be- 
schützen und gegen Obervorteilungen durch die Bewoh- 
ner Sokotos sichern. Er erhielt dafür ein Achtel einer 
Kamelladung, was Tür ihn ein jährliches Einkommen von 
80D0 bis 10000 Talern bedeutete. Früher mußte er, 
nachdem er die Karawane nach Sokoto gebracht hatte, 
mit den Kel-geress nach Kano geben, wo er einen kleinen 
Teil der 600 Muscheln betragenden Steuer erhielt . die 
auf jeden der von den Kel-geress auf den Markt ge- 
brachten Sklaven gelegt war. Dieses geschah zu Barths 
Zeit aber nicht mehr. 

Zwei weitere Beamte des Sultans sind der Eunuch 
und der fadana-n-sserki, der Adjutant des Sultans. 

") Barth, Bd. I, 8. 440. 
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Die Eisenbahnen in der Kolonie Togo. 

Von D. Kürchhoff. Charlottenburg. 

Togo hat sich von allen deutschen Kolonion am Ufer entfernt« heftige Brandung die Schiffe zwang, weit 
besten entwickelt. Der Handel ist. wie die Einfuhr- und draußen auf der Iteedo vor Anker zu gehen. Den Ver- 
Ausfubrangahen zeigen, stetig gestiegen, und zwar von kehr zwischen ihnen und dem Lande vermittelten kleine 
3 53* 258 M. im Jahre 18!>6 auf 10313537 M. im Jahre Brandungsboote, die in mühseliger und gefahrvoller Fahrt 
1902. Im 88. Bunde des Globus, S. 137, ist gezeigt , den Weg durch die Brandung nehmen mußten, manche 
worden, wie diu Verwaltung ihr Möglichstes getan hat, , üontsladung fiel dabei den tosenden Wellen zum Opfer, 
durch die Verbesserung bzw. die Anlüge bequemer Ver- und bei schwerer See war jeglicher Verkehr zwischen 
kehrswego dieses günstige Ergebnis zu zeitigen. Mit | Land und Schiff oft tagelang unmöglich. Um hier Ab- 
der Zunahme des Handels un der Ktiste machten sich hilfe zu schaffen, wurde Ende der neunziger Jahre der 
aber weitere, die Entwicklung hemmende FitiHüsse be- Bau einer 300 m langen eisernen Landungsbrücke be- 
merkbar. Vor allen Dingen besaß die Kolonie keinen schlössen. Als Ort der Anlage kamen von den vier 
Batürliohen Hufen, «in Übelstand, der sich um so empfind- Kostensätzen der Kolonie in erster Linie Klein-Popo 
lieber bemerkbar inachte, als eine ungefähr 200 ui vom (Anecho) und Lome in Betracht. Klein-Popo besaß eine 
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ziemlich große handelspolitische Bedeutung als Stapel- 
platz für die aul dem Mono und aus dem östlichen Innern 
kommenden bzw. nach dort bestimmten Güter; aber 
Lome war der Sitz des Gouvernements , es hatte sich 
zum wichtigsten Handelsplatz der Kolonie entwickelt und 
war der Ausgangspunkt der Mehrsahl der bedeutendsten 
Straßen nach dem Innern, und so wurde dieser Stadt die 
au erbauende Landungsbrücke zuerteilt. Mine zweite 
Brücke in Klein -Popo zu bauen war nicht rätlich. Das 
hatte geheißen, die bisher notgedrungen unwirtschaftliche 
Zersplitterung des Handels auch für die Zukunft beizu- 
behalten. Zweifellos bildete die Landungabrücke, die im 
Jahre 1898 begonnen und 1904 beendet wurde, eine ganz 
erhebliche Bevorzugung Lomes vor den anderen Küsten- 
st&dten, deren Handel vielleicht vollständig lahm gelegt 
w urde, und aus dieser Tatsache ergab sich der W unsch, diese 
Küstenorte, besonders Anecho, an die Landungsbrücke 
anzuschließen, und zwar vermittelst eines leiatungsfähigen 
Verkehrsmittels auf dem Lande, wobei infolge des Vor- 
handenseins der Tsetse nur eine Eisenbahn in Betracht 
kam. Der Bau einer solchen wurde zu Anfang dieses 
Jahrhunderts von der Regierung beschlossen nnd die 
Mittel in vier Raten durch die Etat« für das Schutz- 
gebiet mit zusammen 1 1 200000 M. angefordert und vom 
Reichstag bewilligt. Es ergab dieses bei einer Gesamt- 
lange der Linie von 45 km pro Kilometer 24 8*8 M., und 
diese Summe brauchte auch nicht erhöht zu werden, als 
noch vor Beginn der Schienenlegung an Stelle der ur- 
sprünglich festgesetzten Spurweite von 0,75 cm eine 
solche von 1 m bestimmt wurde, um eine Verschiedenheit 
zwischen Küsten- und Innenlandbahn zu vermeiden. 

Die Bauauaführung wurde der Aktiengesellschaft 
„Vereinigte Maschinenfabriken Augsburg und Maachinen- 
baugesellschaft Nürnberg" übertragen. Nach Fertig- 
stellung ging die Bahn laut Pachtvertrag am 1. April 
1906 an die Deutsche Kolonial -Eisenbahn -Bau- und 
BetriebsgeseUachaft (Lenz u. Co.) über, da ein fiskalischer 
Betrieb auf der kurzen Strecke der Regierung zu teuer 



Die eingleisige Bahn, die einschließlich eines bei Kilo- 
meter 33,5 nach der Plantage Kpeme abzweigenden 1 00 tu 
langen Gleises 44,8 km lang ist, beginnt an 8er Landungs- 
brücke von Lome und zieht in fast genau östlicher Rich- 
tung an der Küste entlang, möglichst weit vom Meore 
ab geführt, damit sie einigen Schutz gegen die feuchte, 
Rost verursachende Seebrise erhält. 

Das faat ebene, gar nicht durchschnittene Gelinde 
erlaubte die Arbeiten sehr einfach zu gestalten: Die 
Anschüttungen sind gering, Brücken fehlen gänzlich, und 
ea war möglich, 82 Proz. der Strecke in der Wagerechten, 
95 Proz. in der Geraden zu legen. Die wirtschaftliche 
Bedeutung des zumeist mit Sand bedeckten oder mit 
dünnem Grase, dichtem Buschwerk und Facherpalmen- 
wäldern bewachsenen Gebietes liegt lediglich in den von 
der Bahn berührten Küsteuortcn. Als Arbeiter wurden 
bei dem Bahnbau ausschließlich Eingeborene benutzt, 
und zwar zunächst solche von der Küato. Da diese sich 
jedoch als wenig arbeitswillig und anstellig erwiesen, 
wurde eine größere Zahl Yorubaleute aua der engliachen 
Kolonie I.agos angeworben, die Zufriedenstallendes 
Nur die Aufsicht lag in den Händen von 



Wenden wir uns zur Innenlandbahn, so ist bereits 
in Bd. 88, S. 137, dieser Zeitschrift auf das Bestreben der 
deutschen Verwaltung hingewiesen worden, durch Anlage 
Ton Wegen den Hinterlanddurchgangsverkehr nach der 
Küste zu ziehen. Wenn auch, wie nachgewiesen, der 
Erfolg bei diesen Bestrebungen nicht ausblieb, so mußte 
die Zunahme des Handels doch bald an der Grenze an- 



gekommen sein , weil infolge der Tsetse der Mensch, 
eventuell der von Menschen gezogene Wagen, das ein- 
zige Lastbeförderungsmittel blieb. Ein billiger Massen- 
transport, wie ihn auch die Produkte des näheren 
Hinterlandes verlangten, war unter diesen Verhältnissen 
unmöglich. Nach Mitteilungen der in Palime ansässigen 
Kaufleute und sonstiger langjähriger Kenner der Gegend 
gelangte von den Palmenkernen des Misahöbebezirks nur 
ein kleiner Teil nach der Küste, da der lange Transport 
dahin das an der Gewinnungsstelle fast wertlose Produkt 
außerordentlich verteuerte und für die Handelsfirmen 
nicht annähernd so gewinnbringend machte, wie ea bei 
verbesserten Transportmitteln zu erwarten war. 

Der Mangel einer guten Verbindung mit der Küste 
hatte auch cur Folge gehabt, daß die früher von den 
Eingeborenen im Innern Togos betriebene ßaumwoll- 
knltur allmählich gänzlich eingestellt wurde, denn da 
das Produkt den Transport mit den unvollkommenen 
Beförderungsmitteln nicht vertrug, so wurden die Kr- 
zeugnisse des Baumwollbaues zunächst für den eigenen 
Bedarf verwandt, und auch dieses hörte auf, al.« die 
billigen französischen Kattune und sonstigen Stoffe Ein- 
gang in dos Land gefunden hatten. Wasserstraßen nach 
dem Innern stehen gar nicht oder, wenn wir Mono und 
Volta für dieso Zwecke als brauchbar ansehen wollten, 
nur in ganz geringem Maße zur Verfügung, und so ver- 
mochte den geschilderten Übelatänden nur eine lüsen- 
bahn abzuhelfen, deren Bau um so wünschenswerter 
erschien, als unsere Nachbarn im Osten nnd Westen 
uns mit der Herstellung leistungsfähiger Schienenstränge 
mit gutem Beispiel vorangegangen waren. Unter Berück- 
sichtigung dieser Verhältnisse entschloß «ich Ende 1901 
das Kolonial w irtschuft liehe Komitee , selbständig eino 
Kisenbahnexpodition nach Togo zu senden zur Vornahme 
der speziellen Trassierung und Ausarbeitung von Plänen 
und Kostenanschlägen. Diese wurden nach ihrer Fertig- 
stellung im Juni 1903 der Regierung eingereicht, die 
sich zur Ausführung der Bahn in 75 cm Spurweite ent- 
schloß, wobei die Kosten auf 57 050 M. für den Kilometer 
= 7 Millionen Mark für die ganze 122 km lange Bahn 
veranschlagt wurden. Eine Erhöhung dieser Summe auf 
rund 8 Millionen Mark trat dann ein, als auf Wunsch 
dos Reichstages eine Spurweite von 1 m angenommen 
wurde. 

Behuf» Aufbringung der nötigen Gelder wurde der 
Reichskanzler ermächtigt, eine mit 8'', Proz. zu ver- 
zinsende und binnen 30 Jahren zu pari zu tilgende An- 
leihe in Höbe von 8 Millionen Mark aufzunehmen. Die 
für Verzinsung und Tilgung erforderlichen Beträge sind 
von dem Schutzgebiet Togo aufzubringen. Wenn nicht 
ganz außergewöhnliche Ereignisse eintreten, wird es der 
Kolonie dauernd möglich sein, auch den erhöhten An- 
forderungen genügen zu können, welche die Verzinsung 
und Tilgung einer Anleihe von 8 Millionen Mark an 
ihre Mittel stellt. Im Einverständnis mit den Interessen 
des Schutzgebietes wurde eine Reihe von Zollerhöhungen 
vorgenommen, deren Ertrag — nach dem durchschnitt- 
lichen Ertrage der letzten drei Jahre berechnet — zur 
Deckung der notwendigen Zins- und Tilgungasummen 
von 435 000 M. ausreichen wird. Wenn trotzdem die 
Garantie des Reiches vorgesehen wurde, so geschah dies 
darum, weil eine Anleihe ohne Reichegarantie mit einem 
höheren Zinsfuß hätte ausgestattet werden müssen und 
infolgedessen das Schutzgebiet mit rund 50 000 M. jähr- 
lich stärker belastet worden wäre. 

Die Bauausführung wurde der Firma Leuz u. Co. 
übertragen. Diese verpflichtete sich, den Bau binnen 
21 Monaten für höchstens 7 540 000 M. auszuführen-, 
der Beat der bewilligten Gesamtsumme war für die der 
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Kolonial Verwaltung vorbehaltenen Leistungen, wie Ilau- 
aufsicht, (irunderwcrb und Wasserversorgung, bestimmt. 

Nach Fertigstellung gingen samtliche Verkehreobjekte, 
I.andungibrücke, Kütten- und Innenlandbahn, pachtweiae 
an die Firma Lenz u. Co. über, wofür diese ungefähr 
ein Drittel der Bruttoeinnahmen an die Kolonie zahlt. 
Der Vertrag enthält verschiedene Einzelheiten. Bei Fest- 
stellung der Trasse gab der Weg Lome — l'alime den 
erstell Anhalt für die Linienführung, wobei aus Köck- 
sichten der Billigkeit die Hahn möglichst geradlinig yon 
Lome nach Paliuie hergestellt werden sollte. Mit welchem 
Erfolge dioscs gelungen, ergibt sich daraus, daß die Ge- 
samtlänge von 122 km nur um 12 km größer ist alt die 
Luftlinie, was um so bemerkenswerter ist, als gleichzeitig 
gefordert wurde, aus Rücksicht auf die Leistungsfähig- 
er' t die Steigungen möglichst gering und die Krümmungen 
möglichst groß zu halten. Was das Einhalten dieser 
Bedingungen anbetraf, so verursachte das Gelände keine 
erhebliehen Schwierigkeiten. Etwa 31 Proz. der ISahn 
konnten in die Wagerechte gelegt werden, ungefähr 
44 Proz. der Gesamtlange steigen und ungefähr 25 Proz. 
fallen nach dem Innern zu. Ala maßgebende Steigung 
konnte 1 : 60 überall durchgeführt werden. Etwa 78 Proz, 
der Hahn liegen in der Geraden, die stärkste Krümmung 
hat noch 2<K) m Halbmesser. 

Der Bahnhof Lome liegt auf ■ 11 m, in Kilometer 106 
erreicht die Bahn unter zahlreichen, aber unbedeutenden 
Steigungen 190 m Meereshöhe, steigt bis Kilometer 108,5 
in dem jetzt erreichten (iebirge auf 294 m, fällt bis Kilo- 
meter 115 wieder auf 178 und steigt bis zum Endpunkt 
Palime auf - 231 m. 

Wie bei allen afrikanischen Bahnen, so mußte natur- 
gemäß auch hier der Wasserversorgung die größte Auf- 
merksamkeit zugewendet werden. Abgesehen von dem 
10 km breiten Küstenstrich fehlen auf den ersten 100 km 
ständige Wasserläufe; erst die vom Agu kommenden 
Bache führen stets Wasser, und daher waren bei den 
ersten Untersuchungen die Wasserverhältnisse außer- 
ordentlich schlecht. /. B. war, allerdings als Ausnahme, 
während einer Trockenzeit selbst bis Palime kein Wasser 
zu erhalten , in allen Trockenzeiten war dieses aber bis 
Kilometer 90 der Fall. IHe Versuche, Wasser zu erbohren, 
sind von dem gewünschten Erfolg begleitet gewesen. Die 
bei Kilometer 24, 42 und S2 gebohrten Brunnen liefern 
genügendes und gutes Wasser, auch bei Kilometer 52 
soll noch Wasser erbohrt werden, und man hofft auf den 
gleichen guten Erfolg. 

Was die wirtschaftlichen Verhältnisse des von der 
Bahn durchzogenen Landstriches anbetrifft, so ist dieser 
für Afrika sehr dicht bevölkert und, abgesehen von der 
mittleren Strecke, gut angebaut. Die Bahn durchquert 
nicht allein die 50 bis 90kra breite Dlpalmenzone, .sondern 
reicht auch in die für die Baumwollkultur besonders ge- 
eigneten Gebiete Togos hineiu. 

Die bauausführende Firma war bestrebt, nach Mög- 
lichkeit Eingeboreue zur Ausführung aller Arbeiten heran- 
zuziehen und Europäer nur als Leiter, Aufseher usw. zu 
verwenden. Diese Absicht war mit Erfolg durchführbar, 
und wenn auch bis in die Mitte des Jahres 1906 über 
Arbeiterinangel geklagt wurde , so konnte doch in der 
Folgezeit berichtet werden, daß die ArheiterverbältuisHe 
sich gebessert hätten, und daß ein Arbeiteriuangel nicht 
vorhanden sei. Ks wurde zunächst vers ieht, Neger von 
der Küste zu verwenden, aber diese /eiirteu sich wenig 
arheitslustig. Ks erwies sich deshalb als notwendig, im 
Hinterland Anwerbungen vorzunehmen, zunächst im 
Bezirk von Mis;iböhe, von wo verhältnismäUig gute Ar- 
beiter bezogen wurden; noch bossor ab<r waren die aus 
dem weiteren Hinterland, besonders aus Svkode. Der 



Lohn für die Kingeborenen betrug durchschnittlich 0,75 M. 
pro Tag. Das aus Europäern bestehende Aufeichtspersonal 
konnte, wenn auch bedauerlicherweise der Gesundheits- 
zustand häufig zu wünschen übrig ließ, dauernd auf der 
Höhe von 50 Köpfen gehalten werden. 

Größere Kunstbauten fehlen auf der Linie. Von 
den wenigen vorhandenen Brücken , die sämtlich eiserne 
Balkenbrücken auf gemauerten Widerlagern sind, haben 
die größten eine Spannweite von 12 m. Auf dem ersten 
Teile der Strecke, auf dem der Erdboden sehr durchlässig 
ist, gonügon Zementdurchbisse, da die von der Bahnlinin 
durebschnittenen Strecken auch in der Begenzeit ver- 
schwindend wenig Wasser führen ; später erwies sich der 
Einbau kleiner eiserner Brücken auf gemauerten Wider- 
lagern als notwendig. Das Einbauen fand in beiden 
Fällen gleichzeitig mit dem Vorstrecken des Gleises 
statt 

Das Material ist bei beiden Eisenbahnen das gleiche. 
Der Oberbau besteht aus 10 m langen Stahlschienen im 
Gewicht von 20 kg das laufende Meter, die auf 11 bzw. 
12 Stabisch wellen ruhen. Der sehr wasserdurchlässige 
sandige Boden hat eine besondere Beschotterung nur an 
einzelnen sehr feuchten Stellen der Innenlandbabn not- 
wendig gemacht. Das nötige Material wurde bei Kilo- 
meter 60 der letzteren gefunden. Die Böschungen sind 
behufs Befestigung mit Herrn udagree besät, das ein 
üppiges Wachstum zeigt, so daß die Regenzeit emp- 
findliche Beschädigungen nicht herbeizuführen vor- 
mochte. 

Die Bahnhöfe sind so einfach wie möglich gehalten, 
optische Signale sind nicht vorhanden, die Verständigung 
längs der Linie erfolgt vermittelst Telephon. 

Das rollende Material entspricht im allgemeinen dem 
unserer heimischen Kleinbahnen mit Abänderungen — 
Doppeldach, Holzjalousien usw., wie sie die Tropen not- 
wendig machen. Das Personal des Betriebsdienstes be- 
steht aus Europäern, ausgenommen eine kleine Station 
der Küstenbahn , die als Leiter einen Farbigen hat. 
Dieser bedient zugleich das Telephon der Reichspost. 
Eingeborene werden im Betriebsdienst zu Heizer- und 
Bremserdienst herangezogen, ebenso sind solche auch 
als Streckenarbeiter , einschließlich der Vorarbeiter, 
tatig. 

Der Verkehr auf der Küstenbahn hat sich von Anfang 
an sehr lebhaft entwickelt, und aus dem Jahre 1906 wird 
berichtet, daß die Eröffnung dieser Bahn eine ungeahnte 
Vorkehrsentwickolung zur Folge gehabt habe. Schon 
vor Eröffnung des öffentlichen Verkehrs war der Andrang 
der Kingeborenen zu den Zügen so stark, daß der Bau- 
firma gestattet wurde, Passagiere auf den Bauzügen 
gegen Entrichtung eines Fahrgeldes von 50 Pf. mitzu- 
nehmen. Besonders die Eingeborenen mit Tragelaaten 
benutzen die Bahn recht häufig. 

Die Innenlaudbahu ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
erst am 27. Juli 1907 dem Verkehr übergeben worden, 
es ist also nicht möglich, schon über Erfolge dieses Ver- 
kehrsmittels zu berichton ; jedoch ist dieses angängig bei 
den einzelnen Teilstrecken, und so war bereite nach Er- 
öffnung der ersten derselben ein voller Erfolg zu ver- 
zeichnen. Der Personen- und TragelaBtenverkehr war 
auf dieser Strecke sofort recht lebhaft, besonders an den 
Markttagen in Nolpe. Die hier aufgekauften Güter 
wurden fast sämtlich schon mit der Bahn nach Lome 
befördert. Fast sämtliche Lomefirmen eröffneten in 
Nolpe Zweigniederlassungen, und es wurde infolgedessen 
das Produktengcscnäft, namentlich der Einkauf von 
Palmöl und Palmkernen, zu einem erheblichen Teile 
von Lome dorthin verlegt. Nach Eröffnung der Toil- 
streeke bis Assuhun trot eine weitere erbebliche Steige- 
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mng dos Verkehrs «in. Diese günstige Mut Wickelung 
ist, wie neuerdings eingegangene Nachrichten zeigen, 
»ach auf der ganzen Linie zu verzeichnen; denn vom 



Der Pekokultus bei den Setukesen. 

Iu den „Finnisch-ugrischen Forschungen", Bd. VI (1906), 
lieft 1, gibt M. J. Eisen Mitteilungen über den eigentüm- 
lichen Pekokultus bei den Setukesen, und zwar nach Infor- 
mationen »Weier guter Kenner diene« Volke». G. und J. 
Sander in Neuhausen. Bei den Kareliern nennt bereits 
Bischof Agricola 1551 diese Gottheit; sie heißt in seiner 
Übersetzung des finnischen Psalters „Pellonpecko", d. h. 
Aokerpecko T)ie Setukesen nennen sie .Peko . und sie hat 
dort einen größeren Wirkungskreis, als es bei den Kareliern 
der Fall ist; sie ist Gottheit für den Ackerbau und die Vieh- 
zucht. 

Peko wird auch körperlich dargestellt und ist Schutzberr 
einer oft größeren Anzahl von Personen. Verfertigt wird 
die Figur aus Wachs, und man gibt ihr die Gestalt eines 
kleinen Kindes. Nach der Aussage anderer soll der Peko 
mit einem Kalbskopf versehen und mit Farben angestrichen 
sein. (Eisens Gewährsleute scheinen leider einen Peko nicht 
selbst gesehen zu hakwn.) Aufbewahrt wird er in der Korn- 
klete, und zwar im Getreidekasten. 

Ein Peko repräsentiert eineu gewia.en Geldwert, nach 
G. Sander 30 Kübel. Deshalb kann sich nicht jeder einen 
Peko anschaffea, und gewöhnlich muß einer für ein Dorf 
genügen. Mehrere Peko« gibt es in den Dörfern Tiirgu und 
Härma. Sonst logiert der Peko der Reihe nach bei den ein- 
zelnen Bauern. Zu seinen Ehren werden alljährlich zwei 
Feste gefeiert, eins im Frühjahr und eins im Herbst, nach 
einer Quelle auch am Johanniaabend. Am Frühjahrsfeste 
beteiligen sich nur die Manner, am Herbotfeste auch die 
Frauen , aber als Männer verkleidet. Vorher sammeln sie 
Galwu für das Fest, wie Geld, Eier, Butter, Schnaps, Klei- 
dungsstücke. Das Geld und die Naturalien werden beim 
Feat verwertet. 

Die Feier beginnt mit Essen und Trinken vom Abend 
bis zum nächsten Murgen. Man wählt dazu mondhelle 
Nächte, so daS die Feste wohl nicht an bestimmte Daten ge 
bunden seiu können. Fesiorl ist die Wohnung dessen, der den 
Peko gerade aufbewahrt; die Fenster werden verhängt, und in 
der Mitte des Zimmers wird eine Hiingelampe angezündet. Der 
Hausherr geht in die Klete, umwickelt den Peko mit einem 
Laken und bringt ihn vor die Gäste. Er wird ehrerbietig 
empfangen und erhält den Ehrenplatz mitten im Zimmer 
unter der Lampe. Man setzt sich dann im Kreise mit dem 
Rücken nach ihm, doch erhält er selbst nichts. Darauf 
reichen die Teilnehmer einander die Hände und umkreisen 
den Peko in einem Keihentanz, wobei iie mit ihm zugewand- 
tem Gesicht ein Gebet singe», das in der Übersetzung lautet: 



1. August d. J. an verkehrt (wischen Lome und Palime 
taglich ein Zug in jeder Richtung, während zu Beginn 
de» Metriebet drei Züge in joder Woche genügten. 



„Peko, unsere Gottheit, beschütze unsere Herde, bewahre 
un«ere Pferde, behüte unser Getreide'. (Die Fort.eUung ist 
nicht bekannt.) 

Nachdem im Laufe der Nacht dieser K-ibenUnz unter 
demselben (iesang neunmal aufgeführt worden ist, begeben 
sieh alle ins Freie, um zu ermitteln, bei wem Peko das 
nächste Jahr über sein Heim haben soll'), /.u diesem 
Zweck tanzt, kämpft, läuft und tobt man in unbändigster 
Weise; denn es kommt darauf an, daQ jemand dabei eine 
blutende Wunde erhält: der, bei dem das zuerst geschieht, 
hat die Ehre, den Peko das ganze nächste Jahr über zu be- 
herbergen. Es ist indessen erforderlich, daO der Rio oder die 
sonstige Verletzung zufällig entsteht. Absicht wäre eine 
grolle Sünde mit dem Erfolg, daß der Peko dem neuen Be- 
sitzer nicht nützen, sondern schaden «lirde. Der, bei dem 
das Blut zuerst erscheint, ruft laut: „Blut, Blut ist erschie- 
nen", die Ausgelassenheit weicht großer Freude, und man be- 
glückwünscht den Glücklichen. Die Teilnehmer bogeben sich 
darauf nach Hause uod setzen das Essen und Trinken inner- 
halb der Familie noch fort. Der neue Besitzer wickelt seinen 
Peko in das I«ken und geht vergnügt damit heim. 

Wohl beschützt und fordert der Peko alle seine Ver- 
ehrer, am kräftigsten aber «einen Hausherrn. Dieser hütet 
ihn daher sorgsam und bemüht sich namentlich, daß mit 
ihm die Esten, die sich über den Pekokult der Betukesen 
lustig machen, keinen Schabernack treiben. Damit die Felder 
gut gedeihen, muß der Peko zuweilen seinen Kasten ver- 
lassen und sich mit seinem Hausherrn aufs Feld begeben, 
namentlich während der Saatzeit; denn wenn in seiner An- 
wesenheit gesäet wird, so darf man eine besonders reiche 
Ernte erhoffen. Auf dem Felde betet man vor Peko und 
macht ihm viele Bücklinge. Doch kann der Peko nicht 
überall seinen zeitweiligen Aufenthalt nehmen. Er soll be- 
sondere Stellen lieben, vor allem Bäume und Gebüsche, die 
ihm Schutz vor unberufenen Augen gowähren. Solche Orte 
heißen ,1'eko-Slellen*. Diese Stellen selber sollen Wunder- 
kraft Itesitzen. Bei verschiedenen Gelegenheiten bringt man 
dort Opfer dar, wie Geld oder Salz. Die erwähnten Dorfer 
Tairgu und Harms, wo der Pekokultus in größter Blüte 
steht, sollen nach Ansiebt der Setukesen von allen bedeuten- 



l ) Au. dieser Bemerkung «ürde hervorgehen, dsß .las hier be- 
schriebene Fest nur eins der beiden jährlichen l'ekofesle .ein kann. 
Vollzügen sieb beide Jabreafette in gleicher Welse, so müßte der 
l'eko eben slle llslbjabrs .«in Heim wechseln. Eisen gibt hierüber 
keinen Auf.chlufl. 



Bücherschau. 



Hans Widmann, Geschichte Salzburgs. !. Band. Bis 
1270. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, 1»07. g M. 
Es ist dieses das neunte Werk der von Armin Tille her- 
ausgegebenen deutschen Landeageschichten, das es sich zur 
Aufgabe macht, eine Geschichte des Landes, nicht seiner 
Fürsten, wie bisher geschah, zu schreiben. Sofern in ihm 
die prähistorische Zeit und dls nachfolgenden Perioden der 
Römer und Bayern in ausgiebiger Weise Berücksichtigung 
finden, gehört das Werk auch in den Rahmen des Globus 
hinein. — Die Schilderung der Urgeschichte nach dem 
neuesten Stande der Forschungen zeichnet «» vor allen seinen 
Vorgängern aua; hier wird darüber berichtet, was nament- 
lich die beiden Much, E. Richter, Prinzinger, Klos« u. ». über 
die neolithische und Bronzezeit Salzburgs erforscht haben, das 
ja im Mitterberge eins der lierühmtesten prähistorischen 
Kupferbergwerke besitzt. Die Keltenzeit Noricums und die 
Romerzeit folgen, wobei stets Siedelungskunde, Ortsnamen, 
Straßenzüge und ethnographische Verhältnisse eingehende Be- 
rückaichtignng finden. In der Besprechung der nun folgenden 
Bayernzeit des Landes geht der Verfasser auch auf die volks- 
kundlichen und Siedelungsverhältnisse ein, die so wichtigen 
SaUwerke werden geschildert, überhaupt, auch in den späte- 
ren Abschnitten, der Kulturgeschichte ihr volles Recht gegeben. 
Von den gegen Ende de« il. Jahrhunderts gegen Norden vor- 
dringenden Slawen (Winden) wurde auch da* Salzbu rgisehs 
erreicht; sie drangen in den Lungau und iib»r die Tauern 



in den Pongau und Flachgau vor, wie die Ortsnamen v#r- 
bürgen, und im Norden bis in die Gegend von Knchl 
reichen. In das Sabtachtal kamen die Slawen von Süden 
her. Den Ortsnamen Werfen deutet Widmann aus 
slawisch vrba, Weide, Auernigg aus slawisch javor, Ahorn, 
und auch Oastein sucht er aus dem slawischen Gostinici, 
Platz, zu erklären. Hier i«t jedoch noch vieles kritisch zu 
untersuchen. Am meisten slawische Ortsnamen zeigt der 
Lungau. — Diese kurzen Hervorhebungen mögen andeuten, 
wie auch für die Leser unserer Zeitschrift das Werk mit 
seinem prähistorischen, ethnographischen und kulturgeschicht- 
lichen Inhalt von Belang ist. 

Dr. K. Dove, Die angelsächsischen Riesenreiche. 
Eine wirtschaftsgeographische Untersuchung. I. Dal 
britische Weltreich. M S. II. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 65 B. Jena, Hermann 
Coetenoble, 1907. 
Das Werk will, wie der durch seine Arbeiten über Deutsch 
Südwestafrika bestens bekannt« Verfasser anführt, keineswegs 
eine wirtschaftliche Landeskunde der beiden mächtigen Reiche 
angelsächsischer Nationalität geben. Es hat aich vielmehr 



zum Ziel geaetzt, die Gesetze aufzudecken, .nach denen auch 
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Entwickelung besteht". Dies* schwierige Aufgrub» hat Dove 
mit (liier hervorragenden Geschicklichkeit ru löten gewußt. 
Aber mehr als das: »r hat ei auch verstanden, dem «prüden 
Stufte eine derartige Plastik mitiateilen , daß er nunmehr 
ebensowohl Fachleute aU einen allgemeinen Leserkreis an- 
spricht und bei ihnen Interesse erweckt. Der *o vieldeutige 
Einfluß de» lokalen Milieu wird von ihm in »eine verschiede- 
nen Kompononten zerlest- Wir lernen die Roll« de» Klima», 
der Landbildung, die dadurch bedingte Produktion und Aus 
nutxung de» Buden» und »einer Schatze, »einer Bevölkerung 
und der Herden, die er ernährt, kennen; die Bedeutung der 
Dimensionen der Staaten, die Wichtigkeil der natürlichen 
oder künstlichen Wasserstraßen. Alle» da» wird zusammen- 
gestellt und ao gezeigt, daß die Art, wie »ich die beiden be- 
trachteten großen Reiche entwickelt haben , nicht etwa von 
unk min Iiierbaren Zufallen abhängig, sondern eben durch die 
genannten Faktoren bedingt und veranlaßt war. 

Oerade für uns Deutsche, die wir uns in einer l'eri sie 
aufstrebender Kolonialeutwickelung befinden, ist ein solches 
Buch doppelt willkommen, doppelt zeitgemäß! Wo viel Lieht 
i.t, da ist auch viel Schatten. Kehler werden uberalt gemacht. 
80 »ehr Dove die Tätigkeit der Engländer, de« genialsten 
Kolonialvolkes der Jetztzeit, auch anerkennt, die Schatten- 
seiten donselben bleiben ihm gleichfall» nicht verborgen; mit 
»«barfein Blicke weiß er die in Deutschland gewohnlich unter- 
schätzten schwachen Stellen ihres Systems klarzustellen. Jeden- 
falls geht aber da» au« seinen Darstellungen hervor, daßGrol- 
britannien noch immer der unerreichte, wenngleich nicht un- 
fehlbare Meister auf diesem Gebiete ist. Nicht zum wenigsten 
liest da* daran, daß dieses Volk klar erkannt hat, daß erst 
in der Beschaffung der Verkebrsmöglichkeit die erste und 
wichtigste Bedingung zur wirtschaftlichen Entwicklung liegt. 
Mochte doch auch unser Vaterland sich diesen Sati de* ersten 
Kolonialvolke« der Welt zu eigen machen 1 

Allen denen, die sich für Kolonialpolitik interessieren, sei 
Doves Werkchen besten« empfohlen; niemand wird es aus 
der Hand legen, ohne sein Verständnis für diesen Gegenstand 
vertieft, sein Urteil geschult zu haben. 

(Ir.- Lichterfelde. Dr. Schnee. 

Geieral Caslmiro X. de Mofa, Mapa de la Isla de 

Santo Domingo y Haiti. Mafistab 1 : 400000. Ham- 
burg, L. Friederichsen (Alleinvertrieb für Europa), li>07. 
Aufgezogen in Futteral oder mit Stäben 45 M. 
Dio vorliegende Karte ist durch einen Beschluß des Do- 
minikanischen Kongreiwe* fiir offiziell erklärt worden. Auf 
ihr heißt es, daß für ihre Bearbeitung alles vorhandene ver- 
öffentlichte und auch viel nicht veröffentlichtes Material tie- 
nutzt worden sei. Das trifft aber nur zum Teil zu, im übri- 
gen bedeutet die Karte in rein topographischer Beziehung 
keinen nennenswerten Korischritt gegenüber der IH73 in gleich 
großem Maßstab erschienenen Karte von W. Uabb, die ihrer- 
seits großenteils wieder auf sehr allem Material beruht- Da», 
was wir eine Landesaufnahme nennen, hat in den beiden 
Republiken der Insel niemals stattgefunden, und wenn man 
c« nicht wüßte, so würde es ein Blick in die nur schematische 
und skizzenhaft« Geländednrstellung der Moyaschen Karte 
(braune Schroffen) lehren. Aus dem Mangel einer solchen 
Landesaufnahme i»t dem Bearbeiter natürlich kein Vorwurf 
zu macheu, recht bedenklich aber erscheint, daß ihm sehr 
wichtige«, seit Jahren veröffentlichte* topographisches Material 
gänzlich entgangen ist, so die MM und IM] in .Petermanna 
Mitteilungen" erschienenen sechs Karten de* Ingenieurs 
v. Tippeuhauer. Sie betreffen die Republik Haiti, und zwar 
die Halbinsel im Südwesten , das Gebiet im Chiten von Port- 
au ■ Prinee bis zum Westend« de» Lag» de Knri<|uillo, die 
nordwestliche Halbinsel nördlich von Gonaives und das Land 
ostlich von Gonaives bis zu der Linie Grunde Umeru — Maissade 
in Maßstäben 1 : 7S0OO bis 1 : 200000. Sie bieten exakte Auf- 
nahmen, zahllos.- Namen im Gebirge und sogar nicht wenige 
Ortvcbaften. die diese Moyascbe Karte trotz ihres ausreichend 
großen Maßstabes nicht hat. und zeigen im Übrigen, wie ge- 
ringfügig unser Maß von wirklichem Wissen über die Oro- 
graphie und Hydrographie der Insel ist. Übrigens ist die 
Moyasche Karte seilet von stichfehlern in der Schreibung 
der' Namen nu ht ganz frei. General de Moya hätte es nicht 
unterlassen sollen, sich bei -einer Arbeit von einem guten 
wissenschaftlichen kartographischen Iusütut beraten zulassen, 
zum ISnupml von dem Institut der Firma Kriederichsen selbst, 
die jetzt den europäischen Kommissionsverlag für die Karte 
hat und sie Wohl auch gedruckt haben durfte. Ein Memoire 
über das Material und seine Verarbeitung h-itte ebenfalls 
niebt fehlen ml tau. 

Mit diesen hier beguindeten KinwuHink lagert darf man 
die Karte trlldf willkommen heißen; deuti *ie veranschau- 
licht die |«.liti«clie Einteilung« mit KUehenkolorit), verzeichnet 



eine sehr große Zahl von Ortschaften — für einzelne Teil* 
der Insel gewiß alle — und die zahlreichen Wege, wenn nicht 
topographisch genau , so doch im allgemeinen meist richtig, 
so daß der Reisende, der ins Innere der Insel gebt, wenigstens 
weiß, wo er Wege vorzufinden erwarten darf. Auch gibt eine 
Tabelle di« genaue Entfernung der wichtigsten Orte von den 
beiden Hauptstädten an. Eingetragen sind einige Höhen- 
zahlen in Metern. Nicht unerhebliche Abweichungen zeigt 
gegenüber älteren Karten besonders die Zeichnung der Sud- 
küste. Beigefügt sind Pläne der Hauptstädte Portau-Princ* 
und Santo Domingo im Mafislabe 1:10000. H. Singer. 

Helmotts Weltgeschichte. 6. Band: Mitteleuropa und 
Nordeuropa. XVIII u. «30 S. Mit 7 Karten. 0 Farben- 
d ruck tafeln und 16 schwarzen Beilagen. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut, 190«. 10 M. 
In der Reihe des Erscheinen* ist dieser Band der achte; 
er schließt da* Unternehmen ab, und e* soll nun noch ein 
Ergänzungsband erscheinen. Eine eingehende Würdigung und 
kritische Betrachtung des in «einer Anlage und Art jedenfalls 
höchst bemerkenswerten Werke* muß hier natürlich unter- 
bleiben, da* tat Bache historischer Zeitschriften. Auf einen 
allgemeinen Zug kann indessen hier wiederholt verwiesen 
werden, nämlich auf den bald schärfer, bald schwächer zu- 
tage tretenden Grundzug , die historische Entwickelung der 
Völker nud Staaten, wenn nicht au* der Einwirkung der 
Landesnatur unmittelbar abzuleiten — was falsch wäre — , 
so doch den Einfluß dieser Landeanatur nicht aaler acht zu 
lassen. Femer kann hier auch für diesen Band an* einige 
Einzelheiten verwiesen werden. Zunächst auf den von WeuJ« 
bearbeiteten Abschnitt .Die geschichtliche Bedeutung der 
Ostsee", von dem schon einmal besonder* im Globus die Rede 
war. Dann auf die Erörterung der Herkunft und der Vor- 
zeit der Germanen (von Eduard Heyck) und auf den Ale 
schnitt über die Kelten (von demselben Autor). KndUch darf 
der Abschnitt .Die Bildung der Romanen' (von Pauli und 
Helmolt) und der über die Kreuzzüge (von Clemens Klein) 
hier erwähnt werden. Di* Ausstattung de* Bandes mit Karten 
und Abbildungen zeugt von Beschränkung auf da* Not- 
wendigste, aber auch von geschickter Wahl. 

Die Pf laazongesellschaf tun der Schweizer Alpen. 
Teil I: H. Broekmann- Jeroseh, Die Flora des 
Puschlav (Bezirk Bernina. Kanton Graubündan) und 
ihre Pflanzengesellachaften. XU u. 438 Seiten. Mit 5 Vege- 
tationsbildern und 1 Karte. Leipzig, W. Engelmann, 1907 
16 M. 

In einer zwanglos erscheinenden Reihe von Abhandlungen 
■ollen Pflanzengenossenschaften der Alpen besprochen werden; 
diese monographischen Bearbeitungen sollen ein Eingehen auf 
einzelne Verhältnisse ermöglichen , wie es bei umfassenden 
Arbeiten nicht möglich wire. 

In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, und 
von einer derart ins Genaueste gehenden Arbeit, deren flo- 
ristiach* Angaben aämtlich auf Autopsie beruhen, kann nicht 
nur der Botaniker lernen, auch der Geograph kommt in 
hohem Maße auf seine Rechnung. 

Nach einem orographisch -geologischen Überblick werden 
wir mit den klimatischen Verhältnissen und dem Standorts- 
katalog der Pflanzen bekannt gemacht. 

Im vierten Kapitel bebt die eigentliche Arbeit an mit 
einer Einleitung .Zum Wesen und zur Nomenklatur der 
PllanzengeselUchaften". Da* eigentliche Gebiet zerfällt in 
den Vegetationstypus der Wälder, der Gebüsche, der Hoch- 
ataudenflur, der Felsformation, der Graafluren, der Frisch- 
wiesen, der Fettwieaen, der HchneetäUchsn, der Sumpfforma- 
tionen und der Taichformationen. 

An allgemeinen Resultaten ergibt rieh beispielsweise, dal 
sich die oberen und unteren Grenzen der verschiedenen Arten 
so gruppieren, dal sie sich an da* Versehwinden einzelner 
charakteristischer Pflanzen anklammern. Überall zeigt sich, 
daß die Zonen de* Wechsels die artenreichsten sind. Die 
Einteilung in die Kultur-, Montan-, subalpine, alpine Zon* 
bringt nichts Bemerkenswerte». Wohl aber da* Kapitel >>' 
.Zur Geschichte der Flora des Puschlav", Unter anderem 
wird erwähnt, dafi ein großer Teil der Arten kalkliebend und 
kalkstei ist. Da die Kalkgcbiete im Puaehlav aber spärlich 
vertreten sind, so ist die Wanderungsmöglichkeit solcher Arten 
daselbst eine relativ geringe. Man kann also noch in der 
Gegenwart, wo andere anpaaaungsfähigere, bodenvage oder 
rilikoJe] Arten bereits längst im ganzen Gebiete verbreitet 
sind, die Kinwandorungswege an den kalksteten Arten er- 
kennen. 

Nun ist die alpine Zone im Süden ärmer als im mitt- 
leren und nördlichen Teile des Gebietes; besonder* durch 
Pflanzern aicbium zeiehuot sich der Norden aus. Diese* Kak 
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tum ist erstaunlich, da nach der herrschenden Ansicht die 
allermeisten Pflanzen durch die letzte Eiszeit aus dem Innern 
der Alpen verdrängt gewesen sein sollen und am Schlosse 
indem sie den Oletschern auf dem Kutte folgten, 
i doch leichter in den ■iidlichsn, früher eisfrei werdenden 
des Puaehlav hatten ansiedeln können als in den 
ehen. 

Wir haben die merkwürdige und auffällige Ttitsacho, 
daß sehr abgelegene Hochgebirgstäler im Innern der Alpen- 
ketten, die gegenüber einer Einwanderung von don äußeren 
Gebirgsketten sehr ungünstig liegen, zu den an seltensten 
Alpenpflanzen reichsten der Schweiz gehören. Diese Arten, 
welche den Reichtum der genannten Gebiete bedingen, be- 
wohnen zum Teil an gewissen Orten, wie am Berninapaß, 
relativ scharf begrenzte Gebiete, sie zeigen noch heute gut 
erkennbare Grenzen. 

Der Keichtum des Obrengadin in antarktisch -alpinen 
Arten muß vor der grollten Ausdehnung der letzten F.iszeit 
bereits' im Innern der Alpen bestanden haben; denn, wären 
diese Gewächse erst uach der letzten Eiszeit aus dem Floren- 
mischgebiet in die Alpen eingewandert, so müßten die nörd- 
lichen Alpenketten eher reicher als Armer an solchen Arten 
sein als die inneren Gebirg*teile. Es hat also zur Zeit der 
letzten Vergletscherung , zur Würm-Eiszeit, wohl kein oder 
wenigstens kein bedeutender Florenauttausch mit der Arktis 
stattgefunden. 
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ch besonders hervorgehoben — 
auch Wille in betreff der Einwanderung des arktischen 
Florenelementes nach Norwegen auf ganz anderer Grundlage 
zu denselben Resultaten wie unier Verfasser. 

i a. 8. E. Roth. 



Meyers ReisebUcher: Weltreise. XII und M6 S. Mit 
27 Karten. 39 Planen und I Flaggentafel. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut, 1907. 25 M 
Reisen um die Erde unternehmen heute auch viele Deut- 
eche, ein Wunder also, das für sie bisher kein Führer in 
deutscher Sprache bestand. Mit dem vorliegenden Küche ist 
nun ein solcher zu schaffen versucht worden. Ob er in jeder 
Beziehung ausreicht, kann natürlich nur die Erfahrung lehren. 
Aller Anfang ist^sehwer, und auMen ersten Hieb etwas Voll- 

lioh. Immerhin steckt in dem Bande eine Unsumme von Ar- 
beit und praktischer Erfahrung, und nützliche Angaben und 
sachgemätte Katschlage begegnen auf jeder Seite. Selbst den 
Sprachlehrer macht der Band bin und wieder, so in Russisch 
und Japanisch. Anordnung und Inhalt des Büches entsprechen 
der gewöhnlichen . Welt"-Retseruut«: Ägypten, Indien, China, 
Japan. Nordamerika. Neuerdings aber kommt für die Erd- 
umkreisung auch die sibirische Bahn in Betracht, und so 
fehlt denn auch die Reiseroute durch Rußland und Sibirien 
nicht. Indien, China, Japan und Amerika sind am ausführ- 
lichsten behandelt; aber der Interessent erfahrt auch, wie er 
nach Harar und Adis Abeba , nach Bhamo in Burma , nach 
den Städten Indochinas, nach den Philippinen, nach Korea, 
ja auf dem Jangtsekiang bis Tschunking, zum heiligen Berg 
Oini und nach Tsohsngtufu kommt. Die zahlreichen Karten 
dienen zumeist nur der Orientierung; wichtiger lind die noch 
zahlreicheren Stadtplane, die aber in einer künftigen Auflage 
doch wohl noch vermehrt werden dürften. DaS der Preis 
des Buches den der anderen Reiseführer weit übersteigt, findet 
in der Mühe und in den Kosten, die das Bach verursacht 
haben muß, die Erklärung. Und dann mußte natürlich auch 
da« e» nicht so viele Abnehmer 



Prof. Dr. Enno Littmann, Die Heldentaten des Dom 
Christoph da Gama in Abessinien- Nach dem por- 
tugiesischen Berichte des Miguel de Caatanhoso übersetzt 
und herausgegeben. XXIII und 1.12 Seiten. Mit « Ab- 
bildungen und 1 Karte. Berlin, Karl Cnrtios, 1907. 
3,20 M. 

Wahrend der Kämpfe der Portugiesen mit den Türken 
im Küstengebiet des Indischen Ozeans lag der Gouverneur 
von Indien , Esteväo da Gama , ein Sohn Vaaco da Gamas. 
1541 mit einer Flotte vor Massaua, als er von dorn Statt- 
halter von Nordabessinien um Hilfe angegangen wurde für 
den nbessinischen König Claudius gegen Mohammed Qranj, 
den mohammedanischen Emir von Harar, der Claudius hart 
bedrängte und auf dem besten Wege war, sich Abessinien 
zu unterwerfen und an die Stelle des dortigen Christentums 
den Islam zu setzen. Esteväo da Gama gab dem Ersuchen 
Folge und entsandte seinen jüngeren Bruder Christoph mit 
400 Soldaten Claudius zu Hilfe. Die kleine Schar durchzog 
mit den sbesiinischen Heeren das Land bis zum A ».•hangt 
see, Iiis Lelibala uud zum Tauasee und nahm an den Kämpfen 
mit Granj hervorragenden Anteil. 1542 geriet Christoph da 
Gama allerdings in die Gefangenschaft Graujs, der ihn eigen- 
händig enthauptete, aber die Portugiesen blieben trotzdem 
im Laude, und Granj nel in der Schlacht. Damit war die 
Gefahr für Claudius beseitigt. Von den dies« Kämpfe über- 
lebenden Portugiesen blieben manche für immer in Abessi- 
nien, und nur wenige kehrten in die Heimat zurück. Einer 
von ihnen, Miguel de Castanhoso, hatte einen Bericht über 
die Ezpedition geschrieben, der 1564 durch J. de Rarrcyra 
in Portugal veröffentlicht wurde. 1898 wurde ferner von 
E. Pereira eine in der Bibliotheca Real de Ajuda vorhan- 
dene Abschrift des Originalmanuskripts herausgegeben. Eine 
italienische und eine englische kritische Übersetzung be- 
standen seit 1888 bzw. 1902, Littmann hat nun auch eine 
deutsche Übersetzung besorgt, die er mit einer Einleitung 
und mit Anmerkungen versehen hat. Der einfache Bericht 
Castanhosoa ist getreu, recht objektiv und sehr anschaulich, 
und erzählt nicht nur den Gang der Ereignisse, sondern teilt 
auch Einzelheiten Uber Land und Volk mit; so gibt er eine 
ganz brauchbare Beschreibung desTanas«e», während er den 
Ascbaugisee allerdings merkwürdigerweise nicht erwähnt hat. 
Der Bericht ist ein interessantes Dokument Uber eine inter- 
ue Periode der abessinischen Geschichte, und die Ver- 

»be. die trotz ihres 
für weitere Kreise _ 
net ist, ein dankenswertes Unternehmen. S. 

Dm Königreich Württemberg. Eine Beschreibung 
nach Kreisen, Uberämtern und Gemeinden. 11er- 
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4. Bd.: Donaukreis. VIII und 834 Seiten. Mit Abbil- 
dungen und 1 Karte. Stuttgart, W. Kohlhammer, 190". 
8,80 M. 

Mit dem vorliegenden Bande bat das verdienstliche Werk 
seinen Abschluß gefunden. Uber seine Anlage ist bei der 
Besprechung der vorangehenden Bände das Erforderliche 
gesagt worden Auch hier haben sich vortreffliche Mit- 
arbeiter, über deren AnteU am Werke das dem Bande vor- 
aufgeschickte Verzeichnis Auskunft gibt, vereinigt. Inzwischen 
hat die Volkszählung von 1905 stattgefunden, der in diesem 
Bande nachträglich noch insofern Rechnung getragen ist, als 
im Ortaregister jedem Wohnplatz die Einwohnerzahl nach 
jener Zählung hinzugefügt worden ist. Die Abbildungen 
sind zumeist Stadt- oder Ortsansichten, auch einige Höfe und 
Häuser kommen vor. Von den die einzelnen Oberftmter be- 
billige Konderabdrücke 
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— Stromaufnahmen im nördlichen Peru. In Peru 
entfaltet man seit einigen Jahren eine eifrige Tätigkeit in 
der Erforschung der Flösse, die die Urwälder im Osten der 
Kordilleren durchziehen und dem Amazonas zuströmen. Ver- 
anlaßt wird diese Tätigkeit durch den Wunsch, jene Gebiete 
wirtschaftlich zu erschließen, wofür die Ströme als Verkehrs- 
wege von Wichtigkeit sind. Das zu Peru gehörende Stück 
des Amazonas-Tieflandes fällt zum größten Teil in das De- 

rament» von Loreto, dessen Präfekt Oberst Pedro PortiUo 
Verdienst für sich in Anspruch nehmen darf, für eine 
Erforschung der Zuflüsse des Amazonas gesorgt zu haben. 
Außer dem Napo und Ica, Huallaga und Uc-ityali sind d.e 



dortigen Flüsse bisher unbekannt gewesen, und Portillo hat 
dafür gesorgt, datt sie zum grollen Teil aufgenommen und 
untersucht wurden. Aber auch die erwähuten Hauptflüsse 
und sogar den Amazonas selbst hat er in gleicher Weise neu 
kartieren lassen. Alle diese Arbeiten sollen für eine Karte 
des Departement" Ijoreto in 1:1000000 verwendet werden, 
aber auch die Veröffentlichung der einzelnen Aufnahmen in 
größeren Maßstäben soll erfolgen. Eine Probe davon bietet 
das kürzlich hier eingegangene erste Heft des Bandes IV des 
.Boletin de la Boe. Oeogr. de Lima' mit einer großen Kart« 
des oberen Amazonas, .Piano de rio bajo Maranön", in 
1:375000. Aufgenommeu ist sie llHjl bis IM04 durch den 
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Oberleutnant l'oilro Huenaiio. Hie reicht Ton der Ueayali 
niumluijg aufwärts bi» mm Fongo de Manscnche, wo der 
Maralion tili dein Gebirge heraustritt und die Schiffbarkeit 
beginnt. Kiu Vergleich der Zeichnung de* Strumen mit un- 
seren bisherigen Karten zeigt manche Abweichungen und 
dann natürlich auch, dank dem grollen Maßstab, viele neue 
Einzelheiten. Außerdem lind die Sitjdelungsverhältnisse heute 
teilweise andere geworden. Manche älteren Ansiedelungen, 
die unsere KarUm zeigen, sind verschwunden, neue sind hin- 
zugekommen und andere sind offenbar verlegt worden. 

— Fünfte Surinam-Expedition. Die holländische 
Kommission zur Erforschung von Surinam, über deren Tä 
tigkeit an dieser Stelle mehrfach berichtet worden ist, hat 
in diesem Jahre den Leutnant <'. II. de Goeje von neuem 
ausgeschickt. Ks ist dies die fünfte Surinam-Expedition, de 
(ioeje berichtet, daB er Anfang Juli mit seinen Boten von 
Albina aufgebrochen ist und nach zehn Tagen das Fedro- 
sungutal erreicht hat. Von dein Indianerdorfe Majoli am 
Palumeu soll die Landreise ausgehen. 



— Stark verspätet erst erfährt der Globus das Ableben 
eines geschätzten Mitarbeiters, dem er manche wichtige Mit- 
teilung aus russischen Veröffentlichungen und manchen Auf- 
satz, verdankt: Im Alter von nur 4.'t Jahren starb am 
2. Juni d. J. in Petersburg der Staatsrat Peter v. Stenin. 
Er war am 4. Februar ls<>34 in St. Petersburg geboren, stu- 
dierte in Berlin als Schüler Richthofens Geographie und 
wurde in Petersburg Gymnasiallehrer, später Überlehrer am 
Institut der Prinzessin von Oldenburg, einer Bildungsanstalt 
für Mädchen, deren Inspektor er schließlich war. v. Stenin 
war seineu Herzenswissenecbaften, der Kr il- und Volkerkunde, 
eifrig ergeben und achrieb zahlreiche. Aufsätze zur Geo- 
graphie und Ethnographie Rußlands für deutsche Zeitschriften, 
wie er sich denn überhaupt für seine Veröffentlichungen fast 
nur der deutschen Sprache bediente. Eine Monographie 
v. Stenins in russischer Sprache betitelt sieb „Der Orient*. 
Auch um die wachsende Wertschätzung seiner Wissenschaften 
in Rußland bat er sich verdient gemacht 

— F.in internationales Hochgebirge Laborato- 
rium auf dem Monte Rosa. Auf der Signalkuppe des 
Monte Roea in einer Höh« von über *!■•<•> in besteht seil 
mehreren Jahren ein meteorologisches Observatorium, in dem 
während dor Sommermonate Prüf. Alessand ri Rom mit seinem 
Assistenten standig arbeitet. Es heißt 
Ei haben aber dort auch andere Heobacl 
nämlich über gewisse Probleme der Medizin, wie über die 
heilbringende Wirkung des Alpenklimas und die physiologi- 
schen Vorgänge in großen Huben , und zwar durch Prof. 
A. Mosso aus Turin, Zuntz aus Berlin u. a. Für diese und 
ähnliche Studien, wie Botanik, Bakteriologie, Zoologie ist 
nun dank den Bemühungen Mossos mit Beiträgen au« Italien 
der Schweiz, Frankreich, Deutachland, Österreich-Ungarn, 
England und Belgien ein zweites Institut auf dem Monte 
Rosa errichtet worden, das in über Hoüom Hohe in einiger 
Entfernung vom t'ol d'Oten-Gasthaus (auf italienischer Seite) 
errichtet worden ist. Ganz fertig ist es allerdings nicht, doch 
wurde es am 87. August feierlichst eingeweiht und erhielt 
den Namen , Laboratn rio »cientifico A. Mosso". Der 
Direktor heißt Agazotti. Die Laboratorien für Physiologie, 
Bakteriologie, Zoologie und Botanik liegen im Erdgeschoß, 
die erste Klage enthält Wohnzimmer für die Gelehrten, die 
von den einzelnen Staaten dorthin entsandt werden sollen 
Dor oberste Stock soll für meteorologische Beobachtungen 
dienen. _______ 

— Eine schöne goldene Schale ist im Oktober 19041 
bei Zürich gefunden worden. Als Altertumsforscher darauf 
aufmerksam wurden, war die Fundstätte bereits zerstört, doch 
ermittelte mau nachträglich mit ziemlicher Sicherheit, daß 
die Schale einem vorzeitlichen Grabe entstammt. I'rivat- 
dozent J. Batet- hat diu Sehale inzwischen eingehend unter- 
sucht und glaubt t.stnnmt, sie der älteren H al 1 st allzeit 
zuweisen zu können. Heierli bespricht den Fund im .An- 
zeiger für schweizerischo Altertumskunde", Iflo;, Heft 1. 
Nach der Aussage des Arbeiters, der die Schale fand, lag sie 
mit dem Boden nac h oben auf einem »lachen Steine und war 
mit einem crimen Topfe überdeckt. Darunter hat»' sich eine 
weiße, Mttomhnlirhe und kicsfreie Masse befunden, die viel- 
leicht iil* Leichetibraiidrot anzusprechen ist. Hie Schale i«t 
ein in künstlerischer Heziehung hervorragendes Erzeugnis. Die 
Höhe beträft IS, die obere Weite 25, die Weite um Hoden 
H,V.cm, die Melalldicke am glatten Rande 0,12'« cm, das Ge- 
wicht 9Iog. Vet/iert ist die Schale mit :i:t Reihen v. n kleinen 
Huckeiii und mit drei Fürurenreih. u. Die oberste Figuren- 



reibe zeigt vier sonnenartige Kreise und vier Mondsicheln; 
die mittlere sieben stark stilisierte Tiertiguren, von denen ein 
Hirsch am deutlichsten zu erkennen ist; die unterste sieben 
Mondsicheln. Form und Buckelung sind gerade nichts Seltenes, 
ein Unikum ist die Schale aber insofern, als jen 
Ornament« ausgespart sind. 



— In .Petermann« Mitteilungen" vom August d. J. 
weitere Briefe Dr. A. Tafeis aber seine Tibetreise ver- 
öffentlicht, aus denen hervorgeht, daß er sein Endziel, das 
ßrahmaputrakuie , nicht hat erreichen können. Kr hatte 
nämlich geplant, das unbekannte Stück dieses Stromes in den 
Himalajaketteu , zwischen Gjaladschong und Aasani , zu er- 
forschen und damit seine Reisen abzuschließen. Der erste 
Brief ist aus Dschekundo in Kham von Ende Februar, der 
zwoite aus TaUienlu von Anfang Mai d. J. datiert. Nach- 
dem Tafel, diesmal in Begleitung eines Regierungsdolmetachert, 
zu Beginn dieses Jahre* erneut von Sinnig aufgebrochen war, 
zog er auf der Filchnerechen Route von 1t'"4 zum Hoangho, 
wo er von dem Ngolokstamm der Hokurtna nie.ht unfreund- 
lich empfangen wurde. Dort traf auch der Häuptling von 
Tschendu (Sehinto der Karten in der Nähe des oberen Jangtse') 
mit einer größeren Karawane ein, den Tafel nach Tschendu 
begleiten durfte. Die Gegend hier kontrastiert stark mit 
den trostlosen Ebenen und nur von Nomaden durchstreiften 
Gebirgen im Norden, hier bergen die Täler Felder, Dörfer 
und zahlreiche Bewohner. Von T<chendu zog Tafel zum 
Jangtse und nach Tongbumdo, wo I H94 Dutreuil de Rhins 
ermordet worden war. Ein chinesischer Kachezug, der aller 



die Bewohner etwas eingeschüchtert, doch fand Tafel 
freundlichen Empfang. Hierauf begab er sich nach dem 
wohl nicht weit entfernten Dschekundo, das unsere Karten 
nicht zeigen, und wollte von dort mit dem südlicher wohnen- 
den Häuptling von Nantsien Beziehungen anknüpfen , um 
nach dem Sang|>o- Brahmaputra vordringen zu können. Allem 
sein Dolmetscher, der sich nach Tafeis Ansicht hatte bestechen 
lassen, kam unverriehleter Sache zurück, und der Beisende 
erhielt nur die Erlaubnis, nach Talaienlu weiter zu gehen. 
Versuche, nach Tsiamdo oder Taschigomba zu gehen, seheiter- 
ten an dem Widerstande seiner Leute, und so zog denn Tafel 
auf der Rockhillsehen Route nach der chinesischen Grenze 
und nach Tatsienlu. Der erste chinesische Posten heißt Gant sc 
neben 3000 bis 4000 fanatischen tibetanischen Mönchen gibt 
es hier eine winzige und machtlose chinesische Garnison. Ob 
es Tafel inzwischen gelungen ist, von TaUienlu nach Weiten 
abzubiegen und wieder in Tibet einzudringen, erscheint sehr 
fraglich; denn von den chinesischen Grenzstädten Szetschwana 
aus ist das bisher noch jedem Reisenden verwehrt worden 
und unmöglich gewesen. — Aus den Briefen ist noch zu er- 
wähnen, daß in Dschekundo sich zahlreiche Waren europäischer, 
besonders deutscher Herkunft voriluden , wie Email» areu, 
Baumwolle. Btoffe, Anilinfarben, Taschenmesser. Importierte 
Kokosnüsse dienen medizinischen Zwecken. Seit 
tischen Tibetfeldzuge hat der Import 



— Die holländische Bevölkerung in der west- 
lichen Kapkolouie berührt Leutnant J. A. G. Elliot in 
einem Artikel im Augustheft de« .Scott. Geogr. Mag.*, in 
dem er seine Beobachtungen während einer längeren Heise 
mitteilt, die er dort I90. r > zum Zweck der Landesvermessung 
gemacht hat. Er sagt über jene unter anderem: Während 
in den meisten Teilen Südafrikas es nur gewisse Familien — 
wie die de V Uliers — gibt, bei denen man die Beimischung 
farbigen Hinte« wahrnehmen kann , ist es hier in diesen ab- 
gelegenen Gegenden nicht nur häufig, sondern auch stark 
ausgeprägt vorhanden. Da die Mädchen früher als in Eng- 
land die Pubertät erreichen, können sie mit 16 oder 17 Jah- 
ren mit unseren 2:«- oder 24jährigen Mädchen verglichen 
weiden. Entsprechend früher werden sie denn auch ver- 
heiratet, was um so leichter geschehen kann, als dort im 
.Veld* nicht die Schwierigkeiten bestehen, die heute bei uns 
die Ehe l>e«chr»iiken. Ein junge* Paar hat eben nur ganz 
geringfügige Bedürfnisse dort: einen Wagen, ein Zelt und eine 
Schaf- und Ziegenherde. Und ist selbst das nicht vorhanden, 
*o nimmt man «eine Zuflucht zu dem .Bv woner' -System. Es 
ist allgemein üblich in Südafrika und beruht im wesentlichen 
auf einem Übereinkommen zwischen Eigentümer und Mieter. 
Iier Eigent-mier gewährt dem „Bywoner" ein kleines Haus 
und ein Stuck Land, während der .Bywoner* dafür mit 
einem Teil seiner Ernte »1er Arbeitskraft bezahlt. Elhot 
sah in der westlichen Kapkolonie, daß dort die Familien 
wenig zersplittert sind, und daß das , Bywoner" -System nicht 
srj seht in l bung ist wie sonst in Südafrika. Oder es exi- 
stiert vielmehr in veränderter Form , indem die .Bywoners' 



Digitized by Google 



195 



nicht Fremde, sondern nahe Verwandte des Besitzer« sind. 
Man findet nicht selten ein« Gemeinde, dio nur von Mit- 
gliedern einer Familie gebildet wird. Der Großvater — 
manchmal der erst« Ansiedler — hat das beste Haus, wäh- 
rend daneben seine Söhne mit ihren Familien in Hutten 
oder Zollhäusern wohnen. Onkel, Tanten und Vettern woh- 
nen auf den Nachbarfarmen — kurz, es herrscht überall 
Itlutsverwandtschaft. I>»r Rur hat keinen Ehrgeiz, höchsten« 
den, recht viel Land zu besitzen. Wenn er ein paar Schafe 
aufziehen kann, ein Weib besitzt, das ihm die Hütte rein 
halt und kocht, und eine für seinen Farmbetrieb genügend 
zahlreiche Familie, so ist er zufrieden. Diese Wnnschloslg- 
keit dürfte die Raas» nicht verbessern. Ks besteht keine An- 
regung und keine Notwendigkeit für den jungen Bur, den 
Ort zu verlassen, an dem er geboren war, und die Heirat«- 
tnögliehkeit ist auf Personen beschrankt, die miteinander 
alle mehr oder weniger verwandt sind. Incest ist nicht un- 
gewöhnlich. Deshalb kann es nicht überraschen, dall die 
Zahl von Schwachsinnigen oder Geisteskranken u'n>B ist; sie 
sind indessen nicht gefährlich veranlagt. Es wird von zu- 
verlässiger ärztlicher Seite behauptet, daß eine Neigung zur 
Hypochondrie bestehe, und daO diese wahrscheinlich auf die 
Inzucht zurüokzuführen sei. Elliot selbst vermag darüber 
nichts zu sagen; er fand diese Holländer nicht nur nicht 
zur Melancholie neigend, sondern im Gegenteil glücklicher 
and zufriedener, als es die Menschen sonn sind. Nicht zu 
leugnen ist, dao der Bur in der Krankheit mutlos wird, wie 
der Schwarze; ist er aber gesund, so ist er das keineswegs. 
Groß ist die Unwissenheit, und er glaubt halb und halb 
daran, daß die Krankheit unmittelbar von der Hand Gottes 
ul« Strafe für irgend ein Vergehen gesandt wird, weshalb 
man ihr nicht entgegentreten solle. Wenn der holländische 
Farmer selbst sich nicht wohl fühlt, schickt er freilich sehr 
sehneil zum Arzt, geschieht das aber mit seiner Fran oder 
seinem Kinde, so denkt er nicht im Traume daran. Der 
Grad der Liebe zu ihnen ist bei ihm eben nicht so groß, als 
man es bei Familiengliedern erwarten sollte; sie sind ihm 
wenig mehr als sein Vieh. Er denkt bei Bich: Wenn mein 
dickes, häßliches Weib etwas Böses begangen hat, weshalb 
sie in den Augen des Allmächtigen nicht länger für wert 
gehalten wird, auf Erden zu wohnen, so paSt es sieb für 
mich, einen ergebenen Diener de* Herrn, sicherlich nicht, 
sein Tun zu stören. Ich mull vielmehr beten und seiner 
hohen Güte danken , daß er eine Wahl mehr als einem 
hübschen Mädchen des Distrikt* gegeben hat, das bei der 
Aussicht springen wird, die Frau eines so großen Land- 
eigentümers, wie ich es bin, zu werden. Und was das 
Kind angeht, nun, so wird es in einer Familie von I« nicht 
vermißt werden. Elliot fügt hinzu, daß sehr starke Familie 
die Regel sei. Kr habe z. B. auf einem Grabstein gelesen, 
daß eine Frau 48 Kinder geboren habe. 



— Eine Karte der großen Postdampfschiffslinien 
im Weltverkehr, dio im Kursburenu des Keichspostamt* 
bearbeitet ist, ist im Verlage das Berliner Lithographischen 
Instituts erschienen (Preis l,&0 M-). Beigeheftet ist ein Ver- 
zeichnis dieser Linien nach den Erdteilen oder den sonstigen 
Zielen und nach ihrer Nationalitat geordnet. Der Begriff 
.Weltverkehr" ist indessen nicht zu eng gefaßt, da auch 
mehr lokalo Linien, z. H. im Mittelländischen, im Schwarzen 
Meer und in den > «'asiatischen Gewässern, eingetragen sind. 
Angegeben sind Entfernungen und Beförderungsdauer zwi- 
schen den einzelnen Hafenplätzen. In dieser Beziehung gibt 
dae Verzeichnis zu manchen Vergleichen Veranlassung. In 
Ostasien fallt der starke japanische Wettbewerb ins Auge. Im 
nichtamtlichen Teil linden sich unter anderem Mitteilungen 
der deuuehen Hauptdampferlinien abgedruckt. Die vielfar- 
big« Karte salbet hat einen Xc|uatorialmaßstab von 1 : 4" 000000. 
ist also etwas klein, doch im ganzen ziemlich klar, und wo 
die Linien sich hänfen und die Orientierung erschwert er- 
scheint, helfen Kartone (wie für Kanal und Nordsee, Mittel- 
meer) au*. Unterschieden sind dio Linien der einzelnen 
Staaten durch Farbe oder Signatur, und die ihnen bei- 
geachrieheiirn Zahlen rerireJm aal SM Tor. UtU Ül 
Karte enthält noch mancherlei. So sind die nicht dem Welt- 
postverein angehörenden I .ander weiß gelassen. Ks sind dies 
außer dem noch .herrenlosen" Spitzbergen und wenig er- 
schlossenen Gebieten, wie das Innere Arabiens und der Sa- 
hara, noch China, Afghanistan, Belutschistan, Marokko, Abes- 
slnien, aber auch merkwürdigerweise Nordnigeria und Rho- 
desia. Wenn übrigens die französische und ägyptische 
Sahara weiß gelassen wurde, hätte das auch mit dem ark- 
tischen Amerika geschehen können, denn die Beförderung 
von Postsachen dorthin wird wohl teilweise gleichfalls sehr 
von Gelegenheit und Zufall abhängen. Verzeichnet sind dann 
die wichtigsten Kisenbabnen und Straßen, aber nicht die 



Telegraphenlinien. Dagegen finden wir die deutschen Kon- 
sulate. In Adis Abeba aber scheint nach der Karte noch 
kains zu sein, obwohl beim Besuch der abessinisebeu Gesandt- 
schaft in Deutschland ein Name genannt wurde. 



— Ober eine fossile Tsetsefliege in Colorado macht 
T. D. A. t'nckerell in einer Zuschrift an die englische Zeit- 
schrift .Natur- " (22. August I Mitteilung. Danach wurde in 
den Miocän-Schiefern bei Floritouinl in Colorado in diesem 
Jahre eine große .lteißtliege* mit einem auffällig langen und 
starken Rüssel und sehr gut erhalten gefunden, ('ockerall 
erkannte sie als zur Gattung Glossina gehörig, es bestand 
nur eine geringe Abweichung im Giftorgan. Sie ist aber 
nicht neu, sondern scheint die von Scudder 1692 als Palo- 
estrus oligocenus beschriebene Spezies zu sein, die für ein 
neues Genus der Östriden gehalten wird. Das ganz voll- 
ständige neue Stück mit seinen Mundteilen zeigt aber, daß 
es nichts mit den Östriden zu tun hat. Coekerell hält die 
Annahme für zutreffend, daß mit der Existenz solcher Flie- 
gen das Aussterben einiger tertiärer Säugetiere Amerikas zu- 
sammenhängt. 

— Über die Wälder in den Vereinigten Staaten, 
die nächst Rußland und Kanada der größte Waldbesitzer der 
Erde sind, macht Herbert A. Smith im Augustheft des 
.National Geographie Magazine* Angaben. Die Staalswal- 
dungen der Union bedecken einen Flächenraum von über 
150 Millionen Acres oder 60 Millionen Hektar, ohne die Phi- 
lippinen und Hawaii. Ihre wirtschaftliche Bedeutung ge- 
winnt von Jahr zu Jahr, und sie erhalten sich selbst. In 
dem mit dem 30. Juni 1904 endigenden Verwaltungsjahr be- 
trug der Überschuß «0000, im Jahre 190t;. 07 1600000 Doli. 
In den östlichen Staaten herrscht noch wenig Waldschutz. 



— Das Gebiet dos Leopold II. See, der durch den 
Mlini zum unteren Kauai. dem Kwa, entwässert, hat A. J. 
Wauters auf einer Karte in 1 : 2000000 im .Mouvement geo- 
graphii|ue* vom IM. August d. J. von neuem dargestellt, und 
zwar auf Grund von Aufnahmen der Agenten der Krön- 
domäne, zu der das Gebiet gehört. Das Hauptergebnis 
dieser Reisen ist die Feststellung eines großen, von Osten 
her in den See mündenden Zuflusses namens Lokoro, der 
der allgemeinen Stromrichtung des unteren Kassai und Lu- 
kenje folgt und ostlich vom 21. Längengrad seinen Ursprung 
nimmt. Er ist etwa 500 km lang. Ein anderer zum ersten- 
mal aufgenommener östlicher Zufluß des Sees, der jedoch 
nicht so bedeutend ist, mündet etwas nördlicher unter dem 
Namen Lufoi. Ferner zeigt die Karte zwei größere nördliche 
Zuflüsse des Mlini : Duale und Dorua, und «inen nördlichen, 
Luabu genannten Zufluß des Lukenje, wie der Mfini in 
»einem Oberlauf, bevor er die Gewässer de* Leopold II. Sees 
in sich aufgenommen hat, heißt Im Gebiet des Unterlauf* 
von Lokoro und Lufoi ist alles Land ein weiter Sumpf, der 
zur Regenzeit unpassierbar ist. In seinem Begleitwort zu 
der Karte bemerkt Wauters, daß ehedem die Wasserfläche 
des Sees zweifellos weiter nach Osten gereicht und daß vor 
der Bildung der Kwnsrhluchl auch diese ganze, heute 
trockene Gegend einen Teil des Sees gebildet hat. Er ent- 
wickelt dann kurz auf* neue seine Theorie von der ehemali- 
gen Existenz eine* Kassaimeerea, als dessen letzte Reste der 
Leopoldsee, die Sümpfe de* Lokoro und Lufoi und die 
Wissmann-Pool genannte breite Erweiterung de* Kassai zu 
betrachten seien. Hier, wo heute der Wissmann-Pool liegt, 
wäre die tiefste Stelle des Kassaimeeres gewesen, dem Mlini, 
Kassai und Kwango aus allen Richtungen Wasser zugeführt 
hätten. Vom Kongo hätte dieses lnlandmeer die Hügelkette 
Mantere getrennt, bis sie vou dem einen Ausfluß suchenden 
Meer durchnagt worden sei. 80 sei der 20 km lange Kwa 
entstanden, durch den alle Gewässer des südwestlichen und 
südlichen Kongoheckens ihren Weg zum HaupUtroin nehmen. 
An der Vertiefung und Verbreiterung dieser Schlucht arbeitet 
das Wasser noch heute, und in gleichem Maße, wie das ge- 
schieht, ziehe sich der Leopoldsee zusammen, der wie der 
Bangweolusee der ständigen Verkleinerung und Austrocknung 
unterliege. 

— Die Aussichten des Bergbaues in Deutsch- 
Süd westafrika. Im Verlage von Dietrich Reimer in Berlin 
ist eine Schrift .Die Aussiebten des Berghau** in Deutsch- 
Südwestafrika" von Bergassessor und Berginspektor A. Macco 
erschienen, die allgemeine Beachtung verdient. Gestützt auf 
die eigenen Untersuchungen und fremdes Material erörtert 
er diese Frage im Zusammenhange mit dem gesamten Süd- 
afrika, dessen Formationen ja auch in unserer Kolonie auf- 
treten. Zunächst werden die Kupfervorkommen besprochen. 
Der Verfassor warnt hierbei , aus der großen Zahl der vor- 
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Kleine Naohrioliteu. 



Kupferflecke optimistische Schlüsse tu ziehen und 
Schutzgebiete bereit« einen hervorragenden Platz unter 
den Kupferländern der Knie zuzuweisen, lliaher »ei <nt ein 
abbau« ürdiges Knpfervorkommen festgeetellt, daa bei Otawi. 
Allerdinga berechtige diese Tatsache zu der Hoffnung, daß 
eingehendere Forschungen die Zahl dieaer Vorkommen ver- 

westafrikaa fehle es überhaupt oth, und aie aei zu empfehlen 
weiter im Hinbiirk auf Qold , Diamanten uud Kohle. Die 
bisherigen Goldfunde hat:, n «ich zwar als ganz bedeu- 
tungslos erwiesen, doch sollte ein Vergleich dessen, was 
an geologischen Zügen von den Ooldfunden im Schutzgebiet« 
bekannt gewordeu aei, mit den Goldlageratätten des übrigen 
8üdafrika dazu ermutigen , dem Golde in Deutach - Südwest- 
afrika vi«l intensiver ala biaher nachzugehen. Ebenao ver- 
halte es lieh mit den Diamanten. An den jüngst gemel- 
deten Diamantenfund im Caprivizipfel glaubt der Verfasser 
nicht recht, aber er verweist darauf, daß der diamanten 
haltige Blaugrund ja auch im Schutzgebiete nachgewiesen sei, 
und solange die Art dieser Blaugrund vorkommen nicht fest- 
gestellt sei, dürfe man ihnen auch nicht den Wert absprechen. 
Kohle finde sich möglicherweis* im Caprivizipfel, beatimmt 
feststellt sei ferner die südafrikanische Kohlenformation im 
Süden das Schutzgebietes, im Namalande, und so dürfe man 
wohl auch die kohligen Schiefer des Ki-chtlussea als Glieder 
der Formation ansprechen, über die Frage der Abhauwürdig- 
keit könnten indessen erst genaue geologische Untersuchungen 
und Tiefbohrungen Sicherheit goben. Zum SchluD wird auf 
Zinnerze, auf Monazit und Wolf ramit verwiesen. Spuren 
von ihnen seien zwar noch nicht bekannt, aber Zinnerze und 
Monazit seien an den Granit gebunden, der im Schutzgebiete 
nicht fehlt, und Wolframit sei ein faat regelmäßiger Gesell- 
achafter jener Erze. Eine der beiden Karten der Schrift gibt 
die aieheren oder zweifelhaften Mineralfundorte. Kupfer ist 
gefunden bzw. vielleicht vorhanden bei Tsumeb (Utawi), im 
Kaokofeld, nördlich vom mittleren Kuiaib, nördlich von Wind- 
huk, südlich von Kehoboth und am unteren Oranje; Kohle 
östlich von Gibeon und im Caprivizipfel; Gold im Kaokofeld, 

i Oranje; die mileinomt 
> Caprivizipfel, 



— Auf einer Reise von Jünnan nach Aasam, 
Oktober ltfOi/März 1)106. hat der Englander E. C. Young 
zwischen dem Mekong und Langnu am Tschaukanpaß (im 
Gebiete der Kamti-Long) bisher von Europäern nicht besuchte 
oder wenigsten« nicht beschriebene (legenden kennen gelernt. 
Ein Bericht über diese Heise ist, mit einer allerdings nur 
kleineu Karte in 1:2500000 versahen, im Augti«theft des 
.Geogr. Journ." erschienen. 

Zu erwähnen ist zunächst ein Marsch am Westufer des 
Salwin von Lukou bis Lantschiati (SA' 30' nördl. Br.), wo 
Young als erster mit dem von den Chinesen unabhängigen 
Stamm der flu Um» Bekanntschaft machte. Die L'lu Lama 
unterscheiden sich sehr scharf von den benachbarten I.iso 
und sind wahrscheinlich tibetanischer Herkunft. Sie haben 
keinerlei politische Organisation, die Dorfer nicht einmal 
Häuptlinge, sind gesetzlos und verräterisch, und das Menschen- 
leben ist bei ihuen wohlfeil. Young wurden oftmals Kuinrn 
von Häusern oder Dörfern gezeigt, deren Bewohner von den 
Nachbarn erschlagen wordeu seien. Ihre Waffen , wie l*ei 
den I<iso Armbrust mit vergifteten lfeilen, ein langes, gerades 
zweischneidiges Schwert und kleine Dolche, tragen sie stets 
bei sich. Der Köperwuchs ist klein aber derb, da« Gesicht 
breit und grob. Sie sind außerordentlich schmutzig. Das 
Maar wird in zottigen Lorken lang getragen und läuft in 
einen kleinen Schwanz aus, der gewohnlich unter einer 
Mutze oder einem Turban verborgen wird. Der Vorderkopf 
wird nach chinesischer Art rasiert, doch nur einmal im Jahr; 
denn die Prozedur soll sehr schmerzhaft sein. Die Kleidung 
der Männer besteht aus kurzer Hose und einem langen Bock 
aus selbitgesponnenem Hanf. Um das linke Bein wird über 
dem Knie ein Band aus gespaltenem Kohr getragen. Die 
Krauen haben einen kurzen Kock und schmücken sieh mit 
Perlenhalsbändern und silbernen Ohrringen. Den Lebens- 
unterhalt liefern Ja r 'd uud primitiver Feldbau. Gebaut wird 
in der Hauptsache Mai«, Iteis nur wenig. Die Sprache ist der 
der Liso verwandt, aber nicht mit ihr identisch. Kine Schrift 
ist nicht bekannt, doch vermittelt man Nachrichten durch 
Kerben in einom Stiirlt Holz Gegen Fremde, die nur selten 
kommen . sind die Ulu Lama Wenig gastlich , auch sind sie 
arbeitsscheu. Ba komineu Ei«"U und Silber vor. die ver- 
arbeitet weiden; ea »oll auch Göhl vorhanden arm. Die 
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Toten werden begraben, und zwar in den Garten 
in der Nahe der Häuser. Daa Grab wird durch ein 1 
Gerüst bezeichnet, an dem man beim Manna die Waffen, 
Weibe den Kochtopf und Nähbeutel aufhängt. Nahrungs- 
mittel und Kleider werden für den Toten geopfert, 
wurde äußerlich freundlich, ja überhöflich empfangen. 

Young war in dem faat unwegsamen FluOtal des Salwin 
bis l*ntechiati gekommen. Seinen Versuch, geradenwegs 
nach Westen ins Stromgebiet dea Irawady vorzudringen, 
mußte er aber aufgeben, da die Kulia den Dienst versagten. 
Er ging also bis Lutachang zurück und kreuzte dann in 
nordwestlicher Richtung bis l.angnu ein bisher unbekanntes 
Gebiet. Hierbei überschritt er den Nmai-Ka und den Malt- 
Ka, die Hauptuuellrlüaee dea Irawady, erheblich südlicher als 
18V& Prinz Heinrich von Orleans. Hier, im Grenzgebiet von 
China und Burma, werden die Gebirge bedeutend niedriger, 
und die Vegetation wird immer reicher und erinnert mehr 
und mehr an Assam. Im Tale dea Nmai-Ka werden Tee, 
Indigo. Baumwolle, Tabak, Leinsaat usw. gebaut. Die Be- 
völkerung, die Langau, gleicht den Katarhin oder Singpho 
Nord-Burmaa. Teilweise beetcht zwieeben den Dörfern gar 
kein Verkehr, und ihre Bewohner produzieren ailee, was sie 

und astronomische Orts- 
bestimmungen gemacht und Angaben über den Wasserreich 
tum der grollen Flüsse mitgebracht. Im Mekong maß er bei 
Feitungtachiao eine Breit« von 74 m und unter der Mitte 
dar Brücke 7,5 m Tiefe. Für den Salwin ermittelte er — im 
Winter — bei Lukou ein Waaeervolumen von 650 cbm in 
der Sekunde. Wasserreicher ist dar Nmai-Ka. der etwa unter 
2«* nördl. Br. überechriitene östliche tiuellerm dea Irawady, 
mit fast SOOcbm. Trotzdem kommt der Salwin, wie man zu 
wisaen glaubt, weit aus Tibet, während der Irawady nur eine 
geringe Läugenentwickelung hat. Der weatliche Irawadyarui, 
der Mali-Ka, führt an einer etwas nördlicheren Stelle nur 
370 cbm Waaaer in der Sekunde abwärts. 

— Feuermachen durch Bohren eines Hölzchen« in ein an- 
deres ist weit verbreitet. Ea gibt indessen noch andere pri- 
mitive Mittel, Feuer zu erzeugen, die allerding« alle auf der 
Beobachtung beruhen, daß durch Reibung Wäi 
gebracht wird, z. B. durch pflügende Bewegung 
Hnlzatabes auf einem weichen. Feuermachen durch 
Sägen sah Dr. Rudolf Pöch bei den P»um in Deutach- 
Neuguinea. Es wurde Pöch durch einen Poummann namens 
Mazeng gezeigt, und Pöch berichtet darüber in einem Artikel 
„Einige bemerkenswerte Ethnologika aus Neuguinea* (Min. 
d. Anthrop. Oes. Wien, 1B07) wie folgt: Mazeng «Uchte aieh 
einen trockenen, noch mit Rinde bedeckten Holzprügel aus, 
der etwa I m lang war und ungefähr 5 cm im Durchmesser 
hatte, und spaltete ihn an dem einen Ende der Länge nach 
ein. In diesen Spalt kellte er ein kleines Holzatück hinein 
und trieb so die beiden Hälften des Prügels etwa« ausein- 
ander. Dann verschnürte er die beiden Hälften mit einem 
Lianenatengel , «o daß der Spalt sich nicht erweitern oder 
ausdehnen konnte. Der Prügel wurde nun in horizontaler 
Lage an den Pfosten des Haueea festgebunden. Mazeng riß 
darauf ein Stuckchen Baumbaat von seinem Pfeilachotze ab 
und stopfte es in den engsten Teil dea Spalte«. Weiterhin 
flocht er ein« seiner vielen Rotangarmbänder auf, wodurch 
er einen 1 m langen Streifen erhielt. Dieser wurde senk 
recht zur Achse de« Prügels über dieaen und genau über 
das eingeklemmte Baumlmstatück gelegt. Ein anderer Mann 
trat nun hinzu und faßte den Botangstreifen an einen 
wahrend Mazeng daa andere Ende ergriff. Dieser 
«inen kurzen Zauberspruch, und beide Männer begannen i 
dem straff gespannten Roiangstreifen rasch auf dam 
trnen l'rügel hin und her zu «ägen. In ganz kurzer Zeit 
stieg Rauch von der Stelle auf, wo gerieben wurde, und da« 
Rotangatück zersprang : e« war in der Mitte durchgerieben 
worden. Auch die Rinde dea Prügel« war durchgerieben und 
eine schwarze Furche im Holze eingeschnitten. Der Bauin- 
Last aber glimmte ein wenig, und Mazeng fachte ihn durch 
Blasen weiter au. Schließlich zündete er seine Zigarette an 
dem glimmenden Fauer an. Das Feuermeoben konnte keine 
volle Minute gedauert haben. Jene Botangarmbander aab 
Pöch bei allen Pottmleuten, und er hält einen Zusammenhang 
zwischen dem Tragen dieser Armbänder und der Feuer- 
hercitung für nicht unmöglich, so daß also jeder Poum im- 
mer «ein Feuerzeug bei sich tragen würde. Es ist aber zu 
lxiacluen, daß zu dieser Art des Feuersägen« immer zwei 
Leute geboren. Ähnliche Methuden des Feuersägens, die aber 
doch nicht ganz mit dieser übereinstimmen, sind auch aus 
anderen Teilen Neuguineas bekannt. 
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Beobachtungen über die Heiden im nördlichen Adamaua. 

Von Hauptmann Marquardien. 
Mit einer Karte als Sotidorbeilage. 



Mit „Uelde" bezeichnet man in Adamana den Teil 
der Urbevölkerung, der sich bei der Invasion der Muhame- 
daner, besonders der Fulla, seine ursprünglichen Sitten 
and Gebräuche, seine Religion und seine Unabhängigkeit 
erhalten hat Der Ausdruek ist bemangelt worden, doch 
trifft er im allgemeinen da« Richtige. Ihn durch „Ur- 
bevölkerung" zu ersetzen, ist nicht angängig, da wir 
auch außerhalb der heidnischen Stamme die Urbevölke- 
rung unter mannigfachen Verhältnissen antreffen. Die 
Zahl der eingewanderten Muhamedaner ist nur gering; 
ei hat eine Vermischung mit der unterworfenen Ur- 
bevölkerung stattgefunden, wobei die ursprüngliche Kasse 
vermöge ihrer größeren Zahl die vorherrschende geworden 
ist. Wir rinden also auch in den muhamedanischen An- 
siedelungen viel von der Urbevölkerung, die jedoch Sitten 
und Religion ihrer Unterdrücker angenommen hat. " Dann 
werden aber auch im unmittelbaren Hachtgebiet der 
Fulla Dörfer angetroffen, in denen die Urbevölkerung 
rein und geschlossen erhalten ist. Diese wird man in- 
dessen nicht zu den Heiden rechnen können; denn der 
Freiheitsdrang scheint bei ihnen erloschen; sie fühlen 
sich machtlos gegen ihre Unterdrücker und sind gehor- 
same Untertanen geworden. Sie bedienen sich neben 
ihrer ursprünglichen Sprache auch der ihrer Herrscher 
und sind jedenfalls äußerlich Muhamedaner. Als typi- 
sches lieispiel für diese Art Urbevölkerung können die 
zahlreichen Rattadörfer in der Rinueebene östlich Jola 
dienen. Die oben gegebene Definition für den Regriff 
.Heide" ist aber auch nicht immer streng anzuwenden. 
Oft gelangt z. R. ein Heidenstamm in ein loses Abhängig- 
keitsverhältnis tu den Fulla, das häufig nur in einer 
Tributzahlung besteht. Diese Abhängigkeit schneidet 
aber so wenig in die inneren Verhältnisse eines solchen 
Stammes ein und wird bei der ersten Gelegenheit wieder 
abgeworfen, so daß man meist nicht im Zweifel ist, ob 
man von „Heiden" sprechen kann oder nicht 

Die Muhamedaner haben für die Heiden eine weit- 
verbreitete Bezeichnung : „Habe". Diese wird auch von 
den Heiden auf sich selber angewendet, wodurch der 
Reisende leicht zu der irrtümlichen Annahme gelangt 
daß es der Name des Stammes sei '). Häufig wird der 
Heide auch mit „Arno" benannt, woraus „Arnado" 
= UäupÜing eines Heidendorfes gebildet ist 

Leider hat kein europäischer Reisender Adamaua vor 
der Fullainvasion gesehen. Als Heinrich Rarth als erster 

•) Z. B. Flegel, Peterm. MittelL, Bd. 16 (1*80), 8. 147. 
OIoVm XCII. Hr. IJ. 



tief in Adamaua eindrang (1851) , herrschten dort im 
wesentlichen dieselben Verhältnisse wie heute, und auch 
Denham fand bei seiner flüchtigen Berührung mit dem 
nördlichen Adamaua (1823) die Fulla bereite auf der 
Ostseite de* Mandaragebirgee ansässig. Wenn wir uns 
ein Rild von dem Zustünde vor dem Einfall der Fulla 
machen wollen, sind wir auf die Erkundungen angewiesen, 
die Rarth während seines kurzen Aufenthaltes im Lande 
gesammelt hat. Nordadamaua war von mehreren großen 
Völkerschaften bewohnt, die in viele Stämme zerfielen, 
jedoch in ihrer stärksten Unterabteilung eine Art politi- 
sches Oberhaupt besaßen. Die Ratta hatten die Gesamt- 
bezeichnung „Fümbina" für das ganze von ihren 
Stämmen eingenommene Gebiet, und der Häuptling von 
Kökomi') galt für ihr Oberhaupt Ähnlich waren die 
Stämme der Margi, Mundang und Falli organisiert, deren 
Wohnsitze sich mit denen der Ratta am da« Mandara- 
gebirge gruppierten. Die großen Niederungen waren 
dicht mit don Stämmen dieser Völkerschaften besiedelt 
jedoch ist nicht anzunehmen, daß die Gebirge, die sie 
einschlössen oder berührten, unbewohnt blieben. Ständige 
Kriege, auch zwischen Stammverwandten, worden auch 
damals an der Tagesordnung gewesen sein , und wer 
einen Rerg oder ein Gebirge in seinem Machtbereich 
besaß, hatte dort Ansiedelungen mit Schlupfwinkeln und 
Vorräten für die Zeiten der Not Im nördlichen Teile 
de* Mandaragebirgea und in der vorgelagerten Ebene 
hatte Bchon lange vor dem Erscheinen der Fulla eine 
Rerührung der Ureinwohner mit den Muhamedanern 
stattgefunden. Die dort sitzenden Stimme der Gamergu 
und Musgu wurden von den Kanuri heimgesucht Ein 
kleines muhamedanisches Reich, Mandara, entstand aas 
Mischung von Kanuri mit den Eingesessenen. Aber seine 
Herrschaft reichte nicht weit in die Berge; diese waren 
sehr wahrscheinlich von flüchtigen Gamergu- und Musgu- 
heiden besetzt worden, gegen die — in ganz gleicher 
Weise wie später bei den Fulla — die Kavallerie der 
Muhamedaner versagte. 

Erst im Anfange des 19. Jahrhunderts begann der 
Einbruch der Fulla. Die außerordentliche Schnelligkeit 
mit der sie sich zu Herren deB ebenen Landes von Ada- 
maua gemacht haben, ist ein Zeichen dafür, daß hier 
der Widerstand der Einwohner gegen die fanatischen 
Reiterscbaren nnr gering gewesen ist. Die Rewohner 

") K* existieren heute xwi-i Ort«- ilit-w« Namen« 10 bxw. 
28 kui «üdwestlioh Uarua. 
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Abb. l. Skizze der Las:« de» Dorfe» Sakdl im k'arlngeblrge 



größerer Kbencn, wie die Batta in der Binueebcne östlich 
Jola, haben sich wahrscheinlich ohne Widerstand unter- 
worfen; hierfür spricht die Dichtigkeit der heutigen Be- 
völkerung und die Erhaltung «ahlreicher Dürfer im ur- 
sprünglichen Zustande. Nur wenige besonders wehrhafte 
und durch die Kigenart ihres Landes geschützte Stümmo 
machen hiervon eine Ausnahme. Die Bascbama (Batta) 
verteidigten sich hartnäckig in der sumpfigen üinue- 
ebcne unterhalb .lola, die Mundaug im Sumpfgebiet des 
Muo Kebbi , und auch Musgustämme im Logonegehiet 
trotzten den Fremdlingen. Noch heute bewahren diese 
Stämme ihre Unabhängigkeit, obgleich sie häufig an- 
gegriffen und ausgeplündert werden und stark reduziert 
sind. Sie sind die wenigen in der reinen Ebene lebenden 
Heiden und zeigen uns ein Stück Adamauas annähernd 
in dem Zustande vor der Fullainvasion. 

Einen weiteren nachhaltigen Widerstand fanden die 
Fulla in den Gebirgen , wo sie die Überlegenheit ihrer 
Keiterei nicht zur Geltung bringen konnten. Was in 
der Ebene dem Blutbnd und der Sklaverei entronnen 
war, fand hier seine letzte Zuflucht. Meist sammelten 
eich die Beste eines Stammes in einer geschlossenen 
GebirgsanBiedelung; z. B. sitzt der ganze Stumm der 
Bussa, der früher die Ynssernmebene nördlich L'ba be- 
wohnte, jetzt geschlossen nn den Abhängen des Hosscrc 
Ngnlo (Westrand deB Muudaragebirges). Der Name der 
vor den Fulla aufgegebenen Ansiedelungen wurde häutig 
auf die neuen Dürfer übertrugen. Da aber auch die 
Fulla in den eroberten Gebieten die heid- 
nischen Nanu-n zu belassen pflegten, so ent- 
standen an vielen Stellen gleiche Namen für 
ein Fulladorf in der Ebene und ein nicht 
weit davon im Gebirge belegenes Beiden- 
dorf 5 ). Es wurden im allgemeinen besetzt: 
voi) Battastämmen das Alantika-, Karin-, 
Werre-, Bilge]«- und Babureigebirge; von 
Fullistämmen die ganze südliche Hälfte des 
Mandarngehirges-, von Mundaiigstilmmen 
der Nordostrand und von MargistAmmen 
der Nurdwcstnuid desselben Gebirges. Letz- 
teres bietet also, wenn man die erwähnten 
Gamergu- und Musguuusicdelungen in dem 
nördlichen Teile des Gebirges hinzurechnet, 
auf einem kleinen Kauui eine Sammelstelle 

*) Beispiele hierfür sind: KullaiK>rler Köfn- 
(lufaile uuii Kufii - l)i<i.iti'_-. um] lleideitihirt 
Kul i, 35 km i.i 1 1: 'lirli mim den rr- leren nuf 
einem ' ■ ■ I ■ i — 1 ■ - ■ ' ' ■■ >u. l'iill»d.>rf Djäiou und 
Heidendorf Djüm«(aucli Djäno-Arno L'aii.iuiit), 
10 km südlich vnui erstertn im <i> birg«. 
Auch bei den Heilten der Ebene kumtMn 
.•leiriie Ortsnamen au- derselben Veranlassung 
vor. l>ic Mundang lintien, nachdem Qu* Stadl 
Kinder vun den Kulia hriiltit Wurden i«t, ein 
neun Binder in gt-ichützter Li'tf« am >lB'< 
Kebbi erbaut. 



für verfolgte Völkerschaften, wie sie 
in gleicher Mannigfaltigkeit wohl nur 
-fiten wiederzufinden ist. Meine An- 
gaben über die Verteilung der Stämme 
können, was das Mandaragebirge be- 
trifft, durchaus koinen Anspruch auf 
Vollständigkeit machen. Nur peinliche 
ethnographische Untersuchungen ver- 
mögen Aufklärung in den Wirrwarr 
von Volksstämmen zu bringen, die auf 
den neueren Karten verzeichnet sind. 
Da größere politische Verbände bei den 
Heidenstämmen fehlen, sehen wir viele 
Dörfer gleichzeitig als besondere Volks- 
stamme an und sprechen z. B. von Piikabeiden, Betengi- 
heiden usw. Über die Zugehörigkeit der Ortsbewohner zu 
den größeren Stammesverbänden herrscht aber noch große 
Unklarheit , und wo Angaben der Heiden vorliegen , bed ürf en 
sie der Nachprüfung, da ihre Behauptungen oft unwahr 
sind. Au vielen Stellen scheinen die Dörfer verschiedener 
Völkerschaften bunt durcheinander zu liegen, z. B. finden 
wir deu Stammesnamen Miisugu, der auf einen Musgu- 
stamm hindeutet, sowohl am Westrande wie am üstrande 
des Gebirges. Möglich ist es auch , daß das Mandara- 
gebirge noch Reste der eigentlichen Autochthonen Ada- 
mauas birgt; denn die von den Fulla unterdrückten 
Völkerschaften sind selber als Zuwanderer früheren 
Datums anzusehen. 

In der Auswahl des Platzes für die heidnischen 
Gebirgsdörfer begegnen wir bemerkenswerten Unter- 
schieden- Selten befinden sich die Ortschaften auf der 
Kuppe eines Berges. Der Grund, daß diese Anlage, 
die doch den besten Schutz gegen l'berfälle gewähr- 
leistet, nicht gewählt wird, liegt in erster Linie darin, 
daß die gegen Kälte und Wind sehr empfindlichen Neger 
für ihre Dörfer größeren Schutz beanspruchen. Die 
Schwierigkeit der Wasserbeschaffung und die weite Sicht- 
barkeit für die begehrlichen Augen der Fulla sind weitere 
Gründe, die gegen dio Wahl einer solchen Anlage sprechen. 
Persönlich sind mir nur zwei Dörfer bekannt, die auf 
der Kuppe eines Berges liegen, Sakdi im Karingebirge 
(Abb. 1) und W.imni (Abb. 2) im Alantikagebirge, beide 




Abb. i. Skizze elues Dorftelles von Babnrel mit dem Palaver-Felsen. 
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mit Bevölkerung Tom Rattastamm. Diese Dörfer waren 
mit bloßem Auge bin zu 15km weit sichtbar, was für 
afrikanische Verhältnisse ganz außergewöhnlich ist. 

Die Nachteile der B«rgkuppe auchou die Heiden dadurch 
zu Tenneiden, daß sie ihre Dörfer an den Abhangen der 
Berge erbauen. Diese Art Dörfer ist weitaus die häutigste 
und wohl bei allen Stummen zu finden. Die Anlage hat 
den weiteren Vorteil, daß die Bewirtschaftung und Beauf- 
sichtigung von Farmen, die am Fuße des Berges im Tale 
angelegt werden, bequemer ist. Wo die Hänge des Herges 
schwer zugänglich sind, ist ja auch der gegen Feinde ge- 
währt« Schutz groß. Wenn dies nicht der Fall ist, so 
ist jedenfalls in kriegerischen Zeiten eine dauernde Beob- 
achtung und Besetzung der Bergkuppe vorgesehen. Die 
Krhauung vieler solcher Dörfer an steilen Abhängen 
muß große Schwierigketten verursacht haben, da zur 
Aufnahme der Häuser häufig künstliche Terrassen her- 
zustellen waren. Kbene Fläche iat bo wenig vorbanden, 
daß der Reisende meist keinen Raum zum Aufschlagen 
eines Zeltes findet. Ein Beispiel für die eben beschriebene 
Anlage bietet das Dorf Hahnrei') (Batta). Ks liegt etwa 
1400 m hoch in dem höchsten Teile des hier nach drei 
Seiten schroff abfallenden Babureigebirges (Abb. 3). Ein 
kleines Plateau, das «ine günstige Baufltche abgegeben 



Itabureigebirge; an der Stelle, wo der Pfad von dem 
sehr steilen Abhang auf die Hochfläche führte, war eine 
Mauer gezogen. Eine ganz gleiche Anlage hatten die 
Bewohner des Djigeberges (Margi) gemacht. Ummauerte 
Dörfer, wie sie Heiden des ebenen Musgulandes besitzen, 
scheinen bei deu Gebirgsheiden nicht vorzukommen. 
Mehrere Stämme (z. B. die Margi und die Paka) im 
Mandaragebirge lieben es, jedes ihrer Gehöfte mit einer 
Maner aus lose geschichteten Steinen zu umgeben. Diese 
Mauern scheinen aber nicht aus der Absicht einer nach- 
haltigen Verteidigung des Gehöftes entstanden zu sein, 
sondern sind einfach ein Ersatz für die Mattenzäune, 
mit denen die Gehöfte in der Ebene eingeschlossen werden. 
Die Duhu, ein Margistamm am Mokolberge, besitzen in 
einem IWfe auf dem Berge Mauern und in einer viel 
exponierter liegenden Ansiedelung am Fuße des Berges 
Mattenzftune. Die Battoheiden kennen nur Mattonsäuno, 
die auch nirgends fehlen. Dagegen bauen nach Passargo 
die Matafalheiden (Mundang?) ihre Höfe ohne jede Um- 
zäunung. Der äußere Eindruck der Heidendörfer ist 
sehr verschiedenartig. Der große Ort Paka, am Fuße 
eines prachtvollen Berges erbaut, weit angelegt, mit 
seinen geräumigen ummauerten Höfen, beschattet von 
großen Affenbrotbäumen, wirkt geradezu imposant Der 




Wamni 
Abb. 2. Skizze 



Wamni Im 



hätte, hat man als zu unsicher verschmäht. Das Dorf 
zieht sich an dem schroffen Südwesthang der höchsten 
Kuppe entlang und ist nur auf einem schmalen Pfade 
durch ein Tor zu betreten. Der flache Kopf eines 
enormen l elsblockes ist die einzige für einen Palaver- 
platz geeignete Fläche. Weitere Beispiele sind: Mupeö 
(Scharoba) im Alantikagebirge, Bifc'ngi (Batta?) im 
Mandaragebirge, die erwähnten Ansiedelungen der Bassa 
und viele andere. 

Bisweilen hat die Rücksicht auf die Farmen dazu 
geführt, das Dorf nicht an den Abhang, sondern an den 
Fuß des Herges su verlegen. Ein Schutz wird dann 
nur insofern erreicht, als die Bewohner beim Herannahen 
eines Feindes das Dorf preisgeben und mit den Herden 
auf genau bekannten Pfaden auf den Berg flüchten. Das 
große Heidendorf Paka am Fußu des Pakaberges iat vor 
Europäern bisher stets auf diese Weise geräumt worden. 
Bei dem Dorfe Karin (Batta) war nachweisbar, daß die 
ursprünglichen WohnBtätten früher auf dem halben Ab- 
hänge des Berges gelegen hatten. Jetzt befindet sieh 
dieses Dorf in der Ebene, aber eng an den schroffeu 
Abfall des Karingebirges herangedrückt. 

Künstliche Befestigungsanlagen zur Verstärkung der 
natürlichen Stellung scheinen bei den Heidenstämmen 
selten zu sein. Bei den Batta habe ich sie nur einmal 
gefunden. Das Dorf Wadi liegt auf einem Plateau im 
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Eindruck der an den Abhängen liegenden Dörfer, die ja 
die Regel bilden, mit ihren gedrängten Verhältnissen und 
ihren aus den grünen Büschen hervorlugenden Dach- 
spitzen ist ein anheimelnder und gemütlicher. Dieser 
äußere, durchweg günstige Augenschein wird beim Be- 
treten des Dorfes durch den großen Mangel an Reinlich- 
keit geschmälert. Hierin stehen sie sicher deu niuhamo- 
daoischen Ansiedelungen weit nach, während der äußere 
Eindruck der letzteren unter den unvermeidlichen Ruinen 
verlassener Häuser leidet. 

Das Fehlen jeder politischen Organisation der unab- 
hängigen Heiden und die Feindseligkeit der Dorfschaften 
untereinander sind erklärlich, wenn man die Reibungen 
in Betracht zieht, die das Aufeinanderprallen der Stämme 
bei ihrer Flucht in das Gebirge zur Folge gehabt haben 
muß. Viele Ortschaften repräsentieren in sich den Rest 
eines ganzen Stammes und sind allein die Träger der 
alten Stammesfehden geworden. Dazu kamen Hungers- 
nöte, die zu Diebstählen, Räubereien und verräterischen 
Unterbandlungen mit dem Feinde führten. Ein eigent- 
liches Stam nie* be wußtsein ist den Heiden hierbei ver- 
loren gegangen. Im Verkehr mit den Muhatnedanern 
lieben sie es, ihre SUmmeazieraten abzulegen und sich 
muhamedanisch zu kleiden. Sie bekämpfen den Fulla als 
ihren natürlichen Feind und Unterdrücker, aber nicht 
aus Rassenhaß. 

Die Hauptbeschäftigung der Heiden ist die Feld- 
auf die sie einen ungeheuren Fleiß verwenden. 

2Ü • 
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Die Verwüstung der Felder des Feindes, um ihn durch 
eine Hungersnot zur Krgebung KU zwingen, gehört zur 
afrikanischen Kriegsfübrung. Dies hat die Heiden dazu 
veranlaßt, die schützenden Hinge ihrer Berge durch 
Terrassenanlegen zur Bestellung herzurichten. Solche 
bebauten Berge find eine Kuriosität Adauiauas; sie er- 
regen da« Staunen und die Bewunderung jede» Heiseuden. 
Der Heide hat jedoch alt guter Ackerhauer nicht ver- 
lernt, den besseren und leichter zu bebauenden Boden in 
der Kbeno tu schätzen. Wo es angingig erscheint , werden 
Kulturen auch in der Ehene, oft in weiter Entfernung 
Ton den Dörfern, angelegt Der Besitz von zahlreichem 
Kleinvieh und Hühnern ist allen Heidenstitinmen gemein. 
Dagegen sind Viehherden und Pferde nur bei den Statu mon 
des Mandaragebirges zu finden. Die Herden sind von 
einer anderen, viel kleineren Rasse als da» Fullarind; 
die Pferde verdienen wogen ihres ponyartigon Aussehens 
mit Recht die Bezeichnung „Heidenpferdcben - . 

Die Industrie beschrankt sich fast ganz auf die Her- 
stellung der einfachen häuslichen Geräte für den eigenen 
Gebrauch. Nur die Eisenindustrie hat Bedeutung erlangt, 
und ihre Erzeugnisse werden mit denen der Feldarbeit 
auf den Markt gebracht. Eisen wird in allen Gebirgen 
Adamaua* gewonnen; jedoch bat noch kein Europier 
eine Grube besichtigen können. Aus Eisen werden ver- 
fertigt: Waffen, Geriite zur Bodenbearbeitung, Schmuck- 
gegenstinde, Ketten, Glocken, Pfeifenköpfe. Stellenweise 
wird auch Messing verarbeitet, das auf dem Wege des 
Handels hierher gelangt sein muß. Dax Erzeugen von 
Kunstgcgenständen ist gering im Vergleich zu den mit den 
Muhamedanern noch nicht in Berührung gekommenen 
Stämmen des südlicheren Kameruns. Sicher ist hierin 
ein Rückgang gegen frühere Zeiten zu verzeichnen. 
Schnitzereien werden anscheinend nirgends mehr an- 
gefertigt, obgleich es feststeht, daß die Batta früher 
diese Kunst geübt haben. Die Werre, ein Stamm der 
Batta südlich Jola, versehen die spitz zulaufenden Dächer 
ihrer Häuser mit tönernen Aufsätzen, zum Teil in ganz 
rohen Tiergeetalten. Ahnliche Verzierungen wurden vom 
Hauptmann Zimmermann auch bei Heiden de» .Mandant- 
gebirges vorgefunden. Hiermit ist das, was wir über 
die künstlerischen Neigungen der Heiden wissen, erschöpft. 

Weiber und Kinder gehen nackt oder mit geringen 
Zieraten, Grasbüscheln u. dgl. behangen. Dagegen ist 
bei den Minnern das Bestreben vurhandeu , wenn sie 
nicht mit ihresgleichen verkehren, sieb in eine uiuhaine- 
danische Tobe zu kleidun. Ein solches Kleid ist natür- 
lich nur den Keichen und Hochstehenden zugänglich, 
weshalb der größte Teil der Männer noch im Lendcnscburz, 
der trotz seiner Einfachheit zahlreiche Variationen zu- 
laßt, erscheint. Die meisten der vorhandenen Toben sind 
erhandelt oder geraubt , jedoch ist den Heiden der Ge- 
brauch des Webstuhles nicht unbekannt geblieben: in 
Wadi und Baburei habe ich sie in Arbeit gesehen. Die 
Tobe ist ein hemdartiges, aus Baum» nilstreifen zusammen- 
gesetztes, Gowand und wird entweder in seiner ursprüng- 
lichen Weißen Farbe belassen oder in einer Indigofirherei 
blau gefärbt Die Bewohner des Berges Djuui — wahr- 
scheinlich zum Stamme der Kilbu (Margi) gehörig — 
machen in ihrer Tracht eine bemerkenswerte Ausnahme. 
Sie tragen nicht die glatt herunterfallende, weiße oder 
blaue Tobe, sondern ein um den Leib geschnürtes, kutteu- 
artiges Gewand von brauner Farbe. Schnitt und Färbung 
habe ich sonst nirgends gesehen; es scheint ein alter und 
diesem Stamme eigentümlicher Brauch vorzuliegen. 

Über die religiösen Vorstellungen und den Kultus 
der Heiden Nordadauiauas wissen wir so gut wie nichts. 
Etwas besser ist es mit unserer Kenntnis von den Zere- 
monien bei Beerdigungen bestellt. Die Verschiedenen 
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Stämme scheinen auch hier ganz abweichende Gebräuche 
innezuhalten. Passarge schreibt über diesen Gegenstand : 
„Die Arnum im nördlichen Adamaua, Tengelin, Fallt u.a. 
sollen angeblich alle dieselbe Art der Beerdigung haben, 
nämlich folgende: Sie machen ein tiefes Grab von Ge- 
wölbeform und setzen den Toten in dasselbe, so daß er 
mit gespreizten Beinen dasitzt Sein Oberkörper wird 
durch einen Pfahl gestützt seine Bande liegen im Schoß. 
Zwischen seine Beine, sowie rechts und links von ihm 
werden Stücke seiner Habe hingelegt Die Öffnung wird 
mit Topfscherben zugedeckt und Erde darüber geschüttet. 
Uber den Platz wird ein Haus gebaut" Ich habe keine 
Gelegenheit gehabt, diese Angaben nachzuprüfen, doch 
balie ich bei den Bewohnern des Heidendorfes Mitachiga 
(auf einem Berge dicht bei dem gleichnamigen Eullaort) 
eine ganz andere Art von Gräbern gefunden. Diese 
Heiden besaßen einen förmlichen Kirchhof mit Graber- 
reihen; die Gräber -) waren rechteckig und sorgfältig 
mit Steinen eingefaßt, also in ihrem Aussehen unseren 
europäischen durchaus ähnlich. Auf den Gräbern lagen 
Steine und Topfseberben. Nach der Form der Stein- 
einfassung zu urteilen , war der Tote liegend beerdigt 
Die Bewohner des Itorfes Mapeo (Scbamba vom Batta- 
stamm) bestatten ihre Toten gemeinschaftlich in einer 
offenen Grube. Bevor der Tote hineingelassen wird, 
steigt ein Mann hinunter, holt den Schädel des letzten 
Toten heraus und legt ihn neben die Grube. Diese 
Beerdigungsart der Scbamba ist also grundverschieden 
von der der benachbarten Dekka, die nach l'assarge 
ihre Toten begraben und eine Hütte über dem Grabe 
errichten. 

Enter den Charaktereigenschaften der Heiden über- 
wiegen dio schlechten. Hierunter rechnen Neigung zu 
Häubereien, Verlogenheit, Treulosigkeit, Mißgunst, auch 
gegen ihre nächsten Stammesangehörigen , während auf 
der anderen Seite nur ihr großer Fleiß und ihr Unab- 
hängigkeitssinn zu rühmen sind. Zur Entschuldigung 
muß aber betont werden, daß der fortwahrende Krieg, 
Not, Elend und Verzweiflung erst allmählich diese 
schlechten Seiten des Charakters hervorgerufen haben, 
und daß eine Besserung der Lebensbedingungen auch 
eine Besserung des Charakters herbeiführen wird. Schon 
jetzt liegen die Verhältnisse nicht überall gleich. Wo — 
wie z. B. in Mapeo — ein gewisser Wohlstand eingetreten 
ist und rege Marktbeziehungen zu den Fulla eine Siche- 
rung dos Zustandcs gewährleisten, ist auch der Menschen- 
schlag besser geartet Wo aber, wie in Betengi, die 
Einwohner tägliche Räubereien als Haupterwerbsquelle 
betrachten und vom ersten bis zum letzten wahre Galgen- 
physiognomien zeigen, werden zunächst alle Erziehungs- 
versuche fehlschlagen. Die Betengiheiden sind ein gutes 
Beispiel für zunehmende Verrohung. Sie haben nämlich 
früher nördlicher am Umbutudiberge gesessen und sind 
die Nachkommen des Geschlechtes, dessen Gutherzigkeit 
Barth') ganz besonders rühmt 

Die Verwaltung unseres Schutzgebietes steht in 
ihrem Bemühen, geordnete Zustände in Nordadamaua zn 
scharfen, vor einer schweren Aufgabe. Zu tief ist dem 
Fulla dar Glaube eingewurzelt daß der Heide ihm gegen- 
über rechtlos wäre, und daß seine Bekämpfung ein Gebot 
der muhamudituischen Religion sei; und auf der anderen 
Seite ist der Heide so an seinen rechtlosen Zustand ge- 
wöhnt, daß er jede Änderung der Verhältnisse zunächst 
mit dem größten Mißtrauen betrachten wird. I>er leitende 
Gesichtspunkt für die Neuordnung der Verhältnisse muß 
nach unseren Interessen bestimmt werden und nicht nach 

') l»i< -.■'.'im'ti drüber erwllhnt Hauptmann Ziminermsnn 
im K ..; ■ ni.ill.l -iti lim«, S. 4M, ohne nähere Ortsangaben. 
> h i-.n um) Knfleckungaa, Bd. II, 8. 514. 
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Karte 
der 

Volksstämme im nördl. Adamaua 

von H Marquard»en. 



' 1 Urbevölkerung unbeeinflußt durch das Vor- 
dringen des Muhamedanismus (Heiden). 

I . I Urbevölkerung muhamedanisiert und mit 
muham. Einwanderern (Fulla, Kanuri, 
Araber, Haussa) durchsetzt. 

unbewohnt. 

Grenzen größerer Völker 
schalten, unsicher. 



Di* Oi'cAf'ptorf drr Bf9\rötlumq tat dutch / 
wettert oder engere SteOurtrj de* Stftrnf' 
für angedeutet. 




Bern. Die Kordgien/e der Fulla-Herrschafltn 
ist von Wandtr-Fulla (Botoro) uberschritten. 



ünndnlwila«« n Olobm Xt II. St. 13. 
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Gefühlsanwandlungen für die „armen Heiden»') und 
gegen die räuberischen Pulli». Wir haben durchaus keine 
Veranlasaung, don Ritter der Ileiden gegen die Fulla zu 
spielen. Ihre Invasion in Adamaua ist nur eine der 
zahllosen afrikanischen Volkerschiebungen *), die deshalb 
nicht strenger beurteilt werden darf als die anderen, 
weil wir zufällig die Zeugen ihrer Folgen sind. Nicht 
als ein Fremder ist der Fulla in das Land gedrungen ; 
lange bevor er die Herrschaft an sich gerissen hat, satten 
zahlreiche Fullahirten mit ihren Viehherden in Adauiaua 
in ähnlicher Weise geknechtet und rechtlos behandelt 
von den Einwohnern, wie jetzt die Heiden von den Fulla. 
Das Blatt wendete sich mit der Erhebung der Fulla im 
Anfange des 19. Jahrhunderts. Was den Sklavenraub 
betrifft, so bat es der Fulla durchaus nicht am ärgsten 
getrieben. Alle Fullastaaten haben eine Anzahl unter- 
worfener Heidendörfer, die sich unter dieser Verwaltung 
sehr wohl zu befinden scheinen. Auch die Form der 
Hauaaklaverei ist milde und enthält viele Freiheiten. 
Ein Sklavenhändler ist der Fulla nie gewesen — wie er 
überhaupt kein Händler ist. Die eigentliche Seele des 
Menschenhandels waren die Haussa und Araber, die 
Bankiers der Fulla, welehe die Raubzüge , die sie häufig 
selber anzettelten, begleiteten und den ( berachuß an 
Sklaven gegen Lieferung von Bedürfnissen in Empfang 
nahmen. 

Während wir also unser Gewissen vollständig be- 
ruhigen können, wenn wir den Fulla als existenz- 
berechtigten Stamm in unserer Kolonie betrachten , ent- 
steht die weitere Frage, ob er auch ein wertvolles Element 
darstellt. Diese Frage wird häufig verneint mit dem 
Hinweis darauf, daß der Fulla nicht arbeite, sondern nur 
das gerade zum Leben Notwendige durch seine Sklaven 
ernten lasse. Dagegen glaube ich, daß der Hauptwert 
des lindes in der Fullakultur liegt. Nordadamaua ist 
Steppe und Gebirgsland , dessen Bodou nur das hervor- 
bringt, was zur Unterhaltung seiner Bewohner dient; an 

') „F.in ebenso beliebter wi« unpassender Ausdruck 
empfindsamer frommer Seelen' (Flegel). 

") Vgl. Flegel: „Itas kühne Hingen dieses SOMl fried- 
lichen Nomadenvulkes wird als ein rein fanatisches unil von 
gemeiner HnWicht geleitetes Morden , ausschlieClich zum 
/weck dos SkJavcnfanges, aufgefaOt, als ein Kampf der reli- 
giösen Unduldsamkeit , /••[,« »rt mit den niedrigsten Leiden- 
schaften: Mordlust, Grausamkeit, Habgier und V lünderung»- 
sucht. Da» ist eine ganz falsche Auffassung, die auf 
vorgefaßter Meinung und irrtümlicher hrurU-ilung der Dinge 
beruht and wob! zum Teil durch die englischen Missions- 
bestrehungen in diu Welt hinausging, eine Auffassung, welche 
dem richtigen Verständnis jener Vorgänge im westlichen 
Sudan sowie der Erklärung der gegenwärtigen Gestaltung der 
Dinge hinderlich ist." 



Plantagenbau bat meines Wissens noch niemand gedacht, 
weßhalb auch die Verwendung der Heiden als Arbeiter 
an Ort und Stelle nur beschränkt sein wird. Der Reichtum 
des Landes besteht in seinen Viehherden, und die Vioh- 
zucht ist das eigentliche Gebiet de* Fulla. Das schöne, 
große Kullarind ist zwar nicht sehr zahlreich, nachdem 
vor nicht langer Zeit der ganze Bestand durch die Rinder- 
pest vernichtet worden ist. aber in sichtlicher Vermehrung 
begriffen. Die Förderung der Rinderzucht und der Schutz 
gegen eine Wiederholung der Epidemie halte ich für die 
wichtigsten Aufgaben zur Hebung des Landes. Die 
erstore setzt landeskundige und mit der Auffindung der 
richtigon Weidegründe vertraute Züchter voraus, wie sie 
nur unter den Fulla zu finden sind. Um den Fulla dieser 
seiner ursprünglichen Beschäftigung wieder ganz zuzu- 
führen und seiner Neigung, sich durch Beraubung von 
Heidendörfern zu bereichern , ein Ziel zu setzen , halte 
ich ea für das zweckmäßigste, zunächst die Grenzen der 
einzelnen Fullastaaten fest zu bestimmen. Vom aller- 
größten Werte würde bei diesen Grenzfestsotzungen eine 
gleichzeitige kartographische Festlegung sein, die »uch 
bei Wechsel der Verwaltungsbeamten jeden Zweifel aus- 
schließt Die Grenzen der Fullastaaten dürfen nicht 
zu ong gezogen sein, sondern in der Zuteilung des 
Heidengebietea , das jeder Fullalamido mit mehr oder 
weniger Recht beansprucht, muß weitherzig verfahren 
werden. 

Während diese Neuerungen auf keine Schwierigkeiten 
stoßen dürften, wird die Einführung geregelter Zustünde 
im Gebiete der freien Heiden nur durch schrittweise, 
zielbewußte Einwirkung zu erreichen sein. Diese Heiden 
den Fulla zu unterstellen, wäre das bequemste, aber es 
würde damit durchaus nicht» als eine Fortsetzung des 
gegenwärtigen Zustande» erreicht werden. Man wird 
versuchen müssen, die Heiden in größere Verbände zu- 
sammenzufassen, durch streng durchgeführten Schutz 
gegeu die Übergriffe der Fulla ihr Vertrauen zu erwerben, 
aber auch durch Strafen ihren Räubereien Einhalt zu 
tun. Hierzu ist eine Vermehrung der Stationen, von 
denen einige im Ileidengebiot selber liegen müßten, 
dringend notwendig. Auch Missionare würden durch 
Unterstützung dieser Bestrebungen von großem Nutzen 
sein können. Wenn es geliugt, friedliche Zustände zu 
schaffen, so steht dem Heidengebiet mit seiner arbeits- 
freudigen Bevölkerung eine gesegnete Zukunft bevor. 
Sie werden ein nützliches Glied des Nordbezirkes unserer 
Kolonie werden , und auch der Europäer wird auf seine 
Kosten kommen, wenn er sich hier ein kaufkräftiges 
und nach europäischen Erzengnissen verlangendes Volk 
geschaffen hat. 



Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 

Von Dr. Richard Karutz. 



II 

Mein weiteres Ziel und im Grunde das eigentliche 
Ziel der ganzen Reise waren die Höhlen des Matmata- 
gebirges und die Höhlenstädte des äußersten Südens, 
über jene hatte erst kurz vorher Herrr Dr. Paul Traeger 
in der Berliner Anthropologischen Gesellschaft berichtet, 
doch schien mir der Vortrug 3 ) sowohl wie die Diskusaion 
eine Reihe von Fragen offen zu lassen, die es vordienten, 
nachgeprüft und klargestellt zu werden. Ober den 
•weiten Teil des Programms hatte ich in deutschen Zeit- 

') Vgl. Bd. 92, Nr. 8 und 9. 

*) Zeitschrift für Ktbn..|„gie. 3M. Jahrgang, 190*. 8. 100. 
Olot». xon. St. 13. 



')• 

Schriften außer der ganz kurzen Notiz im Referat über 
die Bruunsche Reise») bisher nichts gefunden, während 
in der französischen Literatur naturgemäß Mitteilungen 
nicht fehlen. 

Die Erlaubnis, den unter militärischer Verwaltung 
stehenden Süden, das Gebiet der Urgamma, zu besuchen, 
hatte ich mir schon auf der Kommandantur in Tunis er- 
wirkt, der contrölvur civil von Gabes nnd die Chefs der 
einzelnen Posten unterstützten mich mit Rat nnd Tat. 

Die Entfernung der Matnmtastalion von Gäbet be- 

•) Globus, IM. 7.\ 1899, 8. 104. 
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Irüfrt gegen 50 km. Der Weg läßt uufüuglirh viele an- 
gebaute Felder zurück, tritt dann aber in vullig trostlose 
Einöde und steigt mit ihr ganz allmählich dus Plateau 

hinauf, ein leicht 
y gewellten, Ton 

Kinnen und Rrü- 
chen durchzogene! 
Wüatenland mit 
magerem Rüschel- 
grna zwischen 
reichlicher Stein- 
atreming oder 
lockerem gellten 
Satid. Die Rrgen 
der voraufgegan- 
genen Tage hatten den Roden staubfrei und fest ge- 
macht. In einer Senke umreiten wir eine kleine und 
lichte Oase, die einzige, der wir begegnen, sonst ändert 
"ich Stunden hindurch nicht daa Hihi. Kin Haufen be- 
arboiteter großer Steinblöcke dürfte aus der anspruchs- 
vollen Kultur der rö- 




Strafle 

Abb. I. Grundriß einer Höhlen- 
wohnnng im Hatmata. 



Abb. I. In Hof einer Matmata-HöhlenwohBung. 



mischen Zeit stam- 
men. Im Matmata- 
gehirge wird die Stei- 
gung erheblich, aber 
durch die von den 
diseiplinaires erbaute 
ausi;ezeichneteKunst- 
straße verhältnis- 
mäßig bequem über- 
wunden. Schon dies- 
seits «eben wir in 
den Talmulden ueben 
dem Wege einzeln« 

Höhlen Wohnungen, 
ihr Hauptort aber 
liegt jenseits der l'i.U- 
höhe in einem Hoch- 
tal, das zwischen dem 
bleudendeu Gran sei- 
nes Kalksteinbodens 
einige wenige Acker- 
parzollen einschließt 
und mit vereinzelt 
stehenden Dattelpalmen, Oliven und Opuntien spärlich 
durchsetzt ist. 

Die Sohle dieses Talea erscheint von weitem wie in 
zahllose Kiesgruben aufgegraben oder in ebenso viele 
Krateröffnungeu aufgebrochen (Abbildungen bei Traeger, 
a. a. O . und Ollivier, La Tunisie). Diese stellen sieb bei 
näherer Betrachtung als die kreisrunden oder ovalen 
oberen Öffnungen senkrechter Liebt schiebte heraus, die 
von oben nach unten in da» Üodetituassiv getrieben sind 
nnd es bis zu einer Tiefe von 5 Ins 10 tu durchsetzen. 
Ihr Hoden ist der Hof der Troglorivtrtiwobuung. Von 
diesem Hof läuft ein unterirdischer Gang ab, der nach 
kurzem geraden oder bogenförmigen oder längerem T- 
förmigen Verlauf an der Seite des Uergabhangoa zum 
Vorschein kommt — danach muß also die Wahl dos 
Platzes bei Anlage der Wohnung getroffen werden, was 
bei der unendlichen Zahl kleiner i 1 u • > 1 und Kuppen 
nicht Bchwer fällt — und hier am Anfang meist etwas 
höher liegt als an seinem Reginn im Hof. alier mehrere 
Stufen tiefer als die „DorMraße*. wenn in.in die Senken 
zwischen den Hügeln so nennen darf. Reim Scheich 
hatte der Grundriß die in Abb. 1 wiedergesehene Form. 

In der geraden I. ■■ .. ,ilu a, die RH von der Straße 
uns zuerst betritt, und die als Stull diente, waren die 
beiden l.angswanrie in je drei Rogen machen aufgebet. 



die als Vorratskammern benutzt wurden. An die Mitte 
der einen Seite setzte sieb der im Rogen verlaufende 
Verbindtingsgang Ii zwischen Halle und Hof an. 

Außer dem Zuführungsgang geben vom Hof die 
eigentlichen Höhlen ab, d.h. die Wohn- und Schlaf räume, 
die Speicher, Gellügelstiille und Vorratskammern, nnd 
zwar gewöhnlich in zwei, selbst drei Stockwerken «bei- 
einander. Hie Treppe zu den oberen besteht in einigen 
an der Wand des Licbtschacbtes stehen gelassenen Vor- 
Sprüngen, und es sah drollig auf. wenn die Kinder z. B , 
die ihre „Schlafböhle" oben hatten, von dem Vater auf 
einen solchen primitiven Treppenabsatz hochgehoben, von 
da aus in ihre Höhle krochen. Eine Höhle von kleineren 
Dimensionen ist für die Küche, d. h. für die Feuerstelle 
bestimmt Ihre obere Umrandung zeigte einmal eine 
Reibe von vier runden Gruben im Gestein, sie sollen die 
Enden schrtggestellter Stangen stützen, Ober die bei 
Regenwetter l'almenwedel zum Schutz des Feuers gelegt 
werden. Abb. 2 zeigt die Hausfrau, wie sie auf meine 
Ritte den Zweck der Gruben demonstriert. 

Der Fußboden der 
Höhlen liegt 30 bis 
50 cm tiefer als der 
Hof. Infolgedessen 
müßte das Regen- 
wasser hineinlaufen, 
zumal die schon er- 
wähnte Neigung des 

Zuführung! ganges 
das Stauen des Was- 
sers im Hofe begün- 
stigt, wenn nicht der 
letztere selbst wieder 
•ich nach der Mitte 
zu schwach trichter- 
förmig vertiefte und 
hier durch gegrabene 
Brunnenschächte das 
Wasser ablaufen 
ließe; eine Packung 
von Palmenatamraen 
und Steinen über- 
deckt zur Sicherheit 
deren Öffnung. 
Es gibt Hohlen wobnungen neueren Datums im Mat- 
matabezirk, deren Hof als eine große Rundniscbe in das 
Gestein geschlagen und nur durch eine Mauer von lose 
aufgeschichteten Steinen zum Kreise geschlossen ist, so 
daß der bekannte Schacht herauskommt Es fehlt der 
unterirdische Ztifübrungsgang, man kommt durch ein 
Tor der Mauer direkt in den Hof, von dem die eigent- 
lichen Hohlen in derselben Weise wie sonst in das Massiv 
des Rodens gegraben sind. Die Sohle des Hofes ist hier 
nach dem Eingang zu geneigt und zn einer Rinne ver- 
tieft, so daß das Regenwasser nach außen abfließen kann, 
übrigens betonten die Leute bei Erörterung dieser Ab- 
llußfrago, daß es im Matmata nicht so viel regne wie in 
Gubes. 

Oer Eingang der Höhlen ist rechteckig wie unsere 
Türen oder konisch, unten breiter als oben, oder bogen- 
förmig oder eine Kombinationsform, insofern er aus der 
Rückwand einer Rogennitch« rechteckig ausgeschnitten 
ist. Letztere bildet dann eine Art Schutzdach über dem 
Eingang und kann sogar doppelt angelegt sein, indem 
in der Rückwand der Nische noch eine zweite Rogen- 
ii - in- ausgespürt, und in dieser erst die rechteckige Tür 
ausgeschnitten ist. 

I'ie Höhl" selbst besteht aus einem Gewölbe von 
länglicher Kelloi forui, das bis 10 m lang, 2 bis 3 m hoch 
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mit der Spitzhacke ausgearbeitet ist. Ad ihren Wunden 
hat man durch Stehenlassen den Steina Hanke zum 
Sitzen und Schlafen erhalten. Auf dieselbe Weise, in- 
dem man beim Weghauen dos Steins eine Leiste stehen 
ließ und diese an ihrer Basis durchbohrte, sind die Wände 
zur Befestigung von Stricken hergerichtet, an denen man 
allerlei Sachen des Hausrats Decken, die den Burnus ver- 
tretenden wollenen Umhange, Webematerial, Körbe u. 
dgl- anhingt. Auch die Taue der Wioge, einer Hänge- 
matte aus Halfagetlucht mit Dockenoinlagen, sind an 
diesen höchst originellen I'tlockeu befestigt (Abb. 3). 
Für weiteres Hausgerät hat man Nischen in die Wunde 
gehauen. In dur Höhle des Scheich sieht man einige 
iuteroasante Anfänge von Komfort und Geschmack. Die 
eben genannten Nischen sind durch siebartig durch- 
löcherte Bretter abgeschlossen und zu einer Art Schrank 
hergerichtet (Abb. 3), die Bretter sind übergipst und sehen 
in ihrer weißen Farbe höchst merkwürdig aus. Dieselbe 
Technik ist für den Raum anter den Bänken verwendet, 
wodurchKästen 
zu der Auf- 
bewahrung von 
Schmuck ent- 
stehen ; aus 

übergipaten 
Brettern be- 
stehen ferner 
der sessel - 
förmige Leuch- 
ter auf hohem 

Steinsockel 
(dieselbe Abbil- 
dung, links) 
und die Bett- 
stelle, die über 
1 m hoch, mit 
den durchbro- 
chenen Längs- 
seiten, sowie 
den reichlichen 
Polstern und 
Decken den 
Eindruck der 
Wohlhabenheit 
und Bequem- 
lichkeit macht. 

Um ins Bett zu kommen, steigt man auf den vor dem 
Bette sichtbaren, balbfußbohen Stein. Man macht es sich 
im Leben doch manchmal recht uubequem. Bei Ärmeren 
ist das Bett eine Plattform aus rohem Holzgerüst und 
darüber gelegten Palmblattrippen, über die wioder Decken 
gebreitet werden. 

Das Hausgerät unterscheidet sich kaum von dem aus 
den Zelten und aus den Wohnungen Bou Amraus, El 
Hamnias usw. uns bekannten; ein MahUtein, einige 
Töpfe, Doppelkörbe für das Maultier, Kuskusschalen, 
Sieb, Pfeffermörser, Spindeln, das ist ziemlich alles. Bei 
dem wohlhabenden Scheich gab es außerdem Truhen, 
die bemalt und mit Messingnägeln derart beschlagen 
waren, daß sie Figuren bildeten, z.B. stilisierte Bäume, 
um dus Schlüsselloch herum war ein Eisenbeschlag in 
Form einer abgewandelten Fattna, beides arabische 
Kaiser auf dum berberischon Stamm. 

Eine Nachahmung des Nägelboicblages, wie er sich 
auf diesen Truhen lindet, und wie er dio Haustüren der 
Städte bedockt, scheint mir das eigentümliche Ornament 
zu sein, das man auf den Wänden der Hofnischen und 
des Zuführungagangas, sowie auf den gewölbten Decken 
bemerkt, und das auch Traeger im Vorübergehen er- 



Abb. 3. Höhle des Scheich von Matmntn. 



wähnt (a. a. U.). Der Mörtel ist in reihenweiser An- 
ordnung zu Knöpfen oder Buckeln geformt, die geome- 
trische Figuren, Quadrate, Dreiecke, Kreise usw. bilden 
(Abb. 4). Auch die (ilückahand war auf solche Manier 
angebracht, und im (ianggewölbe der Scheichböhlen- 
wohnung eine Inschrift, nach der seine Bögen ein Alter 
von 100 Jahren besaßen. 

Sobr merkwürdig sind die mächtigen, bis 2 m hohen 
Körbe aus Haifa, die zum Aufbewahren von Korn, meist 
Gerate, dienen, und deren Form — wie die ihr ähnlichen 
(iargoulettes oder Wasserkrüge — an die antiken Am- 
phoren erinnert. 

Auf die Bewohner Mutmatas nnd ihre anthropolo- 
gische Stellung gehe ich an dieser Stelle nicht ein, zu- 
mal mein Aufenthalt für ein maßgebliches Urteil zu kurz 
war; ich darf dazu auf die französischen Publikationen 
verweisen, deren Grundlagen naturgemäß die erforder- 
liche Breite haben, und will nur erwähnen, daß diese die 
Matmataleute unter dio Rubrik _ Borbure brun n tüte 

courte , type 
libyen"«) stel- 
len, wobei un- 
ter den Li- 
byern Kulto- 
Ligurer vor- 
standen wer- 
den, die etwa 
2000 Jahre v. 
Chr. aus Eu- 
ropa nach 

Nordafrika 
eingewandert 
sind. Die Höhe 
des Kopfes und 
Ijtnge des Ge- 
sichtes bei der 
Bracbykepha- 
lie sind beaon- 
ders bei den 
Männern be- 
merkenswert 
und im Ein- 
druck gestei- 
gert durch die 
Rasur des Vor- 
derkopfes. Bei 

den Frauen fand ich zum Teil ein regelmäßiges und sehr 
anmutiges Gesichtsoval, das im Alter freilich durch stär- 
keres Hervortreten der 
Backenknochen entstellt 
wird, und feine, schmale, 
hochrQckige Nasen. Blen- 
dende Zähne und große, 
lebhafte du: k - Augen 
verstärkten den günsti- 
gen Eindruck (Abb. 5 '■). 
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*) Bertholon bei Olli- 
vier, La Tuntsie, 8. SS. 

*) Leider «ind die 
Augenblicke, in denen der 
Zipfel du Kopftuches in 
Anwesenheit des Fremden 
nicht vor den Mund ge- 
zogen wird, um das halbe 
Gesicht zu venleeken, 
selbst für den Moment- 

l>hiituxraphen zu spärlich und zu nächtig, um genügende 
Aufnahmen zu gestalten. Die künnte nur ein sehr langer und 
vertrauter L'mgang mit den Eingeborenen erreichen, ich bin 
aber sicher, dnU dann ein l'rachtalbum weiblicher Schönheiten 
zualaude kommen konnte. 

27« 



Abb. «. 
Ornamente von Xatmata. 
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Dr. Richard Kunitz: Nach den llöhlenatädten Südtunieiens. 



Das schwarze Haar wurde lang getragen , fiel bei den 
Krauen iu die Stirn und war bei den Kindern in 
dünne Zöpfcbcn geflochten, zwischen denen der kühl 
geschorene Schädel häßlich, aber vielleicht hygienisch 
nicht unpraktisch bloß lag. Der Teint war dunkelbraun, 
und die blauschwarzcn Tatuierungsinarken wirkten in 
ihm beaonders pikant und dezent zugleich. Für die 
Muster verweise ich auf eine andere, diesem Gegenstande 
beaonders gewidmete Arbeit, für das Tatuiergeschäft er- 
wähne ich, daß es hier nicht nur Männer, wie im Norden, 
sondern auch Frauen besorgen, nnd zwar nicht bloß 
innerhalb ihrer Familie, sondern auch gewerbsmäßig. 

Die Kleidung ist meist die übliche, aus zwei blauen 
Baum Wolltüchern, die oberhalb der Brost durch Spangen 
miteinander verbunden sind, und dem blauen oder roten 
Kopftuch. Der Bebang an silbernem Ohr- und Arm- 
schmuck ist stellenweise massen- 
haft. 

Die interessanteste Frage, die 
uns aus den Höhlen des Matmata 
entgegentritt, ist die nach Zeit 
nnd Motiv ihrer Entstehung. Ich 
sprach schon von neuen Höhlen- 
wohnungen, an denen man sich 
die Arbeit das Ausschachtens er- 
spart biw. erleichtert hatte, indem 
man den Hof nicht von oben her 
ausschachtete, sondern von der 
Seite her als Halbrund aus dem 
Abhang herausschnitt. Line dieser 
Wohnungen war erst von den 
gegenwärtigen Besitzern angelegt 
worden. Ks ist also festzuhalten, 
daß es sich bei den Matmatah Ahlen 
nicht um traditionellen Konser- 
vativismus handelt, der das Über- 
kommene einfach beibehalt, eben 
weil es immer so war, und nicht 
fragt, ob es auch heute noch zweck- 
mäßig sei, sondern um die bewußt 
geübte Metbode einor als praktisch 
erkannten Wohnungsaniaga. Die 
Motive, die in früheren Zeiten zu 
der Krfindung geführt haben, wir- 
ken aWi heute noch fort, nnd wir 
können umgekehrt aus den Beweg- 
gründen, die den heutigen Bauten 
zugrunde liegen, auch auf jene 
ersten einen Schluß ziehen. Da be- 
kommen wir nun von den Leuten die Antwort: die Höhlen 
»ind praktisch, sie sind im Sommer kühl und im Winter 
warm — aus eigener Erfahrung kann ich hinzusetzen, vor 
allem trocken, was bei dun feuchten tuuisischen Nächten 
sehr wichtig ist — und ihre Haltbarkeit unbegrenzt; sie 
sind ferner billiger als mit Murtel gebautu Häuser — sagten 
die Leute von Toujane. Ks liegt deshalb meines Kruchtens 
kein Grund vor, die Motive der Anlage in anderen als 
solchen klimotischen und wirtschaftlichen Erwägungen 
zu suchen, die ihrerseits basierten auf den günstigen 
Erfahrungen, die in den natürlichen Höhlen gemacht 
worden. Man sieht vom liegen ausgewaschene Löcher 
vielfach an den Talwänden des Weges nach Matmata, 
man sieht ferner natürliche Grotten oberhalb der hoch- 
gelegenen Militär Station au den steilen Bergabhängen, 
die sicherlich zuerst als Wohnungen benutzt worden sind. 
Die Zunahme der Bevölkerung zwang dazu, neue Raunte 
zu suchen, und die Beobachtuug, daß da» weiche Gestein 
des welligen Hochtales am Fuße der Bcrgkuppeti leicht 
zu bearbeiten ist, bat dann zu dem Gedanken geführt, 



künstlich in ihm Grotten anzulegen, ähnlich den bislang 
bewohnten natürlichen. Der Vorteil der leichteren Zu- 
gänglichkeit und der geringeren Entfernung von Feldern 
und Weideplätzen führte dazu, die natürlichen Höhlen 
ganz aufzugeben, um so mehr, als deren schon erwähnte 
erprobte Vorzüge in den künstlichen wiedergefunden 
wurden. 

Wann dieser Umzug stattgefunden, bleibt dahinge- 
stellt, nach Aussage des Scheichs sind es 400 Jahre, 
nach französischer Auffassung nicht mehr als 150 Jahre; 
jedenfalls ist die Anlage nicht „uralt" '). Aus dem Um- 
fang und aus der — noch heute anhaltenden — \ ei* 
mehrung der Wohnungen resultierte eine zunehmende 
Dichte der Besiedelung, man rückte näher aneinander, 
und damit entstand unter dem Zwange muhame- 
danischer Abschließungssitten die Notwendigkeit, nach 
Mitteln zu suchen, um das Innere 
de« Hauses gegen die Blicke der 
Außenwelt abzusperren und zu 
schützen. Dieses Mittel wurde in 
dem unterirdischen ZufQbrungs- 
gang, namentlich in dessen Kurven- 
form gefunden. Ich erhielt auf 
meine Krage nach dessen Zweck 
die Antwort , man solle den Hof 
und die Frauen nicht sehen ; auf 
meinen Einwand, man könne doch 
den Hügel hinaufsteigen, bis an 
den Rand des Hofschachtes treten 
und von da aus binunterschanen, 
erwiderten die Leute, es sei ver- 
boten, hinaufzugehen. Der wirk- 
samste Schutz dürften allerdings 
die Hunde sein, die ihren Brüdern 
von den Zeltlagern an Wachsam- 
keit und Bissigkeit nicht nach- 
stehen. 

Von anderer Seite wird der 
Zweck der Matmatahöblen in der 
Verteidigung gegen Feinde ge- 
sucht. Ich habe den Scheich da- 
nach gefragt, aber nur insoweit 
eine Art Bestätigung gefunden, als 
er meinte, man hätte ganz früher 
in Zelten gewohnt, wäre später 
wegen der vielen Diebstähle, de- 
nen Kinder, Kamele, Ziegen zum 
Opfer gefallen seien, in die Höhlen 
oben am Berge gezogen (das sind 
die natürlichen , vorhin erwähnten oberhalb der Militar- 
station) und von dort an die jetzige Stelle. Das ist nun 
gewiß richtig, daß daa Matmatagebirge ohne voraufgegan- 
gene Kämpfe in der Ebene überhaupt keine Besiede- 
lung besäße, daß seine ernten Bewohner vor einem stär- 
keren Feinde in die Wildnis zurückgewichene Flüchtlinge 
gewesen sind. Aber sie flohen in die Unwegsamkeit eines 
schluchtenreichen, heißen, wasserlosen Berglandes, nicht 
in die Höhlen; jene war der Schutz, den sie suchten, 
diese die Unterkunft, die sie fanden. Hatte jene die 
Keinde nicht fernhalten können , diese widerstanden 
ihnen gewiß nicht. Wie bei den natürlichen Höhlen, so 
war auch bei den künstlichen die Unwirtlichkeit ned 
Unzugänglichkeit des Landes der eigentliche und sicherste 
Schutz, nicht die Form des Baues, so raffiniert versteckt 

') Kin» weitere Ansieht, die ich nur referiere, nimmt 
nn, daß die natürlichen Höhlen oben am ltargahhange und 
die ku u«t liehen des Mattuatahothtales zwei ganz verschie- 
denen Volkern zugehüri-n. Ich weiß nicht, ob irgendwelche 
l'unde diese Ansicht stützen. 




Abb. 5. Krau aas dem Matmatagebirge. 
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er in seiner Anlage such beabsichtigt scheint. Man hat 
gesagt, die Verteidigungsfähigkeit Bei ausgezeichnet, weil 
sich der schmale Zugang leicht verrammeln lasse, und 
die hohen steilen Wände des Lichtschachtes den Hof un- 
zugänglich machten. Ich muß aber gestehen, daß diese 
Sicherheit mir diejenige einer Mausefalle zu sein scheint; 
nichts leichter als eine Belagerung, ein Aushungern oder 
ein Tom Zugang und Ton der den Hof beherrschenden 
Lichtsehachtöffnung gemeinsam geführter Angriff. Maines 
Kruchtens ist die Form der Bauten für eine Verteidigung 
absolut ungeeignet, höchstens könnte sie vorbeugenden 
Schutz gewähren, insofern man versucht ist, an eine Art 
gewollter Mimikry «u denken. Denn in der Tat, wie 
es von allen Beobachtern beschrieben worden ist, wer 
am Hingang des Hochtales steht, sieht nichts von mensch- 
lichen Behausungen und darf es auf den ersten Blick 
fOr unbewohnt halten. Die Theorie mag also annehmen: 
„Der Feind kehrt enttäuscht um, und das Dorf ist ge- 
rettet". In der Praxis freilich dürfte die Sache anders 
aussehen, und ich halte diese Spekulation selbst fOr ver- 
fehlt, mag sie auch aus dem grauen Wüstengleichton der 
Landschaft verführerisch herauskliugen. 

Zum Überfluß meinte auch der Scheich, seit Menschen- 
gedenken hätte es keine Streitigkeiten mehr gegeben, 
er nannte dabei dieselbe Zahl von 400 Jahren, die er 
als das Alter der Höhlenwohnungen angesetzt hatte. 
Ich glaube nicht an das Verteidigungsmotiv T ). Wenn 



r ) Macquart, dessen Arbeit .1*« Trogloilyte» de l'ex- 
tn'-me — Büd Tunisien* in Bullstins de la aoeietö d'anthro- 
pologie de Paris, I9U6, ich nach Beendigung vorliegenden 
Aufsatzes zu Uesicht bekam, gibt gleichfalls klimatischen 
Vorzügen die Schuld. Ebenso in der Diskussion zum Traeger- 



gesagt worden ist, sonst lasse sich der Lichtschacht 
nicht erklären, so ist darauf hinzuweisen, daß er sich 
notwendig aus der Vereinigung mehrerer Höhlen zu 
einer Wohnung ergibt, daß es ohne ihn unmöglich ge- 
wesen wäre, größere Familien mit ihrem Besitz in einer 
Behausung su vereinigen. Und seine Höhe ist das 
natürliche Produkt aus der Höhe der Hohlen, der K tagen - 
anläge der Höhlen und der Höhe der Hügelwellen, in die 
jene gelrieben sind. 

Über die Anlage ist noch nachzuholen, daß die Grotten 
mitteU einer eisernenSpitzhacke herausgeschlagen werden. 
Die Männer des Dorfes oder der Nachbarschaft tun sich 
zusammen, um die Arbeit in 2 bis 3 Monaten etwa — 
für kleinere Wohnungen gerechnet — zu erledigen, sie 
tun es, wenn der neue Hausherr ein Matmatamann ist, 
aus Freundschaft; wenn er ein Fremder ist, gegen Be- 
zahlung. Es geht hieraus hervor, daß die Zunahme der 
Bevölkerung und der Höblenwohnungen nicht bloß die 
Folge der natürlichen Volksvermehrung ist, sondern daß 
auch ein Zuzug aus der Ebene besteht, ein weitere« 
wichtiges Moment für die Beurteilung der Vertcidigungs- 
hypothose in anbei rächt der heutigen ruhigen Zeitläufte 
der französischen Okkupation. 

In früheren Beschreibungen ist die Ansicht ausge- 
sprochen worden, ea gäbe keine Zisternon in Matmata. 
War das von vornherein sehr unwahrscheinlich, so kann 
ich den aus zu knrzer Beobachtungsdauer entsprungenen 
Irrtum berichtigen: ich habe in der Tat Zisternen ge- 
sehen, die unweit des Höhlenbaue« eingegraben waren. 
Brunnen soll es allerdings nicht geben. (Forts, folgt.) 

sehen Vortrage (s. o.) Blancksnhurn auf Grund seiner 



Ein Erinnerungsblatt an die Tage 

Von Missionar C. Spie 

Am 25. März dieses Jahres war ein Jahrhundert seit 
der Verkündung des Verbotes des Sklavenhandels für 
die englischen Kolonien, einer tiefen Wunde, auf die 
insonderheit Wilberforce seinerzeit hingewiesen hatte, 
verflossen. In Weetafrika ist dieser denkwürdige Tag 
namentlich in Freetown, der Hauptstadt von Sierra Leone 
(Salo bei den Eingeborenen), festlioh begangen worden. 
Auf der Sklavenküste aber ist er still an uns vorüber- 
gegangen, obwohl deren Name fort und fort die schreck- 
lichen Zeiten in unser Gedächtnis zurückrufen wird ; 
denn hier wurde der Sklavenhandel, geschützt durch die 
gefährliche Brandung des Meeres, versteckt in unzugäng- 
lichen Lagunen, am längsten botrieben. 

In einem Vortrage vor Eingeborenen in Keta , der 
Hauptstadt jenes Dreiecks zwischen dem Volta und der 
deutschen Togokolonie, habe ich auf den Tag dieser un- 
vergeßlichen Tat hingewiesen. Diesen Vortrag will ich 
hier nicht wiederholen, es dürfte aber nicht ohne Interesse 
sein, einen Blick % auf den Gang des Sklavenhandel« zu 
werfen, wie er hier in Keta und Umgegend vor 100 Jahren 
und noch später sich abspielte. Alteren Eingeborenen, 
auf deren fabelhaftes Gedächtnis man sich gut ver- 
lassen kann, verdanke ich zum größten Teile diese Mit- 
teilungen. 

Die Eingeborenen hier nennen einen Sklaven „kluvi". 
Klu bedeutet so viel wie Lome oder amewewle = Wert 
oder gekaufter Mensch. Klu ist also der gekaufte Mensch 
und Kluvi (vi = Kind) das Kind eineB gekauften Men- 
schen. Kluvi ist der Name eines Sklaven, Kosi der einer 
Sklavin. 



des Sklavenhandels in Westafrika. 

ß. Keta (Sklavenküste). 

Wer waren nun die ersten Weißen , die an der 
Sklavenküste landeten? Diese Frage wird wohl schwer- 
lich genau beantwortet werden können. Dagegen sollen 
die ersten Weißen, die nach Angabe der Eingeborenen 
an der Sklavenküste den Sklavenhandel einführten, die 
Portugiesen, von den Eingeborenen Agudayevuwo — weiße 
Räuber genannt, gewesen sein. Das würde stimmen mit 
dem, was uns bekannt ist, daß nämlich im Jahre 1442 
der portugiesische Prinz Heinrich der Seefahrer den 
ersten Goldstaub und die ersten zehn schwarzen Sklaven 
von der Westküste Afrikus erhalten haben soll. So erzählen 
sich die Eingeborenen hier folgende von Geschlecht zu Ge- 
schlecht vererbte Begebenheit: Eines Tages hatten Keta- 
leute ihre Netze zum Fischfang am Strande ausgeworfen. 
Da plötzlich entdeckten sie in der Ferne auf dem Meere 
ein großes Fahrzeug, das ihnen in der Gestalt bis dabin 
noch nicht bekannt gewesen war. Es war ein Segel- 
schiff. Je mehr es sich näherte, um so größere Furcht 
überkam sie. Schnell benachrichtigten sie ihre anderen 
Landsleute davon. Das Schiff ging vor Anker, und bald 
war der Führer mit einigen Matrosen an Land. Es 
fehlte der Dolmetscher. König Li", ein schlauer Kopf, 
der seinen Sita auf der Insel Alakple in der Ketalagune 
hatte, wurde gobeten, an die Küste zu kommen. Er 
erschien denn auch bald. Durch Zeichensprache ver- 
sündigte man sich, aus der den Eingeborenen auch bald 
klar wurde, was die Weißen von ihnen wollten. Als LS 
die Schätze der Europäer, wie Zeugstoffe, Messer, Ton- 
waren nnd Pulver, «ah, war er nicht abgeneigt, einen 
Handel mit ihnen einzugehen. Da die Weißen 
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wollten, ließ auch Lc darauf lieh ein. Und »o entstand 
d«r Sklavenhandel , d«a die Eingeborenen unsere* Ge- 
bietes, diu Evboer, amesitsatsa nennen. 

Diese Erzählung ist insofern von historinchem Wert, 
daß sie uns auch gleichzeitig den Heweis liefert, daß die 
Auswanderung der Evheer bub Nodzie, im Innern Togos, 
fünf Tagereisen von Keta entfernt, deren Anführer der 
genannte I.«" war, immerhin annähernd 10(1 Jahre zurück- 
reichen muß. Die in Nodzie noch teilweise vorhandenen 
zwei starken Wälle cur Verteidigung der Stadt vor den 
Dabomeern lassen also auch auf ein Alter von mehreren 
Jahrhunderten schließen. 

Doch das kann nur eine Annahme »ein. Tatsach« 
ist, daß dio vielen Forts (vom Apollonia-Fort bis «um 
Kota-Fort 35) nicht nur aus militärischen Gründen gebaut 
wurden, sondern zugleich als Aufbewahrungsstätten von 
Sklaven bis zu deren Kinschiffung dienten. Ke seien 
hier einige genannt: 



Eine Menge Sklaven liefert« der Anli>-Di»trikt der 
Sklavenküate, wo in den Küatemtädten Atoko, Groß-Anlö, 
Wo«, Keta-Dxelukowe, Vodia, Blukuau und Adina Sklaven 
handler ihre Niederlastungen hatten. In den genannten 
■Städten schlugen Eingeborene die verschiedensten Wege 
ein, um den Sklavenhändlern reiche Beute abliefern zn 
können. 

Die Atokoer kauften die Sklaven anfangs nicht aus 
dem Innern, wie es die Methode anderer Städte war, um 
sie dann an die Europäer wieder zu verhandeln, sondern 
sie überfielen nachts in umliegenden Dörfern ihre eigenen 
Stammesgenossen , fingen sie ein und verkauften sie so- 
fort an Sklavenhändler. Ea waren das Eingeborene, die 
in Schulden geraten waren und nun dazu dienen mußten, 
dem Gläubiger zu seinem Gelde zu verhelfen, oder auch 
solche, die eines anderen Weib zu sich genommen hatten, 
und wiederum andere, die ohne irgend eine besondere 
Ursache festgenommen wurden. Der Wert eines Sklaven 




Die alte Bklavenfaktorel In Todza bei Keta. 




Kela-Fort, dessen genauer Name Prindsensteen ist, 
wurde von den Dänen im Jahre 1784 erbaut. 

Ada-Fort, dessen Ruinen man beute noch sehen 
kann, ebenfalls von den Dänen errichtet, trug lange Zeit 
den Namen Kongensteen. Ks soll gleichzeitig mit dem 
Keta- Tort gebaut worden Bein. 

Apum-Fort, von den Holländern 1697 errichtet, 
hatte bei diesen den Namen Lijdzaamheid. 

Accra-Fort oder Jumctitüwn wurde von den Eng- 
bindern im Jahre 1 ♦ j • '. _' gebaut. 

Osu-Fort, dessen eigentlicher Name Chri*tittusborg 
ist. wurde 1659 von den Dänen errichtet. 

Elmina -Fort, dessen eigentlicher Name Sancta 
George d'KIraina ist , ward schon l-IKl von den Portu- 
giesen vollendet 

Im Jahre 1 7 5*0 allein wurden an der Westküste 
Afrika» 7 I (WO Sklaven eingehandelt E» steht fest, daß 
12',| Proz. dieser Schwarzen während der Überfuhrt, 
4' j Proz. nach der l-iiidnng vnr dein Verkauf und ein 
Drittel während der ersten Arbeitszeit zugrunde gingen. 
Von je 100 eingesrliilTten Negern blieben abo nur 50 
am Leben. 



bei den Atoknern war zu Anfang das vorigen Jahrhunderts 
30 bis 40 ga, d.h. 135 bis 180 M.<), je nach der Kräftig- 
keit des Korperbaues oder dem Alter. 

In Atoko war et namentlich der Portugiese Baeta, 
der einen schwunghaften Sklavenhandel betrieb. Meute 
noch befindet sich in Atoko der sogenannte Baeta-Bruuneu, 
den er selbst angelegt hat, um wenigstens seine Sklaven, 
oho sie eingeschifft wurden, nicht halb vordursten zu 
lassen. Und in der Nähe dieses Brunnens sagen dir 
eingefallenen Mauern seines großen Hauses, daß hier 
einst die Stätte unsäglichen Elendes war. 

Als es dem Baeta in Atoko nicht mehr sicher genug 
war, übergab er sein Haus dem Häuptling Ndokutau, der 
darin bis zu Keinem Tode ebenfalls Sklaven verwahrte, 
und floh nach Bluklitu, wo er tieb noch längere Zeit 
aufhielt nnd den Sklavenort Gadouie gründete. Die 
Entrhuider aber, auf ihn aufmerksam gemacht, vertrieben 
ihn, «o daß er vorzog, wieder in seine Heimat zurück- 
zukehren. 

Die aus Laguuenorde mit kleinen Muscheln ver- 
mengten Mauern der Sklnvenfaktorei von Baeta in Atoko 

') l = 4.M.i M 
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zeigen, wie widerstandsfähig derartigo Bauten sind; denn 
sonst hätten die alljährlich niedergehenden starken liegen- 
schauer und Sturme die Mauern längst verschwinden 
lassen müssen. 

AU diese nächtlichen Überfälle mit der Zeit erfolglos 
blieben, verkauften die Atokoor ihre eigenen Kinder an 
die portugiesischen Händler. Hatte jemand drei oder 
vier Kinder, so wurden die ihm weniger angenehmen in 
die Hände der Portugiesen gegeben. Da aber der Handel 
auch auf diese Weise nicht genügend Absatz brachte, 
schickten die Altesten Atoko. Boten ins Innere, durch 
die sie mittels der Stedtglocke ausrufen ließen: Wer 
Geld verdienen will, der bringe Menschen her; die Weißen 
begehren danach! Die Atokoer bezahlten denen im 
Innern 30 bis liOga für einen Sklaven und verkauften 
ihn wieder zu 50 bis 80 ga , also mit einem Verdienst 
von 20 ga =r 90 M. 

Ein bedeutender Kinschiflungsort für Sklaven war 
das in der Nähe von Atoko befindliche Taleto. 

Einbeimische berichteten mir folgendes : Bevor die 
Sklaven verschifft wurden, nahm der Europäer ein 
glühendes Eisen und drückt« dieses, um die Sklaven 
und ihre Zahl sich zu merken, auf ihre Brust 

In das tiefste Dunkel führen uns die Taten der Be- 
wohner von Groß-Anlö, zwei Stunden von Atoko ent- 
fernt. Um in den Besitz von Sklaven zu kommen, setzten 
sich die Könige mit den Vorstehern der Nyighla-Geheim- 
bünde (eine* religiösen Ordens unter den Ahlöern der 
Sklavenküste) in Verbindung. Bevor nämlich jemand, 
ob alt oder jung, Verehrer des Nyigbla (Gottheit in Anlü) 
werden kann, muß er einige Monate in die Geheinikünste 
dieses Ordens eingeführt werden. Noch heute befinden 
sich eine große Anzahl Erwachsener und Kinder beiderlei 
Geschlechts in deu besonders dazu gebauten Gehöften, 
zu denen niemand außer dem Priester Zutritt hat. 
Während der Nacht nun ergriffen die Vorsteber mehrere 
Insassen des Gehöftes, legten Kisen um ihren Hals und 
führten sie noch Genyi oder Glewe (dem heutigen Aneho, 
Trüberen Kl.-Popo), wo sie von dänischen Sklavenhändlern 
aufgekauft wurden. 

Damit die Angehörigen oder Verwandten der in- 
zwischen abgeführten Nyigblaverebrer nicht« von dem 
Vorfall erfuhren, sannen die Ältesten und der Vorsteher 
auf Mittel, jene zu täuschen. Es wurden zunächst Zweige 
auf die Hütten der Angehörigen gelegt, zum Zeichen, 
daß ihre Kinder oder Verwandten im Nyigbla -Gehöfte 
gestorben seien , und sie somit aufgefordert würden, 
12 koka (— 12 M.) Beerdigungskosten zu bringen. Um 
nun aber doch auch den Leichnam den um ihn Trauernden 
zeigen zu können, verschaffte man eich einen toten Hund 
oder eine tot« Ziege, legt« dieses Tier in eine Matte und 
formte sie so, daß man tatsächlich glauben konnte, ein 
toter Mensch liege darin. Den Angehörigen wurde dann 
gestattet, durch den Zaun des Gehöftes den verhüllten 
Leichnam zu sehen. Darauf wurde dor vorgezeigte Tote 
beerdigt, wofür dann die genannten 12 M. Kosten zu 
entrichten waren. 

Auf dieae Intrigen kam man erst, als zufällig ein 
Ahloer in Glewe einen der Totgesagten dort beim Ein- 
schiffen als Sklaven wiedersah. 

Die Woer im Anlögebiete hatten ebenfall. ihr. Mittel, 
um namentlich den Dänen zu Sklaven zu verhelfen. 

In Woe waren e. insonderheit die Häuptlinge Anati 
und Hüyo, die in den vierziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts den Sklavenhandel betrieben. Sie ließen sich 
gleich von den Weißen bestimmte Summen Geldes vor- 
schießen und gingen dann an verschiedene Orte, um 
Männer, Frauen und Kinder einzukaufen. Wollte jemand 
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seine Frau nicht mehr haben, so war es ein leichtes, sie 
mit den Kindern der Sklaverei preiszugeben, und ebenso 
war es nicht schwer, Pfandleute oder andere im Ab- 
hängigkeitsverhältnis stehende Personen beiderlei Ge- 
schlechts zu verkaufen. Der Verdienst belief .ich bei 
den Woern oft auf mehr als 100 M. bei einem Sklaven. 
Die von den Weißen etwa nicht angenommenen Kräfte 
blieben bei den Woern »elber in Diensten. 

Von der dänischen Regierung war schon im Jahre 
1803 das Gesetz erlassen worden, daß dem Sklavenhandel 
in ihren Kolonien Halt geboten werde; aber es hat noch 
einige Zeit gewährt, bis überall das Gesetz befolgt 
wurde. 

E. kam lüer an der Koste des öfteren vor, daß euro- 
päische Sklavenhändler von einem Gebiet in ein anderes, 
wo Bie «ich sicherer glaubten, flohen. Auf der West- 
küste Afrikas berührten sich die Gebiete der Dänen, 
Holländer, Schweden, Engländer und Portugiesen. Alle 
hatten ihre Fort» errichtet Sogar Brandenburg hatte 
seine Forts in Akoda (genannt Dorothea), in Takrama 
und in Manforo (genannt Friedrich.burg), die uns in 
das Jahr Hi*2 versetzen. 

Ein Manu , der den Dänen in den vierziger Jahren 
de. vorigen Jahrhunderts als Sklavenjäger an der Sklaven- 
küste viel zu schaffen machte, war der Portugiese Don 
Jose Mors. Die Dänen hörten zuerst von ihm, als er in 
Bato am Volt* Hussa Sklavenhandel trieb. Das war 1839, 
viele Jahre nach Krlaß de. dänischen Verbot*. Von 
Chri.tiansborg, dem damaligen dänischen Fort, in der 
Nähe von Acera, kam der dänische Gouverneur Han. 
Angel Giede mit 60 .cbwarzen Soldaten, Mora am Volta- 
flus.se einzufaDgen. Sobald der Gouverneur in die Nähe 
von Mora. Haus kam, feuerte der Portugiese .ein Gewehr 
auf ihn ab, verfehlte jedoch sein Ziel. Mora wurde ge- 
fangen gekommen, »ein Gewehr und die Sklaven, die man 
bei ihm vorfand, wurden ihm abgenommen, doch gab 
man ihn auf da« Versprechen hin, den Sklavenhandel 
künftig zu unterlassen, wieder frei. Wenige Jahre darauf 
jedoch wurde dem dänischen Gouverneur Wilken« die 
Kunde, daß Mora nun in Woe eifrig Menschenhandel 
betrieb. Der Gouverneur und mit ihm 150 Soldaten 
bestiegen ein amerikanische. Segelschiff und erreichten 
nachts Woe. Sobald Mora von dem Kommen hörte, ent- 
wich er durch ein Fen.ter seiner Sklavenfaktorei und 
verschwand in der Richtung nach Keta. Die alten Woer 
erzählen noch heut« von dem Überfall und nennen Don 
Jose Mora kurzweg Don T.e. Infolge de. unerwarteten 
Überfalle, konnte er weder .eine Habe, noch die vor- 
handenen Sklaven beiseite schaffen; es fiel alle« der 
dänischen Regierung zu, die dio Sklaven nach Christians- 
borg durch Gouverneur Wilken. achaffen ließ. 

Im Jahre 1844 tauchte da. Gerücht auf. Mora halte 
(ich in der Nähe von Keta verborgen. Damals komman- 
dierte die kleine schwarze Truppe in Keta der dänische 
Sergeant C. Hesse. Eines Nachte wurde nun Mora mit 
einem Zuge Sklaven in der Nähe des Forts auf dem 
Wege von Keta nach Vodza von dem schwarzen wach- 
habenden Militär beobachtet. Hesse, davon benach- 
richtigt, rief darauf einige junge Leute zur Hilfe, die 
Mora nachfolgten. Man hatte ihn bald eingeholt So- 
bald der militärische Ruf mite (= H*lt!) von Mora ge- 
hört wurde, «choß er im Dunkel der Nacht dreimal auf 
seine Verfolger; jedoch vergeblich. Er wurde mit .einen 
Sklaven gefangen genommen, und damit wurde gleich- 
zeitig dem Treiben dieses Portugiesen ein Ende ge- 
macht 

Ein berüchtigter Sklavenort in dem noch heute, zwar 
dem Verfalle nahe, die Sklavenfaktorei zu sehen ist, war 
Vodza, sine halbe Stunde von Kete entfernt (vgl. die 
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Chinde und Quelimane. — Büchcr-oh»«. 



Abbildung). Hier war es der l'ortugiesu de Lima, der 
in Cemeinxchaft mit dorn Eingeborenen AtiUogbi auf 
allerlei Weise sich Sklaven zu verschaffen Buchte. 

Krst durch das energische Kingreifen der Engländer, 



in deren Besitz unterdessen dieser Teil der Sklavenküste 
gelangt war, wurde dem grausamen nnd schwungvollen 
Handel, der das 1-and um Tauaende «einer kräftigsten 
Uute beraubte, ein Kode gemacht 



Chinde nnd (Juellraanc. 

In d«T .(Wrreiehischen Monatsschrift für den Orient* 
(August l«07) findet «ich «in Heisebericht de» deutschen Kon- 
sul« in Lourem.o Marques über die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse Südostafrikas, in dem u. a über die miteinander wett- 
eifernden Küstenplälze Chinde und Quelimane gesprochen 
wird. 

Beide haben keine günstige natürliche l«age. Vor i'hmde 
ist eine Barre vorbanden, Über der auch bei Hochwasser nur 
knapp Im Wasser stehen, so daO großer« Schiff« über sie 
nicht hinweg kommen können. Besser siud die Verhältnisse 
vor Quelimane. Durch Baggerung i«t die Tiefe der Barre 
zur Hochwasseriteit auf über 6 m verstärkt worden, so daB 
die Schiffe der portugiesischen Linie jetzt dort anlaufen 
können. Gewähren aber der Sambesi und Scbire Chinde fast 
neuD Monate im Jahr eine gut« üückverbindung mit dein 
Hiiilerlamie und mit Britisch-Zentralafrika, so fehlt diese für 
Quelimane ganz. Der Quelimatielluß verliert bald »eine statt- 
liche Breite, und der Quaquatluß. der in ihn mündet und 
an sich eine Verbindung mit dein Hinterlande bilden würde, 
versandet mehr und mehr. So herrscht denn in Quelimane 
(Trotte Ocschäftsstille , während Chinde trotz des schlechten 
Hafens Leben und Verkehr zeigt. 

Der Platz, auf dem Chinde erbaut ist, ist nicht glück- 
lich gewählt. Täglich spült der Chindenuß Land ab, und 
wo heut« Schiffe ankern, haben vor zwei Jahren noch Häuser 
gestanden. Man errichtet daher keine Steinhäuser und be- 
gnügt sich mit billigen Wellblechbauten. Dar tiefe, von der 
Sonne durchglühte Sand macht das Gehen in den Straßen 
sehr beschwerlich, und jeder, der es erschwingen kann, hält 
•ich daher eine Machilla (Sänfte). Das einzige deutsche 
Haus in Chinde ist die Firma Ludwig DauB u. Co. Sic bo- 
treibt neben dein Paktoreig«schäft auch Transportgesebäfte 
nach dem Innern, nach ihren Stationen, und zwar durch einen 
Flußraddampfer. Während die Firma DeuB u. Co. den Trans- 
port den Sambesi hinauf bis nach Tet« besorgt, liegt der 
Transport den bchiretluß hinauf nach Chiromo und Britisch- 
Zentralafrika in den Händen der englischen Oceaua-Kom- 
panie. 

Bedeutend ist der Kxport von Zucker. In Marronieu und 
Mopcia am Sambesi besteht je eine gut gehende Zuckerfabrik, 
oberhalb Mopcia ist eine dritte im Buu begriffen. Di« Ernte 
war indessen 1»"6 schlecht, N daß der BsfJWt «ich diesmal 
nicht auf mehr als «000 bis 70UO t belaufen wird. Ferner 
hat man Setzt in Chinde mit dein Schlagen der Mangrove be- 
gonnen , nachdem von Mosambik und Ibo aus schon seit 
längerer Zeit größere l«adungen Mangroverinde verschirlt 
worden sind. Die Riude, die der Konsul sah, hatte eine inten 
siv r-.te Farbe, machte äußerlich einen «ehr guten Kindruck 



und schien zum mindesten reichen Farbstoff au enthalten. 
Bei vorsichtigem Entfernen der Rind« von den Stämmen 

Queliman« sieht' auch im Äußern ganz anders aus als 
Chinde. An Stelle der Wellblechbauten «rblickl man hier 
in dem nun schon fast 300 Jahr« bestehenden Ort breite, 
mit Baumen besetzte Straßen und stattliche Häuser mit schönen 
Gärten und Hofen. Ist ferner Chinde ein« Stadt mit vor- 
wiegend englischem Einfluß, so ist Quelimane. der Sitz de« 
Gouverneurs, durchaus portugiesisch, und von fremden 
Sprachen hört man dort nur Deutsch und Französisch. Fast 
alle großen Landgesellschaften haben in Queliman« ihr« Ge- 
schäftsräume. Von deutschen Häusern sind dort Wm. 
l'hilippi u. Co. und Ludwig DeuB u. Co. vertreten. Halb 
deutsch, halb portugiesisch ist das Haus Oswald Hoffmann. 
In Quelimane gibt es eine Reisschälmuble und eine Kokos- 
faserfabrik, die aber nur zeitweise im Jahre arbeiten. Ein« 
kleine schmalspurige Bahn gebt 30 km weit bis Maijuival 
ins Innere und bringt landwirtschaftliche Produkt« nach der 
Stadt. Die Totenstille in den Straßen zeigt schon äußerlich 
den geschäftlichen Stillsland an. 

I>a« ganze Land zwischen Chinde und Quelimane, ein 
Gebiet von 125000 ha im fruchtbaren Delta de« Sambesi, ist 
von der Companhia de Madal der Companhia de Zanibesia 
gepachtet worden. Sie fuhrt die Erzeugnisse des Landes, 

Für die Eingeborenen das Bezirkes herrscht Arbeitaxwang. 
Sie sind in Divisionen eingeteilt, die in regelmäßigem Wechsel 
zur Feld- und Hausarbeit antreten müssen, worauf sie dann 
wieder einig« Zeit nicht« zu tun brauchen. Der Lohn beträgt 
etwa 8 M. im Monat und Beköstigung. Die sauberen Hütten 
beweisen, daß die Eingeborenen an Ordentlichkeit und Arbeit 
gewohnt sind. Die gute Disziplin, die in dam Bezirk herrscht, 
tritt deutlieh in dem Gruß zutage, der jedem Weißen zuteil 
werden muß. .Diese Art Begrüßung sticht in vorteilhafter 
Weise von dem Benehmen der Schwarzen in den englischen 
Kolonien ab* — meint der Konsul. 

Es bestehen verschiedene Bahnprojekte , die di« Hafen- 
plätzR Quelimane, ('bind« od«r Beira an die Bahn anschließen 
sollen , die Britisch-Zentralafrika von Fort Johnston am Kyassa 
über Blantyre bis Port Herald durchkreuzen soll und teil- 
weise schon fertiggestellt ist. Der HaienplaU, der die Bahn 
erhielte, würde sich nicht nur die Ausfuhr aus einem großen 
Teile des Hinterlandes, sondern auch die Ein- und Ausfuhr 
nach und aus Briüsch-Zentralafrika sichern. Der Beriebt 
bemerkt noch, daß die sogenannte oetafrikanisch« Süd bahn, 
von Kilwa nach Wiedhafen am Nyassa, diese Hoffnungen zu- 
nichte machen könnte. Allein e« ist von dieser deutschen 
„Sudbähn* ganz sÜll geworden, und es i.t sehr die Frage, 
I ob aus ihr in absehbarer Zeit etwas wird. 



Bücherschau. 



Prof. Dr. A. Öppel, Wirtschaftsgeographie der Ver- 
einigten Staaten von Kordamerika. 1!>» Seiten. 
Mit 11 Diagrammen. (Angewandte Geographie. III. Se- 
rie. Ii. Heft-j Halle, Gebauer -Schwetschke, l»o?. 3,i0 M. 
Eine mit einem »ehr großen Zahlenmaterial ausgestattete 
Darstellung der wirtschaftlichen Eniwickclung und des heu- 
tigen wirtschaftlichen Standes der Vereinigten Staaten. Voran 
gebt ein knapper Abriß ober die Lnndesnatur, wobei die 
Weltlage der l'niou als .ohne gleichen*, die Kiisteugestaltung 
al« weniger günstig charakterisiert und auf die starken Ver- 
schiedenheiten de« riesigen Gebiete» aufinerkram gemacht 
wird. Nacheinander worden dann b.-«pn>chen : Bc«iedelu D g 
und allmähliche Ausgestaltung der wirtschaftlich»« Grund- 
lagen; Gesamtbild der Wirtschaft; DsTio«ralproduktion ; Bob- 
Produktion des Pflanzenreiches; Rohprodukten des Tier- 
reiches (hier fehlt ein Hinweis auf die nicht mehr Wlanglos« 
Straußen/nebt); Gewerbe und Industrie; Handel; Verkehrs- 
wesen. Neben den Lichtseiten des Kiitwiekelungsgangea der 
ir n ion werden auch die Schattenseiten nicht verkaunt. Zu 
diesen gehörender in mancher Hinsicht einem Bauhhau nicht 
unähnliche Betrieb der Waldwirtschaft und die Ausnutzung 
einiger Erze, sowie die schädlichen Wirkungen de» Trtut- 
»ich jetzt drille n zu bekämpfen anschickt. 



Eigentümlich nimmt sich bei dem allgemeinen wirtschaftlichen 
Aufschwung die gering« Bedeutung der amerikanischen Hoch- 
seeschiffahrt aus; die Versuche, sie in Einklang mit der übri- 
gen Entwickeluug zu bringen , sind bisher ziemlich erfolglos 
geblieben. Interessant ist der Hinweis auf die Rolle de* 
Staates in der wirtschaftlichen Entwicklung (8. 39): .Für 
den Amerikaner ist der Staat nicht «in Sonderwesen, das im 
Verhältnis zur Gesamtheit seiner Angehörigen ein« besondere 
Selbständigkeit beansprucht und sich jener in dieser Eigen- 
schaft gegenüberstellt, sondern er ist nicht« weiter ab die 
Gesamt heil der Bürger oder Teilhaber. Seine Aufgabe darf 
al«. nicht darin bestehen, in die Erwerbetätigkeit des einzel- 
nen einzugreifen oder diese in bestimmt« Bahnen zu leiten 
mler gar gewisse Wirtschaftszweig« selbst zu betreiben, viel- 
mehr soll er nur solche Aufgaben in die Hand nehmen, die 
weder der einzelne, noch die Vereinigung von einzelnen zu 
Erwerbs- und Betriebigesellschaften zu lösen vermag. Die 
amerikanisch» Ge«amtwirt»chaft ist daher von Hause aus eine 
Volks- (Bevölkerung»-) Wirtschaft im strengen Sinne des 
Worte», aber keine Staatswirtschaft im europäischen Sinne.* 
Hierin liegt eins der Geheimnisse des Erfolges. In manchen 
europäischen Staaten ist die Regierung die bevormundende, 
häutig den Fortschritt geradezu hemmende Kraft. 
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Erklärung für den wirtschaftlichen Aufschwang der Union 
wäre auch darin zu suchen, daß, wie der Verfasser betont, 
bei der öffentlichen Erziehung auf die Ausbildung zu wirt- 
schaftlicher Arbeit in höherem Mal» Rücksieht 
wird als in der Alten Welt. 



Facha, Wirtschaftliche Eisenbahn- Krk uu - 
düngen im mittleren und nördlichen Deutsch- 
Ost Afrika. IV und 211 8. Mit 76 Abbildungen, 1 Skizze 
und 5 Karten. Berlin, Knlonialwirtschaftliche« Komitee, 
1907. 5 M. (Gleichzeitig als Nr. 2/3 des achten Bandes | 
der ,Beihefte zum Tropenpflanzer" erschienen.) 
Die Erkundung von Möglichkeiten zur Erschließung 
nnd Entwickelang der deutschen Kolonien durch Eisenbahnen 
zu den Hauptaufgaben, die das Kolonialwirtschaftliche 
sich gestellt hat. So hatte es früher die inzwischen 
Togoinlandbahn und die Trasse einer ostafrikanischen 
erkunden lassen, die zuletzt genannte, noch ganz 
im Stadium des Wunsches und Projektes verharrend» Strecke 
durch den Kaufmann I'aul Fuchs. 1906 sandte es ihn von 
neuem aus, am das mittlere und nördliche Deutsch-Ostafrika 
im Hinblick auf Eisenbehnfragen zu rekognoszieren. Fuchs 
1906 von Dar-es-8alam auf and zog, zum Teil 
der Karawanenstraße, Otter Tabora nach 
Von da ging er durch Ruanda nach Bukoba 
nnd Muanea, weiter durch die Massaistepp« zum Kilima- 
ndscharo und nach seinem Ausgangspunkt zurück, wo er im 
April 1907 wieder anlangte. Mit diesem Unternehmen stand 
ein anderes in Verbindung, nämlich eine Bereisung der 
Uheheländer durch den Landwirt A Hauter. Beider Berieht 
fallt das vorliegend», reich mit Abbildungen und Kart'-n aus- 
gestattete Heft Der kürzere Hautersche Beriebt, der sich 
indessen durch scharfe Fräzisierung aller Tatsachen auszeich- 
net, gipfelt in dem Urteil, daß der Berichterstatter auf Urund 
seiner langjährigen Erfahrungen in Usambara dieBesiedclungs- 
möglichkeit der Hochländer Uhehes nur bedingt bejahen 
könne, dal aber die Tieflander wertvoll« Gebiet* seien. 

Auch Fachs besitzt viel ostafrikanische Erfahrung, so 
das die Kürze der Zeit, die Ihm für die Durehwanderung 
ungeheurer Strecken der Kolonie zur Verfügung stand, die 
Bewertung seiner Beobachtungen nicht ungünstig beeinflussen 
dürft«. Auch könnt« er «ich vielfach bei speziellen Kennern 
der einzelnen Gebiete informieren, so für das wichtige 
Ruanda bei dem damals dort weilenden Dr. Kandt, von dem 
wir übrigens hören, dall er jetzt als Resident von Ruauda 
in den Verwaltungsdienst getreten ist. Fuchs" Mitteilungen 
betreffen den heutigen Verkehr, die vorhandenen wirtschaft- 
lichen Werte, den Stand ihrer Ausnutzung and auch die 
Eingeborenen. Kur weniges kann hier berührt werden. Die 
Straße zwischen Tabora und der Küste scheint keinen be- 
deutenden Verkehr mehr zu besitzen; denn alles, was aus 
dem Westen kommt, geht nach dem Viktoriasee und zur 
I'gandabahn, die wirtschaftlich nicht nur das halbe Deutsch- 
Ostafrika, sondern auch den Nordosten des Kongostaats sich 
angegliedert hat. Um so lebhafter ist also der Verkehr 
zwischen Udschidschi, Tabora und Muansa In Tabora hat 
er riesige Dimensionen angenommen , wofür interessant« 
Zahlen mitgeteilt werden. Tabora hat heute 37 000 Einwohner, 
die Umgehung ist reich an Vieh und liefert auch gute Bau- 
hölzer. Auch Udschidtehis Karawanenverkehr wachst. Die 
Einwohnerzahl betragt 15 000 und wird beständig durch Zu- 
zug aus dem Kongostaat vermehrt. Man lebt aber vornehm- 
lich vom Schmuggel (Kautschuk vom Kongostaat gegen Stoff«). 
Der duutsche Dampfer auf dem Tanganika hat jetzt viel zu tun. 
Auf seinem Zuge von Usambara nordwärts lernte Fuchs 
Urundi kennen, wo aber die deutsche Verwaltung noch keine 
geordneten Zustände hat schaffen können. Die Bevölkerung 
dieser Landschaft wird auf l'/s bis 2 Millionen geschätzt, die 
des Rindviehs auf 2O0 00O, die des Kleinviehs auf 1 Milium. 
Ruanda hat etwas weniger Kleinvieh, nach Kandt nn 200000 
Kühe (Bullkälber werden leider geschlachtet, da man die 
Kastration nicht kennt), und 2 Millionen Eiuwohner mit nur 
5 Proz. Watusai. In Ruanda ist der größte Teil des Landes 
bereits anter Kultur, doch könnten durch Entwässerung der 
l'apyrussiimpfc ungeheure Strecken fruchtbaren Ackerbodens 
geschaffen werden (•). Ausgeführt werden aus diesen beiden 
Landschaften Rinder- und Ziegenfelle. Kandt hat für den 
Nordwesten ein Eisenbahnprojekt, nämlich die Verbindung 
der Ihangirobucbt am Viktoriasee, wohin wohl einmal der 
Haien von Bukoba verlegt werden muH. mit der Vereinigung s- 
stelle von Kuwuwu und Kagers . die von da ab weit schiff- 
bar seien. Es folgen interessante Mitteilungen und Zahlen 
über Bukoba nnd Muansa. Für den See bauen die Engländer 
einen vierten Dampfer, der Wegebau im Bezirk 
liegt im argen. Nach Besprechung der Ansiedlungen 
und in Aruscha kommt Fuchs zum 



Schluß: er verlangt eine kräftige Eisenbahnpolitik unter Hin- 
weis auf die Bedeutung der Ugandabahn, deren nach der 
Küste gehende Waren zur Hälfte aus der deutsehen Kolonie 
«uinniten, und schlägt den Bau einer .Nordbahn* (nach dem 
Spekegolf) vor. 

Der Bericht enthält auch manche geographische Einzel- 
heit. Ethnographische Benbachtungen linden sich öfter, 
z. B. über die VolkerrerhälUiisse im Bezirk Kondoa-Irangi. 
Die Wassandaui , vielleicht ein Rest afrikanischer Urbevöl- 
kerung, Uber die Fuchs auch einige sprachliche Notizen gibt, 
kennen den KuD als Ausdruck der Liebe. Auch über die 
Regierungsform in Ruanda werden Mitteilungen gemacht 



Meyers Kleines Konversations - Lexikon. 7., L 
lieh neubearbeitet« and vermehrt« Auflege in 8 Binden. 
2. Bd. : Cambridge bis Galizien. 959 8. Mit Karten und 
Abb. Leipzig, Bibliographisches Institut, 1907. 12 M. 
An größeren geographischen nnd völkerkundlichen 
Artikeln entfalten auf diesen Band nur wenige. Wir heben 
hervor die übir China, üb«r Deutschland, die Erde, die Ge- 
schichte der Erdkunde, Europa, Frankreich. Dem Artikel 
.Geschichte der Erdkunde' ist ein Blatt .Übersicht der 
geographischen Entdeckungen" (gibt zu manchen Aus- 
st«Uungen Veranlassung) und .Die wichtigsten Seereisen und 
maritimen Expeditionen* (hier fehlt noch die Fahrt des 
.Planet 4 ) beigefügt. Durch eine größere Anzahl von Karten 
(und Tafeln) ist namentlich der 21 Seiten und mehrere 
Honderbeilagen umfassende Artikel „Deutschland* ausge- 
stattet. Weiterhin haben auch Deuisch-Ostafrika und Deutsch- 
SüdwesUfrika hier ihre Behandlung erfahren. Hier läßt das 
Literaturverzeichnis Wünsche offen. Die Notiz, daß der 
Rikwasee immer mehr austrockne, dürfte ein Fragezeichen 
verdienen; er soll ja im Gegenteil wieder ganz voll gelaufen 
sein. In der Aufnahme von Persönlichkeiten ist im all- 
gemeinen die richtige Auswahl getroffen, soweit wir beim 
Durchblättern gesehen haben. Bezüglich E. Förslemanns ist 
zu berichtigen, daß er in Berlin (Wilmersdorf), nicht in 
Dresden gestorben ist. Die Ausstattung des Bandes mit 
Karten und Tafeln, «..wie deren Ausführung selbst ist hoeb- 



Paul Herrmann, Island in Vergangenheit und Gegen- 
wart. Reisserinnerungen. 1. Teil : Land und Leute. 
XII und 376 Seiten. Mit 61 Abbildgn 2. Teil. Reise- 
bericht. VI und 316 Seiten. Mit 57 Abbildungen und 
1 Karte. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1907. 15 M. 
Zu den deutschen Geologen und Geographen, die in den 
letzten Jahren Island aufgesucht und darüber berichtet haben 
(v. Knebel, Karl Schneider und Bapper), gesellt sich aurh ein 
deutscher Forscher, dem die Beschäftigung mit Geschichte 
und Kultur der Insel den Wunsch erregt hatte, diese selbst 
kennen zu lernen und den Schauplatz einiger Sagas zu sehen. 
Die Islandreise dieses Forschers, Prof. Paul Herrmann, fällt 



bereit« in das Jahr 190«. Herrmann kam Anfang 
Juni nach Reykjavik, besuchte die Gegenden im Nord«n und 
Nordosten der Hauptstadt bis zur Hvita und bis pingvellir 
und unternahm dann eine mehrwöchige Wanderung über die 
Hekla di« ganz« Südküete entlang, um schließlich quer durch 
den Nordosten Islands über den Mückensee und Akureyri 



et«. Herrmann hatte 



August seine Tour 
nur die Absieht, gehabt, 
diese Reisen zu schildern; er hat dann aber, angeregt durch 
das Studium der gesamten Literatur ütxr Island, seinen l'lan 
wesentlich erweitert, und es ist in dem vorliegenden Buch 
ein Mittelding zwischen monographischer Darstellung und 
Reisewerk entstanden. Der 1. Band enthalt eine Beschreibung 
der Ausreise und eines Ausfluges in dl* Umgegend von Rey- 
kjavik; den weitaus größten Raum aber nehmen zusammen- 
fassende Kapitel über die physikalische Geograph!« der Insel, 
über die Besiedelung, die Geschiebt« und heutige politische 
Orgenisation Islands, über Kunst und Kunstgewerbe, die Er- 
werbs Verhältnisse (Getreidebau, Viehzucht, Fischerei) und 
das isländische Haus ein. Außerdem erfahren wir in zwei 
Kapiteln alles Wissenswerte über die Hauptstadt, wobei auch 
den Beziehungen Islands zu Deutschland ein Abschnitt ge- 



lier 2. Band bringt die Beschreibung der oben erwähnten 
Reise, die in ihrem Hauptteil von deutschen Be- 
suchern noch nicht geschilderte Gegenden betrifft. Aber 
auch in diesem 3. Bande hören wir nicht nur von dem, was 
der Verfasser dort selbst erfahren and beobachtet bat ; es 
findet sich sehr viel von dem eingestreut, was die ganze Is- 
landforschung ergeben bat. Und es zeigt sich dabei, daß der 
Verfasser nicht nur mit der ihm naher liegenden Literatur 
über G««chicht«, Kultur und Volk vollständig vertraut ist, 
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sondern daß »r «ich such mit den rein geographischen und 
geologisch»!! Forschungsergebnissen bis auf die v. Knebel« 
vertraut gemacht und von ihnen für die Darstellung profitiert 
bat. So tat denn ein schöne» und lehrreiche* Werk entstanden, 
dai vornehmlich auch denen willkommen aein wird, die für 
die isländische Dichtkunst Interesse haben, denn dieser hat, 
wie zahllose (ledichtproben und Inhaltsangaben aus islandi- 
schen Dranten 'eigen, der Verfasser mit besonderer Vorliebe 
gedeicht. Kr hält am Schluß auch nicht mit seinem Urteil 
über den jetzigen Stand der kulturellen und wirtschaftlichen 
Entwicklung zurück und meint. daB da* isländische Volk 
durch angestrengte Arbeit, Umsicht und Sparsamkeit noch 
viel zur Hebung «eine» Wohlstandes beitrugen müsse und 
künne. Die Ausstattung des Buche» mit guten Abbildungen 
— zumeist nach den Photographien de* Reisegefährten des 
Verfassers. Kandidat U. Eberhardt — ist za loben, ebenso 
die klare Übersichtskarte mit deu Reiserouten. r. 



Dr. Theodor Km 1 -f.rUnberg, Indianertypen aas dem 
A mazonesgebic t. Nach eigenen Aufnahmen während 
seiner Reise in Brasilien. 2. Lieferung: Tuyuka, Barn. 
Folio. 21 Tafeln und 4 Seiten Text. Berlin, Ernst Was- 
mutb. 12 M. 

Die vor etwa zehn Monaten erschienene erste Lieferung 
dieser schönen und wertvollen Sammlung von Typen bra- 
silianischer Indianer ist Bd. 90, 8. 35 » angezeigt worden. Die 
zweite Lieferung fahrt zwei Summe vor, die das Rindeglied 
zwischen deu Uaupetstämmen und den zur DctoyaSpraeh- 
gruppe gehörenden Horden am rira-paranä darstellen: die 
Tuvuka und Bar.i. Der zuerst genannte Stamm ist nicht 
mehr ganz unberührt, da er ab and zu, wenn such 



selten, von einem weisen Handler besucht worden ist; dir 
Bern lernte Koch als erster Weißer kenneu. Beide Stamme 
sind nur wenig zahlreich. Die Tuyuka, 150 bis 200 Seeleo 
stark, wohnen hauptsächlich am oberen Tinuie oberhalb der 
großen Wasserfälle, wo eine umfangreiche Maloka (Haus) 
als Kammelplatz des Stamme* für die Keste gilt. Hie er- 
schienen Koch, der *ie längere Zeit beobachten konnte, alt 
sympathische, liebenswürdige Menschen von vornehmer Ge- 
sinnung und selbettiewuStem Auftreten, als zuverlässig und 
äußerst intelligent. Kr unterscheidet zwei Typen: einen fei- 
neren uud einen gröberen. Nicht selten ist Sehlitzäugigkeit 
vorhanden. Die Krauen sind schlank und wohlproportioniert. 
Sprachlich gehören die Tuyuka znr Betoya-Qrappe. Ebenso 
der nur luo Seelen zählende Stamm der Bar» im yueilgebirt 
des Tiquie, der hauptsächlich in einer groBen Maloka von 
29 m l-inge und 19 m Breite seine Wohnstätte hat. Sie führen 
dort eiue vorwiegend vegetarische Lebensweise and sind darin 
ziemlich kärglich dran. Koch fand die Bari verschlosseo, 
fast düster und keineswegs ehrlich. Die aullere Erscheinung, 
die Koch näher beschreibt, ist nicht unangenehm. Seine 
weiteren Mitteilungen betraffen Tracht und Schmuck. Die 
Tafeln geben 28 männliche und 3 weibliche Tukuyaporträts, 
ferner 8 männliche und 3 weibliche Barabildnisse. Die Er- 
klärung zu den Porträt* enthält den Namen, wo er ermittelt 
worden ist, das ungefähre Alter and gelegentlieh eine Che- 
rakteristik. Ein Beispiel beweist die groBe Intelligenz eine* 
Tukuya. Erwähnt sai, daB ein Tukuyahäupüing eine er- 
staunliche Unterbaitungsgabe hatte; er sprach einmal mit 
einem anderen Tukuya 24 Stunden hindurch ununterbrochen. 
Die gegebenen ('barakterzeichiiungen drücken sich übrigens 
im Gesicht der dargestellten Leute meist ziemlich unverkenn- 
bar aus. Die Lichtdrucke sind alle tadellos. 
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— Von der Mikkelsenschen Polare* pedition, die 
(vgl. Globus, Bd. 91, S. 870) bereits bei der Fhtxmaninsel 
1908 hatte ins Winterquartier geben miinrii, Banksland 
also im vorigen Jahr nicht mehr erreicht hatte, traf über 
die Herschelinsel und Alhebaaka Landing Anfang September 
eine trnbe Nachricht ein. Das Schiff war im Winter zer- 
drückt worden, doch halte mau die ganze Ausrüstung retten 
können. Mikkelscn hatte dann im Februar 19n7 mit Leffing- 
well und Htorkeinson mit Schlitten über daa Eis einen Zug 
nordwärts unternommen, um daa \on ihm dort vermutete 
l*and zu auehen. Für «0 Tage mit Lebensmitteln versehen, 
»ei Mikkelscn nach 70 Tagen noch nicht zuriirkgewesen, da- 
gegen hätte aich an der Küste eins seiner Hundegeapnnne 
eingefunden. Es «et daraus zu schlieBen, daß die drei Rei- 
senden ihren Outergang gefunden hätten. Glücklicherweise 
kam ein pnnr Tage später bereits eine bessere Nachricht. 
Die Londoner geographische Gesellschaft erhielt aus Dawson 
in Klondike vom 11. September ein Telegramm Mikkelscn*, 
da» er mit ausführlicheren Briefen von der Klaxmaninsel durch 
Stefansson hatte dorthin bringen lassen. Es besagt, daB er 
glücklich zurückgekehrt ist. Er sei etwa '.ookm nordwärts 
in gerader Richtung von dar Flaxinaiiinsel vorgedrungen, 
doch ohne Land zu rinden. Dagegen habe er zweimal, wie 
die Lotungen ergeben hätten, den Abfall der kontinentalen 
Pinn* („Schelf ) Alaskas gegen die Tiefsee überschritten. 
E« habe eine starke westwärts gerichtete Strömung geherrscht, 
weshalb die von ihm auf dem Hin- und Rückwog zurück 
gelegte Entfernung gegen COO km betrage. Er habe reich- 
liche Vorritte und werde im nächsten Jahr «eine Forschungen 
weiter fuhren. — Ob man aus M.kk.lseu« Lotungen den 
Schluß ziehen kann , daß in der Beaufnrtsee kein Land sei, 
Htöh*. dahin. Da Mikkelsut seinen Plan weiter verfolgen, 
d. h. nach Ibtnksland hinübersetzen und von der Rurnettbai 
f.'. i.-i. gl . :mi Hatipt\ >t-t i^ii-ti Ni'i !'.v<-«ien aa»f hrefj 
will, scheint er selbst jenen Lotungen noch keine Beweiskraft 
beizumessen. In einigen Wochen durften Mikkelsens aus- 
führliche Briefe vorliegen. 

— Aus Welltnans Luftfahrt zum Nordpol ist 
auch in diesem Jahre nichts geworden. Nachrichten, die 
bis Ende August reichten, besagten, Wellman sei zur Abfahrt 
bereit, werde atssr durch ständigen starken Nordwind daran 
verhindert Nun ist Wellman am 13. September unver- 
richtetersache nach Trornao zurikkgeki uniif-n. Er berichtet : 
Da» Luftschiff wurde am 2. September von dem Dampfer 
„Expreß" Räch der :km nördlich von der Itanoninsel hegenden 
VogrlbaiioM»! bugsiert, wobei es «ich als leicht lenk DU erwies 



und die Maachinrn sehr gut funktionierten. In der Gondel 
befanden »ich Wellman und zwei Gefährten. Bei der 
Vogelbiti in wurde da* Luftschiff tiei Schneetreiben und 
heftigem Nordwestwind freigelassen , doch dieser führte e* 
nach Südosten, nach Spitzbergen hinein. Man mußte zu 



schließlich abgeschnitten und im Stich gelassen 
während die Gondel mit den Maschinen geborgen wurde. — 
Damit wird hoffentlieh der Oedanke verlassen; die CbioagMt 
Zeitung, die da* Geld dafür ausgegeben hat, hat ja nun zwei 
Jahre hindurch Ihre Reklame gehabt, und darauf kam es 
doch wohl hauptsächlich an. Wunderbar ist, daß das an- 
geblich so leicht lenkbar* Luftschiff, da* gar dem bugsierenden 
Schiffe in dem starken Nordwind immer voraus gewesen sein 
•oll, nachher, als es freigelass* 
über so kläglich versagt hat! 



— Erdbeben in Weatafrika. Nach einem Berichte 
de* Bezirksgeologen Dr. Koert in Nr. 5 de* Amtsblattea für 
Togo, 1907, sind auch an der al* ruhig bekannten weet- 
nfrikanischen Küste einige der zahlreichen Erdbeben der 
jüngsten Zeit gespürt worden. Am 20. November 1906 wurden 
gegen 9 Uhr abends die Bewohner von Accra (Goldknste) 
durch einen etwa 30 Sekunde« anhaltenden Erdstoß er- 
schreckt. Manche Häuser trugen große Risse davon. Die Erd- 
stöße hielten, allerdings in geringerer Stärke, noch einige Tage 
an. Aach in Sekondi, in der Luftlinie 175 km südwestlich 
von Acer», wurden mehrere Stöße bemerkt. In Togo wurde 



neu am 20. November gegen 9 l*hr 15 Min. abend« 
5 Sekunden anhaltenden Erschütterung, der nach 



das Erdbeben 
mit einer 

St Minuten eine zweite, schwächere and kürzere folgte. Im 
Westen von Togo war die Bebenwirkung im Innern stärker 
als an der Küste, was aich aus dem geologischen Bau erklärt. 
Während nämlich die Togoküste und der ihr benachbarte 
Lnndatreifen in einer Breite von 30 bis 45 km aua mächtigen, 
lockeren, sandigen und tunigen Bildungen »ich aufbaut, die 
den Stoß schlecht leiten, beginnt nach dem Innern zu überall 
<b r sandige Untergrund, der die Erdbebenwellen besser fort- 
pflanzt. Koert bespricht dann die Äußerungen diese* Erd- 
beben* in l'jl.me, in Miaahöhe, in Ho — wo e* die größte 
Intensität erreicht zu haben scheint — . in Akpafu and im 
Osten von Togo. Danach ist das Erdbeben von Accra über 
einen Kü»teii«treifcn von wenigsten» 350 km ljir.ge, zwischen 
Sekondi und Anecho, und von etwa 200 km Breite beobachtet 
«forden. Ks hat ohne Zweifel zu den tekton 
gehört, d.h. zu deuen, die durch Verschiebungen in 
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Erdkruste entstehen. Bei Acer* tritt nämlich die Verlängerung 
de» Togogebirges , da» Akwapimgebirge , an die Külte 
heran und wird hier zweifellos vun mächtigen, ungefähr ost- 
westlichen Verwerfungen gegen die ozeanischen Tiefen hin 
abgeschnitten. Derartige <>atw entliehe Verwerfungen »vielen 
auch im Gebirgsbau dee sudliehen Togo eine große Rolle und 
geben lieh Überall al» recht junge Störungen zu erkennen. 

— Die Reil« de» Geologen Dr. Fritz Jäger in dem 
Vulkangebiet dai <J«t afrikanischen Graben! ist mit 
«einer End« Juni erfolgten Heimkehr abgeschlossen. Begleitet 
wurde Jäger von seinem Vetter Geblar, über den Reginn 
der Rebe wurde Im Gl.ibui (Bd. 81, B. 131) einige» mitgeteilt, 
über die weiteren Forschungen geben in den .Mitt. a. d. 
deutsch. Schutzgebieten*, 1907, Heft 3. abgedruckte Briefe 
Jagen vorläufigen Aufschlug. Von Ngorongoro, nördlich 
vom Manjarasee , hatte Jager zu Beginn dieasa Jahre» eine 
Reiso zur Untersuchung der beiden grollen Vulkan« Denn! 
und Lemagrut und de» nordöstlichen Ejassiaees unternommen. 
Der Deani , dessen höchsten Gipfel Baumann als I srubi auf 
der Karte verzeichnet hatte, iat ein mächtiger, 3200 m hoher 
Vulkan, der sich aus dem Kjasaigraben erhobt und ihn zu- 
sammen mit dem Lemagrut fast ganz abschließt. Kr hat 
ein« gewaltig« Caldera von vielleicht 4 km Durchmesser. 
Der Krater und die AuOenhänge des Vulkan» sind großen 
teil» mit Urwald , in d«n höchsten Teilen meist mit Bambus 
bedeckt. Der Lemagrut besteht aus einer Somma und einem 
•tark zerschluchleten Zentralkeg«! ohne Krater. Kr sitzt der 
Hochfläche nordwestlich das nordostlichen Ejaisigrabenrandes 
auf, aber »ein« Laven sind über den Grabenrand hinab- 
geflossen und vereinigen sich mit denen das Deani zn einem 
2500 m huheu Hochland. Diesem Hochland sitzt der Malanja- 
krater (etwa 4 km Durchmesser) auf, der jedoch nur zu zwei 
Dritteln von «inein Kraterws.il umgeben ist. Jäger folgte 
dann dem nordwestlichen Ejassigrabenrand vom Lemagrut 
an etwa 30 km nach Südwest, wobei er auBer topographischen 
Ergebnissen Aufschlüsse über die Tektonik da« alten Rumpf 
gehirge» erhielt, das durch den Grabenrand verworfen ist. 
Farner nahm auf diaeer Tour Jäger den Ngorongorokess«! 
auf, der mit 20 km Durchmesser wohl dar grollte Krater der 
Krde sein dürfte. Ngorongoro, das .Land der Ricscnkrater*, 
wie Jäger ei nennt, bietet au Oer dem genannten Hauptkrater 
noch solch« von 3 bis 5 km und mehr Kilometer Durchmesser. 
Ea gleicht diese Gegend den Pblegräischen Feldern bei Neapel, 
nur daS di« Verhältnis»« hier in Afrika wohl zehnfach größer 
sind. Diese Vulkangegend untersucht« Jäger im Februar 
und März auf einer Reise nach Iraku und zurück nach 
Ngorongoro. Er bestieg den Ulmoti, den Elaneirobi, den 
Lomalssin und den Ossirwa und machte zuletzt noch ein« 
Tour in d«n gewaltigen, 7 km im Durchmesser haltenden 
Elaneirobikrater, dem der Urwald seiner steilen Kraterwände 
und der Salzsee in seiner Tiefe einen ernsten , romantischen 
Charakter verleihen. Das topographisch« Endergebnis war 
ein HeStischblatt mit ziemlich eingehender Darstellung dieser 
Vulkane. Im Anschluß daran wurde ein« Triangulation des 
Landes d«r Kiesenkrater, des nordöstlichen Ejaasi- und Hohen - 
lohegrabens bis Iraku ausgeführt. Den Rückmarsch nach 
Ngorongoro bewirkte Jäger übar das Mutiekplateau , das 
zwischen dem Grabenrand und d«m Südoetabfall der Vulkane 
Deani, Ngorongoro und Lomalasin liegt. Mutiek scheint 
Jäger für europäische Besiedelung geeignet, allerding« einst- 
weilen nur für Viehzüchter; für Ackerbauer erst, wenn 
eine Bahn in seine Nähe führt, die einen Absatz der Produkte 
ermöglicht. Außerdem liegen am Abfall der genannten 
Vulkane, sowie auf dam Plateau zwischen Iraku und Mutiek 
zwei Urwaldgebi«te von zusammen vielleicht 90 000 ha, di« 
auch recht wertvoll werden könnten. Ende April bagab sich 
Jäger nach Muanaa und von da über die Ugandabahn nach 
Hause. Von den Ergebnissen seiner Expedition glaubt er 
.recht befriedigt* sein zu dürfen. Er hat «ich in geogra- 
phischer Himicht nicht auf die topographischen Aufnahmen 
beschränkt, sondern auch stets ,di« geographische Aufgabe, 
die Erkenntnis der Landssnatur, ihrer verschiedenen Faktoren 
und ihrer Wechselwirkung uud Verbreitung im Auge be- 
halten'. Äußerlich i erlief dies« vom Kolonialamt ausgeschickte 
und aus den Mitteln da» Afrikafonda ausgerüstete Reise nicht 
gerade glatt. Wassermangel, schlechte« Wetter und Krank- 
heiten des Leiters sowohl wie leines Begleiters erschwerten 
die Arbeiten und machten manche Absicht zu nicht«. 

— Von den »iasemchaft liehen Exp«dition«n, di« im 
verflossenen Sommer auf Spitzbergen und in den dor- 
tigen Gewässern tätig gewesen sind, sind Ende August bzw. 
Anfang September die de» Fürsten von Monaco und des ltiti- 
meisters Isachsen heimgekehrt. An Bord der Jacht des Fürsten 
von Monaco, der „Princesse Alice', befand »ich u.a. Pro- 



fessor Hergesell aus Strasburg, der die meteorologischen 
Ballonforschungen leitete. Im Übrigen standen ozeanographischc 
Untersuchungen auf dem Programm. Die Eisvarbältnisse bei 
Spitzbergen sind im letzten Sommer ganz abnorm schwierig 
gewesen, so daß die Heimkohr mancher Fangschiffe in Frage 
stehen soll. Au» demselbep Gruude konnte die .Princ«ss« 
Alice' die Nordküst« Spitzbergens nicht b««uch«n . wie im 
Plane lag; sie kam nur bis znr Crosshai, die in die West- 
küste der Insel Westspitzbergen etwa in der Mitte zwischen 
der Däneninsel und dem Eisfjord einschneidet, und hier lag 
man zumeist den Beobachtungen ob. Die Isachsensche 
Expedition, die von dem Fürsten von Monaco ausgerüstet 
war und einen eigenen kleinen Dampfer hatte, beschäftigte 
sich mit Vermessungen und Gletscherforschungen vornehm- 
lich in der Crosshai. Ebenfall« auf Veranlassung de« Fürsten 
von Monaco war der Schotte William Bruce auf Prinz 
Karl»- Vorland tälig. Um ihn aufzusuchen und heimzubringen, 
wurde IL Johansen, der Begleiter Nansens, auf jener Insel 
gelandet, es wird aber damit gerechnet, daß beide dort über- 
wintern müssen. Schließlich sei erwähnt, daß Theodor 
Lerner, von dessen Plan zur Aufsuchung dos Giltialaudes 
hier (Bd. 91, 8. 472) berichtet wurde, nach Spitzbergen ge- 
gangen ist. 

— Das Projekt einer Bewässerung der Eb«no von 
Konia, das schon jahrelang oft unter großer Geheimnis- 
tuerei «tudiert worden und Gegenstand von Verhandlungen 
zwischen der Anatolischen Bahngesellschaft und dem Sultan 
gewesen ist, wird nunmehr verwirklicht worden. Die Ver- 
handlungen sind beendet und der Plan iat genehmigt worden; 
•r wird in fünf Jahren durchgeführt »ein. Ea handelt »ich 
um die von der bereits fertigen ersten Teilstrecke der Bag- 
dadhahn durchschnittene Ebene im Süden von Konia bis 
gegen Karaman bin, die zurzeit öde daliegt, aber durch Be- 
wäuerungtanlagen in eine kulturfähige Fläche von 53000 ha 
verwandelt werden kann. Das Wasser dazu soll der Kirili- 
Göl oder Beyschehirsee liefern, der etwa HO km westlich von 
Konia liegt. Die Arbeiten umfassen unter anderem: Her- 
stellung eines geordneten und kontrollierbaren Ausflusses aus 
jenem See durch seinen Zufluß Bey«ch«hir; Regulierung der 
Flüsse Beyschehir und Tscharschcmbe (verliert aich in der 
KoniMtsan«) in ein«r Läng« von etwa 175 km; Anlag« eines 
30 km langen Kanals zur Umgehung das heute versumpften 
Sees Soghla im Büdosten des Klrili-Qöl und eines Kanals von 
20 km Länge im EngpaS von Bnlikova snr Herstellung einer 
regulierten Verbindung der nach entgegengesetzten Richtungen 
fließenden Flüsse Beyschehir und Tscharsehenib« ; Anlage von 
Wasserwehran und drei Hauptreservoiren, eines Aquädukte Uber 
den Tscharschembe und zahlreicher Vertoilungskannle und der 
BetriebsgehAude. Die Kosten sind auf etwa 20 Millionen Frank 
veranschlagt, die die Anabolische Bahn der Verwaltung der 
türkischen Zivllliat« vorschießt. Der Betrieb der Bewässerung 
soll durch die Verwaltung der Zivillisto und für deren Rech- 
nung geschehen und die Garant!« für die Bahngesellschaft 
der zu erwartende Mehrertrag aus j«n«n Distrikten bilden. 
Man glaubt, daß das Getreideerträgnis des bewässerten Ge- 
bietes über 200O0 Waggons betragen wird, und zwar soll in 
der Hauptsache Weichweizen angebaut werden, dar für d«n 
Bedarf von Konstantinopel und für die türkisch« Armee leicht 
Absatz finden dürfte. Natürlich wird auch eine Besetzung 
des Gebiete« mit Bauern erfolgen müssen. Di« Ausführung 
der Arbeiten ist dar Firma Philipp Holzmann & Co. in Frank- 
furt a. M. übertragen worden, dl« auch di« Bahn nach Ko- 
nia und die Bagdadbahnstrecke Konia — Karaman — Taurus 
gebaut hat. 

— Di« Londoner .Misaionary R«vi«w" hat «in interessante« 
Schriftstück veröffentlicht, in dem di« chinesisch« Re- 
gierung die Behörden und die Bevölkerung anweist, wie »le 
ihr Verhältnis zu den Christen in China einrichten 
sollen. 

Zunächst wird ein Vergleich zwischen dem Christentum 
und den Religionen des Ostens gezogen, wobei diese natürlich 
den Vorzug erhalten- Di« religiösen Vorschriften des Bud- 
dhismus hätten »ämtlich den Zweck, den Beziehungen zwischen 
Familie und Stnat d«n sittlichen Charakter zu verleihen; sie 
bedürften keiner übernatürlichen Offenbarungen, keiner Wun- 
der, ohne di« das Christentum nicht auskommen könne. Sio 
rechtfertigten sich im Gegenteil durch die tägliche Erfahrung 
und die Praxis des gewöhnlichen Lebens. Die Christen be- 
haupteten das Geheimnis der Gottheit zu besitzen, daher ver- 
dammten sie all« als Ketzer, die ihnen nicht glauben wollten. 
Die Grundsätze, die sie befolgten und die sie ihrem Urteil 
über andere zugrunde legten, seien also zu engherzig. Da- 
gegen sei der Konfuzianismus liberal ; er erzeuge nicht durch 
Gewalt Glauban uud untersag« nicht den Zw«ifel. Er dulde 
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die Kzistenz eueh anderer Religionen. 8n «oi.n Buddhismus 
und Islam einander willkomineu. Die Geschichte Chinas 
lieh« nichts den blutigen Religionskriegen Humpa* Ähnliches 
aufzuweisen, und die religiösen Meinungsverschiedenheit«!! 
im Himmliichen Reich« datierten ent von der Einführung 
de* Christentums. 

Trotzdem befiehlt der Erlaß den Beamten und dem Volk, 
die Christen höflich zu bebandeln, ebene» wie alle Fremden, 
um ihnen ru zeigen, dafl China ein zivilisiert»'» Land tri. 
Kr bedauert die Mißverständnisse, die in dieser Beziehung in 
China hatten entstehen können, und Terurteilt ganz besonders 
dai Benehmen der Kitern, die ihre Kinder nicht hinderten, 
die Fremden zu verhöhnen und zu beleidigen. Auf die zum 
Christentum übergetretenen Chinenen zeigten ihre Landsleute 
mit Fingern und zie betrachteten §ie al- Fremde, wenn nicht 
all Verräter. Da« «oi de* vornehmen Charakters unwürdig, 
der jeden »eines Kamens werten Chinesen auszeichnen solle; 
er müsse denen gegenüber, die ander* dächten wie er, immer 
großmütig aein. Bicherlich seien viele dieser Bekehrten nicht 
aufrichtig und mit ihren Fehlern eine Ursache der Unruhe 
im öffentlichen Leben. Die müsse man mit Festigkeit, aber 
nicht ungerecht behandeln, damit keine internationalen Ver- 
wickelungen entstanden. Denn es gäbe eine Klasse von Ge- 
tauften, die sich des Einflusses der Fremden zur Unterdrückung 
ihrer Landileuto bedienten und «o deren Haß erregten, ins 
besondere den des l'obels, der kein Unterscheidungsvertnögen 
ad den moralischen Kinfluß, den eine Religion haben 
mit der im Urunda schlechten menschlichen Natur 
verwechsele, auf die jene einwirke, ohne sie zu verbessern. 
Wie könnten die« schlechten Christen sich auf Jesus berufen, 
der niemand zu unterdrücken befohlen, der die Menschen 
immer ermahnt habe, einander zu lieben und Beleidigungen 
nicht zu vergelten > 

Man »olle daher diese verdächtigen Christen , wenn sie 
üble« zu tun versuchten, den Behörden angeben und sie auch 
den Missionaren nennen, det>-n Schüler zu sein sie erklarten. 
Keinesfalls aber dürfe man die Missionare selbst in diese 
Anklagen einschließen- Denn was ereigne sich, wenn das 
Volk In seiner Rache die fremden Missionare mit ihren 
traurigen Getauften verwechsele« Wenn ein europaischer 
Priester auch nur belästigt würde, so kamen gleich Knt- 
schädigungtforderungeii der Regierung, die er in Anspruch 
nehme; Bußen, Abpachtungcn , Gründung neuer Kirchen 
waren die Folgen solcher Unruhen. .Je mehr daher die 
Chinesen durch Gewalttaten den Fortschritt des Christentum» 
zu hindern suchten, desto mehr wurde» sie ihn nur be- 
günstigen. 

— Der Handel der französischen Kolonien im 
Jahre I »ort. Die allgemeine Haiidetsbewegung in den fran- 
zösischen Kolonien und Sehutzstaaten erreichte im Jahre !9<>$ 
eine Hohe von 8758«« «71 Fr. Das Anwachsen gegenüber 
dem Werte de« Vorjahres ist nur gsring, nii.nlirh I 829 HO Fr-, 
dagegen war die g.-imnute Summe um 57 7*« MI Fr. hoher 
als der Durchschnittswert dos Jahrfünfts 1901,05. Die F.in 
fuhr hatte lWS eineu Wert von 45-» ii35'J'.i4. d. h. 3« 14« 197 Fr. 
weniger als im Vorjahre und «N4I249 Fr. weniger als der 
fünfjährige Durchschnitt. Die Ausfuhr hatte IMM einn» Wert 
von 420 331 IUI Fr., das sind 35473717 Fr. mehr als im Vor- 
jahre und 5ot<45<t78 Fr. mehr al» der fünfjährige Durch- 
schnitt. In jenen Zahlen sind die Wert« de« algerischen 
Handels (.:'$* Millionen Frank) und des tuui'ischen Handels 
(etwa 170 Millionen Krank) nicht mit einbegriffen. 

— Die russische Kin Wanderung nach Sibirien, 
/ur Kolonisation Sibiriens und zur Milderung der Aprarkrisia 
in Rußland begünstigt die russische Regierung die Kinwande- 
ruug von Bauern Bäck Sibirien durch Überlassung von Land 
und durch Ermäfligung der F.isenhahnfahrpreise. Hu»»i»cheu 
Zeitungen zufolge hat nun diese Auswanderung von Hauern- 
familien aus dem europäischen Rußlnnd cin>'n gewaltigen 
Umfang angenommen: es haben in diesem Jahre bis Mitte 
August schon gegen Jho.hui Auswanderer die Grenze p:»«»i" rt. 
Zur Aufnahme von so vielen Kolonisten ist aiser die Ver- 
waltung Sibiriens gar nicht vorbereitet; denn man hat dort 
für dieses Jahr nur Land für etwa ISMO bis 1(000 Familien 
zur Verfügung. Die übrigen werden versix hen, in unbewohn- 
ten Gegenden sich eine Rzieteni zu schaffen, oder zurück- 
kehren müssen, soweit sie der M.-nigrl au Mitteln nicht daran 
verhindert und sie dann da» Proletariat der Stadl» vermehren 
oder als Bettler auf dem Lande umher vagnhondiers-ri. Dir 
russische Regierung scheint «ich ihre Maßnahmen nicht ge- 
nügend überlegt zu halsen, und das Mittel, das sie jei/t er 
griffen hat, die Auswanderer in Sibirien festzuhalten, näm- 



lich die Außerkraftsetzung der billigen Eisenbahnpreiae für 

die Rückkehr, dürfte noch verfehlter («in. K» besiebt einer- 
seits die Gefahr, daß Sibirien von mittellosen Aurwanderern 
überschwemmt »ein wird, während andererseits die armen 
russischen Landgemeinden daheim nach der Rückkehr der 
Auswanderer noch übler daran sind als zuvor. 

— Mit dem Bau der Bahn vom Niger nach Kano, 
durch Nord-Nigeria, wird es jetzt Ernit; er wird sofort in 
Angriff genommen werden. Die Bahn erhalt die Kapspur 
weite (1,067m); sie geht von Harn, dem höchsten jederzeit 
für Dampfer erreichbaren Punkt am Niger, Uber Bida, Suu- 
geru und Saria nach Kano und wird etwa «40 km lang sein. 
Die Kosten sind auf 246000W M. veranschlagt, das sind 
etwa 3« WO M. für den Kilometer. Die Bauzeit soll vier 
Jahre betragen. Danach scheint es sich um ziemlich ebenes 
Gelände ohne sonstige Schwierigkeiten zu handeln. Da die 
Vereinigung von Nord- und Süd-Nigeria im Prinzip be- 
■chloeeen ist und in einigen Jahren erfolgen wird, so wird 
das Geld als eine Anleihe von Süd-Nigeria beschafft, Dia 
rapid steigenden Kinnahmen Süd-Nigerias und aein« glänzende 
Finanzlage sollen nach der Meinung des englischen Kolonial- 
Staatssekretärs diese Kolonie in den Stand setzen , die Last 
leicht zu tragen. Di« neue Linie wird es dem britischen 
Unternehmungsgeist ermöglichen, das Baumwollgebiet Nord- 
Nigerias zu erreichen. Der Bau dar Lagosbahn wird durch 
die Kanobahn in keiner Weite berührt, sondern nimmt aeinen 
Fortgang. Sie wird den Niger bei Jebbe, erreichen und in 
oder bei Büngern eine Verbindung mit der Kanolinie er- 
halten. 

— Das Ben Nevit-Observatoriuro hat bekanntlich 
seit dem 1. Oktober 1904 zu ezistieren aufgehört, da zu 
seiner Unterhaltung die englische Regierung nicht mehr als 
bisher ausgeben wollte (vgl. Globus, Bd. 87, S. 50). Die 
Schottische Meteorologische Gesellschaft mochte es nun wieder 
eröffnen und weiter führen, und so fragten im August die 
schottischen Parlamentsmitglieder im Houee of Commons den 
Schatzkanzlar, ob er ihrer Bitte um Unterstützung der Ge- 
sellschaft zu jenem Zweck entsprechen könne. Dieser er- 
widerte, allein wolle die Regierung die Kosten nicht tragen, 
sie wäre aber nach wie vor bereit , eine Unterstützung für 
die Wiedereröffnung und Unterhaltung des Observatoriums 
zu geben, wenn ein gleicher Betrag aus anderen Quellen 
käme. Das wird natürlich in erster Linie von der Opfer- 
willigkeit der schottischen wissenschaftlichen Kreise und In- 
stitute abhängen. In den Jahren vor der Schließung des 
Observatoriums ließen die privaten Beiträge stark nach. 

— Den nach dar trigonometrischen Messung der indischen 
Landesaufnahme 7140 m hohen Pik von Trieul im Garhwal- 
Hiiualaja, im Südwesten des Nanda De vi, hat Dr. T. Long- 
staff im Juni d. .1. erstiegen. Bein Standquartier hatte er 
in 3330 m Höhe errichtet. Nach einigen Tagen mühseligen 
Klettern» wurde in 5110 m Höhe ein neues Lager errichtet. Am 

12. Juni brach Longstaff mit seinen zwei italienischen Berg- 
führern und einem eingeborenen Offizier der S.QurkhaschüUen 
namens Kabir Bttrathoki zum Gipfel auf. Um Mittag wurde 
eine Höhe von 6250 m erreicht, wobei ee st4.il, doch über ge- 
ringen Schnee leicht aufwärts ging. 4 Stunden später langte 
man auf dem Gipfel an, wo ein sehr kalter Wind herrschte. 
Der Abstieg wurde am selben Abend ausgeführt, und am 

13. Juni langt« die Gesellschaft wieder in ihrem Stand - 
lager an. 

— Die Länge der schiffbaren Wasserwege der 

Schweiz beträgt nach der Zusammenstellung Dr. Kppers in 
der Zeitschrift für schweizerische Statistik (1907, Bd. I) 
170 km, Davon entfallen auf die Been 474 km, auf Fluß- 
strecke» und auf Kanäle j« 48 km. Von Seen gewährt den 
längsten Wasserweg der Genfer See (von Genf nach Ville- 
neuve) , nämlich 75 km. Mitgerechnet sind aber auch ganz 
kleine Seen, wie der von St. Moritz mit 3 und der von Silva- 
plana mit 3 km. Von den Flüssen sind schiffbar : der 
Rhein von der Brücke in Stein bis zu der von SchatThauseu 
(19 km) und von der mittleren Brücke in Basel bis KL; 
Hüning«« (3 km), die Aar von Büren bis Solothurn (18 km) 
und die Rhön« von Genf bis ( Ii vre» (8 km). Die Kanäle 
sind der zwischen dem Thuner See und Interlaken (3 kra), 
von Xidau (Bieler See) nach Büren (12 km), der der Broyt 
zwischen dem Neuenburger und dem Murtensee (Bkrn), der 
der Zihl «wischen dem Neuenburger und dem Bieier Bs* 
(ekm) und der Lirithkanal zwischen dem Walen- und dem 
Züricher See (17 km). 
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Die Ausgrabungen in Qezer in Palästina. 

Von Dr. Lamec Saad. Ja ff». 



Unlängst folgte ich mit meiner Familie der freund- 
lichen Einladung der Familie Murad iu Jaffa, die Aus- 
grabungen in Geier oder Teil Dschezor bei dem Dorfe 
Abu-Schusche zu besichtigen. Wir fuhren mit einem 
Wagen über Rainleu in 3 1 s Stunden dahin, und zwar 
bis Kilometer 28 auf der Jerusalemer Chaussee, bogen 
dann rechts ab vom Wege beim Dorfe Kubab (dem alten 
Kobeb, daa nach dem Talmud an der Grenze zwischen 
den Gebieten der Israeliten und Philister lag) und waren 
eine Viertelstunde später im Farmhaus (Meierhof) von 
Ahu-Schusche. Von weitem schon sahen wir die deutsche 
Flagge auf der Farm wehen. Das Farmhaus (ein vier- 
eckiges Gebäude, in der Mitte ein Hof) liegt auf einer 
Anhöhe, davor eine kleine Anpllanzung von Maulbeer- 
bäumen, der Friedhof des Dorfes und das Turbo eines 
„Weli", des Dorfheiligen, untorhalb das dazu gehörige 
arabische Dorf Ahu-Schusche. Auf derselben Anhöhe, 
auf dor das Farmhaus liegt, sind die Ruinen der ehe- 
maligen Stadt Gezer. Von der Farm aus hat man eine 
prachtvolle Aussicht über die ganze Gegend bis an das 
Meer bei Jaffa, bei gutem Wetter sieht man sogar das 
Karmelgebirge und den Berg Garizim, dann Ramleh und 
Jaffa, die Dorfer Na'aneb, die jüdischen Kolonien Ekron, 
Hiichon und die deutsche evangelische Ackerbaukolonie 
„Mir Salem". Unmittelbar hinter Abu-Schusche erblickt 
man ein „Weli", das sich aus den Ruinen einer Ortschaft 
„Kafr Tab" erbebt, wahrscheinlich das alte Thopo, daa 
Dachides einst befestigte. 

Vor 40 Jahren wurde daa Dorf Abu-Schusche mit 
seinen Landereien von einem getauften Juden Bergheim, 
der deutscher Staatsangehöriger war, gekauft. Dieser 
war früher Dragoman bei dem Arzte der englischen 
Judenmission in Jerusalem und hat es zuletzt bis zum 
Bankier gebracht. Die ganze Besitzung ist 12 000 bis 
U0O0 Dünum (1 Dunum = 900 ans) groß. Als vor 
etwa 20 Jahren der alte Bergheim Konkurs machte, fiel 
ein Teil von dem Besitz der Konkursmasse zu, den Rest 
bekamen die Erben. Als Verwalter ist nun ein Mitglied 
der Familie Murad , Herr Serapion Murad , eingesetzt, 
und das Land ist zum Teil den Bauern in Pacht gegeben. 

Gezer galt als eine der alteBtcn Städte der Welt. Die 
Ruinen sind höchstwahrscheinlich die von sechs oder 
sieben verschiedenen Städten. Das führt zurück zu 
einer Zeit vor Ankunft der Israeliten und Kanaaniter in 
Palästina. Damals schon wird Gezer erwähnt, und es 
war Yapakhi, Vasall der ägyptischen Pharaonen. König 
von Gezer. Zur Zeit dos Einzuges der Hebräer in das 
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Gelohte Land hatte es Horam zum Könige, der in einer 
Schlacht, in welcher er dem Könige von Bachis beistehen 
wollte, mit seinom ganzen Heere zugrunde ging. Bei 
der Teilung dos Gelobten Landes iiel die Stadt dem 
Stamme Ephraim zu, doch waren die Bewohner ihm nur 
tributpflichtig. In der Folge wurde Gezer eine Leviten- 
und Asylstadt. Später muß sie jedoch in die Hände der 
Philister gefallen sein , denn diese wurden in Gezer be- 
kriegt, wobei Sobachai von Huaäti den Riesen Safaf 
tötete. Sie blieb gleichwohl in der Gewalt der Philister, 
bis der Pharao von Ägypten, der Salomos Schwiegervater 
war, Gezer verbrannt«, die Einwohner tötete und den 
Landstrich seiner Tochter. Salomos Frau, als Mitgift 
gab. Salo«. o baute sie wieder auf (I. Könige IX, 16). 
Ende der jüdischen Makkableneit kommt der Name 
Gezer in den Kriegen vor iwischen den Juden und den 
Seleucidon. Judas Makkabäus schlug die Truppen 
des Georgius bei Emmaus und verfolgte sie bis Gezer. 
Nach dem Tode Judas Makkabäus' boinäobtigte sieh 
Bachides, der syrisch« Feldherr des Demetrius, dieses 
Platzes und befestigte ihn. Simon Makkabäus nahm 
die Stadt wieder ein, machte viele Gefangene und 
legte eine Besatzung unter dem Oberbefehl seines Sohnes, 
Johannes Hyrcan, hinein. Zur Makkabäerzeit war Gezer 
eine starke Festung. Strabo nennt sie „Gadarig", Jose- 
phus „Gazara u und „Gadara". Gezer war vom 4. bis 
zum 6. Jahrhundert Bischofssitz unter dem Namen 
„Gadara", sein erster Bischof Caianus war im Konzil von 
Niciia im Jahre 325. „Mnnt Gisart" hieü die Stadt im 
lateinischen Königreich. Hier besiegte im Jahre 1177 
Balduin IV. Saladin. Saladin kampierte wieder hier im 
Jahre 1191 und unterhandelte mit Löwenherz. 

Dor Platz des alten Gezer wurde erst im Jahre 1868 
von Clormont-Ganneau, dem damaligen französischen 
Konsulatskanzler in Jerusalem, aufgefunden, 
begannen die Entdeckungen mit Inschriften, die 
um die Stadt fand. 

Die Ausgrabungen in Gezer worden seit Juni 1902 
von dem Engländer Herrn Macalister geleitet für den 
„Palestine Exploration Fund", eine englische Gesellschaft, 
die es sich zur Aufgabe gemacht hat, soweit ihre Mittel 
reichen , die biblischen Stellen zu erforschen , d. h. eine 
bessere Erkenntnis der Bibel herbeizuführen. 

Herr Macalister hatte die Liebenswürdigkeit, uns in 
den Ruinen herumzuführen und uns in einem guten 
Deutsch die Ausgrabungen zu erklären. Gezer hatte 
eine fortlaufende Geschichte von ungefähr 3000 Jahren 
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bis zur Kreuzfahrerzeit. Man sieht gleich die günstige 
strategische Lage Gezera am Kamm eines Hügels, nicht 
weit von der großen Straße von Ägypten nach Norden 
und nahe bei Jerusalem. Die Stadt scheint im Alter- 
tums in zwei Teileu , d. h. auf zwei Hügeln , die in der 
Milte durch ein Tal geschieden sind, gebaut gewesen zu 
»ein. Zunächst betrachteten wir die Ruinen von sieben 
üborcinaudergeschichteten Städten, die den sieben Perio- 
den von Okkupationen entsprechen. Wahrend der ersten 
und zweiten I'.tim Ig war Oezer (nach Macalister« Mei- 
nung) von einer nicht semitischen Russe, Ton Troglo- 
dytenbewohnern, besetzt, während der zweiten und dritten 
Periode wird die Stadt kanaanitisch ; die vierte Periode 
ist die erste semitische, die fünfte und aechste Periodo 
die Okkupation von Gezer durch die Israeliten. In die 
fünfte Periode fiel die Zerstörung Oezers durch Salomos 
Schwiegervater. Die sechste Periode ist die jüdische 
Monarchie. Die siebente Periode ist die syre-ägyptische 
Okkupation durch Alexander des Großen Nachfolger und 
die Makkobäer. 

Die Mauern der Häuser aus diesen verschiedenen 
Perioden liegen durchweg chaotisch in Ruinen. Nur die 
Anlage eines Hades war ganz gut erhalten, es ist sehr 
sinnreich angelegt, ähnlich den heutigen türkischen 
Bädern mit einer Grobe für Wasserabfluß. Unweit da- 
von sind zwei große Stadtmauern, eine aus kanaanitiseber, 
die zweite aus jüdischer Zeit Von hier führte uns Herr 
Macalister in die geheiligte Begräbnisgruft Diese bildet 
einen Teil des Tempels, dessen Größe sieb nicht be- 
stimmen läßt. Daneben ist ein Durchgang, wahrschein- 
lich ein Orakel. Dicht daneben sieht man sieben schöne 
senkrechte Monolithen , nicht weit voneinander stehend, 
von verschiedener Größe, als Symbol des männlichen 
Prinzips, wohl Opfersäulen, sogenannte Mazzeben, von 
den sterilen Weibern abgeküßt, was man besonders an 
der Spitze einer Säule sieht, die ganz glatt ist. Diese 
Sitte der Opfersäulen war bei den Kanaanitern und Israe- 
liten die gleich©. In der Bibel wird erzählt, daß nicht 
nur die Patriarchen, sondern auch Mone, Josua, Samuel, 
Klia usw. bei besonderen Gelegenheiten Steine errichtet, 
Blut oder Öl über sie gegossen und sie damit für beilige 
Steine erklärt haben. 

Die gewöhnlichen menschlichen Opfer waren unzweifel- 
haft die von sehr jungon Kindern, wahrscheinlich von 
Neugeborenen, die in Krügen gefundenen Kiuderteichen, 
und zwar von Kanaanitern; denn es war ausdrücklich 
den Hebräern im Pentateuch verboten, dem Moloch die 
Erstgeburten zu opfern. 

Ks scheint, daß in Gezer die Leichenverbrennung ge- 
übt wurde neben der Bestattung. Die gefundenen Be- 
gräbnisgrüfte haben das Aussehen von Krematorien. 
Die hier gefundenen menschlichen Überreste sind in ver- 
branntem oder gewöhnlichem Zustande. Höchstwahr- 
scheinlich sind diese liegräbnisgrufte ähnlich der Gruft 
von Machgelah. 

In nächster Nähe liegt ein kreisförmiger Steinplatz. 
Ks sind kreisrunde Vertiefungen in den Kelsen eingehauen, 
und man vermutet, daß sie bIb Opferaltäre benutzt 
wurden. 

Über die religiösen Bräuche der Kanaaniter redet 
der Schutt noch lauter, als man erwartet. Kinderopfer 
müssen ganz an der Tagesordnung gewesen sein. Die 
Beisetzung der Kinder unter einem Astnrtetetupel, wo es 
sich bestimmt um Opfer handeln mußte, laßt keinen 
7.weifel darüber. Auf dem Hügel wurde auch sonst 
noch die gleiche Bestattuugsweiso gefunden; dies zeigt, 
in welchem Umfange die kunaanitim-he Religion ihr grau- 
siges Recht gefordert bat. Ks dürften meistens Krft- 
gelmrten seiu, und das Vorkummen von größeren Kinder- 



opfern dürfte «ich aus einem zeitweiligen Proteste der 
Kitern oder dem Zuwarten, bis ein zweites geboren, 
erklären. 

Neben den Kinderopfern ist zu nennen das Bauopfer, 
Darbringung eine* menschlichen Lebens als Gabe für 
den Däinon des betreffenden Platzes. Herr Macalister 
fand einmal eine Krau mit Kind eingemauert in der 
jüdischen Schicht. Dies zeigt, daß die Israeliten auch 
diesen kanaanitischen Ritna, aber in anderer Korm, 
hatten. 

Die in (iczer gefundenen Antiquitäten gehören dem 
ältesten Altertum an. Die meisten Gegenstände stemmen 
aus dem Stein- und dem Bronzezeitalter. Dann hat man 
viele Kupfer-, Bronze- und Knochengegenstände gefunden, 
sowie Töpferwaren, Amuletts, Fragmente von Statuetten 
von (iottheiten in menschlicher oder tierischer Korm, 
Keuersteinen , von Käfern nnd Siegeln verschiedenster 
Art, Reste von verbranntem Weizen und Gerste, Skara- 
bäen (echt ägyptische Ware), vereinzelte Stücke au« 
Gold, Silber, Blei und verschiedener Töpferarbeit mit 
Vogelfiguren und Metatlgegenatände. Aul dem Hügel 
sind viele Zisternen aufgedeckt. Mehrere BUder, dar- 
unter zwei Bilder mit Hörnern der Gottheit aus Ton ge- 
fertigt, kleine Kiguren usw. Die in Gezer gefundenen 
zwei Keilschriftverträge, etwa aus der Zeit Assurpanibals. 
den Landkauf betreffend, sind sehr interessant, weil sie 
zeigen, daß derartige gerichtliche Dokumente schon in 
jenen Zeiten in Palästina in Keilschrift abgefaßt wurden. 
Macalister «elb«t erklärt freilich, daß die Tontafeln auf 
rätselhafte Wei«e aus Nordtyrien hierher verschleppt 
seien. 

Neuerdings, seit Ostern, ist die Konzession für die 
Ausgrabungen auf noch drei Jahre von der türkischen 
Regierung verlängert worden.. Man hat bereite außer 
menschlichen Knochen eine recht gut erhaltene silberne 
Schale mit Hieroglyphen ägyptischen Ursprungs wie auch 
verschiedene kunstvoll gearbeitete Frauenachmncksacben 
gefunden. Auch hat man ein Skelett, wahrscheinlich 
da« einer Prinzessin, aufgedeckt An der rechten Band 
war ein goldene« Armband, und das Grabgewölbe ist 
fürstlich. 

Was die Ausgrabungen und Forschungen in Palästina 
überhaupt anlangt, so interessieren sich in erster Linie 
heute dafür Kngland und Deutschland. Krankreich ist 
durch die ausgezeichnete „ Kcole Hiblique de St-Etienne" 
in Jerusalem vertreten, unter der Leitung des P. I .spränge, 
und gibt die „Revue Bibliijue" heran«. Deutschland hat 
in den letzten Jahren «ehr tätig in die Erforschung ein- 
gegriffen , an der der deutsche Kaiser persönlich beson- 
deres Interesse nimmt Die „Orientgesellschaft", die in 
Assyrion, Babylonieu und Ägypten Auagrabungen macht 
hat die deutsche Palästinagesellschaft in den Aus- 
grabungen in Teil Mutesellim (Megiddo) unterstützt. 
Die „Vorderasiatische Gesellschaft" unterstützt die Aus- 
grabungen in Sidon. Und das „KvangeliBche Archäo- 
1 lugische Institut" in Jerusalem, mit Leseballe, Museum 
und Bibliothek, beginnt ebenfall« zu arbeiten. Sein 
Zweck ist die wissenschaftliche Erforschung der Ge- 
schichte, Geographie und Volkskunde Palästinas und der 
Unterricht junger Pastoren, die mit Stipendien von 
Deutschland jährlich herkommen. Präsident ist Dr. Dal- 
man in Jerusalem. 

Von österreichischer Seite arbeitet Prof. Dr. Sellin 
aus Wien. Kr hat die Ausgrabungen von Tannek schon 
vor einem Jahre beendet und in diesem Jahre die vom 
alten Jericho ltegonncn. Von Rußland ist nicht« Beson- 
deres zu sagen. Spanien hat einmal durch eisen seiner 
Konsuln in Palästina Ausgrabungen vornehmen lassen, 
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und zwar in Samaria. Dia Türkei macht dio oben er- 
wähnten Auagrabungen im Tompol von Eachmun m 
Sidon Olil dam Guide dor „Vorderasiatischen Gesellschaft". 
Dio amerikanische ,Scbuol of Archoeulogy" in Jerusalem 



ist «ehr Utig. Kürzlich wurde die Gründung des „Orien- 
tal Exploration Fund" vorgenommen. Er arbeitet zur- 
zeit in Bismya in Habylonion und gedünkt das aueb iu 
Palästina zu tun. 



Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 



Von Dr. Riebard Kunitz. 
II. (ForU.) 



Für meinen Weiteren arscb wählte ich den Weg qner 
über da» Matmatagehirge südostwärts nach Mabret, um 
hier die Hauptstraße Gabes — Müdenine — sebon eine 
römische Heerstraße — zu erreichen. Von der mit um- 
fassendem Rundblick bis zu den blauen Wassern dor 
Syrte das Land beherrschenden Militärstatiou ging es 
den Uorgbang empor. Der schmale, halsbrecherische 
Saumpfad klettert wohl hundert Male die abschüssigen 
Wände empor, um jenseits der Grate über gernllbedeckten 
Hoden hinunterzuateigen , trockene Gießbachrinnen zu 
überschreiten und 
wieder mühsam 
zum Kamm eines 
neuen Querriegele 
sich emporzuzie- 
hen. Auf den 
Spitzon der seit- 
lich hochstreben- 
den Kulissen- 
berge siebt man 
vereinzelt ver- 
lassene Häuser, 
an den Bergwän- 
den die Öffnungen 
natürlicher Höh- 
len. Ein angeb- 
lich römischer 
Wegweiser, eine 
Steinsaule ohne 
Inschrift, fügt- 
uns seinen Er- 
innerungen hinzu. 

Dor Mond ist 
fortgezogen, eine 

stockdunkle 
Nacht, in deren 

Stille fernes Hundegekläff hin einbricht , umhüllt das 
Bergland und überlagert den Weg, ein letzter gleiten- 
der und tastender Abstieg über loses, unter den FüOen 
wegrutschende* Geröll, und wir stehen am Fuße einer 
senkrechten Wand, auf deren Kant« unter mattem Stern- 
licht undeutlich erkennbares graues Gemäuer mensch- 
liche Wohnungen ahnen läßt Wir stolpern weiter borg- 
auf, die Pferde am Zügel, und stoßen bald auf die ersten 
Häuser von Toujane. Unser Schritt weckt die Hunde, 
dio Hunde die Menschen, und trotz der späten Stunde 
linden wir beim Scheich eine den dürftigen Vorhältnissen 
entsprechend einfache, nach dem fünfstündigen Kitt will- 
kommene Erquickung und Unterkunft. 

Toujano baut sich als ein kleines ärmliches Dorf auf 
den natürlichen Vorsprüngen eines steilen Bergkegels 
auf, der ein langes schmales Tal im Westen abschließt. 
Verlassene, verfallende Bauten auf der Spitze verraten 
bessere Zeiten eines volkreicheren Gemeinwesens. Die 
Gehöfte bilden von Felsenmauern kastellartig um- 
schlossene Höfe, in denen die kastenförmigen Häuser 
aus gleichem Material Ställe und stallgleicbe Wohnungen 
enthalten. Diese Form, das gleiche graue Gesteins- 




Abb. 6. ÖlniBhle in einer Höhle Im Dorfe Tonjane. 



material und die gähnenden leeren Türausscbnitte fügen 
die Bauton so innig dem Bergmassiv an, daß sie von 
weitem als Höhlen imponieren. 

Wirkliche Höhlen gibt es hier nur zwei, die eine 
dient ula Stall, die andere als Ölmühle (Abb. 6); ein 
mächtiger, am Rande roh behaltener, oben platter Stein 
ruht frei auf drei Lagern, die aus losen Felsstücken 
aufgeschichtet sind, über ihm läuft quer durch die 
Höhle ein fest in deren Wunde eingelassener Balken. 
Stein and Balken sind durch einen senkrechten Pfahl 

untereinander 

verbunden , der, 

in ihnen um seine 
Längsachse dreh- 
bar | seinerseits 
wieder für die ho- 
rizontal liegende 
Achse des zylin- 
drischen Mahl- 
steines durch- 
bohrt ist Diese 
Achse ragt weit 
über den Rand 
des Mahlsteines 
hinaus und wird 
Ton einem Kamel 
im Kreise herum- 
gezogen. 

Der Hausrat 
ist in Toujane 
ähnlich, womög- 
lich noch ein- 
facher als in El 
Gettar und Mat- 
mata, ein kleiner 
Holzbecher mit 

rohen Verzierungen und ein eigentümliches Milchgefäß 
mit Schnabel, die ieh hier erwarb, sind hier abgebildet 
(Abb. 7 und 8). Die wirtschaftliche Lage leidet unter 
der überaus spröden Natur, der steinige, spärlich und 
dünn humose Bodon bringt nur wenige Palmen, Oliven 





Abb. *. Holzbecher aas Tonjane. Abb. S. 

aus Toujane. 



Mllchschnle 



und Feigen zur Reife und läßt selten Raum für ein 
kümmerliches Gerstenfeld. An den Abhängen hat man 
durch ummauerte Terrassen Horizontalnächen hergestellt, 
die das vom Berge herunterkommende Wasser festhalten 
und für das Korn und die Oliven ausnutzen; sie ge- 
nügen aber nicht, und so haben die Leute weit ins Tal 

23* 
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t)r. Richard Kamt*: Nach den Höblcustndtcn Su.l tun jiien». 



wundern müssen, um »ich den Platz für ihren Pflüg zu 
suchen, ich habe nie 20 km weit von ihrem Dorf getroffen 
und bin erstaunt gewesen, wie steinig, wild und öde «in 
Hoden aussehen kann, um doch noch für Ackerbau mög- 
lich zu sein. 

Dsb Hausgewerbe schien mir schwach entwickelt; 
vielleicht war ob Zufall, daß ich den senkrechten Web- 
stuhl seltener eah als sonst. Der horizontale kommt 




Abb. y. Xedenlne. 



rücken gesteigert wird. In größerer Nah«, z. Ii. von der 
französischen Militärstation au«, die auf einem zweiten 
Hügel südöstlich von jenem und dureh eine palmenbe- 
standene Senke von ihm geschieden in beherrschender 
Position erbaut worden ist, korrigiert «ich dieser Kin- 
druck. Man erkennt dann, daß die scheinbare Stadt- 
mauer aus den fensterlosen Rückwänden schmaler hoher 
langer, mit dun Längsseiten nebeneinandergestellter 
Häuser besteht, und daß die „Zin- 
nen" der Mauer von den gewölb- 
ten Dächern vorgetäuscht worden 
sind, die die Häuserreihen mit einer 
flachen Wellenlinie krönen (Abb. 9 i 
Diese Wellenlinie ist der steilen 
gebrochenen Zickzacklinie in der 
Silhouette unserer mittelalterlichen 
nordischen Städte gleichzustellen, 
die von den hohen ziegelgedeckten 
Giebeldächern der senkrecht zur 
Straße gestellten Häuser herrührt 
Auch die geschlossene ringförmige 
Anlage enthüllt sich als Tauschung. 
Die Häuserreihen stehen vielmehr 
recht- und spitzwinklig zueinander 
und umschließen Hofe und hof- 
artige Gänge, in die sich die Türen 
ölfnen (Abb. 10). Die Rückwände 
stehen entweder frei und fügen «ich 
dann zu den erwähnten fenster- 
losen Mauern zusammen, oder sie 



nicht in Betracht, weil die Leute 
nicht in Zelten wohnen, doch gab 
es zwei Krauen, die auf ihnen 
zwecks Vorkaufs an die liewohner 
der Ebene Zeltdachbahnen wehten. 
Den eiuen dieser beiden Webst ühle 
erwarb ich mit Hilf« des Scheichs 
nach langem Palaver zwischen 
Dorfoberhaupt und Untertanen. 

Ich nahm dunn von meinem 
freundlichen Wirt, der mir bis 
aus Knde des Dorfes das Geleit 
gab, Abschied, seine Leute führ- 
ten mich <juer über den Abhang 
durch verwahrloste Kirchhöfe, die 
nur an den regellos und kantig 
au« dein Geröll vorragenden Stei- 
nen als solche zu erkennen waren, 
auf den Weg- Der schmale, un- 
ausgotrotene Pfad, kaum aufliud- 
bnr unter dem kurzen Gestrüpp 
und häutig versteckt unter der 
dichten Steiustreuutig, senkt «ich 
längs dem trockenen Flußbett zu 
Tal, leitet nach drei Stunden aus 
dem Matmatagebirge heraus, auf 

dessen Höhen wiederholt Rente ehemaliger Siedeluugen 
und die Eingänge zu Köhlen Wöhningen sichtbar littd, 
und bringt uns nach weitereu zwei Stunden durch Weide- 
stopp«, und fleißig bebautes Land in die kleine Oft«« 
Muhret an der trefflich gehaltenen Hauptstraße Gabt»— I 
Mcdenine. Bis zu letzterem Ort sind Tun hier noch etwa 
20 km, die mit dem einmal taglich verkehrenden Omnibus ' 
in fünf Stunden zurückgelegt werden. 

Ksar oder Quacer M> deuine macht von weitem den 
Kindruck einer bedeutenden, von hoher, starker, sinnen* 
gekrönter Ringmauer Um schlösse nen befestigten Stadt, 
der durch die erhöhte Lage auf flachkuppaligem Ii 




Abt>. 10. Hof und Häuserblock in Me'denine. 



stoßen an gleiche Rückwände eines zweiten Häuserblocks 
der wieder zu einem anderen Hof gehört. Von den Höfen 
S.U1 erkennt mau am besten die Konstruktion der ganzen 
Anlage. Man sieht da die Häuser in zwei, drei, selbst 
vier Stockwerken sich aufbauen, jedes Stockwerk durch 
quadratische und rechteckige, seltener bogenförmige An- 
schnitte und kurze Vorsprünge der Häuserwand betont, 
d;is oberste mit einer Höhenlinie abschließend, der vor- 
deren Knute des Gewölbedache«, Die Ausschnitte sind 
zum Teil dureh Holztürcn verschlossen; wo sie olfen 
stehen, besonders aber, wo die ganze vordere Wand weg- 
gebrockelt ist. und daa Innere bloß liegt, sieht man, daß 
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sie die Türen zu länglichen Räumen von der Form eines 
Kellergewölbes bilden, und zwar in allen Stockwerken. 
In dem obersten tritt nur diese Gewölbeform im Dach 
Äußerlich in die Erscheinung, während sie in den unteren 
tod den Fußboden der oberen Aberlagert sind. Im 
Grunde sind aber die Häuser nicbte anderes als Qher- 
einandergestellte Kellergewölbe *) mit rechteckigem 
Grundriß, deren einziger Zugang Tom Hofe her ist, 
auch in den oberen Etagen. Man erreicht deren Türen 




i'l • 




Abb. ll Hof 1b Mtfdenlne. 

mit Httlfe oben erwähnter Wandvorsprünge, 
bester vorspringender Felsateino, die, in ziem- 
licher Entfernung voneinander, zu mühseligem 
and gefährlichem Klettern zwingen, oder auf 
schmalen gemauerten, der Wand angeklebten 
Stiegen. An drei Stellen fand ich nur ein 
Stockwerk, in einigen Straßen der Peripherie, 
dann zwei isoliert« Gewölbe inmitten eines 
großen Hofes (Abb. 11), endlich eine Reihe 
Ton sechs Gewölben (Abb. 12); diese waren 
in der üblichen Manier nebeneinandergestellt, 
aber nur zwei zeigten Eingänge, und im Innern 
waren die Zwischenwändo weggebrochen und 
durch Bogen und Säulen ersetzt, so daß ein 
großer hallenartiger Raum entstand , offenbar 
eine ebemaligo Moschee. Die jetzt im Gebrauch 
befindliche ist jungen Datums und zeigt den 
weißen vierkantigen von einer Laterne ge- 
krönten Turm, wie er in ganz Tunisien wieder- 
kehrt. Es ist überaus interessant, wie hier 
einem später eingetretenen Bedürfnis Rechnung 
getragen und die ursprüngliche Form dabei 
gewahrt wurde. 

An jenen isolierten Gewölben sieht man, daß die 
Grundform der Anlage außer dem Vergleich mit einem 
Keller auch den mit einem Sarkophag mit gewölbtem 
Deckel zuläßt"). Und in der Tut macht Medenine von 

") Nach Macquart (a. a. 0 ) i«t der Name .Rh«rfk". 
') Nach Traeger (a. a. O.) soll ilamy die Stelle bei 
Ballast, De bello Jugurthiuo: „ceteruiu »dbuc aediflein Nunii 
darum agrestiura, quac mapnlia Uli vocant, oblonga ineurvts 
lateribus tecta quasi navium, carioae sunt' auf die Mt'-denine- 
Häuser beziehen. Andere bnben dieselbe Stelle, und Ich 
glaube mit Recht, anf die Zelte angewandt, für die die .in- 
curva latent' besser passen. Andererseits ist der Querschnitt 
eines antiken Schiffes tatsächlich demjenigen de« Medsnioe 
gewölb** nicht unähnlich — man drehe das Bild bei Gubl 
Glolxu XCIL Nr. II. 



außen gesehen den Eindruck einer Stadt von Sarkophagen, 
eines Riesenmagazins von über- und nebeneinanderge- 
häuften Särgen, mit ihrer stumpfen grauen Farbe die 
Verkörperung des Todes. Im Süden , wo diese (iewölbe 
'öfter einzeln hoch und frei auf den Berghängen stellen, 
und auf den ich noch zurückkomme, prägte sich mir stets 
derselbe Eindruck. Es mag sein, daß die Ähnlichkeit 
mit den Gräbern turkeitanisoher Friedhöfe, namentlich 
Bucharas, mir diesen Eindruck vermittelt hat Die Ähn- 
lichkeit ist tatsächlich auffallend, 
wenn man davon absieht, daß das 
persische Kielbogenmotiv auf die 
mittelasiatischen (iräber über- 
tragen worden iat, daß deren 
Querschnitt also einen nach oben 
zn kurzer Spitze ausgeschweiften 
Bogen, derjenige unserer tnni- 
•ischen Gewölbe dagegen den ur- 
sprünglichen Rundbogen zeigt. 
Jedenfalls scheint mir der Ver- 
gleich mit einem Sarkophag die 
beste Vorstellung zu geben. Will 
man die Siedelungstypen der süd- 
tunisischen Höhlenstädte kurz 
benennen, so könnte man die 
Matmatawohnungen als „Grot- 
tontyp " bezeichnen und ihm den 
„Sarkophagtyp" von Medonine 10 ) 
gegenüberstellen. Als dritten 
werden wir später den „Galerien- 
typ * kennen lernen. 

Bei Medentne verschärft sich 




Abb. 12. Alte Moschee In Medenlne. 

das aus dem äußeren Anblick gewonnene Bild einer Gräber- 
stadt beim Betreten des Ortes durch die kirchhofttille, öde 

und Koner (Das Leben der (irischen und Romer, S. 300) 
um — , und man denkt an die anders Stelle bei 8allust .eique 
(i. e. lvr-ni-) alveos navium invorsos pro tuguriis habosrs, 
quia neque materia in agris n«qu« ab Hispanis emundi aut 
inuundi copia erat*, di« möglicherweise einen Hinweis auf 
Entstehung der Form geben konnte. Letztere wäre aber 
dann autochthon in der Kinne und nicht von den Itcrgen 
her auf sie Übertragen, und dagegen spricht die g rotte Zahl 
der verwandtschaftlichen Bezishungen zwischen dem .Ualsrien- 
typ* und dem .Sarkophagtyp". 

") Macquart (a. a. U.) nennt den Typ .truglmlytw »rti- 
«Viel»*, nicht sehr geschickt, da auch die Matmatawohnungen 
künstlich sind. 

29 
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A. Jacobi: Die Einführung des sahmon llcotiiTci in Alaska. 



I^;ere der Hufe und den trostlosen ruineuhaften Verfall der 
Häuser. IHese dienen nämlich nur noch vereinzelt als Woh- 
nungen, mehrfach als Werkstitten, öfter all Vorratskam- 
mern und Speicher, meist stehen sie ganz leer und brechen 
allmählich auseinander. Die Wohlhabenden wohnen heute 
in neuen Häusern arabischen Typs, die Armen — darunter 
eine Anzahl Neger — in Zelten und Rundhütten mit 
Kegeldach au« Strauchwerk und Matten. Alle« in allem 
uiuü diu Bevölkerung zurückgegangen sein. Wo die 
alten Häuser benutzt werden, sind ea nur die einstöckigen 
und bei mehrstöckigen die Erdgeschosse. Zuweilen schützt 
ein Verhau von Strauchwerk oder Palnicnwedeln den 
Eingang gegen den Blick der l'assunten. Der FuObodeu 
des Parterreraumes liegt etwa 1 m tiefer als die Tür und 
wirkt so wie die Sohle eines Kellers, bei einigen schneidet 
die Höhe des Gewölbes, die 2 m zu betragen pflegt, 
mit dem Erdlroden ab, die Kammern liegen also ganz 
unterirdisch. Daa Hineindringen von Hegenwasser wird 
durch eine bogenförmige, nach außen konvexe gemauerte, 
Schwelle verhindert. Die Lange der Gewölbe beträgt 
6 bis 10, ja 15 m, die Breite 1 bis 2 m. Das Material 
sind Felsblöcke und Mörtel. 

Form und Größe der Kammern im Ksar Medenine 
entsprechen genau derjenigen der Matmatnhöhlen; es ist 
klar und von allen Beobachtern angenommen worden, 
daß ea sich dort um Übertragung der Höhionwohnung 
auf die Ebene handelt, und zwar dürfte das Motiv das- 
selbe sein, wie ich es für die Matmntawohnungen in ihrer 
Beziehung zu den vorbildlichen natürlichen Hohlen ge- 
Vorzüge des Gewölbes; zu letzteren tritt der Mangel an 
Holz als bestimmende« Moment hinzu "). 

Wie dort, so denke ich auch hier in letzter Linie nn 
Verteidigungazwecke. Auch hier wäre es die Verteidi- 
gung der Mausefalle, es gibt keinerlei Vorrichtungen, den 
Feind abzuwehren, keine Schießscharte, keine Turmplatt- 
form, kein Tonys tem, vielmehr gebt die Landstraße offen 
in die Höfe des Ksar über. Höchstens konnte man 
Sicherung der Vorräte gegen Diebstahl gelten lassen, 
aber wer hätte je bei diesen Leuten großo Vorräte ge- 
sehen, dio ein so kompliziertes Spoichersystem nötig 
machten bzw. zu dessen Erfindung führten! Umgekehrt 

") Die v.m Maenuart betonte Macht der Gewohnheit 
dürfte allein kaum so lang» fortwirkaD. 



erscheinen die klimatischen Grande um so mehr erwägens- 
werter, als sie heute noch fortwirken und zu neuen ähn- 
lichen Bauten den Anstoß geben. Auf der französischen 
Station von Medenine sah ich Ställe von derselben Form 
rechteckiger Kellergewölbe, in dem kleinen Gasthause 
hatten die Logierximmer die gleiche gewölbt« Decke wie 
die Höhlen, der Marktplatz in Monknine, also weit im 
Norden, wird von Verkaufsbuden umgeben, die L»ng- 

mit den fensterlosen schmalen Rückwänden einen Teil 
der l'mfaasungsmauer bilden , wie in Medenine. Selbst 
in Naboul trifft man viele Gewölbe als Werkstätten und 
in unwesentlicher Variation bei den Webern auf Djerba, 
wo die Langsuiten durch Pfeiler gestützt werden wie an 
manchen Marabuts, und den beiden Schmalseiten eine 
dreieckige Mauer vorgesetzt ist, in der sich der Eingang 
befindet '-), und wenn ich nicht irre, nimmt man an, daß 
die Mauern von Karthago KlefantensUlle und Kaaerne- 
ments von der Form eines Unggewölbes besaßen. Als 
ökonomisches Moment habe ich aebon erwähnt, möchte 
ich aber für diese Beispiele noch einmal betonen den 
Holzmaugel. Die Konstruktion ist von dem Material ab- 
hängig, und man wird natürlich unter dem Palinoureich- 
tum der Oasen anders bauen als im Gebirge und in der 
Stoppe. Wenn man aber bedenkt, daß Monknine Palmen 
und Uliven in Hülle and Fülle besitzt, treten hier 
wenigstens dio klimatischen Motive wieder in den Vorder- 
grund. 

Die Etagenanordnung Medenines erklärt sich aus der 
Absicht, die Vorratskammern und die Räume für Frauen 
und Kinder dicht beisammen zu haben. 

Kann es nun nicht zweifelhaft sein, daßder „Sarkophag- 
typ" jünger ist als der „Grottentyp", so glanbe ich doch 
nicht, daß er aus ihm direkt entstanden ist Im Matmata- 
gobirge fehlt Jede Andeutung der freistehenden Gewölbe- 
kamiuor, auf die jener zurückgeht. Sie finden wir da- 
gegen in den Höhlen »tädten des äußersten Südens, in 
dem Gebiete des bereits erwähnten „Galerientyps* l3 ), 
und aus ihm kam sie in die Ebene, um in Medenine zu 
jenen fremdartigen, man kann sagen grotesken Kon- 
struktionen verwandt zu werden, die in so hohem (irade 
unsere Verwunderung erregen. (Schluß folgt.) 

'•) Abbildung hei Olivier, U Tunisia, 8. 78. 
") Bei den Franzosen .troglodytes (rrimpeur»". 



Die Einführung des zahmen Rentieres in Alaska. 

Von A. Jacolii. 



Eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit in der Wirt- 
schaftsgeographie des amerikanischen Doppelkontinents 
bildet dio ursprüngliche Armut an Transporttieren. Seit 
fast 500 Jahren zwar beloben Hausrinder und Pferde 
die weiten Prärien und Savannen der Nord-, wie der 
Südbälfte, in die ihre Vorfahren von den Entdeckern 
eingeführt wurden, aber im piacolnnibisehcu Zeitalter 
waren es nur dur höchste Nurden und ein beschränkte« 
Gebiet der südamerikanischen Hochlande, wo sieb der 
Mensch eine wilde Tierart zu seinem Nutzen, namentlich 
zum Transporte von lebender oder toter Last, gezähmt 
hatte; selbst der Kreis einer hochentwickelten Kultur in 
Mittelamerika besaß keine solchen, Während aber die 
Bewohner des peruanischen lukareiches daa Lama und 
Alpaka außer zum LMtan tragen zur Gewinnung Ton 
Fleisch und Wolle auch verwendeten, konnte der arktische 
Mensch, der Eskimo, an seinem Hunde nur eine Zug- 
kraft für den leichten Schlitten haben. Merkwürdiger- 



weise bat es der Eskimo nicht verstanden , das so viel- 
seitig nutzbare Rentier, den nordischen Herdenhirsch, zu 
zähmen und sich dienstbar zu machen, wie es die alt- 
weltlichen Polarvölker in ausgedehntestem Maße getan 
haben, wenn auch nicht überall in der gleichen Weise. 
Itei unseren europäischen Nordländern, den Lappen, wird 
die Reutierwirtschaft am intensivsten betrieben, denn 
das Reu ist im Sommer Melk- und Tragetier, während 
es im Winter einspännig den einem halbierten Boote 
ähnlichen Schlitten ziubt; zum Reiton verwenden es die 
Lappen höchstens für Kinder. Bei allon weiter östlich 
wohnenden Rentierzüchtern wird das Ron dagegen nicht 
gemolken — Ausnahmen sollen bei vereinzelten Samo- 
jeden- und TuugusenstAmmen vorkommen — , sondern 
im lebenden Zustande nur zum Transporte verwendet. 
Bei den Samojeden zieht es das ganze Jahr hindurch 
den ruehrspannigen hochsitzigen Kufenschlitten, der im 
Sommer über die schwammige Moosdecke der nordischen 
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Tundra, im Winter über die gleichmäßige Schneeland- 
achaft und die zahllosen gefrorenon Seen dahingleitet. 
Von den Tungusen und Jakuten Sibiriens wurde unser 
Hirsch dagegen ursprünglich nicht eingespannt, sondern 
als Reit- und Tragetier benutzt . während die Völker an 
der BeringstraBe. die Tschuktschen und Korjaken, ihn 
wieder ausschließlich als Zugkraft für den mehrepännigen 
Kufenschlitten verwanden, der aus dem früher aus- 
schließlich üblichen Hundeschlitten hervorgegangen ist. 
Somit haben die Bewohner des unwirtlichen Nordens 
der Alten Welt vor den Eskimos und den in gleicher 
Lage befindlichen nordlichsten Indianern den großen 
Vorteil voraus, in ihren Kentierherden eine ständige, 
selten versiegende Quelle für Nahrung, Kleidung und 
schnellen Ortswechsel auch während des langen arktischen 
Winters zu besitzen, während jene das Kentier nnr durch 
die unsichere Jagd zu benutzen wissen. Daß letztere 
Hilfsquelle nicht immer fließt, sondern bisweilen gerade 
dann versiegt, wenn der Unterhalt ganzer Stämme von 
ihr abhängt, ist in den eigentümlichen Lebensgewohn- 
heiten des Kens begründet. Hin Hordentier, das es auch 
in der Freibeit ist, pflegt es auf seinen regelmäßigen 
Wanderungen von den Sommer- zu den Winterweiden 
und umgekehrt gewisse Wechsel, Pässe, Furten u. dgl. 
in größeren Trupps auf einmal zu berühren, so daß der 
eingeborene Jäger an solchen ihm bekannten Stellen 
reiche Beute machen kann. Allein es kommt vor, daß 
Naturereignisse, üble Erfahrungen der einem solchen 
Massenmorde entgangenen Stücke und auch unerklär- 
liche Gründe das Wild von der gewohnten Zugstraße 
ablenken und wohl erst nach Jahr und Tag dahin zurück- 
führen — Anlaß, nm Jägerstämme, die mit dem Leicht- 
sinn des Naturmenseben ihr ganzes Pasein während des 
erwerbslosen Polarwinters auf das regelmäßige Kr- 
acheinen ihrer Fleisch- und Pelzlieferanten setzen, durch 
deren unvermutetes Ausbleiben in die bitterste Not zu 
bringen. 

Trotz dieser Mängel wird die Rentierjagd für die 
weltentrückten Eskimos an der nordamerikanischen Eis- 
Bestandteil ihres Nahrungaerwerbes blcibeu. Kino sehr 
einschneidende Wendung zum Schlechteren hat sich aber 
während der letzten dreißig Jahre in Alaska vollzogen, 
denn in den dichter bewohnten, weil zugänglichen, 
Küstengebieten ist das Kenwiid mit reißender Schnellig- 
keit vermindert worden , so daß eB dort anB der Liste 
der natürlichen Hilfsmittel praktisch zu streichen ist. 
Die Einführung von Hinterladern hat unter amerikani- 
scher Hoheit solchen Umfang erreicht, daß die Einge- 
borenen an Stelle ihrer früheren einfachen Schußwaffen 
und Fangvorrichtungen bald nur noch jene unbarmherzig 
sicheren Tötungsmittel benutzten und damit die reine 
Großschlächterei unter den Kentieren einrichteten. Die 
Wilden wegen dieser Kurzeichtigkeit zu tadeln wäre un- 
gerecht — haben es doch ihre weißen Herren mit dem 
amerikanischen Bison, der Seeotter, dem Bartenwal nicht 
anders gemacht! Während, wie E. Nelson berichtet, 
dos Tundraren früher an der Küste des Beringsmeeros 
und bei Point Barrow außerordentlich häufig auftrat, so 
daß die Höhenzüge von den Fährten geradezu gefurcht 
waren, wurden in der Zeit seiner Anwesenheit im Ge- 
biete (1877-18H1) kaum ein Dutzend Stück jährlich 
erlegt. Aber nicht nur die Verminderung de» wichtig- 
sten Landsäugetieres in achte sieb fühlbar, sondern auch 
die vom Meere erzeugte Nahrung nahm gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts ab, weil die Fleisch und Tran 
spendenden Seesäugetiere durch den rücksichtslos be- 
triebenen Walfang und Robbenschlag entweder ausge- 
rottet oiler ins fernere Eismeer vertrieben worden sind, 



wohin ihnen der Eskimojäger im gebrechlichen Fellboot 
nicht folgen kann; da endlich die Pelztiere, deren Rauch- 
werk als bares Zahlungsmittel in jenen Gegenden um- 
läuft, sich ins Innere zurückgezogen haben, so gingen 
den Eingeborenen der Küstenländer Alaskas allmählich 
fast alle Mittel cum Erwerb der notwendigsten Lebens- 
bedürfnisse aui, und sie würden nahem Verhungern über- 
liefert worden sein, wenn ihnen nicht die menschen- 
freundliche Fürsorge eines Staatsbeamten der Union den 
Weg zu einem trustlicheren Lose eröffnet hätte. 

Als nämlich der zum Oberinspektor des Erziehungs- 
wesen s für Alaska ernannte Dr. Sbeldon Jackson 
1890 zuerst sein Arbeitsfeld zu bereisen begann, um 
auftragsgemäß dort Schulen einzurichten, mußte er er- 
fahren, daß den armen Naturkindern leibliche Nahrung 
weit nötiger sei als geistige, und er hielt es für die am 
nächsten liegende sozialpolitische Aufgabe der Vereinigten 
Staaten in ihrem Territorium Alaska, auf die Einführung 
eines für dortige Verhältnisse passenden Haustieres be- 
dacht zu sein, um der Wahl zu entgehen, ob man 20O0O 
und mehr Eingeborene künftig durchfüttern oder — ver- 
hungern lassen solle. Die wohlerwogene Lösung legte 
Dr. Jackson in den Vorschlag, als Ersatz für das aus- 
gerottete Wildren zahme Herdenreue vom nahen Sibirien 
her auf amerikanischen Boden zu überführen und die 
Eskimos in deren Haltung zu unterweisen. Da sich 
nicht sofort öffentliche Mittel bereitstellen ließen, die 
Ausführung des Planes aber dringend wurde, so erbat 
sich der Menschenfreund allgemeine Beiträge, deren ihm 
auch alsbald über 2000 Dollar zuflössen. Hierfür kaufte 
er 1**91 eine kleine Herde tungusischer Rentiere, die 
sehr kräftig, jedoch auch leicht lenksam sind, an der 
sibirischen Ostkaste ein: der Versuch hatte alsbald so 
ersichtlichen Erfolg, daß der Kongreß 1893 die Summe 
von 6000 Dollar zur Fortsetzung bewilligte, mit der Be- 
stimmung, daß die Eingewöhnung de« Rens zur gewerb- 
lichen Erziehung gerechnet werden tolle 1 ). Schon 1895 
wurde der StaaUzuschoß auf 7500 Dollar. 1897 auf 
12000 Dollar. 1900 auf 25 000 Dollar erhöht, so daß 
bis 1905 im ganzen 207 500 Dollar aufgewendet worden 
sind. Bit in die letzten Jahre gab es übrigens Kenner 
des Landes, z. B. G. B. Gordon, die entgegen Jacksons 
Hoffnungsfreude auf sicheres Gelingen seines Versuchs 
ihre Bedenken nicht verhehlten und es für fraglich 
hielten, ob bis dahin die dünn gesäte eingeborene Be- 
völkerung Alaskas überhaupt dem Eindringen der Weißen, 
namentlich der Walfischfänger und der Goldgräber, nebst 
den sie begleitenden I-aatern und Krankheiten stand- 
halten würde; auch die Schwierigkeit wurde geltend ge- 
macht, in so kurzer Zeit, wie sie die Sachlage forderte, 
die Eskimos aus einem küitenhewohnenden, dabei an feste 
Siedelungen gewöhnten Jtgerstamme zu einzeln loben- 
den Nomaden zu machen, wie der Rentierzüchter ee nun 
einmal sein muß. Indessen hat der Verlauf des Unter- 
nehmens diese Befürchtungen nicht gerechtfertigt, viel- 
mehr unverkennbare und zugleich stetige Fortschritte 
gemacht, so daß der Leiter in seinem letzten Jahresberichte 
für 19Ü5, der die Arbeit der verflossenen fünfzehn Jahre 
zusammenfaßt , der Oberzeugung Ausdruck geben zu 
dürfen glaubt, das ganze Beginnen sei nicht nur über die 

zweifelhaft zu einer hohen Bedeutung für die I^ndee- 
kultur Alaskas, ja für die geographische und wirtschaft- 

') Oiese etatsrechtlicbe MaBregel, wie auch die Heamten- 
stelluog des VersucUsleiters bildet die Erklärung dafür, daD 
die ganre Angelegenheit dauernd dem .CummiiMiioner of 
Kducatiou* unterstellt ist, und die lleehenschaftsberlchte an 
ungewöhnlicher «teile, nämlich in dessen jährlichem Kepnrt, 
veröffentlicht werden. 
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liehe Erschließung diese» Gebiete» überhaupt erhoben. 
Demnach wird es eich verlohnen, die Entwickelung dieses 
eigenartigen und rühmenswerten Unternehmen» in Kürze 
an der Hand der Uriginalhcriehte zu verfolgen. 

Den Anfang macht« Jackson, wie erwähnt, 1H91 mit 
der Erwerbung und Einführung einer kleinen Herde von 
nur lti Köpfen, die im Herbst auf L'uahiska gelandet 
wurde. Im nächsten Sommer erwarb er auf fünfmaligen 
Fahrten nach Sibirien weitere 171 tungusische Rentiere, 
die an einem bei Port ( larence gelegenen Sammelpunkte, 
der Teller-Station, eingestellt wurden. In de 
Jahren, mit Ausnahme von IHlMi und 1*97, netzte 
die Einführung fort, die 1901 mit 500 Köpfen ihren 
Höhepunkt erreichte; nur einmal (1*98) wurde ein Ver- 
such mit 144 lappländischen Rentieren gemarht, die 
aber wegen ihrer kleinereu Körper gegen die sibirische 
Raste im Nachteil siud. Seit 1903 bat übrigens die 
russische Regierung die weitere Ausfuhr aus Sibirien 
verboten, was ihr nicht zu verdenken ist, denn die leicht- 
herzigen Nomaden würden allmählich mehr von ihren 
Herdentieren veräußert hüben, als sie entbehren können, 
während ihnen das dafür erhaltene gute Geld bei wohl- 
wollender Beratung durch die russischen Hindier doch 
unter den Fingern zerronnen wäre. Eine Stockung in 
der Akklimatisation für Alaska war übrigens kaum noch 
zu befürchten, denn die eingesiedelten Herden haheu 
sich inzwischen, bei der (Weichheit der Naturbedingungen 
in der alten wie neuen Heimat, in durchaus befriedigen- 
der Weine vermehrt: der Zuwachs durch Geburten be- 
trog 32 bis 55 Proz. des Bestandes am Jahresschlüsse, 
so daß surseit im ganzen 10241 Stück nachgewiesen 
wurden. Wenn die Vermehrung nur zu 40 Pro«, an- 
genommen wird, durften 1910 im Territorium 70000 
zahme Rentiere vorhanden sein — vorausgesetzt freilich, 
daß der Milzbrand ausgeschlossen wird, der zu ver- 
schiedenen Malen die Herden der nordrusBiscbeu und 
sibirischen Züchter fürchterlich gelichtet hat. Für die 
weitere Einbürgerung sorgte die Behörde in folgender 
Weise. Um die Eingeborenen in dtr Pflege und Zucht 
zahmer Rene anzulernen, gewann sie zunächst einige 
sechzig Lappländer samt ihren Familien für eine Reise 
nach Alaska, wo übrigens viele von ihnen nach Ablauf 
des Vertrages ihr Glück in den Goldminen suchten und 
größtenteils auch fanden. Hann verteilte man diese 
Hirten und die Herden auf Standplätze von dreierlei 
Abstufungen. Auf den Itegierungsstat ionen »erden 
Stammherden unter tiu mittelbarer Leitung der Behörde 
von Lapplnnderfamilieu gepflegt, während die Missions- 
stationeu nur einen kleineren Trupp, ebenfalls unter 
einem lappischen Hirten , zu Lehrzwecken für die Es- 
kimos erhalten; an entlegeneren Punkten des Innern 
endlich richtete man Rettungsstationen ein, vou wo 
aus notleidenden Reisepartieu , Goldgräbern usw. ge- 
gebenenfalls rasch Proviant und Transportmittel in Gestalt 
von Rentierkolonnen zugeführt werden können. 

Um die — nicht gerade leichte, namentlich viel Ge- 
duld erfordernde — Rentierhaltung unter den Eskimos 
zu verbreiten, werden Lehrlinge auf den Stationen durin 
unterwiesen, die erst nach fünf Jahren als ausgebildet 
gelten. Nach Beendigung der Lehrzeit treten sie ent- 
weder an die Stelle des Lappen oder erhalten eine kleine 
Herde zum selbständigen Wirtschaften überwiesen. Hie 
1* im Laude vorhandenen Beut ier-tat ionen halten bis 
jetzt 78 Eingeborene in dieser arktischen Haustierpfleg« 
ausgebildet, und man nimmt wahr, daü der neue Erwerbs- 
zweig die Lebenshaltung und wirtschaftliche l'msirht 
Jeuer Leute wesentlich bebt, aber auch dem übrigen 
Volke zugute k i . : . weil dies in der Zeit des Mangels 
einen Rückhalt an den wirtschaftlich gestärkten btainniea- 



genossen findet. So darf man hoffen, daß diese unter 
einem harten und doch eigentlich unverdienten Miß- 
geschick leidende Völkerschaft sich auf neue Grundlagen 
gestützt im Daseinskämpfe erhalten wird. 

Aber das Rentier ist nicht nnr für den Naturmenschen 
Alaskas ein wichtiger wirtschaftlicher Faktor, sondern 
hat sich bereits dem weißen Manne alt Rettungsanker 
in Schiffbruch und Leibesnot erwiesen. Ein solcher Fall 
trat ein. als 1*97 durch Einfrieren einer Walfischfänger- 
flotte bei Point Barrow 400 Seeleute in die Gefahr de« 
Verhungern« kamen; mangels jeder anderen Zufuhr 
konnten sie allein durch Absendung einer Rettungs- 
kolonno mit 4M) Rentieren zur rechten Zeit noch vor 
dem Schwersten bewahrt werden. Dieses Beispiel wirft 
ein Licht auf die weittragende Bedeutung des Rens für 
den Verkehr in Alaska, an den ja die rasch wachsende 
Erschließung der Mineralscbätze dieses Landes steigende 
Anforderungen stellt. Das geduldige Tier ist ein Schiff 
der Wüste aus Moor und Schnee von gleicher Anspruchs- 
losigkeit wie das Dromedar in der Sandwüste, doch ist 
seine Verwendbarkeit noch hoher. Es legt Strecken 
zurück, für die der früher« Hundeschlitten da« Doppelt« 
an Zeit gebrauchen würde, und «war bei Tage wie bei 
Nacht, und braucht dabei nicht einmal gefüttert zu werdeu, 
denn es scharrt sich seine Nahrung, das Reutiermoo« 
(t'enomyce rangiferina), während des Ausruhen« unter 
dem Schnee hervor. Im Sommer trügt es Lasten von 
150 Pfund (engl ), und ein kräftiger Hirsch vermag wohl 
einen noch schwereren Reiter tagelang im Sattel zu 
haben. Die Uniontpostverwaltung läßt daher neuer- 
dings für die im Winter einfrierenden Küstenpunkte die 
gesamte Post durch Rentiere befördern; für 
andere Beförderungszwecke standen d« 
letzt 475 «um Ziehen abgerichtete Renhirsehe lur Ver- 
fügung. Man ist der Überzeugung, daß die kolossalen 
Schwierigkeiten , die der Erschließung Alaskas und ins- 
besondere der Ausbreitung des Bergbaues bisher ent- 
gegenstanden, durch Rentierhaltung künftig besiegt wer- 
den können. Kann doch sogar der einzelne Goldsucher 
mit einem Zuge von sehn Packtieren, die er allein zu 
leiten vermag, für mehrere Monate in der Wildnis aus- 



Vielleicht ist es, selbst in 
Reihe von Jahren vor sich gehen 
luug dieser Sache, zu phantastisch, wenn die Amerikaner 
bereits zu einer Rentierindustrie Pläne entwerfen, die 
für die pazifische Küste eine ähnliche Bedeutung ge- 
winnen soll, wie die Rinder- und Schweinezucht für die 
Fleischveraorgung der östlichen Riesenstädte. Man 
weist darauf hin, daß Alaska für 10 Millionen Rentiere 
ständig eine Weide bietet, auf der kein anderes Herden- 
tier fortzukommen vermag, daß ein Renkalb bei jähr- 
lich 1 Dollar Unterhaltskosten nach 4 Jahren bereits 
einen Schlachtwert bis zu 100, als Zugtier sogar bis 
150 Dollar in den Minendistrikten hat. daß die Ver- 
mehrung rasch erfolgt, und der Abgang durch Verluste 
sehr niedrig ist Jedenfalls treten die Sachkenner nicht 
ohne l'uterlngen für eine Berechnung ein, wonach das 
Territorium in 35 Jabron jene Stücksahl besitzen und 
jährlich bis zu 1 Million (V) Rentierrücken nebst Hun- 
derten von Zentnern an Keulen und Zungen in die Ver- 
einigten Staaten einführen könnte. 

Mögen aber diese Hoffnungen sich auch nur teilweis« 
erfüllen, so erscheint doch der Erfolg gesichert, daß ein 
an Bodenschätzen so reiches, aber der 
sie leimig gegenüber sprödes Nordland 
und künftigen Bewohnern die Möglichkeit auskömm- 
lichen, ja einträglichen Bestehens geben wird, und dies 
durch einen Erwerb, dessen Nutzen und zweckmäßige 
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Handhabung man Tun armen heidnischen Hyperboreern 
lernen muBte. 

Quellen: 

C. 0. Georgetoo (IU03), Reindeer and Caribou- t". S. 
I>ept. of Agricult., Bureau of Anim. Industrv , 2«"> Ann. 
Kap , p. S77— .190. 

O. B. Oordon (190*), Note« on the Western Eskimo*. 
University uf 1'ennsylvania, Tran». Dept. Archaeol.. Vol. 2., 
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Lufambo. 

Von Dr. iL KrauB. 



Unier den Küstenstämtnen Deutaeh-Ostafrikas ist das 
Abbebespiel be.onder. bei den Wakami beliebt. 

Lufambo ist eigentlich der Strauch mit den erbsen- 
ertigen Kernen mit prachtig roter Farbe und schwarzem 
Punkte. Seine Matter dienen auch als Arznei gegen 
Gonorrhöe. Die Kerne werden zum Spielen benutzt, da» 
Kind versteckt einen Kern in einer Hand, halt dann 



au* l'kaini; aufgenommen sind die Spiele HI, IV und V, 
dio ein Boy aus l'kwelo mir mitteilt«. 

I. Mtego kinwa ka mimt», Krokodils- 
rachenfalle (Abb.l). 
Die Schnur läuft'): 1. 0., r. M., 1. K., r. K., 1. M., 
r. D„ 1. D. 




Abb. I bis 9. Schnurabarbesplele der KUslensläamie DeaUch-OsUrrika*. 



beide Hände dem anderen bin und fragt: Wo ist der Kern? 
Der verstorbene Zolldirektor Heller, ein erfahrener Afri- 
Brklärte, die Kerne würden auch zur Bereitung 
Pfeilgiftes verwendet 
Vielleicht in Anlehnung an daa Kernspiel hat auch 
das Schnurabhebespiel den Namen lufambo erhalten. 

Ich ließ mir die Spiele vormachen, nahm dann selbst 
die Schnur und machte das Spiel sogleich nach. Darüber 
war mein Junge sehr erstaunt: Wir braueben viele Abende, 
um daa zu lernen, und du kannst es auf den ersten Itlick! 
Die folgenden Schnurspicle erfuhr ich von einem lioy 



Beide K. lassen los, die Schnur fällt unverschlungen 
über die übrigen gespannten Schnüre, wird dann von der 
D.-Beugeseito gefaBt und so von beiden I). unter der über 
die I).-Streckseite weglaufenden Schlinge weggezogen. 

In die so entstandene zwierhen beide I). und M. ge- 
spannte Schlinge muB ein anderer den Arm stecken. 
Beide D. lassen los, die M. spannen die Schnur, und der 
Arm ist in der Schlinge gefangen. 

') Die Senner ist 2m lang, beide Enden zusammen- 
geknotet. II. Duuuien, /, — /.eigefinger, M. — MilMlinger, 
R. = Ringfinger, K. = kleiner Finger, L = links, r. = recht*. 
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II. Kitanda, Bettstelle (Abb.2). 

Die gewöhnlichen NegerbettBtellen sind gebildet aus 
einem viereckigen , schnnrüberspannten, snf Tier Füßen 
ruhenden Rahmen. 

Die Schnur lauft Ober die Palma der linken Hand, 
ohne den I). mit einzuschließen, nnd über die Beugeseite 
der zwei ereteu Zehen des r. Fuße«. 

Der r. /. zieht die Schnur zwischen erster und «weiter 
/ehe durch und spannt die beiden Teile der neuen 
Schlinge zwischen Z. uud M. bzw. zwischen R. und K. 
der 1. iiand. Darauf wird die über der Hand stehende 
Schlinge gekreuzt und auf die 1. Hand gelegt. 

Nun faßt der r. K. zwischen die schlaffe Schlinge und 
die an der ulnaren K.-Soite liegende Schnur, ferner der 
1. K. zwischen die schlaffe Schlinge und die an der radialen 
Z.-Seite liegende Schnur. Heide K. ziehen an, die übrigen 
Finger lassen los. Dann fassen die D. beiderseits Ton 
hinten oben in die entstandenen kleinen Dreiecke und 
fassen die querliegende, beide äußeren Längsschnüre 
umschlingende Schnur, X, x. Die Zehen lassen los, 
das Ganse wird gespannt und sieht dann aus wie das 
Schnurgefüge einer Bettstelle. 

III. Lufambo ja vijiti, Hölzerspiel (Abb. 3). 

Mein Junge legte mir zwei Hölzer Tor, die beide 
durchbohrt und an zwei ineinander verschlungene Schnüre 
gebunden waren. Viele Schwarze bringen es nicht fortig, 
die Hölzer voneinander zu lösen. Ks handelt sich einzig 
darum, beide Hölzer gleichzeitig durch die gegenseitigen 
Schlingen durchzuschieben. 

IV. Lusazi (Abb. 4). 

Eine Schnur wird über den Hals geworfen, vorn ge- 
kreuzt und die Kreuzungsstolle mit den Zihnen gefaßt. 
Dann wird die Schnur vor dem Munde noch einmal ge- 
kreuzt, aber so, daß die im Munde oben liogendo Schnur 
auch außen wieder oben liegt, .letzt wird die so ent- 
standene große Schlinge wieder über den Kopf geworfen, 
die D. greifen beiderseits am Hals in die Schnurschlinge 
ein, die Hände klatschen und ziehen unter Offnen des 
Mundes auseinander. 

Nun ist die Schnur frei zwischen beide D. eingespannt 
und lauft hinter dem Nacken quer von einem I). zum 
anderen. War die Kreuzung der Schnur falsch gemacht, 
so zieht die Schlinge den Mund zusammen. Damit hangt 
auch die Bezeichnung lusazi zusammen. 

Lusazi ist die Strafe für eitieu Dieb. Dieser bekommt 
oin Stückchen Holz zaumartig in den Mund gedrückt, 
die beiden überstehenden Enden werden durch eine über 
den Nacken ziehende Schnur verbunden. So kann der 
Dieb nicht essen und sein Mund blutet und schmerzt. 
Wenn der Dieb angeben will, wo das gestohlene Gut 
versteckt ist, so macht er Zeichen, daß ihm der Zaum 
abgenommen wird, und er nennt das Versteck. Falls er 
den Ort nicht angibt, muß er mit dem Holz im Munde 
verhungern. Da» Holz heißt kibanua. 



isdrift Spitzbergens. 



V. Mandasamgude, Darstellung eines Gude- 
Iiaumes mit Asten und Wurzeln (Abb. 5). 
Die Schnur umschlingt die drei M. der L Hand und 
dio zwei ersten Zehen de« r. Fußes. Zwilchen erster und 
zweiter Zehe wird eine Schlinge in die Höhe gezogen, 
dem 1. M. beiderseits angelegt und die darüberstehende 
Schlinge unversrhlungen nach vorn geworfen, so daß sie 
die drei M. umfaßt. Die beiden K. fassen nun beiderseits 
über die Schlinge und ziehen die vom ulnaren R. und 
radialen Z. cum Fuß ziehende Schnur durch die Schlinge 
heraus, die anderen Finger lassen los. Nun hakt der D. 
beiderseits in die zugehörige Mittelscbnur und zieht unter 
Loslassen der Zehen an. 

VI (Abb. 6). 

Die Schnur umschlingt beide Unterschenkel. Nun wird 
dio an der Unterseite ziehende Schnur sehr oft um die 
der Oberseite gedreht Dann wird die Sehlinge vom 1. Bein 
auf das r. gereiht Man zieht an der Schnnr, und die 
Schnur geht ab. Zu beachten ist, daß der am 1. Unter- 
achenkel nach außen liegende Teil auch am r. außen 
liegt, anderenfalls bleibt die Schnur hingen. 

VII (Abb. 7). 

Eine Doppelschlinge wird so in den Mund genommen, 
daß die kleinere Schlinge über der größeren liegt. Letztere 
wird noch einmal gekreuzt, und zwar so, daß die im 
Munde oben liegende Schlinge nun unten liegt Diese 
zweite Schling« wird vom Z. der r. Hand nach oben ge- 
schoben, dann dio aus dem Munde hängende Schlinge 
von unten gefaßt, der Mund laßt los, und die Schnur 
muß vom Z. herunterfallen. 

VIII. Wavu kukaraatia nyama, Not* znm 
Wildfang (Abb. 8). 

Die Schnur läuft: 1. Z., r. M., 1. R, r. FL, 1. M.. r. Z n L Z. 

Nun wird die Sehlinge de« vierten Fingers über die 
de» dritten gelegt, letztere durchgezogen über die des 
zweiten, letztere durchgezogen und über den D. gelegt 
Jetzt faßt der D. von unten her die ihm zunächst liegende 
Schnur und stülpt die eigene Schlinge darüber weg, dann 
die nächste Schnur, stülpt wieder die eigene darüber, 
bis er zuletzt alle Schuüro aufgereiht hat. Zuletzt wird 
die Schlinge, die über dem D. liegt auf den K. beiderseits 
übertragen. Das Ganze wird gespannt und sieht aus wie 
ein Netz. 

IX (Abb. 9). 

Eine Schlinge wird um den Hals gelegt und hinter 
demselben gekreuzt, dann wieder über den Kopf ge- 
schlagen. Vorn wieder gekreuzt, so zwar, daß die im 
Nacken oben liegende Schnur jetzt unten liegt. Dann 
wird die neu entstandene Schlinge nach oben umgeschlagen 
und nun die entstandene Doppelschlinge so über den 
I Kopf geschlagen, daß die Schlingenkreuznng wieder in 
• den Nacken zu liegen kommt Nun wird die Schnur 
| angezogen und fällt vom Halse ab. 



Die Eisdrift Spitzbergens. 

Von Dr. 1'. Schnee. Oroß • Lichterfelde. 



Die Region der Eisdrift erreicht in Europa noch nicht 
einmal das Nordkap, wahrend sie an der amerikanischen 
Küste bis Neuyork herahgrht. d.is auf demselben Breiten- 
grade wie N*tt|h-I liegt. Inese große Verschiedenheit ist 
durch den Golfstrom bedingt, deinen Temperatur nicht 
nur da» Klim» Mitteleuropa» um 5 — 6*C erwärmt, son- 



dern auch jenes Nordnorwegens und selbst Spitzbergens 
noch außerordentlich mildert. In der Neuen Welt fehlt 
indessen dieser Faktor, daher kommt es denn, daß die 
Kälte d«rt zu extremen Graden sich entwickelt. Nichts 
zeigt den Unterschied beider Erdteile besser, als wenn 
mau steh vergegenwärtigt, daß die Franklinsche Nordpol- 
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expedition. nachdem sie auf 70" n. Hr. I 1 /, Jabre lang 
vom Kis eingeschlossen war, Bich entschließen muBte. 
ihre beiden Schiffe „Krebns" und „Terror" endgültig 
zu vorlassen, während im europaischen Eismeer unter 
derselben Breite das Meer im Sommer fast eisfrei, jeden- 
falls aber bequem zuganglich ist. Ich selbst habe dort 
eine Warme von -f- 5 U C erlebt. Auch weiter nach Nor- 
den hin sind die Westküsten ohne große Schwierigkeiten 
zu befahren, während auf der Ostaeite ähnlich ungünstige 
Verhältnisse wie iu Amerika herrachen. Hei der Selten- 
heit, mit der hochnordische Phänomene in deutschen Zeit- 
schriften erörtert werden, ist es vielleicht nicht unwill- 
kommen, wenn ich an dieser Stelle einige Ileobachtungen 
wiedergebe, die ich gelegentlich einer Gesellschaftsreise 
mit Kapitän Hades Söhnen im August des verflossenen 
Jahres gemacht habe. 

Wer vom Nordkap aus gegen den Pol steuert, der 
trifft etwa auf halbem Weg« nach Spitzbergen auf die 
Bäreninsel, ein senkrecht aus dem Meere emporragendos 
Felsenmaasiv, aus sekundären Sandsteinen und Kalk be- 
stehend. Hier pflegen sich dem Koiaenden zum ersten 
Male mehr oder woniger große Kiamant.cn zu präsentieren. 
Bisher hatte sein Schiff nämlich auf dem Golfstrom ge- 
schwommen, jetzt ist es dagegen in das Hereich einer 
kalten Strömung eingetreten, die ans dem Meere zwischen 
Spitzbergen und Kranz JoBephland herkommt. Sie dringt 
in den sich gabelnden warmen Strom ein, dessen einer 
Arm längs der Westküste Spitzbergens nach Norden 
zieht, während der andere sich zuerst nordöstlich, schließ- 
lich aber gerade nach Osten, auf Nowaja Semlja zu- 
wendet. Diese letzte Abzweigung legt sich wie eine 
breite, schützende Zone vor dio nördlichste Küste Kuropas 
und hält die Eisberge dadurch von ihr fern. 

Da die Bäreninsel von dem erwähnten kalten Strome 
umflossen wird, so pflegt das Meer dort den größten 
Teil dos Jnhros über von Treibeis bedeckt zu sein, daa 
während der grauenvollen monntetangen Polarnacht alle 
Küsten und Buchten besetzt und ausfüllt und dadurch 
einen breiten Kristallgürtel um die toten Felsen schlingt. 
Aber selbst im Hochsommer ist die Drift ziemlich stark. 
Vier Wochen, ehe ich diese Gegend besuchte, also im 
Juli, war es nicht möglich gewesen, die für die dort 
hausenden Walfänger bestimmte Post abzuliefern, da 
bei dem heftigen Eisgänge eine Vorbindung mit dem 
Ufer nicht hergestellt werden konnte. Im August traf 
es sich beaser, indem beim I'assieron der Insel nur 
wenig Treibeis vorhanden war, ao daß wir die Briefe 
dem zum Dampfer herüberkommenden Boote richtig, 
wenn auch mit bedeutender Verspätung, überantworten 
konnten. 

In weißbläulicher Pracht, scharf von dem dunkeln 
Meere, wenig von dem mattfarbenen Himmel sich ab- 
hebend, glitten gleich darauf, unheimlich geräuschlos, 
wie wenn es Schatten wären, wiederum Eisberge und 
Schollen an uns vorüber. Ein lichter Schimmer ruhte 
auf ihrer Mitte, während ihre Kanten ein mattes Weiß 
zeigten. Hier und da glänzten rein grünblaue Partien 
in den treibenden Blöcken, offenbar vpn der Schnee- 
und Firnmasse eingeschlossene unveränderte Eisblöcke. 
So verschieden die Gestalten der treibenden Kolosse 
waren, so ließen sie sich doch alle auf schollen- oder block- 
ähnlicho Gebilde zurückführen, je nachdem sie in zwei 
oder drei Richtungen ausgedehnt waren. Bei näherer 
Betrachtung gelang es mir sogar bald zu erkennen, ob 
sie ihren Ursprung auf einem Gletscher genommen hatten, 
ob es alte Packeistrümmer oder frischeres Treibeis seien. 
Manche zeigten einfache Schollenform, andere stellten 
plattenartige, vielfach durchbrochene, auf aäulen- oder 
baumförmigen Stützen ruhende tischartige Gebilde dar, 



eine dritte Art ähnelte wild durcheinander geworfenen 
erratischen Blöcken, die sich wie auf einem Präsentier- 
brette dem Blicke darboten. Mit Ausnahme der ersten 
und der Eisberge sind es wohl Beste von altem Pack- 
eis. Dieses bildet sich liekanntlich aus zerbrochenen 
Schollen, die durch die Macht des Seeganges übereinander 
geschoben werden und dann zusammen frieren , wodurch 
bis 25 m hoho Kisinassen entstehen. An der sibirischen 
Küste, wo man aie am häufigsten beobachtet hat, werden 
sie Torossen genannt. Offenbar sind die zahlreichen 
nasen- und plattformartig vorspringenden Partien der 
treibenden Blöcke wenigstens zum Teil Bruchstücke von 
darin eingebackenen Schollen, die nicht so leicht schmelzen 
wie die Masse dazwischen. Auch Eisberge, d.h. massive 
Blöcke, von annähernd kubischer oder Kegelform fehlten 
nicht, waren indessen nicht sehr häufig, während sie an 
der nordamerikanischen Küste vielfach beobachtet werden, 
indem gerade sie es sind, die, vermöge ihrer Mächtigkeit, 
der Temperatur lange trotzen, somit weit nach Süden gelan- 
gen und die Schiffahrt gefährden. Ich habe zwar nur ein- 
mal auf einer Neuyorkreise einen derartigen Riesen von 
ferne gesehen, möchte indessen doch sagen, daß ich 
keine sonderliche Neigung verspürte, seine nähere Be- 
kanntschaft zu machen. 

Die Kiaberge werden von der Strömung dabin- 
getrieben und schmelzen durch die Bewegung in dem 
wärmeren Seewasser ganz allmählich ab, wobei jene 
sonderbaren Zacken und Vorsprünge, die so sehr ins 
Auge fallen, gebildet werden. Dicht üher dem Meeres- 
spiegel schaffen die beständig anschlagenden Wellchen, 
so hoch sie hinaufreichen, rings um den Block eine Hohl- 
kehle, so daß ein etwas tellerartiger Rand entsteht Die 
Minierarbeit der Wellen findet indessen ganz ebenso auch 
unter Wasser statt. Sie dringen, jo nach dor Richtung 
des gerade herrschenden Seeganges, heut« von dieser, 
morgen von jener Seite her nach dem Mittelpunkte der 
Scholle zu vor und waschen so Spalten aus, die aie immer 
mehr vertiefen, so daß das ursprüngliche Gebilde schließ- 
lich in mehrere Stücke zerfällt. Solch ein Kanal, der 
von unten meistens schräg nach oben geben wird, durch- 
bricht bei einer Scholle nicht so selten an einer Stelle 
das Eis. Dann entsteht eine Springbrunnenscbolle, wie 
ich aie bezeichnen möchte. Jedesmal, wenn der Seegang 
an ihre Unterseite anschlägt, wird durch die Öffnung 
ein Wasserstrahl hervorgetrieben, der je nach der Stärke 
der Welle mehr oder wenig hoch springbrun nonartig empor- 
steigt Da sich dieses Schauspiel in kurzen, wenn auch 
nicht ganz regelmäßigen Zwischenräumen wiederholt, so 
bietet ein solches Gebilde einen recht interessanten Anblick 
dar. Auch die höheren, dem Einflüsse der Wellen ent- 
zogenen Teile der Kiaberge unterliegen einer beständigen 
Umgestaltung. Sonnenschein und warmer Wind treffen 
sie, deshalb sickert denn auch das Schmelzwasser bald 
von allen Seiten an ihnen hernieder. Es vertieft die 
Rinnen, die Hohlräume des Blockes und untergräbt so 
Zacken und Vorsprunge, die schließlich abbrechen und 
ins Meer stürzen, wo sie jetzt sohneller fortgetrieben 
werden als der in majestätischer Ruhe daherkommende 
Eisberg. Andererseits füllt das Wasser aber auch Löcher 
und vorhandene Vertiefungen aus, gefriert dort und 
bildet nun harte Eiskerne, die dem Wiederau ft.meu 
doppolten Widerstand entgegensetzen und so zur Bildung 
konsistenter Teile Veranlassung geben , dio als hervor- 
springende Zacken noch lange, nachdem die ursprüng- 
liche Masse zerstört ist. dem Einflüsse der wärmeren 
Luft trotzen. Freilich wirken solche in Spalten und 
Höhlungen gefrierenden Wasaermaasen auf der anderen 
Seite auch zerstörend. Wie bekannt, dehnt sich die 
Flüssigkeit beim Erstarren mit beträchtlicher Kraft aus. 
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Sin vermag »umit auch ohne Schwierigkeiten groß« Stücke 
festen Bim los zu lösen. 

Wenn romn nun bedenkt, daß dio treibenden Mausen 
nicht einfach dahin schwimmen, sondern auch noch in 
einer beständigen Drehung begriffen sind — die dadurch 
bedingt wird, daß ihre hervorragenden Teile sowohl 
Wind wie Wellen eine größere Angriffsfläche darbieten 
als die niedrigeren — so wird ohne weiteres klar, daß 
die schmelzenden Einflüsse sie von allen Seiten her an- 
greifen und ihr Volumen unter günstigen Verhältnissen 
rasch verkleinern können. Durch da» Tauen allmählich, 
durch das Abbrechen von mehr oder weniger großen 
Stücken schneller verschiebt sich der Schwerpunkt eine» 
aolchen Eisberge», er schlägt somit um, und »eine bisher 
unter Wasser befindlichen Teile werden jetzt der Luft 
ausgesetzt Dieses sich auf die Seite Legen ist bei kleineren 
Itlöcken ziemlich häutig zu beobachten, wobei man dann 
zu erkennen vermag, daß sie nicht etwa durch und durch 
aus derselben Masse bestehen, sondern aus Schichten 
fetten blaugrauen Eises und aus weißem bzw. durch 
Beimengungen grau gefärbtem Kirn. Ebenso bemerkt 
mau auch gelegentlich eine ausgesprochene schwarze 
Bändcrung, die auf eine Erdbeimeiiguiig zurückzuführen 
int. Solche Gebilde werden also auf «lein Laude ent- 
standen sein und Gletscherfragiueiite darstellen. Anderer- 
seits habe ich aber auch mehrfach gestrandete Schollen, 
also Scc-Eis, gesehen, die bei Ebbe auf den Strand ge 
raten waren. Da ein solches Stranden und Wiederflott- 
werden sich öfters wiederholen wird, so können auch sie 
an der Unterseite eine ziemlich starke Schicht angefrorenen 
fremden Materials ansammeln, weshalb die Schwärzung 
eines treibenden Eisgebildes nur mit Vorsicht und unter 
Berücksichtigung anderer Eaktoren für die Frage seiner 
Herkunft benutzt werden kann. 

Wirkliche Berge sind aber auf alle Falle Abkömm- 
linge von Gletschern, die in Spitzbergen bis au das Meer 
hinantreteu und dort mit einer oft kilometerlangen, 
senkrecht abfallenden Eiswaud endigen, die im Korden 
des Landes nach der Angabe der nautischen Bücher an 
Bord eine durchschnittliche Höhe von 200 Fuß haben 
sollen. Diese Steilwände entstehen durch Abbrechen. 
Das Eis des Gletschers gleitet nämlich nicht nur am 
Lande beständig bergab, sondern setzt dieses auch auf 
dem Uferabhange so lang« fort, bis der Grund sich steiler 
senkt. Dann tritt die Gletscherzunge in das Wasser 
frei hervor, bis das leichtere F.is dio Oberhand über das 
flüssige Element gewinnt. Das vorspringende Stuck blicht 
plötzlich ah und taucht jetzt als Eisberg zur Oberfläche 
empor. — Andererseits werden auch über Wasser von der 
Wand mächtige Teile abgebrochen, die unter donnern- 
dem Getöse ins Meer stürzen, ein Krachen, das nament- 
lich, wenn die Souimersonne auf den Gletscher scheint, 
zu hSren ist Das Eis schießt, sagt der Seemann dann. 

Andere Gletscher orreichen freilich, vielleicht nur 
im Sommer, «bis Meer nicht gnnz. Sie führen indessen 
gleichfalls kolossale Schuttniassen mit, die teilweise zu 
beiden Seiten als mächtige Moränen aufgehäuft werden. 
Die Hauptmasse des Trünimermateriata gelangt aber 
weiter unten zur Ablagerung und bildet eine riesige 
Schuttebeue zwischen dem Fuß« des tilet.-chers und «b in 
Meere, Oerade an solchen Stellen können gestrandete 
Schollen bequem GesteinstrOmiuer mitnehmen, die nach 
ihrer langen Heise vom Berge zur Küste jetzt die noch 
längere Fahrt auf das Weltmeer hinaus antrete,,. 

Nachdem wir die Eisberg« und die Art, wie sie ent- 
stehen, kennen gelernt haben, womlen wir uns dem 
Hacheneis zu. das, wie wir bereits oben erwähnten, in 
der Eildrift Spitzliergens eine bei weitem größere Rolle 
als jeno spielt Das ist sehr eiklnrlicb! Wahrend die 




tief eingeschnittenen Fjorde an Grönlands Westküste, 
das sich hoch gegen den Nordpol hinzieht, einer dicht 
neben den anderen lagern, besitzt Spitzbergen deren nur 
wenige. Von HO'» an tindet sich ferner nur noch Meer, 
auf dem naturgemäß allein Flächeneis entstehen kann. 
Gerade der höchste Norden , dort wo die größten und 
machtigsten Eisberge ihren Ursprung nehmen, kommt 
für Spitzbergen gar nicht mehr in Betracht Somit trifft 
man denn nordlich von ihm nur noch auf Schollen, die 
allerdings das Meer weithin bedecken können, ja die 
schließlich zu einem wirklichen Kontinent werden, der 
deu Pol rings umgibt. Da die dortigen eine Dicke von 
mehreren Metern besitzen — die Flächenausdehnung ist 
häutig gar nicht festzustellen, da das Auge dazu nicht tua- 
rcicht — , so können sie bequem betreten werden. Ea gibt 
auf ihnen nicht nur Berg und Tai, indem sanft gerundete 
Hügelketten über sie hinziehen, sondern in den Niede- 
rungen auch einzelne tiefblaue Miniaturseen, die sich 
übrigens hei näherer Betrachtung alt rein blaues Eis, 
ohne den sonst alles bedeckenden Firn darstellen. Ich 
möchte fast annehmen, daß es frühere „ Waaserlöcher" 
von Kobben sind, die sich auf den Eisfeldern Stellen 
ofTeu halten, um durch sie immer freien Zutritt zu ihrem 
Jagdgebiete zu haben. 

Es fallt unserer Phantasie etwas schwer, sich vor- 
zustellen , wie die Oberfläche eine» ganzen Meeres ge- 
frieren kann. Man hat in der Tat diese Möglichkeit 
lange Zeit freilich mit Unrecht, geleugnet. Wir 
alle von der Schule her, daß Seewasaei 
Salzgehaltes schwer gefriert und daß es bis i 
Gefrierpunkt, der etwa — 2,5« C beträgt, abgekühlt 
werden kann, ohne zu erstarren. Dann aber kann es 
genau so wie Süßwasser durch Erschütterung mit einem 
Male fest werden. Infolge der Abkühlung durch die 
Luft sinken die an der Oberfläche befindlichen Schichten, 
weil sie dichter und deshalb schwerer wurden, tiefer, um 
durch wärmere ersetzt zu werden, die ihrerseits ab- 
gekühlt werden. Endlieh ist eine große Partie des 
Wassers genügend kalt, der Gefrierpunkt ist erreicht. 
Wird jetzt die See stark bewegt fällt Schnee hinein, oder 
treten durch die Strömung herbeigeführte Eisstücke auf, 
so bildet sich auf der Oberfläche eine feste Schicht So 
wird sich der Prozeß der Eisbildung nur selten in der 
Nähe der Küsten abspielen, weil dort die Waasennasse 
ja bestandig durcheinander gemischt und bewegt wird. 
Anders auf der Hochsee. Hier findet nur die regel- 
mäßige Wellenbewegung statt, bei der die Teilchen fast 
dieselbe relative Lage behalten : deshalb kann sich eine 
große Schicht überkälteten Wassert bilden, die beim 
Steigen der Temperatur von einer wärmeren überdeckt 
wird. Dann bilden sich in letzerer unzählige kleine, 
flache Tafelchen, die zur Oberfläche emporsteigen und 
sie zuerst wie eine Oallerte bedecken, die später fest 
wird und dann weite Strecken mit einer dicken Eisschicht 
überzieht. Man hat das Meer bereits in mehr als 6<) m 
Tiefe auf diese Weise gefrieren und Eis auawerfen sehen. 

Es ist bekannt, daß das Meerwasser süßes Eis 
liefert, imiem beim Gefrieren die Salzteilchen ausscheiden 
und in die flüssig bleibenden Reste übergehen. Dazu 
gehört aber, daß der erwähnte Prozeß nicht zu schnell 
vor sich geht. Im Polarmeere kommt es nun aber nicht 
ganz s.-!ten vor, daß Wasser, das etwa zwischen neu 

■■' • ■ i- Spalten von Eisfeldern »mpordringt, plötz- 

hch sehr großer Kalte ausgesetzt wird. Dann hat das 
7 si .ig ri keir-e Zeit mehr, den Platz zu verlausen. 
>i, nl v. i, 1 mit eingeschlossen. Es kommt sogar vor, daß 
Schollen unten uns süßem, oben aber aus salzigem Eise 
bestehen! ja, daß sie auf der Oberfläche 
«chcidcn und dadurch wie bereift aussehen. 
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Die Windrichtung bleibt nicht ohne Einfluß auf da« 
Eis de« höchsten Norden». Bei Nordwind weichen die 
Effelder auseinander, so daß man dunn zwischen die 
Kiescnschollen hineinfahren kann, während sie bei Süd- 
wind Bich eng zusammenschließen und somit eine feste 
Schranke bilden, die unpassierbar ist. Aber auch dieses 
■og. ewige Eis hat keine unbegrenzte Dauer, obwohl 
es bei oberflächlicher Betrachtung so scheinen könnte. 
Große Teile, die allerdings bald durch andore von 
Norden kommende ersetzt werden, losen sich ab und 
treiben langsam nach Süden. Eis ist schon öfters vor- 
gekommen, daß die Besatzung von Schiffen, die im Eis 
verloren gegangen waren, solche Eisfelder als Rettungs- 
mittel benutzt haben und auf ihnen auch glücklich dem 
bereits drohend nahe gerückten Verderben entgangen 
sind. So hatte- auch Kapitän Bade, der Vater des jetzigen 
Unternehmers, eine berühmte Eisschollenfahrt mitgemacht, 
die der Mannschaft der „Hansa" bei der zweiten deutschen 
Nordpolexpedition. 



Die Eisdrift mit ihren bestandig wechselnden Formen 
und Gestalten bietet dem Naturfreunde nicht nur ein 
immer wieder fesselndes Schauspiel dar, sondern führt 
ihm auch ihre Wichtigkeit, nicht nur für die Polarmeere, 
klar vors Auge. Er erkennt in ihr unschwer einen be- 
stimmenden Faktor der Wärmeregulierung auf der Erde. 
Alles auf unserem Planeten vorhandene Wasser würde 
»ich allmählich an den beiden Polen ansammeln und dort 
in Gestalt von Ein fest gelegt werden, woduroh die 
wärmeren Gegenden an solchem verarmen und zur Wüste 
werden müßten. Die Drift wirkt dem indessen entgegen, 
indem sie die Eismassen beständig nach Süden führt, 
wo unter dem Einflüsse milderer Luft das bisher gewisser- 
maßen versteinerte Wrisser frei wird, das nunmehr mit 
den Salzfluten sich mischen oder in Dampfform zu den 
Wolken emporsteigen kann und somit wieder lebendigen 
Anteil nimmt an der gewaltigen Funktion des allgemeinen 
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A. Merz, Beiträge zur Klimatolngie und Hydrogra- 
phie Mitlelamcrikas. Separatabdruck au» den Mit- 
teilungen des Verein» für Kidkunde zu Leipzig, Jahrg. 46, 
l»07. 

Dia Niearaguakanalkoniinission von 1897 bis 1899 ha 
ein i>ehr umfangreiches meteorologische» und hydrographi- 
sches BeolMChtuugsmaterial im Gebiet de« Isthmus von Nica- 
ragua zusammengebracht. Dieses Malerial g*b eine gute 
Grundlage ab für eine Untersuchung über die Beziehungen 
zwischen Niederschlag und Abfluß in einem Tmpongebict, 
und mit großer Sorgfalt und kritischem Verständnis hat der 
Verfasser unter Heranziehung sonstiger auf tnittelamerikani- 
scham Boden gemachter meteorologischer Beobachtungen 
diese Aufgabe getost. Es zeigt sich, daß wahrend der Regen- 
zeit eine bedeutende Wasseraufspcicberung im Flußgebiet 
stattfindet, die für die Wasserführung des r'lusse* in der 
Trockenzeit bedeutungsvoll ist Bahr bedeutsam ist hierbei 
auch die Rolle des Nicaraguasees als Ausgleichsreservoir. Die 
allerdings dürftige und »eilweise in der Trockenperiode lokal 
unterbrochene Schiffahrt auf dem Rio San Juan wird nur 
durch die allmähliche Abgabe der in der Regenzeit auf- 
gespeicherten Wasssrmasaen ermöglicht. 

Sehr erfreulich ist, daß in dieser Abhaudlung nicht nur 
die Beobachtungen verarbeitet worden sind, sondern daß auch 
du» Material selbst in gedrängter Forin mitgeteilt wurde. Kine 
farbige Niederschlagskarte und zahlreiche Diagramme dienen 
zur nfthtren Erläuterung de» Textes. DI» Darstellung be- 
deutet einen wesentlichen Fortschritt in unserer meteorologi- 
schen und 'hydrographischen Kenntnis von Mittelamerika. 

K. Sapper. 



Dr. Hermann Stnhr, Die Rassenfrage im antiken 
Ägypten. KranlolngUche Untersuchungen an Mumien 
köpfen aus Theben. IM Seiten. Mit 71 Aufnahmen von 
Muiuienköpfen und Schädeln in Lichtdruck. Berlin und 
Leipzig, Brandusachc Verlagsbuchhandlung. 
Dieser Beitrag zur Anthropologie der alten Ägypter ist 
als sehr wertvoll zu tiegrüßen, besonder», da e» der Verfasser 
verstanden hat, den Schwierigkeiten des Materials gerecht 
zu werden. Kr vermeidet sorgfältig den Fehler, in den 
manche seiner Vorgänger geraten waren: aus dem Mumien- 
material irgend welche auf Rassenkunde bezügliche allgemeinere 
Schlüsse herleiten zu wollen. Ks besteht ja nicht die ge- 
ringste Garantie dafür, daß die 137 Mumienköpfe , welche 
das durch Herrn Prof. von Luschan überwiesene Arbeits- 
material darstellen, irgend etwas Einheitliches mit Rück- 
sicht auf eine Basse bedeuten. Ihre Herkunft aus Unter- 
ägypten und aus einer Zeit vor der höchsten Blüte Thebens 
— die Objekte stammen angeblich aus der Zeit des Mittleren 
Reiches — l»..«en zwar eiue Beimischung von Fremdlingen 
weniger wahrscheinlich erscheinen, als wenn sie aus Unter- 
ägypten kämen, das stets von alters her ein Tummelplatz 
verschiedener Völker war; aber da ja die Ägypter so sebr 
geneigt wareu. fremde Elemente sich anzueignen, so .können 
' rbensugut Libyer, Hyrer, Negorvölker u. a. darunter be- 
ll*. Mit Recht glaubt der Verfasser, der Bedeutung der 
füllen Stücke in erster Linie durch eine genaue Be- 



schreibung gerecht »erden zu »ollen, er verzichtet aber des 
halb nicht auf die Anwendung höherer allgemeiner Gesichts- 
punkte. Im Anschluß an die Besprechung von '24 Mumien- 
köpfen, die sich nicht wie die übrigen 110 spezieller für kra- 
nlologische Studien eignen, gibt Stahr eine Darlegung »einer 
Anschauungen über .das Rasscnprobleni" (8. 17 bis ai). In 
diesem theoretisch wichtigsten Abschnitt seiner Arbeit be- 
kennt sich der Verfasser zu manehtn Auffassungen, die nach 
der Meinung des Referenten sehr berechtigt und beachtens- 
wert sind. Stahr tritt der beute vielfach gehörten Meinung 
entgegen, als seien besondere Leistungen auf Rechnung von 
Rassenreinheit oder . Rassenhaf trgkeit" der Schaffenden zu 
setzen. Gerade die glückliche Mischung der ägyptischen 
Nation ist einer der Faktoren für die Größe dieses alten Kultur- 
landes geworden, daß .keinem der Nachbarn dem Blute nach 
fremd" — „auch für alle Verständnis und Aufnahmefähig- 
keit besaß*. Als das besonders kulturfällige und deshalb im 
eigentlichen Sinne .ägyptische" Element betrachtet der Ver- 
fasser das Asiatische, dessen Einwanderung aus Süd Arabien, 
wie Sohweinfurth annahm. Diese Nomaden, vielleicht 
.Semiten*, mögen sich nach Stahrs Ansicht in loco zu .Ha 
miten* ausgestaltet haben. .Die langen Zeiträume und das 
neue Milieu würden vollständig geniigen, um das Knutehen 
einer besonderen Varietät (Rasse) verständlich zu machen" 
(8. 29). Den Begriff .Rasse* faßt Stahr sehr weit, indem 
er darunter .jede von allen anderen Menschen unterschiedene 
Menschengruppe verstehen* will, doch entsprich» es mehr 
dem „Sprachgebrauche*, .nur die großen und wesentlich ver- 
schiedenen" Gruppen so zu bezeichnen. Stahr weist mit Recht 
auf die Variation innerhalb einer Gruppe hin, vermöge deren 
einzelne Individuen sich den Typen anderer Gruppen nähern, 
ohne daß deshalb die Annahme einer Blutmischung gerecht- 
fertigt wäre. 

Uber die Hautfarbe, für deren Feststellung die stilisierten 
alten Wandmiilcrein nur sehr mit Vorsicht verwertet werden 
dürfen, äußert Stahr nach Abwägung aller Angaben sich da- 
hin, daß als Grundfarbe das Gelb unter Zufügung von roten 
Tönen in verschiedener Stärke anzunehmen sei. Die helle 
Färbung der Haare mancher Mumien führt er mit R. Vir- 
chow auf postbume Bleichung zurück. 

Auf die Zugehörigkeit zu den verschiedenen Komponen- 
ten der ägyptischen Nation ist der mehr feine oder mehr 
grobe Typus zurückzuführen , deren Charakterisierung in 
dem kraniotogi sehen Teil der Arbeit eine wichtige Rolle spielt. 

Der Verfasser hm auf die deskriptive Behandlung des 
Materials eine außerordentliche Mühe verwendet, und die 
beigegebenen phntographischen Darstellungen von Schädeln, 
deren eine ganze Anzahl in allen fünf Normen erscheint, 
sind vorzüglich ausgefallen. Die sorgfältig ausgefüllten 
Maßtabellen und Variationskurven von Iudices zeigen, daß der 
Verfasser das Material der Mo zur Bearbeitung vorliegenden 
Objekte in erschöpfender Weise ausgenutzt hat. Die Be- 
schreibung der einzelnen Schädel umfaßt allein ft2 Seiten 
und liefert viele Kinzellieiteu, die für vergleichende Studien 
anderer Autoren an anderen Können werl voll 
Der wichtigste Abschnitt jedoch ist der als .1 
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lung bcwtimmter (Charakters zum großen Teil «ine gesonderte 
Publikation verdi-ntc ; es iat zu fürchten, daß z. It. die ziem- 
lich ausgedehnten Exkurse Anthropoiden betreffend nicht ge- 
nügend berücksichtigt werden , weil niemand sie in einer 
Monographie ütier Ägypter vermuten wird ; andererseits int 
der Zusammenhang der behandelten morphologischen Kragen 
mit der Anthropologie der Ägypter «»> ziemlich loser, nur in 
wenigen Punkten auch praktisch hervortretend behufs Ana- 
lyse der Kiuzelbefnnde. Letzteren i«t allerdings in hervor- 
ragendem Maße der Fall bei der Nasalregion, deren Studium 
der Terfauer in richtiger Würdigung ihrer dominierenden 
rassenanatomiscben Bedeutung sich ganz besonder* hat an 
gelegen «ein lauen, Dem Referenten sind die Ausführungen 
Stahls über die Morphologie der Nasenapertur speziell 
interessant, da sie sich mit dosen Arbeitsfeld ganz besonders 
nahe berühren, und da Stahrs Ergebnisse mit solchen, die 
lieferent an Auatralier«rhadeln gewonnen hat, sich in vielen 
Punkten decken. Die Ost* naaalia waren leider nur an rela- 
tiv wenigen Objekten genügend erhalten. Immerhin konnten 
Repräsentanten von niederer Ausbildungsform nachgewiesen 
werden, die durch die Flachheit der Nasnlia und geringe 
Dachbildung auf negroide Kleinen te schließen lassen. Der 
Mangel der Konservierung dieser Teile wird nahezu auf- 
gewogen durch den Umstand, dafl zwischen oberer und 
unterer Begrenzung der Apertur* piriformis eine deutliche 
Korrelation besteht, deren Feststellung Referent nur bestätigen 
kann. Sehr anerkennenswert sind die Bestrebungen Stahrs, 
in das ungemein komplizierte Thema der Morphologie des 
unteren Nasenrandes (8. :>4 bis 03) Klarheit zu bringen. In 
dem Bestreben, sich mit der wahrhaft verwirrend vielseitigen 
Beuennungsweise der in Frage kommenden morphologischen 
Kiuzelheiten abzuflnden, folgt der Verfasser dem Prinzip 
einer möglichst scharfen Präzisierung der von Zuckerkandl und 
Holl gegebenen Termini unter Vermeidung einer neuen Ein- 
führung anderer, die er freilich seibat nicht ganz umgehen 
kann. Recht glücklich gewählt ist in dieser Hinsicht die Be- 
zeichnung des von ihm als II. Stufe der von ihm zur Klassi- 
fikation benutzten aieben Zustande, nämlich .Kandwulat des 
Nasenboden»' für jenen Befund , der beim Gorilla die Korm 
bildet , und wobei an Stalle einer Criata intermaxillaria 
(Zuckerkand!) sich vom ein querer Wulst befindet, hinter 
welchem im Bereich der F'oramiua nasodentali* sich ein ganz 
steiler Abfall findet Diese, wie Referent es nennen möchte, 
„gorilloide* Kombination findet sich als eine hautige Varia- 
tion bei höhrreu Afrikanegern , « ie Stuhr au Äshautees 
findet und Referent an Material dor Breslauer Sammlung 
(von Puerto ( abello) bestätigen kann. Unter dem Agypter- 
material wurde sie von Stahr dreimal beobachtet. Ferner 
iat neu der Auadruck „Sülms obliquus communö ans", den 
der Verfasser einführen möchte für denjenigen Typus, in 
dem die Prauaaalgrubeu zu einer Furche verengt sind. Holt* 
Terminus Sillens praenasalis hierfür durfte wohl geutigen. 
Unter den Ägyptern iat der am häufigsten wiederkehrende 
Zustand der niedrige einfache einheitliche Rand (Stahrs 
Typus VI), ähnlich dem Befunde bei den Weddaa nach 
Barasiua. Seltener ist die stärkere Anhebuug dea Randes — 
die r Forma anthrupina*. 

Über eine bemerkeuawerte Variation des Unterkiefers — 
eine .Säbelfonn', welche an Zustande bei Maoris erinnert, 

a. Anzeig. 190t, Kr. 3 und 4 be- 



In der fleißigen Arbeit Stahrs «ind viele 
und wertvolle Vorbereitungen zu weiteren Studien enthalten. 
Ihre Lektüre iat in gleicher Weise dem Xgyplologen, wie 
dem Anthropologen zu empfehlen. Für den letzteren wäre 
ja vielleicht noch eine mehr zusammenfassende Darstellung 
der krau Alogischen Befunde erwünscht gewesen, aber freilieh 
ist eine solche kaum möglich .»Inn- ausgedehntere gründliche 
vergleichende Studien uWr die Kraniologie der Komponenten 
de« ägyptischen Volkes, auch der jetzigen Bewohner des Nil- 
tales und der Nachbarvolker. Klaatsch. 

<_'h. de Lnnnojr und H. tan der Linden, Histoire de 

l'Expansion Coloniale de* Peuples European*. 

Portugal et Eapagne. Brussel, H. Lamertin, 
Zu den Wirken, welche die territoriale Ausbreitui:^ der 
europäischen Kolonien zum Gegenstände haben, ist jetzt ein 
neues getreten, das nach der Vorrede d< « ersten Haud-4 
obeuao umfangreich wie gründlich zu werden verspricht. Die 



Verfasser, zwei belgische Oelehrte, der eine in Lütticb, der 
andere iti Gent, beabsichtigen das Werk in drei Abteilungen 
zu glio>lern, die nacheinander die koloniale Expansion Euro 
paa im Mittelalter, in der Neuzeit und in der Gegenwart be- 
handeln aollen. Jede Periode wird je nach der Wichtigkeit 
dea Stoff ea einen oder mehrere Bände umfassen, denen als 
Einführung eine großzügige Studie über die Kolonisation der 
Volker des Altertums mraufgeben «oll. Als 
erscheint zunächst die Kolonialgeechichle Por 
niens, da diese Mächte durch ihre überseeischen 
mutigen den Auatoll zu der noch heute nicht abgeschlossenen 
Kolonialbewegung gegetw-n haben. Deutsche Leser werden 
dadurch sogleich au daa fünfbändige Werk von Dr. A. Zim- 
mermann erinnert werden, das seinerzeit auch mit einer 
Darstellung der portugiesischen und spanischen Kolonisation 
begann. Während Zimmermann aber sein Thema bis zum 
Ende dea 19. Jahrhundert« verfolgt, brechen die belgischen 
Autoren schon Ii«i Napoleon I. ab, behalten also die jüngere 
und jüngste Periode für »inen besonderen Band zurück und 
gewinnen dadurch Raum , andere Fragen mit desto größerer 
Genauigkeit zu erörtern. 

Prof. de Lannoy, der die portugiesischen Kolonien ab- 
handelt, hat — wie «ein Kollege van der Linden für die 
spanischen — der Arbeit einen bestimmten, fest ninriaseueu 
Plan zugrunde gelegt, wonach zuerst die Bodenformation und 
die Weltstellung des Mutterlandes, mit anderen Worten: 
dessen geographische Gegebenheiten scharf und klar hervor* 
gehoben werden. Dann folgt — bei Spanien wie bei Portu- 
gal — eine Schilderung der wirtschaftlichen Lege, der politi- 
schen und sozialen Organisation and des sittlichen und in- 
tellektuellen Standes der Bevölkerung. Damit ist die Basis 
für die historische Deduktion geschaffen, und so wird nun 
das Entstehen, Wachsen und Verfallen der beiden großen 
Kolonialreiche in den Hauptphasen aufgezeigt. Das eigen- 
artige, von Prof. Dr. Supan so zutreffend als .punktweise 
Kolonisation * charakterisierte Vorgehen der Portugiesen, be- 
sonders in Indien, tritt dabei jederzeit ins rechte Liebt, wenn 
wir auch eine direkte Aufnahme der deutschen Bezeichung 
vermissen. Erat der Spanier bringt es znr .flächenhaften 
Kolonisation, die ihm als Eroberer von vornherein näher 
lag als dem mehr kaufmännischen Portugiesen. An diese 
geschichtlichen Abschnitte reihen sich dann weitere, die 
nacheinander die Administration des coloniea*, deren .re- 
gime economiqu«*, deren „eivilisation", also Kirche, Schule, 
Mission, Klöster usw., und endlich die .resultaU de 1* c- 
loniaation pour la mere patrie* in ausgiebiger Weise ent- 
wickeln. Viel Erbauliche« rindet «ich da nicht. Fast jede 
Seite redet von verkehrten Maßregeln, unredlicher Wirtschaft, 
Bestechung. Intriguen, Inquisitionen, systematischer Unter- 
drückung und fortwährendem Verlangen nach Geld und 
abermals Geld. In Madrid wie in Lissabon sah man die 
Kolonien lediglich als Geldquelle an, die immer hergeben 
sollten, sei es zu Kriegsxügen oder zu verschwenderischer 
Pracht und aasschweifendem Uofleben. In letzter Hinsicht 
hat König Johann III. von Portugal, der 80 Millionen Franken 
an seine Uerzenadamen vergeudete, wohl das ärgerlichste 
Beispiel gegeben. Aber auch in Spanien iat viel gesündigt 
worden, zumeist infolge des ungeordneten Finanzwesens , so 
daß, wie schon der alte Franklin bemerkte, alle Schätze der 
Neuen Welt das Mutterland nicht reich machen 
weil seine Ausgaben stets die Einnahmen Uberstiegen. 

Wir halten diese Abschnitte, die uns in 
Zahlen den jeweiligen G esc häf tastend der Kolonien, also ihre 
Handelswrrte (nach Einfuhr und Aasfuhr), sowie ihre son- 
stigen Ertragnisse und im weiteren Sinne daa ganze Soll und 
Haben der beiden Kolonialmächte konkret vor Äugen bringen, 
für die bedeutsamsten und lehrreichsten Partien des neuen 
Buches. Wenn man auch hier und da zu anderen Ansichten 



den jederzeit aus vielen und guten Quellen begründeten Dar- 
legungen der Verfasser hohe Beachtung schenken müssen. 
Dies stete Zurückgreifen (und sorgsame Verweisen) auf einen 
großen Quellenapparat, der auch die deutschen Werke voll 
berücksichtigt, verdleut — namentlich im Vergleich zu Zim- 
mermann — eine lobende Erwähnung. Tadeln müssen wir 
dagegen die bei gegebenen Karten; sie sind ebenso unzuläng- 
lich wie geschmacklos und müssen in den folgenden Bänden 
jedenfalls durch bessere ersetzt werden. 

Berlin. H. Seidel. 
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— Uber mit schönstem Erfolg gekrönte Ausgrabungen 
bei F.riha (Jericho) berichtet Prof. Dr. F.rnit Sellin in 
den »Mitteilungen and Nachrichten des Deutscheu Palästina- 
Vereins*. E« handi-tl «Ich um nicliU weniger, als um da» 
Uteste, da» kanaanitische Jerich" und um eine Kultur, 
die um 2300 bi< 4300 Jnbre zurückliegt. Zwar i.t e» bis- 
lang nur eine Probeauagrabung gewesen; 
so groSartige Ergebnisse gezeitigt, daß sie 
Stelle verzeichnet werden müssen. 

Joseph ua' Behauptung, daß das von Josua zerstörte 
Jericho bei der 1',', km nordwestlich von der damaligen 
.Palmenstadf befindlichen Eliasnuelle (2. Kön. 2, 19-2'J) ge- 
legen sein müsse, hat durch Sellins Ausgrabung voll« Be- 
stätigung gefunden. Bereit» ist die Befe»tigungaart dieser 
Stadl festgestellt, und es ist auch durch eine größere Anzahl 
von £inzelfunden der Beweis geliefert worden, daß vieles im 
Innern der Stadt alle Stürme der Eroberung wie der Zeit 
überstanden hat. Unter anderem erhob sich nach Ent- 
fernung eines Schutthügcl» die liuine einer Burg, wie sin 
noch nie besser erhalten in Palästina ausgegraben ist. 

Das betreffende Terrain besteht aus einein 180 m breiten, 
3?0m langen Plateau, das sich durchschnittlich l" in Uber 
der Ebene erhebt, und aus dem sieben Htigclgruppen durch- 
schnittlich abermals 10 m hoch emporragen. Auf dem nörd- 
lichsten Hitgel stieß man bereits M cm unter der Oberfläche 
auf ein kompaktes Bauwerk, auf die schon erwähnte gut er- 
haltene Burg. Hier war ein 20 m langer, 12 m breiter und « m 
aufgeführt. Die eigentliche Burg hatte drei 
mit 17 Zimmern. In drei Zimmern standen 
die Backöfen. Auch die vielen Bteinniesser und 
bekunden die Abstammung aus kanaiuiitlscher Zeit. 
Eine ganz neue Art Scherben fand man, solche, in die mit 
wunderbarer Feinheit im Relief Tiergestalteu , Steinbocke 
und sie verfolgende Löwen, hineingearbeitet sind, KigurcD, die 
an babylonische Darstellungen erinnern. 

In dem zweiten Hügel kam bereits 40 cm unter der 
Oberfläche die Stadtmauer zum Vorschein, eine aus gebrannten 
Lehmziegeln massiv erbaute Mauer, hier :t m dick und 3 m 
hooh, auf einem 80 cm hohen steinernen Fundament ruhend. 
In dem dritten Hügel fand sich kein größeres Bauwerk ; viel- 
mehr war im Laufe der Jahrhunderte ein Privathaus über 
das andere geschichtet, "o das man Hausgeräte (1er ver 
achiedensten Epochen fand. Das Überraschende aber war, 
daß auch bereits das in der obersten Schicht Gefundene nach 
unserer ganzen sonstigen Kenntnis altpalttatinischer Keramik 
als kanaanitische War« in Anspruch genommen werden mußte, 
so daß wir hier den Niederschlag einer etwa ein Jahrtausend 
durchziehenden intakten kanaanitischen Kultur vor uns haben. 
Viele wertvolle Gegenstände wurden hier gefunden: etwa 30 
kleine, mittlere und große Krüge, teilweise sehr zierlich und 
künstlerisch schön gestaltet, viele Lumpen, vom primitiven 
Napf bis zu den umgeschlagenen drei- oder vierschnauzigen, 
Teller, Schalen, Spindeln, 'Gewichte, Mörser. Mühlen usw. 
Ganz besonderen Wert hat ein 20 cm hohes steinernes Idol 
In menschlicher Gestalt und ein Krugtiandgrilf mit einem 
Stempel , in dem Prof. Sellin zwei althebräische Lettern er- 
kennt. Trifft seine Erklärung zu, so halten wir hier ein sehr 
wichtiges urkundliches Argument dafür, daß die Kanaaniter 
bereits dieee phönizisch moabitisch altin In ii sehen Lettern um 
1500 v. Chr. gekannt haben, wa* neuerdings nach den 
mancherlei keüinacbriftlicheu Funden aus dieser Zeit mehr- 
fach bezweifelt ist. 

Von einer hoffentlich bald erfolgenden gründlichen Aus- 
grabung dieser uralten Trümmerstätte dürfen wir eine außer- 
ordentliche Bereicherung unserer archäologische» Kenntnisse 
erhoffen. E. Uppermann. 

— Zigeunerisches. Seit Juli d. J. hat unter günstigen 
Aussichten eine neue Reihe des seit 18V2 unterbrochenen 
.Journal of the Gypsy Lore Society* begonnen; es er- 
scheint im Verlage der Gypsy Lore Society in Liverpool, 
Hope Place 6. I*räsident der Gesellschaft ist der um die Zi- 
treunerforschung sehr verdiente David MaeRitchie in Edlu- 
burg. Wie die reichhaltige erste Nummer der Zeitschrift 
ausweist, sind allerdings auch populäre Schilderungen aus 
dem Zigeunerleben nicht ausgeschlossen, aber der Grundton, 
der namentlich die Sprachforschung und Volkskunde berück- 
sichtigt, ist streng wissenschaftlich. Es ist dieses um so nötiger, 
als, wie wir aus der Zeitschrift ersehen, das europäische Zi- 
gennertum stark in der Zersetzung begriffen ist und sich zu 
assimilieren beginnt. Wenn eine jahrhundertelange Ver- 



folgung das indische Wandervolk nicht bei uns zu vernichten 
vermochte, so unterliegt es jetzt in mehr friedfertiger Weise 
den Fortschritten europäischer Kultur. Die öffentliche Mei- 
nung wird nur gelegentlich durch die Zigeuner erregt, und 
im allgemeinen herrscht ihnen gegenüber eine gleichgültige 
Duldung. Mischehen zwischen den Zigeunern und Leuten 
aus den niederen Standen sind jetzt häufig; die Zigeuner 
künnen auch nicht mehr so »andern Und umherstreifen, wie 
es ihre Natur erfordert; von der Polizei überall in die Schran- 
ken unseres Slaatsletiens verwiesen, beginnen sin sich zu 
fügen ; ihre Vereinzelung und die Reinheit ihres Blutes hören 
auf, die nomadischen Instinkte und eigentümlichen Oebräuche 
gehen verloren, auch die Sprache verschlechtert sich mehr 
und mehr, sie, die sie durch Jahrhunderte auf europäischem 
Boden treu bewahrten und die des Studiums durch hervor- 
ragende Linguisten wie I'ott, Miklosich und Askoli fur würdig 
erachtet wurde. Sie geht in Mischjargons unter, uud in der 
Zukunft wird der Sprachforscher keinen lebenden Zigeuner 
mehr zur Verfügung haben, bei dem er dessen Idiom stu- 
dieren könnte. 

I nter solchen Verhältnissen wurde die Wiederbelebung 
der Zigeunerzeitschrift eine Notwendigkeit. Die erste Nummer 
hat einen vielversprechenden, reichen Inhalt. J. Sampeon 
liefert eine zusammenfassende Arbeit über die Zigeuner- 
sprache und deren l'rsprung. Sehr wertvoll und neu sind 
die in deutscher Sprache von F. N. Finck mitgeteilten Grund- 
zttge des armenisch-zigeunerischen Sprachbaues; Volksüber- 
nd Erzählungen d< 
iwonien mitgeteilt; dazu kommt i 
auf die Zigeuner bezüglicl 
und ausführliche Besprechungen der neueren Zigeunerliteralur. 

— In betreff der Erdbebenherde und Herdlinien 
in Südwestdeutscbland äußert sich C. Itegelmann in 
den Jahresbefteu d. Ver. f. vaterl. Naturk. in Württemberg, 
63. Jahrg., 1007 dahin, daß die glücklicherweise meist leichten 
Erdbeben dort doch zahlreicher sind, als man gewöhnlich 
annimmt, und daß sie ohne Ausnahme zu den tektoniechen 
Beben zu rechnen sind. Noch immer liegen sowohl die üe- 
birgskerne wie das Schollemland in Württemberg unter einem 
tangentialen Druck aus Südosten und Süden: die Alpen wollen 
vorrücken- Ganz sachte, aber tieharrlich schreiten die Ein- 
und Aufbiegungswellen von den Alpen aus nach Norden 
und Nordwesten hin unaufhaltsam fort. Die Erdbeben- 
erscheiuungen sind nichts anderes als Äußerungen der unter 
den Fußen der Bewohner stattfindenden Gebirgsbildung; 
allenthalben in den Muldenlinien vollziehen (ich Senkungen 
und in den Firstlinien Aufbiegungen. Jeder Akt der Fort- 
setzung der Vorgänge, welche die tektonische Situation Büd- 
westdeutschlands geschaffen haben, muß sich an der Uber- 
fläche als Krsehütterungs-Erdbeben bekunden. Neben dem 
Gebirgsbau spielt die Gesteins1>e*chaffenhe.it eine wichtige 
Rolle. Die mit ihren massiven Stielen in große Tiefen der 
Erdkruste hinabreichenden Eruptivgesteine, Granite, Basalte 
und dergleichen bedrohen in hervorragendem Maße die Boden- 
ruhe. Die Häufigkeit der Erdbeben im Kaiserstahl wie im 
Ries dürften sich wegen der tief hinabgreifenden Erupliv- 
stiel« auf dies« Weise ebenfalls erklären lassen. Aber die 
Erdbebenwarten können nur dann ihre Aufgabe voll er- 
füllen, wenn im ganzen Lande von jeder fühlbaren Boden- 
erechütterung gute Lokalbeobachlungen eingesendet werden. 



— O. Münch kommt in Jahresbericht der Realschule zu 
Oppenheim, IVO' in bezng auf das Erosionstal der un- 
teren Mosel zu der Ansicht, daß dieser Fluß im Lauf» der 
Zeit seine Mündung mehrfach verlegt habe. Sie be- 
fand sich früher weiter unterhalb, der Durchbruch bei Kob- 
lenz entstund erst verhältnismäßig spät, und zwar unter 
Mitwirkung des Rheines. Auch die frühere Laluimündung 
bei Ehrenbreilenstetn spielt dabei vielleicht eine Rolle. Über- 
all erkennen wir die Erosion des fließenden Wasser» als die- 
jenige Kraft, welche das Moaeltal in seiner heutigen (ieatalt 
schuf. Die Streichrichtung der Devnnscbichten hat ja sicher- 
lich auf die Gesamtanlage de» unteren Moseltales einen be- 
stimmenden Einfluß ausgeübt, denn die Gesteinsschichten 
streichen von Sudwesten nach Nordosten, und die Mosel ver- 
läuft im großen und ganzen in gleicher Richtung; da» ist 
kein Zufall, sondern beruht auf einem inneren Zusammen- 
hange. Aber die zahllosen Serpentinen sind mehr oder we- 
niger alle ein Werk der Emsion. das geht aus der Geschichte 
des Finne» mit der immer schärferen Ausbildung der einzel 
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neu Krniiiumugeu deutlich hervor. Eine Kruft, di« etwa» 
derartiges vollbrächte außer dorn fließenden Wa»«er, ist uns 
aber unbekannt. An beiden Gehängen de« Tale, entsprechen 
»ich die Gesteinsschichten (tanz genau, e« ist gleichsam nur 
ein Materialverlust eingetreten, indem da» erigierende 
fließende Walser ein Gesteinsstuck herausgeschnitten hat. Die 
untere Mosel von der Haar bin zur Mündung entwä»«ert, 
nebenbei bemerkt, ein Gebiet von 1 1 734," qkm. 

— Giuseppe Stcgagno gibt in den Memorie della 8o- 
cieta Geojjr. IUI., Bd. XU, 19U5 (Rom 1907) die Rewultete 
«einer hydrographischen ITnteriuchungen im Mo- 
ränenamphitheater tädlich des Gardaiees. E» um- 
faßt nach «eiuer Messung 66W,30<|ktn und birgt, eine mitt- 
lere Hübe von ."'im angenommen, eine Gesteinsmasse von 
50/J01 ebkra, d. i. nur wenig mehr als das Volumen des 
Gardaaees (49,75rt ebkm). Vun den elf Seen dieses Moränen 
gebietes sind die größten der Lag« del Frassino (»Oha), der 
Lago Lavagnone (17 ha) und der Lago di l'astcllaro (11 hat; 
die grollten Tiefen sind 15,2 ro bzw. S,! m. Per nicht ganz 
I ha gr>>ße Lag» di Sovenigo erreicht eine Tiefe von Hm; 
alle übrigen Seen sind kleiner uud sehr flach. Außer den 
Ticf«nverhältnis»en sind auch die ^physikalischen undjbolauj- 

reiche historische Daten mitgeteilt worden. H. 



— Die meteorologisc he u Elemente der Ostsee- 
insel Po.-l untersucht II. Ilrendel auf Grund von IS ithri- 
ng Beobachtungen (Diss. phil. von Rostock, 1906) und gibt 
damit einen weiuren Reilrag zur Klirnalologie von Mecklen- 
burg. Da der Luftdruck zur Erklärung des Verlaufes und 
der Unterschiede der Witterung von erheblicher Bedeutung 
sich erweist, sei mitgeteilt, dal) das Jahresmittel von 7S1 mm 
weder von dem Jahresmittel anderer Orte der gleichen kli- 
matischen Zone, noch von dem des 54. Breitengrades ab- 
weicht. Wie allgemein in West- uod Mitteleuropa sind West- 
um! Sud «est winde vorherrschend, an dritter Stelle kommen 
die Nordwestwinde. Das Klima neigt naturgemäß zum See- 
klima hin; I'oel steht nur zu 24 Fror, unter kontinentalem, 
zu 76 l'roz. unter ozeanischem Einfluß. Mau kann in jedem 
Sommer eine Wärme von 2«', im Winter eine Kalte von 
— lo" und somit eine jährliche Temperaturschwankung von 
30* erwarten, während vergleichsweise die Unterschiede in 
Hannover 43*, in l'otsdam 46* und in Breslau über 50* aus- 
machen. Die Zahl der FrostUge schwankt innerhalb des 
Jahres zwischen 115 und 44, die der EisUge zwischen 39 
und Ol Wir haben al«o mit einem Durchschnitt von so Frost- 
tagen zu rechneu. wahrend Stettiu trotz der Ähnlichkeit der 
l.ag« 9 mehr zählt. Das Jahrosmitul der absoluten Feuch- 
tigkeit schwankt in Deutschland zwischen 6,5 und 7,5 mm, 
in I'oel treffen wir auf 7,47 mm. Die jährliche Niederschlags- 
höhe wurde im Durchschnitt zu 545 mm ermittelt. Auffallend 
ist, daß der März mehr Schneetage aufzuweisen hat als der 
Dezember und selbst der Januar, trotzdem zählen wir nur 
J5,7 Tage mit Sehne« im Mittel, während die norddeutsche 
'lief diene es im Gegensatz dazu auf »<> bis HO Tage bringt. 
Gewitter «iud, wie in allen maritimen Lagen, vornehmlich 
als Wintergewitter auffallend. Treten letztere im Hinncnlande 
als eine äußerst selteno Erscheinung auf, so sind sie an den 
Küsten des nordwestlichen Europa sogar teilweise häutiger 
als Sommergewitter. Kur Foel, als an der Küste der Ostsee 
gelogen, fallen von den 18 GewittcrUgen dee Jahres I? auf 



— Die Begründuni: einer nationalen Bautnwoll- 
industrie in Nordchina bezweckt ein Antrng des „lu- 
dustrial Institute" in Tientsin an den Vizekönig von l'ets- 
chili. Jenes mit Unterstützung der chinesischen Regierung 
gegründet" Institut hat die Aufgabe, die noch sehr rück- 
ständigen industriellen Verhältnisse besonders Nordchina« ru 
heben. In jenem Antrage wird i-mpfohlen, in Fetschili Kaum- 
Wollspinnereien und -Webereien zu errichten. Da allmhrlich 
für mindestens 'JO Millionen Tai ls fremde Baumwollwaien 
über Tientsin eingeführt würden, an gehe viel «ield aus China 
nach dem Auslände. Das »olle durch die Schaffung eiuer 
eigenen Industrie wenigsten* zum Teil verhindert »erden 
I n Japan eine sehr entwickelte MAschinenin«'. usttie habe, so 
konnten alle nötigen Mas.-hint-n von dort Innigen werden. 
In nicht weniger als 150 Ortschaften konnten solche Spinne- 
reien uud Weli-reien errichtet werden, und zwar »olle das 
t. il» der Staat selbst tun, teil» solle es dem l'nternehtuuui:»- 
gei»t der Kaufleute überlassen bleiben. Wurden iu jedem der 
150 Diitrikt« je 100 Webstühle aufgestellt, die jährlich zu- 



•ammen liooooo Stück Zeug herstellen könnten, »o könnt« 
die Einfuhr um ein Fünftel verringert werden, und 5 Milli- 
onen Tael» würden im Lande bleiben. Die Händler hätten 
sich auch schon verpflichtet, keine Bestellungen im Auslande 
zu machen, bi» die chmesi»chen Fabriken ihre Tätigkeit auf- 
genommen haben würden. Schließlich werden Belohnungen 
für gut« Leistungen und — da» Ist echt chinesisch — Strafen 
für schlecht betriebene Spinnereien in Vorschlag gebracht. 
Da» Robmaterial »oll offenbar aus dem japanischen Korea 
bezogen werden, wie denn überhaupt bei die»en Plänen, die 
der Vizekönig schon genehmigt haben soll, Japaner ihre 
Hand im Spiele haben dürften. Das Ganze ist ein neue» 
Glied in der Kette der Erscheinungen, daß die OsUaiaten »ich 
auf eigene Füße »teilen wollen. Allerdings, so meint der Be- 
richt des Österreich-ungarischen Konsul» in Tienbin, dem wir 
diese Mitteilungen entnehmen, daß es mit den Wirkungen der 
geplanten Industrie noch gute Wege haben dürfte: man wiese 
nicht, ob die koreanische Baumwolle für die Herstellung aller 
Sorten von Baumwollgeweben geeignet sei, und dann fehlten 
geschulte Arbeiter und die sonstigen Vorbedingungen, die an 
da» haldige Erstehen einer leistungsfähigen Baumwollindustrie 
in Nordchina glauben lassen könnten. 

— Zu der Notiz über die Hamburger Kommission für 
Heideforschung (Bd. 92, S. 147) wird uns mitgeteilt: In Ham- 
burg ist am 5. Sept. d. J. der .Deutsche Heidebund* 
begründet worden. Er hat ee sich zur Aufgabe gemacht, 
alle Heidefreunde, Wissenschaftler, Schriftsteller, Künstler, zu 
einem Bunde zusammenzuschließen . um die Erforschung der 
Heide aufzunehmen, Heimataschutz uod niedersächiisches 
Volkstum zu pflegen. All Organ dient die vom I.April I90H 
ab erscheinende Monatsschrift .Die Heide*, die 0. V. Lauge, 
Hamburg 24, verlegen wird. 

— Eine große neue Hohle ist dem .Scientific Ameri- 
can" zufolge vor kurzem in den Santa Susanna- Bergen, etwa 
75 kni von Los Angelea in Kalifornien, aufgefunden worden. 
Sie enthält zahlreiche Räume, einige von »ehr großer Aus 
dehnung, und die Wände eines von ibnen sind mit rohen, 
zum Teil stark verwischten, zum Teil aber auch noch recht 
scharfen Zeichnungen tiedeckt. Sie stellen Jagdszenen dar und 
zeigen, wie Indianer zu Fuß den Bären, den Hirsch und andere 
Tiere verfolgen. Eine Wandzeichnung zeigt umgekehrt, wie 
ein Jäger von einem Bären verfolgt wird. Die Zeichnungen 
sind mit 

— Ober die Geißelung der Jünglinge im alten 
Sparta vor dem Altar der Artemi» Orthia sprach Professor 
B< sanquot in der diesjährigen Versammlung der British 
Association. Bosanuuet und B. M. Dawkin» führen auf der 
SUtte des alten Sparta Ausgrahurgen aus, wobei sich ergeben 
hat, daß janer Altar für länger all Uusend Jahre die näm- 
liche Lag« behalten hat. ßosanquet skizzierte die tieschichte 
jener Geißelungsfeste und vertrat die Ansicht, daß die von 
den römischen Schriftstellern beschriebene grau»ame Züchti- 
gung die künstliche Wiederbelebung einer alten Übung war, 
di» offenbar in einem rohen Spiel der »parlanischen Jüng- 
linge ihren Ursprung hatte, dem zunächst das für die späteren 
Ordealn so charakleristiache Element des passiven Leidens 
fehlte. Dieses Spiel »elbit scheint vun einer noch ältcrun 
Sitte abzustammen, nach der die Knaben einander mit von 
dem heiligen Baume, der Agnus caitui, geschnittenen Zweigen 
schlugen. 

— In bezug auf die älteste Säugetierfauna Süd 
amerika» kommt Th. Arldt im Archiv f. Naturgeschichte 
73. Jahrg., 1. B., 1907, zu dem Schlüsse, daß sie aus Protn- 
therien wahrscheinlich vom Typus der 1'anthotherien (Dronuv 

| thenuiu in Nordamerika) bestand, die von Afrika aus ins 
Land gelaugten und au» denen Fmdidelphier hervorgingen, 
t * sei die Milte der Kreidezeit bestand die Fauua Südamerikas 
danel*n au» echten Beutlern, während gleichzeitig in Austra- 
lien die Monotremen , im nordallanli»chen Kontinent die 
Flncentnlier lebton. Wahrend der oberen Kreide gelangten 
die südamerikanischen Beutler nach Australien, von wo ihnen 
Monotremen »ich entgegen ausbreiteten; dann trat der Kon- 
tinent mit Nordamerika in Verbindung, nachdem vorher ein 
von Ihering nach gewiesener Meeresarm ihn in zwei Teile 
zerlegt hatte. I'tacenUlier aller Ordnungen, sowie Allo- 
tberien drangen ein, während Südamerika dem Nordon als 
Uegvugeschenk die Didelphyideu bot, die von jeUt au hier 
sich ausbreiten, um im l'liocän nach Südamerika zurück zu 
gelangen. 



lt. 8l M .r, ».(,,.■■< im« ikrtai, iuu|itstr*b. - Druck: frl«<lr. Vi,»,« a. Sehn.! 
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Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 



Von Dr. Richard Karutz. 
II. (Schluß.) 



Für den Weitermarsch nach Süden verschallte mir die 
freundliche Unterstützung der französischen Offiziere die 
nötigen Mittel: Reitpferd, Spahi, Kurten und Empfehlunga- 
briefe. I>er Weg fuhrt in südöstlicher Richtung durch 
einförmigen Steppen flu chlaud. Vor dem leuchtend blauen 
Himmel zeichnen sich die bekannten Silhouetten pflügen- 
der Kamole, dio ruhigen Linien der hinter dem Pflug 
schreitenden Manner in kurzem, festgegürtetem Rock, dio 
bewegten der ihnen helfenden Frauen in losem llemdrock 
und wehendem 
Kopftuch. F.in 
Brunnen steigt 
weiQ aus der 
braunen Schollen- 
erde heraus. Den 
westlichen Hori- 
zont schließen die 
blauen Kamme 
dos Matmatage- 
birgestocks. Über 
uns glühender 

Mittagxsonnen- 
brand, rings um 
uns hei Oe, einsame 
Stille. 

Die Pferde sind 
gut, und ich eile, 
um dem Stationa- 
chef nicht allzu» 
spät ins Haue zu 
füllen, aber ea sind 
immerhin 53 km 
bis Foum-Tata- 

houine. So sinkt die Sonne, ehe wir den llergen nahe sind, 
ihre Strahlen erscheinen noch einmal für kurze Zeit wie 
gespreizte Finger auf dem dämmernden Himmel, dann sieht 
sich auch das letzte Licht eilig vor der raachen Nacht 
zurück. Eine jener wunderbaren tunisischen Nachte, in 
denen alle Gegenstände ins Riexonhurto zu wachsen und 
andere, seltsame Gestalton anzunehmen scheinen ; in denen 
märchenhafte Illusionen aus dem Hoden emportauclien 
und mit klingenden Stimmen im Dunkel verschwinden; 
in denen Steinblöcke zu großen weißen gastlichen 
Häusern, wirres Dorngestrüpp zu gepflegten reichen 
Parks, Gräben und Wegeshang zu wilden, romantischen 
Schluchten werden, und immer wolleu Haus und Park 
und Schlucht nicht kommen. 

IHotit» XI II. Nr. lt>. 




Abb. 13. Doulrat. 



Der Weitermarsch von Foum-Tatahouine führto uns 
nach Westen vou der hochgelegenen Station, deren gast- 
licher Aufnahme ich mich dankbar erinnere, in ein 
schmales Tal. Um die Palmen liegt noch der Morgen- 
nebelmantel, dicht und schwer umschließt er die Stämme, 
leichter, durchscheinender umfließt er die Kronen, deren 
feine Federn Ober den grau-weißen Grund zierliche 
Linien werfen. Das Tal weitet sich, an seinen Winden 
sammelt sich der Nebel cu Ballen und Streifen und gibt 

die kahlen Tafeln 
und die zacki- 
gen Kuppen der 
grauen nackten 
Iterge frei. Etwas 
später, und auf 
Berg und Nebel 
spielen die lichten 
Farben der auf- 
gehenden Sonne. 
Vor and um uns 
klärt sich auf 
größere Entfer- 
nungen das Ge- 
sichtsfeld, Steppe 
mit eingestreuten 
Ackern, vereinzelt 
stehende Palmen 
und Ölbaum«, 
Zelte und Ge- 
flechthütten. 

Links, südlich 
des Weges trügt 
der Rücken eines 
etwa 200 m hohen, flach gewölbten Hügels das Dorf 
Guedamine. Seine Hauart ist die des Sarkophagtyps 
von Medenine, die Rechtecke der Gewölbekammern sind 
mit ihren Langseiten aneinandergereiht und richten ihre 
vordere Schmalseite nach innen, die fensterlose Rück- 
wand nach außen, dem Abhang und dem Tale zu. Dia 
Reihen der Gewölbedächer zeichnen die früher erwähnte 
charakteristische Wellenlinie am Himmel. 

An dem steileren und höheren Gebirgszuge im Norden 
fallen unterhalb seines Kammes oft senkrechte, in größerer 
Zahl nebeneinander stehende parallele dunkle Linien auf. 
leb frag« den Spahl. »Dorf Taleb". Ein Dorf aus Höhlen, 
die in das Bergmassiv getrieben sind, und von dem man 
nichts sieht als die schmalen rechteckigen Eingänge. Wir 
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überschreiten demselben Gebirgszug auf steilem (ii-mll- 
pfad. Eine unglaubliche weit- und lebensfremde Traurig- 
keit und eine trostlose Armut liegt auf den Wüaten- 
bergen, die unter Sonnengluten nnd Stürmen zerbröckeln, 
und in den einsamen nullen Talern, in die sieb nicht 
eine Spur tierischen oder pflanzlichen Lebens verirrt. 




Al>b. 15. Noulrat, älterer Teil. 



schmale und »ehr -teile Stege verbunden werden. Der 
Rand der Terrassen bleibt zu einein schmalen Streifen 
frei: die Dorfstraße. Ihre übrige Fliehe wird von kästen- 
artigen, aus Felsblöcken gemauerten Bauten und kleinen 
Höfen, die letztere von der Bergwand trennen, einge- 
nommen. Die Kasten sind zum Teil einstockig und dann 
nichts weiter als Durchginge, deren 
Wunde die ausgesparten Bogeti- 
nischen zeigen, die wir von den Vor- 
hallen der Häuser Kl Oettars usw. 
kennen, und die als Ruhebänke wie 
als Schlaf stellen dienen; ihre Decken 
sind gewölbt nnd mit Mörtel be- 
strichen, den man ebenso wie in 
Matmata ornamentiert hat — «ei 
es zur Zier oder zu Amulett- 
zwecken — , indem man kuopf- 
oder buokelartige Erhöhungen, 
kettenartig aneinandergereiht und 
zu geometrischen Figuren zusam- 
mengestellt, aus ihm formte. Zum 
anderen Teil haben sie ein auf 
Kalken ruhendes Obergeschoß , zu 
dem eingekerbte längs halbierte 
Paluienatämme eine Treppe bilden, 
wie in El Oettar und Kebilli, und 
wirken durch ihre größere Höhe fast 
turmartig; sie dienen in beiden 
Geschossen als Schuppen, Speieber 
und Ställe. 

Der Hof hinter diesen kasten- 
artigen Hauten dient gleichfalls als 
Stall für Kamele, Maultiere, Schafe 



Jenseits des Kammes senkt sieb der Weg 
rasch zu einem weiten Talkessel, den rings 
nackte Glacishöben einschließen , und dessen 
Grund magere, dürre, steinhestreute Sandsteppe 
bildet. Gerade voraus steigt vor dem Glacis ein 
schräg abgestumpfter Kegel zu steiler, imposanter 
Höhe empor, das Plateau überragend. Seitlich 
von ihnen springt die Talwand des letzteren 
in mehreren pyramidenförmigen Kuppen hastions- 
nrtig vor, so daß ihre Umrißlinie zum Zickzack 
gebrochen wird. Auf allen Höhen und Hangen 
liegt das Gestein völlig bloß ohne die Spur einer 
Pflanzendecke und schlifft stumpfe graue Flächen. 
Nur ein uinziger weißer Fleck hilft dem blauen 
Himmel , etwas Farbe ins Bild zu bringen , die 
Moschee des Dorfes Douirut (Abb. 13). Das 
Dorf selbst ahnen wir nach 
den bisherigen Beobachtun- 
gen aus den dunkleren Tnpfen 
und Linien, die unregelmäßig 
Uber die grauen Wände ver- 
teilt sind. 

Wir durchreiten das Tal, 
dus uns von dem seltsamen 
Borge trennt; an ein paar 
kümmerlichen! jerMenfeldeni, 
einigen verlorenen Pnluicu , einem 
weißen Marabut vorbei erreichen wir 
den schmalen, geröllbaatrcuten Weg, 
der den Abhang erklimmt, und mit 
ihm Douirut. Von oben überschauen wir dann die An- 
lage des Ortes. 

I>er Abhang ist in mehreren Stockwerken überein- 
ander, viiii der Mitte der Höhe etwa beginnend , in 
Terrassen abgesetzt, die untereinander nur durch giwiZ 





Abb. 14. Lampe 
aus Doulrat. 



Abb. lt. Raine auf dem Berggipfel toi Douirat. 

und Federvieh. Von ihm aus kommt mun erst in die eigent- 
liche Wohnung, die als echte Höhle in das Massiv des 
Herges gehauen ist. Der Eingang ist ein hoher, schmaler, 
rechteckiger Ausschnitt aus der Rückwand einer eben- 
solchen Hugennische; so entsteht über ihn) ein zurück- 
liegendes halbkreisförmiges Feld. Verschiedentlich war 
dieses l eid mit aufgemalten roten Punkten besprenkelt, 
deren Bedeutung jeuer der vorbin erwähnten Knopf- 
i iiiauienle au» Murtel entsprechen dürfte. Dem Rogen 
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über dem Eingang war meist mit Mörtel nachgeholfen. 
Eingänge ohne Bogen, also bloß viereckige Ausschnitte, 
erinnere ich mich selten und wohl nur bei kleinen, als 
Speicher dienenden Höhlen gesehen r.u haben. Die Ein- 
ginge werden durch Holztüren verschlossen, die ver- 
einzelt leider schon aus Kistendeckeln bestehen, auf 
denen „Chocolat Meunier" und übulicho Firmenstempel 
prangen, ursprünglich aber aus mehreren Brettern zu- 




Abb. 17. Chenlnl, rYcstabhaag. 

um mengesetzt und an der Innen- 
fläche durch quer- oder schräg- 
laufende Latten verstärkt lind. 
Haides, Bretter und Latten, sind 
durch Holznagel verbunden, die 
außen weit vorragen. 

Höhlen ohne Vorbauten sah 
ich wenige, nur höher hinauf am 
Berge und vereinzelt angelegt, 
nicht in den Reihen der eigent- 
lichen Galerien, in denen Höhle 
neben Höhle liegt. 

Die Form der Höhlen ist dna 
Langgewölbe mit rechteckigem 
Grandriß, das wir von Matmata 
her kennen, nur «ah ich die Deoke 
nicht durchweg gewölbt, sondern 
daneben, wenn auch selten, plan; 
ihre Lange mochte 10 m betragen. 
Im Innern sind zum Teil kleinere 
Räume durch Querwände abge- 
trennt und nur durch eine Tür 
zugänglich, die genau der Form 
der äußeren Eingangstür, der 
„Haustür", gleicht, rechteckig in 

Bogennische. Das Feld Uber der Tür ist mit Malereien ver- 
ziert, die stilisierte Vögel, geometrische Figuren und den 
Tatuiermuatern ähnliche Bilder symbolischen Amulett- 
ebarakters darstellen. Sonst teilen treppenförmigo Ab- 
stufungen des FuCbodens den Raum in „Gemächer", Vor- 
sprünge der Felswand dienen als Stühle, viereckige Bretter, 
schüsseiförmig gehöhlt und über solche Vorspränge gelegt, 
als Bänke. Steinmörser, Steinmühle, Holzschalen, Tonkrüge 
bilden den wesentlichen Hausrat und unterscheiden «ich 
nicht von dem früher beschriebenen. Auf den Tongefütien 



herrschte da-. Scbnurornament (vgl. Abb. 7 bis 10 des ersten 
Teile« dieses Aufsatzes S. 118). Eine eigentümlich zier- 
liche Lampe stellt Abb. 14 vor, ein korbförmiges Gestell 
aus Ton mit einem kurzen Röhrchen in der Mitte des 
Dudens für den Docht , das einzig« Stück, das an die 
übergipsten Wandschränke usw. erinnert, die ich von 
Matmata beschrieben habe. Es fehlten dagegen ganz 
die originellen Wandringo, ich sah als Träger Balken 
eingemauert, z. B. für die Stricke der 
Wiege, die übrigens abweichend von 
der Korbform von El Gettar aus einem 
Tuch bestund , das durch zwei Quer- 
hölzer nach Art unserer Hängematten 
gespreizt gehalten wurde. 

AuCer den Höhlen mit und ohne 
Vorbauten zeigt nun Douirat noch 
Bauten vom Medeninetyp, d. h. Höhlen, 
von deuen man sich den Mantel des 
Bergmassivs weggenommen denke, 
sarkuphugübnliche, freistehend ge- 
mauerte Langgowölbe, zum Teil senk- 
recht auf die Bergwand, also in der 
gleichen Richtung wie die Höhlen, zum 
Teil quergestellt parallel der Berg- 
wand und ihr gleichsam angelehnt. 
Ja, man findet Bchon zwei solcher 
(iewölbe aufeinandergesetzt und zu 
einem Hause vereinigt (Abb. 15). Diese 
Proben des „Sarkophagtyps" liegen 
vorwiegend an den Abhängen des 
Bergkegels von Douirat, weniger auf 
den seitlich ausgreifondon Terrassen 
der Plateauwand. Es scheint mir der 




Abb. ib. Ckealal, Ostaabana;. 

ältere Teil des Dorfes zu sein. Seine zahlreichen 
ruinenhaften , halb weggebrochenen Höhlonreato weisen 
darauf hin, daß die Volksmenge in früheren Zeiten 
erheblich größer gewesen ist , und daß mit deren 
Abnahme ein entsprechender Teil der Wohnungen, 
und natürlich zuerst die höher gelegenen , schwerer er- 
reichbaren aufgegeben, dem Verfall preisgegeben wurde. 
Bis auf den Gipfel waren sie früher hinaufgestiegen, ja 
je weiter nach oben, desto großartiger werden die Bauten. 
Anscheinend begegnen wir iu ihnen einem neuen Stil, 
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nue Felsblocken 

errichteten 
burgenartigen 
Mauerwerken 
mit mächtigen 
Eckpfeilern, so 
hohen vierkan- 
tigen Türmen 
(Abb. 16). Man 
könnte ver- 
sucht sein , an- 
zunehmen , ee 
bandele eich 
bei den Bau- 
meiatorn um 
zwei ganz ver- 
schiedene V '1- 
ker, so funda- 
mental scheint 
der (iegensatz 
zwischen den 
unterirdischen 
Höhlen der Ga- 
lerien und der kastollartigen Ruine 
auf demtüpfel. Aber es scheint auch 
nur ao. Wo die Mauern aufgebrochen 
und weggebrttukelt sind, und wo die 
Türoffuungen einen Klick ins Innere 
gestatten, erkennt man dieselben 
gewölbten Langraume wieder wie in 
den Höhlen , nn ihren ]>ecken und 
Wiindon dieselben aus Mörtel ge- 
formten Figuren. Aus mehreren Ge- 
wölhen nebeneinander sind Hullen 
gebildet, indem die Zwischenwände 
bis auf stutzende Pfeiler fortgenom- 
men worden, crennu wie in Hedenina. 

Wir haben also denselben uns be- 
kannten „Sm kophngtyp" vor uns, aus 
übereinandergvturmten Langgewöl- 
Ihjd zusammengesetzte Häuser. Ihre 
Entstehung muH wohl uuf Zeiten 
annehmender Bevölkerung zurui-k- 
V'führt Werden. Dia (inlerien buteu 
nicht Platz genug für die erforder- 




Abb. 20. Torlialle zur Moschee In Chenlnl. 



liehen Höhlen, so baute mau sie frei überall 
hin, wo ein Yoraprung, ein Rand, ein« 
Plattform Kaum bot, man taute sie über- 
einander, um Grundfläche zu sparen, und 
mau stieg vor allem zur Kuppe des Berg- 
kegels empor, der, breit und platt, so viel 
bequemen Baugrund lur Verfügung stellte. 
Hier, wo tie gegen keine Bergwand sich 
anlehnen oder sie als natürliche Rückwand 
benutzen konnten, wirkt die Größe der 
Bauten imposanter als an den Abhängen 
und begünstigt die Illusion einer Borg. 
Ks mag dahingestellt bleiben , ob der Vit- 
teidigungazweck auf diesem höchsten Punkte 
des Morles, seiner letzten Zuflucht, die Höhe 
der Mauern beeinflußt hat. Dafür könnte 
sprechen, daß man letztere bis dicht an den 
Abgrund geführt bat, ao daß sie gleichsam 
ans diesem herauskommen, die Bergwand 
nach oben verlängern und die Höhe unzu- 
gänglich, ein Erklimmen unmöglich machen. 
Aber schließlich, viel Platz war nicht zu 

vergeben, man 
kann sich auch 
denken , daß 
für die eigene 
Sicherheit , als 
Schutz gegen 
die Gefahr des 
Abstürzen» die 
Mauern sodicht 
an den Abgrund 
gebaut wurden, 
und im übrigen 
deotet im Äuße- 
ren des Bau- 
werks nichts 
darauf hin, 
sein Charakter 
weicht durch- 
aus nicht vod 

demjenigen 
Mudenines ab. 

Der Verfall 
aller Bauten im 
höher gelege- 
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nen Teile von Douirat hat die Spitze ganz besonders hart 
mitgenommen. Früher mögen die Gewölbe des obersten 
Geschosses ebenso frei sichtbar die Bauwerke gekrönt 
baben wie in Medenine und wie in Douirat selbst an den 
entsprechenden Hausera der Galerien. Nun sind sie ver- 
sehwunden, und nur die rechteckige Form ihrer Grund- 
lisch« ist geblieben, um dio Täuschung wachzurufen, es 
handele sich um etwas Neues, etwas anderes als die 
llöhlenbauser. 

Von Douirat ritt ich nach Cbenini. Der Weg führt 
über den Kamm des Höhenzuges, an dessen Südrand 
jenes aufgebaut ist, nach Korden, betragt nicht mehr alt 
zwei Stunden, ist aber halsbrecherisch steil, geröllreich 
und sei nur schwindelfreien Persouen empfohlen. Selbst 
die an den Weg gewöhnten Pferde Oberwanden seine ab- 
schüssigen Strecken mehr rutschend als tretend, doch 
war ihre Sicherheit und Ausdauer bewunderungswürdig. 
Chenini liegt auf einem Querriegel, der zwei von West 
nach Ost ziehende, plateauartige, in tiefen Schluchten seit- 
lich abfallende 

Hühenrückon 
■verbinde». und 
einen weiten Tal- 
kessel im Westen 
abschließt. In 
der Mitte steigt 

aus seinem 
Kamm in freien 
und raschen Li- 
nien ein« kegel- 
förmige Erhe- 
bung hervor, die, 
malerisch gegen 
den blauen Him- 
mel gestellt, den 
landschaftlichen 
Kindruck be- 
stimmt. 

Der Talboden 
ist eine dürf- 
tige Steppe mit 

Weidegrund, 
spärlich einge- 
streutenFoldern, 
vereinzelten Oli- 
ven, Datteln und 
Feigen. In den 
Schluchten siebt man Terrassenbauten zum Aufstauen des 
Regeu wassers, von dem hier jeder Tropfen kostbar ist 
Chenini ist eine Höhlenstadt wie Douirat, gleichen 
Wesens mit ihm im Prinzip der Anlage und der Bau- 
weise. Eine Beschreibung lohnt trotzdem, weil sie einigen 
Abweichungen in den Einzelheiten gerecht werden kann, 
und weil sie die Auffassung von den inneren Zusammen- 
hangen, wie ich sie bisher vertreten, zu stützen geeignet 
erscheint. 

In langen, durch schmale und steile Pfade unterein- 
ander verbundenen Terrassen, die vom obeu genannten 
(juerriegel auf die Höhenzüge selbst übergreifen und so 
in wellenförmigen Linien sich weithin erstrecken (Abb. 17), 
ist hier Höhle nebon Höhle in das Bergmassiv getrieben. 
Die bogenförmigen oder rechteckigen Einginge sind selten 
frei sichtbar. In der großen Mehrzahl liegen sie hinter 
Vorbauten versteckt, die kurz als Wirtschaftsraume be- 
zeichnet werden können und teils aus Höfen, teils aus 
turmartigen vierkantigen Gebäuden bestehen. Di« Höfe 
bilden entweder einfache, oben überall offene, aus Fels- 
steinen aufgeschichtete Vierecke oder Halbrunde, oder 
sie sind längs den Seiten- und Vorderwänden mit Baum- 

(Hot«* ZOU; Nr. Ii. 




Abb. 22. Germessa, Osthang des südlichen Teiles. 



Stämmen und Strauchwerk teilweise überdacht und zu 
Stellen und Schuppen abgeteilt, oder endlich sie sind in 
ihrem vordersten Abschnitt hausartig ausgebaut: in der 
Mitte verbindet ein gewölbter Gang Straße und Hof, cu 
beiden Seiten liegen Speicher und Ställe, das Ganze ist 
mit einem platten Dach gedeckt, über das die Wände 
hinausragen und eine Brüstung bilden. Die turmartigen 
Vorbauten sind dadurch zustande gekommen, daß sieb 
ein Bedürfnis nach größeren Vorratsräumen einstellte 
und zum Aufsetzen eineB Stockwerkes führte, um den in 
der Breite fehlenden Raum in der Höhe su beschaffen. 
Das war besonders dort der Fall, wo, unter dem Druck 
einer Bevölkerungszunahme, die abschüssige Bergwand 
zwischen den Terrassen zu Neubauten herangezogen 
wurde (Abb. 18). Hier fohlte der Raum für den Vor- 
platz, man mußte sich ihn erst künstlich schaffen, indem 
man der schrägen Bergwand senkrechte Mauern aufsetzte 
und so hoch führte, bis eine genügend große horizontale 
Fläche zwischen beiden entstand. Diese Höhe war um so 

bedeutender , je 
steiler die Wand 
war, und be- 
dingte zuweilen 
eine Form, die 
mehr türm- als 
hausartig wirkt 

Von diesem 
künstlich ge- 
schaffenen Vor- 
platz aus füh- 
ren die Ein- 
gänge ebenso zu 
den Höhlen wie 
sonst, sie liegen 
nun aber hoch 
über der Basis 
des ganzen Ge- 
ländes und er- 
wecken dadurch 
den Anschein, 
als handele e» 
•sich um eine Art 
Festung, an de- 
ren äußerstem 
höchsten Punkt 
die Zufluchts- 
höble angelegt 
ist Je weiter nach oben, nach der Spitze deB Dergkegela zu, 
das Dorf sich ausbreitete, desto größere Schwierigkeiten 
fand es für seine Wirtschaftsräume, desto höher mußte es 
dio Mauern bauen, um den nötigen Plate zu bekommen, und 
desto turmartiger wirken diese. Ganz oben schließlich fehlte 
überhaupt die Rückwand des Felsmassivs, um die Bau- 
werke an sie anzulehnen und echte Höhlen in sie hinein- 
zuhauen, man mußte sie frei aufführen, ließ ihnen aber 
natQrlich die Kastenform und baute sie im Innern nach 
der Manier der Höhlen als lange, übereinandergostellto 
Kellergewölbe aus. Die Schnurornamentik der Wand- 
und Decken-Mörtelverputzung, die su Hallen vereinigten 
Gewölbe auf Pfeilern aus gesebiohteten Felssteinen kehren 
auch hier wieder. In der Höhe der als Magazine und 
Werkstätten, seltener als Wohnungen dienenden Erd- 
geschosse zeigen deren Eingänge ganz wunderliche For- 
men, außer den üblichen rechteckigen und bogenförmigen 
begegnet m m quadratischen, ja dreieckigen Lüchten, die 
durch Holztüren von der aus Douirat beschriebenen Art 
verschlossen sind. Wie dort ist auch in Chenini die 
Spitze des Berges verlassen, ihre Bauten verfallen zu 
ruinenhaftem Gemäuer. 
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Auf den Terrassen herrschen im allgemeinen die 
ka*tenartigen Vorhäuten mit flachem Dach, vereinzelt 

Iii sich unter sie eine freistehende llohlo vom „Sar- 
kophagtyp u , ja es erscheinen schon Bauwerko mit einem 
l)aclial>Kchluß von zwei nebeneinandergestellten Gewölben, 
die noch starker als jene an Medeniue erinnern oder 
richtiger als dessen Vorläufer sich kenntlich maehen. 
Ihre Entstehung ist die Folge deü Platzmangel» auf der 
einen, der in den echten Höhlen praktisch erprobten 
Zweckmäßigkeit des (iewölbebaues auf der anderen Seit«. 

An den Bauwerken dei obersten Teiles von (Jheuini 
begegnen wir auch zuerst den eigentümlichen schmaleu 
gemauerten Stiegen, die un die Außenwände angeklebt 
erscheinen, und die wir in Medenine antrafen. Wir 
sehen hier, wie sie entstanden sind. Wie der Sarkophag- 
typ, so sind auch sie nach Medenine von den Höhlen- 
stadten den Südens gekommen, in denen sie sich bei der 
Fntwickeluug der Hnblenvariationen aus dem Gelinde 
heraus als deren natürliche Folge ergaben. 

Für die (iesumt- 
aulage Cheninis darf 
moinos Frachtens das 
Motiv der Verteidi- 
gung ebensowenig 
wie fürMatmata und 
Mi'-denine als das we- 
sentlich bestimmend« 
betrachtet werden, es 
kann aber für die, 
ich möchte sagen 
Generalideo gelten, 
die dem Rückzag in 
die unwirtlichen 
Wüsten des Südens 
zugrunde lag. Die 
Hohlen als Wohnuu- 
gen fand man vor, 
man ahmte sie nach, 
weil man sie schätzte, 
und die örtlichen 
Rauruhedingungen 
zeichneten den Weg 
vor, den die weitere 
unter dein Drucke 
der sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhält- 
nisse vorwHrts trei- 
bende Entwicklung nehmen mußt«. 

Ich kann (heniiii nicht verlassen, ohne seiner ori- 
ginellen Moschee zu gedenken (Abb. 19). In der MitU< 
des ( t Hierriegels gelogen, dar die Höhenzüge verbindet, 
und dessen Abhänge die Höhlenterraf-sen tragen, beherrscht 
sie nach Ost und West die zur Ebene eilenden Täler. Fin 
ganz "'hmaler Weg nur trennt ihre Mauern von dem 
j.ih ithstürzenden Itergrand. Wir treten durch eine 
Pforte, neben der sieb einige müde Alte und einige fleißige 
Haifa- Fb'cliter den willkommenen Schatten gesichert 
haben, in den Hof der Moschee. Rechts erhebt sich das 
viereckige Minorat, das nach Art der Marnbuts hier im 
Süden und der Moscheen von Djerba von einer Kuppel 
gekrönt ist, die auf einer Laterne ruht und in cino 
zapfouformige Spitze ausläuft"). Das Erdgeschoß ist zur 
Schule hergerichtet, d. Ii. es ist ein kleiner viereckiger 
Kaum abgeteilt, dessen eine Wand eine erhöhte Nische 
luit ein paar Stufen davor zeigt ' das Katheder des Lehrers. 

Links öffnet »ich auf den l("f eine vierteilige Hngeu- 
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Abb. 23. Eingang zur Wohnung des Scheichs von Gernessa. 



halle aus Felssteinen, die an den Pfeilern und Bogen 
mit MörUl üherglättet sind (Abb. 20). Man sieht, daß 
sie konstruktiv aus vier nebeneinandergestellten Laug- 
gewölben von der Form der Höhlen und der Häuser des 
„Sarkopbagtyps" besteht An diese Vorhalle schließt 
Hich der eigentliche Betraum; auch er zeigt die genannte 
Konstruktion und Form, seine innere Hinrichtung ent- 
spricht dem muhamedanischen Ritus wie der ärmlichen 
Lebensführung de« Orte«: Strohmatten liedecken lücken- 
los den Fußboden, in der Mitte hingt von der zu einer 
halbkugeligen Kuppel erweiterten Decke der übliche 
Kronleuchter, hier ein einfacher Uolzreif mit kleinen 
Ringen, in die < Klampen von der Form von Glasvasen 
eingesetzt werden. Die Kanzel besteht wie das vorbin er- 
wäbute Katheder aus einer engen Wandnische, zu der zwei 
Steinstufen hinaufführen, deren oberste dem vorlesenden 
und erklärenden Moliah als Site dient. Im Mörtelverputz 
der Decke hat man eine arabische Inschrift angebracht- 
Ist alles in und um Cbenini von äußerster Dürftigkeit 

und denkbar beschei- 
denster Lebensmög- 
lichkeit, eins hat es 
vor anderen Orten 
der Gegend voran», 
gutes Wasser , und 
zwartjuellwasser; es 
braucht nicht auf 
Zisternen zurückzu- 
greifen. 

Die dritte Hohlen- 
stadt des Galerien- 
typs, die ich besuchte, 
war Germessa. Der 
Weg dorthin umgeht 
den nördlichen t'be- 

nini-Höhenrücken 
und senkt sich bald 
zur Sohle des Tales, 
in dem die Weiden 
und Felder der Ger- 
messaleute liegen. 
Pas Tal ist weiter 
und fruchtbarer als 
die von Douirat und 
Cbenini, ähnelt mehr 
dem zwischen Foutn- 
Tatahouine und 
Beni-Barka und wird erst in etwa zwei Meilen Entfernung 
von niedrigen Höhenwellen umschlossen. Die Franzosen 
haben in ihm Reste eines römischen Lager« gefunden. Der 
antike Okkupationsrayon entsprach also völlig demjenigen 
der heutigen französischen Residentschaft. 

Im Westen dos Tales schiebt derselbe Höhenzug, auf 
dessen Südbang < henini liegt, einen Ausläufer nach 
Norden vor, der, schmal und scharfgratig, gegen das rinde 
zu einem Sattel eingeschnitten, so zwei hochragende 
Gipfel bildet und nach allen drei Seiten schroff zur Ebene 
abfällt. Auf diese beiden Hügel und den Sattel iwischen 
ihnen verteilt liegt Germessa (Abb. 21). Dem jähen 
Absturz des Bergkammes folgt der steile Weg. Und wie 
steil ist er! Nicht nur daß er, wie wir ihn schon all 
diese Zeit im Gebirge genießen konnten, halsbrecherisch 
schmal und unter Geröll kaum aufliudbar, nur einen be- 
schwerlich langsitnion Anstieg ii la Fcliternachor Spring- 
prozession zuläßt, stellenweise ist er mit mächtigen 
(iranitplutten gepflastert, und zwar teilweise in glatter 
Schrägfläche, die an das Märchen vom Ritter und gläsernen 
Berg erinnert. Wie auf den schönen Bildern unserer 
Kinderbücher, nur nicht so „märchenhaft" spielend, 
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nehmen die Pferde diene« Hindern«. Zum Teil folgten 
sieh die Blöcke wie die Stufen einer gewaltigen Treppe, 
und die l'ferde hoben sich mit zirkusgleicher Kunst und 
Kraft über sie weg; sie waren es gewohnt, und doch 
blieben sie mehrfach mit zitternden Knien stehen. Wir 
saßen ab, und der Spahl massierte ihnen die Heine, dann 
ging es weiter. Wie stark muß die Tradition sein, wie 
einwandfrei andererseits die wahren praktischen Vor- 
teile der Höhlenwohnungen, wo man solchen taglichen 
Wag in den Kauf nimmt Oben biegen wir in die „ Dorf- 
Weg, an dessen einer Seite der Abhang jäh zur Tiefe 
stürzt, an dessen andere Seite die Hofmauern der Woh- 
nungen senkrechte graue Wände stellen, und der nicht 
breiter ist als ein halbes Meter (Abb. 22). Kr bringt 
ans fast am anderen Knde des Dorfes zur Wohnung des 
Scheichs. Ihrer Hofmauer liegt etwa zwei Meter über 
der Straße eine kleine Plattform vor, gerade groß genug 
für ein paar Stühle, die europäische Zivilisation hierher 
gebracht, und mit einer wundervollen Aussicht über Dorf 
und Land. Kaum ein Meter vor uns fällt der Abhang 
vom Wegrand senkrecht zur Tiefe, setzt nach etwa 20 m 
zu einer Terrassenstufe ab, nach weiteren 30 m zu einer 
zweiten und erreicht dann in Bteilem Neigungswinkel die 
Kbene. Auf den Terrassen erkennen wir alle Hauten 
wieder, die wir in Douirat und Chenini gefunden hatten, 
die offenen Höfe , die kastenartigen Vorbauten , die als 
Durchgang und als Speicher ebensosehr dienen wie als 
Schutz gegen profane Blicke, und die türm- oder kastell- 
nrtig wirken, sobald sie wegeu der Abschüssigkeit der 
Bergwand besonders hoch oder wegen des Kaumbedürf- 
nisses zweistöckig angelegt sind. Im Hintergrunde der 
Höfe öffnen sich dem Blick die hoben und schmalen Hin- 
gänge der Höhlen (Abb. 23). Auch drinnen finden wir 
die Anlage Douirats usw. wieder, dieselben liBnggewölbe 
mit demselben einfachen Hausrat in ihnen. Die Hohlen 
des Scheichs, in denen ich wohnte, hatten besonders 
große Dimensionen, 4 m Breite und 15 m Länge bei der 
üblichen Höhe von 2 bis 3 m , und die früher erwähnte 
Treppenstufung des Fußbodens behufs Einteilung in 
„Zimmer auf die ersten drei Meter vom Eingang aus 
kam die „Vor- und Empfangshalle", es folgte ein Absatz 
für den eigentlichen Wohnraum, nach weiteren drei 
Metern ein »weiter für die Magazine. Hier sprang außer- 
dem jederzeit«, aber in verschiedener Tiefe, eine Kulissen- 
wand vor und bildete weitere abgeschlossene Abteilungen. 
Man sieht, was aus einer Höhle für Behaglichkeit und 
für die praktische Ausnutzung gemacht werden kann, ist 
hier geschehen. 

Die Gastfreundschaft des Scheichs war vollendet, und 
die Gesinnung, in der sie geboten wurde, von einer nicht 
zu übertreibenden Vornehmheit. Er selbst war am 
Morgen nach Tatahouine geritten, um mit dem Stations- 
chef zu verhandeln, hatte dort erfahren, daß ich an dem- 
selben Abend bei ihm eintreffen würde, and kehrte so- 
fort um, am mich in seinem Hause zu begrüßen. Es 
war Bamadan. Seit dem Abend vorher hatte er nichts 
gegessen und getrunken, und er ritt 50 km, um den 
Fremden bei sich willkommen zu heißen. Wio er ankam, 
war eben die Sonne untergegangen, und unter allgemeinem 
Jubel von der Moschee aus das Signal weitergegeben, 
man könne jetzt essen. Es ist gewiß keine Kleinigkeit, 
24 Stunden zu fasten und anter Verzicht selbst auf 
die Zigarette dabei hart zu arbeiten, und man fühlt 
den Leuten die Freude nach, mit der ihre hungrige 
Sehnsucht den Sonnenuntergang begrüßt Sie würden 
auch sonst nicht zu üppig werden. Fasten mag hy- 
gienisch nicht so übel sein, aber diese armen Kerle 
wären auch ohne das vor dorn Kuibonpoint und der Be- 



quemlichkeit der Satten sieber. Der Scheich kam müde, 
hungrig und durstig an, aber erat galt es, den Fremden 
zu bewirten. Die Etikette will, daß ich allein und zu- 
erst esse, er ließ auftragen, was zu linden war, Huhn 
und Eier und frisches warmes Brot und Gemüse und — 
als besondere Verbeugung — Karthagowein, ohne den er 
sich leider den Europäer nicht vorstellen konnte. Im 
unruhigen Schein der Kerze, die die Höhle erhellt kamen 
und gingen die Schatten der Hausgenossen, die alle ge- 
duldig warteten, bis der Fremde gesättigt war, und des 
Scheichs, der nicht müde wurde zu nötigen, und dabei 
knurrte ihm selber der Magen. Man sah seinen Augen 
die ehrliche Freude an, wenn es mir schmeckte, sie 
leuchteten in Dankbarkeit für jede Zigarette, die ich 
ihm bot. 

Es mag erwähnt sein, daß der arabische Kaffee, der 
bis zum Schott uneingeschränkt herrscht und selbst in 
den kleinsten Dörfern in Schenken zu haben ist, mögen 
sie auch so primitiv sein, wie denkbar, und zuweilen mehr 
Ställen gleichen als Cafi-s, im gebirgigen Süden vor dem 
Tee verschwindet Ich hatte unzählige Male den er- 
quickenden Tee Turkestans und den hygienisch so un- 
gemein wichtigen russischen Samowar schmerzlich ver- 
mißt, um so überraschter war ich hier, ihn plötzlich statt 
des dicken Kaffees zu finden. Schön war er allerdings 
nicht, wenig schmackhaft, dünn und zu süß. 

Nach dem Essen wandte sich die Aufmerksamkeit des 
Scheichs der Nachbarhnhle zu, um mir hier das Nacht- 
lager zu bereiten. Mit welcher Sorgfalt machte er das 
selbst! Frauen wurden nicht gezeigt, und so war dieses 
Selbstmachen vielleicht unbeabsichtigter Zwang. Aber 
jedenfalls entledigte er sich seiner Aufgabe mit geradezu 
rührender Peinlichkeit, man kann nur sagen, mit Liebe, 
jedes Stück, jedes Laken und jede Decke holte er selbst 
aus den Vorratstruhen ond legte sie selbst zarecht, und 
schließlich gab er noch einen Fez als Nachtmütze! Mein 
Spahi wickelte sich in seinen grauen wollenen Mantel 
und legte sich auf die Plattform vor den Hofeingang. 
Wie bestattungsfertige Leichen sehen diese Leute aus, 
wenn sie, Körper und Kopf in den Mantel gehüllt, der 
am Tage nach dem Prinzip: Hitze vertreibt Hitze, gegen 
die Sonne, des Nachts gegen die Kälte und Feuchtigkeit 
schützt, lang ausgestreckt auf der Erde liegen; derselbe 
Mantel schlingt sich um seinen Träger in wundervollen 
langen Falten und gibt ihm ein würdevolles Aussehen 
und eine vornehme Haltung. Überhaupt Bind es herrliche 
Gestalten, diese Männer von Germessa, hoch gewachsen, 
schlank und rank, das schmale, hohe, fein geschnittene Ge- 
sicht unter rotem Fez, umrahmt vom kapuzenartig über- 
gezogenen grauen Mantel, und in dem Gesicht prächtige 
ornste, ja schwermütige Augen. Hier paßt der poetische 
Ausdruck. Die bekannte ruhevolle Gemessenheit der 
orientalischen Bewegungen vermissen wir auch hier nicht; 
sie wirkt ästhetisch am nachhaltigsten in dem ehr- 
erbietigen Gruß, mit dem man an den Scheich herantritt, 
jener kindlich ergebenen, sich tief zum Kuß auf die 
Schulter neigenden halben Umarmung, die wir auf den 
biblischen Bildern der alten Meister so häufig dargestellt 
sehen, und sio bleibt sich bewunderungswürdig treu, 
wenn die Leute auf ihren halsbrecherischen Pfaden den 
Abgründen entlang sich bewegen oder die abschüssigen 
Bergwände emporklettern. Ist die Sicherheit dieser Be- 
wegungen auf das Konto der (iewohnheit zu setzen und 
nicht allzuhoch zu bewerten, so bleibt ihre Eleganz ein 
ästhetisches Plus, das tiefer in der Anlage oder Er- 
ziehung wurzelt, und dessen Eindruck sich der Euro- 
päer nicht entziehen kann. Bemerkenswert scheint mir 
ferner das Naturgofühl der Leute. Wenn man mir 
überall liebenswürdig und bereitwillig zeigte, was ich 
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Mheu wollt«, so war doch der erste Gang auf die Höhe, 
tod dor man Germessa und seine Terraasenbauten , die 
Taler mit ihren Weiden und Feldern, die Höhenzuge mit 
ihren Plattformen und Tafelkuppen überblicken konnte, 
und man merkte ea den Leuten an, nicht nur wie stolz 
sie auf ihre einsame Heimat waren, Mindern auch, wie 
schön sie ihr I.and und den Blick auf dieses Ijind fanden, 
wie sie mit dem Fremden zusammen das wundervolle 
weitumfassende Panorama geno*sen; sie waren nicht ab- 
gestumpft, und man darf vielleicht in diosem Natur- 
empiindan eines der wirksamen Momente für die Itei- 
behaltung der so überaus beschwerlichen Lage dea Ortes 
erkennen. Besonders eigentümlich wirkt in dem Land- 
schaftsbilde, das der Blick Ton der Höhe Germessa» be- 
herrscht, die Farbe, das gleichgetönte Braun, da» von 
den Rindern der kahlen Berge über deren Mulden- und 
Stufenwände bis hinunter zur Talsohle alles Wüeteuland 
uberdeckt, und in das wie vereinzelte verschüttete Tropfen 
schwärzliche Punkte eingesprengt sind, Oliven und Palmen. 
Ein armes, darbendes Land, und doch seinem mit ihm 
darbenden Sohne lieb, wie nur die Heimat lieb sein 
kann, und dem Fremden eindrucksvoll durch die Größe 
seiner armen Eiufachheit, durch die Innigkeit des Bandes, 
das Hoden und Menschen umschließt, und durch die 
eigentümliche Kraft, mit der diese nützen und zwingen, 
wa» Jeuer ihnen goben kann. Im Segen der Arbeit liegt 
auch hier die Quelle der Ueimatsliebe , je härter jener 
errungen, desto wurzelfester haftet diese. Üas, meine 



ich. ist der Grund, weshalb auch heut«, in den Friedent- 
zeiten der französischen Herrschaft , die Troglodyten 
ihre Städte auf den Höhen nicht verlassen, um in die 
Ebene hinabzusteigen, und nicht, wie Macijuart meint, 
die Furcht , ea könnten die Wüstennomaden zurück- 
kommen "■). 

Von Germessa ritt ich nach Norden. In der Ebene 
fallt der fruchtbarere Boden, der reichere Stand der 
Felder und der Olivenbäume auf, wir passieren sogar 
kleine < »äsen ; in den Wohnhäusern und in den Scheunen 
der Gehöfte kehrt der Gewölbebogen des Medenine-Sar- 
kophagtyps wieder. Geschlossen findet er sich in dem 
I)orfe GhutnraB&an, das, nach gleichem System wie Douirat 
UKW. angelegt, besonders viele freistehende Häuser zeigt 
und durch sie wahrhaft wie eine Stadt der Sarkophage, 
wie eine große wunderliche Graberstadt wirkt, die man 
da hoch Uber dem Talboden auf den unzugänglichen 
Spitzen, Kämmen, Stufen und Hängen der Bergwand auf- 
gebaut hat. Weiter geht es durch ein wüstes Hügelland, 
das in langen Wellen in die Ebene nach Norden ver- 
laufende Matmata- Plateau, nach fünfstündigem Ritt er- 
reichen wir den Funduk Bir- Ammer an der Straße Me- 
denine — Tatabouine, nach weiteren vier Stunden begrüßen 
uns an unserem Ausgangspunkt Medenine die Hörner- 
signale der französischen Garnison. 



") a. a. O., 8. 180: J ai eru comprendre qu'ils gardaient 
ine une .arriere-crainle" d'un retour offen» if de» nomade*. 
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Auf S. 65 des laufenden Globusbaudes ist der .The 
River Pilcomayo" betitelt« Reisebericht (■ unnar Langes 
über seine 1905 zur Erforschung des Pilcomayo unter- 
nommene Expedition besprochen worden. Mit Bezug 
auf diese Besprechung erhält der (ilobus von Herrn 
Lange ein vom 2!i. August d. J. aus Buenos Aires da- 
tierte* Schreiben. Es enthält zunächst einige Bemer- 
kungen über das Verhältnis des Arroyo Dorado genannten, 
aus dem Estero Patino kommenden Pilcomayonebentltiinses 
zu diesem Estero (Sumpf) und gibt dann Mitteilungen 
anderer Art. Et heißt dort: 

„Wie auf den S. 55 bis 60 und 11-1 meines Berichte» 
„The River Pilcomayo - bestätigt wird, kann man den 
jetzigen „Arroyo Dorado" als eine unabhängige Ent- 
wässerung niedriger Sumpfstrecken, die durch höheres 
Land vom Pilcomayo getrennt sind, betrachten. Viel- 
leicht steht der genannte „Arroyo" wahrend des Hoch- 
wassers mit dem Pilcomayo (oberhalb de« Estero Patiüo) 
in Verbindung, und sein uuterer Talweg hat wahr- 
scheinlich in früheren Zeiten auch einen Hauptarm des 
Pilcomayo selbst gebildet. („The River Pilcomayo", 
S. 55 bis 60.) 

„Die Gegend bei Km 578 (etwa unter 60" 30' w. L.) 
ist die einzige Stelle, wo ieh eine Gelandebildung , die 
auf eine solelie Verbindung zwischen dem Pilcomayo und 
dem „Arroyo Durado" deuten könnte, bemerkt habe. 

„Ich kenne uiebt die möglicherweise schon publi- 
zierten Berichte des Herrn Ingenieurs W. Herrmaun; 
aus dem kurzen Gespräch aber, welches ich mit ihm 
hier iu Buenos Aires hatte , habe ich entnehmen zu 
können geglaubt, daß er, dem oberen Teil des Pilcomayo 
folgend, bis zum IM. Grad «. Hr. gekommen int, aber nicht 
den Arroyo Dorado befahren hat. Daß er die großen 
Seen Colorailo und Chaj» nicht gesehen und in der 
Oeifend, wo ich dies« Seen befahren habe, nur „Esteros* 
(Sümpfe) gefunden hat, l.ißt sich Jarsin erklären, duß | 



I die Wasser der genannten Seen von der Wassermenge, 
die der Fluß zu den verschiedeneu Zeiten führt, ab- 
hängen. Ich habe Hochwasser im Flusse gefunden, und 
die Seen waren also mit vielem Wasser versehen. 

„Was dann den Fluß Pilcomayo östlich von den 
Seen und Sümpfen Colorado und Chaja selbst betrifft, 
ao kann man natürlich nicht sagen, daß der Fluß dort 
endet, und das habe ich in meinem Bericht auch nicht 
behauptet. Die große Waasermenge des Flusses ver- 
schwindet dort nicht, sondern verteilt eich in den 
Sümpfen, um weiter unten die Bäche und teilweise unter- 
brochenen Flußarme zu bilden , von denen einige von 
Asp, Astrada und Fn< gesehen worden sind. Die sehr 
bedeutende Wassermenge des oberen Pilcomayo kann 
ja nicht verschwinden, sondern ihr Lauf wird nur ver- 
zögert; au» dem Grunde der Seen und Sümpfe tritt das 
Wasser wieder heraus und bildet die verschiedenen Arme 
des großen Deltas des unteren Pilcomayo vor der Mün- 
dung in don Paraguay („The River Pilcomayo", S. 36, 
57 und 58). 

„Gleichzeitig sende ich Ihnen Nr. 134 von „Hüben 
und Drüben", der Beilage des „Argentinischen Wochen- 
und Tageblattes", die die Beschreibung der sehr inter- 
essanten Kei»e des Herrn Adalbert Schmied jun. bringt. 

„Nach den Entdeckungen diese« Reisenden hat der 
sogenannte Nordarm des Pilcomayo seine ersten Quellen 
in den Gegenden östlich von Junta Dorado, und der Rio 
Confuso scheint augenblicklich die geradeste Verlänge- 
rung des oberen Pilcomayo zum Paraguay zu »ein. Aus 
den Angaben des Herrn Schmied erfährt man, daß von 
den jetzt bekannten Armen dea unteren Pilcomayo doch 
immer der Südarm den am meisten ausgebildeten Tal- 
weg tiftt und möglicherweise sich schließlich als der 
Hauptarm erwei.wu wird. Zukünftige Expeditionen 
hüben die Anfj ibe, diese Frage zu beleuchten. 

„'/ulet/t will ich noch erwähnen, daß in diesen Tagen 
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die argentinische Regierung wieder Geldmittel für die 
weitere Erforschung des Pilcomayogebietes , 
besonders mit Rücksicht auf die argentinisch-parnguavi- 
sche Grenzregulierang und auf die Fahrbarkeit des 
Flusses bewilligt hat." 

Hierzu ist zu bemerken, daß Ober die inzwischen 
zum Abschluß gekommeue Herrmaunsche Expedition bis- 
her keine weitereu Mitteilungen bekannt geworden sind, 
als die, die im Globus Bd. 91, S, 10 auszugsweise wieder- 
iud. Wir sprachen dort die Hoffnung aus, 
möchte seine Talfahrt anf dem Pilcomajo 
wiederholen und Klarheit in die Frage zu bringen ver- 
suchen, wohin nach Osten die Ton Lange entdeckten — 
und Ton ihm oben erwähnten — Lagunen oder Seen 
(Colorado und Cbaj») ihr Pilcomayowaesur abgebeu. 
Leider scheinen Herrmann die Verhältnisse eine Fort- 
führung seiner Untersuchungen nicht gestattet zu haben, 
und er dürfte Buenos Aires von Bolivia auf dem See- 
erreicht haben. 
Indessen hat nun darüber die Schmiedsche Expe- 
dition einige Klarheit gebracht, und wir wollen daher 
aus SchmiedB Uerioht in „Hüben und Drüben", den wir 
Herrn langes Freundlichkeit rerdauken, einiges wieder- 
geben. Jene Nummer trägt das Datum des 19. Januar 
1907. Der Bericht ist mit einer Kartenskizze versehen, 
die Schmieds Kouten allerdings nur zum Teil Terzeichnet. 
Zur Orientierung kann Fric' Kartenskizze im Globus, 
Bd. 89, S. 214 dienen. Schmieds Reisen fallen in die 
April bis Oktober 1906. Gleichzeitig war da- 
i im Gebiet des mittleren Pilcomayo eine argentinisch- 
paraguayische Grenzkommission tätig, die untersuchen 
sollte, ob der nördliche oder der südliche Pilcomayoarm 
der bedeutendere und damit der Grenzfluß sei. Schmied 
erwähnt sie mehrfach, doch iat uns über ihre Arbeiten 
nichts bekannt geworden. 

Schmieds Vater besitzt im Gebiet des Estero Patiüo 
eine Landkonzession von 292000 ha, die der jüngere 
Schmied näher untersuchen sollte. Er begab sich Ton 
der Colonia Clorinda auf dem bekannten Landwege am 
Biacho I'orteno aufwärts nach der in der Nähe und 
südlich vom Südarme dos Pilcomayo belogenen Franzis- 
kanermission (TgL Fric' Karte), überschritt diesen Pilco- 
mayoarm und erreichte, nordwärta Torgehend, den Nord- 
des Pilcomayo, der bei Las Junta» in den Südarm 
Beide Arme sind nur 6 big 18 km Toneinander 
entfernt. Nach der Mission zurückgekehrt, fuhr Schmied 
dann in der Dampfharkasse der Mission, später in einem 
Kanu den Süd-Pilcomayo aufwärts bis zur Einmündung 
des Dorado und diesen bis zum Salto Palmares (im 
Estero Put um) hinauf. Beide Flüsse waren damals, im 
Mai, 2 bis 3m tief, fahrbar, doch mit Baumstämmen 
durchsetzt Hierauf fuhr Schmied wieder zur Mission 
und mit deren Barkasse nach Asuncion. 

Einige Tage später war Schmied wieder auf der 
Mission. Der Süd-Pilcomayo war inzwischen erheblich 
gefallen; der Wasserstand betrug gegen Mitte Juni 
manchmal l'/ 2 bis 3m, an einigen Stellen auch nur 
0,80m. Nach mehreren Wochen, die or zu Stroifzügen 
und Wegebauten benutzt hatte, brach Schmied Ende Juli 
Ton neuem von der Mission nach Norden auf, erreichte 
den Nord-Pilcomayo und sah die Stelle, wo er entspringt 
oder den Patino Terläßt. Er erwies sich als ein un- 
bedeutendes Gewässer. Dann traf Sthmied, durch 
yuebrachowald weiter nach Nordwest* 
auch schon der Grenzkommission bekannt 
neuen Fluß Ton 12 bis 15m Breite und 2 bis 3m 



Tiefe. Der floß zwischou 2 m hohon Ufe 



Osten 



und hatte eine schnellere Strömung als der Pilcomayo. 
Schmied traf an dem neuen Flusse zehn Indianer Tom 



Makästammo, die dem Fischfang nachgingen, aber über 
den Fluß selbst keine Auskunft zu geben vermochten. 
Schon damals hegte Schmied die Vermutung, daß der 
neue Fluß mit dem Rio Confuso identisch sei, der bei 
Villa Hayes nördlich von Asuncion in den Paraguay 
mündet, daß es der 1903 Ton Asp und Astrada gesehene 
und 1904 von Fric uordlich vom Estero Patino über- 
schrittene Fluß «ei. Dagegen hielt ihn die Grenz- 
kommission für den Aguaray-Guazü. der weiter nördlich 
in den Paraguay einfließt. 

Schmied beschloß den Fluß näher zn untersuchen. 
Er erreichte ihn zum zweiten Male 40 km östlich Ton 
dem Punkt, wo er ihn zuerst gesehen hatte. Zu beiden 
Seiten senkt sich das Gelände muldenförmig, und in 
diesen Mulden belinden sich viele kleine Lagunen mit 
süßem Wasser. Hierauf folgte Schmied dem Nordufer 
des Flusses etwa 100km weit nach Westen, wo or an 
dessen Ursprung gelangte. Unterwegs traf er mehrere 
Lager der Makü, die Bcbönes Kindvieh und auch gute 
Pferde besaßen. Die Bewaffnung der abgeschlossen 
lebenden Indianer bestand aus Bogen und Pfeil, I^nze 
und Keule. 

Die Stelle, wo nach Schmied der Fluß seinen Ursprung 
nimmt, liegt auf seiner Karte ein wenig südlich vom 
24. Breitengrade und unter 59° 54 w. L., ungefähr 20 km 
östlich Ton den Ton Lange entdeckten Seen Colorado 
und Cbaja. Etwa 40 km unterhalb des Ursprungs er- 
weitert der Fluß sich zu einer 7 km langen und l 1 ,, km 
breiten Lagune. Daa Gelände ist meist offene, baum- 
lose Pampa mit guten Gräsern auf sandigem Boden. 
Schmied versuchte noch woiter westlich Torzudringen 
und den Pilcomayoarm zu erreichen, der sich nach Lange 
in den Seen Colorado und Chaja Terliert. Hierbei ge- 
langte er in dem Ton Esteros durchsetzten Gebiet west- 
wärts bis etwa 60° 25' w. L. Er erklärt es für ein 
geographisch interessantes Gelände, das die Lösung für 
die Rätsel des Patino und Pilcomayo bieten dürfte. 
Leider Terbot ihm seine Hauptaufgabe, hier geographi- 
schen Forschungen noch weiter nachzugehen, und so 
kehrte er in schnollen Märschen nach der Franziskaner- 
mission zurück, wo er am 3. September anlangte. Er 
schreibt noch: „Laut Auasagen und Plänen des In- 
genieurs Lange und anderer hat der Pilcomayo keinerlei 
Abzweigungen nördlich Tom 24. Grad a. Br., wohl aber 
finden ich zwischen 23° 15' s. Br. und dem Confuso die 
Flüsse Esperanza, Montelindo und Aguaray-Guazü, alle 
in Richtung Nordwest nach Südost sich in den Rio 
Paraguay ergießend. Diese Flüsse sind bei weitem noch 
nicht ganz erforscht. Die große Abzweigung (oder Ver- 
längerung) des Pilcomayo oberhalb des Estero Patino 
zerstreut seine enorme Wassermenge in die soeben be- 
suchten Esteros der Lagunas Escalante (d. h. Colorado) 
und Chaja bei 24» 03' s. Br. Aus deren Filtrationen 
entsteht der Confuso und die beiden Arme des Pilcomayo. 
In meiner Exkursion weiter westlich von diesen Lagunen 
bemerkte ich eine Ausdehnung des Estero nach Norden 
hin. Aus diesem Grunde darf ich annehmen, daß dieser 
Punkt eine Art Wasserscheide darstellt. Ein Teil seiner 
Durcbsickerungen wendet sich nach Süden und Süd- 
osten , d. h. nach dem Patino; der andere Teil liltriort 
nach Norden und Nordosten und bildet die Flüsse 
Aguaray-Guazü, Montelindo, Esperanza usw. Ingenieur 
Lange hat die Wassermenge de» oberen Pilcomayo ge- 
messen. Sie ist anscheinend mehr als mächtig genug, 
alle diese Flüsse zu speisen. Eine beträchtliche Menge 
verliert sich in den Esteros." Schmied meint, daß durch 
eine Regulierung des Pilcomayo viel gutes Land ge- 
wonnen werden könnte. 

Ende September war Schmied Ton neuem am Ufer 
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jonos Flusse» nördlich vou der Mission, um durch eine 
Bcfabrung abwärts den augenfälligen Beweis, dafür %u 
erbringen , daß joncr der Bio Confuso «vi. Kr erwarb 
von den Maka ein Kanu, «inen ausgehöhlten Baumstamm 
Ton 2 1 .in Länge und 0,8U m größter llreite, nahm mit 
einem I'eon darin Platz und ruderte in 18 Tagen nach Villa 
Hajen hinunter. !>ie Fahrt ging wegen der Tieion 

reichen Palmstämme sehr langsam vor sich. Jener Be- 
Nebenflüsse Ton Bedeutung hat derConfuso in «einem 
ganzen Laufe nicht. Die »ehr veränderliche Breite be- 
trägt meist 12 bis 15 m, die Tiefe gewöhnlich 1.25 bis 
2 m , manchmal auch 3 in. Schiffbar ist der Fluß bis > 
59° w. L. Weiter oben befinden eich Bänke, die Regu- ' 
lierong wäre aber leicht und nicht teuer. Die Ufer 
sind 1 bis 2 1 ', ■ hoch. Der Oberlauf ist ziemlich 
geradlinig, der Unterlauf hat, wie erwähnt, viele Krüm- 
mungen, so daii der 220 km langen Kanufahrt 120 km 
in der Luftlinie entsprechen. Von den drei Flüssen 
Süd-Pilcomayo, Nord-PUcomayo und Confuso ist der Süd- 
Pilcomayo der weitaus breiteste, auch der tiefere und 
wasserreichere, also der 11 a u pt f 1 u 0. Der Nord- 
Pilcomayo ist jetzt ausgeräumt und für I.eichterfuhr- 
zeuge »rhiffbar bis an die Südgrenze der Schmied.tchen 
Kunzession (5U" w. L.), 

Dali der Confuso mit dem im Norden des Estero 
Patino nach Osten gehenden Flusse identisch sei, hatte 
auch schon Frie vermutet und auf seiner Karte (Globus, 
Bd. 89, S. 214) zum Ausdruck gebracht Frir, der ihn 
in den ersten Tagen des Januar (1904) überschritt, gab 
die Tiefe mit 18 m an, was freilich nicht verläßlich zu 
sein scheint. Im übrigen dürfte man aus den Ergeb- 
nissen aller der erwähnten Pilcomayo- Expeditionen der 
letzten Jahre mit Sicherheit den Schluß ziehen können, 
daß es in dem Esterogebiet zwischen 09" 30' und 60° 30' 
keinen ununterbrochenen Pilcoinayonrin gibt. Der Kluß 
ah solcher nimmt dort ein Ende, und erst jenseits der 
Suropfregion konzentriert sich aein Wasser wieder zu 
Flüssen. Jeder Plan also, der den Pilcomayo dem Ver- 
kehr dienstbar machen will, muß mit Regulierungs- 
arbeiten in dem Sumpfgebiet rechnen, wie sie ja schon 
I-angc vorgeschlagen hat. 

Dun weitereu Mitteilungen Schmieds «ei noch das 
Folgende entnommen : Die Indianerstämme siud nicht 
gefährlich. Sie befehden einander zeitweilig. Die Wohn- 
sitze der Maka liegen nördlich vom Confuso, die der Tob» 
Büdlich vom Pilcomayo. Das dazwischen liegende Land 
ist gewissermaßen neutral und Indianer fehlen dort 
fast gänzlich. Infolgedessen wimmelt es von Wild und 
Vögeln. Die Makii hallen auf kleine Familie, auch 
sollen Kinder vou den Müttern umgebracht werden. 
Die Familieubande sind bald fest gefügt, bald auch re<-ht 



los«. Einige Indianer besitzen ein paar Kühe und Pferde 
und gelten dann für reich-, die meisten nennen aber bloß 
Bogen und Pfeil und Angelhaken ihr eigen. Die Häupt- 
linge sehen iutelligent aus, und man gehorcht ihnen un- 
bedingt. Da alle, die Schmied gesehen hatte, arm waren, 
so beruhte ihre Stellung offenbar nur auf jener geisti- 
gen Überlegenheit. Die Frau versteht «ich in Respekt 
zu setzen. Die Frmuenduelle aus Eifersucht, die Eric 
bei den Pilagä gesehen hatte, erwähnt auch Schmied. 
Friedlicher kommen die Männer miteinander aus. (Jehen 
die Lebensmittel aus, so begeben sich etwa 10 Mann 
auf die Jagd und verteilen die Beute unter den ganzen 
Stamm. Da die Pfeile nicht weit tragen , so wird rings 
um das Wild, bis auf eine offene Stelle, Feuer angezündet , 
und das durch die Öffnung ausbrechende WUd wird 
dann aua der Nähe erlegt. Die Hauptnahrung bilden 
aber Fische und Palmenmark. 

Von Wild sind zunächst Hirsche, Kehe und Wild- 
schweine zu nennen. Diese letzteren kommen in den 
Wäldern in Kudeln von 100 St öck und darüber vor. 
Gürteltiere, Waschbären, Tapire, Tigerkatzen nnd 
Riesenfüchse bemerkt man oft, dagegen sind Ameisen- 
bären und Affen selten. Scharen von Tauben, Fasanen 
nnd zwei Arten Papageien umflattern die Palmen. Be- 
sonders belebt sind die Flüsse und ihre Ufer von allerlei 
Getier. Wasserschweine und Moerwölfe, Enten, Schwäne, 
Strauße, Alligatoren kommen hier zu den erwähnten 
Tieren hinzu. Im Wasser wimmelt es von Fischen, 
trotzdem viele bei niedrigem Wasserstande, wenn das 
Wasser zu salzig wird, eingehen. Singvögel gibt es 
nicht, man hört nur Geschrei. Schmetterlinge und Blumen 
sind selten -, vergeblich suchte Schmied nach Orchideen. 
Von Moskitos wurde er im April und Mai, dann im 
Oktober belästigt, besonders des Nachte am Estero 
Patino. Sonst kommen sie nach Sonnenuntorgang und 
verschwinden nach 1 1 a Stunden. Im offenen, trockenen 
Kamp fehlen sie dagegen. Heuschrecken sind selten ; 
die Indianer beißen sie willkommen, weil ihnen die Tiere 
geröstet als Nahrung dienen. 

Das Klima in diesem Teil des Chaco erklärt Schmied 
für angenehmer als das von Buenos Aires; die Tempe- 
ratur sei zwar etwas höher, die Hitze aber trocken. Des 
Nachts fällt das Thermometer um 1"> bis20'\ und starker 
Tau setzt ein. Eine eigentliche Regenperiode gibt es 
nicht. Das Jahr lflOG war trocken. Die Regenbeob- 
»chtungen auf der Frauziskanermission ergaben im ersten 
Halbjahr 1906: 

Im Januar I mal Hegen mit * mm 

. Februar Iraal , , 4h . 

, HRn 4 mal . , W , 

. April Sinai . . »6 . 

, Mai 4 mal . . «M , 

. Juni «mal . , 87 . 



Die oberländische Haube, genannt „das Mützchen". 

Ein Beitrag zur Kenntnis der altpreußisclien Volkstrachten. 
Von Prof. Dr. E. Schuippel. Osterode, Ostpr. 

Seit der Kaiser bei dem gelegentlichen Besuche seiner Nun ist es freilich schon in der geschichtlichen Ent- 
neuen Besitzung l adinen vor einigen Jahren an den wickelung begründet, daß in dem Siedelungsgebiete dieser 
Poinehrendorfer und ähnlichen Volkstrachten Gefallen fernen Ostmark gar mannigfache Üevölkerungabestandteile 
gefunden hat, wurden auch in Ost- und WestprcuUuii vorhanden sind und demgemäß auch die altpreußiscben 
die alteinhi iniiscbeu, linier meist bereits verschwundenen Volkstrachten, soweit, sie sich überhaupt noch erkennen 
oder verschwindenden volkstümlichen Kleidungssl ücke hissen, ebenfalls eine ganz außerordentliche Mannigfaltig- 
wieder einiger Betrachtung gewürdigt. , keit zeigen. Wie verschieden sind z. B. in dieser lie- 
ft 
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ziehung die Künsche Nehrung und die Klbinger Höhe, 
das Ermland und Natangen, so nahe Hie aneinander 
liegoii, das Kulinerland und die Dantiger Höhe, Masuron 
und doa Preußische Litauen, das Satnland und der „ Wer- 
der", diu Löbau und da« Oberland! 

Und doch fast überall die gleiche Erscheinung, daß 
nur noch ganz geringe Koste der heimischen Tracht vor- 
handen sind. Es ist zweifellos die letzte Stunde , zu 
sammeln, was noch zu retten oder wenigstens für die 
Wissenschaft zu erhalten ist, denn der Mode nivellie- 
render Einfluß tilgt nunmehr auch auf den entlegensten 
Dörfern bereits jegliche Eigenart, und leider gerade hier 
vielleicht mehr als in anderen Gegenden Deutschlands. 

Und nun gar das Oberland! Wer weiß etwas vom 
preußischen Oberlande V Höchstens daß einem oder dem 
anderen Leser draußen im Reiche dabei der Oberländische 
Kanal oder Adolf Bottichen Hau- und Kunstdenkmäler 
des Oberlandes (2. Aufl., Königsberg 1898) einfallen! 
Hat doch meist auch ein richtiger Königsberger keine 
Ahnung davon, wo das Oberland liegt, geschweige denn 
von seinen Schönheiten und Eigentümlichkeiten! So sei 
denn wenigstens, damit nicht umständliche Erörterungen 
notwendig werden, für diesmal kurzerhand bemerkt, daß 
es nach dem heutigen Sprachgebrauch im engeren Sinne 
die landrütlichen Kreise Mohrtingen und Osterode, im 
weiteren auch noch die Kreise Pr. Holland und Neiden- 
bürg umfaßt. Und eingeschlossen zwischen „PfalTen- 
lond" (Ermland und Löbau, bzw. Pomesanien) ist es Jahr- 
hunderte lang isoliert gewesen, um in der Neuzeit, dank 
den Eisenbahnen, obwohl von der Sprachgrenze 1 ) quer 
durchschnitten, erfreuliche Kulturfortschritt«' aufzuweisen. 
Doch leider eben auch auf Kosten der alten Volkssitten 
und Volkstrachten ! 

Und wie schwer kann gerade hier der einzelne einen 
Überblick über das wenige noch Erhaltene gewinnen! 
Ganz abgesehen davon, daß vielleicht nirgends das 
Schwinden geschichtlicher Erinnerungen so stark sich 
geltend macht als in der Ostmark, die so schwer um das 
tägliche Dasein zu kämpfen hat. 

Seit vielen Jahren hatte ich mein Augenmerk gerade 
auch auf etwaige Keste alter Volkstrachten in hiesiger 
Gegend gerichtet, lange ohne Genaueres darüber fest- 
stellen zu können. Nur das erfuhr ich, daß schon seit 
dem französischen Kriege die alte oberländische Tracht 
der Krauen und Madchen — denn die Männer kamen, 
wie fast überall, schon längst nicht mehr in Betracht — 
gänzlich verschwunden sei. Wie denn überhaupt jene 
Epoche für vielo Wandlungen im Volksleben verhängnis- 
voll gewesen ist. Aber es hatte doch also eine solche 
alte Volkstracht hier gegeben! Und immer und immer 
wieder hörte ich dann dabei von dem charakteristisch- 
sten Stücke derselben, der „oberlandischen Haube", dem 
„Mützchen*, das so sauber autgesehen und namentlich 
den Madchen und jungen Fraueu bei glattem Scheitel 
so nett gestanden habe! Und hörte denn auch nicht 
selten das Bedauern heraus, daß dieies hübsche Mützchen 
der irregeleiteten Putzsucht der „Marjellen" gewichen sei. 

Ein glücklicher Zufall hat mir dann endlich ein — 
vielleicht letztes — seit etwa vierzig Jahren aufbewahrtes 
Original eines solchen MOtzchena zugeführt, das gegen- 
wärtig Eigentum der hiesigen Gymnasialsammlung ist. 

Die ursprüngliche Besitzerin war als junge« Mudchou 
auf dem Gräflich Dohuaischen Gute Ponarien im Kreise 
Mohrungen Weberin, und dort legte „die Herrschaft" 
noch Gewicht darauf, daß das weibliche Gesinde wenig- 
stens die hübsche alte Kopftracht gleichmäßig nach hei- 

') Die seit der Schlacht bei T.innenberg und dann dem 
,Drei7eunj»hri|«'n* Krieg« (MM bis Mae) sieh andauernd 



mischer Weise trug. Doch habe ich feststellen können, 
namentlich nach den Mitteilungen mehrerer älterer 
Damen , deren sehr lebendige Erinnerungen bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts zurückgehen und besonders 
die ländlichen Verhältnisse unserer Gegend aufs treueste 
festgehalten haben, daß genau dieselbe Mütze insbeson- 
dere auch im ganzen Kreise Osterode ebenfalls bis etwa 
1870 auf dem Lande ganz allgemein getragen wurde, 
auf deutschem wie auf polnischem Sprachgebiete. Und 
zwar sowohl auf den großen Gütern von den Dienst- 
mädchen, den „Scbarwerkerinuen" und dem verheirateten 
Gesinde, als auch in den Dörfern von den Uauermädchen 
und Bauorfrauen. Kreilich darf man hier, wo et keine 
reichen Bäuerinnen gab, wie im Ermlande oder im Elbin- 
gischen , keine wertvollen silbergestickten und gar aus 
Samt und Seide gefertigten , oft von Geschlecht zu 
Geschlecht vererbten Prachthauben erwarten , wie sie 
x. R. auch das Berliner Museum für Volkskunde aus 
diesen Gegenden aufweist ; hier ist das „Mützchen" schlicht 
und einfach aus weißem Linnen oder mehr noch aus 
ebensolchem Schirting und, wie das vorliegende Original, 
aus Pikeo, höchstens bisweilen aus „buntem Kattun" 
gefertigt. Ältere Krauen trugen auch wohl das „Mütz- 
cheu" schwarz, und in Ponarien erhielten, als .der junge 
Graf Karl" im Kriege 187(1 gefallen war, alle Mädchen 
von der „alten Frau Gräfin" schwarze Bänder an das 
weiße Mützchen, zum Zeichen der Trauer. 




Die oberliindiKche Ilanbe. 



Getragen ward das Mützchen so, daß vorn fast der 
halbe Kopf frei blieb und hinten eine Zugschnur die 
weiche, ziemlich lose Rückseite dem Haarknoten anpaßte. 
Der Vorderteil oben auf dem Kopfe ward möglichst steif 
gestärkt (.so wie jetzt die Herrenchemisetts"), so daß 
es nahezu viereckig schräg in die Höhe ttand; in dem 
Steifstärken ward förmlich gewetteifert! Die etwa hand- 
breiten Ränder lagen hinter den Ohren , die sie völlig 
frei ließen, und wurden unter dem Kinn zu einer Schleife 
zusammengebunden, gelegentlich aber auch in etwas 
koketterer Weise seitwärts unter der einen Wange, wofür 
dann das eine Rand kürzer gehalten war als das andere. 
Die beigefügte Abbildung kann eine gute Vorstellung 
von der Zierlichkeit der ganten Tracht geben. 

Woniger charakteristisch und auch weniger an- 
sprechend war die sonstige ursprünglich dazu gehörige 
ländliche Tracht Anscheinend itt diese auch überhaupt 
nicht so gleichmäßig eigenartig ausgebildet gewesen oder 
wenigstens, wenn sie früher einmal so war, früh verderbt 
worden. Nach den mir gewordenen Mitteilungen wurde 
jedoch mindestens noch in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts tu dem „Mützchen" meist eine Schoßjacke 
getragen, die, bis tur Taille eng anschließend, mit 
einem oben etwas angekrausten und dann nach unten 
sich erweiternden, ziemlich ganz herumgehenden etwa 
zwei Hand breiten Abfall (Schoß) versehen war. Sie 
war in der Regel auB selbstgewobten wollenen oder halb- 
wollenen Zeugen gefertigt — denn damola war auch die 
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Schafzucht hierzulande noch allgemein verbreitet, selbst 
hei den kleinen Leuten — und gewöhnlich rotbunt oder 
grün, seltener einfarbig schwarz, Besonders beliebt war 
ein „changierteB" Gewebe mit blauem Aufzug und rotem 
Hinschlug oder umgekehrt. Unter der Jacke reichte ein 
gefältelter Rock aus ebensolchen Zeugen rußfrei bis zum 
Knöchel herunter; Ober ihm ward eine ziemlich lange, 
senkrecht gestreifte bunte Schürze getragen, ebenfall* meist ' 
selbst gewirkt, doch in etwas helleren Farben gehalten. I 

Gegenwärtig ist nun, wie gesagt, diese Tracht und 
insbesondere dos oberländische Mut stehen mindesten» 
schon seit einem Meuschenalter vollständig verschwunden, 
und die neue Generation weiß nichts mehr davon. Nur 
ganz vereinzelt ist wenigstens die Kopftrucht gelegent- 
lich künstlich erneuert worden (in Tauionsee, Kreis Oste- 
rode), und da ist auchein besonderer Name dafür vorhan- 
den, der sonst, wenigstens im Oberlande, nicht mehr 
nachweisbar ist, nämlich „die Klutz". Doch bat ge- 
rade dieser insofern sein Interesse, als er auch in 
Natangen, nämlich nnch H. Frischbier (Preußisches 
Wörterbuch, Merlin 1882, u. d. W.) in Bartenstein, als 
Bezeichnung der „Madcheutnützo" vorkommt und vom 
französischen „calotte" abgeloitet wird. Auch die alt- 
natangischo Tracht, die einst bis vor die Tore Königs- 
bergs reichte, kanute in der Tat noch in der Mitte des 
19. Jahrhundert* bei Gerdauen, Kastenburg, Hartenstein 
und anderswo ein ähnliches „Mützchen", das jedoch 
erheblich größer gewesen zu Bein scheint: nun ist es 
ebenfalls seit „nahezu vierzig Jahren", wie mir berichtet 
wird, völlig verschwunden, obwohl es einst auch bis- 
weilen von „Fräuleins" gern getragen ward. Interessant 
ist dabei, daß also auch hier gerade die charakteristi- 
sche Kopfbedeckung der Frauen am längsten die bei- 
mische Art beibehalten hatte. Denn „worauf die Frauen 
den größten Wert legen, worin sie am schärfsten ihre 
Unterscheidungen machen, was dem Alter, gewissen 
Lebensstellungen, guter Sitte und der Konfession zu- 
gehört, das ist — nach einer feinen Bemerkung von 
A. Kretschmer (Deutsche Volkstrachten, 2. Aufl., Leipzig 
lsSTff., S. 40) — immer der Putz des Kopfe». „Dieses 
Kleidungsstuck ist es auch, welches ihr hübsche» Gesicht 



noch anmutiger machen soll; . . . wenn sie (die Bäuerin) 
selbst endlich den Einflüssen der Mode nicht zu wider- 
stehen vermochte und alle übrigen nationalen Abzeichen, 
eines nach dem anderen, verloren gingen, den Kopfputz 
behält sie dann noch lange bei . . ." 

Dem Kundigen werden nun vielleicht allerlei Ana- 
I logien zu unserem oberländischen Mützchen aus sehr 
I verschiedenen Gegenden und Zeiten einfallen. Mir selbst 
I sind ähnliche „Kappen" in meiner Kindheit (50er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts) wohl gelegentlich in der 
Magdeburger Bürde und in einzelnen Teilen Thüringens, 
spater in den Niederlanden und im skandinavischen 
Norden begegnet. Auch die größeren Werke über Volks- 
trachten und Kostümkunde bilden hin und wieder ver- 
wandte „Häubchen", wie sie dann meist bezeichnet 
werden, ab — z. B. Kretschmer auf Tafel 38 oben aus 
dem Amte Biedenkopf im Großherzogtum Hessen, und auf 
Tafel 44 aus der Weißenburger Gegend im Elsaß ( vgl. 
auch den Text, S. 42 bis 44; die Werke von Friedr. 
Hottenroth sind mir leider unzugänglich geblieben), 
doch weichen alle der Abbildung nach auch in wesent- 
lichen Stücken von der unsrigen ab, und immerhin rinden 
sie sich in der so eigenartigen Form doch nur recht ver- 
einzelt. Dagegen erscheinen neuerdings einige Vereini- 
gungen von Krankenpflegerinnen in einer schmucken 
Kopftracht, die ganz auffallend mit dem oberländischen 
Mützchen übereinstimmt, deren Ursprung aber mir unbe- 
kannt geblieben ist 

Über die Herkunft der oberländischen Tracht selber 
wage ich meinerseits nicht einmal eine Vermutung. Auf 
eine Möglichkeit jedoch bin ich von kundiger Seite auf- 
merksam gemacht worden , die allerdings einen inter- 
essanten kulturhistorischen Einblick eröffnen könnte, 
daß nämlich, wie manche andere Eigentümlichkeiten , so 
auch jene eigenartige Tracht ihren Ausgangspunkt ge- 
nommen habe von den alten niederländischen An- 
siedelungen, die in der Stadt IV. Holland im nörd- 
lichen Überlande ihren Mittelpunkt hatten. Die alt- 
preußischen Kleiderordnungen übrigens, deren es eine 
ganze Reibe gibt, gewähren für die Geschiebte der Volks- 
trachten so gut wie gar keine Ausbeute. 



Vom Inn 

(Die Karawanken 

Unter den lieabsichtigten deutschen Ifahnbautei ist 
einer der wichtigsten die Herstellung einer .Schienenstraße 
von Mühldorf nach Freilassing, im Bereiche des Inn. 
Sie bildet die Fortsetzung der ihrer Vollendung sich 
nahenden Tauernbahn und zugleich das Scblußstück der 
direkten Verbindung zwischen Hamburg — Stettin und 
Triest , zwisebeu Nord- und Ostsee einerseits und dem 
Adriatiscbeu sowie dein Mittelineer andererseits und er- 
fordert einen Kostonnufwand von 11 322 7>K)M. (Gesetz- 
und Verordnungsblatt Nr. 16 für das Königreich Bayern 
vom 28. März lHUti). Die er-tircmmnte Bahnlinie führt 
in einer Ausdehnung von <i.Y7 kin vom Inn hei Mühl- 
dorf direkt zur Snlzach und erreicht ihren End). unkt 
kurz vor Salzburg, in Freilassing. Dort btgfnt die 
Schienenstraße, die über St. Veit, Bad üa«tein und den 
Mnllnitzer Tauern, Spital in Kärnten, Villuch, Aßling 
und G.TZ nach Triest hinabführt. Durch die neue Vor- 
bindung winl eine erhebliche Beschleunigung des Po^t-, 
Heise- und Frnrhtenverkehrs mich dem Süden und Süd- 
osten, nach der Levante. Ägypten lind dem Orient er- 
reicht, die Entfernung nach den südlichen Gestaden he- 



zur Adria. 
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deutend gekürzt. Während jetzt von Berlin über I^ip- 
zig— Eger— Wien— Semmering 1405,4 km zu überwinden 
sind, werden über Leipzig — Hof — Mühldorf— Freilassing 
—Tauern — Aßling— Görz nur noch 1070,9 km oder 
334,5 km weniger als seither zurückzulegen, der Adria- 
hafen Triest nach Vollendung der Tauernbahn von Berlin 
aus schon nach etwa 18 stündiger Fahrt zu erreichen 
sein. Am 21. Juli 1907 wurde der große Tauerntunnel 
durchbrochen, die erste unterirdische Verbindung mit 
Kärnten geöffnet. In richtiger Erkenntnis der volks- 
wirtschaftlichen, politischen und strategischen Bedeutung 
der neuen Eisenbahnverbindung haben bereits die öster- 
reichischen, preußischen und bayerischen Bahnbehörden 
Beratungen darüber abgehalten, in welcher Weise die 
neuen ( istalpenbabnen für den gesamten deutseben Handel 
zu verwerten sind. 

Voraussichtlich wird nach Inbetriebnahme der Tanern- 
hahn (1 906) der Verkehr nach der Levante aus dem Westen 
! •• '• • i -i Hayern und Salzburg . jener MI Ost- 

deutschland über Schlesien nach Triest gehen. Der mittel- 
ieuUofae Verkehr aus Thüringen, Sachsen, der Klb- 
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gegend, der Mark ui«r. wird seinen Weg entweder durch 
Bayern nehmen oder durch Rohmen gegen Salzburg. Das 
gemeinsame deutsche Iutei-esse erfordert die Benutzung 
des geraden Weges über Hof, Mühldorf und Freilassing. 
Schon durch die bis jetzt vollendeten Teilstrecken , die 
Pyhrnbahn Lina (Üouau) — Liezen (Enns), die Kara- 
wankenbubn Villach — Klagenfurt — Aßling und die 
Wocheinerbahn Aßling — Görz — Triest ist eine bedeu- 
tende Verbesserung in der Verbindung mit den See- 
plätzen det. Adriatischen Meeres erreicht worden. Seit 
dem L Mai 11)07 verkehren über diese Buhnen in jeder 
Richtung zwei Tagessoll nellzüge mit direkten Wagen 
Droaden— Triest 

Die am 20. August 1906 eröffnete Pyhrnbahn führt 
von der Donau zur Enns und weiter über Ilischofshofen 
nach liad Gastein. Zuerst kommt man durch das Hügel- 
land der Traun, eine anmutige, reichbevölkerte Land- 
schaft mit frachtbaren Feldern, Obstgarten, Wiesen und 
Wold. Vorüber an dem einstmaligen Besitztum Tillys, 
dem Schlosse Weißenberg, ferner am Schlosse Achleiten 
und am Kremszillhofe einem der schönsten und größten 
Oberösterreichs, vorbei nach Kremsmünster, oinem freund- 
lichen, von den stattlichen Gebäuden der gleichnamigen 
Benediktinerabtei beherrschten Städtchen. Die Abtei, 
eine der wenigen, die ihre Bedeutung bis in die Gegen- 
wart bewahrt haben, bietet hohes Interesse. Besondere 
Beachtung gebührt der reichhaltigen, in prachtigen Sälen 
untergebrachten Bücherei mit ihren alten historischen 
Werken und Handschriften, worunter eigenhändige Briofe 
von Tilly und Wallenstein, die Sternwarte, die zoolo- 
gischen und mineralogischen Sammlungen, das Gymnasium 
und die Kirche. Das im Jahre 777 vom Bayernherzog 
Tassillo gegründete Beuediktinerstift hat schon früh 
und unter den schwierigsten Verhältnissen einen regen 
Verkehr nach auswärts unterhalten. Die bedeutendsten 
Reisen haben die Klosterboten ausgeführt. Späterhin 
hat das Bad Gastein Veranlassung zu Reiseunteruch- 
mungen der Stiftsherren gegeben. Der Benediktiner 
Simon Rettenbacher, ein sehr gelehrter Herr, der sich 
namentlich um die Geschichtsforschung verdient gemacht 
hat und im Jahre 1661! selbst in Rom gewesen ist, er- 
zählt uns von den Umständlichkeiten und Beschwerden, 
die damals eine Reise nach dem nur 25 Meilen entfernten 
Gastein verursachte. Eine solche Fahrt dauerte gewöhn- 
lich fünf Tage, und zwar zwei Tage von Kremsmünster 
bis Salzburg, drei Tage von da bis Gasteiu. Ks erscheint 
auffällig, daß die Stiftsherren den woiton Umwog über 
Salzburg genommen haben, statt einfach über den Pybrn- 
paß zu roison. Vermutlich war dieser Weg zu beschwer- 
lich. Immerhin muß auch die l'yhrnstraße schon da- 
mals gangbar gewesen sein, da sie im Juni 1Ü48 vom 
Probst Doininian der Benediktinerabtei Spital am Pyhrn 
bei der Fahrt nach Uastein benutzt worden ist. (Ab- 
handlung über da« Benediktinerstift Adinont in seinon 
Beziehungen zum Erzstift und Lande Salzburg von 
P. J. Wichner.) 

Jetzt bringt uns der Dumpfwagen unter entzücken- 
den Ausblicken auf eine großartige Natur in wenigen 
Stundeu nach der grünen Steiermark hinab. Bei Klaus, 
der seitherigen Endstation der Kremstalbahn, setzt die 
neue Linie ein. Sie führt zunächst über einen kühnen 
Brückenbau und über die Wasser des Steierrlusses in 
die vom gToßen Priel ^herrschte Berglandschaft und nach 
dem freundlichen Städtchen Windischgarsteu, von wo der 
Wagenzug Uber zahlreiche Kunst bunten gegen der. Pyhrn 
ansteigt. Die alte Benediktinerabtei Spital tritt in den 
Gesichtskreis und der Bosrucktunnel von 4,7 km Länge 
nimmt uns auf. An seinem Südportel öffnet sich das 
Panorama des Ennstales, eines der schönsten Steiermark». 



Bei Ardning gleitet der Wagenzug langsam zum Tal- 
boden hinab, »etat über den Ennsfluß nud erreicht im 
Bahnhofe von Liezen die Geleise der Wien-Arlberg- 
Puriser Linie. 

(legen Osten führt die Schienenstraße über Selztal 
und St. Michael nach Klugenfurt, der Hauptstadt Kara- 
tens. Hier beginnt die am 30. September 1906 eröffnete 
Karawankenhahn, die in zwei Flügeln Tauern — Villach 
— Bosenbach und Pyhrn — Klagenfurt — Rosenbach dem 
Tale der Sawa (Sau) zustrebt. Angesichts des viel- 
besungenen Wnrthersees steigt der Dresdener Schnellzug 
hiuauf zum Sattuitzer Plateau nach dem wundersamen 
Heiligtum Maria Rain, dessen Doppeltürme hoch über der 
Drau, nach der Bergwolt der Kurawunken hinweisen. 
Dann gebt os hinab über den Hollenburger Viadukt ins 
Rosenbachtal unter immer neuen Ausblicken auf das Ge- 
birge und seine schönen grünen Hochtäler, auf die mit 
Krummholz bedeckten Schluchten der Karawanken. Der 
Wagenzug überschreitet die Drau auf einer hohen luf- 
tigen Eisenbrücke und erreicht Weizelsdorf, wo ein 
Schienenstrang gegen Ferlach, dem österreichischen Suhl, 
abzweigt. Bei Feistritz im Rosentale zeigen sich die 
wunderschönen Bergformen des Kosiak und der Ortaca, 
die Station Maria Elend, der große Rosenbachviadukt 
und der Bahnhof Bosenbach, wo die von Villach , vom 
Faakersee herüberkommenden Geleise einmünden. Die 
Lage Rosenbacbs ist fein und reizvoll. Man blickt von 
dort auf den Suchavrh und auf die kühnen Felsgebilde 
dos Hahnenkogel, der jäh zum Roziacasattel abfällt, 
auf die hohen Schroffen der Baba und ihre Vorhöhen. 
In kühnen Windungen klimmt der Schienenweg zum 
Karawankentunnel hinauf, der in einer Länge von 7976 m 
Kärnten mit Krain verbindet. An Beinern Südausgango 
tut sich die blumen - und bienenreiche Heimat der Slo- 
wenen auf, das Gebiet der Sawa, die machtvoll gegen 
das Ostland hinabrauscht Was dem Nordländer schon 
heim Eintritt in jene Gelinde so angenehm auffällt, das 
ist der Reichtum, die Mannigfaltigkeit der Vegetation. 
Da gedeiht das hochschaftige Welachkorn unter hohen 
Nußbäumen und Linden neben ausgedehnten Obst- 
geländen und blumigen Matten , am Rande des Hoch- 
waldes. Unter solchen Eindrücken erreichen wir Aßling, 
den Knotenpunkt für die Linien Tirol — Laibach und 
Kärnten— Istrien— Küste. An die Küste führt die 
Wocheinerbahn. Sie geht durch die Julisehen Alpen. 
Zunächst steigt sie gegen die Höhen , deren Wasser auf 
der einen Seite dem Schwarzen Meere, auf der anderen 
der Adria zuströmen. Hoch über der Sawa auf einem 
165 m langen Viadukt nimmt der Wagenzug seinen Lauf, 
rollt durch einen 1178m langen Tunnel nach dem Vol- 
deser See zur Station Veldes. Von hohen Waldungen 
umgeben, durch eine liebliche Insel belebt, im Kranze 
freundlicher Uferorte tritt die weite, blinkende Wasser- 
fläche in unseren Gesichtskreis. Wir sind in Oberkrain, 
der Heimat der Slowenen , in dem Gebiete der Sawier, 
das seit 1282 einen Teil der österreichischen Mouarchie 
bildet Schwere Zeiten haben diese Gebiete durchlebt. 
Zuerst drangen die Römer in das Lund, ihnen folgten 
die Goten nnd die Hunnen. Zwischen Biscbofslak und 
Krainburg kam es im Jahre 461 zum blutigen Ausgleich 
zwischen den Goten und den Sowijci. letztere behaup- 
teten die Wahlstatt. Im 8. Jahrhundert drangen von 
Norden her die Franken ein unter dem Zeichen des 
Kreuzes. Der letzte heidnische Slowenenfürst Crtoinir und 
mit ihm sein Volk erhielten an den rauschenden Wassern 
derSavica dio beilige Taufe. In den Jahren 1473 bis 1493 
kamen die Türken und zogen verheerend von Ort zu Ort. 
Das hoch aufragende Bergschloß Veldes bildete damals den 
Luginsland, der das Anrücken der Feinde weithin kundgab. 
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KeBt und trtttzig «tela noch heute der mächtige Donjon 
der alten Borgvestc. Viel Glanz uud Macht hat einst den 
Platz umgeben, Becberklang und WafTengeklirr, festliche« 
Treiben und Gepränge, Reichtum und Kunstfreude. Heute 
zeigt lieh Veldes all Kurort, als ein Krholungsheim voller 
landschaftlicher Pracht und ausgezeichnet durch ein ge- 
sundes Klima. Ks hat heilkräftige Thermen, köstliche* 
Trinkwasser, eisenhaltige Sauerbrunnen zu Trink- und 
Badekuren. Die Geschichte de* Wannbade» Velde« reicht 
nachweisbar bis in« 16. Jahrhundert zurück. Eine An- 
zahl Villen und Hotels, sowie einfachere bürgerliche Woh- 
nung«.'» sorgen für die Unterkunft dur Besucher. Un- 
mittelbar am See. vom Waldesgrüu umgeben , erbeben 
sich die stolzen Itauten der Kiukehrstätten von Maliner 
und Petrau, das liotel Triglav uud daa Gasthaus zum 
Jäger. Reizvoll präsentieren sich die Veranden der 
Villa Maria und der Pension Adria, das Dörflein Seebacb 
mit dem Schioase Windisehgrätz und die Probitei Insel- 
wart. Das alte Heiligtum wurde 186« renoviert. Von 
■einen Marmorportalen grüßt uns die Mahnung „Blagor 
cloveeuki kuje pri mojib vratih" (Heil dem Menschen, 
der an meiner Türe wacht) und «las „(esena Maria". 
Von unvergleichlichem Reiz siud die Sommerfeste von 
Veldes, wenn prachtvoll geschmückte Boote über die 
stillen glitzernden Wasser gleiten. Andere Bilder zeigen 
sich beim Aufstieg zum Triglav, dem höchston Gipfel 
der Julischen Alpen. 2865 m über dem Meere ragen 
sein gewaltigen Felsendome zum Himmel auf, weit 
hinaus in die Ijinde, his zur blauen Adria reicht der 
Blick. 

Von Veldes wendet sich die neue Alpenhahn unter 
herrlichen Ausblicken auf das Tal der Wocheiner Sawa 
und den gewaltigen Babje Zob nach Wocheiner Vellach 
und zum Wocheiner See, nach der Station Feistritz 
und zum großen Tunuel , der uns den Weg uach dem 
Küstenland).' öffnet. Der unter grollen Schwierigkeiten 
und (iefahren hergestellte Tunnel hat eino Länge von 
tt33!' m und endet bei der Station Podhrdo. Wir be- 
linden uns dort im Bereiche des südlichen Kronlandes 
der Monarchie. Nunmehr folgen die bedeutendsten 
Kunstbauten der Sehienenstruüe. Von dem Viadukt 
über die Porczenschlucht bis zur Uonzobrücke bei Sal- 
cano reibt sich ein kühne» Werk an daa andere. Bis 
Huilnju'-na, eine Strecke von nur 5 km, rollt der Wagen- 
zug über zwei Viadukte, mehrere Tunuels und Galerien, 
überschreitet wiederholt die Baca, deren Wasser zur 
Idria und in daa Meer hinabrinnen. Im Geleite dieser 



Wasser gelangen wir nach St. Lucia -Tolmein am Süd- 
lichen Ausgange des Predilpasses. Ks öffnet sich die 
Bergwelt des oberen lsonzotals: die Krngrnppe bei Kar- 
freit, die Felsnadeln der Kaningruppe und jene Höhen, 
von denen man auf das einstige reichsdeutsche Gebiet 
von Friaul, die heutige Provinz Udine, auf Cividale, die 
Residenz des I/ongobardenreiches, auf ein altes klaisi- 
Kulturland des Deutschtums hin abschaut. 

Die Fortsetzung unserer Fahrt führt an den Isoneo, 
eine» der schönsten Flüsse der Alpen, der bei St. Lucia 
in rauschenden Kaskaden übor die Felsen hinabstürzt, 
(ilasgrün strömen seine Wasser nach Canale nnd Plawa 
hinab. Auf einer kunstvollen Brücke, einem Meister- 
stück des modernen Bahnbaues, gleitet der Wagenzag 
gegen die F.bene von Görs hinab. Die prächtigen 
Blumengärten mit ihrem südlichen Pllanzenwuchs , die 
hohen dunkeln Pyramiden der Zypressen, die lärmenden 
Zikade» verkünden uns das Land der Verneinung, dessen 
Hauch vom Meere heranweht. Hier und dort bemerkt 
man eine Piuie, das silberglänzende Laub des Ölbaume«, 
den Oleander und den Granatbaum. Diese Zeichen des 
Mittelmeerbeckens douten auf die Schranken hin , die 
unserem Volkstum gesetzt sind. Görz, die letzte deut- 

[ sehe Siedelung, ist nicht nur eine Kulturstätte, sondern 
auch ein Kurort, der namentlich in den Wintermonaten 

I gern besucht wird. Die glückliche, gegen die rauhen 
Winde geschützte Lage der Stadt, ihr mildes, gleich- 
m&Qiges Klima vereinigen alle Vorzüge einer reichen 
Flora. Die Nähe des Meeres, über dessen Spiegel sich Gör« 
nur *3 m erhebt, bewahrt die Stadt und ihre Umgebung 
vor der zerstörenden Wirkung der nordischen Winter. 
Schnee tritt Kelten auf. Die Anhöhe, welche die Stadt 
beherrscht, ist der Hügel von Castagnaviisa mit Kloster. 
Kin Tunuel führt mitten durch diesen Berg hindurch 
nach Volrjadraga und Prwacina, nach dem Tmowaner 
Wald, nach den Felsen des Nanos und in das Branicatal. 
Ks folgen die Stationen Reifenberg und St. Daniel -Kob- 
dilje sowie die reizvolle I^ndschaft von Repen-Tabor. 
Dann rollt unser Wagenzng über die südliehen Ausläufer 
des zerklüfteten Karstgebirges nach Opcina und aber- 
mals durch einen Tunnel, an dessen Südausgange die 
Adria gleich einer gewaltigen Offenbarung voller Liebt 
und Glans und Freiheit erscheint. Vorsichtig rollt der 
Dampfwagen die Hänge hinab, durch den Revoltetunnel 
von 126!' m Längo und nach dem südlichen Gestade zu 
soinem Kndziel, dem Bahnhof und Hafen der prächtigen 

| Seestadt Triest. W. K. 
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W. von Knebel, Der Vulkanismus. (Die Natur. Samm- 
lung naturwissenschaftlicher Monographien. Herau-^eUn 
v).u l>r. Schoenlehen , X Bd.) l'.'K S. Mit drai farbigen, 
sechs schwarzen Tafeln un<l Textabbildungen. Osterwieek 
a. H , Zirkfeld. 
In-r vor kurzem so jäh in Island auf einer Studienreise 
ans dem Letten geschienene junge Gelehrte hat es über- 
nommen, in gemeinverständlicher r'orm und in kurzen l'in- 
rissen eine übersieht des Standes unserer heutigen Kenntnis 
V« 'in Vulkani'niu« zu /ol«-n. Nach einer kurzen Einleitung 
wird auf tlrund der K.mt-Laplacescheii Hypothese die Her- 
kunft und der Kntwickeliincsgang de» iniischen Vulkanismus 
kurz besprochen, dann auf Grund der Vorführung verschie- 
dener Vulkantypen festgestellt. d»C die lamlUulige Betiuition 
der Vulkau« als feuerspeiende Herge nicht stunuit, das v- u 
den Vulkanen geförderte Material geschildert und daran Kr- 
SrtSJHBgMI über die Abhängigkeit dur Eigenschaften der Krup- 
livgesteme von den Krstarruug-bedinKUiigen angeschlossen, 
Kin weiteres Kapitel fuhrt den Nachweis, dal! der Vulkanis- 
mus zwar kosmopolitisch, aber doch auf bestimmte (legenden 
beschränkt ist. und dal! bezüglich der Verteilung der Vulkane 
zwei I y [)••!>. der pazifische und der atlantische, uutersehieden I 



werden können. Ks folgen dann die Beschreibung der Natur 
•rseheinungrii Wi einer vulkanischen Eruption, s<iwi« in drei 
Abschnittet! der drei Typen der Vulkane, der Exploslonsge- 
hilde, der Ijivnvulkane und der Vulkane mit vereinten Gas 
Ii rol I<avaeruptionen. Kin ganzes Ka|riti'l behandelt die ver- 
schiedenen Theorien der Calderenbildung, weitere Ahschnttto 
4ii l'rsAchc der vulkanischen Kruptumen. dis Erscheinungen 
beim Ausklingeu des Vulkanismus in einer Gegend und die 
kosmischen vulkanischen Krscheinungsn bei 8onne und Mond, 
sowie die zu uns als Meteoriten gelangenden kosmischen vul- 
kanischen <ie«teine. Ifc-r SchluOahschnitt gibt eine aufzäh- 
lende Übersicht der hauptsachlichsten Beobachtungsobjekte 
bei einer vulkanischen Eruption und beim Studium in ruhen- 
den Vulk.iiigebieteti, und aulienlem eine Auswahl vulkanischer 
Literatur. Mag mau auch nicht überall den in die Dar- 
stellung vvrwoi«inen eigenen l'ntersuchungsergebnisaen des 
Verfassers zustimmen, so mull mau doch anerkennen, daB das 
knapp und kurz, aber tiberall gemeinverständlich gehaltene 
Werkchen frisch und lebendig geschrieben und wohl geeignet 
i»t. da» Interesse lur den behandelten Gegenstand zu erwecken 
und zu beleben. Einige wenige klein* Ausstünde, wie die 
Schreibweise „Kiiganacn', .Boccen", werden sieh bei neuer 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



213 



Auf Im« leicht verbessern laue»; auch dürfte unser«« Er- 
sehten» bei der Abbildung Seite 87 die Hemerkting nützlich 
nein, daß man «ich die Grenzen der einzelnen Teile selbst- 
verständlich nicht so sch.-irf wie in der Zeichnung zu denken 
hat Die farbigen uud schwarzen Tafeln sind gut, die Text- 
abbildungen scheinen dagegen etwa« weniger geraten; erster» 
■iud tneut uach Originalst) uarellen bzw. Zeichnungen v. Knebels 
angefertigt. Or. 

Geographisches Jahrbuch Herausgegeben von Her- 
mann WagneV XXIX. Bd., II VIII und 4»« S. 

Gotha, Justus Perthes, 1906,07. 15 M. 
Dieser jüngste Band des Jahrbuches, dessen zweite Hälft« 
mit einiger Verspätung erst Knde August erschienen ist, 
zeichnet sich durch eine nahezu vollständige Behandlung 
drr Länderkunde von Europa aus; es fehlen uur Bchweden 
und Norwegen, da für den langjährigen Referenten hierüber, 
den verstorbenen Karl Ahleuius, nicht rechtzeitig Ersatz ge- 
schafft werden konnte. Erwähnenswert ist, daß dio seit 
vielen Jahren im Jahrbuch nicht mehr vertreten gewesene 
Länderkunde des europäischen Rußlands endlich wieder einen 
Referenten gefunden hat und den Band bereichert. Dieser 
nicht leichten Aufgabe — handelt es sich doch um eine 
Obersicht über einen Zeitraum von 12 Jahren — hat sich 
M. Kriederichsen unterzogen. Der Bericht ist naturgemäß 
recht umfangreich ausgefallen, obwohl uur das Wichtigste 
gegeben worden ist. Angefügt sind der Kaukasus und Russisch- 
Armenien. Für Europa ist das Prinzip, daß jeder Staat durch 
einen ihm angehörigen Gelehrten behandelt worden soll, im 
allgemeinen durchgeführt, mit Ausnahme eben uur Kußlands 
und der südeuropäischen Halbinseln. Dieses Prinzip hat das 
Gute, daß die nationale wissenschaftliche Literatur des be- 
treffenden Lande« ausgiebig herangezogen wird, andererseits 
aber den Nachteil, daß aus der ausländischen Literatur man- 
ches übersehen werden kann. Die Literatur über Dänemark 
ist nur bis zum Jahre 1904 geführt worden. Dieser Übel- 
stand macht sich für Island fühlbar, wo gerade in jüngster 
Zeil von Deutschen viel getan worden ist. Zum Wechsel im 
MiUrbeilerkreis ist noch zu bemerken, daß da» Deutsche 
Reich, Österreich-Ungarn, Großbritannien, sowie die Meteoro- 
logie hier mit neuen Referenten vertreten und daß die Posi- 
tionen von 274 Sternwarten diesmal vom Herausgeber mit- 
geteilt worden sind. Zu erwähnen ist dann , daß Hermann 
Haack einen über 80 8. umfassenden Bericht über die Fort- 
schritte der Kartenprojeklionslehre, der Knrtenzeichnung und 
-Vervielfältigung und der Kartenmessung für 1904,05 bei- 
gesteuert hat. Die geographische Namenkunde für 1»04 bis 
190« behandelt Nagl, wobei sich für diese kurze Zeit ein sehr 
reiches Literaturmaterial ergetan hat. 

Dr. Emil Weyhe« Landeskunde des Herzogtums An- 
halt. 2 Bde. Bd. I: XVI und 272 8. Mit 9 Vollbildern 
und 5 Karten. Bd. II: IV und 716 Seilen. Mit 11 Voll- 
bildern, zahlreichen Textabbildungen und 3 Karten. Dessau, 
C. DUnnhaupt, 1907. 25 M. 
An ein Wort Alfred Kirchhoffi sich haltend, wonach die 
Arbeit mehrerer Fachleute an einem Werke zwar die Kr- 
gebnisse sichere, aber die Einheitlichkeit störe, hat der Ver- 
taner sieh allein der großen und muhevollen Aufgabe unter- 
zogen, für das Herzogtum Anhalt eine Landeskunde zu 
schaffen. Zu diesem Zweck hat er, wie er selbst sagt, in 
neunjähriger planmäßiger Durchwanderung des Ländchens 
und quellenmäßiger Arbeit das vorliegende Werk aufgebaut, 
an dem außerdem nur sein Sohn mit dem Abschnitt über die 
Sprache und mit den Mundartproben beteiligt ist. Bezüglich 
de» Abschnitte« über die Namenforschung hebt der Verfasser 
hervor, daß, als IMS Heys und Schulze» Arbeit Uber die 



Siedelungen in Anhalt erschien, sein eigenes Ergebnis über 
die deutschen Namen langst vorgelegen habe, daß er jener 
Arbeit aber bezüglich der slawischen Namen zumeist gefolgt 
sei. Jedem Abschnitt sind dio Quellen vorangestellt. 

Der erste Band führt den Untertitel „Das Land*. Er 
behandelt u. a. den Itudenbau, wobei wir erfahren, daß der 
Name Fläming, eine Gelehrtenerfiudung . bisher nicht volks- 
tümlich geworden sei, wennschon er durch die Schule der 
jüngeren Generation geläutiger werde. Darauf folgt ein Ab- 
schnitt über die geologischen Verhältnisse. Abschnitte über 
I Klima, Tier- und Pflanzengeographle beschließen den Band. 
Recht interessant hat der Verfasser den Abschnitt über die 
Tierwelt gestaltet; er bespricht nacheinander die Tiere des 
Wasser», de» Felde» und des Waldes. Manche Beobachtung 
ist auch über den speziellen Fall hinaus von Interesse; so hat 
der Verfasser gefunden, daß die Ringelnatter vorzüglich 
klettert. Vom Biber, der in stillen Forsten und Altwassern 
der Ell>e ja noch vorkommt, erfahren wir, daß er in Anhalt 
dauernd Schonzeit hat, an Zahl aber doch ständig zurück- 
geht, da Unberufene auf ihn Jagd machen. 

Der erheblich umfangreichere /weite Band trägt den 
Untertitel .Das Volk*. Kr ist ein wenig irreführend, da 
man danach in ihm eine Volkskunde erwarten konnte. Die 
lag aber nicht im Pinne des Verfassers, der inunrhalb seines 
landeskundlichen Werkes dio Bevölkerung nur nach ge- 
wissen Richtungen hin behandeln wollte. Somit fehlen zu- 
sammenfassende Kapitel über Sitte. Brauch. Tracht usw., 
wenn man auch hin und wieder hierher gehörende Mit- 
teilungen rindet. In dem ersten Abschnitt werden wir in der 
„Entwickeluug des anhaltischen Volkes" von der ueolilhischen 
und Bronzezeit über <lie La Tene-, die Roinerzeit, die Völker- 
wanderungszeit uud die slawisch-wendische Zeit zur garma- 
nischen Kolonisation (seit 945) geführt. Die slawischen Sorben 
fanden im 6. Jahrhundert Eingang, einzelne Ortsnamen lassen 
sorbische Siedelungen vermuten, doch gibt es wenig sorbische 
Beste; um so mehr freilich urkundliche Belege. Die slawi- 
schen Kleinente der Bevölkerung sind schließlich in dem 
Meere der deutschen Biedler untergegangen. Es folgt eine 
übersieht über die Entwickelung der niederdeutschen Mund- 
art Anhalts, in der sich auch friesische Bestandteile finden. 
Weilerhin Anden wir vorwiegend statistische Abschnitte Uber 
Volkszahl, Volksbewegung, Bekenntnis, solche über dio Land- 
wirtschaft mit historischen Bemerkungen, Uber Forstwirt- 
schaft, GeWerbetätigkeit, Verkehr, Handel. Die .kurzgefaßte 
Ortsbeschreibung der besetzten Siedelungen* umfaßt etwa 
350 Seiten. Der sich anschließende Abschnitt über die Wüstun- 
gen tiezeichnet ausschließlich eigene Forschungstätigkeit des 
Verfassers, was auch von der Wüstungskarte in 1:200000 
gilt. Ks gibt nicht weniger als etwa 320 benannte Wüstungen 
in Anhalt, wozu noch zahlreiche unsichere kommen. )>as 
Wüstwerden von Ortschaften begann vor dem 12. Jahrhun- 
dert und dauert bis heute an; der Verfasser geht den mannig- 
fachen Ursachen dieser Erscheinung nach. 

Das gute Abbildungsmaterial des Werkes bietet Bau- 
werke, Stadtbilder und Landschaftliches, dieses allerdings 
nicht ganz im erwünschten Umfange. Alles Lob verdienen 
auch die sauberen , besonder» für das Werk gezeichneten 
Karten. Die Wüstungskarte wurde schon erwähnt. Wir finden 
ferner eine physikalisch - politische Karte von Anhalt in 
1:200000, sowie Sonderdarstellungen der Täler der Elbe, 
Mulde, Saale und Selke Dann eine Bodennutzungskarte und 
eine Karte der Volksdichte mit reliefartig kolorierter Dar- 
stellung der Dichte (1:200000). Das würdig ausgestattete 
Werk macht dem wissenschaftlichen Arbeilen des Verfassers 
alle Ehre und ist ein erfreulicher Beweis für das Interesse, 
das mau in Anhalt an der landeskundlichen Durchforschung 
und literarischen Darstellung der Heimat nimmt. r. 
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— L. Adamovic gibt in seiner Arbeil .Die pflanzen- 
geographische Stellung und Gliederung der Baikanualbinsel* 
(Denkschriften der Wiener Akademie der Wissenschaften. 
Mathein.- naturw. Klasse, ho. Bd., 1907) eine neue Um- 
grenzung der Mitlelmeergebiete an. Der Hauptunter- 
sebied zwischen der bisherigen und seiner Auflassung des 
Mediterrangebietes in den Balkanl&udern liesteht einerseits 
darin, daß er dasselbe bedeutend erweitert, indem er, von 
ganz anderen Gesichtspunkten ausgehend, eine vollkommen 
verschiedene Begrenzungsweise desselben vornimmt, anderer- 
seits auoh die Berg- und Gebirgstlora als zu dcm»ell>en Gebiet 
gehörend betrachtet, während diese von anderen Forschern zum 



I mitteleuropäischen Vegetationsgebiet gerechnet werden. Seine 
I Auffassung begründet Adamovic auf folgende Tatsachen : daß 
die wichtigsten mitteleuropäischen Leitpflanzen und charak- 
teristischen Elemente entweder vollständig verschwinden oder 
höchst sporadisch und in unbedeutender Menge auftreten; 
daß ferner in dem zum Mediterraugebiet zu rechnenden 
Hergland der Ralkanhalbinsel ganz eigentümliche Forma- 
tionen, ganz besondere Waldelemente und krumuiholzartige 
Sträucher auftreten: daß die meisten mitteleuropäischen 
Pflanzen hier eine größere Amplitude des Höhengürtels als 
in Mitteleuropa besitzen; daß die Berg- uud Hochgebirgs- 
vegetaliou sämtlicher übrigen mediterranen Länder einen 
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vollkommen analogen Aufbau und Charakter mit jenem <l«r 
entsprechenden Vegetation der mediterranen Balkaulauder be- 
titzt, und daß die Hochgebirgsflora der mediterrauen Italkan- 
ländar größtenteils aut Elementen besteht, die etitwickelungs- 
g«schichtlich mit Gliedern anderer Mittelmecrländcr in Vrr 
hindung stehen. Die mediterranen Teile der Balkanhalbinsal 
bilden mit Italien, Sizilien, Kreta, Khndus und Kleinasien 
aine Vegetatioutpr.viut , die Adauiovi.'- als Hedraeanthut- 
Provinz bezeichnet, wahrend Engter dio nprnninisch« Halb 
inael all besondere Provinz, betrachtet, welcbe er liguriseh- 
tyrrhenuche Provinz nennt: die Balkanhalhinswl verbindet 
er nur mit Kleinasien unter dem Namen mittlere Mediterran- 
provinz. In den zum Mittelmrcrgebiet gehörenden Balkan 
länderu will Verfasser dann acht verschiedene Vegetations- 
regionen und vier Vcgetationszonen unterscheiden. 

— II. T. Ficker zeigt, in seiner Arl*it Über den 
Trantpnrt kaller Luf luiassen über die Zentralalpcn 
(Denkschriften der Wiener Akademie der Wissenschaften, 
Mathem.-naturw. Klasse, 80. Bd., lyuT >, daß die Alpen nicht 
nur eine geologische, sondern auch eine überaus wichtige 
meteorologische Storungslinie darstellen. Nie wird dieses 
deutlicher offenbar, als wenn wir eine in den Nord»l[>en ein- 
brechende kalte Luftmasse auf ihrem Wege über diese Ge- 
birgskette begleiten und feststellen, wie dir Alpen zwar die 
nördlichen Winde nicht abhalten , aber durch Kompression 
die kaiton Maaten erwärmen und »o in den meisten Killen 
die südlichen Stationen vor den jähen und intensiven Tem- 
peraturschwankungen der Nordseite schützen. Weiterhin geht 
aus der ganzen Untersuchung hervor, daß Stationen, die in 
den Talern liegen, nur dann hrauchhar sind, wenn es sich 
darum handelt, die im Tals auftretenden Tetuperaturano- 
inalien zu verfolgen. Soll der ungestört« Verlauf einer Er- 
scheinung verfolgt werden, so sind niedrige H«rg- oder doch 
wenigstens Gebängetlationen besser zu gebrauchen. Liefert 
•ine Talstation jedoch brauchbare 1 »ruck werte, so kann man 
sich durch Berechnung der Milteltemperatur der Luftsäule 
Gipfel-Tal von den Störungen im Tal größten teile unabhängig 
machen. I>ie früher bereits mit größter Vorsicht ausgespro- 
chene Anficht, daß da» Ende des Konus steU durch ein- 
brechende kalte Luft verursacht wird, die sich unier die 
Köhnstromung lagert und diese in die Höhe drängt, hat sich 
neuerdings vollauf bestätigt. Fast allen Kälteeinbrücben 
geht Föhn auf der Nordseite des Sonnblick» voraus. Hier 
ergibt sieh ungezwungen eine Erklärung für das dem Föhn 
meist nachfolgende schlechte Wetter. Kalte Luft schwillt 
am Nordabhange der Alpen in die Höhe und kühlt unter 
Konden«atinn»erseheinungeu ab, Beide Vorglinge, Föhn auf 
der Vorderseite «iner Depression in Al|*nhöhe, böenarliger 
Einbruch kalter Luft auf der Rückseite scheinen also eng 
miteinander verbunden zu «ein. 

— Der unermüdliche Agyptotog Flinders Petrie hat 
liei seinen Ausgrabungen in Kifeh, Gegend von Asiut, im 
letzten Winter eine große Anzahl allägyptischer Seelen- | 
hauscheu zutage gefordert, die bisher nur vereinzelt in 
den Museen vertreten waren. Er kann jetzt ihre Entwich« 
lung von der prähistorischen Zeit bis zu den spateren Dyna- 
stien nachweisen, von den einfachen Matten und Steinplatten 
au, auf die man die Speisen für die Seelen der Abgeschiede- 
nen legte, bis zu allerlei künstlichen kleineu Itauten aus Ton 
mit Stufen, Säulen, Gemächern, Haushalt im Innern, die 
auch aus dem Grunde von Wichtigkeit sind, weil sie uns 
die Modelle der nicht erhaltenen, aus Lehm hergestellten 
bürgerlichen Wohnhäuser ler AlUgypter darstellen. Dies« 
Taulläutchea enthielten die Nahrung für die Seelen und 
wurden auf die Gräber ge-tellt, damit dort die Scelo sich 
ernähre und uiclit etwa ins Dorf zurückkehre. Die Seele 
stieg aus der Erde empor und fand im Häuschen die nötige 
Wohnung uud Nahrung- Dabei bedurfte *ie auch der Ti*cbe, 
Stuhle, Betten, und auch diese linden wir in Tonmodelleu in 
den Seeleuhäusern. (Abbildungen in „Ulu*trated London News", 
13. Juli 11107.) 



— Anthropologie und Staat. Das Anthropolo- 
gische I nsti tu t von Großbritannien und Irland hat 
jetzt von der Regierung eine „Vermehrung" seines Titels er- 
halten. Es i«t von nun ah ein .Königlich»«*. Man kann 
uWr diesen Titel verschieden denken; immerhin liegt eine 
erfreuliche Anerkennung für die ersprieClich« Tätigkeit der 
Gesellschaft darin. Freilich ist man. nicht nur bei uns, ii'<ch 
weit davon entfernt zu erkennen, welchen großen Nutzen die 
Anthropologie im weit. st. u Sinne auch für den Staat Inst, 
und nur spärlich sind die Lehrstuhle auf unseren Hochschulen 



vertreten. Was die Ethnographie für das Kolnnialweaen be- 
deutet, darüber beginnt in den .Eingeborenenfragen" doch 
allmählich ein Licht aufzudämmern, und im l'eursprozesee 
ist mancherlei darauf Hindeutendes zutage getreten. Die . Ein- 
geborenenfragen* werden nur bei ethnographischen Kennt- 
nissen verstanden. Daß Händler wie Missionare in unseren 
anthropologischen Gc»ell»c haften Ismen können, wird auch 
jetzt auerkauut, und die für die Demographie so wichtigen 
Fragen des körperlichen Niederganges ganzer Bsvölkerongs- 
klasseu, die Feststellung von Verbrechern durch Messungen 
und Fingerabdrucke usw. haben ihren Ursprung ebenfalls in 
anthropologischen Kreisen, die somit such unmittelbar prak 
tisch für den Staat wirken, der mehr, als es bisher der Fall 
ist, sich ihrer annehmen und sie fördern sollt«. 



— Einen recht tielaugreiehen Beitrag zur . Edithen - 
frage" liefert Worthington G. Smith im .Man", Juli 
H07. E» handelt sich um .eolithische Gerate", die bei Sali» 
bury und Dunstable in gewaltiger Meng« vorkommen, typische 
Formen, wie sie von den Anhängern der Kolithen massenhaft 
gesammelt und abgebildet w«rd«n. Die sekundär« Bearlssi- 
lung I Keltischen) ist au ihnen vorzüglich ausgedrückt, so daß 
die Scbabernatur deutlich zu erkennen ist. Neben diesen 
, Kolithen" fand sich aber im flinthaltigen Ton eine Menge 
kleiner Feuer«tein«tnckchen von der gleichen Beschaffenheit 
wie die Kolithen, so daß der Verdacht in Smith aufstieg, 
diese müßten durch irgend Weichs natürlich« Reibung von den 
.Kolithen*. neben denen sie lagen, abgesprungen sein und so 
die schön retuschierten Rinder gebildet haben. Infolgedessen 
gab ersieh Mühe, die umherliegenden Splitter in die „Kolithen* 
wieder an den Ort und an die Stelle, von d«nen sie stammten, 
einzufügen. Und das gelang überraschend in einem Falle, 
der sehr lehrreich, auch abgebildet ist und wenigstens für 
dies« .Kolithen* den künstlichen Ursprung ausschließt. Wei 
ters Folgerungen für sonstige Eolith«n liegen suf der Hand. 

— Der Direktor des hebräischen Gymnasiums in Jaffa, 
Dr. Leo Metmann, hat eine Studi« über die hebräische 
Sprache in der Gegenwart veröffentlicht (Zeitschrift für 
Demographie der Juden 1*07, 8. 120), in der er lebhaft für 
deren Wciterausbildung als Nationalf prach« der Juden ein- 
tritt und zeigt, was in dieser Beziehung bisher erreicht wurde. 
Wir sehen also hier, ganz im Gegensatze zu den utopittisehen 
Bestrebungen, Weltsprachen zu schaffen, die Wiedererweckung 
einer alten, fast abgestorlienen Sprache zum /weck« natio- 
naler Absonderung. Mit den achtziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts hat diese Epocb« des .neuen l<«hent* dar hebräi- 
schen Sprache begonnen, die den Zweck hat, sie als eigent- 
lich« UrugangMprach« der Juden wieder zu verwenden. .Die 
Zeit ist nahe, daß die Versuche eine vollzogene Tausche sein 
werden." Metmann erörtert die Ursachen, die zu dirssn Be- 
strebungen führten, und hofft mit der Wiedergewinnung der 
alten semitischen Sprache auch die national« Selbständigkeit 
der Juden uud für sie einen angesehenen l'latz im semiti- 
schen Kulturleben zu erringen. Es ist nach dieser Richtung 
hin schon mancherlei zu verzeichnen, namentlich in Palästina, 
wo die Verein* zur Wiederbelebung des Hebräischen ent- 
standen sind, die denn auch die hebräische Sprache bei den 
Juilen Europas als Umgangssprache verbreiten wollen. .Ein 
frischer Hauch* weht auch in der hebräischen Literatur; es 
werden da zahlreich« Dichter und Schriftsteller aufgeführt, 
die jetzt hebräisch schreiben. Dabei entstand ein Streit zwi- 
schen den Puristen, die ganz am Alten festhalten, und den 
Erneuerern, die Neubildungen uud internationale Ausdrücke 
■infuhltttf] und Bieger blieben. Von großem Einflüsse auf die 
wiederbelebte hebräische Sprache aber ist der polnische Misch 
jargon, von dem viel aufgenommen wurde, während man die 
.ltussizismeu* und .Germanismen* abstieß. In den hebräi- 
schen Gedichten der Neuzeit wurden, wo früher dae ara- 
bische Versmaß der spanischen Periode herrschte, gereimte 
Verse eingeführt, in denen .die Anzahl der Vokal« in jedem 
Verse nicht mehr als elf und nicht weniger alt fünf »ein 
darf*. In Palästina macht diese Bewegung Fortschritte, und 
et beginnt dort da« Hebräische alt Familicntprache tich aus- 
zubreiten, wobei arabischer Einfluß begünstigend wirkt .Das 
sich steigernde nationale Bewußtsein und die hohe Entwii ke- 
lung der hebräischen Sprache und Literatur", sagt Dr. Mel- 
manu, .schaffen ihr immer weitere Kreise von Lesern und 
Verehrern, und diese versuchen «s, auch in Europa dem 
llehrni »eben als Umgangssprache wieder Eingang 
zu verschaffen.' Wie weil diese» allerdingt gelingen wird, 
ist eine Frage, deren Beantwortung wir den europäischen 
.Inden überlassen müssen , die denn auch die Folgen einer 
solchen Absonderung auf sich nehmen müßten. 
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Eine Reise durch die Nordostecke von Togo. 

Von Smend, Oberleutnant im Inf.-Rgt. 55, kommandiert zum Reichskolonialamt, dem 2. Eisenhahn-Rgt. zur 

Dienstleistung überwiesen. 

Mit ALI ililungcn naeh Photographien and Skiz/en des Verfassers. 



Im folgenden gebe ich einige Milder aus der Nord- 
oatecke von Togo, die zwar keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit machen können, die aber bei der Spftrlichkeit 
des Ober jene Gebiete Veröffentlichten immerhin einiges 
Interesse finden dürften. Ea sind die flüchtigen Kin- 
drücke, die ich im Januar 1905 auf einer Reise mit dem 
Bezirkeamtniann Dr. Kersting sammeln konnte. Rinen für 
alle jene Gebiet« geeigneten Dolmetscher hatten wir nicht 
zur Verfügung, und die Surrogate dieser unentbehrlichen 

Persönlichkeit, 
die wir verwen- 
deten, mußten 
meist ihre ganze 
Kraft zur Er- 
ledigung der 

Verwaltungs- 
geschäfte zur 
Verfügung stel- 
len. So mische 
ich selbst Ge- 
sehenes mit dem 
mir Erzählten. 

Wer von dem 
auf einem etwa 
800 m hohen 
Plateau gelege- 
nen Aledyo 
einen Blick in 
das felsige Ge- 
birge und in 
die endlos weite 
Baumsteppe ge- 
tan hat , dann 

durch das außerordentlich reich besiedelte Batilo und 
nach Norden durch die Eintönigkeit der abgebrannten 
HaumBteppe im Harmattan gezogen ist, der kann nicht 
ahnen, welch interessante Gebiete sich dem 1 51 tele oiuen 
Tagemarsch nördlich von Bafilo zeigen. 

Die Schwelle zu diesem interessantesten Teile Togos 
bildet der Kam, der, aus dem französischen Djougou 
kommend, nördlich von Bafilo ein felsiges, etwa '10 m 
breites Bett aufweist und etwa auf dem 10. Grad in den 
Oti mündet. 

Dr. Kersting hat ihn mit einer 40 m langen Drabtaeil- 
brücke (Abb. 1) überspannt, da ein Verbot des mich hier 
In Kübure — das man zunächst betritt • — herrsch- 
süchtigen Fetiscbprientertums den Bewohnern des Landes 

Ol XCII. Nr. IS. 




Abb. I. DrahtaellbrUcke Uber den Karlt. 



ein dauerndes Verweilen südlich des Kam untersagte. 
Diese llescbränkung auf das kleine Land erzeugte im 
Verein mit der Fruchtbarkeit des Landes, das reichlich 
Lebensmittel s]vendet, eine Übervölkerung, und die Folge 
war ein schwunghafter Menschenhandel nach den alten 
Sklavenmarkten Logba und Semere im jetzigen fran- 
zösischen Gebiet. 

Auch die natürlichen Abgänge durch Seuchen, Tod 
und dauernde Familien- und Stammesfehdeu, in denen das 

Menschenleben 
etwa den Wert 
einer Banane 
hatte, gaben der 
sich stark Ter- 
mehrenden Be- 
völkerung nicht 
die nötige Aus- 
dehnung* uiög- 
lichkeit,danach 
allen Seiten das 
l.un'l von an- 
deren Völkchen 
eingeschlossen 
wird. 

Nun sichert 
diese Brücke bei 
jedem Wetter 
den Verkehr 
zwischen dem 

übervollen 
Lande im Nor- 
den des Kard 
und den unbe- 

siedelten großen Gebieten im Südwesten, und das kost- 
bare Menschenuiaterial, das sich früher von Logba und 
Semere aus in alle Teile des benachbarten Afrika zer- 
streute, wird allmählich wie ein befruchtender Strom die 
öden Baumsteppen im Süden in blühende Gefilde ver- 
wandeln. 

Die Kiibure sind ein Splittervolk des großen Tim 
sprechenden Tschaudyo Volkes nnd reden einen der Tim- 
sprache noch verwandten Dialekt. Wie das ganze Land 
nördlich des KarA aus einzelnen plateauartigen Er- 
bebungen besteht, so ist auch ihr Landchen von mehreren 
aus Gneis -Granit aufgebauten Bergketten durchzogen, 
die an ihren Hängen, sowie in ihren Tälern ein kräftiges 
Bauernvolk beherbergen. 
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Oberleutnant Smeiid: Kine Iteiae iluroh die N nrdnsiecke von Togo. 




Abb. 3. Käbqre-Mann. 

Ilaartn» In Jt Altirnkli»"« 
ili-r Kfalu. 



Trotzdem es Januar, also 
fust die Höbe der Trocken- 
zeit war, bewiesen sehr zahl- 
reiche, apiegelklare Hachläufe, 
daü da« Land an Wasser 
keinen Mangel leidet 

I)er Marsch durch die ab- 
gebrannte Baumateppe , die 
auch im grünen Zustand kei- 
nen besonders angenehmen 
Anblick gewahrt, ließ den 
Gegensatz zu dem in seiner 
ganzen Ausdehnung kulti- 
vierten Käburolandchen be- 
sonders wohltuend empfinden. 

Dort auf schwarz ver- 
mengtem Itoden meist blätter- 
lose Bäume, die ihre dürren 
Aste trostlos gegen den grau- 
trüben Ilarmattanhimmel 
strecken und die ganze Dürf- 
tigkeit ihres Wüchse« dem 
ltlick enthüllen, da nur wenige 
geknickte Grashalme vom Feuer verschont sind und erst 
stellenweise das junge Grün nachsprolit Hier einzelne 
liiiume, die nie vom Grasfeuer verbrannt und infolge- 
dessen gut im Wuchs sind. Es sind Nutzbäume, die alt 
Holzlieferanten (mit ihren abgeschnittenen und schnell 
wiederwachsemlen Asten), durch ihre Kinde, ihre Hlätter, 
Früchte und Wurzeln im Haushalt der Kiibure eine wich- 
tige Hollo spielen. 

Ks tinden sich hauptsächlich Alfenbrotbaum (Adan- 
aonia digitata), Rlighia eapida. Diosporu« mespiliformis, 
der Seidenbauniwollbauin , Parkia africana, eine Tama- 
riudenart, zahlreiche Ol-, Fächer- und Duinpalmeu und 
mehrere Ficuaarten. Andere Häuinu, die keinen Nutzen 
bringeii, sind vurscb wunden, und der Huden ist dem 
Ackerbau dienstbar gemacht. 

Man sieht an den Palmen nicht, wie sonst überall, 
die herabhän- 
genden welken 
Hlätter, die 
■tetsabgaschlav 
gen werden und 
als Feuerungs- 
uiaterial Ver- 
wendung fin- 
den, so daß sie 
durchaus den 
Kindruck unter 
Kultur befind- 
licher Häume 
machen, dorou 
frisches Grün 
sieb stim- 
mungsvoll ab- 
hebt von dem 
warmen braun- 
roten Ton des 
Gebirges und 
den überall her- 
umliegenden 
dunkeln , ver- 
witterten Gra- 
nitblücken. 

Ks gibt in Kübure keinen Quadratmeter Land bis 
hoch zum Gebirge hinauf, der Dicht anter Kultur Meht, 
*ei es als Acker für die gewöhnlichen Fulalfrnchts der 
Neger und den überall gebaut'! Talmk, tti M als \\ eide 




Abb. «. Käbure-TItowlerung. 




Abb. 



für die sahireich zerstreuten kleinen Kinder- und Scbaf- 
herden. Um Platz zu achslfen, ist das Steingeröll vom 
nahen Gebirge zu Mauern an den Wegen, oder Terrassen 
au den Hängen geschichtet, such sind die Landgrenzen 
zwischen den einzelnen Hesitzern durch in Reihen ge- 
legte Steine genau bezeichnet (Abb. 2)- 

Hei jedem Gehöft findet sich eine Dunggrube, in der 
sorgsam aller Dung und Abfall gesammelt wird, mit 
Hilfe dessen man dem stark angestrengten Boden neue 
Kraft zuführt. 

Die zahlreichen Bachlaufe sind häufig in künstlich» 
Retten gelenkt und berieseln in kleineu Nebenarmen die 
Felder, die von 
zahlreichen Killen 

durchschnitten 
sind. Um eine 
möglichst inten- 
sive Ausnutzung 
der Regenwasser 
herbeizuführen, 
sind die Felder 
stellenweise in 
kleine konkave 
Beet« eingeteilt, 
in denen sich das 
Wasser eine Zeit- 
lang hält und zu 
genügender Tiefe 
in den Hoden ein- 
dringen kann. 

Der llolz- 
mange] zwingt 
die Kihure, die 
Stengel des ab- 
geernteten Guineakorns sorgfältig zu sammeln und zur 
Feuerung zu verwenden. Mit diesem praktischen Zweck 
verbindet «ich der ungewollte ästhetische Erfolg für das 
Auge, das überall den Kindruck von Sauberkeit und Ord- 
nung empfängt, wozu natürlich auch das Vorhandensein 

und die Be- 
nutzung der 
sonst den Ne- 
gern gänzlich 
unbekannten 
Dunggruben 
sehr viel bei- 
tragt Die Blät- 
ter des Guinea- 
korues aber 
werden fein 
säuberlich in 
Bündeln dem 
Kleinvieh zur 
Nahrung auf- 
gehängt; denn 
würde man sie 
ihm vorwerfen, 
könnt« von dem 
kostbaren Fut- 
ter etwas zer- 
treten werden! 

So wertete 
die Not, die 
große Lehr- 
meiste: in der 

Menschen, dun Kähure jeden Abfall zum nützlichen 
Wirtscbaftsgegeastand um und schuf aus der Ursprung- 
lieh wuli! auch nur flüchtigen Bodenkultur eine durch- 
d.i 'diti-, fein geregelte Wirtsebaftamethode. Die meisten 
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Abb. 5. Salzofen In Käbure mit Kubure-Leuten. 

übrigen Keger Togos sind zwar ebenfalls gute Acker- 
bauer; aber es genügt ein Klick auf ihre verhältnismäßig 
flüchtig angelegten Felder, um den Unterschied zu er- 
kennen. Da es, wie erwähnt, Trockenzeit war, so sah 
ich nnr unbebaute Felder, bis auf die Tabakanpfianzungen. 
Der Boden war teilweise mit kurzem dünnen Grase be- 
standen, in dem gelbo und rosenrote Blumen üppig 
wucherten, so daß die der afrikanischen Landschaft meist 
fehlende Farbe hier die Eintönigkeit verwischte und zu- 
sammen mit den anderen fremdartigen Bildern willig 
die Illusion einer subtropischen Kulturlandschaft hin- 
nehmen ließ. 

Zwischen den ganz zerstreut liegenden und durch 
kleine schmale Pfade verbundenen Gehöften weidete Itind- 
vieh einer kleinen Russe, auf dem weiße Reiher und 
schwarze Senegaldohlen das Ungeziefer ablasen, da- 
zwischen trieben sieb Schafe und Ziegen und eiue groß« 
Menge von Hühnern und Perlhühnern umher. Pferde 
aah ich nicht. Als die Sonne sank, lagen die schroffen 
Berge im wundervollen Schattenspiel, nur das Klaffen 
der Hunde aus jedem (iehöft unterbrach den Frieden, 
der auf der ganzen Landschaft lag und ganz 
vergessen ließ, wieviel Kampf und Arbeit es 
gekostet hat, bis auch dies trotzige Völkchen 
gemeistert war durch strenge, aber väterliche 
Hand. 

Die Bewohner (Abb. 3 u. 4) geben nackt 
durch diese paradiesischen Gelilde. Fs ist 
ein gedrungener, kräftiger, gesunder Men- 
schenschlag. 

Geflochtene Hüte verschiedener Form, 
ein Ziegenfell, das als Tasche an der Schulter 
hängt, ein Stückchen Fell an den Knöcheln 
und Ringe aus Eisen oder FluUpferdleder 
an den Unterarmen sind die alltagliche Be- 
kleidung. 

Einige reiche Leuto trugen schon bunte 
Perlen um den Hals. Leider bekam ich 
ihre Festhemden aus Fisenringen udor Kuuria 
nicht zu (iesicht. Alle fünf Jahre werden 
sie herausgeholt, wenn bei Tanz und Spiel 
die Jünglinge in die Klasse der jungen Män- 
ner, dieae in die Klasse der F.rwachseneii 
und sie in die der „Alten" aufgenommen 



werden. Wenn ich mich recht erinnere, gibt es drei Alters- 
stufen, auf die die männliche Einwohnerschaft verteilt 
ist Oft sah ieh im Hut oder im Haar einzelne Federn, 
in den Nasenflügeln rote, gelbe und weiße Pflöcke aus 
Holz oder Mark, in der Nnsonscheidewand einen (iras- 
holm oder die I Sürst«; eines Stachelschweins. Auch die 
durchbohrton Ohrläppchen dienen als Ort zum Anbringen 
von Schmuck, wie Holzstückchnn, Perlen, Kaurim uschein 
und dem Horn der kleinen Antilopen. 

Auf den häufig rasierten Köpfen bleiben iu verschiede- 
nen Mustarn Haarinseln stehen, oder die Haare hangen zu 
Strähnen geflochten, mit dem Bast einer Ficusart künst- 
lich verlängert und tüchtig geult vom Kopf herunter. Die 
Haartracht hat Zusammenhang mit den Altersstufen. 

Daslicsicht wird gewöhnlich rasiert, und nur am Kinn 
bleibt bei einzelnen ein kurzer bartartiger Ansatz stehen. 
Einigo flechten den Bart zu oinem langen dünnen Zopf, 
den ich bei einem älteren Herrn durch das linke Ohr- 
läppchen und wieder zum Kinn 
gezogen sah, wo das Ende be- 
festigt war. 

Die Tätowierung ist ein- 
heitliches Stammeszeichen. 

Uns begleitete meist eiue 
fröhliche Schar von Männern, 
die im Tanzsebmuck oder in 
dem gewöhnlichen Adams- 
kostüm tanzend und singend 
die Pferde umsprangen. Sie 
trugen zum Teil Büffelhörner 
und Antilopenhörner auf den 
Köpfen, oder Federn. Auch 
hatten sie, besonders die nicht 

sehr zahlreich erscheinenden Weiber, grüne Zweige in den 
Hunden. Sie tanzten, taktmäßig im Kreise stampfend; ah 
und zu löste sich ein Mann von dem Knäuel der übrigen 
las, um unter dem Gelächter der anderen mit allerlei 
Witzchen einen mimischen Tanz aufzuführen, bis er sich 
der Masse wieder einfügt« und von einem anderen ab- 
gelöst wurde. Trommeln, eiserne Schlagglocken , sowie 
Antilopenhörner und Holzpfeifen bildeten die nicht ge- 
rade schöne, aber taktfeste Bvgleitung znm Tanz. 

In vielen Bäumen Bah ich Ti>pfe aufgehängt, die der 
Bienenzucht dienen. 

Von besonderem Interesse sind die Salznfen (Abb. 5), 
die hei einigen Gehöften zu bemerken waren. Es sind 




Abb.«. Käbnre-Türform. 
Abb.». Speicher fBrXrhl 
und Korn. Kubare. 




Abb. a. Markt unter Baumen la Käbure. 
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Abb. 7. Käbnre-tiehöft im Ban. 

etwa 1 Ina 2 ui höbe, au* Lehm gebaute, »ich nach oben 
verjüngende Türme, die am Füll eine Öffnung iu den 
inneren Hühlraum haben. An der Spitze befindet sich 
ebenfalls eine Öffnung. In diesem Ofen werden die Itlätter 
und Pruchtscbalen der Fächerpalme, die (iuineakorn- 
stengel, sowie Binden und Wurzeln mehrerer salzhaltiger 
Pflanzen verbrannt. Der Ascherück stand wird in einem 
lote geflochtenen Korb gesammelt und mit Wasser aua- 
gelaugt. Es tritt dann au» dem Körbeben eine weiße, 
etwas bitter schmeckende Müsse heraus, die als Salz 
Verwendung findet. 

Die Abgeschlossenheit, in dor das bisher lebte, 

ließ das europäische oder auch das billigere an der Kitta- 
küste gewonnene Lagunensalx noch nicht hierher dringen, 
obwohl das Salz ein außerordentlich erwünschter Artikel, 
besonder!) in diesen (tagenden, ist. So erhielt sich hier 
diese bei den Kiunenvölkern Afrikas wohl uralte Methode 
der Salzgewinnung, bis sie bald dem bei|uenieren und 
besseren HandeNsnlz Platz macht, das kein Luxusartikel, 
wie jetzt, mehr sein wird, sobald die in Kord- 
Togo aufgespeicherten Kräfte von Hundert- 
tausenden von Menschen wirtschaftlich nutzbar 
werden, was im vollen Umfang selbstredend 
nur durch eine Itabn geschehen kann. Von 
Zeit zu Zeit trifft man in den einzelnen Land- 
schaften, aus denen das oherbauptlose Kabnre 
besteht, auf Marktplätze, die eich durch eine 
große Zahl zu Sitzgelegenheiten und tisob- 
artigen niedrigen (iebilden zusammengelegter 
Steine verraten (Abb. 6). Auf einem Markt 
war ein großer kegelförmiger Steinhaufon zu- 
sammengeschichtet, der den Platz des Fetisch 
bezeichnete, unter dessen Schutz selbst in 
Kriegszeiten die Unverletzlklikeit di r Person 
als überkommenes (iesetz galt. 

Die Häuser der Kiiburo Kind kreisförmige 
Lehmmauern mit spitzem, kegelförmigem tiras- 
dach. Mehrere solcher Hutten sind mit Spei- 
chern und StiUMI durch Verbindungsmauern zu 
einem Gehöft vereinigt. Häufig liegen mehrere 
Gehöfte nahe beieinander, der engereu und 
weiteren Familie Unterkunft gebend. Die 
Entstehung eines (iohöftes Zeigt Abb. 7. Die 
isolierte Lage unter Kätimen, sowie das den 



Wanderer aus jedem (iehöft be- 
gleitende Klaffen der Hunde erinnert 
unwillkürlich an dieSiedelnngen der 
westfälischen Kauern. 

Man tritt gewöhnlich durch eine 
etwa mannshohe türartige Wand- 
durchbrechung, deren Längsseiten 
konvex geschweift sind, so daß die 
Öffnung nach der Mitte zu enger 
wird, in eine Art Veranda oder Vor- 
raum, von der aus eine gleiche TQr 
in eine große Rundhütte führt, in 
der Mahlsteine, Töpfe, Körbo usw. 
untergebracht sind, wahrend im Vor- 
raum sich Bogen mit Köcher und 
Pfeil, Messer verschiedener Länge, 
sowie andere Waffen, Schädel und 
Knochen von Mensch und Tier be- 
finden. 

Diese Tür (Abb. 8) führt dann 
in den engen gangartigen, zuweilen 
mosaikartig geklopften sauberen 
Hof, der von den Scblairäumen, der 
Küche, dem Bierhaus, den Ställen 
und VorraUrfiumen umgeben ist. 

DectolpUtu 
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Für jede Frau findet eich ein 
besonderes Haus, das einen dunkeln 
Kaum aufweist, vor dem sich ein 
kleiner Kaum mit einer Lagerstatt 
für den Khemann befindet. Der 
Eingang zu dem Frauenhaus, der 
durch den Kaum des Mannes führt, 
wird durch eiu kleines dreieckiges 
Loch gebildet, da« wohl der Ängst- 
lichkeit des zarten Geschlecht« und 
vielleicht der Hörnerfurcht der 
Männer seine Bauart verdankt. Aus 
dem Schlufraum der Frau führen 
runde ( Öffnungen nach den vierecki- 
gen, kastenartigen I.ehnistallungen 
für das Kleinvieh, die an das Haus 
angeklebt sind. Ob diese Ställe 
nach außen noch einen besonderen Eingang haben , ist 
mir eiit fallen, doch glaube ich, daß der Weg zu den Ziegen 



Abb. 12. Geflfl x*r 
Aufbewahrung klei- 
ner Gegenstände, 
liiibure. 




Abb. 10. Losse-Mlnner. 
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und Schafen nur durch da« Gemach der starknervigen 
Gemahlin fahrt Die Triukhütte weist außer der großen, 
breiten und nicht geschweiften Tür keine Öffnung auf; 
doch laßt diese offenbar genügend Luft und Licht ein, 
um die durch den Genuß des sehr angenehmen Guinea- 
kornbierea hervorgebrachte Stimmung der Käbure nicht 
zu beeinträchtigen. In einem solchen I'rivat-„Restanrant u 
Bah ich auch gleich den Herd mit den Töpfen zum Kochen 
des Hieras. 

Die Speicher für Mehl und Korn sind urnenförraige, 
in der Mitte sich verbreiternde, »ach den Enden enger 
werdende Lehmgefäße, die auf einen Stein aufgesetzt 
und mit einem Grasdach bedeckt sind. Um sie herum 
bis zum Grasdach ist häutig eine runde Lehmmauvr auf- 
geführt, und der sich dadurch ringsum bildende Zwischen- 
raum dient dem Federvieh als Unterkunft (Abb. 9). 

Das Dach der Hütten ruht meist frei auf den Lehm- 
mauern, doch sah ich auch bei großen Hütten einen Baum- 
stamm als senkrechte Mittelunterstützung auf dem Erd- 
boden. 

Vor den kleinen 
Eingangslöchern der 
Frauenhäuser , durch 
die eben nur eine er- 
wachsene Person hin- 
durchkriechen kann, 
sind kleine Matten auf 
oiner Schnur aufge- 
zogen, die als Schiebe- 
türen Verwendung fin- 
den. Dio Wände zu 
beiden Seiten der 
Kingänge sind häufig 
mit der Kaburetäto- 
wierung und ande- 
ren Ornamenten ge- 
schmückt. 

Die gesohweifte 
Form der Hauptein- 
ginge erklärt« mir 
ein Kubureniann als 
zweckmäßig für dio 
Ton der Farm zurück- 
kehrenden Weiber, die 
für dia großen auf 
dem Kopfe getragenen 

Körbe einen größeren Raum benötigten wie für den 
Körper, auch sei diese Form „schöner" als die der senk- 
recht abfallenden Wände. Ein anderer Grund kann der 
sein, daß der mit Bogen nnd Pfeil sich verteidigende 
Krieger durch die Schweifung der Wand freien Ausblick 
für das Gesicht und Schutz für den übrigeu Körper 
fand. 

Eine feste politische Organisation haben die Kabure 
offenbar untereinander nicht bilden können, vielmehr 
lebton dio fünT Landschaften, aus deuen das eigentliche 
Käbure besteht, und die wohl ihre Entstehung ursprüng- 
lich I-'amilienverbänden verdanken, in Fehde und Feind- 
schaft, wenn auch gemeinsame Gefahr sie zeitweise zu 
vereinigtem Widerstand zusammenschloß. Eine pntriar- 
chalisebe Anarchie, die dem Überlegensten in der Familie 
und natürlich dem Priestertum die Gelegenheit zu brutal- 
ster Ansnutzung ihrer Gewalt gab. „Brutal" in unserem 
Sinne verstanden; denn Brutalität ist ein Begriff, den 
erst die Kultur schuf mit dem Erwachen des Persönlich- 
keitsbewußtseins gegen die rohe Gowalt, deren Druck 
sich die stumpfe Negoraeele, wenigstens wenn er von 
schwarzen Machthabern ausging, noch immer willig fügte. 
Die Käburo belinden sich eben noch in einer Periode, die 

Qlobu. XCII. Nr. I«. 




Abb. lt. Losso-Welber, 



wohl jedes Volk in den Erinnerungen seiner Kindhoits- 
geschichte aufweist. 

Der zwei Tagemärsche durch die Südwest ecke von 
Kabure dauernde Weg führt e dann nach Nordwesten über 
einen größeren Bach in das allmählich ansteigende Hoch- 
fiächonland der Losso. Zuerst wies der ans Quarzit- 
Glimmerschiefer - Produkten bestehende Boden wenig 
Bebauung auf, bis allmählich Farmen nnd dichte 
Siedelungen unter üppigen Palmenbainen dem Blick be- 
gegneten. 

Während Knbure durchaus den Eindruck eines Garten- 
landes hervorruft, gibt Losso mehr den Anblick der 
Parklandschaft: weitgebaute dorf ähnliche Siedelungen 
mit großen freien Plätzen und dichten Palmenbestanden, 
und dazwischen weite bebaute Felder mit einzelnen 
Bäumen. 

Fast aus jedem Gehöftekomplex strömt« ein großer 
Hanfe von nackten Männern und Weibern auf uns zu, 
die unermüdlich trotz Sonnenbrand und Staubwolken mit 

fröhlichem Lachen und 
jubelndem Tanz uns 
umschwärmten. Es 
lag überhaupt eine 
große Fröhlichkeit 
über dem ganzen Trei- 
ben der Losso im Ge- 
gensatz zu den etwaa 
ernsteren und schwer- 
fälligeren Käbure, 
etwa wie der Typua 
des Westfalen sich 
unterscheidet von dem 
des Rheinländers. Dr. 
Kersting meinte, daß 
hierfür ein fremder 
Bluteinschlag, etwa 
ein hamitischer, die 
Erklärung gebe. In 
der Tat unterscheidet 
sich ein Teil der Losao 
durch den schlanke- 
ren Wuchs, eine län- 
gere GesichtebUdung 
und durch eine auf- 
fallende, von der Breit- 
nase der llantu gam 
abweichende schmale, gebogene Nasenform von den an- 
wohnenden Kabure. 

Von nah und fern strömten Tausende von Menschen 
zusammen, um tanzend und singend ihre Huldigung 
darzubringen, wofür ihnen ein für unsere Begriffe Ober- 
aus kärglicher, für ihre dagegen geradezu forstlicher Dank 
in Salz und bunten Läppchen ward. Sie wiederum 
quittierten ihn mit geradezu bacchuutischem Jubel, ohne 
Jedoch je eine leise Spur von Aufdringlichkeit bemerken 
zu lassen. 

Die Männer (Abb. 10) trugen Messer und Streitäxte 
zum Tanz und breite, blank geputzte KiB«nringe um Stirn 
und Hals. Auch sah ich viele Eisen- und Flußpferdhaut- 
ringe am Hand- und Km>che]gelenk wie bei den Kabure. 
Die W.-iber hatten sich mit drei Finger breiten weißgelben 
Baststreifen um Stirn und Oberarm geschmückt und trugen 
die trockenen, oft zierlich geschnitzten Stengel des (iuinea- 
korns oder grüne Zweige in der Hand. Die alten Damen 
hatten einen liaststreifen über die Scham gezogen, dar 
flüchtig an einer um den Leib gezogenen Schnur befestigt 
war. Die jungen waren nur mit Perlenschnüren geschmückt, 
die, meist in Blau, vom häufig gut geformten Leib oder 
IUI* und Arm prächtig abstachen. Viele trugen einen 
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eigenartige» Schmuck um die Waden (Abb. 1 I, das Weib 
in der Mittr), der zugleich dieltolle de» Tanisin.otriiinente* 
bat, außer den ältesten Tanztaktiiiachern, den ineinander 
geschlagonen hohlen Haudlliichoti. Diener \Vad«ii»«hinuck 
besteht aus etwa 1cm breiten, zu rhombischen Körpern 
geflochtenen Hastetrei.en, die in der Mitte jeder ein 
Steinchen enthalten. Kino Anzahl dieser Flecbtworke ist 
auf eine Schnur gezogen und um die Wade gebunden. 
Das Stampfen der Heine beim Tanz, der auch ein Schritt- 
tani ist, erzeugt mit den Steinchen ein taktmißigee 
Rasseln , das, von Putzenden von Mädchen ausgeführt, 
das Geräusch der Trommeln und Ilolzpfeifen durchdringt. 

l>ie Häuser der l.osso sind auffallend klein und haben 
einen winzigen Eingang. Man kann innerhalb einen Ge- 
höftus zwei Höfe unterscheiden, deren einer von den 
Wohn-. Schlaf- und Kücbeuräutnen umgeben ist, während 
ein anderer, auch etwa nur 2 m im Durchmesser umfnssen- 
der, durch eine niedrige Mauer getrennter zweiter Hof, 
der zum Ausdreschen des Getreides dient, die Ställe und 
die Speicher für Korn und Mehl, die Hütten für Mahl- 
steine, Töpfe, Korbe, Feuerholz und sonstige Wirtschafts- 
gegeilfltaode enthält. Auffallend war der Reichtum an 
Rindern und an Kleinvieh, die sich überall kamerad- 
schaftlich miteinander tummelten. 

In Nyatutuu fand ich liei den Gehöften ein zum Ge- 
böftekomplex gehöriges Hau«, das den Eingang nach 
außen hatte, während die anderen Hütten des Gehöftes 
die Eingänge zum inneren Hof, den sie umlagern, haben. 

Diese Hütte dient als Empfangsraum, und hier wird 
den Fremden der Gasttrunk verabreicht, auch nehmen in 



ihr die Männer zu 
schoppen. 

Eine andere bemerkenswerte Einrichtung in 
Gehöft ist die Ahnenhütte, in der die Geister der ver- 
storbenen Vorfahren sich aufhalten und in und vor denen 
sich zahlreiche ihrer Verehrung dienende Utensilien be- 
finden. Die Ahnenverehrung ist zweifellos eine der 
Wurzeln der Religion, und es ist ein eigentümliches Ge- 
fühl, vor diesen Hütten sich um Jahrtausend« in der Ge- 
schichte der Menschheit zurückversetzt su fühlen. 

In jedem Gehöft fand sich etwa in der Mitte des von 
den Häusern eingeschlossenen Hofes eine etwa 1 m hohe 
in den Hoden eingelassene Steinplatte, an der oben gefall- 
artig ein ausgehöhlter Lehmklumpen befestigt war. In 
ihm waren kleine Gebrauchsgegenstände. Als Deckel 
diente eine andere kleine Steinplatte (Abb. 12). 

Die Häuser sind äußerst niedrig and eng gebaut mit 
tief herabhängendem Strohdach. Ale Grund hierfür gaben 
einige den starken Wind an, der hohe Häuser zu leicht 
abdeckt, andere sagten, der Erdboden eigne eich nicht 
zum Häusorbau, da er dem Regen nicht standhalte, und 
deshalb müsse das Dach möglichst weit als Regenachutz 
heruuterreichen. Das erfordert natürlich bei einer niedri- 
gen Maner weniger Arbeit als bei einer hohen. In 
Rerggegenden findet man häutig sehr kleine Abmessungen 
für die Häuser, da der ebene Platz meist beschränkt ist 
El ist daher auch möglich, daß die Loeso ursprünglich 

die Gewohnheit der 
m einem Volk der 



ein Bergvolk waren, das die 
Häuser beibehielt, auch als es 



geworden war. 



(Schluß folgt.) 



Die Vegetallonsformen Doot*ch.<Mafrlka.i. 

Die Vegetatiousforuien Deutseh Ostafrika», ihr« klima- 
Hcdingungen und geographische Verbreitung unter- 
sucht faul Kliem in einer Jenenser PUssrUÜOn OjingMi- 
salza 1007), wobei auch die Nutzanwendung auf dir' wirt- 
schaftliche Kntwiekelting nicht unterlasse» wird. 

Deutsch Ostafrik» wird je nach der Hegen und Trocken 
zeit recht verschieden tsoirleilt. So gibt eine Landschaft, 
wenn da» (Irin meterhoch eui[«>rges<-ho*«en ist und Minnen 
dem Ganzen da« Gepräge eines bunten Teppich» verleihen, 
wrnn HOBM und Husche mit Hinten und Blättern versehen 
sind, einem Hebenden Grund, sie während der Regenzeit 
feucht und üppig zu neuneu. Haid darauf beraubt die Tr-s-kcn 
zeit alier die ILiume und Straueher ihres Laube*, so dal) die 
kahlen, nft mit Itornen versehenen Zweige sirhllmr werden. 
Diu Hache trockueu vielfach ein, und auf den Reisende» 
iiinchl das Oauze den Kindruck einsr WäMWl OSOa trostlosen 
Üde. 

Da können nur die Vegetationsformen einen wertvollen 
Anhaltspunkt abgeben, unter deuen mit Wob It mann wir die 
äußere Krscheinuug verstoben, die das Vegetationskleid eines 
Landes oder engeren Gebietes in seiner Gesamtheit bietet, 
Bs kommt dabei weniger auf rtori»tiseh und Imlanisch syste- 
matische Hetrachliiugeu an, als vornehmlich auf die äußere 
( ifstaltung und Gruppierung der dem Aug» sich darbietenden 
Vegetation. 

Zunächst niuB da hervorgehoben weiden, daß die perio- 
disch trockenen Gebiete den weitaus größten Teil der Kolonie 
umfassen; sie --ind es, deren Vegetation kurzweg als Sieppeu- 
oder Savanneiigcbiet bezeichnet wird , wobei diese beiden He- 
griffe kaum voneinander zu trennen sind. Hotzgewachse 
vermögen nur iu geringer Zahl diese Gebiet« zu bevölkern, 

da die Ti kenzeit zu lauge wahrt. Am meinen sind es M 

bis ".!.'• in höbe Akazien, welche du- Savannen auf weife flächen 
beherrschen. Savannenwald entsteht , wenu die Uauwe so 
weit zusammentreteu. dal» die zusammenschließenden Kraam 
koutiuuierliclien Schalten geben. Jedenfalls aber beweisen 
die sämtlichen Veget»tion»lV>ruien der periodisch ir-s'keuen 
Gebiete ~i re. ht, dall der gr» B<e Teil | teilt <rh "-tafrika* Dich* 
dem entspricht, wis man «ich iimer einem tropiai'ben Gebiet 
vorzustellen gewohnt ist. Namentlich der Xi.-ropbili>mus ist 
in seinen verschiedenen Abstufungen vertreten. 

Als Grund dafür kann man anfuhren, daU Deut.ch-Ost- 
afrika seine Niederschlüge, von einigen tievorzugteu Gebieten 
al gesehen, in der Hauptsache als Zenitalrcgen empfängt, 



d. h. die 

und her wandernden Sonne. 

Die charakteristischen Vertreter des Savaunenwaldea in 
Kolonie sind die als Myombo bezeichneten I^cgumi- 
es fehlen die für Zentralafrika so charakteristischen 
Formen des HaotHib und der Sykomoren. 

Der Savannen wald beherrscht das südliche Küstenhinter- 
land und da* Dnvamwesiplateau, während sich das eigeot- 
liehe Grasland über die ganze Kolonie zerstreut findet. Da- 
neben Ist das Grasland der Hochländer, die Hochweiden, >u 
erwähnen, die über 1*00 m hoch liegen. In ihm treten 
l'tlaiizeu auf, die den Grasfluren niedriger Regionen fehlen. 
Diese Hochweiden bilden ein richtiges Weideland, sie sind 
weit reichlicher vorhanden, als man früher anzunehmen ge- 
neigt war. Am besten erforscht ist von diesen Gebieten 
II helie und das sich im Süd Westen daran anschließende Hoch- 
land, l'bena bietet ähnlich ein wellige« offenes 
Ltvitigstotiegehirgo und dem sich anschließenden 
haben wir eine Fortsetzung dieses gewaltigen Weideland»«; 
auch ••«dich davon dürften die gleichen Verhältnisse herrsebeu. 
Das Zwischenseenplateau zwischen Viktoria-, Tanganyiks- 
Kiwu- uud Albsrt-Kduardsee gehört sicher auch hierher, und 
weitere Flächen zählt Verfasser dann auf. 

Jedenfalls nehmen die Grasfluren und der Savannenwald 
im großen und ganzen ein zusammenhängendes Gebiet ein. 
das sich auf den Westen, Südwesten und Süden der Kolonie 
erstreckt; es ist ein sichelförmiger Streifen Land. 

In dem ubrigen Gebiete tritt an Stelle des Raumwuchsr* 
vielfach das Huscbgeholz in verschiedenen Abstufungen. An 
feuchten Stellen außerordentlich üppig gedeihend, erinnert 
diese Formation auf ganzlich wasserarmem Hoden mit ihren 
Dornbüschen schließlich an die Wüste. Immerhin koinmea 
Wald- und Huschinseln durchweg überall vor und verleihen 
oftmals de» Orasllaeheu das Aussehen eines Parkes. 

Bezeichnend für die Küste tlstnfrikas im Gegensatz so 
der von Kamerun ist das Vordringen der xerophilen Vegeta- 
tion des Inlandes bis an das Meer. Knisprechend der größeren 
Feuchtigkeit rindet sich daneben eine reichere Vegetation in 
Form von immergrünen und dauerblättrigen Gehölzen; et 
i. •! da- NVderholz iu Form eines dn-hten immergrüDee 

K ttstenbusehes im Anschluß an die Mangroven. Von Süden 
nach Morden nimmt allmählich dabei die Dauer der Trocken- 
I tri sie ab, und der i «i.chtigkeit«grad der Luft wird stetig höber. 

In d. n itnnv-i feuchten Gebieten unserer Kolonie treffen 
» i :■>•■■■■■ t*i •'»*!• Hegenmeng* von mindestens 1800 mm in 
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Jahre auf die Alleinherrschaft des immergrünen Regen- 
wähl«, gewöhnlich kurz Urwald genannt. I 's» in bar» zeigt 
uns den tropischen Regenwald in l>eut*ch-0»tafrika am voll- 
komtnensten , namentlich in den wasserreichen Tilhjrn, die 
durch vorgelegt« Hergrücken vor aultrocknenden Winden ge- 
•chüut lind. 

Die tage der verschiedenen Lokalitüten, wie Meereshöhe, 
Exposition der Abhang«, Neigung derselben usw. bieten ferner 
eine mannigfache Differenzierung. Der Übergang vom tro- 
pischen tum temperierten Regenwald erfolgt l>ald bei ge- 
ringerer, bald bei größerer Höhe über dem Meere. Dem tem- 
perierten Regenwahl kommt eine geringere wirtschaftliche 

lledeutung zu, tropische Kulturen gedeihen in aeiner Z 

nicht mehr. 

Ein Überblick über die Verbreitung de« Hegenwaldes 
Deutsch-Ostafrikas lehrt, daß verhältnismäßig wenige Gebiete 
au den auf solche Weis« mit Wäldern gesegneten Strichen ge- 
höret». Sie geben Anlaß zu der Frage, ob die Bewaldung 
Deutsch Ostafrikas ihrem Kaum« nach eine fentuteliend« i»t, 
oder ob sie einer Veränderung im positiven oder negativen 
Sinne unterworfen int. 

Dali früher das Klima Aquatorialafrikas bedeutend 
feuchter war und demgemäß die I rw&lder eine größere Aus- 
dehnung gehabt haben, hält Engler für wahrscheinlich. Fest- 
stehend ist ferner. daß zur jetzigen Zeit, in die die Erwer- 
bung unserer Kolonie fallt, eine trockene Klimaperiode herrscht, 
die sicher der Ausbreitung hvgruphiler Formationen hinder- 
lich ist. 

Mehr noch als durch das Klima sind alter die dortigen Regen - 
walder in ihrer Existenz durch den Menschen bedroht, der, 
angelockt durch das Vorhandensein von Humu« und Feuch- 



tigkeit, hier seine feldwirtschaftliche Tätigkeit beginnt. Der 
Neger vor allem düngt nicht und entwaldet stets neue Gebiete. 

Den verderblichen Kiulluß des Menschen auf die Aus- 
dehnung der UrwiMder beweist *o recht der Kilimandscharo- 
wald . der nur der obere Rest eines früher viel weiter nach 
unten reichenden Waldgürtels ist. An Stelle des abgeholzten 
Waldes tritt aber fast stets nur eine Uuscbvegetation ; nie- 
mals regeneriert sich der Regenwald selbständig. Ist der 
Wald dann abgeschlagen, dann fehlen die lokalen Regen, 
und die Existenzbedingungen für die Neubildung sind ver- 
schwunden. 

Aber nicht minder verhängnisvoll ist die Vernichtung 
der Trockenwälder; al» Nachwuchs erscheinen nach ihror 
Vernichtung nur Krnppelbaume oder Dornbüsche. Die Steppen- 
brande ruinieren fortlaufend den V? ald bestand , da das Wirt- 
schaftssystem der Neger zu fortwährendem Wechsel der be- 
bauten Flächen zwingt. 

Verfasser plädiert also vor allein für eine regelmäßige 
Forstwirtschaft, die Schulz und Verbesserimg anstrebt: ohne 
sie ist Deutsch Ostafrika verloren. Waldwuchs und Nieder- 
schläge hangen in der ganzen Welt zusammen, in Ostafrika 
erfahrungsgemäß so sehr, daß mit der Entwaldung nicht 
nur die Niederschlagsmengen außerordentlich abnehmen, son 
dem auch der Wald sich niemals wieder in alter Kraft re 
generiert. Die 190H, 04 entworfene Waldschutzverordniing hat 
dieses Ziel im Auge und gibt die Möglichkeit an die Hand, 
alle vorhandenen Waldbestaiide gegen jedweden schädlichen 
Eingriff zu schützen, wie allerwärts Waldgebiete in der für 
die Landeswohlfahrt erforderlichen Ausdehnung zu reser- 
vieren. Möge es so geschehen. 

Halle a, 8. E. Roth. 



Japanische Schrift und Sprache und der japanische Unterricht darin 1 ). 



Von Dr. F. ('rassei 

Die politischen Transaktionen, die Japan mit Frank- 
reich und Rußland ausgeführt bat, nachdem England 
bereits erklärter Bundesgenosse Japans geworden war, 
machen es uns zur Pflicht, nicht einen Augenblick dieses 
Land außer acht zu lassen. Die Deutschen haben nicht 
nur in ihrem „Pachtgebiete" in China, sondern auch in 
ganz Asien ungeheure kommerzielle Interessen, die zurzeit 
die geistigen Interessen bedeutend überflügelt haben. 
Der wachsende deutsche Überseehandel hat durch das 
aufstrebende Japan eine Konkurrenz erholten, die mit 
seiner größeren Macbtentfaltung sich von Jahr zu Jahr, 
wie die Statistik zeigt, steigert. Deutschland verdankt 
seinen Aufschwung im Überseehandel zum großen Teile 
einer Eigenschaft des Deutlichen, die diesem im allge- 
meinen zum Vorwurf gemacht wird , nämlich seiner Nei- 
gung, sieh zu sehnell zu akklimatisieren, sich also der 
Sprache und den Gewohnheiten des Landes, in dem er 
seiuo Produkte absetzt, zu schnell anzupassen. In 
Japan aber wird dem Deutschen in dieser Beziehung 
durch die japanische Sprache und Schrift, durch 
den Mangel der Kenntnis des japanischen Volks- 
cbarakters gegenüber dem Europäer, sowie der 
Sitten und Gebräuche und durch die Nicht- 
befähigung des japanischen Kaufmanns zum 
Handel nach Treu und Glauben ein großes Hindernis 
bereitet. Die Stellung des Kaufmanns war in dem bis 
1867 bestehenden japanischen Feudalst uuto die niedrigste 
unter allen Klassen. Erst seit dem Beginn der Neu- 
zeit, d. h. seit 1868, dem Jahre der Thronbesteigung 
des jetzigen Kaisers Mutsuhito, ist die Stellung des japa- 
nischen Kaufmanns etwas angesehener geworden, da 
Japan infolge seiner Ausdehnungspolitik als 
Staat den Kaufmann gebraucht. Die 
schauungen der Feudalzeit, die etwa 700 Jahre währte, 

') Diese Arbeit bildet gewissermaßen eine Fortsetzung 
meiner bereit* im laufenden Hantle des „Globus" erschienenen 
Abhandlung .Japanische Krziehungsgniudsatze in Schrift 
und Präzis*. 



t Charlottenburg. 

leben im ganzen Volke fort, und die auf den Gelderwerb 
gerichtet« Tätigkeit eines Kaufmanns verträgt sich mit 
diesen ritterlichen Anschauungen nach japanischer Volks- 
meinung nicht, so daß auch heute noch der Kaufmanns- 
stand verpönt ist und nur wenige bessere Elemente in 
die aus den durchgängirr schlechtesten Elementen des 
japanischen Volke* gebildete Kaufmannschaft eindriugen. 
E» *olI hier nicht erörtert werden, auf welche Weise der 
wachsenden japanischen Konkurrenz in Asien wirksam 
entgegengearbeitet werden kann , es soll hier nur eine 
Schwierigkeit besprochen werden, die der wirksamen 
Ausdehnung des deutschen Handels in Japan selbst 
Bich entgegenstellt: die Schwierigkeit einer Beherrschung 
der japanischen Sprache und Schrift, wobei indessen in 
allgemeinverständlicher und nicht in rein philologischer 
Form Aufklärung gegeben werden soll. 

Da die japanische Schrift und Sprache schwor zu be- 
herrschen sind, bedient sich der Europäer in Japan 
meist der englischen Sprache, die auch staatlich 
neben der japanischen Sprache im Verkehr mit dem 
Europäer angewandt wird. Sogar an den Hochschulen 
und Universitäten ist der von der japanischen Regierung 
engagierte deutsche tielehrte vielfach gezwungen, 
seinen Vortrag in englischer Sprache zu halten, da er 
sonst nicht verstanden würde. Nur in der medizinischen 
Fakultät auf der knto gakko und der Universität wird 
als einzige europäische Sprache Ueutsch gelehrt 
bzw. gesprochen. Es dürfte aber kaum einen Europäer 
geben , der die japanische Schrift und Sprache voll- 
kommen beherrscht, und nur sehr wenige, die die japa- 
nische Sprache allein so bemeistert haben, daß sie 
•ich auch mit gebildeten Japanern unterhalten können, 
ohne deren mitleidigem Lächeln über nur zu leicht vor- 
kommende Formcuverstöße ausgesetzt zu- »ein. Diese 
Schwierigkeiten bestehen indessen auch für den Japaner 
selbst, wie wir sehen werden. 

Für fast jedes japanische Wort existiert ein beson- 
deres, dem Chinesischen entnommenes Zeichen. Biese 
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chinesischen Zeichen sollen mit der entsprechenden da- 
maligen Ansprache um da» Jahr 285 n. Chr. durch eine 
koreanische Go«andUcbaft in Jupan eingeführt worden 
sein »). Die beiden älteaten Japanischen Ueschichtswerke, 
Kojiki und Nihongi, die im 8. Jahrhundert n. Chr. ab- 
gefaßt worden lind, sind jedoch mit Bezug auf Jahres- 
daten Tollkommen unzuverlässig, und bis zum 4. Jahr- 
hundert sind die meisten dort angegebenen Daten und 
Ereignisse in dai Reich der Mythologie zu verweisen. 
Die Kritik hat als früheste Zeit du* 5. Jahrhundert n.Chr. 
als den Beginn der Einführung der chinesischen Schrift 
festgelegt und gleichseitig hiermit den Beginn der Ein- 
führung des Buddhismus in Japan. Infolge Einführung 
der chinesischen Schrift hat fast jedes japanische Wort 
auch eine chinesische Aussprache, nur wird diese heute 
in China nicht mehr verstanden, ao daß man aus der 
Differenz der Aussprache heute vielfach schwerlich einen 
früheren Zusammenhang zu entnehmen vermag. Daher 
kann sich heute der Chinese mit dein gebildeten 
Japaner, der die chinesischen Schriftzeichen beherrscht, 
zwar schriftlich verständigen, nicht aber mündlich. 

Mit dem Studium dieser Zeichen fängt das japanische 
Kind in der niederen Volksschule an. Diese hat einen 
vierjährigen Kursus. Von gleicher Dauer ist die Besuchs- 
zeit auf der höheren Volksschule, auf der daa Studium 
der chinesischen Zeichen fortgesetzt wird. Der höheren 
Volksschule folgt die Mittelschule mit fünfjähriger und 
dieser die höhere Schule (köto gakkö) mit dreijähriger 
Minitnalbesuchszeit. Don offiziellen Abschluß erlangt das 
Studium der Zeichen auf der Universität (dai gakk"), 
es muO jedoch noch privatim nach dem Verlassen weiter- 
geübt werden. Der gebildete Japaner , der so diese 
Zeichen nach einem Studium von fast einem Menschen- 
alter annähernd sämtlich gelernt hat, muß durch fort- 
gesetzte» Üben das Gedächtnis stets auffrischen. 

Von diesen chinesischen Zeichen stellt jedes ein 
Wort, einen Begriff für sich dar, es wird duher auch 
Ideogramm genannt, und fast jedes japanische Wort hat 
eine chinesische Aussprache, x. B. 

&) 

d. h. japanisch: rainami der Süden, chinesisch -japa- 
nisch heiUt es nan. Diese» Zeichen besteht aus neun 
einzelnen Schriftteilen , und so gibt es Ideogramme, 
die sich gar aus 30 und mehr einzelnen Schriftteilen 
zusammensetzen. Infolgedessen wird diese Druckschrift 
nur für die gedruckten Bücher und Zeitungen oder für 
amtliche Schriftstücke, Diplome usw. vorwendet, während 
man sich in den Briefen eines abgekürzten Verfahrens 
bedient. Auf diese Weise ist die Schreib- und Schnell- 
schreibschrift entstanden, die wiederum besonders 
getarnt werden muß, da man eich sonst schriftlich nicht 
verständigen, wenigsten* Briefe oder sonst (teschriebenes 
nicht leseu könnte. So entsteht aus obigem Druckzeichen 
nachstehendes Scbreibzeichen : 




*) Vj»I. hierzu Briokley: An t'naliriilge'l .l»pnrie*e<KiiRlisli 
Uictiouary ; dagegm Nachud : tieschiebte WO JafM, IM, L 



Hier sind die Scbrifthestandteile dieses Zeichen» von 
neun auf drei vermindert Über diese Kurrentschrift 
existieren wiederum besondere Lehrbücher, und e» ent- 
stehen mitunter geradezu sonderbare Kurrentschrift- 
zeichen aus den Druckschriftzeichen , die dermaßen von 
jenen abweichen, daß man die Identität kaum enträtseln 
kann. Es soll nur ein Beispiel zeigen, daß diese Schreib- 
schrift gründlich besonders studiert werden muß, da 
selbst bei noch »o guter Beherrschung der Druckschrift 
das geschriebene Zeichen unverständlich bleiben würde. 

Jk; 

Das vorstehende Ideogramm heißt japanisch: takigi 
— Brennholz, Feuerung, und lautet in der in Japan 
gebräuchlichen chinesischen Auasprache shin mit glei- 
cher Bedeutung, z. B. in der Verbindung shinsui 
(Brennholz und Wasser) oder sbintan (Brennholz und 
Holzkohle). Diese» Zeichen besteht au» 17 Schriftteilen. 
In der Scbriftform sieht es, auf 4 Sehriftteile reduziert, 
folgendermaßen aus: 




Nur ein in der Schreibschrift geübte. Auge vermag 
die Identität dieses Zeichens mit obigem Druckzeichen 
wiederzuerkennen. 

Hierzu kommt noch, daß für ein und dieselbe Aus- 
sprache eines Wortes verschiedene Ideogramme mit dem- 
entsprechend völlig verschiedenen Bedeutungen vor- 
handen sind. Auch hier mag ein Beispiel genügen: 
sho und sh<> (ausgesprochen seb •, also mit kurzem o, 
bzw. »eboh, mit langem o) haben jedes für sich verschie- 
dene Zeichen mit entsprechend verschiedenen Bedeu- 
tungen , und zwar sho ö Ideogramme und sh<» 30 Ideo- 
gramme, abgesehen von den nur in Verbindungen 
vorkommenden Zeichen. Wegen der Umständlichkeit 
muß auf die Wiedergahe der einzelnen chinesischen 
Zeichen für sho und sho und der einzelnen Bedeutungen 
verzichtet worden. Es soll diese Angabe auch nur die 
Schwierigkeiten illustrieren, die selbst der Japaner bei 
Erlernung der chinesischen Zeichen zu überwinden bat 
Vielfach werden bei zusammengesetzten Wörtern die 
chinesischen Aussprachen genommen, z. B. jisetsu 
= Jahreszeit Zeit, Gelegenheit (ein entsprechendes rein 
japanisches Wort gibt es hierfür nicht). Es besteht aus 
ji -- japanisch toki. die Zeit, und setsu mit derselben 
Bedeutung wie jisetsu = japanisch fushi, der Knoten. 
Andere Arten von zusammengesetzten Wörtern, die 
Art und Weise, wie hierbei verfahren wird, sowie die 
Veränderungen , denen die Endsilbe des ersten und die 
Anfangssilbe des zweiten Worte» unterliegen, werden 
hier nicht weiter erwähnt da alles rein Grammatikalische 
vermieden werden soll. 

Neben diesen chinesischen Schriftzeichen gibt es nun 
in Japan noch hauptsächlich zwei Alphabete, die am 
meisten gebräuchlich sind. Katakana und Hiragana (ge- 
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»prochen Cbiriingana). Dio Kinder werden in den Volks- 
schulen durch die Lesebücher belehrt, dal! Uiragana eine 
Erfindung des Priesters Kükai, und Katakana eine Er- 
findung von Kibi no Makibi «ein soll. Letzterer »oll 
vor 1100 Jahren nach China gefahren sein, dort die 
chinesischen Wissenschaften und acbönen Künste gelernt, 
■ie bei seiner Rückkehr in Japan gelehrt haben und zu 
hohem Ansehen gelangt sein. 1 »ein Priester Kukai wird 
auller verschiedenen Wundern , die er vorrichtet haben 
soll, nachgerühmt, daß er einige Jahrzehnte nach Makibi 
sich nach China begeben, dort die buddhistische Lehre 
erforscht und diese nach seiner Rückkehr in seinem 
Vaterlande verbreitet habe. Man nennt den Priester 
Kükai deshalb auch Köbödaishi :i ) , d. h. „Großer Lehrer 
für Verbreitung des Buddhismus*. Kine Kritik dieser 
beiden augeblich geschichtlichen Ereignisse mag hier 
unterbleiben und nur hervorgehoben werden, daß Hira- 
guna aus der Schnellschreibschrift durch weitere Ver- 
kürzungen entstanden ist, und Katakana dadurch, daß 
von einem chinesischen Zeichen entweder ein linker 
Seitenteil (hun), oder ein Haupt- bzw. rechter Seitenteil 
(tsukuri), oder ein oberer Teil (kammuri) genommen 
wurde«). Angeordnet sind die beiden Alphabete nach 
dem System gojü on, d. b. 50 Laute, nämlich zu je 
10 Reiben nach den 5 Vokalen a, i, u, e, o. Außer 
diesen Vokalen gibt es nur silbische Laute, also keinen 
Konsonanten für sich-, folglich gibt es z. B. kein k, son- 
dern dafür die silbischen Laute ka, ki, ku, ke, ko. Der 
einzige Konsoiant im Japanischen , der für sich allein 
vorkommt, ist n. Das „1" ist dem Japaner unbekannt, 
dafür hat er nur die silbischen Laute des philologischen 
Zwillingsliquiden ,r" in den Verbindungen ra, ri, ru, 
re, ro, während der Chinese statt „r" nur „1" kennt. 
Die Aussprache selbst wird sp&ter kurz besprochen 
werden. Die Je 50 Vokale und silbischen Laute von 
Katakana und Uiragana mit den je 25 Ablauten sind 
verhältnismäßig einfach zu lernen , sowohl was die 
Zeichen als auch was das Schreiben betrifft. Es nützt aber 
keins der beiden Systeme für sich allein, da diese Zeichen 
•in genügendes Ersatzmittel für die chinesischen Zeichen 
nicht sind und sie nur von ganz Ungebildeten oder von 
Kindern gebraucht werden. Man kann mit ihrer Hilfe 
nicht einmal eine Zeitung, geschweige denn ein Buch 
lesen, und ist daher auf die Erlernung der chinesischen 
Zeichen auch hinsichtlich ihrer Kurrentschrift angewiesen. 
Dieser Überblick dürfte genügen, um zu zeigen, wie 
schwierig für den Europäer das Erlernen der japanischen 
Schrift und Sprache ist, zumal wenn man noch erwägt, 
daß die Umgangssprachen, dio gewöhnliche, die gebildete 
und die höfliche, von der Literatur- und Uriefsprache ge- 
waltig abweichen und auch untereinander ungeheure 
Verschiedenheiten aufweisen. 

Auf die grammatikalischen Einzelheiten soll hier, wie 
gesagt, nicht näher eingegangen werden. Nur will ich 
aus der Grammatik, die ich später zu veröffentlichen 
beabsichtige, und die völlig auf Systemen japanischer 
Grammatiken beruht, unter Berücksichtigung der Um- 
gangs-, Brief- und der Literatursprache, ein Beispiel, 
und zwar der Kürze halber das persönliche Pronomen 
„ich" in seiner Mannigfaltigkeit, aber ohne Beispiels- 
sätze, anführen und auch nur die Hauptformen. 

*) Kn = jap. hiromeru " verbreiten , verkündigen , hö 
= Regel, Gesetz (hier des Buddhismus), tai = groß, shi 
— Lehrer. 

') Solcher hen, Uukuri und kammuri gibt es »ehr viele, 
und »ie dienen als Wegweiser in den Tauranden von Ideo- 
grammen eine* japanischen oder chinesischen Wörterbuchs«, 
da ja eine alphabetische Anordnung nach dem We*en der 
chinesischen Zeichen ausgeschlossen ist. 2 hen werden wir 
später kennen lernen. 



1. Die gebräuchlichste Eonn für „ich" in der Um- 
gangssprache ist watak(u)sbL Diese Form wird auch 
für die Literatursprache gebraucht 

2. u. 3. Die Wörter wäre oder yo werden nur in 
der Literatursprache angewendet und sind für diese die 
gebräuchlichsten Formen. Ein Unterschied zwischen wäre 
und yo hinsichtlich ihrer Anwendung besteht nicht. 

4. bis 6. shosei, sessha und usei finden nur im Brief- 
stil Verwendung. Für diese Wörter ist die Gebrauchs- 
weise ganz gleich; die feineren linguistischen Unter- 
schiede sollen hier unberücksichtigt bleiben. 

7. warawa wird nur für die literarische und Brief- 
sprache angewendet, jedoch nur vom weiblichen Ge- 
schlecht. 

8. bokn wird nur für die höfliebe I'mgangssprache 
und nur vom männlichen Geschlecht gebraucht, speziell 
von Schülern, Studenten und Gelehrten in ihrem Ver- 
kehr unter sich. 

!>. sorcRashi. Diese Form ist ein veraltetes Wort 
für die Umgangs- und literarische Sprache. 

10. chin wird nur vom Kaiser für die Umgaugs- wie 
für dio literarische Sprache angewendet 

11. maro gehraucht der Edelmann für die Umgangs- 
und Literatursprache -, es ist jedoch jetzt nicht mehr sehr 
gebräuchlich. 

Außerdem gibt es noch eine ganze Reihe anderer 
Formen für „ich", die hier nicht weiter angeführt wer- 
den sollen. Die japanischen und chinesischen Schrift- 
zeichen sind der Umständlichkeit wogen weggelassen; 
ebenso ist die Trennung der Wörter nach japanischem 
und chinesischem Ursprünge unterblieben, da rein philo- 
logische Erläuterungen hierzu notwendig wären. 

Der Vollständigkeit halber sind noch die altchinesi- 
schen Schriftzeichen zu erwähnen. Diese finden in jedem 
Siegel, und nur in diesem, Verwendung. Es führt nicht 
nur jede Behörde ein solches, sondern es hat auch jeder 
Japaner sein Familiensiegel. Das Siegel spielt im ge- 
schäftlichen und gewöhnlichen Verkehr eine ganz hervor- 
ragende Rolle derart, daß sich selbst die in Japan an- 
sässigen Europäer vielfach eines Siegels statt ihrer 
Unterschrift bedienen. Ich will zwei Beispiele von 1. don 
altchinesischen, 2. den chinesischen Zeichon in 
Druckschrift und 3. der Schreibschrift geben. Auf 
diese Weise zeigt uns auch die Schrift die Verschieden- 
heit 1. der Form beim Gebrauch der Siegel, 2. der ent- 
sprechenden Form, die für den Druck, also für Bücher, 
Zeitungen usw., sowie für amtliche Schriftstücke an- 
gewandt wird, und 3. der entsprechenden Form für 
Briefe (Geschäfts- und gewöhnliche Briefe), sowie im 
gewöhnlichen Leben. Das erste Beispiel, das ein ein- 
facheres Ideogramm darstellt, zeigt sich uns unter An- 
wendung der vorbezeiebneten Numerierung in folgen- 
den Formen: 



II ^ 




Dieses Zeichen in seiner dreifachen Form heißt japa- 
nisch mune und in der in Japan bestehenden chinesi- 
schen Aussprache t<>: mune bedeutet einmal .Dachfirst", 
sodann wird es in dieser Bedeutung als Kollektivzahl- 
wort für Häuser, aber nur für einzelne Häuser gebrauoht, 
nicht für solche, die aus mehreren Teilen bestehen und 
einen zusammengehörenden Gebäudekomplez bilden; da- 
für wendet man ken an. to hat die Bedeutung oberster, 
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erster, z. B. in der Verbindung torvo (der oberste 
balken; Zimmerpolier). 

Ein anderes Zeichen ist 



i 4<Ü 




Dieses Ideogramm heißt japanisch tsumu, chinesisch- 
japanisch teki; tstimu bedeutet abpflücken und teki in 
übertragenem Sinne entdecken, herausziehen, sammeln, 
z. B. in der Verbindung tekihafsu (Enthüllung, Offen- 
barung) oder tekiyö (Auszug, Kompendium). Die beiden 
Zeichen sind zusammengesetzt. Wir haben bei beiden 
einen linken Seitenteil (hen); den Seitenteil beim ersten 
Zeichen nennt man ki-hen (ki - Baum), beim zweiten 
te-hen (te — Hand). Man findet nun im Lexikon 
die beiden Druckscbriftzeichen , indem man unter 
den betreffenden Rubriken der mit ki-hen oder te-heu 
zusammengesetzten Wörter nachsieht und die Bestand- 
teile des rechts nebenstehenden Zeichens auszahlt. Daa 
rechts neben dem ki-hen, also dem linken Seitenteil des 
ersten Zeichens befindliche Zeichen besteht aus 8, daa 
neben dem te-hen stehende Zeichen aus 1 1 Beatandteilen. 
Daher findet man dag erste Zeichen im Lexikon bei der 
Rubrik ki-hen unter den bei der Zahl 8 aufgeführten 
Wörtern und daa zweit.' Zeichen unter der Rubrik 
te-hen bei den unter der Zahl 11 
Wörtern. 

Natürlich haben auch die Japaner aelbst bei der Kr- 
lernung der chinesischen Zeichen und der beiden ge- 
nannten Alphabete mit Schwierigkeiten zu kämpfen , die 
in den japanischen Lesebüchern oft genug hervorgehoben 
werden. Es verlohnt sich zu dem Zwecke zu zeigen, 
in welcher Wei«e die Japaner auf den Schulen hierin 
unterrichtet und belehrt werden. Wie schon bemerkt, 
dauert der Kursus auf der niederen Volksschule vier 
Jahre. Ks sind hierfür acht Lesebücher vorgeschrieben, 
in denen so viel chinosische Zeichen enthalten sind, daß 
man bei ihrer Kenntnis eine Zeitung lesen kann. Ks 
kommt einzig und allein auf die Erklärung der Lehr- 



Was die äußere Handhabung 
anbetrifft, so wird es von hinten nach vorn gelesen, so 
daß nach unseren Begriffen der Anfang mit dem letzten 
Blatte beginnt. Der Titel dos Buches steht dement- 
sprechend auf der Rückseite dos Einbände«. Beim 
Weiterleben wird infolgedessen stets nach rechts ge- 
blättert. Auf den einzelnen Seiten liest man vertikal 
von oben nach uuten, dann die zweite Vertikalreihe links 
d:iron von oben nach unten usw. Auch gebunden sind 
die Bücher unseren Begriffen entgegengesetzt. Wahrend 
bei uns die Kante eines aus zwei Blattern bestehenden 
Bogens eingebunden wird, wordeu iu Jupau zwei Bogeu- 
blätter immer so gebunden, daß die Kante vorn ist; 
davon wird meistens nur die rechte Suite numeriert. 

Pen ersten Band der acht für dio niedere Volksschule 
bestimmten Bücher könnte man ab Fibel bezeichnen. 
Kr beginnt auf der Basis des Anschauungsunterrichtes 
mit den einzelnen Zeichen des K;i1nUana, ti. unlieb 



d. h. ha. Darunter sind Blatter abgebildet, denn .hu" 
heißt „Blatt L Auf der nächsten Seite sieht man oben 
in der Mitte als 



d. h. to, darunter groß gedruckt 




also hato; unter diesen beiden Zeichen sieht man Tauben, 
da „hato" die Bedeutung „Taube" hat 

In dieser Weise werden die einzelnen silbischen Laute, 
Ablaute und die Vokale den japanischen Kindern bei- 
gebracht. Gleichzeitig müssen sie mit Pinsel and chine- 
sischer Tusche die Buchstaben schreiben. Dies geschieht 
auf gerolltem, seidenartig dünnem Briefpapier oder mei- 
stens auf größeren, ebenso dünnen Bogen, welche die 
Tusche sofort aufsaugen, so daß jedes ungeschickte 
Schriftzeichen sofort zu sehen ist 

Damit diese Art des Unterrichtes auf die Dauer nicht 
ermüdet, lösen sich mitunter eine Anzahl Lesefibungen 
ohne Abbildungen mit einer Reihe Bilder ohne t'ber- 
I Schriften, die also das Kind selbst deuten muß, ab. Ks 
' wechseln hierbei bunt durcheinander rein japanische 
Gegenstände, die dem Europäer, dar den japanischen 
Haushalt und das japanisch« Leben nicht genau kennt, 
vielfach rätselhaft erscheinen dürften, mit modernen 
europäischen Gegenständen. 

Nachdem so der Anfänger die Zeichen de« Katakana 
kennen gelernt hat, geht seine Ausbildung in der Er- 
lernung der Zeichen des Hiragana weiter; diese werden 
durch die dem .Schüler schon bekannten daneben ge- 
druckten Katakanazeichen erklärt. Auf die Wiedergabe 
der Zeiohen in Hiragana muß hier verzichtet werden, 
lvs finden sich nun auch schon einfachere Satzbildungen. 
Ist man bis zum Ende des 1. Bandes mit den gesamten 
Zeichen des Katakana- bzw. HiraganaalphabeU bekannt 
geworden, so sieht man am Schlüsse des 1. Bandes als 
Ropetitorium der Hiraganabuclistaben mit einem Male 
ein Gedicht, nach den drei ersten der 47 silbischen Laut«, 
aus denen dieses Gedicht besteht, „Iroha* genannt Es 
ist in ganz Japan bekannt. Kbenso wie bei uns jeder, 
auch der Ungebildetste, mit wenigen Auanahmen das 
Aiphabet kennt , su kennt dieses Gedicht jeder Japaner, 
da es da» Alphabet vortritt, und da nach diesem Ge- 
dichte die einzelnen Hiragana- und Katakanazeichen in 
jedem Lexikon abgedruckt lind. Der Erfinder de» Hira- 
gana, der schon erwähnte buddhistische Priester Kükai 
oiier, mit seinem Khrenbeiuainen, Kobodaishi, soll nach 
diesem Gedichte das Hiraganaalphabet in Japan ein- 
geführt haben, E« besteht nur aus 47 Zeichen statt der 
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erforderlichen 50, weil für die Zeichen (w)u, (y)i nnd e 
die gleichlautenden Zeichen für u, i und (y)e bereit« 
vorkommen. Dm Gedicht besteht ans 4 Venen mit je 
7-15 silbischen Lauten , nur der 2. Vers ist unregel- 
mäßig gebaut, da er nur 6 | 5 Laute aufweist. Die 
Verse entbehren, wie in der japanischen Poesie überhaupt 
üblich, des Reimes; der Ausdruck „Kunstprosa" wäre 



deshalb passender. Da das Gedicht „Iroha" in Japan 
so berühmt iat und es zugleich einen Hinblick, wenn 
auch bescheidener Art, in die Literatursprache gewährt, 
so soll es hier angegeben und besprochen werden, 
die Anmerkung 5 nicht außer acht zu lassen ist. 

Das „Gedicht" lautet, geschrieben nach den < 
Zeichen in der japanisch-romanischen Schreibweise: 



1. Vers . 

2. . 

+ , 



i ro ha ni ho he to 
wa kl yo ta re so 
u wi n» o kn vb um 
a »a ki yu nie mi shi 



27 Laute 



Dieses Gedicht wird dem Sinne nach gesprochen, 
unter Beobachtung folgender Auspracbregeln: Alle Vokale 
werden kurz ausgesprochen mit Ausnahme derer, über 
denen als Lüngungszeicheu das Zeichen — steht; ei ist 
— langem e; ■ wird wie ss, also scharf, z wiu s, also 
weich, J wie j, j wie dach (wie das italienische gi, z. B. in 
giardino), ch wie tsch (wie das italienische ci, z. B. in 
ciarlatano), g mitten im Wort wie ng, also nasal, n am 
F.nde des Worte» wie ng, also nasal, h vor i wie ch, sh wie 
sch ausgesprochen. Im übrigen ist die Aussprache wie 
im Deutschen. Es sind dies nur allgemeine Aus- 
sprachregeln; naher kann hier nicht darauf eingegangen 



1. iro wa niwoe do chirinuru wo 

2. waga }•«> tarezo uune naramu 

3. ui no oku y»m» kyö Wte 

4. asaki yume mijl | ei* uio srzu 

d. b. 5 ) zunächst mehr wörtlich übersetzt: 

1. Die Farbe, obgleich sie 1 -f tot, ist vergänglich. 

2. Wer wird in der Welt unveränderlich seiu » 

3. Wenn man heul« hinübergeht üIxt tiefe Berge der Ver- 

gänglichkeit. 

4. Sieht man nicht unbedeutende Traume und ist doch 

nicht trunken. 

Der freie Sinn des „Gedichtes" ist folgender: Gleich 
wie die Blumen in der Welt vergänglich sind, so ist 
alles vergänglich; wenn man heut* diese vergängliche 
Welt verläßt, so braucht man nicht mehr träumend und 
gleichsam trunken durch die Welt zu gehen. 

Der Inhalt diese* „Gedichtes" stellt die Verherr- 
lichung des buddhistischen Glaubens dar, der in Japan 
neben dem Shintoisnius, der Staatireligion, besteht, mit 
der er sieb vielfach verquickt hat. Der Buddhismus hält 
die Welt für vergänglich und verspricht ein wahres Glück 
erst nach dem Tode. Der Tod führt zum Glück. Körper 
und Soele der Schlechten werden nach dem Tode über 
den Styx, sanzu no kawa, übergesetzt, da das Fortleben 



') Vers 1 . ir<> — Kart» (hier : der Blumen) ; wa = nomin. 
Partikel; ni(w)ou = duften; do — domo = obgleich; chiru 
■ fallen, verwelken (nur von Blumen gebraucht); nuru 
zs perf. Endung (nur literarisch); wo ss Ausruf spartikel- 

Vers 2. waga — mein (nur literarisch), pron. poss. ; yo 
es Welt ; tare oder dare = wer (sbst. Frageprononien) ; zo 
= nomin. Partikel (nur literarisch); Uune — (immer gleich, 
ohne Veränderung) Ewigkeit; naramu = narau ms wird 
sein (literarisches Futurum; naru de aru). 

Vers 3. ui besteht aus u (sein) = japanisch aru und i 
(werden) — japanisch naru ; uV bedeutet die Vergänglichkeit 
aus dem Sein und Werden (das Wort stammt aus der bud- 
dhistischen Beligionslebre); no = genit, Partikel; oku = tief 
oder Innere*; yama ~ Berg; kyu aus ka | (a = heule; 
koeru = hinübergehen. 

Vers 4. asaki -• «eicht, flach: yume = Traum; die bud- 
dhistische Udire hält die Welt für einen Traum, daher sagt 
man yume no yo la vida es sueöo (die Welt [das Lebeu] 
ein Traum, . mi = man sieht von miru — sehen; ji SS zu 
— - nicht (nur literarisch); ei — Betrunkenheit (literarisch) 
= Umgangssprache yoi von yö = you (aus e -f- fit) ss be- 
trunken sein; se von suru — tun; um = auch. 



chi ri na ru wo 
tsu ue na ra mu 
ke fu ko ye l« 
wa hi mo se su 



5 Laute 
» . 

_* 

20 Laute 



nach dem Tode materiell ist. Jedem Toten wird Geld 
mitgegeben, damit er in den Buddha -Garten gelangen 
kann. Wer kein Geld mitbringt, dessen Körper und Seele 
niil*»en in der Oberwelt bleiben. Die Menschen, die Gutes 
geleistet haben, kommen in den Buddha -Garten, die 
Schlechten in die für diese bestimmte Unterwelt (sauakud< >), 
wo ihrer mancherlei Strafen harren; z. B. müssen sie zur 
Strafe über einen mit Schwertspitzen besäten Berg mit 
bloßen Füßen hinweggehen, dem Lügner wird die Zunge 
abgeschnitten, nnd dergleichen. Natürlich ist diese 
Uuterwelt von allerhand Teufeln bevölkert. Dagegen 
haben die Guten ein körperlich angenehmes Fortleben. 
Das ist in groben Umrissen in Erläuterung obigeu „Ge- 
dichtes" der buddhistische Glaube in Japan über das. 
Fortleben nach dem Tode '). Das Kind, das dieses „Ge- 
dicht" lernen muß und noch dazu im ersten Halbjahre 
der Einschulung, die mit dem 7. Lebensjahre beginnon 
soll, wird wohl schwerlich den .Sinn verstehen, zumal 
viele nur literarische Wendungen und Flexionen vor- 
kommen. Jedenfalls belehrt ein Blick in die 
kung, wie schwierig die Literatursprache ist, 
dio Erklärungen mit dem ursprünglichen und dem dem 
Sinne nach wiedergegobenen Texte vergleicht. 

Im zweiten Buche folgon nunmehr die Silbenverbin- 
dungen , bestehend aus zwei bis drei silbischen Lauten, 
z. B. chü aus chi -f- u, kä aus ka -f a, nyä aus ni 4" J» 
-f- a. Es gibt von diesen Silhenverbindungen eine sehr 
große Zahl, die je nach dem Worte, dem sie angehören, 
verschiedenartig zusammengesetzt sind; so finden sich 
z. B. im 2. bis 6. Bande der Lesebücher für die niedere 
Volksschule für die Silbenverbinduug ry>"> folgende Zu- 
sammensetzungen: 1. ri + y» + u, 2. ri -f yo 4- u. 3. re 
+ fu, 4. re -f u. Daher ist es sogar nicht leicht, richtig 
in Katakanazeichen zu schreiben, wenn man nicht bei 
diesen Silbenverbindungen die Entstehung jeder Silben- 
verbindung in dem konkreten Anwendungsfalle genau 
kennt. Im übrigen ist die Anzahl dieser Verbindungen 
in ihrer bei gleichlautender Aussprache bestehenden 
Mannigfaltigkeit durch Regierungsverordnung heralt- 
gesetzt worden-, sie ist jedoch noch groß genug, um ihr 
Studium recht mühsam zu gestalten. Daneben kommen 
im 2. Bande nun auch schon vereinzelt einfachere chine- 



± 



d. h. jö — oben. Es hat folgende japanische Bedeutun- 
gen : l. ue sss oben , 2. ageru — in die Höhe heben, 
3. noboru = besteigen, hinaufgehen, gehen (letzteres 
nnr in bezug auf den Weg nach Tokyo, der Haupt- 



•> Das Nähere hierüber in T. W. Rhys David. Der Bud- 
dhismus, übersetzt von Dr. Arthur Pfungtt, speziell 8. 247 
bis 24», und die vielen trefflichen Arbeiten von Haas in den 
.Mitt. d. deutsch, (ie.. f. Nat u. Vülkerk. 
ziell Bd. X. 
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stadt); jö, ue, ageru und noboru haben noch andere 
Bedeutungen , es aind hier nur die gebräuchlichsten er- 
wähnt. 

Diese Zeichen mehren «ich nun von Hand zu Band, 
es folgen den einfachen die schwierigeren und zusammen- 
gesetzten chinesischen Zeichen. Außerdem wird mit 
jedem Bande der Satzbau flüssiger, so daß, vom 4. Bande 
ab gerechnet, schon gutes Jupauisch geboten wird. Da- 
neben wird den Schülern die literarische und Brief- 
sprache vorgeführt, teilweise auch die Kurrentschrift, 
und sie erhalten Aufsatzthemata über die einzelnen Ab- 
handlungen, die sie golesen haben. Außerdem werden 
sie mit den noch neben Katakana und Hiragana be- 
stehenden anderen gebräuchlichen japanischen Zeichen 
(Kaegana) bekannt gemacht. Jeder neue Buchstube 
und jedes neue chinesische Zeichen steht am Kopfe der 
betreffenden Seite , wo es zum ersten Male vorkommt, 
um so dem Schüler gleich in die Augen zu fallen. Er- 
scheint nun in den Lesestücken irgend ein Zeichen, das 
dem Schüler nicht so vor Augen geführt ist, so ist es im 
Texte mit danebengedruckten Katakanazeichen erklart. 
Vom 7. Baude ab werden die nuumehr erscheinenden 
neuen chinesischen Zeichen nicht mehr vorgedruckt; ea 
finden sich also im 7. n. 8. Bande der I/esebücher der 
niederen Volksschule nur noch glatte Texte ohne jede 
Krläuternng. 

Der Uberblick mag zur Erläuterung der Lehrmethode 
genügen, welche die Japaner bei Erlernung der japani- 
schen und chinesischen Zeichen in Japan seihst befolgen. 
In jedem Bande dieser acht Lehrbücher der niederen 
Volksschule wird dem Sehüler die Schwierigkeit in 
der Erlernung der Schrift und Sprache in den Texten 
selbst vor Augen geführt und er zu eisernem Fleiße auf- 
gefordert mit der Mahnung, daß der geringxt« Stillstund 
in der Erlernung der Zeichen oder die geringste Nach- 
lässigkeit einem Verluste aller bisher aufgewendeten 
Arbeit und Mühe gleichkommt. So wird im 3. Bande 
nebst Text ein Bild geboten, auf dem man sieht, wie 
zwei Japaner unter der größten Anstrengung einen be- 
ladeneu Karren bergauf schaffen. Her hier übersetzte 
Text wird zeigen, daß die Japaner selbst sich der Schwie- 
rigkeiten, die sieb ihnen in dieser Beziehung entgegen- 
stellen, bewußt sind; er lautet: 

„Iiier sieht man Leute, die eine Anhöhe hinauf- 
steigen und dabei einen Lastwagen hinaufziehen. Da 
man den Wagen mit schwerem Gepäck beladen bat, er- 
fordert das Hinaufziehen große Anstrengung. Obgleich I 



die Kraft dieser Uute dem Ende nahe ist und der 
Schweiß in Strömen fließt, lassen die I*ute die Hände 
deshalb nicht los, weil beim geringsten Kachlassen der 
Wagen sogleich zurückrollen würde und alle Anstren- 
gung umsonst gewesen wäre. Ebenso verhält es 
• ich mit dem Lesen- und Schreibenler nen. Des- 
halb sagt ein Maun von ehedem : Die Schreibübungen 
gleichen einem Wagen, den man auf eine Anhöbe 
schiebt. Bei der geringsten Nachlässigkeit gehst du 
rückwärts." 

Dieser Ausspruch ist ein sogenanntes Volksgedicht, 
das aus zwei Teilen besteht. Der erst« Teil ist aus 
5 -4- 7 + 5, der «weite Teil aus 7 + 7 silbischen Laoten 
zusammengesetzt Diese« „Gedieht", ata genannt 7 ), ist 
wieder ohne Beim und wird nach dem Anfange „tenarai 
wa saka ni* bezeichnet. 

Wenngleich die Syntax der japanischen Sprache im 
allgemeinen für leicht gehalten wird, so bietet auch sie 
sehr große Mannigfaltigkeiten und Schwierigkeiten. 
Jedenfalls muß die Anregung der Frage, ob Japanisch 
sich als Weltsprache eignet, einer Frage, die einst in 
den Zeitungen ernstlich erörtert wurde, einiges Er- 
staunen erregen, noch dazu, wenn diese Frage bejahend 
beantwortet wurde. Für eine „Weltsprache" ist der 
Organismus der japanischen Sprache viel zu kompliziert 
Weit wichtiger würde die Behandlung der Frage sein, 
ob und in welchem Maße für die chinesischen Schrift- 
zeichen ein genügender Ersatz gefunden werden kanu. 
Weder Katakana noch Hiragana, noch endlich die roma- 
manisch-japanisch« Schreibweise in lateinischen Buch- 
staben nach bestimmten Hegeln bieten ein ausreichendes 
Ersatzmittel. Die Ansicht, daß Japanisch zur Welt- 
sprache geeignet sei, kann nur auf ein nicht genügendes 
Verständnis der ganzen Frago zurückgeführt werden. 
Mögen die reformatorischen Bestrebungen auf dem Ge- 
biete der japanischen Sprache und Schrift noch »o ein- 
schneidend sein , als Weltsprache wird sie sich auch 
nach Beendigung der Reformen nicht eignen; dieser Ge- 
danke der Japaner wird stets ein Wunsch bleiben, dessen 
Verwirklichung an dem Organismus der japanischen 
Sprache scheitern maß. 

') Da* Gedicht heiflt genau mijika - Uta oder taoka 
(J. h. Kurzgedicbt). Die gebräuchlichste Form ist die oben 
be«chriebene, die aus 31 japanischen Silben benteht. Dm 
ersten Teil (5 -\- 7 -J- 5) nennt mau kami no ku (d. h. vor 
dem V«rsah*cbnitt) und dan zweiten Teil (7 -)- 7) ahiino no 
ku (d. h. nach dein Versabsehnitt). 



Der Phallusdienst bei den 

Von Dr. F, 

Der Phallusdicnst bei den alten Israelitun wird ge- 
wöhnlich als ein mit der Jahvovcrehrung unvereinbarer 
Fremdkult 1 ) bezeichnet. Aber dem widerspricht die Tut- 
sache, dftfl die Beste dieses Kultes zu zahlreich sind, ja 
teilweise Aufnahme unter die gesetzlichen Bestimmungen 
gefunden haben. 

Nur b« Phalluskult ist es vorstandlich, daß Noah 
seinen Nachkommen Kanaan verflucht, weil er „die lilnße 
seines Vater*" verkündigt Die Verletzung des Ob- 
■aquiumi würde einen so schweren Fluch nicht recht- 
fertigen. Die beiden anderen Sohne al>er bedecken 



Vaters; denn der 
Schaden bringen 



„rückwärts gehend" die Bloße ihre: 
Anblick des Phallus kann ihnen , 
(Gen. 9). Aber auch Segen strömt von ihm aus. Des- 

') Nowack: Hebräisch« Archäologie (lsl'4), Bd. II, 8. JtVl; 
l|o|ziuir> r ; Kommentar zu <iene«i« 24, 2. 



Israeliten und Babyloniern. 

Maurer. 

halb spricht Hiob 31, 20: „Wenn seine Hüften mich 
nicht gesegnet haben . . ., so möge meine Achsel aus 
der Schulter fallen." 

Der Phallus ist tabu, hauptsächlich beim Schwur. 
Gen. 24, 2 vorlangt Abraham von seinem Knecht Elieser, 
duß er seine Hüfte 2 ) berühre und schwöre. Ein anderes 
Beispiel findet aich Gen. 47, 29. Daraus geht hervor, 
daß dieser Kid besonders heilig war; denn er erstreckt 
sich auch auf die Nachkommen. Wetzstein 3 ) teilt fol- 
gende Kidesanffordernng mit: „0 liebe Nachbarn, nehmt 
von uns den umstrickenden Eidschwur, welcher die 
Nachkommenschaft absehneidet." Diese Auffassung 
wird bekräftigt durch die uralt« Zeremonie beim Ver- 
trag des Bubyloniers Mati' ilu (s. u.). 

*i llnfte, Lendn, Bchamteile werden promiocue rebraucht, 
■j In / it«chr. <fer {»putschen Morgen!. Oes. IHtW, S. 9». 
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Alles, wn tabu ist, darf nicht verletzt werden. 
Daher bestimmt Deut. 25, 11: „Wenn bei einem Itauf- 
handel zweier Volksgenossen das Weib des einen hinzu- 
eilt, um ihren Mann bub der Gewalt dessen, der ihn 
schlagt, zu befreien , und diesen mit ihrer Hand bei den 
Sehamteilen packt, so sollst du ihr die Hand abhauen 
ohne jedes Erbarmen." Denn quo peccatnm est, eo 
punitur. So fordert es der Grundsatz der Talio. Aus- 
genommen davon ist der Krieger. Hat er seinen Feind 
erschlagen , dann bringt er die Geschlechtsteile oder die 
Vorhaut als Sieges beute heim (I. Sam. 18, 27). Das ist 
sein Recht; denn die Gottheit des Feindes ist ihm unter- 
legen. — Weiter bestimmt Lbt. 20, 11 : „Wenn jemand 
bei dem Weibe seines Vaters liegt, so hat er die Scham 
seines Vaters entblößt ; sie sollen beide mit dem Tode 
bestraft werden, Blutschuld lastet auf ihnen." Die ge- 
wöhnliche Annahme, daß die Mutter de* ehebrecherischen 
Sohnes gemeint sei, ist wegen der Polygamie nicht hin- 
reichend zu begründen. Vielmehr sind alle Familien - 
glieder mit dem Erzeuger durch den Phallus verknüpft und 
dadurch tabuiert Heide aber haben das Tabu gebrochen 
und sind des Todes schuldig. — Gen. 82, 33 wird be- 
richtet, daß a die Israeliten die Spannader, die über die 
Hüpftpfanue läuft, nicht essen", weil Jahve im Kanijif 
den Jakob darauf geschlagen habe, daß er hinkte. Die 
Kampfeserzahlung ist nur mythologische Einkleidung. 
Gleichwohl schimmert etwas durch von dem religions- 
geschichtlichen Ringen des Phallusdienstes mit dem 
Jahvekult, bis endlich als letzter Rest das erwähnte Speise- 
Terbot übrig blieb. Als solches fügt es sich leicht ein 
in die Reihe der anderen (Lev. 11, Deut 14). 

Verblaßt ist der Phalluskult bei den Trauergebräuchen. 
Gen. 37, 34 wird erwähnt, daß Jakob ein härenes Ge- 
wand um seine Hüften legte und trauerte. Es ist eiu 
.Sichandersmachen" des Phallus zum Schutze des Le- 
bens. Nach .lerem. 31, 19 schlug der Trauernde seine 
Hüfte. Dadurch sollte die Anteilnahme auch der Nach- 
kommenschaft angedeutet werden. — Nuch israelitischer 
Anschauung entstammen die Kinder den „Lenden" ') 
des Vaters. Wer ohne Nachkommen starb, setzte sich 
schon bei Lebzeiten ein Denkmal, wie Absalom II. Sam. 

18, 18. Wie die babylonischen Parallelen schließen 
lassen, wurde die Phallusfonn bevorzugt, damit ihm 
wenigstens „ein Name auf der Flur" bleibe (Hiob 18, 17). 
— Ein von den meisten Erklärern unverstandener liest 
von Phalluskult findet sich im Neuen Testament Offenb. 

19, 16: Ein Reiter erscheint und „auf seinem Gewand 
und auf seiner Hüfte ist der Name geschrieben: König 
der Könige und Herr der Herren." 

Besondere Beachtung verdient die weibliche Tempel- 
prostitution ; denn hier tritt das kultische Moment deut- 
lich hervor. Nach Deut. 23, IS war sie verboten. 
Trotzdem hat sie sich lange Zeit erhalten. König Josia 
restauriert den Jahvekult und „zerstört die Behausungen" 
der Kedcschen. Diese Kultform hätte sich nicht ao 
lange erhalten können, wenn sie nicht im Volksglauben 
gewurzelt hätte. Während die männliche Hierodulie 
eine Ablösungsform des Menschenopfer« darstellt, ist das 
Priestertum des Weibes mit der Verpflichtung der Keusch- 
heit in der Heiligkeit des Herdfeuers, für dessen Unter- 
haltung die „Terapeljungfrau" zu sorgen hat, begründet 
Wo jedoch Prostitution herrscht, hatte einst der Phallus- 
kult geblüht. 

Der Gedanke, die Völkerkunde historisch zu be- 
gründen und dabei bis auf die Babylonier zurück- 
zugreifen, kann zurzeit noch nicht ausgeführt werden. 

■*) Bei den Arabern gilt der Riickpnwirbel als der Sitz 
der männlichen Zeggunjr»krnft ; vgl. W«llhau»'n in (iüttinger 
gelehrten Nachrichten, 1*93, K. 4ö7, Anm. S. 



Die babylonischen Ausgrabungen haben zwar ein zahl- 
reiches Matorial zutage gefördert, aber meist geschicht- 
lichen Inhalts, darunter nur spärliche Reste des Phallus- 
dienstes. Was sich bis jetzt herausfinden läßt, sei hier 
zusammengestellt. 

Unter den altbabylonischen Bilderzeichen wurden 
zwei Zeichen für das männliche Glied gefunden. Die 
Tatsache, daß die Schriftkunde fast ausschließlich von 
Priestern gepflegt wurde, legt es nahe, diese Zeichen als 
„heilige Schrift- auf Phalluskult zurückzuführen. 

Bestimmt nachzuweisen ist der Phalluskult aus der 
Form mancher Inschriftsäulen. Die Gesetze des Herr- 
schers Hammurabi sind auf einem Diorit block von 
Phallusform '') eingegraben. Die Höhe beträgt 2,25 m, 
der untere Umfang 1,90 m, der obere 1,65 m. Der 
Block enthält oben eine Darstellung im Maße 0,65 : 0,60m, 
die Hammurabi in betender Stellung von dem sitzenden 
Sonnengott die Gesetze empfangend zeigt — Auch die 
Grenzsteine (Kudurru) hatten sehr oft Phallusformen. 
Die babylonischen Kudurru waren meist aus Stein und 
mit den Emblemen des Tierkreises geschmückt; die 
assyrischen hingegen waren aus Ton und ohne bildliche 
Durstellung. Die babylonische Urkunde gibt die aus- 
führliche Vorgeschichte, die Grenzen dea Grundstücks, 
den Grund der ßelehnung und gleichzeitig historische 
Notizen an (vgl. Belser, Babylonische Grenzsteininaehriften. 
Leipz. Dias. 1891). 

Die Anordnung bei den assyrischen Dokumenten ist 
folgende: 1. Name, Titel des Königs, seines Vaters und 
Großvaters (auf drei Zoilen); 2. Siegel; 3. Text: e) aus- 
führliche Titulatur des Königs, b) Einführung der Person 
des zu Belehnenden, c) Motivierung der Belehnung, 
d) Belebnung und Immunitätserklärung, e) Schutz der 
Totenruhe des Belehnten, f) Schutz der Belehnungs- 
urkunde , g) Datierung. Die ausführlichen Verwün- 
schungen auf den babylonischen Kudurru geben diesen 
Denkmälern den Charakter von Talismanen für den in 
ihnen beschriebenen Besitz. Dies, sowie die Erwähnung 
der Totenruhe des Belehnten bot den assyrischen Steinen 
lassen im Zusammenhalt mit der Form der Ausführung 
auf einst geübten Phalluskult schließen. Die Anwen- 
dung der Phallusfonn war religiös begründet — Das 
beweist die sogenannte Louvreinschrift I. Es wird be- 
richtet: „Daun '•) erbaute ich, Hammurabi, der mächtige 
König, der Liebling der Götter in der wuchtigen Kraft, 
die Marduk verlieben hat, eine hochragende Burg aus 
großen Erdmassou, so daß ihre beiden Spitzen wie Berge 
in die Höhe ragten, am Kopfende des Hanimurabikanala, 
zum Segen für die Menschheit. Diese Burg benannte 
ich „Sinmuballit mein Vater, mein Erzeuger", (und so) 
ließ ich das Gedächtnis des Sinmuballit, des Vaters, 
meines Erzeugers, in den (vier) Weltteilen wohnen." 
Hier greift Phallus- und Ahnenkult ineinander. 

Der Phallusdienst hat seine Spuren auch im Gesetz 
Hammurahis hinterlassen. In $ 153 wird bestimmt 7 ): 
„Wenn jemandes Ehefrau wegen eines anderen ihren 
Gatten hat ermorden lassen, so soll man sie auf den 
Pfahl stecken." Der Pfahl ist nichts anderes als der 
Penis erectus. Sie hat sich eigentlich gegen den Phallus 
ihres Mannes vergangen, darum wird sie gepfählt Diese 
Strafe trifft sie mit Recht nach dem jus talionis; denn 
das Weib ist das Ackerfeld des Mannes, 

Aus sprachlichen Gründen schwerer zu entscheiden 

') Abgebildet in Jeremias: Da* Alte Testament im Lichte 
des alten Orients (Leiprig 1907), S. Vi*. 

') O. Weber: I>ie Literatur der Babylonier und Asuvrer 

(Leipzig lau?), 8. •-•an. 

• ) ll.Winekler: l>ie (i.-.etz.- Hammurabi!.. Der alte Orient, 
4. Jahrg., t. Heft. 
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»tml folgend« Fülle. Beim Vertragsabschluß der Mati'ilti 
wird ein Bock herbeigobracht und ihtu dar Kopf ab- 
geschlagen mit deti Worten: .Dieter Kopf ist nicht der 
Kopf de* Bockes, der Kopf des Mati' ilu igt es. der Kopf 
seiner Söhne, seiner Großen, der Leute seine» Landes 
ist es. Wenn Mati' ilu wider diese Kidschwüro (sich 
vergeht), gleichwie der Kopf dieses Bockes abgeschlagen 
wird ... so wird der Kopf des Mati' ilu abgesehlagen/ 
Dieselbe Zeremonie wird noch mit einem anderen Teile 
des Tieres vorgenommen. Manche übersetzen die Stelle: 
„Diese Rechte (i-mit-tu) ist nicht die Rechte des Bockes, 
die Rechte de* Mati' ilu ist es usw." Aber nur, 
sweit« Zeremonie mit dem Phallus vorgenommen 
wurde, ist sie verständlich. Denn auch bei den Ägyptern 
war der Bock das Symbol der Zeugungskraft. Ferner 
war es bei den Babyloniern nicht Sitte, dem Feinde die 
rechte Seite abzuhauen. — Vielmehr erzählt die Senacherib- 
inschrift: .Die Leichname ihrer Helden, wie grünes Gras 
bedeckten Bie das Feld , männliche Schamteile hatte ich 
abgeschnitten nnd ihre Zeugungskraft vernichtete ich 
wie Körner von Sivangurken." Hierher gehört noch 
folgende Stelle aus dem Gilganieschepos: „Da Eabani 
diese Rode der Istar hörte. ... er, das rechte Stück des 
Hirnmclsstiercs und warf (os) an ihr Gesicht. Kriegte 
ich (doch) auch dich und täte dir wie ihm, würde ich 
seine Ringeweide an deine Seite hängen." (Da) ver- 
sammelte Istar die Dirnen, die Freudenmädchen nnd die 
Huren, machte ein Weinen über dem rechten Stück des 



Auch hier ist 



mit Weber i 



Dliallui zu setzen. 

Zum Schluß sei das babylonische Ked eschen weeeti 
nicht vergessen. Im Gesetz Hammurabis werden unter- 
schieden die n Gottessi*hwester" und die Buhldirne (amelit 
zikru). Beiden ist gemeinsam, daß sie nicht heiraten 
können. Ks scheinen ferner unterschieden zu werden 
die gewöhnliche I'uella publica und die dem Tempel (je- 
weihte (cjadishtu). Das Gewerbe ist nicht anrüchig"). 
Die ausführlichen Bestimmungen in 5v 110 und 17* bis 
182 sprechen dafür, daß ein alter nnd weit verbreiteter 
Kult vorgelegen bat. Auch hätten «ie wohl schwerlich 
Geltung erlangt, wenn nicht ein gottlicher Nimbus sie 
umgeben hätte. Von diesem Nimbus ging auch ein Teil 
auf den Vater über, der seine Tochter der Gottheit weihte. 

Zahlreichere Belöge für den I'haliuskult liegen an« 
Babylonien leider noch nicht vor. Aber aie reichen 
cum Teil bis ins 3, Jahrtausend v. Chr. zurück und be- 
weisen , daß der I'hallusdienst als eigentliche Kultform 
damals nicht mehr in allein anerkannter Übung war. 
Deshalb dürfte man ihn in das 4. Jahrtausend ver- 
Sollten sich jedoch noch mehr Belege finden, 
den Phalluakult als 
in der Religion d 

tischen Völker zu 



") Weher übersetzt sa-ap sa-ap-tc 
mit „Schamteile*. 

') Vgl. die Hure (zona) bei den 
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— Zur Krage, wo die Brillen erfunden sind, äußert 
sieb Kr. Berthold Läufer in einem kleinen Artikel .Zur 
Geschichte der Brille* in den .Mitteilungen zur Geschichte der 
Medizin und der Naturwissenschaften", 11*0", Nr. 4. VeranlaOt 
ist er dureh Ausführungen de» Professors J. Hirsehberg über 
diesen Gegenstand in deniselbeu Jahrgang jener Zeitschrift, 
wo die selbständige Krlindung fnr Europa beansprucht wird. 
Sowie durch Bemerkungen Professor Oppens dazu. Oppen 
hat'« dargelegt, daü die Brillen ursprünglich in Indien er- 
funden seien, und Käufer will durch vorläufige Mitteilungen 
aus der chinesischen Literatur /eigen, daG diese Ansieht liuclisi- 
wahrscheinlich zutreffend sei. 

Im chinesischen Altertum waren Brillen unbekannt. Sie 
werden in der Literatur erst in Schriften aus dem l.'l. Jahr- 
hundert erwähnt und beschrieben, treten also in China in 
derselben Zeit auf wie in Kuropa. In einem Buche -Tung 
t'ien ch'ing In" von Chao Hsi-ku wird als Herkunftsland 
dieser Brillen Turkestan angegeben; sie werden dort ai-tai 
— mit einem poetischen Ausdruck, der von dem Aussehen 
trüber Wolkenmusson gebraucht wird — b-natint. llie heu- 
tige chinesische Bezeichnung yen-king, d. h. Augenspiegel, 
ist jünger. Bie Einführung von Brillen aus Turkestan nach 
China wird noch in zwei weiteren chinesischen Werken der- 
selben Periode (»richtet. Die erst" Bekanntschaft mit Brillen in 
China darf auf Grund dieser Quellen in den Beginn der Mon- 
golen- Dynastie (t'J8o) versetzt werden. K« sind ain-h aus Ma- 
lakka Brillen importiert worden, aber erst spater, da Malakka 
nicht vor dem Beginn de* 15. Jahrhunderts in der ehine<i- 
schen Literatur erwähnt wird. I>» nun eine selbständige Er- 
findung der Brillen in Turkestan und Malakka nicht gut anzu- 
nehmen ist, und zwischen Indien und Turkestan und zwischen 
Turkestan und China im IS, Jahrhundert sehr enge Kultur- 
beziebungen befanden, so hat e* nichts Ü bei l öschendes, dat) 
die Brille von Indien vil-r Zentralaneii nach China .'»langt 
ist. Hiermus nimmt I-Riifar dir ilio Erfindung der Brill' n tat 
Indien spatesten« den Anfang de* Li. oder d»s Knde des 
13. Jahrhunderts an. Jedenfalls waren sie hier früher be- 
kannt als in Kuropa, wo sie nach EHreetlberg nicht vor 
1270 auftreten. Die Geschichte, der Brille in Indien 7U 
verfolgen, wäre Aufgabe der Saaskritforecher, während eine 
Durchforschung der arat>i sehen Literatur wohl AnfschiuJ 
über den Zusammenhang der iiidiseh..» Kttiiiduiig nul Europa 
gehen würde. Läufer veiwoivt dabei darauf, daB. wenn 
nach Hirsehberg Hoger Baron der erste europäische Kchrifl- 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck aar mit <Ju«tlen*iiartbt g>-iUt*«L 

tcllor sei , der 



r sei, der von Brillen spreche, nicht zu vergessen 
sei, daß Bacou auf seinen Beisen in Spanien mit arabischen 
Gelehrten verkehrte und deren Schriften studierte. Europa- 
ische Brillen sind in China bereits zu Anfang des t8. Jahr- 
hunderts eingeführt wurden. China selbst verfertigt heute 
Brillen aus Glas und Bergkristall, diese besonders in Suchou 
und Clinton. Die Glaser sind kreisrund, die Stangen, die aus 
Messing "der Kupfer bestehen, werden nicht auf die Ohren 
gelegt, sondern zwischen den Schläfen festgehalten. Brillen 
werden in China nicht nur zur Behebung der Kurzsichtig- 
keil, sondern auch zum Schutz der Augen ; 
Staub getragen, besonders in Nordchina. 



— Ober die Gezeitentheorien früher und jetzt 
äußert sich K. Picandl in den Meddel. af geogr. Foren, i 
Pinnland, VII, ISO«: Schon die Isländer bemerkten, daß die 
Ebb» und Flut vom Mond abhängig seien. Bei den Chi- 
nesen bildete sich die Meinung, dio Gezeiten seien die At- 
mung der Erde; auch die alten Griechen neigen teilweise 
dieser Erklärung zu. Aber erst seit dem Aufschwung der 
Physik und Astronomie im Mittelalter kommen wir der Wahr- 
heit naher. Itaens Theorien wurden leider von dogmatischer 
Seite totgeschwiegen. Kepler und Galilei bereiten dann auf 
Newton vor, den Begründer der neuen Gezeitentheorie. Durch 
diu Neu umsehe Gravilalionstheorie werden erst die Gezeiten 
richtig als Kalten und Steigen de* Meeres erklärt. Später 
Iwschafttgte sich Laplace damit, das Problem mathematisch 
zu losen, doch gelang es ihm nicht, die Frage aufzuhellen. 
Erst Lurd Kelvin öffnete einen neuen Weg mit seiner .Har- 
monischen Analyse*, wo er die Flutwellen in theoretische, 
von fingierten Himmelskörpern abhängige Partialwellen auf- 
löst. Wi im auch ein Alexander v. Humboldt behauptet: 
Die Erscheinungen der Ebbe und Flut sind durch die New 
ton sehe NatiirVlire vollständig erklärt, so 
leicht vieles lur immer in Dunkel gehüllt. 



— Über Dünenbilduugen bei Twärminne im süd- 
lichsten Finnland berichtet E. W. Huumnlainen in Hei- 
deland, af geogr. Furening. i Finnland, Bd. VII, 1904 1906. 

I ■ r Teil i u'''-eti *ii.:linnischen Kr-ilninrann ist als eine 

sogeuaunte Bandterrasse. also ein fl u vioglaziales Delta gc- 
lul '.et. Der feine, durch negative Strundverschiebung blofi- 
gelegte Sand bildet leicht Dünen am Twärminne -ffer. Wah- 
rend zweier Sommermonate war der Höhenzuwachs einiger 
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3,5 bis 8 ei«, die horizontale Bewegung aber ** bis 
eisern. Im Winter «oll die Bewegung großer »ein. Weid- 
zerstörung und Waldbrand «ind die vornehmlichstell dünen- 
bildenden Ursachen, die Vegetation verhindert die Plugsand- 
bildung. Die Stranddünen »ind noch lebendig, die Dunen 
de* Binnenlandes meist durch Vegetation befestigt. Bisweilen 
lieht man hier Doppeldünen. Die höchsten Dünen »ind von 
ie,»m und 14,5 tu absoluter Höhe. 

— Der Handelsverkehr von Nord-Formosa hatte 
190« nach dem Bericht <le« engtischen Konsuls einen Wert 
von BeTtOOO Pfd. Sterl., wai gegen 1»05 eine Zunahme von 
•jötiOtKi Pfd. Sterl. bedeutet. Den Löwenanteil an der Finfuhr 
— vornehmlich Bauuiwollwareu — hat Japan, aber auch die 
Ausfuhr nach Japan — besonders Zucker und Beis - nimmt 
■tetig zu. Ks liegt das an der Kollfreiheit de* Verkeim 
2 wischen Japan und Fnrmosa. Der Opiumeinfuhr und dem 
Opiumkonsum scheint Japan nictit entgegentreten zu wollen. 
Zwar ist die Zahl der Opiurnraucher etwas gesunken, aber 
der Wert des eingeführten Upiums hat sich wenig vermindert, 
da der Verbrauch an teureren Sorten zugenommen hat. Ks 
rauchen etwa 4 Proz. der Chinesen auf Fortuosa Opium. Die 
Auafuhr von Kampfer hat abgenommen, weil dio Gewinnung 
Im Innern, in den Gebieten der noch unabhängigen Einge- 
borenen, gefährlich ist, wahrend die NeuanpllauziiDgen d«r 
Japaner in den ihnen unterworfenen Uebieten noch wenig 
ergiebig sind. Man gewinnt den Kampfer heute übrigens 
auch aus den Zweigen und Blättern der Bäume, während 
mau früher dazu nur die Stamme und größeren Aste benutzte. 
Was das Vordringen der japanischen Herrschaft auf Kormosa 
anlangt, so zieht die japanische Polizei den Ring um die unab- 
hängigen Teile des Innern allmählich immer enger; sie sollen 
sich 1006 um etwa 720i|km verringert haben. Der englischen 
Heederei, die früher den Schiffsverkehr zwischen Kormosa und 
den chinesischen Hafen beherrschte, macht die japanische sehr 
empfindliche Konkurrenz; sie hat die englischen Schiffe heute 
aus Süd- wie Xord-Fortuosa fast völlig verdrangt. 

— Die vorrömischen Stationen aus der Eisenzeit 
in Portugal, die den Charakter der La Tene Periode 
zeigen, lind in den letzten Jahren viel zahlreicher aufge- 
funden worden, als man bisher vermutete, namentlich in der 
Nachbarschaft von Kiguera. Dr. Antonio dos Santo« 
Roche hat sie, mit vielen guten Abbildungen versehen, jetzt 
in einer großen Abhandlung iu der vortrefflichen zu Oporto 
erscheinenden Zeitschrift .l'ortugalia* <Bd. 1t, Heft :>, 8. 301 
bis 359) veröffentlicht. Seitist die Grundmauern der Baulich- 
keiten jener Zeit sind bei Santa Oloya ausgegraben worden; 
<lcr reiche Kulturinhalt, Bronze- und Kisgiiilheln mit znriiek- _ 



eine Ausgleichung von Februar bis Hai, wie in den Über- 
gangsgebieten eine etwas früher eintretende Schürfung und 
Ausgleichung. Hau kann einen Zusammenhang zwischen 
der Temperatur der oberen Schichten und derjenigen der 
Atmosphäre herstellen; die Temperatur der unteren Waaser- 
schichten wird durch die der konstituierenden Waaserarten 
bestimmt; Höchsttemperatur tritt im November ein, die nied- 
rigste findet «ich im Mai. An der finnischen Küste macht 
sich ein größerer Salzgehalt gegenüber der schwedischen gel- 
tend. Als wichtigste Ursachen der jahrlichen Periode im 
Salzgehalt werden die während des Jahres wechselnde Größe 
der SiiOwasserzufuhr und die durch Dichteunterscbiede ver- 
ursachte ungleiche Intensität der Wasscrrersetaung hervor- 
gehoben. Das in den Hauptbeckeu spater auftretende Mini- 
mum im Balzgehalt der oberen Schichten erklärt sich daraus, 
daß die zunehmende Verdünnung Zeit braucht, die Schichten 
zu erreichen. Eine Oberflächenkarte für Juli l$H zeigt im 
wesentlichen dieselbe hydrographische I .u _■ . wie die jetzige, 
nur in der nördlichen Ostsee ist eine Schärfung der Halz- 
gehaltsdiffereiizen zu bemerken. Die größten Tiefen sind bei 
Bornholm bemerkbar und nördlich von Dauzlg im südwest- 
lichen Teil der Ostsee; diesen Tiefen von 105 und 113 m 
stehen nördlich von Holland vor der Stadt Landsort 430 m 
gegenüber. Der Rigaische Meerbusen wird von der Ostsee 
durch eine unter '.'0 m tiefe Bank getrennt. Dieser ziemlich 
gleich tiefe Meerbusen erreicht beinahe eine Tiefe von 50 m. 
Der rlnni*chc Meerbusen, der zweite östliche Ausläufer der 
Ostsee, ist als eine allmählich seichter werdende Kortsetzung 
im nordostlichen Teil der Tiefeubecken zu betrachten; iu dar 
Nähe vou Helaiugfora wird er von einer südwärts laufenden 
5n m und I* 



— Über das Klima von Rostock schreibt Jacques 
Loewenthal (Dissertation von Rostock, 1907): Wir er- 
kennen, daß es gemäßigt kontinental ist und daß die Tempe- 
raturschwankungen, obwohl sie manchmal erheblich sind, im 
allgemeinen den Charakter eines Küstenklimas erkennen 
lassen. Auf Grund vieljähriger Beobachtungen ergibt sich, 
daß in Rostock auf einen milden Winter wahrscheinlich ein 
warmer Sommer, und auf einen warmen Sommer ein mäßig 
milder Winter, auf einen kalten Winter aber wahrscheinlich 
ein kühler Sommer folgt. Für Berlin lauten dio entsprechen- 
den Wahrscheinlichkeiten: Sehr milder Winter — warmer 
Sommer; «ehr wurmer Sommer — kalter Winter; kalter 
Winter — kühler Sommer, so daß hier das Charakteristikum 
des mehr kontinentalen Klimas zum Ausdruck kommt Die 
klimatischen Eigentümlichkeiten Rostocks sind hauptsächlich 
von der Luftdruckverteilung über dein nördlichen Ozean ab- 
hängig; sie bedingen wesentlich den Feuchtigkeitsgehalt der 
Von Interesse ist ferner das Ergebnis, daß für den 
der Bewölkung ein jahrliches Mittel besteht. Die 

durch Regenarmut 
die Statistik wider- 



^nd 



vesche Behauptung, daß Mecklenburg 
■gezeichnet sei, wird gründlich durch 
l. bei der vorherrschenden mittleren nordwestlichen Wind- 
tung ließ sich von vornherein jene Annahme als falsch 



Von der geographischen Lage Hamburgs sagt 
'etzmann (tiießen, Dissertation von IVO*), daß diese 
t ein treffliches Beispiel dafür bietet, wie sich die Vor- 
der Lage trotz widriger geschichtlicher Verhältnisse 
bringen; das Baispiel ist um so vortrefflicher, als die 
idung Hamburgs ganz unbeeinflußt sowohl vou den Vor- 
ti der jetzigen Ortslage, als auch von der allgemeinen 
., der zum Weltverkehr, gewhab. Die Gunst der Orts- 
machte sich nur ganz allmählich geltend, und es mußte 
Mies Jahrtausend seit der tlruuduug vergehen, bis Hain- 
aus der Gunst der allgemeinen Lage den ihm gebühren - 
Nutzen zu ziehen vermochte. Das älteste Hamburg hegt 
ir Stelle, wo die Alster den Ueestrand durchbricht, es 
gar nicht an der Elbe, es breitet sich auf der diluvialen 
aus; es ist Übergangsstadt der Alster, nicht de« 
reu Flusses gewesen. Erst unter der Herrschaft der 
mburgischen Grafen wird sich Hamburg der Gunst 
Lage bewußt, es rückt von der Alster an die Elbe vor, 
nit der Gruudung des Hafens unter Adolf III. fesselt 
Handel an sich. Im 10. Jahrhundert steht es bereits 
sr bedeutendste Elbstapelplatz da. Nachdem dann der 
zeanische Uandol eingesetzt hatte, war der Abfall der 
vom englischen Mutterland» für Hamburgs Eutwicke- 
das wich tigste poliUsche Ereigni«; damit begann die 
les großen Aufschwungs. Die Abhängigkeit der Topo- 
e der Stadt von örtlichen geographischen Verhältnissen 
ich vor allem iu den Wasserwegen. Viele Wege laufen 
urallel oder senkrecht auf sie zu. Manche Straßenzuge 
urgs zeigen auf diese Weise etwas typisch Holländisches. 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



Iii,- Ftoetc, früher iu größerer Zahl noch vorhanden »1» jetzt, 
rin i teil« AMaranne, teil» Ahzugskanäle, dir zur Kntwässe- 
,ii • iii.-ilni; „"leceuer Stadtteile angelegt, waren. Ehemals 
Hauptverkehrsadern, lind tie. seitdem Hamburg» Schwer- 
punkt (in KlbverkebT liegt und der Freihafen du- HaupUtälte 
Mir die Speicher bildet, in ihrer Bedeutung recht wesentlich 
• i'url-Krir.-iugen. Ks wird immer icbwerer. charakteristische 
/ ige it> der geographischen Ortslage innerhalb der Ortslage 
f.-^iiuüteileu. da der rasch zunehmende Verkehr zu «ehr in 
. «liierend wirkt und allen beseitigt, was ihn stört oder leinen 
Zwecken nicht entspricht. Haniburg hat mit großer Genauig- 
keil die Stelle iuue, wo See- und Flußschiffahrt zusammen- 
treffen, wo der ozeanische Verkehr notgedrungen aufhört 
und der Binnen wa««erverkebr einsetzt, da« ist der entachei- 
deude wichtigste Urund, welcher uns die F.nt» ickelung und 
den schnellen Aufschwung nach Fortfall der politischen 
Schranken verstehen läßt. Die fächerartige Struktur, wie sie 
Hafen Hamburgs aufweist, ist nebenbei für einen regen 
See Umschlagsverkehr am 



— Die Geschichte der Kntdeckung Grönland» von 
n ältesten Zeilen bis zum Anfang des 1». Jahrhunderts 



entrollt Job. Fürst in seiner Erlanger Dissertation von 190«. 
Wenn auch diese* Polarland bereits vor mehr als 900 Jahren 
von den Normannen entdeckt und besiedelt war, so entschwand 
es gegen den Ausgang des Mittelalters eigentlich vollständig 
wieder aus den Augen der Europäer. So mußten nach der 
Kntdeckung Amerikas von neuem Expeditionen nusgesandt 
werden, um das ehemals bekannte Land wieder zu entdecken. 
Vor der ersten Kntdeckung Grönlands mußte die Besiodelung 
Islands vorangegangen sein; diese Insel wurde in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts von den Normannen be- 
setzt, worauf dann die ersten Nachrichten über Grönland 
durch Adam von Bremen in die Welt gelangten; man kann 
die Besicdelung Grönlands alao etwa in das Jahr 888 ver- 
setzen, zu welcher Zeit man wohl Spuren von Mensehen da- 
seibat fand, diese selbst aber nicht zu Gesicht bekam. Dabei 
wurden frühzeitig an der östlichen wie wesüichen Seite Grön- 
lands Versuche zur Besiedelung gemacht. Die Normannen 
hatten auch von anderen Teilen der eisbedeckten Bieseninael 
und von Ländern in ihrer Nähe Kenntnis. Aber in das 
Innere Kuropas geiangteu diese Nachrichten wobl kaum. So 
glaubt auch Korst annehmen zu müssen, daß der Böden, die 
eigentliche Kulturwelt, erst recht spät Kunde davon erhielt. 
Das. was man im Mittelalter von Grönland wußte und sagte, 
bezog sieh wohl nur auf die nordischen Völker. Selbst dar 
über war man «ich eigentlich nicht recht im Klaren, ob 
Insel oder ein Fnstlandteil anzusprechen 
die grönländischen Ansiedelungen der 
der zugrunde, einesteils war das Vnrdringi 
der Kskuno in Grönland schuld, andererseits der Rückgal 
de« nordischen Handels. Wie im Norden das wirkliche GriJ 
fand aus dem Gesichtskreis« entschwand, so hatten sich 
Süden die Vorstellungen von diesem Lande trotz relativ gl 
Karten zu einem Zerrbild gestaltet, aus Grönland war 
Wunderland geworden, von dem man nur Märchenhaftes 
berichten wüßt-, Hann im 18. und 17. Jahrhundert \ 
danken wir fast alle Entdeckungen auf Grönland den F| 
pudern, von denen die Namen Frobisher, Davis, Hall 
Batnii genannt sein mögen. Durch nie waren fast die 
Westküste und einzelne Putikte dor Ostseite wieder 
geworden; einzelne Teile der enteren hatte man sog, 
kartieren versucht. Damit schließt die Kntdeckertäti 
der Englander daselbst, und im 18. Jahrhundert hole, 
l'anen reichlich nach, was sie in früheren Zeiten versj 
hatten. Hans Kgede, Peter Olseu Walloe und Lars Da 
nra,.ge n hier zuerst. Die wichtigste wissenschaftliche 
zu Beates des 19. Jahrhunderts ist die von dorn Deuti 
Gieseeke 1808/13 ausgeführte. Die Frage nach der nord 
heben Durchfahrt im Norden brachte John Kos* nach 
jand. dem wir viele Lotungen daselbst verdankeu I 
Krforschung eines großen Teiles der Nordostküste lei, 
o-ann Scoroeby „„d Clavcr.ng Hervorragende*. Graah 
danken wir ferner die erste K ute Karte Grönlands; er «; 
»acht* namentlich die Südostk,, f te auf weite Streek« 
vor ihm kern europäischer Fuß 



insel Nicoya vornehmen und hofft dadurch, empfindliche 
Lücken der Muaeumssammluugen ausfüllen zu können. Wei- 
terhin sollen in Panama das alte l'hiriquigebiet und die Beste 
der Coibnkultur archäologisch erforscht werden, auch hofft 
I«hmann, auf linguistischem und ethnographischem Gebiet 
bei den merkwürdigen, jetzt fast aufgeriebenen Guatuso-India- 
uern, ferner bei den Talamanca-, lloruca- und T.raba-Indi» 
nern noch in letzter Stunde einiges retten zu können; auch 
will er Typen von Vertretern dieser Stämme anthropologisch 
aufnehmen. Demnächst gedenkt Lebmann die komplizierten 
archäologischen Verhältnisse des westlichen Nicaragua und 
der Inseln de« Hauptsees zu untersuchen und dazu überall 
Lokaltypen vou Scherben, Tonlignren usw. zu sammeln, »owie 
alle größeren Skulpturen zu photographieren. E« gilt hier 
in Nicaragua und Nlcoya die Feststellung .ler Verbreitung 
mexikanischer Kiemente. In Salvador und Hondura* soll 
dann versucht werden, Uber die südliche Ausbreitung von 
Maya-Klementen Aufklärung zu gewinnen. Mit diesen For- 
schungen, die auch auf Mexiko ausgedehnt werden, sollen 
Archivstudien in den Bibliotheken Mittelanierikaa und Mexi- 
kos Hand in Hand gehen, da Lehmann Grund zu der Ver- 
mutung hat, daß sich dort noch unbekannte wertvolle Manu- 
skripte vorfinden, die ans Tageslicht zu ziehen und zu ko- 
pieren eine dankbare Aufgabe sein würde. Grünare Mittel 
zur Ausführnng dieses Beiseprogramms sind Herrn Dr. Leh- 
mann vorn Berliner Museum für Völkerkunde und vom Her- 
zog von Loubat, dem freigebigen Förderer aincrikanistiacher 



sei. Später gingen 
Normannen wieder : 



— Zur Volkskunde Balis. Von 
inseln ist das Java benachbarte Bali 
durchforscht gewesen, wiowobl ee in einer Beziehung als 
eine der interessantesten Inseln gelten kann. Wahrend auf 
den Nachbareilanden der Islam die alte Beligion verdrängte, 
blieb Bali der alten Uindureligion , dem Siwaiaznus, treu! 
Dieser beherrscht dort noch das Leben und kommt in den 
kunstgewerblichen Gegenständen, den Statuen, Geweben der 
Einwohner usw. zum Ausdruok. Bisher war Bali in den 
ethnographischen Museen nur spärlich vertreten, icdbet in 
Leiden. Dem ist aber jetzt abgeholfen durch die wieder- 
holten Expeditionen des niederländischen Malers Nie u wen - 
kamp, der von dort reiche Sammlungen zurückbrachte. Hie 
sind unter Direktion von J. D.O. Schmeltz im Sommer I'JO 7 
in einer Sonderausstellung de* Leidener Museums zugängiR 
gewesen und von dem gelehrten Dr. H. II. Juynboll in 
einem mit Tafeln versehenen Führer in deutscher und hol- 
ländischer 6prache (Leiden, S. C. van Doeeburgh, 1907) ein- 
gehend beschrieben worden. Wer «ich mit der Völkerkunde 
'- beschäftigt, wird dieee Quell. , ur 



— Eine auf längere Ze.t berechnet« Forschung» 

i C w? lt , r" k ' U,ld Mexik " "»t Anfang UM 
I>r Walter Lehmann, Assistent, am Berliner Mus.u, 
Volkerkunde angetreten. Zunächst gedenkt er in Costa" 
«tisch und linguistisch tätig zu „-in. Er wil 
in dem ehemals von den Guetar bewohnten 
I und auf der archäolog,». b besonder« interessanten 
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»Wenn ich dich je verge*«, Je- 
rusalem, so versage meine Hechte. 

.Klebeu Do^e meine Zunge 
mir am Gaumen, wenn ich dein 
nicht gedenke, wenn ich nicht 
erhebe Jerusalem auf «Im Gipfel 
meiner Freude.' (Ps. 137.) 

Diese venigen Wort* de* unbekannten Sängers 
des Exils geben in erhabener und zugleich ergreifender 
Weite den Ausdruck für die Stimmung, die die Juden 
in HaM kurze Zeit nach ihrer Verbannung beherrschte. 
War diese Stimmung damals psychologisch leicht erklär- 
lich, indem der Gedanke der politischen Selbständigkeit 
und das Gefühl der Herrlichkeit einer freien Existenz 
aus den Gemütern noch nicht verschwinden konnte, so 
ist die kindlich-naive reine Liebe zum Heiligen Lande, 
die noch jetzt, nach beinahe zweitausendjühriger Ver- 
bannung und Zerstreuung in alle Weltteile, joden Juden 
beseelt, ein psychologisches Ratsei. Weder die grausam- 
sten Verfolgungen unmittelbar nach der Zerstörung 
des (weiten Tempels, sowie während des Mittelalter und 
auch in der Jetztzeit, noch die beispiellose Zerstreuung 
Ober die ganze Krde waren imstande, die Liebe Israels 
zu seiner alten Heimat auszulöschen, ihr galt und gilt 
sein ganzes Sinnen und Denken in Handlung und Poesie. 
Dafür sprechen die vielen im Laufe der Jahrhunderte 
erschienenen falschen Messias, dafür spricht die ganze 
Liturgie der Juden. Die meisten poetischen Werke mit 
den Zioniden des Jehuda Halevi an der Spitze klingen in 
die Trauer um die Zerstörung Jerusalems aus, Sitte und 
Brauch des gewöhnlichen Lebens werden von dieser 
Trauer beherrscht Und wie im eingangs zitierten 
Psalme Jerusalem für ganz Palästina eintritt, so ist es 
auch jetzt noch der Fall, indem fast immer von Jeru- 
salem als pars pro toto die Rede ist. 

Indem ich von Palästina in Brauch und Glauben der 
heutigen Juden sprechen will, mochte ich vorausschicken, 
daß ich hier hauptsächlich die russischen Juden im Auge 
habe, manches hat aber für die ganze Judenbeit Gel- 
tung. 

Schon bei der Empfängnis tritt die sympathetische 
Wirkung des Heiligen Landes in Kraft. Erstschwangerc 
oder zu Fehlgeburten geneigte Frauen tragen Carneol- 
Perlun, die aus dem Heiligen Lande stammen sollen und 
gewöhnlich als Familienerbgut verwahrt werden. Solche 
Perlen werden teuer bezahlt und heißen jüdisch „Stern- 
schiss 1 -, wohl aus Tarschisch, Kdelstein, verdorl>en. Sie 

Olob«. XCII. Nr. 17. 



bewahren die Schwangere vor jedem Mißgeschick und 
verhindern hauptsächlich die Fehlgeburt 

Eine etwa tolergroße, in der Mitte durchföchte kupferne 
Scheibe, in Münzform gearbeitet, wird als Amulett von 
schwächlichen oder einzigen Kindern getragen und soll 
den bösen Blick verscheuchen. Dieses Amulett, das eben- 
falls aus dein Heiligen Lande stammen soll, nonnt man 
„Hejele* vom hebräischen Buchstaben n, der um das 
zentrale viereckige Loch eingeprägt ist und als Abkür- 
zung für den hebräischen Gottesnamen, in dem er zwei- 
mal vorkommt, gebraucht wird. 

Bei der Trauung tritt der Bräutigam aur ein Gläs- 
chen und zerdrückt es, wodurch er und die Anwesen- 
den an die Zerstörung Jerusalems und an die Erniedri- 
gung ihre« Volkes erinnert werden. 

Am Sabbat vor dem Beschneidungstage werden die 
geladeuen Gäste mit Bohnen bewirtet, die, wie wir weiter 
unten sehen werden, den Untergang Jerusalems symbo- 
lisieren. 

Die Beileidsformol im Trauerfall lautet: Gott möge 
euch tröBten samt allen um Zion und Jerusalem Trau- 
ernden. 

Haut sich der Jude ein neues Haus, so wird nicht 
selten an der Ostwand irgend eines Zimmers eine un- 
getünchte oder sonstwie kenntliche Stelle zurückgelassen, 
was „Secher lechurbon", d. h. Erinnerung an die Tempel- 
zerstörung, heißt 

Die infolge des Bilderverbotes einzige Verzierung 
einer jüdischen Wohnung ist nicht selten ein fein ge- 
sticktes oder aus Papier geschnittenes „Misrach" (Osten 1 ), 
daa unter Glas im Rahmen an der Ostwand hängt und 
die beim Gebet zu nehmende Richtung anzeigt. Diese 
Misrachim zeigen fast immer in der Mitte ale Sinnbild 
des Tempels den siebenarmigen Leuchter, der von ver- 
schiedenen Tieren umgeben ist. Meistens kommen hier 
mit Anspielung auf die Sprüche der Väter 1 ) der Löwe, 
der Hirsch und der Adler zur Darstellung. 

Im Krankheitsfall sollen Säckchen mit Erde aus dem 
Heiligen Lande, in den Achselhöhlen getragen, dem Kran- 
ken guttun. Und stirbt endlich nach wenig frohem 

') 8. Abbildungen: Ost und We«t 1903, 8. -JOI und Mitt. 
der Frankfurter fiel, zur Erforschung jüdischer Kuustdenk- 
uiäler. III— IV, 8.119. 

') Sei mutig wie der Parder, schnell wie der Adler, 
flüchtig wie der Hirsch, stark wie der L«we, den Willen 
deine. Vater, im Himmel zu vollziehen, (l'irk« Abotb. 6.) 
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Leben der Jude, ao ist es sein heißester Wunsch, ein 
Kopfkissen mit palästinensischer Krde gefüllt zu bekom- 
men. Die» »oll den Leichnam vor Verwesung schützen 
und ihn so der Auferstehung aicher machen. Ks genügt 
auch übrigen* , mit solcher Krde im Grabe nur bestreut 
zu tein. Pulästinapilger bringen für diesen Zweck Krde 
für »ich und ihre Freunde mit. Begraben wird der Jude 
mit dum Kopfe nach Westen , mit dem Gesichte also 
gegen die aufgehende Souuf , dem Ort«, wo der Tempel 
stand. 

Kin anderer rührender Brauch, der dio an kindliche 
Zärtlichkeit grenzende Anhänglichkeit an das Heilige 
Land kundgibt, besteht darin, daß dem Toten Stückchen 
Holz, Gejpelech (Gäbelchen) genannt, in die Hände ge- 
drückt werden, mit denen er sich bei der Auferstehung 
den unterirdischen Weg nach Palästina bahnen soll. Ks 
herrscht im ml ich der allgemein verbreitete Glaube, daß 
dio Auferstehung in der Umgegend von Jerusalem statt- 
haben wird, und daß alle der Auferstehung würdig Ge- 
fundenen sich dorthin auf unterirdischem Wege begeben 
werden müssen 1 ). Die Teheraner Juden trachten danach, 
in Demawend, einem etwa (30 km von Teheran liegenden 
Städtchen mit einer sehr alten, aus etwa CO Familien 
bestehenden jüdischen Gomeiudo, beerdigt zu worden. 
Dort begraben zu sein wird oiner Beerdigung im Heiligen 
Lande gleich geachtet, weil nach dem (ilauben der persi- 
schen Jnden ein unterirdischer Gang den Demawender 
Friedhof direkt mit Jerusalem verbindet'). 

Ältere gottes fürchtige Leute ziehen aber vor, diesen 
Weg auf weniger umständliche Weis« oberirdisch zurück- 
zulegen, und begeben (ich an der Neige ihrer Tage 
nach Palästina, um dort zu sterben. Wohl der größte 
Teil der heutigen jüdischen Bevölkerung Palästinas ver- 
dankt sein Entstehen den Nachkommen jener Immigranten, 
die nur deshalb ins Land zogen, um dort begraben zu 
sein. Auch jetzt noch ist der Strom solcher Einwanderer 
ans allen Ländern der Düispora groß. So waren unter 
den 3-127 jüdischen Auswanderern, die während de» 
Jahres 1906 über Odessa nach Palästina zogen, 410, 
also 12 Proz., solche, die als Ziel ihrer Auswanderung 
das Zubringen ihrer letzten Lebensjahre an der heiligen 
Stätte angaben •'). Für diese Art Zuwanderer, sowie für 
ihre Nachkommen ist ein besonderer Fonds geschaffen 
worden, der „Chalukkah" (Teilung) heißt. Dieser Fonds 
wird aus aller Herren Ländern reichlich gespeist und 
steht unter der Verwaltung der Rabbiner der Haupt- 
gemoindon Palästinas. In allen Synagogen sind für 
diesen Fonds besondere Büchsen, die don Namen eines 
der chassidischen Häupter, Jlejir Baal ha-Ness, tragen, 
angebracht, und auch viele Privathäuser weisen solche 
auf. Die Chalukkah bat aber ihren Zweck schon längst 
erfüllt, und es ist dringend notwendig, daß diese Samm- 
lung jetzt abgeschafft werde. Während die Existenz 
der Chalukkah früher darin ihre nationale Berechtigung 
fand, daß sie neue Zuwanderer anlockte, indem sie ihnen 
den Lebensunterhalt im menschenleeren und iudustrie- 
loseu Palästina teilweise erst ermöglichte, so hemmt jetzt 
diese Chalukkah unter infolge reichlichen Zuflusses ideell 
gesinnter Kräfte veränderten Umständen die Entwickelung 
des Lundes, indem sie den jungen Nachwuchs cum 
unproduktiven Bettoltum erzieht. 

Der Glaube, daß die Juden zur Auferstehung sich in 
Jerusalem versammeln werden müssen, ist uralt. Schudt 
in seinen „Jüdischen Merkwürdigkeiten" schildert ihn 
folgendermaßen (IW.I, S. 7h): „Die grüßte und vornehmste 

') Borne, ]l.-r ewi«e Jude. 

') Witt, zur jüd. Volkskunde WOB. S. i:<9. 

ZeiUcürift f. Demograpbi« und Htatistik der Ju<l-n 

Wo7, K.Sfl. 



Ursach aber, daß die Jnden so gern im Gelobten Lande 
wollen begraben seyn, ist das Fortweltzen der Todteu 
unter der Erden, so sie =<r=n btti) nennen, und festig- 
lich glauben , daß die Juden allein im Gelobten Lande 
von den Todten werden auferstehen, die nun außer die- 
sem Laude begraben worden, sollen bey bevorstehender 
Aufferstehung durch unterirdische Canäle, Gänge und Lö- 
cher wie Weinfässer furtgeweltzt werden biss an den Oehl- 
horg, da sie borvorkommen werden; weil nun solche Fort - 
weltzung nicht ohne grosse und empfindliche Schmertzen 
soll geschehe, so ziehen viele noch im Alter ins Gelobte 
Land... Weil aber gleichwohl nicht alle jetzt da wohnen, 
sterben und begraben werden können , so fingieren sie 
ihnen ein sehr beilsames Mittel für solche sebmertzlicho 
Weltzung unter der Erde, indem sie vorgeben, daß auch 
eine kleine Handvoll Erde aus dem Heiligen Lande, 
wenn sie über dem Todten in den Sarg gestreut wird, 
ihn hiervon befreyen könne. Dabero es öfters geschieht, 
doss die Juden in Europa dergleichen Erde durch die- 
jenigen Juden, welche jährlich aus Palästina heraus 
kommen und her denen Europäischen das Almosen vor 
ihre hinterlassene Brüder zu sammeln pflegen, mit grossen 
Kosten sich herausbringen lassen." 

Daß der Jnde in seinen Gebeten bei jeder Gelegen- 
heit Zions gedenkt und nicht müde wird, nm die Wieder- 
erbauung Jerusalem» inbrünstig zu flehen, ist ein wei- 
terer Beweis für die unauslöschliche Liebe der Juden 
zum Heiligen Lande. Es ist wohl als bekannt voraus- 
zusetzen, daß die Synagogen in Europa eine Kichtung 
nach Osten haben. Weniger bekannt dürfte es sein, daß 
in andoren Ländern dio Kichtung entsprechend geändert 
wird. So wenden sich die jiersiscben Juden bei ihren 
Gebeten mit dem Gesicht nach Westen, weil dies die 
nächste Lage des Heiligen Landes mit Beziehung zu 
Persien ist*). 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts haben die 
sogenannten Reform-Rabbiner in Deutschland versucht, 
Zion aus dem Gebethuche auszumerzen. Das Volk im 
großen folgte aber nicht diesen kurzsichtigen Rabbinern, 
deren Reform nicht aus dem Charakter des jüdischen 
Volkstums selbst hervorging, sondern einerseits eine 
wenig zu billigende politische Forderung des Momentes, 
andererseits aber ein Assimilutionstraum, eine Konzession 
der Weltbürgorideo gegenüber war, weshalb sie auch 
nicht im Volke festen Fuß greifen konnte. Das jüdische 
Volk bliebe Zion treu, und die Gebetbücher strotzen 
förmlich von (iebeten um die Wiederherstellung der 
alten Zionspracht, die auch den winsigsten Leben»akt 
begleiten. Hier nur einige Beispiele. 

Einen der Hauptteile des jüdischen Gottesdienstes, 
der dreimal taglich verrichtet wird, bildet die Tephilla, 
das eigentliche Bittgebet, das aus 1 H Bitten besteht und 
deshalb Schemouah Esrah, 18 heißt Von diesen 1H Bitten 
haben nicht weniger als vier (10, 11, 13 und 16) die 
nationale Wiedergeburt zum Inhalte. Sio lauten: 

„Laß ertönen dio große Posaune zu unserer Erlösung 
und erhebe du das Banner, um das sieb sammeln und 
einigen unsere Vorbannten. Einige uns und sammle 
uns von allen vier Ecken der Welt. Gelobt seist du 
Gott, der da sammelt die Zerstreuten seines Volkes 
Israels. 

„Setze unsere Richter wieder ein wie ehedem und 
unsere Räte wie einst in alter Zeit. 

„Uber Jerusalem, die Gottesstadt, möge dein Erbarmen 
walten und deine Herrlichkeit darin , wie du uns hast 
verheißen. Erbaue sie nächstens und in unseren Tagen, 
erbaue sio für die Ewigkeit und richte in ihr bald wieder 



') HM. zur jild. Volkskunde 1906, 8.146. 
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auf den Thron, auf dem einst David saß, und gib ihm 
Bestand und Festigkeit. 

„Stelle her den Gottesdienst in den Hallen deinos 
Hauses. Mögen es unsere Augen schauen, wenn du wie- 
der einzieheat in Zion in Harmherzigkeit. Gelobt »eist 
du, Gott, der wieder einziehet in seiner Herrlichkeit in 
Zion." 

Im kleinen Tischgebet heifit es: 

„Erbarme dich, Gott, unser Herr, über Israel, dein 
Volk, Ober Jerusalem, die Gottesstadt, über Zion, den 
Wohnsitz deiner Herrlichkeit, über deinen Altar und 
Tempel, und erbaue Jerusalem, die heilige Stadt, bald in 
unseren Tagen, führe uns dahin und erfreue uns mit 
ihrer Auferbauung, daß wir essen Ton des Landes Frucht 
und uns sättigen an seineu Gütern, und dafür dich prei- 
sen in Reinheit und in Heiligkeit" 

Da« große Tischgebet beginnt mit dum eingangs 
zitierten Psalm 1.17 nnd enthält unter den vielen Bitten 
auch folgende :* 

„Erbaue Jerusalem, die heilige Stadt, bald in unseren 
Tagen. Gelobt seist du, Gott, der Jerusalem erbaut in 
seiner Barmherzigkeit. Amen." 

Bei der Trauung wird folgender Segensspruch ge- 
sagt: 

„Möge bald in den Städten Judas, in den Straßen 
von Jerusalem die Stimme der Freude und Herrlichkeit 
gehOrt werden, Brautlied und Festgesang, fröhlicher 
Jubel beim brautlicheu Zuge, Klang und Gesang der 
fröhlichen Jugend beim hochzeitlichen Mahle." 

Und auch in der Nacht gibt sich der Jude keine 
Unhe wegen der Trauer um Jerusalem. Manche Frommen 
unterbrechen allnächtlich nach Mitternacht auf kurze 
Zeit ihren Schlaf, um in tieftraurigen Klageliedern die 
Zerstörung Jerusalems und die Erniedrigung ihres Volkes 
zu beweinen. Die ganze Tragik des jüdischen Volkes 
spiegelt sich in diesen ohnmächtigen Chazoth- (Mitter- 
nacht-) Gebeten wider. Eine poetisch vollendete und 
stimmungsvolle Schilderung dieses Mitternachtsbeten gibt 
Rothblum in seinem Gedichte in Prosa „Jeruscholajim" 
im Jüdischen Almanach. 

Ist schon, wie wir gesehen Imbun, das tägliche I<eben 
von der Idee der Wiederherstellung Jerusalems ganz und 
gar durchdrungen, bo läßt sich dies in noch viel höherem 
Maße von den Feiertagen sagen. 

Vom ganzen Zyklus der jüdischen Feiertage ist nur 
das Losfest, Purin], nicht Palästina gewidmet, sonst stehen 
alle in enger Beziehung zum Heiligen Laude. Sind die 
Zähigkeit der Überlieferung und die hartnäckige Er- 
haltung für die eigentlich historischen Feiertage, wie 
Passah und Makkabfierfcst , noch begreiflich, indem sie 
als ruhmreiche geschichtliehe Begebenheiten weder an 
bestimmte Zeit, noch an bestimmten Ort gebunden sind, 
ao läßt sich dies nicht von den übrigen Feiertagen sagen, 
die in ihrer Hauptsache Scheide- und Freudentage eines 
Landwirtschaft treibenden Volkes darstellen. Und wenn 
diese letzteren noch allgemein gefeiert und hochgehalten 
werden, ao zeugt die« von tiefer Liebe zur alten Heimat 
und von nie versiegender Hoffnung auf deren Wieder- 
aufblühen, die das Jüdische Volk beherrscht. Ist es nicht 
rührend, daß der Jude von heute, der in allen Breiten- 
graden lebt und schon längst kein Ackerbauer mehr ist, 
ungefähr im Oktober das Laubhüttenfest, das Fest dos 
Einsammelns der Feldfrüchte in Palistina, feiert? Wie 
groß muß die Anhänglichkeit an das Heilige Land sein, 
um z. B. irgendwo im nördlichen Rußland eine aus einigen 
Brettern und einem Schilfrohrdache bestehende Laub- 
hütte zu bauen, sie mit Südfrüchten zu schmücken und 
darin bei unwirtlichem Wetter nicht nur zu essen, sondern 
auch zu schlafen, und die» alles nur darum, weil die 



Vorfahren es vor vielen Jahrhunderten in Palästina wäh- 
rend der Erntezeit so trieben I Wem kommt bei diesem 
Bilde nicht die herrliche Perle der Heineschen Lyrik in 
den Sinn, die zwar weder mit den Juden, noch mit der 
Laubhütte etwa« zu tun hat, aber dennoch die Stimmung 
am schönsten wiedergibt : 

.Hin l'ichtenbaum »loht einsam 
Im Norden auf kahler Uoh'l 
Ihn schUfort; mit weiOer Hecke 
Umhüllen ihn Kis und Schnee. 

.Kr träumt von einer I'slnie, 
Die fern im Morgenland 
Kinsaui und schweigend trauert 
Auf brennender Felsenwand. " 

Wir wollen die jüdischen Feiertage chronologisch mit 
Besieh ung zu unserem Thema kurz durchmustern '). 

Die Liturgie des Neujahrs- sowie de« Versöhnungs- 
fostes ist voll ergreifender Stücke über die Zerstörung 
Jerusalem*. Eius der nach Inhult und (iesangmotiv er- 
habensten Gebete dos Versöhnungsfestes ist die Abhodah. 
Gottesdienst, in dem die (iottesdienstordnutig während 
dieses Tages im Tempel zu Jerusalem geschildert wird. 
Zum Schluß des Gottesdienstes des Versöhnungsrestes 
ertönt nach einem langatmigen Posaunenschnil aus allen 
Kehlen ein lautes erschütterndes Geschrei, das faszinierend 
wirkt: 

„Zum nächsten Jahr in Jerusalem!" 

I,aubhütten (Sukkah) zugebracht, zur Erinnerung an 
den Auszug der Kinder Israel aus Ägypten, wie die Bibel 
erklärt (Lev. 23, 13). E« ist aber eher eine Reminiszenz 
an die Erntezeit, die auch jetzt noch die meisten Acker- 
bau treibenden Völker in zeitweisen Hütten auf dem 
Folde zubringen. Denn der Auszug aus Ägypten ge- 
schah ja nach der Überlieferung im Frühling, die spätere 
Tradition suchte aber auch das Erntefest, wie so manches 
andere im Leben der Juden, mit diesem größten geschicht- 
lichen Ereignis des jüdischen Volkes in Zusammenhang 
zu bringen. Das Einsammeln dor Feldfrüchte wurde 
durch einen Strauß symbolisiert nach dem Bibelwort: 
„Am ersten Tage nehmet eine Frucht vom herrlichen 
Baume, Palmenzweige und Zweige von der Myrte und 
Bachweiden und freut euch vor dem Herrn, eurem Gott, 
sieben Tage." (Lev. 23, 40.) Nach der Uberlieferung 
soll die Frucht des herrlichen Baumes der Paradiesapfel 
sein. Dioser wurde früher au« Italien oder Griechen- 
land für teueres Geld bezogen, jetzt liefern aber die 
jüdischen Kolonien in Palästina schöne Exemplare samt 
Palmen- und Myrtenzweigen zu billigem Preise. Über den 
Strauß, aus Myrten, Palmen- und Weidenzweigen ge- 
bunden und Lulabh genannt, und den Paradiesapfel, 
Ethrog, wird jeden Morgen ein Segen gesprochen. In 
der Synagoge werden während der sieben Tage des 
Festes beim Morgengottesdienst mit den Sträußen in der 
Hand Umzüge ausgeführt und dabei (iebete (Hnschanoth) 
gesprochen , deren Inhalt sich hauptsächlich auf Regen 
und gute Ernte bezieht. Der letzte siebente Tag heißt 
Hoschanah rabbah, an ihm werden sieben Umzüge voll- 
zogen. Am achten TBge, Schlußfest, wird das Gebet um 
Regen, Gescheut, eingeschaltet Alle diese Zeremonien 
und Gebete, wie auch das Gebet um Tau, Tal, am ersten 
Pa*sahtage, haben ja nur Sinn für Palästina, und dennoch 
werden sie auch jetzt noch vom Volke hochheilig ge- 
halten, und unter allen Himmelsstrichen wird noch jetzt 
wie vor Jahrhunderten von den jüdischen Gemeinden im 
I Oktober um Regen und im April um Tau gebeten. 

Der fünfzehnte Schebhat, Anfang Februar, galt in 

7 ) 8. WeWnberg. Die Fest- und Fasttage der «allrussischen 
Juden. Globus, Bd. 87. 
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Palästina all« Jahresanfang für die Bäume, indem dort 
xii dieser /.vit die 1 1 1 11 ine zu sprießen anfangen. Ks war 
iilxn <-in llaumfest, das jetzt hauptsächlich zu einem Kinder- 
fest geworden ist, an dem die Kleinen mit verschiedenen 
Südfrüchten beschenkt werden. 

An den ersten zwei Abenden de« Befreiungsfestes, 
Passab, kommt unter den Symboleu ilcr Knechtschaft in 
Ägypten, dem ungesäuerten Brote, Mazzah , und den 
bitteren Kräutern, auch ein gebackenc» Ki auf den Fest- 
tisch. Letzteres Boll als runder Gegenstand die Ver- 
gänglichkeit des menschlichen Daseins und die Nichtig- 
keit alles Iniischen symbolisieren und so auch an diu 
Zerstörung Jerusalems erinnern. Den Schluß der Ha- 
gadab, die an den zwei ernten Abenden des Pasaahfestes 
gelesen wird und eine mit poetischen und legendarischen 
Stocken ausgeschmückt« Erzählung über den Auszug 
aus Ägypten darstellt, bildet der schon bekannte Hefrain: 
,/iim nächsten Jahre in Jerusalem:" 

Etwa in die Mitte zwischen Passnh und Wochenrest 
fällt das noch nicht genügend erklärte Lag beomer. Nach 
dem Talmud soll an diesem Tage, während einer unter 
den zahlreichen Schülern Akihas (2. Jahrh.) herrschenden 
Kpidemie, kein Todesfall Torgekommen sein. Möglich 
aber, daß dieser Freudentag Beziehung zu den Kämpfen 
Bar-Kochbaa mit den Hörnern um die nationale Unab- 
hängigkeit hat, woran vielleicht noch die Bogen und 
Pfeile erinnern, mit denen bewaffuet die russisch-jüdische 
Jugend an diesen Tagen ins Freie zieht. 

Am Wochenfest wird da* Buch Ruth gelesen, diu das 
I>cben und Treiben im altcu Palästina idyllisch schildert. 

Die Trauer um den Verlust der alten Heimat erreicht 
ihren Höhepunkt am Tage der Tempelzerstörung , Ti- 
schah be-Ab. Die Zeit vom 17. Tamus bis zum 9. Ab 
(etwa im Juli) wird .die drei Wochen" genannt. Ka 
sind Trauertage, an denen Musik und jegliche Lustbar- 
keiten verboten sind. Sie beginnen und endigen mit 
einem Kasttage, von denen der zu Anfang zur Erinnerung 
an die Eroberung Jerusalems und der am Ende zur Er- 
innerung an die Zerstörung des Tempels festgesetzt 
sind. letzterer ist ein ganzer Fasttag uud wird überall 
als nationaler Trauertag festlich begangen. Am Vor- 
abende desselben ißt man aus oben gesagtem Grunde 
Eier, die mit Asche, anstatt Salz, bestreut werden. In 
der Synagoge wird die Thoralade schwarz verhäugt, und 
die Kronleuchter werden nicht angezündet. Die Beten- 
den sitzen barfuß auf dem Boden und lesen bei spär- 
lichem Kerzenlicht die Klagelieder Jeremiä und der- 
gleichen poetische Stücke. Manche bringen die ganze 
Nacht wachend in der Synagoge zu. Nach einer Legende 
soll (iott zu Mitternacht des neunten Ab zwei Tränen 
auf die Erde fallen lassen . als Ausdruck seiner Trauer 
um die Tempelzerstörung. Die Tränen spalteu den Himmel 
in ihrem Flug zur Erde, und wer das Muck hat, dieses 
Phänomen zu sehen, soll laut „Alles Mite"! ausrufen, 
dann wird es ihm beschieden. Kür den Morgcngottcs- 
dienst dieses Tages ist ein dickes Buch der ergreifendsten 
Klagelieder, die die Leiden der Juden in der Zerstreuung 
zum Thema haben, darunter die Zioniden Jehuda Haie- 
vis, vorgeschrieben. Da- Tragen des Schuhwerkes wird 
während dieses Tages möglichst gemieden. Die Kin- 
der bewerfen einander und die Krwachsenen mit den 
stacheligen Früchten verschiedener Hornkräuter, die an 
den Kleidorn und in den Haaren festhalten. In 
stronger Trauer wird dieser Tag von den 



Juden zugebracht Die Mahlzeit des Vorabends, die sie 
auf dem Boden sitzend einnehmen, besteht bei ihnen aus 
mit Asche bestreuten Eiern und aus. Bohnen. Sie gehen 
den ganzen Tag, auch auf der Straße, barfuß, und nur 
schwächliche Leute erlauben sich Pantoffeln zu tragen. 
Hat jemand einen weiten Weg zurückzulegen, so tut er 
etwas Erde in die Schuhe. Die Läden sind bei ihnen 
den ganzen Tag geschlossen. In den Synagogen werden 
die Klagelieder Jeremiä, Hiob und verschiedene Er- 
zählungen über die Zerstörung Jerusalems in grusischer 
Sprache vorgetragen. Auch ist es Sitte, während der 
ersten neun Tage des Monats Ab keine Fleischspeisen 
zu genießen. Interessant ist, was Schudt über diese 
Sitte mitteilt (I, S. 266): „Unsere Juden essen (außer 
etwa Kranke oder Kind-Betterinnen) die neun erste Tage 
des Monaths Af gar kein Fleisch und zürnen dahero sehr 
über die Portugisische Juden, welche diese Zeit über 
schwartze Hüner zu essen pflegen, bey deren schwartsen 
Karb sie der Traurigkeit wegen des zerstöhrten Heilig- 
tums sich erinnern." Besonders fromme Leute suchen 
ihre Trauer um die Zerstörung Jerusalems noch dadurch 
kundzugeben, daß sie während der „drei Wochen" alte 
Kleider tragen, jedoch ist mir nichts bekannt vom schwar- 
zen Schabbea, den Schudt schildert (ebenda): „Den Sab- 
bath , der nächst vor dem ZerstörungB- Tag Jerusalem 
hergeht, nennen sie den schwartzen (das ist betrübten) 
Schabbes, da alle Juden und Jüdinnen etwas altes, 
schlechtes und von täglichen Kleidern anhaben." 

Ich bin eigentlich am Ende, nur möchte ich noch 
kurz auf dio moderne zionistische Bewegung hinweisen, 
doren Entstehung, zehnjähriger Bestand und immer zu- 
nehmende Tiefenwirkung lediglich infolge der im jüdi- 
schen Volke stets glimmenden Liebe zum Heiligen Lande 
möglich war *). Und wie jedes glimmende Feuer nur 
eines kräftigen Windhauches bedarf, um hell aufzulodern, 
so war eB auch in diesem Falle. Als kräftiger Wind- 
stoß dienten hier die unmenschlichen Verfolgungen, denen 
die Juden in Halbnsien, Rußland und Rumänien, aus- 
gesetzt waren, sowie die feinen Nadelstiehe, die das 
kulturelle Europa seinen jüdischen Bürgern orteilte. 
Und im Resultat läßt sich wohl schon jetzt sagen, daß 
der kurze Assimilationswahn endgültig begraben ist, 
während die neu erwachte Liebo zum Heiligen Lande 
zur Wiederbelebung des Judentums geführt hat. Diese 
Wiederbelebung läßt sich in neuen Zioniden , in neuer 
Lebensanschauuug, im eifrigen Suchen nach einem jüdi- 
schen Stil, in gewissenhafter geschichtlicher und folklo- 
ristischer Forschung konstatieren. 

In den von Herzl geschaffenen periodischen zionisti- 
schen Kongressen haben die Juden der ganzen Welt 
nicht nur eine verbindende und verkittende Klagestelle, 
eino leicht zugängliche Klagemauer in Europa, sondern 
auch in erster Linie eine gewaltige Anklagestelle dem 
hohlen , moralisch morschen , nur die gepanzerte Faust 
achtenden Europäertum, sowio dem sich leichtsinnig über 
die von Christus gepredigte Nächstenliebe hinwegsetzen- 
den Christentum gegenüber gefunden. Und wird auch 
der Zinnismus zu einem jüdischen Staate in Palästina 
vielleicht nicht führen, jedenfalls nicht in Bälde, so ver- 
dankt doch das Judentum hauptsächlich ihm das Auf- 
rütteln aus seinem langjährigen Sehlafe. 



') Zehn .Iiüire Zionismus. HeraUBgegvben vom zionisti- 
schen Zentralhureau. Köln 1907. 
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Eine Reise durch die Nordostecke von Togo. 

Von S inend, Oberleutnant i tu luT.-ltgt. 55, kommandiert zum Reickskolonialaiut, dum Eisenbahn-Rgt. '2 zur 

Dienstleistung überwiesen. 

Mit Abbildungen nach Photographien und Skizzen des Verfassers. 
(Schluß.) 

Durch eine Fülle reizender Ausblicke auf die unter das in dieser unwirtlich anmutenden Gegend mit der Zeit 
den Palmen und uralten Baobabs versteckten Häuschen Palmenwäldcben und fruchtbare Äcker sich erarbeitet hat. 
inmitten der sauberen anmutigen Parklandschaft ritten : Die beigegebene Abbildung 13 zeigt die Bauart der 

Häuser: aufeinander gesetzte 
Lehmkreise, die ans schräg an- 
einander gepackten Lehmwürsten 
hergestellt sind. Links unten ist 
der Doppeleingang in den Hof zu 
sehen, an dem die Hütten liegen. 
Da« Loch an der Innenseite der 
im Hau befindlichen Hütte bezeich- 
net den Eingang in diese. Die 
hindurchkriechende Person er* 
reicht den etwa 40 cm tiefer als 
der untere Eingangsrand liegenden 
Hüttenboden , wühl eine Einrich- 
tung zur loichteren Verteidigung. 

Wieder umfing uns tanzender 
Jubel der festlich geschmückten 
Difale (Abb, 14j. Von besonderem 
Interesse war hier folgende Be- 
gräbnis art. Kin aas Erde und 
Steinen bestehender, mit einer 
Platte bedeckter Haufen verbarg 
inmitten eines dichten Haines eino 
etwa mannstiefe nnd 2 x 3 m groDe 
Grube, in der ein stark vortrock- 
Abb. 13. Plfale-Gchöft Im Bau. neter I-eichnam eines nicht Tor zu 

wir weiter nach Norden. Bald umgab 
uns wieder öde, baumlose Grassteppe. 
Wir uberstiegen einen langgestreckten 
ottwestlich verlaufenden ganz kahleu, 
steinigen Bergzug, der trotz seiner von 
weitem vermuteten Unwirtlichkeit keine 
Stelle zeigte, die nicht ein kleines Fleck- 
chen Erdkrume aufwies, das zur Auf- 
nahme von ein paar Stengeln tiuiuea- 
korn geeignet gewesen wäre. Man hatte 
die Steine geschichtet, um den spärlichen 
Boden offen zu legen. Ein steiler, steini- 
ger Abhang machte das Keiten unmög- 
lich. Auf halber Höbe des Abstieg» 
blieben wir erstaunt stehen. Vor uns 
lag ein ganz kahles, nacktes Tal, das 
aber von einem klaren Bach durch- 
flössen war. Kein Halm nnd kein 
Baum war zu sehen. Im Hintergründe 
stieg das Animagebirge auf, dessen vege- 
tationslose Decke aus weißem, grauem 
und schwarzem Gestein gebildet wurde. 
Ab und zu, ganz vereinzelt, sah man 
die blätterlosen Äste eines schwerfälli- 
gen Baobabs in der Ferne ragen. Es 
war gerade Mittag, und unbarmherzig 
sengte die Sonne, die ganze Luft zu heißem Flimmern 
brennend, auf dies Bild trostloser Öde herunter, selbst 
das Wechselspiel von Licht und Schatten verbannend. 

Nach kurzem Marsch erblickten wir die ersten, zum 
Teil an das Gebirge angeklebten Häuschen der Difale, 
eines ebenfalls einen Timdialekt sprechenden Völkchens, 

Globu.» Xi U. Nr. 17. 




Abb. u. Tanzendes Difale -Volk. 

langer Zeit Verstorbenen lag. Nach einer gewissen Zeit 
wird der Leichnam aus der Grube genommen , und auf 
den daneben befindlichen Hügel werden einige Knochen 
geworfen. Der Rest der Leiche wird in die Erde ver- 
graben (Abb. 15). 

Ganz in der Nähe in deucelben Hain war ein mit 

3& 
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Blut und Ilühnerfodorn beklebtes, etwa 2 m hohe« Fels- 
stflck aufgestellt, um das im Kreil« herum Steinplatten 
zu einer Sitzlläche mit einor auderen Platte alt Rücken- 
lehne zusammengeschichtet waren, der Aufenthaltsort der 
(teister Verstorbener. 

Die Difale kamen im vollen WalTonschmuck (Abb. 14 
und Iii) zum Tanz. Ich holte mir einen prachtvollen 




Abb. IS. Recht«! Bei; riibnlsgrulie mit Steinplatte. 
Linkst Steinhagel mit Knochen. Dlfalc. 



großen Burschen heran, der mit langem 
Messer, Kocher und Bogen und einer 
Streitaxt bewaffnet war, und forderte 
ihn auf, in den Phonographen, den ich 
für das Berliner Museum für Völker- 
kunde uii: führte, hineinzusingen. Km 
erforderte eine lange Überredung und 
eine umständliche Vorbereitung, bis er 
eich zu dem Hexenwerk herbeiließ. Er 
sang einen Singsang, ein I.ied kannte 
er nicht, in den Schalltrichter und .st und 
dann wartend zur Seite. Hierauf wurde 
ihm die Aufforderung, aufzupassen, ob 
„Langohr" alle« richtig wiedergeben 
werde, und die Wiedergabeuiembran 
wurde aufgesetzt» Als er getreu Ton 
für Ton sogar mit der Begleitung auB 
dem Trichter hervor&challen hörte, er- 
faßte ein Zittern »einen ganzon waffen- 
starrenden, herkulischen Körper, und 
nachdem er »ich ganz verwirrt um- 
geschaut, wandte er sich ruckartig zur 
Flucht. Aber Zuspräche und kleine 
Geschenke beruhigten ihn bald. Andere 
wiederum nahmen diese Zauberei ohne 
ein Zeichen der Verwunderung hin. 

Der Weg führte nun Über einen Gebirgszug, an des (Oll 
Nordhang mitten auf dem Pfade eine Quelle hervor- 
sickerte, bis an den Kenn, der da» nach Norden sich 
fortsetzende Anima- und Dilalegebirgu durchbricht in 
einem romantischen Fel«enliett, das stellenweise noch eine 
Tiefe von 1 m aufwies. 

Alf wir ihn in seiner starken südlichen Aus- 
buchtung überschritten hatten, befanden wir uns im 
Lumichen der Sgola, die in drei kleinen Urteilen den 



Rest der weiter südöstlich abgewanderten Ssoruba dar- 
»teilen. 

Die Ssola (Abb. 17) haben besondere Sprache und 
Tätowierung. Über ihre Herkunft ist mir nichts bekannt 
geworden. Sie erweckten besonderes Interesse durch ihre 
Penishüllen und durch die Burgen, die »ie bewohnen. 
Diese Burgen (Abb. 1 v u. 10) sind um so interessanter, als 
sie Bich nur noch in geringer An- 
zahl vorfinden, so daß sich eine 
Beschreibung wohl verlohnt. Ihre 
Größe wechselt nach dem Bestände 
der Familien und wohl auch nach 
dem Viebreicbtum. Sie bestehen 
im- l.elmi , ilei mit Kies um! zum 
I». seien Zusammenhalt mit ge- 
hucktem dünnen Gras vermischt 
ist und zu beinahe kreisförmigem 
Grundriß in aufeinandergesetzten 
Ringen geschichtet wird. Innerhalb 
der Umfussungsmaucr teilen sich 
die (• rund mauern der Hütten von 
ihr ab zu kleineren runden Ge- 
bilden, die in etwa lim Höhe auf 
einer auf Balken liegenden Platt- 
form aufgebaut sind. Diese wird 
somit getragen von den Äußeren 
Mauern und teilweise von den bis 
auf den Grund gehenden Mauern 
der Hütten. 

Wir stiegen bei einer großen 
Burg einen als Stiege dienenden, 
mit Einschnitten für den Fuß 
versehenen und am oberen Ende 




Abb. Ml. Dlfalc-Leute Im Tnnzsrhmnck ohne Waffen. 



kurz gegabelten dicken Ast hinauf, der uns auf eine 
etwa 2 m lauge und l,ü0m breite Plattform, eine Art 
Veranda, führte, die nach vorn und nach den Seiten von 
einer mannshohen Mauer umgeben war. Von dieser 
Veranda, auf der Tabuk zubereitet wurde, führte eine 
zweite etwas kürzere Stiege auf eine andere Plattform, 
die die Wohnräume, Speicher und Ställe für Kleinvieh 
um Schlüssen. 

Der Eingang auf die erste Plattform führt« durch 
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deD Einschnitt einer etwa mannshohen Mauer, deren 
Enden oben nach auswärts geschweift waren, wahrend 
der Mauereinschnitt nach unten sich verengerte. Diese 
Konstruktion der „Tür" gibt die Möglichkeit der Ver- 
teidigung nach zwei Seiten und zugleich den besten 
Schutz für den dahinter stehenden Krieger, nachdem der 
als Leiter dienende Ast hochgezogen ist. Der Eingang 




Abb. 17. Ssoln-Leute 



Raum, der mit dem dunkeln Nacbbarruutn in Höhe der 
Zu Anfang betretenen Vermein lag, führte wiederum 
eine Stiege nach unten auf den gewachsenen Boden in 
einen großen, als Stall für du« GroOvieh dienenden Raum, 
von dem eine Tür ius Freie ging. Somit bietet die flurg, 
wenn .sie vom Gegner gestürmt ist, als letzte Rettung die 
Flucht durch dunkle, verborgene Räume und durch den 
Viebstall nach anßen. Der erste Ein- 
gang ist leicht durch Wegnahme der 
Stiege zu erschw eren, der zweite kann 
leicht und nachhaltig von innen ver- 
barrikadiert werden. Da nun die 
Dächer von Gras aüid, ist die Gefahr 
^ durch den vom Angreifer geschleuder- 

ten Feuerbrand nicht sehr groß. I >ie 
Abbildung zeigt Hütten nnd Speicher 
zum Teil ohne Grasdächer, die zur 
regenlosen Zeit erneuert wurden. 

Die Speicher, die Mehl, Bohnen 
und Korn bergen, besteben aus zwei 
gegeneinander gestülpten trichter- 
förmigen Lehmsrbaleu, deren obere 
über die untere etwas hervorragt, da- 
mit das Wasser nicht an dieser her- 
unterläuft, falls es das schützende 
Grasdach durchsickert. Ein Lehm- 
deckel mit Lehmknopf in der Mitte 
als Handhabe dient oben als Abschluß. 
I 'nteu stehen die Speicher auf pfeiler- 
artigen Verstärkungen der Mauer. 

Das wenig zahlreiche Volk war 
noch etwas schüchtern , doch nicht 
schau. 



auf die zweite Plattform war wie 
der erste, doch von zwei hohen 
Türmen flankiert, die den durch 
die Verandamauer gebildeten toten 
Winkel zu Ostreichen gestatteten. 

Diese Türme hatten oben uiue 
Plattform mit Brustwehr (Abb. 19). 
Di* zweite Plattform, die wir bo- 
traten, wies zunächst den Herd 
auf, drei gerundete Erdklumpen, 
zwischen die der Topf gesetzt wird. 
Der eine der drei Klumpen hatte 
eine sitzartige Verlängerung nach 
der Mitte der Plattform zu und 
diente offenbar als Wärniegelegen- 
heit zu kalter Zeit. Hütten, Spei- 
cher und Stalle umgaben kreis- 
förmig diese hofartige Herdstelle, 
von der ein schmaler Eingang zu 
einem zweiten, gleich gebauten Hof 
führte. 

Die Hütten und Speicher waren 
durch Brüstungsmauern miteinan- 
der verbunden. 

Durch ein etwa 50 cm im 
Durchmesser großes rundes Loch muß man in den 
Schlafraum, etwa 1,20 m tief, wieder mittels einer 
Stiege, wie sie vorher beschrieben, herunterklettern. 
Die einzige Lichtquelle wird durch diesen Eingang ge- 
bildet. Vom Schlafraum führte ein ebensolches Loch 
in einen ganz dunkeln, gleichfalls runden Nebenraum, 
der wie der erste einen Herd aus drei Erdklumpen auf- 
wies, von denen zwei je eine 20 cm hohe uud etwa 1 tu 
lange niannsb reite Verlängerung aufwiesen, die uls Lager- 
statte Verwendung finden (Abb. 20). Von dem ersten 




Abb. 18. Kleine Ssola-Borg, zerfallen. 

Nach einigen Stunden Rast zogen wir durch steiniges 
und zunächst wenig, später vielfach bebautes Bergland 
nach Nordost in das Gebiet der Tamberma, die große 
Flächen bis ins französische Gebiet hinein bewohnen. 
Einzelne zerstreute, auch burgförinige Gehöfte, die teil- 
weise einen gemeindeartigen Zusammenbang zeigten uud 
durch zahllose schmale Pfade verbunden waren. Das 
Zwischenlond wur fast ganz unter Kultur. 

Wir betraten zunächst eine Gegend, in der ein 
Europäer wohl noch nicht gewesen war, und aus der das 
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Abb 



(irofie SsoU-Kurs;. 



Gerücht von unserem Nahen die Bewohner Iiis auf einige 
Kranke und Alte verscheucht hatte. 

I>ie „Fama", die überall zur Herrscherin wird, wo 
die Lust am Wunderbaren und der Mango! an Urteil, die 




Abb. 90. Herd mit Lagerstätten. Ssola. 

Kennzeichen des ungebildeten Geinten, dem Volke ihren 
Stempel geben, spielt naturgemäß in Afrika eine ungeheure 
Rolle, die oft nicht genügend bei der Behandlung der Kin- 
geborenen in Rechnung genetzt worden ist. Durch tie- 
sebenke gelang es, die nötigen Lebensmittel für Soldaten 
und Träger zu erhalten, und durch Posten und Wachtfeuer 
geschützt, verbrachten wir die Nacht. Doch die l'.i ngebore- 
uen kannten, wenigstens vom Hörensagen, die Wirkung der 
Hinterlader und merkten offenbar bald den ab- 
solut friedlichen Zweck unseres Kommen», so 
daß sie ihre kriegerischen Neigungen diesmal 
bezwangen, worin sie wohl »ach der Blick auf 
die genügende Begleitmannschaft an Soldaten 

unterstützen 
mochte. 

Nach einem 
kurzen Aufent- 
bult im Laude 
der Berg-Tuin- 
berma zogen 
wir nach Süden 
in das (iebiet 
der die Kbetie 
bewohnenden 
Tainberma, die 
schon zutrau- 
lieber waren 
und allmählich 

herankamen. Ks waren mei.it prachtvolle große 
Burscheu, die im Sehmuck der Wallen einher- 
gingen, mit dem federnden Schritt der kräf- 
tigen Korper und dem naiveu Selbstbewußt- 
sein des Naturkiudes , das sich in einer 



wahrhaft stolzen Haltung aus- 
drückte. 

Die Manner, die auf der Brust 
eine sehr feine Tätowierung mit 
kleinen Strichen aufwiesen, tru- 
gen fast durchgehend« in der 
von Herrn Dr. med. Schilling im 
Globus (Bd. 89, Nr. 1 7) beschriebe- 
nen Weise das Penisfutteral. Ich 
konnte mir merst über die*« ganz 
eigenartige Erscheinung nicht klar 
werden, bis ich bei einigen den 
mit feingeschnittenen Verzierun- 
gen versehenen Hals von Kür- 
bitten verwendet sah , der offen- 
bar dem Zwecke des Schmuckes 
dient. Damit würde möglicher- 
weise diese eigenartige Sitte ihre 
Erklärung finden alseine Art Kult 
der zeugenden Manneskraft, der, 
während er sich bei den Völkern 
iles Altertums z. B. als zur Idee 
vergeistigt vorfindet, hier zum 
Ausdruck kommt in der rohen 
Urform, als Schmuck des männlichen Gliedes, das un- 
mittelbar den Sinnen die Leben zeugende Kraft des 
Mannes vermittelt. Daß ein 
Schutzbedürfois der Grund der 
Sitte sei, will auch mir aus den 
von I>r. Shilling angeführten 
Gründen nicht einleuchten. Dann 
müßte sich die Sitte auch bei 
andureu Völkern Afrikas vor- 
gefunden haben, die noch nackt 
geben. 

Hier sahen wir auch Weiber, 
die auf Brust und Rücken kor- 
settartig eine Tätowierung mit 
dicken Punkten aufwiesen 
(Abb. 21). Sie trugen meist in 
der durch bohrten Unterlippe 
einen etwa 6cm langen, finger- 
dicken gcschlilTenen Quarzbolzen und in beiden Nasen- 
flügeln bunte Pflöcke aus Holz oder Pflanzen mark. Die 




Abb. '21. Tätowierung 
der Tambernia-Weibrr. 




Abb. 34. Tür einer Tanibernm- 
llnrg, Tjp I. 




Abb 52. Tamnerma-Bur«r. 
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Abb. <Z'j. 



TBr einer Taiubertua-Biirs;, 
Typ II. 



älteren Damen wa- 
ren zum Teil um 
die Hüften mit 
einem Bastetreifen 
umgürtet, der 
hinten auf dem 
Rückeu einen ein- 
gesteckten grünen 
Zweig aufwies. 

Dia Männer 
hatten gewöhnlich 
nur den linken 
Nasenflügel und 
beide Ohrläppchen 
durchbohrt und wiesen darin Pflöcke von riesigen Dimen- 
sionen, wohl bis zu 3 cm im Durchmesser auf. 

Waffen und Hausgeräte waren »ehr interessant, doch 
würde eine F.inzelbeschreibuug zu weit führen. Außer 
einigen Saiteninstrumenten und llolzpfeifcn liel besonders 
eine große Zahl von Fluten ans dem Stengel des Guinea- 
korns und aus Bambus auf, eiuo Erscheinung, die wohl 
auf die Einwirkung der unter den Tamberma zerstreat 
lebendon Fullah zurückzuführen ist. 

Die Fullah, die in 
ihren Gehöften Vieh- 
herden halten und 
Butter- und Käse- 
bereitung aus der 
Milch verstehen, ma- 
chen mit ihren klugen, 
ausdrucksvollen Ge- 
sichtern durchaus den 
Eindruck, als ob sie 
den geschäftlich un- 
gewandten kriege- 
rischen Bauern in 
Tamberma sich durch 
mancherlei Mittel- 
chen unentbehrlich ge- 
macht hatten, .10 daß 
sie trotz ihrer verhält- 
nismäßig geringen 
Anzahl ein geachtetes 
Parasitondaseiii unter 
ihnen leben können. 

Die Tamberma um Tapunte wurden allmählich so 
zutraulich, daß sie sich bewegen ließen eine Haststation 
im Tambermastil anzulegen, eine größere Burg für 
Europäer mit den nötigen Nebengebäuden, daneben unter 
einer schattigen dichtkronigen Tamarinde ein geschützter 
Platz gegen die Sonne. Als Dunk hoira-ton siu übende 
eine Kleinigkeit Salz ein, das sio schmunzelnd nach Hause 
trugen, um eines ihrer zahlreichen Hühner mit dem durch 
das köstliche Gewürz erhöhten Wohlgeschmack zu ver- 
zehren. Freiwillig kamen immer mehr Männer und Frauen, 
um mit ihrer Arbeit und» den angebrachten Verpflegungs- 




Abb.ü*. Herdklotz 
aas Lehm, Tam- 
berma. 




Abb. 29. Tamberma-Borg 



mittein Saht zu erheischen, und nach wenigen Tagen stand 
eine saubere und stattliche Raststation da als erstes 
Wahrzeichen dafür, daß bald eine neue Zeit mit Ordnung 
und Ruhe, mit Sicherheit und verbesserter Lebenshaltung, 
aber auch mit Arbeit und Gehorsam und den Reibungen 
der alten und neuen Lebensansichten 
in Tamberma ihren Einzug halten 
wird. 

Es bleibt noch einiges Ober die 
Burgen der Tamberma (Abb. 22 
und 23) zu erwähnen, von denen 
man drei Typeu unterscheiden kann. 

Die erste Art zeigt eine Tür mit 
aufgesetzter lirüstung, von zwei 
Türmen ltaukiert (Abb. 24). Diese 

scheint bei den Uergtambenna besonders beliebt SU sein. 
Die zweite Art weist eine breite Mittelwund auf, in der der 
Eingang liegt und an die zwei Türme mit Häusern oder 
Speichern sich anschließen (Abb. 25). Diese Art scheint 
selten zu sein. Der dritte Typ zeigt einen Turm, der den 
Eingang enthält An ihn sehließen sich mit Verbindungs- 
inauern die anderen Hauser und Speicher (Abb. 23 links). 
Eine nähere Beschreibung der inneren Hurgen er- 
scheint infolge der 
von Dr. Sehilling ge- 
lieferten überflüssig. 
Nur bleibt vielleicht 
nachzutragen, daß in 
einigen Burgen an- 
statt der Mühle eine 
Schmiede zu sehen 
war, und daß zuweilen 
in den in ihren unteren 
Teilen als Federvieh- 
stall dienenden Tür- 
men ein Ausgang nach 
außen vorhanden war, 
der von innen ver- 
rammelt wurde. All 
Kochgelegenheit be- 
merkte ich meist 
abgenutzte umge- 
stülpte Töpfe, die zu 
zweien mit einem 
massiven Lebmklotz 
als Herd zusammengestellt wurden. Dieser Lehm- 
klots hatte glockenahnliche Form (Abb. 26). Mein 
Weg führte dann nach Süden an der französischen 
Grenze entlang, wobei ich tagelang durch bebaute 
Landschaft marschierte, welche noch viel des Inter- 
essanten bot. 

Soweit die flüchtigen Notizen. Der eingehenden 
ethnographischen Erforschung jener interessanten Gebiete 
Togos wird sich der dazu berufene Dr. Kersting widmen, 
der uns in Zukunft viele lehrreiche Aufschlüsse und Be- 
schreibungen geben dürfte. 



Vom Erdkoordinatensystem. 



Heute wird im metrischen Maßgebiet wohl kein Zweifel 
mehr darüber herrschen, daß oine Abänderung des F.rd- 
koordiuutensysteuit'B nur in metrischer, dezimaler Weise 
zu erfolgen hat. Welchen Sinn hat es, daß noch die 
Gegenwart einen gesuchten Erdoberflächenpunkt wo- 
möglich mit drei verschiedenen Teilungen desselben 
Kreises — dem 3<>0 Grad-, dem 24 Stunden- und dem 
32 Kompaßstrich maße — berechnet'. Die tief in das ge- 



samte Kulturleben einschneidende Änderung der Winkel- 
teilung zu verschieben, war eine Sünde der Vergangen- 
heit an der Gegenwart und würde eine Sünde der Gegen- 
wart an der Zukuuft »ein. Denn unerbittlich drängt der 
menschliche Verstand auf der Bahn einfachster Folge- 
richtigkeit uud Zweckmäßigkeit vorwärts. 

Seit der Erfindung der Dezimalbrüche durch Simon 
Stevin 15x5 und seit dem Ausbau der mathematischen 
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Winkolwi**eu»chaft hat «ich untere Rechnungsweise 
wesentlich geändert; trotzdem haben sich die Matte aus 
uralter babylonischer Vergangenheit erhalten. 

Die Zebnertoilung de* Winkels und der Zeit hat be- 
reits eine 100 jährige Geschichte. 1791 tauchten die 
Vorschlüge auf, die zur Längenbestimuiung des Meters 
führten. 1792 hatten die Meterschopfer die «rate Zehner- 
zeituhr für ihre I'endelbeobachtungen bei den Ver- 
mesaungsarbeiten des Meridianbogens zwischen den 
Itreitenparallelen von Dünkirchen und Barcelona her- 
gestellt. Auf dieser Uhr war der Tilgt* kreis in 100 Teile 
zerlegt. Auch das (iesetz vom 4. frimaire, an II (24. No- 
vember 1 793) ordnete die gleiche Tagesteilung an — 
offenbar wegen de» Vorteiles. daC in ihr das Tagganze 
vor das Komma und der Tageizeitteil hinter das Komma 
tritt. In Frankreich, das bisher in der Zehnerteilung 
des Winkels und der Zeit vorangeschritten ist, bildeten 
sieb bezüglich der letzteren zwei Parteien; denn be- 
züglich des Winkelt hat die metrische Teilung, die 
das Krois viertel dezimal unterteilt, mit dem Durch- 
ringen des Meters selbst in der Praxis endgültig gesiegt. 
Die eine Partei teilte nach dem Vorgang des Meter- 
schopfer und des Gesetzes von 1793 don Vollen 
Tageskreis dezimal. Die andere aber folgert aus der 
Entstehung des Meters als deB 40 millionsten Teiles des 
größten Krdkreises strikte auch das zehnergeteilte T la- 
vierte]; ihr ixt die Grundeinheit des Winkels der 
Rechte, in dem die Funktionen wiederkehren. Da man 
den oben angegebenen Vorteil des 100 teiligen Tages- 
kreise« ohne weiteres auch für den 400 teiligen damit 
erreicht, daß man in den Zeittafeln die Tagviertel durch 
das ganze Jahr fortlaufend bezeichnet, da jeder Viertel- 
kreistuil dunn seinem entsprechenden Tagviertel angefügt 
werden kann, da forner dabei der Volltag durch ein- 
fache Division mit vier wiederzuerhalten ist, so steht die 
im metrischen, dezimalen System folgerichtige Tagviertel- 
teilung sicher bevor. 

Beguyer de Cbancourtois behandelt schon 1HS4 in 
seinem „Programme raisonne d'un Systeme de Geographie 
fondo cur l'usage des mesures deeimalos, d'un meridien 
0 grade etc." (Paris, Gauthier-Villars) die Frage nach 
dem zweckmäßigsten Erdkoordinatensystem. Daß er 
seinerzeit tauben Ohren gepredigt hat. muß die Gegen- 
wart lebhaft bedauern. 

de Cbancourtois schlägt vor, den Anfangsmeridian 
durch den Atlantic nahe den Azoren, wie es Ptolemilus 
tat, zu legen. Kino Datuinsgrenzo zwischen Kuropa und 



Amerika dürfte indessen dem atlantischen Verkehr nicht 
vorteilhaft, sondern unbequem werden. Auch sehe ich 
entgegen der Ansicht de Cbancourtois' in dem Umstände, 
daß die 100-, 200- und 300-Meridiane eines Bering- 
straßen-Meridiausysteroes dichtbevölkerte Lander schnei- 
den, keinen Nachteil, sondern den Vorteil, daß gerade 
damit diese Meridiane als Zonengrundmeridiane ihre 
Zeilgebiete in die denkbar bequeuistu Beziehung zu der 
Krdweltzeit ihres Nullmeridians bringen werden. Hier- 
gegen tritt meines Erachtens der Herrn de Chancourtois 
als ausschlaggebender Vorzug erscheinende Umstand 
zurück, daß sein Anfangsmeridian mit einem gleichfalls 
ziemlich maritimen Gegenmeridian die stereographisch 
projizierten Krdbalbkugeln vorteilhaft schneide. Denn 
auch im Beringstraßenmeridiansystem hindert nichts, 
die Karten der Halbkugel so zu legen, daß die asiatisch« 
und die amerikanische Halberde reinlich geschieden 
werden. Lediglich die Rücksicht auf den Umstand, daß 
auf solchen Krdhalftekarten die vollen Hundertmeridiane 
in die Mitte und auf die Kinder zu liegen kommen, 
kann für die Wahl des Nullmeridians wohl nicht end- 
gültig maßgebend sein. Sowohl auf der VII. Geodäten- 
versammlung in Rom 1*83, wie auf der Washingtoner 
Meridiankunferenz von 1884 ist das eigentliche Wesen 
des Anfnngsmeridians, nämlich seine Ligen schalt als 
Datumsgrenzo, nicht gewürdigt worden. Von beiden 
Stellen ist das System des Krdwelttagea von dem der 
Krdlängenteilung in unhaltbarer Weise um den Betrag 
eines gestreckten Winkels verschoben und eine wider- 
sinnige Verdickung zwischen Länge und Zeit künstlich 
geschaffen. 

de Chancourtois macht ferner den beherzigenswerten 
Vorschlag, Länge und Erdweltzeit mit der Sonne 
durch den ganzen Kreis zu zählen. Dann wachsen 
Länge und Zeit proportional zueinander, und für die 
Astronomen wird das negative Vorzeichen ausschließlich 
der verflossenen Zoit vorbehalten. 

Auch bezüglich der Breit« berührt de Chancourtois 
die mögliche Zählweise vom Nordpol durch den Äquator 
bis 200 Grad (dem Südpol). Und auch dieser Puukt ist 
eingehender Prüfung wert. Die gleichen Breitenzahlen- 
werte und das verschiedene Vorzeichen, die am Äquator 
zusammenkommen und hier Unbequemlichkeiten und 
VerwechKelungsgefahren für die Ortsberechnung bieten, 
würden furtfallen, und wie auf dem Kompaß, so würde 
auch auf der Karte Nord mit 0" und Süd mit 200" be- 
1 zeichnet sein. P, Sch. 



Ergänzungen zur .Monographie blbllographlqne »nr 
Pile de Piqueo", par le Dr. W. Lehmann'). 

Von Rudolf 1$. Schüller. 

Die wenigen nachstehenden bibliographischen Notizen, 
ein bescheidener Hellrag meinerseits zu der Literatur über 
die Ost«! in» '., zeugen von der Tatsache, dal) sich noch viel 
mehr Quellen über die*e Insel linden, als sie in der |;t nann- 
ten Arbeit verzeichnet sind. Ich beschränke mich darauf, 
die einzelnen Quellen, von denen einige nicht «auz uninter- 
essant sein dürften, kurz anzuführen. 

L Karten und Pläne: 

1. Piano de 1« isla de San Carlos, deseubierta por dem 
l'lie. Gonzalez Ilaedo, cii]ii(un d« fragata y comandnute del 
uavio de S. M. uouibrado el bau Loreuzo y fragata Santa 
Kosalis, ii cuya ex|>ed!cion salio del purrto del ('a)lno de 
Lima el diu 10 de oi rubre de 1*70 de Horden del Kxcmo. 
Sciior don Manuel de Amat y Jutuent, Caballero del nr.;«n 
de Sau Juan. (4ü X M cm.) 

Im Krit-gxmiui»leriuui zu Madrid. 

2. Piano de la Knseuuda fl «Hilles en la i«lu de San 



') .Anthrop«»*, Bd. II, Heft I u 2 (1907). 



Carlos (alias de Davis) aituada eu loa -7* 6' de lat- sur y en 
los r in' de long, de renerifa, Nssj sl ealeulo uautico 
y observaeiones heebas ü bordo del navio de guerra de San 
LorentO, del mando del capitan de la fragata don Felipe 
Gonzalez. (40 - 32 cm.) 

Im Kriegmnioisterium zu Madrid. 

3. Mapa qua contiene una carta de grados erec. 1 cou 
las contii» del Perü y Chile desde Ut e<|Uinoccial hasta los 4ii' 
con las iilas adyacentes n estas costas. La da Davis reeono- 
cida y enmendada ultiinameute el atio 1770 en la navegacion 
i|UC ejecutaron los E«panol.* el aüo 1770 con el San Lo- 
reuzo y la Hanta Rosalia y los de Quirn* reconocidas el 
aüo 1772, con el Aguila por Jose Manuel Moraleda. 

1 Blatt Manuskriptkarte. 

„Cdtälogo de la Bibliotcco Nacional de Baenes Aires', 
Bd. II, „Hist. y ÜHOgn.fl»*, p. 364. — L. Silva A., .La 
isl;i de l'ascütt*, p. I8ü, No. 3. 

4. Carta de la isla de Pascua ö tierra de Davis, cuva 
latitUd «s de 27* 5' 30 ' Sur y la longitud de 10»° 4«") al 
Oeste de Green» ich. 

Por l). Tum:« Mauricio Lopez. Madrid 1797. (30 < 
MI ein.) 

') JUJina, .Mii|*tee» , l p.2H4, So. 27, stbrelM 109* 4«' 20". 
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S. Jose Toritilo Medina: .Ensavo aeen-a <le um ma- 
poteca chilena*, etc. Santiago de Chile, Imprenta Ercilla, 
IBM, 

K1.-4", pp. t'XXVIII u. 254 u. 1 Watt unnum. 
^ Der kartc«raphiv!he Teil über die Oaterineel pp. 231 — 

II. Bibliographie. 

1. Ramön Briieno: Repertorlo de Antiguedades Chi- 
lenes" etc. Santiait» de Chile 1889. 

In Kol., pp. VIII u. 580. 

.La isla Je Pascua", pp. "7 u. 78. 

Eine kritiklose and oberflächliche Zusammenstellung eini- 
ger bibliographischer Notizen über die Osterinsel. 

2. N. Anrique B, i L. I. Silva A.: Ensavo de una 
Bibüografia bistorica i jeogr.itlea de Chile", etc. Santiago 
1902. 

In 4', pp. XIX n. 67». 

.Pascua" (Die Osterinsel) pp. 429—435. 

Dieee preisgekrönte Bibliographie der beiden chilenischen 
Postenjäger Ut weiter nicht« al« eine im bahnten ürade 
liederliche Gelegenheitsschrift. 

3. L. Ignacio Silva A.: .La isla de Pa«cna", Bd. I der 
„Bibli'iteca Geogräfica e Uistörica Chilena". Santiago de 
Chile 1903. 

In K1.-4*. pp. I«l u. I Bl. unnum. 

Der Herau.geber Silva behand.lt du- Arbeit des Kom- 
mandanten Gana, dei Franzosen Pierre Loti und de» chi- 
leniichen Journaliaten Ballesterns. 

Im Anhange, pp. 149 — 161, befinden eich einige biblio- 
graphische Notizen über die Osterinsel (zumeist aus Medina, 
op. Bit, und Anri'iue, op. (iL, entnommen). 

III. Allgemeine i. 

1. L. Palmer: .The Eastern bland', in .The illustra- 
ted Ixindon New»', Man 18.19. 

2. Ignacio L. Uana: .Memoria de Marina". Valpa- 
raiso 1870. 

Id.: .El Karo Militär". Santiago 1H70. 
Siehe auch: ,Uevi«U de Marina*. Bl. I, Nu. 4, pp. 369 
—384, und No. 5, pp. 490— Soo. Valparaiso 1885. 

3. J. B. Balleateros: .Uta de Pascua*, im .Inriepen- 
diente". ^Santiago. 17. und 24. November, 1., 15. und 29. De- 

4. Kr.» Solano Aata-Burruaga : .Los jeroglifleoa de 
la isla de Pascua*. pur J. Pack (nie) Harrison, A. M. 

Spanische Übersetzung in den .Analee de la Uuiversidad 
de Chile', Bd. 47. pp. 424—444. Santiago 1873. 

5. Benjamin Vicuna Mackenna: .EI Keparto del 
Paciflco. — La poseaion de isla de Pascua', in der .Revisla 
de Marina", Bd. I. Nu. I, pp. «5—68. Valparaiso 1885. 

6. Ignacio L. Gana: .Descripciün de la isla de Pas- 
cua", in der .Ilevista de Marina", IM. I. No. 4, pp. MSI— 
384, und No. 5, pp. 490 — 500. Valparaiso 1885. 

Siehe .Memoria de Marina* 1870. 

7. La isla de Pascua, im .Mercurio". Valparaiso, 27. 
und 28. Mai 1887. 



8. A la isla de Pascua, im „Mercurio". Valparaiso, 
22 und 29. Dezember 1887. 

Die spanische Übersetzung eines sensationellen Zeitungs- 
artikels (s. New York Herald 1887). 

9. Jacob Eden: .Semanaa de Valparaiso", in .La 
Union*. Valparaiso, 30. September 1888. 

10. La Tribuna. Valparaiso, 21. November 1888. 

11. The Chilan Time«. Valparaiso, .10. Juni 1888. 

12. Alvaro Bianchi Tupper: .La gran Cutaverada*, 
in der .l.ibertad Klccloral". Santiago, 2«. Juli 1888. 

13. E. ( houleau: .La ist» de Pascua", im .Mercurio". 
Valparaiso, 19. Kebruar 188«. 

Siehe: , Revue fran.;aj« de 17-tranger et de« colonles", 
15. Dezember 188». 

14. Henri Mager: .El Archlpielago de Cook", in .La 
Union*. Valparaiso, 10. März 1889. 

Siebe: .Revista Brit.inica* 1887, a. I. ('?»). 

15. Diario Ofirial, Nu. 4.181. Santiago de Chile 1892: 
„Relacion del viaje de inatruccion de Guardias-Marlnaa a la 
isla de l'nscua ü bordo de la corbeta Abtao.* 

16. Reaugency: .El viaje de la Abtao h la isla da 
Pascua,* Parte ofleial del comandante Sr. B., im .UeraMo*. 
VnlparaUo, 9. und 10. Dezember 1892. 

17. Jose de Moraleda y Montero: .Descripcion de 
In« nuevos descubriinientos y reconoeimientos hechos posteri- 
ormente en este Occano Paciflco, fundada solire las noticina 
adiiuiridas de los sujetos mm intclijentes <|ue han ejecutado 
los viajea que so han hecho. Por don Jose de Moraleda v 
Montero. 1770—1773.* 

Veröffentlicht von Nicolas Anrique B. in den .Cinco 
Belacionea jeognincas « hidrogrAtli as que intercsan a Chile". 
Santiago de Chile, Imprenta Elzeviriana, MDCCCXCVII. 
III. Teil. pp. VIII U. 46. 

.lala San Carloa o David (»)", pp. 1-9, bandelt über die 
Osterinsel. 

18. Diario Ofleial, pp. 2931 n. 2932. Santiago de Chile, 
11. Dezember 1900: , Kl In forme del comandante del buque 
Jeneral Bai|uedano.* 

19. .Viaje del Bui|ue Escuela Jeneral Baquedann. — 
La lala de Paacua", im .El Ecrrocaml*. Santiago, 12. De- 
zember 1900. 

20. Aguatin Prat: .La isla de Paacua*, in der .Re- 
vista de Marina*. Bd. 33, pp. 614—631. Valparaiso 1903. 

21. La Tarde, Valparaiso. 7. und 10. Januar 1903, ent- 
hält eine Beschreibung der 0sU-rin««l. 

22. Carlos E. Porter: .Literatur» Antropolojica i Et- 
nolojica de Chile*, in der ,l(ev. Chilena de Mut. Natural", 
Bd. X, No. 2, pp. 101 et seq. ßantiago de Chile 1906. 

Sep. in-4", pp. 3«. 

23. Aureliano Oyarzün: .La mision de la isla de 
Pascua.* Santiago de Chile, ohne Datum. — Nur 15 Exem- 
plare Separatabzüge. 

Die spanische Übersetzung des Artikels .La Mission de 
l'ile de P.ti|uaa* (siehe .Amiales de la Congregation des S.- 
Coeurs de J. M.", Bd. V, !87o. Bd. VI, 1880). 

Santiago de Chile, Juli 1907. 



Bücherschau. 



M. Rikll, Botanische Rel aeattid ien von der spani- 
schen M ittelineerküste. mit besonderer Berück- 
sichtigung der Litoralateppe. Zürich, Kiisi und H«r, 
1907. 6 Fr. 

Das mit 20 vorzüglichen Landschaft*- und Vegetation», 
bildern (sowie mit 1 1 Textfiguren) illuitrierte Werk ist das 
Ergebnia zweier akademischer Studienreisen nach dem Miltel- 
meergebiet, wie xie von den schweizerischen und süddeutschen 
Hochschulen vielfach unternommen werden. Der erst«, spe- 
zielle, Teil enthalt Exkursionsbericht«, auf die hier nicht 
naher eingegangen werden kann. Im zweiten Teile werden 
die Ergebnis»» der Exkursionen nach allgemeinen "esichta- 
punkten zusammengefaßt. Verfasser kommt bezüglich der 
Entwickeluug»geachiehte der spanischen Litoralsleppe zu fol- 
genden Schlüssen: Die Klora dieses Gebietes umfallt beinahe 
auaschlieOUch Halophyten bzw. Xerophyten; der Grundstock 
besteht aus typischen autochthonen Steppenpflanzen, deren 
Bildungsherd entweder die Litoralsleppe selbst war, oder 
deren Entwickelungszentrum doch im südlichen Iberien oder 
im benachbarten Mauretanien zu suchen ist. Dieser Grund- 
stock liefert die wichtigsten Leit- und Charakterpflanzen dor 
Litoralateppe. Das zweite Hauptkontingeut wird vom Orient 
gestellt, es sind wiederum zum groBeren Teil Steppenpflanzen, 



die von ihrem meist östlichen Verbreitungszentrum besonder» 
Isings den Atlaslandern Nordafrikas nach Westen ausstrahlen 
und in Europa zum Teil nur in den Steppengebieten Spaniens 
auftreten. (Auch an anderen als Steppenpflanzen lassen sich 
diese ltes.iehungen der süd- und ostspanischen Klora zu Afrika 
uachweisen; ich erwähne nur die Koniferen Abies Pinsapo 
und Callilris quadrivalvis, welche unzweifelhaft aus 
Nordafrika stammen. D. Ref.) Zu den Steppenpllanzen gesellen 
sich nun noch zahlreiche Pflanzen der Macchie, der Garigue, 
der Kelsenheide und des Strande«. Obwohl an Artenzahl ziem- 
lich bedeutend, tritt dieser Bestandteil doch in der Litoral- 
steppe an Individuenzahl meist »tark zurück. Die Lltoral- 
ateppe ist somit nicht nur physiognomiach und biologisch, 
sondern in noch ausgesprnc heilerem Grad» ein pflanzengeo- 
graphisch scharf charakterisiertes Gebiet; das stattliche Kon- 
tingent absoluter Endemismen von zum Teil recht isolierter 
systematischer Stellung, aber auch die kaum geringere Zahl 
un relativen Endemismen weisen darauf hlu, ÜaO die Flor* 
der Litoralateppe bereits eine lange Geschichte hinter sich 
haben muH und daher nicht eine relativ junge Bildung sein 
kann. 

Im dritten Teile wird das Kulturland dem bisher behan- 
delten Naturland gegenübergestellt, insbesondere die söge 
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genannten Huertas, Gartenlamlsehaften intensivster Boden- 
h-hauung — eine Spezialität Ostapauiens — und dio durch 
reich« Howasscrung (Stauwerke, Schöpf werke, bei. Norias. 
und Sickerwerke) ermöglichten Palmenoaseo, deren bekann- 
teste die tM-rühmte Oa»e vun Klein- int. In vielen Teilen Ost- 
apaniona hat die Litoralsteppe zu gun<ten dos Kulturlande« 
seit einem halben Jahrhundert bedeutend an Areal verloren. 
.In dem Dreieck Murcia-Cartagena-Alicante halten (ich da- 
gegen Steppen nnd Kulturen gegenwärtig noch das Gleich- 
gewicht. Diesen Land steht noch mitten in einem kultur- 
historischen Prozeß von größter Bedeutung: der Urbarmachung 
der Steppe, ein Prozeß, der allerdings s< it Jahrhunderten hin 
und her tobt, und in welchem die Steppe — von Natur iat 
da« Land Steppengebiet — bald Gebiet verliert, bald Neu- 
eroberungen zu verzeichnen hat.' 

Tharandt. Neger 

Prof. Max LShr, VoIk»leben im Lande der Bibel. 134 B. 
Mit Abb. (Wissenschaft und Bildung. Einzeldarstellungen 
au« allen Gebieten de« Wissen«. Herausgegeben von Dr. 
Paul Hern-. Bd. 7.) Uipzig, Quelle und Meyer, 1907. 
IM M. 

Mit den getarnten Forschungsergebnissen Uber Palästina 
wohl vertraut und auch au« eigener Anschauung mit dem 
l<ande bekannt, war der Verfasser auf« beste geeignet, un» 
dessen Bewohnerschaft vorzuführen. Dem Charakter der 
Sammlung entsprechend, der das Bündchen angehört, war es 
nur möglich, das in ganz kurzen Umrissen zu tun, und nicht 
selten wird der Leser bei flüchtigen Andeutungen über Inter- 
essante Dinge bedauern, daß reine Wißbegierdo nur gereizt, 
aber nicht befriedigt wird. Der Verfasser macht uns nur 
mit der häutigen Bevölkerung des Jordanlande« bekannt, 
in der die alte, mit Ausnahme der Beste der kleinen, viel- 
leicht im 5. vorchristlichen Jahrhundert entstandenen Sekte 
der Samaritaner in Nablus, ja kaum noch vertreten ist. Doch 
wird die Vergangenheit nicht ganz vernachlässigt, wobei es 
übrigen« nicht unerwünscht gewesen wäre, wenn der Bedeu- 
tung der heutigen archäologischen Forschung ein wenig mehr 
gedacht worden wäre. Eingeleitet wird die Schrift mit einem 
allgemeinen Kapitel (, Vortrag*) über die Landesnatur und 
die Bevölkerung. Die folgenden sind spezieller und über- 
schrieben: Das häuslich« Leben: Stellung und Leben dt* 
Weibes; Das Landleben; Da* Gcschäftsleben ; Das geistige 
Leben; Jerusalem einst und jetzt. Hierbei hat mau die Mit- 
teilungen über die Landwirtschaft unter .'«andicben* , die 
über Industrie und die Einwanderung unter .Geschäftslebcn", 
über Aberglauben unter .Geistiges Leben" zu suchen. Manche 
der mitgeteilten Einzelheiten sind wenig bekannt; z. B. die 
Notiz (8. 73), daß den beutigen Fellachen der Aufenthalt 
unter einem Feigenbaum als der Gesundheit, vor allem den 
Augen schüdlich gilt. Der Frage, ob dio Abnahme des Boden- 
baues und der Wälder gegenüber dem Altertum auf einer 
Klimaverschlechterung beruht, gedenkt der Verfasser nur re- 
ferierend durch Wiedergabe der entgegengesetzten Meinungen. 
S. 80 finden sich einige Notizen übor die Jagd vormals und 
heute. Obwohl die kulturelle und wirtschaftliche Lage des 
Landes viel zu wünschen übrig läßt, glaubt der Verfasser 
doch .mancherlei Anzeichen eines materiellen Aufschwungs" 



Anton Hangt, Die Muslims in Bosnien und der Her- 
zegowina. Ihre I^bensweise, Sitten und Gebräuche. 
Autorisierte Übersetzung von Hermann Tausk. Sara- 
jewo, Daniel Kajon, IVO". 4 M. 
Auf der Ualkanhulhinsel spielt die Keligion eine größere 
Rolle als die Nationalitat, und Völker, die von demselben 
Stamme sind und die gleiche Sprache reden, befehden sich 
oft bitter '»der stehen wenigstens abgeschieden nebeneinander. 
Das ist auch bei den Mohammedanern Bosniens der Fall, die 
ScrbokroRti'n sind, ftbet im 15. Jahrhundert, nach dorn l'nter- 
gange des bosnischen Königreiches, zum Islam übertraten 
und seitdem , trotz der verschiedenen Abstammung und 
Sprache, sich als Türken betrachten. Das erklart auch ihre 
Stellung zu den stammverwandten, benachbarten Kroaten, 
unter denen sie meist ungünstig beurteilt werden, wahrend 
man im übrigen Kuropn wenig von ihnen weiß. Der Ver- 
fasser, der als Lehrer in verschiedenen mohammedanischen 
Gemeinden wirkte und selbst Kroat ist, unternimmt hier nun 
eine Art Ehrenrettung der bosnischen Mosliins, und der Uber- 
selzer, der auch lnn^-o in Bosnien lebt, stimmt ihm bei, wenn 
die nüchterne Ijehenaweise, Ehrenhaftigkeit und Wahrheit«, 
liebe dieser Muslims hervorgehoben wird. Nicht nur der 
lange Aufenthalt des Verfasser» im Lande, sondern auch 
hcioiiftche gedruckte Quellen befähigten ihn, du« vorliegende 
Werk zu schreiben. Daß er in die iutim«ten Verhältnisse 
des Harems und des Frauenlebens einzudringen vernichte, 



ermöglichten ihm die Mitteilungen einer alten Wahrsagerin, 
die bei den Hausfrauen Zutritt hat, und einer verwandten 
Katholikin, die seit langem in einer vornehmen mohamme- 
danischen Familie beschäftigt ist. Befreundete Hodias klar- 
ten ihn über die religiösen Verbältnisse auf, was um «o 
wichtiger ist, weil der Glauben bei jenen Mösl i ms wie auch 
anderwärts von entscheidendem Einflüsse auf alle Lebens- 
Verhältnisse ist. Nach ihm regelt sich eben einfach alles. 
Neben den Schilderungen, wie wir sie in der schon ziemlich 
umfangreichen Literatur über Bosnien und die Herzegowina 
oder in den vorzüglichen .Wissenschaftlichen Mitteilungen 
aus Bosnien" finden, enthält das Werkchen Hangis eine Menge 
belangreicher Einzelheiten, namentlich zur Volkskunde im 
engeren Sinne. Wir verweisen hier z. B. auf das, was über 
Amulette (S. 107 ff.) gesagt iat. Wie in den Alpenländern 
Heiligenbilder gegen Krankheiten verschluckt werden, so 
wickelt der Hod/a Koransprüche in Brotteig und gibt sie 
kranken Kühen zu fressen. Sportleute wird interesaieren, 
was über die in Bosnien noch blühende Falkenjagd gesagt 
ist. Die intimen Einzelheiten, die sich auf Schwangerschaft 
und Geburt, sowie das Liebesleben (wobei eine Art .Fensterin* 
üblich) beziehen, werden mitgeteilt; namentlich das reiche 
Kapitel über Aberglauben und Zauberei bietet vielen, kaum 
oder wenig bekannten Stoff. 

Prof. Dr. Wilhelm Hiever», Allgemeine Landerkunde. 
Kleine Ausgabe. S Bde. Bd. I: X und 495 8. Mit 19 
Teztkarten, 18 Profilen im Text, 15 Kartenbeilagen nnd 
15 Tafeln. Bd. II: VIII und 451) 8. Mit II Textkarten. 
1« Profilen im Text, 21 Kartenbeilagon und 15 Tafeln. 
Leipzig, Bibliographisches Institut, 1007. 20 M. 
Die zweite Auflage der Sievcrsach'n .Länderkunde* in 
sechs Banden erschien in den Jahren 1901 bis 1906. Nach 
ihrem Abschluß hielt es der Verleger für nützlich, davon 
eine kleinere und daher billigere Auagabe zu veranstalten. 
Diese liegt nun fertig vor. Bearbeitet hat sie der Heraus- 
geber allein, in Anlehnung an die von verschiedenen Autoren 
verfaßten Bande der großen Ausgabe, der dort befolgten DU- 
position im allgemeinen entsprechend, aber doch auch unter 
gelegentlicher Änderung derselben, wo eine solche ihm zweck- 
mäßig erschien. Jene Autoren haben dann schließlich — mit 
einer Ausnahme — die so entstandenen Abschnitte über die 
einzelnen Erdgebiete durchgesehen. 

Es versteht «ich von selbst, daß Siever» mit diesen zwei 
handlichen Bänden nicht etwa eine auf den fünften oder 
vierten Teil des Umfanges sozusagen redaktionell zusammen- 
gestrichene Reduktion der großen Ausgabe geboten hat. Die 
kleine Ausgabe kann durchaus als eine Arboit für sich an- 
gesprochen werden. Mußte doch z. B. schon fast das ganze 
statistische Material der großen Ausgabe, das ja heut« teil- 
weise wieder veraltet ist, durch neues ersetzt werden, was 
begreiflicherweise nicht geringe Mühe gemacht hat. Ob es 
aber — nebenbei bemerkt — unmöglich war, die Länge der 
Telegrapbenlinien in den deutsch-afrikanischen Kolonien (Bd. II, 
S. 87) zu ermitteint 

Natürlich hat die Zahl der Abbildungen verringert werden 
müs-eu; da indessen die Textbilder der großen Ausgabe zu 
je vier auf den meisten der 30 Tafeln der kleinen vereinigt 
sind, so iat die Ausstattung auch in dieser Hinsicht durchaus 
nicht ärmlich; außerdem sind so die Klischeeabdrücke scharfer 
und schöner geworden. Ab und zu begegnet man dazu einem 
neuen Bilde. Zahlreicher geworden aind die Karteu nnd 
Profile des Textes. Von den 950 Seilen der beiden Bände 
entfallen etwa je 125 auf Afrika, Nordamerika, Südamerika 
und Australien mit den Polarzonen und je etwa 170 auf Kuropa 
und Asien. 

Der Herausgeber hat am Schluß der Bände ein umfang- 
reiche» Literaturverzeichnis gegeben, das noch erheblich reich- 
haltiger geworden ist als in der großen Ausgabe. Allerdings 
kann man über die Zweckmäßigkeit der Aufnahme mancher 
Art>eiten, besonders Bücher, streiten, während einige nicht 
unwichtige fehlen; z. B. das Gentilsche Werk über Marokko, 
mehrere Süd|x>l»rwerke, Spencer und Gilten« .Northern Tribea 
of Central Australia', Howitt« .Native Tribe« of South Fast 
Australia*. Kandall Maciver« .Mediaeval Rhodesia", obwohl 
Machers Meinung über die Bauten Uhodesia* im Text (Bd. II, 
S. 100: .Wahrscheinlich Kaffernbauten*) akzeptiert ist. Diese 
oder jene Angabe des Textes ist vielleicht einer Änderung 
fähig; z. B. kann mau Kanem nicht gut ein .Reich" nennen 
(Bd. II, 8. 20). Für die Hoggaroasen, Agades und Kauar 
stimmt die Bemerkung (Bd. II, S. 43) nicht mehr, daß sie 
.noch so gut wie unabhängig" von Frankreich seien. Bomu 
gehört nicht zum französischen .Territoire militaire dn Tchad* 
(Bd. II, B> 57), sondern halb zu Kamerun, halb zu Nordnigeria. 
Ob di r DukJuktanz im Bismarckarchipel religiöse Bedeutung 
hat (Bd. II, S. H-), erscheint zweifelhaft; ebenso ob der 
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Mauna Loa der „größte" i.i' -i- Vulkan der Erde »m (Bd. II, 
8. 3*&). Andererseits Mi hervorgehoben daß man schon die 
alleriünitslen wissenschaftlichen Ergebnisse oder Anschauungen 
berücksichtigt nndet, z- B. (Bd. II, 8. 391) KlaaUch' Meinung, 
wonach der Australkontinent die Heimat des Menschen »ei 
(wovod er aber doch wieder zurückgekommen ist». Auf den 
Karten — z. B. Nordpolarkarte — fallt »mutig dai gleiche 
Bestreben, das Neueste zu bieten, vorteilhaft auf. 8g. 

Carl Hi -liT. Hessische Landen- und Volkskunde. 
Da« ehemalige Kurhessen und das Hinterland am Aus- 
gange dos 19. Jahrhundert«. Bd. 1 (in zwei Hälften: t<3l 
und 8iM> 8.). Hit Karten und zahlreichen Abbildungen. 
Marburg, Klwert, l»ufl u7. 7 und 10 M. 
Die Bewohner de« ehemaligen Kurhessen dürfen sich 
dieser Landes und Volkskunde wohl freuen, deren zweiter, 
die Volkskunde umfassender Band schon 190« erschien und 
damals im Globus angezeigt wurde. Leicht war es nicht, das 
in vieler Beziehung so verschieden geartete vom Main bis 
an dl* Weser reichende Land einheitlich zur Darstellung zu 
bringen, aber in dem vorliegenden Band«, der in seinen zwei 
Hälften die Landes- und die Ortskunde umfalit, ist dieses dem 
umsichtigen und seiner Aufgabe mit großer Heimatslieb* zu 
getanen Verfasser gut gelungen. Auf streng wissenschaft- 
licher Grundlage ist hier ein volkstümliches geographisches 
Werk geboten, das in ausgiebiger Weise uns den Regierung« 
bezirk Kasxvl vorführt, und notwendig war das Werk auch, 
da seit der 1*42 erschienenen, damals mustergültigen .Be- 
schreibung des Kurfürstentums Hessen" von G. Landau keine 
zusammenfassend* Arbeit vorlag. Landaus Werk umfaßt 
«49 Seiten, ist ohne Karten und Abbildungen; die drei statt- 
lichen Bande Hesslers dagegen haben über 2<>üo Seiten mit 
vielen guten Abbildungen und Karten. Em einzelner konnte 
beim heutigen Stande der Wissenschaft den vielseitigen Stoff 
nicht bameistero, und so ist eine Teilung unter verschiedene 
Mitarbeiter eingetreten: Die B>>dengestalt und Bewässerung 
schildert der Herausgeber; die Geologie, begleitet von einer 
sehr übersichtlichen Karte 1 : «onooo. hat im Marburger Pro- 
fessor Kay «er einen vortrefflichen Bearbeiter gefunden, wah- 
rend die klimatischen Verhältnisse im wesentlichen nach 
einer grundlegenden Arbeit von Professor Kremser vom me- 
teorologischen Institut Berlin wiedergegeben sind. Ks fehlen 
nicht die Aufzahlungen der die Pflanzen- und Tierwelt kenn- 
zeichnenden Arten und einige anthropologische Bemerkungen, 
mundartliche Proben, eine recht gute Abbandluug Uber die 
Landwirtschaft vom Okonomicrat Oerland, Schilderungen des 
Bergbauen, des Handels und der Industrie, alle von Fach- 
leuten bearbeitet. Besonders hervorzuheben ist der »ehr gut 
unterrichtende, umfangreiche, mit Tafeln und Abbildungen 
versehene Abschnitt über Kurhessens Prähislurie von Dr. 
W. Lang*, der die vorhandenen Arbeiten zu einem über- 
sichtlichen Gesamtbilde zusammenfaßte, das von den geringen, 
noch fraglichen Spuren der paläolithischen Periode (bei 
Wilzenhauaen) bis zur frühgeschichtlichen Zeit mit ihren 
Wallburgen herabreicht und, dem Zwecke des Werkes ent- 
sprechend, populär gehalten ist. 

Die umfangreiche) zweite Hälfte des ersten Bandes bringt 
eine *ahr eingehende Orlskunde bis auf die Dorfer herab, 
stet* von Ortskundigen und Ansässigen nach gemeinsamem 
Plane bearbeitet. Mit einem dritten Bande, der die wichtigen 
Abschnitte über die T*rritorial*ntwickelung. die Ortsnamen. 
Münzen usw. enthalten soll, wird diese die hessisch* Heimats- 
lieb* fördernd* Landes- und Volkskunde ihren Abschluß er- 



Dr. Theodor Koch-GrBnberg , Südamerikanische Fels- 
z*ichnung*n. 03 S. Mit zahlreichen Abbildungen im 
Text und auf 2!» Tafeln und 1 Karte. Berlin, Emst Waa- 
muth, 1907. 

Auch dieses interessante und wichtige kleine Werk ist 
eine Frucht von Theodor Koch« zweijährigem Aufenthalt im 
Stromgebiet des oberen Bio Negro und Yapuni. Koch sah 
nnd kopierte dort mehr indianische Felazeichtiuugen als je 
vielleicht «in anderer Südamerikaforscher, und der groOe 
Umfang seines Materials mag ihn veranlaßt haben, es In einer 
besonderen Arbeit zu erledigen. Damit sind deren /.»eck 
und Inhalt indessen nicht erschöpft, vielmehr hat Koch der 
Beschreibung und Inventarisierung seines eigenen Stoffes 
einen Überblick über alle früheren Berichte von Felazeieh- 
nungeu (mit Ausnahm* der Kordillorenländor) und über die 
Deutungsverauche vorangestellt und ihr ein Kapitel mit »einer 
begründeten Meinung über dies* .Piedras pintadns" folgen 
lassen. 

Viele Reisende nehmen an, daB es sich bei den Fels 
zoichnungen um die Werke einer heute ausgestorbenen, kul- 
turell höher als die jetzigen Indianer stehenden Bevölkerung 



bandelt, wobei manche auch an religiös« Empfindungen oder 
einen Kultus bei den Felszeichnern gedacht haben. Andere 
sahen darin ein* Bilder- oder gar Hieroglyphenschrift. Die 
besonders interessanten Zeichnungen auf der Martiriosinsel 
im Araguaya war Kbrenreieh für Grenzmarken, vielleicht 
mit Familienzeicben , zu deuten geneigt. Diese Erklärungs- 
versuche lassen «Ich begreifen; es gibt aber auch solche ganz 
abenteuerlicher Art. So hat noch vor 17 Jahren ein italieni- 
scher Reisander auf Grund von angeblichen Ähnlichkeiten 
zwischen venezolanischen Felszeicbnungen und solchen Abes 
sluiens die Indianer mit den alten Ägyptern und Phöniziern 
in Beziehungen bringen wollen. Die hohe Meinung von den 
Felszeicbnungen röhrte in der Hauptsache daher, daU man 
sie für eino »ehr mühsame Arbeit hielt, für die sich die in 
dolenten Indianer wohl nicht begeistert hätten, wenn sie nur 
müßig* Spielereien damit hätten vollführen wollen. Einige- 
Forseher haben freilich auch schon frühzeitig nüchterner ge- 
urteilt. So Martius, wenigstens anfänglich. Richard Andre* 
I hat dann vor nun So Jahren im Kapitel „Petroglypheu* se iner 
.Ethnographischen Parallelen und Vergleiche" mit der großen 
Wichtigtuern bezuglich der Felszeichnunuen auf der ganzen 
Ente aufzuräumen versucht, indem er sie für müßigen Zeit- 
vertreib, für primitive Kunstapieleraien primitiver Völker er- 
klärte; doch hat diese Meinung sich nicht überall Geltung 
verschafft, obwohl für die südamerikanischen Zeichnungen 
bereits Martius und die Brüder Schomburgh, später Crevauz 
betont hatten, sie stimmten mit den Malereien und der Or- 
namentik der heutigen Indianer überein. 

Koch hebt diese Übereinstimmung unter dem Hinwois 
auf die Indianerbandz*irhnungen In seinem Buche .Anfänge 
der Kunst im Urwald" noch scharfer hervor und ist — wahr- 
scheinlich mit Recht — der Ansicht Andn-e*. Die heutigen 
Indianer kämen für eine Deutung der Fel*reichnung*n kaum 
in Betracht; denn ihre rege Phantasie habe diese michträg- 
lich erst mit allerlei Mythen ausgeschmückt. Mit dem an- 
geblichen Aufwand an Zeit und Mühe sei es nicht weit her; 
denn es seien nicht ein Zeichner oder eine Generation an den 
Zeichnungen beteiligt, sondern viele Zeichner, von denen jeder 
etwas beigetragen hab*, sei es durch Hinzufügen von Figuren 
oder durch Vertiefung der Killen an den alten, oder ganze 
Generationen. Ku h hat selbst beobachtet, wie müßig gehende 
Indianer die Figurenlinien nachzogen oder verwischte oder 
halb vollendete fortführten, wobei häufig der Charakter der 
Figuren entstellt wurde. Aua einer Gleichartigkeit der Fi- 
guren auf Verwandtschaft oder Gleichartigkeit der Zeichner 
zu schließen, sei auch nicht angängig, da der primitive Mensch 
eben überall zu gleichen Formen gelange. 

Übrigens finden sich in den von Koch mitgeteilten Fels- 
zeichnungen und deren Beschreibungen, die er seinem Tage- 
buch entnommen hat, um den ersten Eindruck davon getreu 
zu vermitteln, viele interessant« Einzelheiten. Unter anderem 
fand er außer den obligaten Tier- und Manachenfiguren auch 
solche Figuren, die *r als Masken erklären konnte. Damit 
erhellt «ich manch* dunkls Zeichnung, an der man vergebens 

Edrr. Jacobson nnd i. II. van II;, wir. De Gong-Fabri- 
catie te Semarang. Mit 12 Tafeln. leiden, K.J. Brill, 
1907. 

Es ist diese« eine Veröffentlichung des niederländische» 
ethnographischen Museums zu Leiden unter Direktion von 
Hr. Schmeltz, die uns in mustergültiger Weise einen metall- 
urgischen Prozeß der Eingeborenen Java« vor Augen führt, 
der die Aufmerksamkeit unserer HüttenUute und Gelbgießer 
erregen dürfte. Ist es doch bekannt, daß in mancher Be- 
ziehung die Ostasiaten auf dem Gebiete der Metallverarbeitung 
die Europäer übertreffen ; haben wir da doch schon von den 
Japanern gelernt. Die Arbeit, der eine deutsche Übersetzung 
beigegaben ist, schildert mit ungewöhnlicher Ausführlichkeit 
die in Semarang von sieben Firmen betriebene Gongfabrika- 
tion, das Gießen, Schmieden und da» Abstimmen dieser laut 
tönenden Instrunieiito, letzteres durch Klopfen des I longa 
»ehr sorgfältig bewirkt. Von Belang für Sprachforscher er- 
scheint die genaue Anführung der zahlreichen Benennungen 
der bei der Herstellung benutzten Geräte, die in den Wörter- 
büchern teilweise fehlen. Die verwendete Bronzemiachung 
besteht aus 10 Teilen Kupfer und 3 Teilen Zinn. Von Inter- 
esse ist, was über die Löhne der Arbeiter gesagt wird. 

E. Y. Hltrtmann, Archaeolngical Keaearchea on the 
Pacific Coaat of Costa Rica. Memoir* of the Car- 
negie Museum, Vol. III, No. 1. 4°. 95 8. mit 47 Tafeln. 
Pittsborg, Auguat 1907. 
Den ersten Teil dor Veröffentlichungen über die glänzen- 
den Ausgrabungen 0, V. Hertmanns im von jetzt ausgeetor- 
benen Guetar bewohnten Hochlandgebi*t« Costa Ricas <Re- 
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Kleine Nachrichten. 



tprschuug durch Ed. Seier im Globus, Bd. »'.<, Nr. Ii) folgt 
nun auch ein ausführlieber Bericht über Ausgrabungen 
und Funde auf der Halbinsel Nlcova. in Las Guaeaa bei 

N.c.yu. 

Wahrend wir im Guetargebiet« Zusammenhänge mit Ta- 
lamancaaUmmen anzunehmen haben, linden «ich auf der 
Halbinsel Nicoya offenbare Beziehungen zu den Kulturvölkern 
Nicaraguas, die, teilweise wenigstens, als Auslaufer mexika- 
nischer Kulturen sich darstellen. 

Das äußerst ergiebige Gräberfeld von Las Guacas bat 
zuerst Carl Sappcr (Zeitschrift für Ethnologie, Herlin IHt»9, 
S. IM bi» 6:t2> beschrieben. C. V. Hartinatm ««'»Dg es, um- 
fassende Ausgrabungen an dieser und anderen Hullen der 
Halbinsel Nicoya zu veranstalten. Hie Ergebnisse von Las 
Guacas sind jetzt von ihm in prachtvoller Ausstattung ver- 
öffentlicht worden. 

Der Wert, dieser wie seiner ersten Publikation ist die 
peinliche Genauigkeit, mit der die Funde der einzelnen Gräber 
notiert, beschrieben und abgebildet werden. 



Die Abbildungen im Text und auf den wundervollen 
Tafeln führen uns ein außerordentlich reiche* uud künst- 
lerisch auf hoher Stufe stehendes archäologische» Material 
vor Augen, auf das hier nur in aller Kürze hingewiesen 
werden kann. Insbesondere die Maisreiber (raetatea) sind in 
einer überraschenden Fülle von Formen aus Stein skulptiert 
vertreten. Einzelne auf der Bückseite reich dekorierte Stücke 
sind von ganz hervorragender Schönheit Sehr beträchtlich 
ist auch die Zahl der charakteristischen .Amulette" aus grün- 
lichem Stein, die in ihrer Mannigfaltigkeit nunmehr auch 

Hierbei sei darauf aufmerksam gemacht, daß sie ähn- 
lich wie gewisse Tiki* Neuseelands ursprünglich auf verzierte 
Axtfurmen zurückzugehen scheinen. 

Auf die übrigeu hochinteressanten Archäologie» soll an 
dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden. Hie amorika- 
nistische Literatur ist jedenfalls mit diesem Werke um eine 
ausgezeichnet« und gediegene Publikation liereichert worden. 

Berlin. Hr. W. Lehmann. 
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— DaB das Schiff der neuen englischen Südpolnr- 
expedition, der .Nimrod"', die Ausreise angetreten hat, 
wurde bereits mitgeteilt. Es verließ am 7. August Tonplay, 
um nach LyttelUm, Neuseeland, zu gehen. Befehligt wird es 
von Leutnant Ru|H-rt, «lern ersten Offizier de« „Morning", de« 
Kntsatzschiffes der .Ditcovery'-Kxpedition. Her Leiter der 
neuen Expedition, Khacklet«>n, hat in seinem Plane nicht 
unwesentliche Änderungen vorgenommen, so dal) wir noch- 
mals auf ihn zurückkommen. Von besonderer Bedeutung ist, 
daO Shackleton die Absiebt, als Winterquartier da« der . Dis- 
covery " zu wühlen, aufgegeben und sich für die Küste des 
gegenüberliegenden King Edward VII. • Lande« entschieden 
hat. Hie Landung soll dort gegen Ende Januar erfolgen, 
damit man noch Zeit gewinnt, vor dem Schluß des Süd 
sommers gegen Süden bin Depots für die Schlittenreiseu vor- 
zuschieben. Diese sollen dann mit Eintritt des Südfrühlings, 
Bude 1908 , beginnen uud nach drei Bichtungen gehen: süd- 
wärts auf den Pol zu, iüdostwärts zur Erforschung von 
Edward-Land und osujordöstlich dessen Küste entlang auf 
Alexander I. Land hin. Nach allen diesen Richtungen hat 
die Expedition unbekanntes Gebiet und uubekaunte Verhalt- 
nisse vor sich. Jedo d«-r drei Schlittenabteilungen soll drei 
Mann zählen ; die übrigeu drei Mitglieder werden in der 
Winterhütte auf Edwanl Uind zurückbleiben und die wissen- 
schaftlichen Stationsarbeiten fortfuhren. Zu der überwintern- 
den Expedition gehören : Shackleton, Jame« Murray als Bio- 
loge, Eric Marshall als Chefarzt, A. E. Mackay als zweiter 
Arzt und Zoologe, Leutnant Adam« als Meteorologe, Sir 
Philip Urocklehurst als Geologe und Topograph und Ernst 
Joyce (Mitglied der .Discovery "-Expedition). Der Motor- 
schlitten poll unter Shackleton selbst auf dem Vorstoß gegen 
den Südpol die erhofften Vorzüge beweisen. Zur Ausrüstung 
gehören auch ein Motorboot für den Biologen uud zwei 
groß« Schiff«b«M>U) für den Fall, daß der „Nimrod", der die 
Expedition Anfang 19ot» abholen soll, vor der Erledigung 
dieser Aufgabe scheitern «..Ute. Auf der Heimreiso will 
Shackleton mit dem .Nimrod* die Küstenlinie des Wilkes- 
lamlea verfolgen und dort Lotungen vornehmen, die, wenn 
sie das Vorhandensein «ine« Kontinental -Schelfs ergeben 
sollten, den kontinentalen Charakter dieser Küste erweisen 
würden, im anderen Fall da« Gegenteil. Der .Nimrod" ist 
ein neufundländischer Regler von t netto, der eine Hilf« 

von «0 Pferdckraften erhalten hat, die ihn in den 
soll, ohne Segel i> bis 7 Knoten zu fahren. Jetzt 
sich an Bord de« .Nimrod" Murray, Mackay und 
der Schiffsarzt uud Zoologe W. A. H. Michail. Die übrigen 
Mitglieder reisen im Oktolier nach Neuseeland. Die Dauer 
der Heise des .Nimrod' um das Kap muh Lyttelton wird 
auf vier Monat« veranschlagt . und während dieser Fahrt 
«ollen ebenso wie auf den spateren zwischen Ltttelton und 
Edward- Land magnetische und oz>'SiiogTBpbiseiM Arbeiten 
ausgeführt wer.len. Bis zum Eil ward Land will Prof. Hr. David, 
Ge..loge der Sydney. Universität, die Expedition begleiten und 
die Geologen unterweisen. 

— Vom Nachlasse der l'rbewohner '1er Kleinen 
Antillen ist im ganzen wenig bekannt. Unter den zu- 
sammenfassenden Arbeiten über die ver«chi«-deiien Stamme 
der Antillen und ihre Altertümer, die einen slen.ze Uaheu 
Charakter tragen, ist n««:h immer niiiBgelend , was 0. T. 



■ajtoMs*. 

Mason über die Gueidesamuiluug Isul« veröffentlichte, sowie 
die neuen Forschungen der Amerikaner über Altertümer von 
Portoriko. Eine wesentliche Bereicherung erhalten wir jetzt 
durch C.W. Branch, der (American Anthropologist, Bd. IX, 
S. Mb mit vielen Tafeln) die einheimischen Altertümer der 
Inseln Saint Kitts und Nevi« beschrieben hat. Bei der 
Entdeckung waren sie von kriegerischen Karaiben bewohnt, 
die dann vollständig durch englische und französische An- 
siadler im 17. Jahrhundert verdrängt wurden und ausgestorben 
sind. Sie gehörten zu jenen Stammen, bei denen die Weiber 
unter sich eine andere Sprache als die Männer redeten, was 
auf die Zusammensetzung des Volkes aus zwei verschiedenen 
Stämmen deutet- Steingeräte und -Waffen, wie überall auch 
dort als Donnerkeile gedeutet, wurden seit langem dort ge- 
funden; auch die großen Kjökkenmöddinger der Inseln liefern 
viele Altertümer, sind aber noch nicht systematisch ausgebeutet 
worden. Die Beibsteine, Steinäxte, Keile, Hämmer bieten in 
ihrem Typus nichts abweichendes von den sonst aus Süd- 
amerika (und auch Europa) bekannten F.irmen; auch Feuer- 
steinsplitter ( Pfeilspitzen t) kommen, wiewohl seltener, vor. 
Häutiger sind die Sachen au« starken Muschelschalen, meistens 
von Strombus gigas. Auch durchbohrte Perlen und einzelne 
tierkopfartige Gegenstände au« Muschelschalen sind gefunden 
worden. Die Topferware ist roh mit der freien Hand ge- 
formt; manche Geschirre sind rot bemalt und mit eingeritzten 
Ornamenten versehen, die den Charakter zeigen, wie wir ihn 
au den Geschirren de» nördlichen Südamerika finden. Ebenso 
zeigen diesen Typus die nicht seltenen Potroglyphen. Unter 
den wenigen Skelettresten ist ein sitzender Hocker zu er- 
wähnen. A. 



— N«ch heute weisen alle zwischen dem Münstertal und 
dem Douon gelegenen Hochtäler der Vogesen eine Be- 
völkerung auf, die «ine romanische Mundart redet, 
die selbst dem Franzosen nicht leicht verstandlich ist. Ge- 
genüber der Ansicht, daß diese Hnmanen, die heul« dem 
deutschen Beiche zugehoren, nur Beste der vorgermanischen, 
also galloromanischen Bevölkerung des Elsasses seien, die 
durch die vorrückenden Alemannen in jene Bergtäler zurück- 
gedrängt worden neien, hatte Ministerialrat Dr. Prel zu be- 
weisen versucht, daß sie nicht Beste aus Völkerwanderungs- 
zeit seien, sondern im Mittelalter aus dem Westen, also au* 
Frankreich eingedrungen seien. Gegen diese Auffassung 
weudet sich zu guusten der alleren Meinung nun (.Deutsche 
Erde" 1997, Heft 1 bis I) mit vielem Erfolg der gelehrt* 
Schweriner Archivar Dr. Hans Witte, der schon früher 
eingohi-nde Arbeiten über die Natiotielitätsverhältnis»* von 
Elsaß- Lothringen lieferte. An der Hand mittelalterlicher Ur- 
kunden (namentlich aus ITrlwii» und Schnierlach) und der 
darin enthaltenen Flur- und Personennamen liefert er den 
Nachweis, daß schon im 9. Jahrhundert jene Täler eine ro- 
manische Bevölkerung besaßen und Reste der alten, vor- 
germanischen Itevölkerug sind; auch wird gezeigt, daß die 
.itieste. deutsch-romanische Sprachgrenze im F.lsaß nicht auf 
dem Kamm der Vogesen, hindern an deren Ottfuß verlief 



— Die französische hydrographische Marokko- 
Expedition, über deren Arlwiten hier fortlaufend berichtet 
wurde, hat diese auch im Jahre lSnT f « «rtgetetzt. doch nicht, 
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wie man erwartet hatte, zu Km)« führen können, weil Hie 
blutigen Ereignisse des Bommern es verhindert haben. Chef 
der Mission war bin dahin der HchiKsleutnanl Dyc gewesen; 
für 1907 trat an »eine Stelle der SchifTsleutnaut Abel 
Barraa. Dieser hat dem Marokkokomilee einen kurzen Ifc- 
rioht erstattet, der jetzt im Septemberheft des .Bull, du Com. 
de l'Afrl<)Ue froncaise* erschienen int. L)a> Schiff war wieder 
der .Aigle*. Dio noch zu erledigenden Aufgaben umfaßten 
im wesentlichen die Herstellung von Karten in 1 : looooo der 
Landungutellen in der Gegend von Mogador, Saffi, Masagan 
und Laraich, lowie die Beendigung der Triaugulieruug der 
Westküste und die topographische Aufnahme des Küsten- 
•treifens für das Stück zwischen Kabat und Tanger. Nur 
der erste Teil des Programme« mit den Arbeitcu auf der Sco 
ist ausgeführt worden. Der .Aigle" verlieO am 6. Juni 
Marseille und war am 10. August wieder dort. Die Trinn- 
galierung und die topographische Aufnahme jenes Küsten- 
Stücks mufften aus dem erwähnten Grunde unterbleiben. 
Barras blieb indessen an Bord des Geschwaders, das Casa- 



und Karten der Mission ist bereit« 
veröffentlicht. Das Übrige Material soll schnell folgen. Den 
Vorteil von den Vermessungen der Mission hatten schon die 
französischen Kriegsschiffe, die im letzten Sommer vor Casa- 
blanca, Masagan usw. operierten; ihnen waren auch die 
Manuskriptkarten zur Verfügung gestellt worden, weshalb sie 
in ihren Bewegungen völlig gesichert waren. Ob die Mission 
nach dreijähriger Tätigkeit jetzt als abgeschlossen betrachtet 
wird, ist aus dem Bericht nicht zu ersehen. 



— Pater Josef Meier in Bakuuei auf Neupommeru ver- 
öffentlicht in der Zeitschrift .Anthrnpos*, 1907, Heft 4, 5 ein« 
Anzahl Mythen und Sagen der Admiralitätsinsu- 
laner oder Moanus in der l'rsprach« mit Interlinear- 
übersetzung. Meier selbst war nicht auf der Gruppe, sein 
Gewährsmann war ein alter Kingeborener von dort, der durch 
den Bischof Couppe nach Neupommern gebracht wordeu war, 
dort schreiben und lewsn lernte und dann wieder zurück- 
kehrte: er versprach Meier, in feiner Heimat ihm alle 
erreichbaren Sagen aufzuschreiben und ihm zu schicken. 
Das hat er auch getan. Die Sammlung hat sowohl ethno- 
logischen Wert als — und vielleicht noch mehr — sprach- 
lichen, da sie für die Erforschung der M< '«ausspräche den 
Grund legt. Ferner erscheint sie geeignet, einige Aufklarung 
in die umstrittone Frage zu bringen, welches die früheren 
Beziehungen zwischen den Melanesieru und den Polynesieni, 
den ,ala Jap', gewesen «ind. Die Moanus, die sich zu den 
Melaueaiern rechneu, lassen in ihren Sagen die Polynesier 
südlich und südöstlich von den Admiralitätsinseln wohnen, 
also auf Neuhannover, Neumeckleuburg, Neupommeru und 
den Salomonsinseln. Die*« Inseln verstehen die Moanus unter 
dem Namen „Jap* (nicht die Karoliueuiusel dieses Namens). 
Die Erschaffung der Erde und der ersten Menschen vollzog 
sieh nach einer der mitgeteilten Sagen wie folgt : Es gab 
anfangs nur Meer. In diesem schwamm eine Schlange namens 
Malai. Die fand kein Land, auf das sie *ich begeben konnte, 
und sprach zu dem (unterseeischen) Kiff: .Hill, hnl>e dich!" 
Das Kiff hob sich weit empor und es wurde Land. Dort be- 
kam die Schlange zwei Kinder, von denen das eine ein Weib, 
das andere ein Mann wurde. Die beiden heirateten sich und 
gebaren uns, die Moanus. So schuf die Schlange das Land, 
die Nahrung und uns. 

— Heimkehr polarer Sommerexpeditionen des 
Jahres 1007. Dr. W. Bruce von der schottischen Expe- 
dition nach Prinz Karls- Vorland, von dem man W'fürchtete, 
dal! er dort zu überwintern gezwungen sein würde (vgl. oben, 
S. -11), ist doch noch in diesem Herbat zurückgekehrt; er 
langte am 22. September in Tromso an. Dagegen ist sein 
Begleiter H. Johauseu in Spitzbergen geblieben, er will dort 
mit Theodor Lerner überwintern. — Ebenso ist Knde Sep 
tcniber der Herzog Philipp von Orleans, der mit de 
Gerlacbe auf der , Belgien " eine Fahrt in die sibirischen Ge- 
wässer unternommen hatte, zurückgekehrt. Die Keise ging 
im Juli durch die Mutotschkinstrafle in das Kariochu M<-or. 
Hier blieb das Schiff fünf Wochen lang vom Eibe besetzt 
und trieb mit ihm durch die Karische Straffe nach Westen 
zurück, wo es Ende August frei wurde. Darauf drang es an 
der Westküste von Nowaja Semlja nordwärts bis 7»" n. Br. 
vor und schlug dann den Heimweg an. Diese Kxpedition ist 
also auf Hindernis«!! gestoßen, die ihr die Ausführung ihres 
Forschungsprogrammes zum groffen Teil unmöglich gemacht 
balicn. Das Wetter während der ganzen Heise war an Or- 
gewohnlich schlecht, und fortwährend hatte das Schiff mit 
Stürmen zu kämpfen. Einmal geriet es auf Grund uud mufft« 
den größten Teil «einer Kohlcnvorrat« opfern, um Holt zu 



werden. Dieser Verlust war mit ein Grund für die frühe 



— Verlauf der Grenze zwischen Sudau- und 
Bantunegcrn in Nord westk inner u n. Der Bezirksleiter 
der Begierungsstation Ossidinge in Nordwestkamerun hat 
sich mit ethnographischen, anthropologischen und linguisti- 
schen Forschungen beschäftigt. Darüber wird im, Deutschen 
Koloniallilatt* vom 15. September folgendes berichtat: .Es 
kann jetzt als definitiv festgestellt angesehen werden, daß 
die Grenze der Sudan- und ßantuvölker genau mit dem Croas- 
tluß einerseits und einer von Ossidinge aus in fast genau 
nördlicher Richtunggebenden Geraden andererseits zusammen- 
fällt, so zwar, daß die Bewohner Ossidinges noch Bautu , die 
des gegenüberliegenden Ufers bereits Sudanneger sind. Zur 
Untersuchung wurden drei Wege eingeschlagen, der lin- 
guistische, der ethnographische und der anthropologische. Die 
Sprachaufnabmon ließen bereits vor zwei Jahren einen deut- 
lichen Unterschied erkennen. Alsdann führte die Entdeckung 
der halb runden, halb viereckigen Hütten dazu, die Itokis als 
Sudanneger anzusehen, und in letzter Zeit haben Messungen 
nach dem System I.uschan die Grundverschiedenheit des 
Bokistammes gegenüber den übrigen sechs Stammen des Be- 
zirks gezeigt; während alle Kntnerunneger Ossidinges zu 95 l'roz. 
I*ang»ch»del sind, sind die Bokis zu 100 Fror. Kurzschädel.* 

— Für den .Pharao des Auszuges*, d.h. für den 
Pharao, der l>ei der Verfolgung der auswandernden Israeliten 
ertrunken »ein »oll, wird Meuephtah gehalten. Seine Mumie 
ist vorbanden, und Maspero schließt auf die Identität aus der 
Inschrift auf der l'mhülluiig, aus der Einbalsamierung und 
der Ähnlichkeit mit Ramses II., Menephtahs Vater, und mit 
Seti dem Großen, seinem Großvater. Professor Klliot Smith 
hat nun die Mumie aus ihrer Umhüllung befreit und genau 
untersucht. Danach war dieser interessante Pharao zur Zeit 
seines Todes ein ziemlich beleibter alter Mann von 
über Mittelgröße (1,714m), fast ganz kahl, nur mit 
schmalen Saum weißer Haare, mit Anzeichen von Arterien- 
verkalkung, verkalkten Bippenwirbeln und wenigen Zähnen. 
Die Mumio hat durch Grabschänder gelitten, auch scheint es, 
dafl sich bereits die Einbalsamierer mit ihr Freiheiten erlaubt 
hatten. (.Naturo* vom 12. September 1907.) 

— Gewinnung und Verbrauch von Steinkohle in 
Britlsch-Indien. Im Jahre IS06 hat Britiseh-Indlen über 
9 7*0000 t Steinkohle produziert, was eine Zunahme von 
11 Proz. gegen 190S bedeutet. Den Löwenanteil davon hat 
mit *8 Proz. Bengalen. Hier gibt es vier Kohlenreviere, 
nämlich Jherria, Rauiganj, Giridih und Daltonganj ; die 
beiden ersten zeigen die weitaus stärkste Produktion. Außer- 
halb Bengalens ist die wichtigste Mine die von Singareml 
im Territorium des Nizani. Einige Minen haben ferner die 
Zautralproviuzen , deren größte, die der Regierung gehörige 
Min« von Warora, allerdings 1906 geschlossen worden ist. 
Wenig ergiebig uud abnehmend ist die Produktion von Moh- 
pnni und Ihnaria. Mohpani besteht bereit« seit 1860, Raoi- 
ganj seit 1*78. Indien verbraucht jährlich *'/, Millionen 
Tonnen Kohle, und dieser Bedarf wird faxt ganz, bis auf 
3 Proz., von den einheimischen Minen gedeckt. Die indi- 
schen Eisenbahnen verbrauchen 2 700 00«, die See- und Fluß- 
dampfer 1 4&0 000 t; der Best entfällt auf die Fabrik- und die 
Hausindustrie. Fast alle indische Häfen anlaufenden Dampfer 
versehen sich dort mit indischer Kohle, die meist rein, selten 
mit englischer Kohle vermischt, verfeuert wird. Allerdiugs 
übersteigt die Heizkraft der englischen Kohl« die der indischen 
um 20 Prot., doch scheint diese seit einigen Jahren besser zu 
werden. Exportiort wird indisch« Kohle besonders nach 
Ceylou und den Straits Settlements, und in Hongkong beginnt 
sie der japanischen Kohle ziemlich ernste Konkurrenz zu 
macheu. 

— Eine ueue internationale ethnographische 
Zeitschrift — .La Revue des P.tude« F,thnngraphii|ttes et 
Sociologiques* — soll vom Dezember ab in l'aris bei Paul 
Geuthuer erscheinen. Herausgeber ist Arnold van Gonnep 
in (lamart bei Paris. Jährlich werden 12 Hefte geliefert; 
I'rcis in Frankreich 20, im Ausland 22 Fr. Die Beiträge 
kouuen in französischer, englischer, deutscher und italienischer 
Sprache geschrieben sein. Über weitere 
ein vom Verleger, Paris VI. 
Prospekt Aufschluff. 

— Bericht des Kapitäns Loefler über seine 
Reisen zwischen Sangha und Schari. Vom Jauuar 
bis August Hioi führte der damalige Kommandant de-> Sangha- 
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von Carnot in nordnordöstlieher Hichtung nach Kuno Hin 
Srbnri und diesen bis Kurt Um; hinunter. Dann fing er 
ihn wieder aufwärts Iiis Mandjafa, über I*nd westwärts tum 
leinte hinüber und dienen hinauf bis Safusu. Hier iat die 
Stolle, wo der Tuburisumpf mit dem Logone kommunizieren 
sollte. Loefler wandert« am Tuburi und Mao Kebbi entlang 
nach Winten über Binder und Lere bii flipiire und schließlich 
liidwärta durch da« Kameruner Grenzgebiet nach Carnot zurück . 
Damit war «in bisher «o gut wie unbekannte* umfangreiches 
Gebiet erschlossen worden, auch brachte Loefler die erste ge- 
nauere Kunde von der Wasserverbindung zwischen dem 
Logone und Menne, dem nachmals so stark behofften .Tuburi- 
weg*, dessen Untersuchung dann durch Lenfant und andere 
vervollständigt wurde. Ein kurzer Mericht Loeflcrs mit einer 
sehr dürftigen Kartenskizze erschien 1902 im .Bulletin du 
('omite de i'Afrique frani.aito*, der auch im Globus besprochen 
worden ist. Weiteres aber hörte man nicht mehr. Jetzt hat 
nun dieselbe Zeitschrift in ihrer Nummer vom September 1907 
den Loeflersehen Originalbericht von April 1003 an »eine Be- 
hörde veröffentlicht, zusammen mit einer Übersichtskarte, die 
allerdings auch nur klein ist, aber doch wenigstens einen 
exakten Auszug aus seinen Aufnahmen darstellt. Seitdem 
ist auch das von Loefler durchzogene Land an der Kamerun- 
grenze und zwischen Carnot und Kuno vielfach aufgesucht 
worden; so war im Westen die deutsch- franzosische Grenz- 
kommission titig, und I<cnfant weilt dort noch jetzt. Trotz- 
dem ist die Veröffentlichung sehr dankenswert. Über die 
neueren Reisen ist erst sehr wenig bekannt geworden, und 
Loefler darf für viele Beobachtungen die Priorität für sich 



— Neues Gonvernement in B uss i sc h - i'o I e n. 
Nach den Karichton nissischer Blatter hat das dortige Mini 
nisterium des Innern den Plan zur Errichtung eines neuen 
Gouvernements Chol in ausgearbeitet, um ihn im November 
1907 der Keichsduma zur Beratung vorzulegen. 

Das Gouvernement soll aus folgenden Teilen der bisheri- 
gen Gouvernements Ljublin und Sjedlez gebildet werden: den 
Kreisen Grubeschow, Tomaschow, Bjola, Wlodawa (außer 
dem südlichen Teile des letzteren), Cbolm (auller einem klei- 
nen Toile an der Grenze des Kreises Ljublin), Bjelgoraj (mit 
Ausschluß seines nordwestlichen Teiles). Krasnostaw (nur der 
ostliche und nördliche Kund desselben), Samostje (nur die 
östliche Hälfte davon), Koustantinow (mit Ausschluß des nord- 
westlichen Teiles; wotsai der Kreis selbst aufgehoben wird) 
und Badin (nur seine kleinere östliche Hälfte). Endlich 
kommen noch vom Kreise Ljuhartuw zwei Kirchdörfer 
hinzu. 

Das neue Gouvernement Cholm wird aus folgenden Kreisen 
liestehen: Cholm, Grubeschow, Tomaschow, Bjola, Samostje 
und Bjelgoraj. Vom Gouvernement Sjedlez kommen die zwei 
nördlichen Kreise Weugmw um) Sokolo» zum Gouvernement 
Lomvcha; alles übrige wird nach Abgang der Teile, die an 
das Gouvernement Cholm gelangen, mit dein Gouvernement 
Ljublin verschmolzen werden, so daß das ganze Gouvorne- 
ment sjedlez zu bestehen aufhört. Das Gouvernement Ljublin 
wird gegen 1300000, das von Cholm über 760000 Einwohner 
haben. 

Der Zweck der Errichtung des neuen Gouvernements ist, die 
in jener Geoend Polens wohnende russische und zur griechisch- 
katholischen Kirche gehörende Bevölkerung unter eine einheit- 
liche Verwaltung zu bringen. Eine russisch-orthodoxe Epnrchie 
Cholm besteht schon. Die Katholiken des Gouvernements 
werden nicht mehr unter dem Bischof von Ljublin, sondern 
unter dem von Luzk-Hhitomir stehen, die Verwaltung soll 
rein russisch werden u->w. Polnische Blätter sehen darin 
Eingriff in die Integrität Polons. P. 



— Die Verbreitung der Kelten und der kelti- 
schen Sprache. In Edinburgh hat Ende September ein 
panke 1 1 i s c h e r Kongreß stattgefunden , über den die 
„Voss. Ztg." einigen berichtet. Danach ist der Kongreß, der 
rein wissenschaftliche Ziele verfolgte, von hervorragenden 
Vertretern des keltisc hen Summe« aus Schottland, Wales. Ir- 
land und Frankreich besucht worden, nachdem in den Mo- 
na'en vorher eine Annäherung oder Art Verbrüderung zwi- 
schen den fatli/ösischen Kelten der Bretagne und den Kelten 
von Wale« stattgefunden halte Ans den Verhandlungen der 
sprachlichen Abteilung ist zunächst der Hinweis zu erwähnen, 
daß auf die Zeit , da die keltische Sprache in den Schulen 
unterdrückt wurde, jetzt eine Zeil ihrer Anerkennung durch 
Iii Behörden gefolgt ist. Weiterhin wurde berichtet: In den 



irischen Schulen ist Keltisch jetzt Lehrfach, und zur Beför- 
derung dieses Unterrichts gewährt die iri 
12O00 l'fund Sterling jährlioh. In Wales — so 
mitgeteilt — wird von 1250000 Personen Keltisch | 
in der Bretagne von 1 Sooooo, in Irland von 7S0ÖOO und in 
Schottland von 250000 Personen (Galen). Im ganzen 
für diese Gebiete ä .\ r o Kelten berausgerccbtiet. Fe 
hat Amerika eine Gälisch sprechende Bevölkerung etwa von 
derselben Zahl wie die Schottlands; außerdem gibt es in 
Carolina eine Gälisch sprechende Negergemeinde, die von 
Sklaven abstammt, die das Gällacbe von ihren schottischen 
Herren gelernt haben. Gänzlich ausgestorben ist das Kel- 
tische in Cornwall, und anf Man ist es im Aussterben be- 
griffen. In Wales ist das Keltische, nachdem die Sorge für 
den Schulunterricht 1902 den Ortetiehördeu übertragen wor- 
den ist, im Unterricht der Mittelschulen mit Lateinisch, 
Griechisch, Deutsch und Französisch gleichberechtigt. Eben- 
so wird dort in den Sonntags- und Abendschulen das Kel- 
tische gepflegt. In der Bretngue dagegen bekämpft die fran- 
zösische Kegierung die keltische Sprache; das Interesse an 
ihr wird dort unter dem Landvolk durch Aufführung 
niseher Bühnenstücke durch Bauern wachgehalten. 



- Ober Indologie und Völkerkunde sagt Herrn. 
Oldenberg in der Internationalen Wochenschrift (17. Aug. 
1907) beachtenswerte Worte, die wir hier anfuhren, well es 
immer noch Kreise der klassischen Philologen gibt, die mit 
Geringschätzung auf die Ethnologie herabblicken. .Nach 
vielen Seiten erwächst (der Indologe) wichtige Forderung aus 
dem raschen Aufblähen der jungen Wissenschaft der Völker- 
kunde. Diese lehrt, nicht vom Studierzimmer aus durch 
Spekulationen, sondern aus der lebendigen Anschauung heu- 
tiger Erscheinungen tieferer Kulturstufen die wesentlichen 
Charakterzüge jener sehr niedrigen Kultur erschließen, welche 
die unterste Grundlage der indischen so gut wie aller höheren 
Entwickelungen ist nnd deren Gebilde zwischen den reiferen 
Gestaltungen der letzteren als überlebsel mit ihren roh pri- 
mitiven Zügen dem geübton Auge hundertfach und tausend- 
fach sichtbar werden. Der Indolog lernt wie der Gräzist, 
der Germanist das Vorhandensein dieser Unterlage als sicheren 
Posten in seine Bechnung einstellen. Er bemüht »ich , dar 
Forderung zu genügen, die ein holländischer Gelehrter auf- 
gestellt hat, der Philolog müsse zugleich Ethnolog, der Etb- 
nolog zugleich Philolog sein, wenn er die allen religiösen 
Überlieferungen würdigen will. Und vielleicht steht unter 
den Zweigen der Philologie gerade die indische an einem 
Punkte, der für das Gelingen dieser Untersuchungen besondere 
Bedeutung hat. Ubergroße Entfernungen trennen jene vor- 
geschichtlichen Phasen von den Höhen der historischen Kul- 
tur, etwa Griechenlands. Die Forschung, die solche Ent- 
fernungen überschreiten muß, wird einen festen Punkt auf 
des Weges Mitte suchen, der ihr Halt gewährt. Nun, einen 
solchen festen Punkt bieten eben die Überlieferungsmassen 
des alten Indien. Der Glaube und Kulms des Vesta, wohl 
auch das H. cht der altindischen Beebtsbücher steht jenen 
ältesten Grundlagen näher als i Haube, Kultus. Becht etwa 
der Griechen und liegt uns außerdem in einer Überlieferung 
vor, die ihr Verhältnis zu ihnen klarer zu f 
laubt.' 



— Die armen megalithischen Denkmäler, die schon öfter 
dazu mißbraucht wurden, um uralte Völkerverwandtschaften 
und Wanderungen zu beweisen, gleichviel, wo sie sich auch 
befinden, haben neuerdings dazu herhalten müssen, auch die 
Verwandtschaft der Polynesier und der Arier 
ru vermitteln, und zwar durch Macmillan Brown, der 1907 
ein Buch .Maori and Polynesian' in London veröffentlichte. 
Die Sache ist auch ganz einfach. Das .Megalithenvolk" war 
ein seefahrendes, well seine Denkmäler meistens an den 
Küston und auf Inseln getroffen werden, und was die mega- 
lithischen Denkmäler in Innerasien betrifft, so liefern diese 
nur «inen scheinbaren Widerspruch, denn der Kaspisee und 
Aralsee, ebenso der Baikal hingen früher mit dem Ozean 
zusammen, und da konnten die Megalithen leuto stets am 
Meere bleiben- Weiter als bis zum Atlantischen Ozean konnten 
sie uhwr westwärts nicht gelangen; dagegen wälzten sie sich 
nach listen, Iiis Neuseeland, zur Osterinsel und von da nach 
Amerika. Nimmt mau dazu noch soziale Übereinstimmungen, 
so ist die Sache fertig. Man kann gerade so gut für die 
Vem andtachaft der palä-dithlscben Wanderer Browns auch an- 
führen, daß die Polynesier wie die Arier essen und trinken. 
Schüfe bauen u. dgl. A. 
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Eine Reise an der Nordostküste von Britisch-Neuguinea. 



Von Dr. Rudolf Pöch. 



Der italienische ForBchungareisende Lorria sammelte 
an der Nordostküste von Kritisch - Neuguinea westlich 
von Cape Nelson Ethnologika, 08 blieb aber, soviel mir 
bekannt ist, nur beim .Sammeln, du die Eingeborenen 
damals noch ganz scheu 
und nicht an den Europäer 
gewöhnt waren. Die von 
Major l'ooke Daniela 
ausgerüstete Expedition mit 
dem Anthropologen Dr. C. 
(i. Sei ig mann besuchte 
1004 Partie Ray und die 
ostlichen Inseln. Von dem 
nordwestlichen Teil, dem 
britischen Verwaltungs- 
bezirke der North Eastern 
Division, waren bisher vou 
Beamten, namentlich von 
C W. A. Monckton, in 
don Reports on British New 
Guinea Nachrichten ver- 
öffentlicht. Die Gründung 
der Regierungsstation in 
Cape Nelson war durch 
F. R. Harton, den gegen- 
wärtigen Gouverneur, vor 
vier Jahren erfolgt. Die 
North Engtern Division 
reicht vom Cape Endaiadere 
zwischen Holnicote Ray und 
Dyke Acland Ray über Capo 
Vogel bia Goodenough Buy, 
knapp vor Dogura Ray, land- 
einwärts bildet das Zentral- 
gebirgo die Grenze Die 
Regierungsstation ist Cape 
Nelson, an dem buchten- 
reichen Vorgebirge, welches 
die Ausläufer der Vulkane 
Victory, Rritannia und Tra- 
falgar bilden. Dort wohnt ein Resident Magistrate mit 
seinem Aasiatenten. Die Anglikanische Mission but eine 
Station Mukawa bei Cape Vogel und eine in Wanigela, 
im Innern der Collingwood Ray. Goldgräber gibt es zur- 
zeit in diesem Rezirke noch nicht, und nur ein Kopra- 
händler lebt in dar Nähe von Cape Vogel. Mit dem Ein- 
verständnis der Behörden begab ich mich von Samara! 
nach der Regierungsstation Cape Nelson (vgl. die Karte 
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Abb. I. 



S.282), wo mich der Resident Magistrate G. 0. Munning 
gastfreundlich aufnahm. 

Bei einem fast oinvierteljährigen Aufenthalt in diesem 
noch so unberührten und anthropologisch unerforschten 

Bezirke hatte ich Gelegen- 
heit, die näheren und fer- 
neren Volkastämme um Cape 
Nelson anthropologisch und 
ethnologisch zu studieren. 
Ich lernte dabei auch zwei 
Dritteile der Küste diese* 
großen Gebietes kennen, da 
mir 0. 0. Manning Ge- 
legenheit bot, mit ihm in 
dem Rogiertingskutter „Mu- 
ruu" die Collingwood und 
Goodenough Ray zu be- 
reisen. Diese Fahrt währte 
vom 17. Novembor bia zum 
5. Dezember 1905. Ich 
machte da eine jener In- 
spektionstouren mit, wie 
sie diese Beamten mehrmals 
im Jahre zwecks Kontrolle 
ihres Gebietes unternehmen. 
Der englische Resident Ma- 
gistrate lebt immer höch- 
stens oitiige Wochen ohue 
Unterbrechung auf seiner 
Station , alle übrige Zeit 
iat er auf Reisen. Allein 
mit den schwurzen Polizei- 
soldatcn in dem kleinen 
Kutter, oder unter nach 
fremden Vulksstärnmen 
durch den Busch wandernd 
und im Zelt lebend, ist er 
in seinem Berufe einer Fülle 
von Entbehrungen und Ge- 
fahren auagesetzt. 
Zum Beeuche der beiden grollten Ruchten östlich vom 
Cape Nelson eignet sich die (. bergaugszeit zwischen Süd- 
ost- und Nordwaatmonsum am besten, da das Ansegeln 
gegen einen strammen Südost absolut aussichtslos ist. 
Ende Oktober hatte der Südost schon abgeflaut und 
wechselnden Winden, die bald aus Südwest, bald aus Weat 
kamen, Platz gemacht. Einmal hatten wir auch achon 
einen regelrechten Nordweatwind einen Tag hindurch 
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Ii an im, Kran ans Irewowona (TasMnsal) 
zum Tanze geschmückt. 
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gehabt. Es M-hien , als ob die recht« Zeit für unsere 
Reise gekommen wäre. Die „Murua", ein kleiner Kutter 
von 13 t tiehalt, war schon seit dem 15. November mit 
allen Dingen, den Tausch waren, dem Proviant und den 
Apparaten für meine Untersuchungen , geladen. Am 
Abend des 16. November schien uns die Wetterprognose 
für unaer Unternehmen günstig, und wir stiegen den 
steilen Abhang von dem Stationsgebäude nach dem Meer- 
huaen hinab und legten 
uns in der geräumigen 
Kabine der „Murua" zur 
Ruhe. Ks war 4 Uhr 
morgens, als ich durch 
heftig« Sehiffsbewegun- 
gen aus dem Schlaf ge- 
weckt wurde. Gegen 
3 Uhr hatte nämlich ein 
kräftiger Sudwestwind 
vom Laude her (Land- 
wind) eingesetzt, man 
hatte den Auker gelichtet 
und war nun auf das 
offene Meer hiuausge- 
segelt. Der Mond schien 
sehr intensiv, und ich 
konnte deutlich liberal! 
die weißen Kämme der 
großen Wellen sehen, die 
hinter uns horrollten. 
Wir waren über dioson 
gUnstigen Anfang sehr 
erfreut und berechneten, 
daß wir am Abend das 
Vorgebirge jenseits der 
t'ollingwood Ray, das 
Cape Vogel bei Yassiassi, 
erreichen könnten. Doch 
schon vormittag» drehte 
der Wind gegen Nord um 
und trieb unn tief in die 
Colliugwood Ray hinein. 
Am Abend befanden wir 
uns bei den Jarrad-Inseln 
ganz in der Nähe de« 
Festlandes. In der Nacht 
segelten wir, um die ge- 
fährlichen Riffe zu ver- 
meiden , woit in die See 
hinaus, und am Morgen, 
als wir „ umlegten" und 
wieder gegen das Land 
zusteuerten , kamen wir 
wieder in die Nähe der- 
selben Inseln. Der Wind 
war nun ein reiner Süd- 
ost geworden , war uns 
also vollständig entgegen. 
Ewig heruiukreuzend, ge- 
lang es uns schließlich, einige wenige Meilen östlich zu 
kommen und weuigttens hei Park Hill Point um 4 Uhr 
nachmittags einen Ankerplatz zu erhalten. Diese Rast 
hatten sich alle verdient, da außer uns zwei Weißen nur 
einige eingeborene l'olizeisoldateu des Scgclus kuudig 
waren, also wenige da waren, dio sich im Steuern und 
Wachen ablösen konnten. Am nächsten Tage, am 19. No- 
vember , morgens, verließen wir Dark Hill Point und 
hatten an diesem Tage wieder nur einen kleinen Fort- 
schritt gegen Osten zu verzeichnen. Wir kamen bis Posa 
Pusa, einem großen geschützten Hafen, sicherlich dein 




Abb. 'J-. Idäro, 142cm hoher Mann aus Karala bei Yassiassi. 



größten dar inneren Bucht. Am Ufersaum Stehen überall 
Mangroven. Wir gingen ans Land und schössen Wild- 
tauben, der Hund jagte auch ein Wallaby (kleines Kän- 
guruh) auf, wir kamen aber nicht zum Schusse. Ein- 
geborene sahen wir nicht, ebensowenig bei Dark Hill 
Point. Es ist merkwürdig, daß die ganze Küste ent- 
völkert ist; es ist wohl die Folge früherer Stammesfebden. 
Am 20. November verließen wir Pusa Pusa und segelten 

zunächst weit hinaus ge- 
gen Goodenough Island 
(Moratu), in der Hoffnung, 
so doch bei einem ein- 
maligen Hin- und Her- 
kreuzen bis cum Abend 
Cape Vogol zu erreichen, 
(ioodenough ist mit sei- 
nem 3000 m hohen Berge 
die relativ kleinste Insel 
der Erde mit dem relativ 
höchsten Berge. Das Ge- 
birge steigt steil auB dem 
Meer auf und ist bis oben 
grün. Abi wir uns näher- 
ten, sahen wir an der 
Küste and auch an des 
Abhängen mehrere kleine 
Dörfer. Wir kamen ganz 
nahe zu Cape Varieta und 
begegneten zwei Einge- 
borenen in einem Doppel- 
kanu. Um 5 ,2 Uhr legten 
wir um und segelten nun 
gegen den Wind an. Wir 
kamen sehr knapp bei 
dem Keast-Riff vorbei, 
das mitten im Meere liegt 
Die kreisförmigen Felsen 
sind ganz unter dem 
Wasser, man sieht in der 
Mitte das ruhige, grüne 
Meer und im Kreise herum 
eine schwache Brandung. 
Vor 6 I hr abends waren 
wir schon bei der Mia- 
aionsstation Mukawa vor- 
bei und segelten gegen 
die Reede von Yassiassi 
zu. In 1 1 4 Stunde mußten 
wir dort sein. MitSonnen- 
untergang hörte aber der 
Wind plötzlich auf, und 
wir wurden von der star- 
ken Strömung wieder zu- 
rückgetrieben, gerade ge- 
gen die kleinen Ipotcto- 
luseln. Nur durch Rudern 
konnten wir uns schließ- 
lich davor bewahren, auf 
den Klippen dieser Insel zu stranden. Es war in- 
zwischen so littstur ue worden, daß wir auch den 
Ankerplatz, der nicht weit von uns lag, nicht mehr 
sehen konnten. Wir sandten schließlich die Dinghi 
voraus, das kleine Landungsboot, das zu dem Kutter 
gehört. Einige schwarze Polizeisoldaten ruderten sie 
gegen das Ufer und fanden schließlich den Anker- 
platz von Yassiassi. IHe Eingeborenen machton am 
Ufer ein großes Feuer, die Dinghi kam wieder zurück, 
und halb ziehend, halb rudernd brachten wir mit Hilfe 
des improvisierten Leuchtfeuers die „Murua" schließlich 
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in di« Bucht. En war inzwischen 1 1 Uhr nachts ge- 
worden. 

Wir blieben Duo drei Tage auf der Reede von Yassi- 
msL Manning hatt« mehrere Ortschaften zu inspizieren 
und Gerichtssitzungen abzuhalten. Das größte Dorf heißt 
Irewowona. Dort war Hecht zu sprechen über einen 
vor längerer Zeit erfolgten Totschlag. Das Eingreifen 
der europäischen Gerichtsbarkeit ist in solchen Fallen 
oft sehr schwierig, denn es handelt eich ineist um Itlut- 
rache odor um Bestrafung fQr angebliche Zauberei. Da 
jeder im Rahmen der herrschenden Sitte sein eigenor 
Richter ist, besorgt der Beschädigte oder dessen nächster 
Verwandter den Totschlag, der natürlich dann in den 
Augen der Leute kein Verbrechen, sondern vielmehr die 



Die Yassiassilente stehen längs der ganzen Küste in 
schlechtem Ruf wegen ihrer sehr eigentümlichen sexuellen 
Verhaltnisse. Sonst ist die Regel unter diesen Papuas, 
daß Keuschheit vor der Ehe bei beiden Geschlechtern 
wohl gewürdigt wird. Mit der Treue der Ehefrau nimmt 
man es auch sehr genau. Ehebruch wird meist mit dem 
Tode an dem Verführer und der Verführten bestraft. 
Die Vassiassimänner ober prostituieren selbst alle ihre 
Weiber, die unverheirateten ebenso wie die verheirateten 
Frauen. Dieso sonderbare Anomalie steht vielleicht da- 
mit im Zusammenhango, daß sie ein großes Handelsvolk 
sind, mit ihren Weibern überall berumfahren und auch 
wieder die Besuche ihrer Gastfreunde aus allen Gegenden 
empfangen. 




Abb 1 Hsu» Im Dürfe Wiiwatan auf Mosuuito Island. 



Exekution einer wohlverdienten Strafe ist. Es ist leicht 
einzusehen, dall es sehr schwierig ist, den Leuten dieses 
Recht der Selbsthilfe zu nehmen und durch eine gericht- 
liche Bestrafung zu ersetzen und sich dabei dem Rechts- 
gefühl der Leute anzupassen. Ist einer nach den Rechts* 
ansebauungen der Eingeborenen, aber nicht nach unserem 
Rechte, dem Tode verfallen, so besteht ein gewöhnlicher 
Ausweg der europäischen Kechtspflege darin, den Schul- 
digen für einige Zeit zur Zwangsarbeit an einein anderen 
Orte zu verurteilen, wodurch er für längere Zeit dem 
Hachebedürfnis seinerStiitnniesgenossen entrückt ist. Auch 
wird die Zwangsarbeit von den Eingeborenen für eine 
viel größere Strafe angesehen, als sie es meist tatsächlich 
ist. Führt sich der Verurteilte sonst gut auf, so arbeitet 
und lebter meist genau so wieein zur Arbeit Angeworbener. 
Sur daß er außer der Kost keinen Anspruch auf Tabak 
und Lohn hat 



Am 21. November gab es einen großen Tanz in Ire- 
wowona, der su Ehren der Anwesenheit deB Resident 
Magistrat« aufgeführt wurde. Die Tänze der Yassiassi- 
leute worden nicht in Viererreihen ausgeführt, wie in d«r 
Gegend um Cape Nelson. Die Männer marschieren viel- 
mehr tanzend immer im Kreise herum. Die Weiber be- 
teiligen sich gleichfalls immer am Tanze und bilden einen 
noch größeren Kreis außen um die Männer. Sie hüpfen 
und singen aber nicht mit den Männern, sondern gehen 
nur im Schritt, wie bei einer Polonäse. Sie sind mit 
großen Röcken aus Pandanusblättern bekleidet und reich 
geschmückt (Abb. 1). Am Nachmittag machte ich kine- 
luatographische Aufnahmen von diesen Tänzen. Am 
Abend zogen wir uns von den Festlichkeiten zurück. 
Lauge lagen wir noch auf dem Verdeck unseres Schiffes 
und lauschten dem Gesänge der Tanzenden. Der Gesang 
der Yassiassileute klingt auch für das europäische Ohr 
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melodiös. Besonders eigentümlich tat die mehrmalige 
immer mehr abgeschwächte Wiederholung der einfachen 
Melodie. K ■ macht den Eindruck, als ob die Singenden 
immer weiter und weiter davon zögen. 

Am späten Abend traf noch der „Bulldog 11 ein, da« 
ist ein kleines Benzinboot der Firma Whitten Bros, aus 
■Samarai, das den einzigen regelmäßigen Verkehr entlang 
der Nordostküato vermittelt, und mit dem ich auch einst 
gekommen war. Er brachte neue Arbeit für den He- 
giernngsheamten, da dem Kapitän angeworbene Arbeiter 
davongelaufen waren, die es nun wioder einzufungen galt. 
Die Regierang ist in lolchen Fällen den Händlern meist 
behilflich, da die Anwerbung und auch die Auszahlung 
der eingeborenen Arbeiter jetzt ganz unter der Kontrolle 



bergen und dann bei einer günstigen (Gelegenheit auf 
einem Kanu von Cape Vogel nach dem gegenüberliegen- 
den Fergusson zurückzukehren. Es wurden sofort einige 
„Village Conitablers" mit i'olizeisoldaten ausgeschickt, 
welche die Flüchtlinge im Busch auffanden und ein- 
brachten. Kine weitere Bestrafung war damit nicht 
verbunden, den Leuten sollte nur gelehrt werden, daß 
sie den Arbeitsvertrag einhalten müssen. Die Arbeit in 
den Goldfeldern ist im allgemeinen für die Leute nicht 
leicht, die Bezahlung aber gut, und soviel ich gehört 
habe, linden die Eingeborenen an dem (ioldsucber meist 
einen Herrn, der sie nicht schlecht behandelt und die 
Leiden und Freuden des einsamen Lebens im „Camp" 
mit ihnen redlich teilt. 
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Abb. 4. Hauser Im Kworafl-Ilorfe Kerarl. 



der Regierung geschieht. Eine Übervorteilung der Ar- 
beiter ist auf diese Weise unmöglich gemacht , ebenso 
zwangsweise Zurückhaltung. Aua neuen (iebioten werden 
die Leute meist nur für kurze Zeit, für ein Jahr und 
nicht länger, angeworben. In dem vorliegenden Falle 
bandelte es sich um eben angeworbene Arbeiter, die erst 
nach ihrem Bestimmungsorte, den Goldfeldern am Main- 
bari River, gebracht werden sollten. Von einer schlechten 
Behaudluug oder einem wirklieben Grunde zur Unzu- 
friedenheit konnto in dienern Falle gar nicht die Rede 
«ein. Die Leute stammten von der Insel Fergusson, 
waren zunächst durch einen Whitten sehen Anwerber 
nach Samurai gebracht worden und sollton nun auf dem 
„Bulldog" nach den Goldfeldern reisen. Gestern waren 
sie an der Insel Fergusson vorbei gefahren, hatten offen- 
bar beim Anblick ihrer Heimat Heimweh bekommen und 
waren su entflohen, in der Absicht, sich zunächst zu ver- 



Am 23. November mit Sonnenaufgang segelten wir 
bei regnorisebom Wetter von Yasaiassi ab. Der Wind 
kam aus Üston, uud ea dauert« ziemlich lange, bis wir 
um die Insel Sebirbiri herumkamen. Glen Island, die 
südliche Spitze des Cape Vogel, passierten wir erst um 
2 Uhr nachmittags. Nun hatten wir den Wind im 
Rücken, der uns rasch in die Goodenough Bay hineintrieb. 
Aus dem Innern der Bucht stieg gegen Abend ein Ge- 
witter auf; tu war vorauszusehen, daß der Wind bald 
abllaueu würde. Mr. Manning wollte noch den Hafen 
von Musquito Island erreichen, sonst wäre uns ein un- 
angenehmes Herumkreuzeu am Eingange der Bucht für 
die ganze Nacht bevorgestanden. Uber Mosquito Island 
hinaus in die Bucht hineinzuiegeln wäre gewagt, da im 
Innern der Ducht zu dieser Jahreszeit kaum ein Wind 
zu erwarten wäre, der uns wieder herausgetrieben hätte. 
Glücklicherweise ging alles gut, und mit Einbrach der 
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Dunkelheit ließ die „Murua" hinter Mosquito Island den 
Anker fallen. Unmittelbar darauf ging der wolkonbruch- 
artige Gewitterregen nieder, der Wind hatte Tollständig 
aufgohört, und wir konnten uns lebhaft vorstellen, wie 
unangenehm et gewesen wäre, jetzt bei pechschwarzer 
Nacht in der Nabe der Kilate, ganz von den Strömungen 
abhängig, herumgetrieben zu werden. 

Am nächsten Morgen hatte Manning einen schweren 
Fieberanfall und mußte den ganzen Tag auf der .Murua 1 * 
bleiben. Wir hatten uns vorgenommen, hier einige Tage 
tu verbleiben. Es waren einige Rechtsfälle zu erledigen, 
dann hatten wir auch auf Leute zu warten, die in Y'assi- 
assi zurückgelassen worden waren und, quur durch die 
Halbinsel gehend, uns hier treffen sollten. Ich benutzte 
diese Tage bis zum 27. November zu Ausflügen in die 
Umgebung. Da« größte 
Eingeborenendorf in der 
flucht heißt Uira,. Der 
Häuserbau ist dort sehr 
eigentümlich. Die Häuser 
stehen, wie meist auf dun 
Inseln, unmittelbar auf dem 
Boden. Wenn man jedoch 
in das Huub eintritt, so 
findet man im Innern ein 
auf l'fählen stehendes 
Stockwerk und darauf den 
eigentlichen abgeschlosse- 
nen Wohnraum. Es ist 
also streng genommen ein 
Haus auf Pfählen, und nur 
der untere Raum zwischen 
den Pfählen ist nach außen 
zu durch die Aufführung 
von Seiten wänden abge- 
schlossen. 

Wenn man von einem 
„Typus" der Leute spre- 
chen darf, so erinnerten 
mich die Itewohner von 
Mosquito Island am meisten 
an die von Neumecklen- 
burg, nur sind sie viel 
heller. Die Leute der Insel 
Fergnsson und auch von 
Goodenough Island, wie 
wir aie vor einigen Tagen 
gesehen haben , sehen an- 
ders aus. Sie sind klein 
und haben derbe, merk- 
würdig eckige Gesichter. 
Die lluwohner der nächsten, östlicher gelegenen Insel Nor- 
manby haben einen ähnlichen Typus und sind noch kleiner. 
Ich sah später einige in Samarai im tiefängni«. 129,6 cm 
als Höhe eines erwachsenen Mannes ist das niedrigste 
Körpermaß, daa mir auf dieser Reise vorgekommen ist. 
In Yassiaast war mir beim Tanze auch ein auffallend 
kleiner Mann aufgefallen, der nur 142 cm maß und sich 
durch »einen Typus von den übrigen Leuten unterschied. 
Seine Verwandten sollen auch so klein sein (Abb. 2). 

Das Festland ist von einem sehr breiten Streifen von 
Mangrove- Sümpfen umsäumt. Da drinnen gibt es eine 
große Menge wilder (iänse. Sie sind an flrust und 
Körper weiß, die Flügel sind buntschillernd hlaugrau. 
Die Jagd war mir eine angenehme Abwechslung in der 
Beschäftigung, der frische ßrateu etwas sehr Erwünschtes 
bei der öden Konservenkost. 

Da wir an unserem Ankerplatz nahe der Küste vor 
dem heftigen Südostwinde, den es nun wieder nnunter- 
Ol..tm. XC1I. Kr. tow 
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brochen Tag und Nacht gab, nicht genügend geschützt 
waren, so segelten wir eines Tages hinüber und warfen 
Anker knapp unter Mosquito Island selbst. Diese Insel 
ist ganz gehobener Korallen boden. Uberall trocken, wenig 
mit Dusch bestanden, an vielen Orten tritt der Korallen- 
fels nackt zutage. Auf der Insel gibt es vier Dörfer: 
Riiniara mit fünf Häusern, Rudi mit zwei, Wawrimka 
mit einem Hans und Wawatuu (Hüuserzahl unbekannt, 
ein Haus in diesem Dorfe auf Abb. 3). Dio ganze Insel 
Mosquito Islaud wurde von den Eingeborenen Tüasi (oder 
Duns) genannt. 

Die Hattaneupflanzungen haben die Eingeborenen von 
Mosquito Island auf der Insel selbst, die größeren 
Pflanzungen für die anderen Früchte sind auf dem gegen- 
überliegenden Festland«, Einige junge Leute von dieser 

Insel waren schon auf den 
Goldfeldern in Arbeit ge- 
wesen und kannten etwas 
Pidgin-English. Ich machte 
einige anthropologische 
Messungen und nahm einige 
Worte auf. Dio lÄngcn- 
ltreitenüidices der Schädel 
von 14 gemessenen Per- 
sonen liegen zwischen wei- 
ten Grenzen, zwischen TU 
bis 80, es scheint also hier 
eine ziemliche Mischung 
vorausgegangen zn sein. 

Die Worte für die Be- 
zeichnung von Körperteilen 
tragen ein Poesessivsuffix, 
was darauf hinweist, daß 
dio Sprache in die Gruppe 
der melunesischen gehört. 

iiiuIukii = Aui;« 
kaminu — Mund 
Ifii'tfu = Nase 
teiiigii a Ohr, 
Die Zahlwörter bis zehn 
lauten: 

»iign — I 

iwliuai — 2 

wtarotii — 3 

ns in u in u 4 

k ■)■! — i 

k n inline HR • i SB] tt 

, iwinuti = 7 

„ winmbl =r 8 

iwiruaimarum = 9 
HLinaruiritiHiUi = 10. 

Die Leute leiden hier auf- 
fallend viel an aehr bösen 
Fußgescbwören, dio Wunden sitzen am Fuße selbst uud 
am Unterschenkel; sie werden sehr groß und sind mit 
einem mißfarbenen Belag bedeckt (tropischer Phage- 
dänismns). Heilen sie endlich, so bleiben arge Narben 
zurück, welche die Funktion der Extremität wesentlich 
beeinträchtigen. 

Von den 14 anthropologisch untersuchten Personen 
konnten vier infolge von schweren Fußgeschwüren und 
der daraus folgenden Yerkrüppelung nicht gehen: der 
linke Fuß eines Mädchens war infolge einer Wunde au 
der Sohle pferdefußartig verkrümmt, die Zehen unbeweg- 
lich; ein junger Manu hatte eine Narbe am Schienbein 
und Bist, die den Fuß hakenförmig hinaufzog; die rechte 
große Zehe einer Frau war durch ein wucherndes Ge- 
schwür pilzartig vergrößert; ein junger Mann hatte ein 
tiefei Geschwür an der rechten Ferse. 

Die Entstehung dieser Fußgeschwüre mag gefördert 
werden durch den auf der Insel fast überall nackt zutage 
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Eingeborener ersteigt eine Kokospalaie 
(bei Holana, Guodenongk Bay). 
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tretenden äußeret scharfen Koralleuboden, der eine fort- 
währende Gelegenheit zu Verletzungen ist. Die Wunden 
werden auch nicht gewaschen, da es nur sehr wenig 
Trinkwasser in einigen Krdlöcbern gibt, und diesos ist 
etwas brackig. Merkwürdigerweise gebt den Leuten 
auch jeder medizinische Instinkt zur Ilebandlung dieser 
Wunden ab. Sie hocken oder liegen mit der Wunde vor 
der Feuerstelle, ein langsam verkohlender Holzscheit ist 
der Wunde möglichst nahe gebracht, die Wundrläche 
selbst ist mit Asche bestreut oder einem Har» beschmiert. 
Jede Art Verband ist ganz unbekannt. 

An einem dor kleinen Wasserlöcher sab ich eine Art 



großer als die eines gewöhnlichen Huhne«, obzwar dor 
Vogel selbst unser Huhn kaum an Größe Obertrifft. Tags- 
über bewegen sich dio Hübner meist laufend , naebts 
schlafen sie auf den Bäumen. Des Nachts hörte ich vor 
Mosquito Island sehr häufig einen hellen , lauten , an- 
genehm klingenden Vogelruf, der nach der Versicherung 
der Eingeborenen von diesen Duschhühnern herkommt. 
Die Eingeborenen graben die Hier aua und essen sie, 
mir ist aber nicht bekannt, daß sie die Hübner aelbst 
jagen. 

Mosquito Island ist reich an vielen großen Würgern; 
Lianengewächse, die den Stamm, den sie um- 




des Trinken» mit der Hand, dio ich bis jetzt noch nicht 
beobachtet hatte. Die Leute schlürfen das Was-or nicht 
aus der gefüllten Hohlhand, sondern tauchen die zu- 
sammengefalteten Fingerspitzen ein und führen sie rasch 
gegen den Mund; die Bewegungen werden schnell wieder- 
holt. Das Wasser wird dabei mehr herausgeschleudert 
als -geschöpft. 

Aul Mosijuito Island gibt es viele ßnsekhühner, „Groß- 
fußhühner" (Meg:i]M>dius). Diese Hühner brüten ihre 
Eier nicht aus, sondern legen sie in große Hügel, die sie 
selbst aus Sand, losen Steinen und abgefallenem l.aub 
zusammenscharren. Ich sah zwei derartige Hügel, die 
Manushöhe erreichten. Da« Ausbrüten der Eier wird 
durch die Winnie der Sonne und durch diu Giiruiigs- 
wärine de* faulenden Laubes besorgt. Ine Eier siud viel 



ranken, immer dichter umwachsen und so töten. Der 
absterbende Baum fault im Innern ab, der Würger ist 
indessen solid genug geworden, um frei dazustehen. 

Am 27. November mittag- brachen wir in das [|UWM 
der Goodeuough Bay auf. In einem Boot ließen wir uns 
von Mosipiito Island weg zum westlichen Ufer rudern, 
dann gingen wir zu Lande, unser Gepäck wurde die 
Küste entlang gerudert. Ein Regenguß zwang uns zu 
vorzeitigem Halt, und in der Nähe der Kopratrockentenne 
eines Europaers, des einzigen Händlers an dieser Küste 
(der aber im Augenblicke bei Cape Vogel war), und einiger 
Eingeborenenkütten wurde ein Zelt aufgeschlagen. Bäume 
waren rasch gefallt, dio Zelttücher ausgespannt, die Hänge- 
matte aufgehängt und so die Wohn- und Lagerstätte 
mit all ihrem primitiven Komfort fertig. Der Baum- 
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reichtum Neuguinea« macht das Mitnehmen 
ständigen Zeltes mit Zeltstengen überflüssig. 



Voll- 



(28. November) 
wir die gegenüber- 
Es ist eine der inork- 
uineas. Die vorderen 
n Lalanggran bewachsen, 
n Hängen sehen sie 



Während wir den 

Westen gingen, 
liegenden Borge klar vor uns. 
würdigsten Landschaften Neu 
liergketten sind golbgrün, nur v 
Mit ihren scharfen Uruten und 
aus wiu da« bloße Gerippe eines Gebirges; hinter ihnen 
stehen die dunkeln hohen Waldberge des Zentralgebirges. 
Wir hatten einen breiten FluO zu durchsehreiten, der 
Ruaba heißt, und erreichten um Mittag ein großes Dorf, 
s, im innersten Winkel der Bucht. Man nilig er- 
r, daß die dichte Bevölkerung, die wir jetzt hier 
srst vor kurzer Zeit sich von Osten hör vor- 
geschoben habe; als er vor vier Jahren hier war, sei der 
Küstenstrich noch unbewohnt gewesen. Üio Eingeborenen 
hier scheinen überhaupt ursprünglich von den Inseln 
herzustammen und Melanesior zu sein. Sie unterscheiden 
sich im Typus und auch im Hausbau deutlich von den 
Papuas des Inlandos. Ihre Häuser stehen unmittelbar 
auf dem Boden, ebenso wie ich ei in Mosquito Island 
angetroffen habe. Am Nachmittag besuchten wir ein 
Inlanddorf, das auf einem Hügel etwa eine Stunde weit 
von Ladine steht. Die Häuser sind hier auf hohen 
Pfählen errichtet Dieses Zusammentreffen der beiden 
verschiedenen Arten von Hausbau ist um so interessanter, 
als gerade unten am Meeresstrande und den Fluß- 
mündungen die Häuser der melanetischen Einwanderer 
unmittelbar auf dem Boden erbaut sind, während auf 
den trockenen Hügelspitzen die papuanische Iniand- 
bevölkerung ihre Häuser auf hohe Pfähle gestellt hat. 
Ich butte wegen der späten Abendstunde keinen photo- 
graphischen Apparat mitgenommen, bringe aber, statt 
des Bildes dieses Dorfes, einige Häuser aus dem Kworali- 
Dorfe Ferari bei Cape Nelson (Abb. 4), die, wenn auch 
sonst nicht ganz gleich im Baue, doch viele Ähnlichkeit 
mit denen jenes Itorfes zeigen. Als wir wieder nach 
Ladine kamen, waren aus frisch gefälltem Holz und 
unseren Zelttüchern die Zelte fertig gemacht. Wir ver- 
brachten die Nacht dort 

Am nächsten Morgen, 3. Dezember, mieteten wir ein 
großes Auslegcrkanu, um aus dorn Innern der Bucht 
heraus nach Boiana an der Südküste zu gelangen. Ich 
hatte an diesem Tage Gelegenheit, die Tüchtigkeit und 
Ausdauer der Leute im Rudern zu bewundern. Nach 
der Art, wie die Papuas und Melanesier oft Lasten tragen 
oder andere Verrichtungen für den Europäer tun, konnte 
man sie oft für schwächlich halten. Es ist aber nur 
Mangel an Übung, die Leute sind an die neuen Arbeiten 



noch nicht genügend gewöhnt, vorstehen sie noch nicht 
recht und haben keine Freude daran. 

Wir ruderten knapp am Ufer entlang, nahe an den 
hellgelben Grasbergen mit ihren scharfen Graten; hinter 
ihnen sah man die dunkeln viel höheren Waldberge. 
Der frühe Morgen war sehr schon. Am Himmel war 
etwas Gewölk, in den feinsten Tönen von Graublau mit 
herrlichem Silberglanz. Der tropische Himmel ist oft 
reicher an /arten und feinen, wie an grellen und bunten 
Farben. Das Meer war spiegelglatt, unter uns tiefblau, 
gegen das Ufer zu grün, der Widerschein der Ufer- 
liäuiue. Häufig sahen wir mächtige Barringtonien, die 
sich weit gegen die See hinausbogen. Die Pandanus- 
bäuine trugen gerade Früchte. Einige Male wurde ge- 
landet, um von diesen milden und aromatischen Früchten 
etwas zu erhalten. Ks wachsen auch wilde Mangobäume 
hier, der Geschmack der Früchte ist dem der veredelten 
ähnlich, aber viel terpentinhaltiger. Dieser ganze Küsten- 
strich ist unbewohnt 

In Boiana, das wir nachmittag« erreichten, erwartete 
uns schon die „Murua", die vou Mosquito Island gerade 
herübergesegelt wur. Boiana ist Station der Angli- 
Miasion; wir wurden von dorn Missionar Un- 
freundlich empfangen und verbrachten eine 
Nacht dort. 

Auf der ganzen unbewohnten Strecke tags vorher 
hatten die Kokospalmen gefehlt. Dieser Baum ist immer 
gepflanzt und ein Wahrzeichen menschlicher Nieder- 
lassungen. Die Abb. 5 zeigt einen Mann, der in Boiana 
eine Kokospalme besteigt, um Früchte abzulösen. In 
dieser Gegend geben die Leute ganz frei auf den Baum, 
ohne eine Liane zu benutzen, die Palme mit den Knien 
zn umfassen oder die Füße in der Knöchelgegend zu- 
sammenzubinden. 

Am nächsten Tage ««gelten wir wieder zurück 
nach Mosquito Island, wo wir bis zum 2. Dezember 



Von Mosquito Island fuhren wir nach der nächsten 
östlich gelegenen Bucht der von Menapi. Dort besuchte 
ich einige sehr große Eingeborenendörfer. Die Häuser 
waren meist ähnlich gebaut, wie ich es auch in Uira 
gesehen hatte. Innen war eine große Plattform oder 
auch ein ganzes Haus auf Pfählen, außen war alles bis 
zum Boden verkleidet, so daß man ein ganz auf dem 
Erdboden erbautes Haus zu sehen vermeinte. 

Noch vor Dunkelheit verließen wir Monapi nnd 
segelten heimwärts, wieder um das Vorgebirge von Sebir- 
biri uud Cape Vogel herum und dann westlich. Wir 
hatten viel hin und her zukreuzen und kamen erst am 
5. Dezember in Cape Nelson an. 
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E« ist allgemein bekannt, daß die alten Walachen, 
die Vorfahren der heutigen Rumäuen, vor allom Vieh- 
züchter waren. Mit ihren Herden kamen sie von der 
Balkanhalbinsel über di« Donau, und mit bewunderungs- 
würdiger Raschheit verbreiteten sie sich weithin über 
die Ostkarpathenländer bis tief in das gegenwärtige 
Galizien. Schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhun- 
derte erschienen sie hier in größerer Zahl; insbesondere 
werden die Bolochower (walachischen) Knäten, d. i. Hieb- 
ter, genannt. Heute noch besteht hier der Ortsname 
Bolechnw, und in den galizischen Waldkarpalhen weist 
Bergnanie auf die einstigen walachischen Be- 



wohner hin')- Auch an das 
Recht", nach dem zahlreiche ostgalizwche Orte lebten, 
mag erinnert werden *). Daher weisen auch die mit der 
Viehzucht und Milchwirtschaft zusammenhängenden Aus- 
| drücke der huzulischen und ruthenischen Sprache rumä- 
nische Einflüsse auf Im Volksglauben der Rumänen 
spielt der Viehzauber keine geringe Rolle. 

«) Vgl. Kaindl: .Gtsctiicbta .1er Bukowina', Bd. I, 

B..Hf, Auch Mitteilungen der a 

(Wien), Bd. 28, S. M3 f. 

') Darüber Kaindl im Archiv Losten. < 
') Vgl. Kaindl: .Die Huzulen' (Wien 18*4), 8.,„i. 
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Vor allem ist der Rumäne besorgt daß »eitlem Vieh- 
stande, besonder« den Kühen, nicht» 11 den durch die 
II- vi widerfahre Wie die Kuisnnken und die Huzulen, 
so sind mich ihre rumänischen Nachbarn der Ansicht, 
daß die Hoxon besonders in der Nacht Tor dem St. Georgs- 
feste (6. Mai) ihren üblen, verderblichen Einfluß auf die 
Kühe geltend machen. Ilaher legen sie auf die Pfosten 
der Tore Rasenstücke mit eingesteckten Zweigen, um 
den Hexen den Kintritt in die Gehöft« zu verwehren. 
Ist aber eine Kuh verzaubert worden, so gibt es ver- 
schiedene Mittel, um sie wieder heil zu machen. Ein 
treffliche« Mittel ist besonder« ein Stein, der mit einem 
natürlichen Loche versehen ist. Diese Locher schreiben 
die Bewohner von Idzestie dem Blitze zu , und sobald 
sie oinen solchen Stein finden , hoben sie ihn mit großer 
Sorgfalt auf«). Ist die Kuh verhext und gibt sie wenig 
Milch, »o melkt man sie durch das Loch des Steines; 
hierdurch wird die Macht des Zaubers gebrochen, und 
die Kuh gibt wieder reichlich Milch. Hin anderes 
Mittel ist, die Kuh über Sicheln zu melken, und zwar 
so. daß die Milch auf die Schneide Hießt. Oder mau er- 
hitzt Sicheln in einem Feuer; sobald »io glühen, erscheint 
ein altes Weib, dus llchentlich bittet, man möge die 
Sicheln aus dem Feuer nehmen. Das ist die Hexe, vor 
der man sich in Zukuuft in acht nebinen muß. 

Hat man eine Kuh zum Stiere geführt, so gibt es 
ein einfaches Zaubermittel, um den gewünschten Erfolg 
herbeizuführen. Bevor die Kuh heimkehrt, legt man 
auf den Krdboden beim Tore eine Sense und einen Scblag- 
rahmen (vatalil vom Webstuhl nieder. Man hißt sodann 
die Kuh diese Gegenstände überschreiten. Damit neu- 
geborene Kalber sich beim Hause halten und nicht ver- 
laufen, nehme man sie gleich nach der (ieburt in die 
Stube und bringe sie zum „hörn" (Ofen). Hierauf 
schlage mau mit dem Kopfe des Kalbes dreimal an den 
Ofen und spreche: „Du sollst so zuhause sitzen wie der 
Ofen." Ebenso gibt es ein Mittel, zu bewirken, daß das 
Oetlügel sich beim Hause halte. Man nimmt zu diesem 
Zwecke einen langen „breu" (gewebten wollenen Gürtel) 
und zieht ihn am Hoden aus. Dann streut man auf der 
einen Seite Getreide aus und läßt die Hühner von der 
anderen Seite des Gürtels dieses aufpicken. Durch diesen 
Vorgang werden die Hühner ans Haus gebunden. Da- 
mit das Geflügel das Jahr über nicht von Krankheiten 
heimgesucht werde, nehme man arn Neujahrstag ein 
Wagenrad und schütte durch das Achsonloch den Hüh- 
nern das (ietreide zum Futter. Wenn man eine neue 
Katze oder einen Hund ins Haus nimmt, so muß man 
folgendes tun, damit sie sich nicht verlaufen. Man 
nimmt ein Stück ISrot, trage es dreimal um das Haus 
und gebe es dann dem Tiere zu fresseu. 

Zaubermittel müssen auch angewendet werden, um 
vom Hause das Unglück zu bannen. Dazu ist im Dorfe 
Zuriu folgendes Bauopfer üblich. Sind bereits die 
Gruudbalken der Hütte gelegt, so pllegt mau unter sie 
auf den weichen Hoden Salz und lirot zu legen, damit 
dem Hause Segen zuteil werde. Zum Schutze gegen 
alles Hose, den Blitz und den Hagel, pflegt man in die 
Wände am Palmsonntag geweihte Zweige einzusetzen. 
Wenn in einem Hause unreine tieist er sieh bemerkbar 
machen, so kaufe man sechs neue (irdene) Topfe und 
warte, bis die Geister wieder zu lärmen anfangen. Dann 
stelle man die sechs Töpfe neben sich, nehme stets mit 

*) Offenbar sind gebohrte Steiiihäruraer gemeint, wie »ie 
auch in der Bukowina häutig irefundeu werden, Die linko- 
winer Ruthcneti nennen die flachen Steinbeile ohne 6tiell<«h 
l>li«zki (Keile) und «a L 'eii : .«ioll wirft mit diesen Keilen J 
(lih pliszkaini Itednj«.). Vgl. Knindl: .Geschichte der 
Bukowina", Bd. I. S. 10. 



der linken Hand einen derselben und werfe ihn nach 
rückwärts. Nach jedem Wurf muß man sagen: „Biet 
du gut. so bleib sitzen ; wenn du dagegen »chlecht bist, 
so verschwinde" : ). 

Auch sonst muß besonder» die Hausfrau auf vielerlei 
Bräuche achten, damit nichts Böaes geschieht 
und Unreines vom Hause sich fernhält. Wenn 
beim Zuschneiden der Leinwand für Hemden die Hals- 
öffnung herausgeschnitten wird, muß man in das heraus- 
geschnittene Leinwaudstück an vier Seiten in der Gestalt 
des Kreuzes Einschnitte machen: Ks herrscht nämlich 
der Glaube, daß die ohne dieses Zeichen beiseite gelegten 
Lcinwandstflcke der Teufel sammle und sich daraus 
Hosen mache"). Ein neues Kleid darf man nie am 
Dienstag zum erstenmal anzieheu, denn dieser Tag ist 
ein Unglückstag; in einem Kleide, das am Dienstag zu- 
erst angelegt wird, geht es dem Träger stets schlecht. 
Reißt an einem Kleidungsstücke etwas, so darf man den 
Riß oder den Knopf nicht „auf sich nähen", d. h. so, 
daß man das Kleid während des Nähens nicht ablegt : 
„man näht sich sonst auch den Verstand zu". Kann 
man aber da» Kleidungsstüok nicht ablegen, so nehme 
man irgeud einen Gegenstand in den Mund; der Schade 
trifft dann nicht den Menschen, sondern diesen Gegen- 
stand Wer beim Bach oder Brunnen Wäsche ge- 
waschen hat, muß nach der Beendigung der Arbeit sich 
auch das Gesicht waschen. Wer das unterläßt, bekommt 
auf der anderen Welt .bei der ersten Türschwelle*, die 
er tcu überschreiten hat, vom Teufel einen Kuß. WenD 
eine Frau einen Männerhut aufsetzt, so wächst ihr kein 
Haar mehr. Aus einem Topfe soll man nicht essen, 
denn dann verleumden die Leute den Menschen, und 
zwar „machen sie ihren Mund dabei soweit auf* (d.h. die 
üble Nachrede ist so groß), wie groß der Topf ist Der 
Verleumdete merkt die Nachrede daran , daß er auf der 
Zunge Blasen bekommt. Will er sich an dem Verleum- 
der rächen, so stößt er ein Messer von unten in die 
Tischplatte. So wie das Messer ins Holz eingeschlagen 
wird, so schlagen sich auch Kummer und Sorgen in das 
Herz des Verleumders. Wenn man Wasser trinkt, so 
lasse man nichts davon im Glase; denn wer den Reit 
austrinkt, weiß alle Gedanken des anderen. Wenn man 
mit dem Essen fertig ist, soll man sogleich aufstehen, 
sonst hat man kein Glück auf dem Jahrmarkte. Schaut 
man am Abend durch das Fenster in die Stube, ao stirbt 
darin bald jemand. Am Abend soll man auch nie in 
den Spiegel schauen, donn der böse Geist saugt das Blnt 
aus dein Gesicht Znm Schlafen soll man »ich nie zuerst 
auf die linke Seite legen, sonst gesellt sich zum Men- 
schen der Teufel nnd schläft die ganze Nacht mit ihm. 
Wenn man auf jemanden spnekt (um ihm Verachtung 
zu bezeugen), muß man ihn auf der anderen Welt lecken. 

Auch auf allerlei Vorzeichen muß man achten, um 
von den Ereignissen nicht überrascht su werden. Wenn 
die Zündliölzchun ausgeschüttet werden, kommen Gaste. 
Wenn man SuuiBtag früh niest, so geht alle» in Erfüllung, 
was man die ganze Woche erhofft hat Wenn die Haus- 
frau für einen Feiertag Kuchen bäckt nnd diese „zer- 

'I Dacä e«ti nun, scle dar' daeä e*U reu, pierde-te. 

*i Per Orund^redankn ist wohl, daß man keinen Abfall 
der Kleidung (auch «1er Haare, Fingernagel) wegwerfen darf, 
weil jeder, der in ihren Besitz, kommt, auch Macht über die 
l«'trenenile 1'erson erhält. Vgl. welter unten jene Zautwr- 
btiuielio, bei denen man ein .Zeichen" der zu bezaubernden 
Veit n beledigt. 

; ) Die» erinnert nn den Volk^tlaiiben der Ruthenen und 
Himi'en, dali ein Meineid dem Schwörenden nicht schadet, 
wenn er beim Ablegen desselben «inen Stein unter dem Arme 
trägt Kaindl: „l'ie Ruthenen in der Bukowina" (Czerno- 
■ ■ • l »-'■>, B ■ f. H. KS, und: .Die Huzulen", 8.47. 
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springen", so ist die« ein /.eichen, daß die Wirtin noch 
in demselben Jahre sterben werde u. dgl. m. 

Auch zahlreiche andere Volksglauben knüpfen an diu 
Feiertage an. Am Weihnachtsabend soll man sich stets 
die Zahl der Speisen merken, die aufgetragen wur- 
den. Verirrt man sich auf einer lteise, so urinnere 
man sich nur an diese Zahl , und man kommt sogleich 
auf den richtigen Weg. Wenn man am Weihnachts- 
abend wahrend des Essens nicht trinkt, s» hat man beim 
Haindeln (Hacken der Feldfrüchte) keinen Durst. Wie 
bei den Ruthenen bildet den ersten Gang am Weihnachts- 
abend der aus Weizenkörnern gekochte und mit Honig 
versüßte Brei; der Hausvater schleudert den ersten Löffel 
▼oll gegen die Zimmerdecke; je mehr Körner au dieser 
haften bleiben, desto fruchtbarer wird das künftige Jahr 
Bein H, Die Neujahrsnacht bietet dem Mädchen Gelegen- 
heit, Liebesorakel und Heiratszanber anzustellen, worüber 
weiter unten Näheres gesagt werden wird. An der 
Jahreswende sprechen alle Tiere; wer die Zukunft er- 
fahren will, muß die Tiere im Stall belauschen. Am 
Dreikönigsfeste muß man hesondors achtgeben, damit 
nicht stolpert und fällt; das Niederfallen bedeutet 
in diesem Tage eine schwere Krankheit oder 
geradezu den Tod. Am Mariä-Verkündigungstage darf 
man nicht die Hier, auf denen die Gluckhenne sitzt, be- 
rühren ; sonst gehen die Küchlein darin zugrunde. Das 
Ki, das die Henne oder Gans an diesem Tage legt, soll man 
nie zur Brut geben, denn die Küchlein, die ausschlüpfen, 
sind Krüppel. Zu Ostern pflegt man die Schalen der zu 
den Osterkacben verwendeten Eier in Graben, Bache 
und Flüsse zu werfen, damit sie zu dou „Ruchmanen" 
gelangen. Von diesen mythischen Wesen erzählen auch 
die Ruthenen und Huzulen. Sie sind nach der Über- 
lieferung meist klein von Gestalt, zeichnen sich durch ihre 
Güte und ihren Gerechtigkeitssinn aus und wohnen weit, 
weit im Osten. Wenn zu ihnen die Schalen gelangen, 
feiern sie das Rachmanen-Osterfest, das auf den Mitt- 
woch der vierten Worhe nach Ostern füllt. Daß diese 
Rachmanen mit den Brahmaneu zusammenzustellen 
sind, ist nur eine Vermutung; überhaupt ist an dieser 
interessanten Überlieferung noch manches unklar '). 
Vom Treiben der Hexen am Giorgsfoste ist bereits oben 
erzählt worden; von den Orakein am St. Andreasabend 
wird unten manches berichtet werden. 

Ein reichliches Kapitel der rumänischen Volkskunde 
bilden die Li e bes zaub e r und H ei ra ts orak el. 
Zieht ein Bursch oder Mädchen die Fußbekleidung aus, 
ao dürfen sie niemals aufstehen oder gar herumgehen, 
während der eine Fuß schon bloß , der andere noch lie- 
schuht ist; wer dagegen verstößt, heiratet nie. Will ein 
junges Mädchen schnell heiraten, so muß es neun Frei- 
tage nacheinander fasten und an jedem dieser Tage im 
Zimmer an neun verschiedenen Orten auf den Knien zu 
Gott beten. Am Ostersonntag kann jedes Mädchen be- 
wirken, daß es bald heiratet. Wenn der Priester beim 
Oottesdianste die Worte: „Jesus Christus ist auferstan- 
den !" ruft, so muß es statt: „In Ewigkeit, Amen!" ant- 
worten: „Nach Ostern heirate ich!" Niemals darf ein 
Mädchen, wenn es die Stube kehrt, den Kehricht in einem 
Winkel liegen lassen, sonst lassen es die Tänzer und 
Freier stehen. Wer beim Essen singt, bekommt eine 
dumme Ehehälfte. Hat man auf eine Person sein Augen- 
merk geworfen, und will man sie zur Anhänglichkeit 



") Vgt.: „Die Buüienen', IM. II. 8. ISf. ÜIkt die W.ih 
nachts- und Nvujahrsgebräuche der Humanen handelt jetzt 
L. Bodnareseul itn Jahrb. d. Bukowitier LaiuUsniuseutns. 
Dd. XI, 8. M ff. 

*) Vgl. übrigens: ,Die Ruthenen in det 
Bd. II, 8. 20f., und .Die Huzulen', 8.76. 



und Treue zwingen, so werfe man über sie Mohnkörnor 
und sage dazu die Worte: „Du sollst mich dann verlassen, 
wenn du diese Mohnkorner gezählt haben wirst." Will 
man , daß eine Person au die andere fortwährend donkt, 
so nehme man vun letzterer Person ein „Zeichen" (am 
besten einige Haare) und nähe sie in das Kleid der ersteren. 

Eine ganz merkwürdige Art von Hexerei ist die, 
mittels der man Menschen durch die Luft von einem 
fernen Ort herbeizaubern kann. Wiederholt tauchten 
Gerüchte auf, daß man dort oder da einen Menschen 
durch die Luft fliegen sab. So wurde z. B. vor einigen 
Jahrzehnten viel davon erzählt, daß man eines Tages 
einen Mann über deu „Woiuberg" in Czornowitz fliegen 
sah, und vor mehreren Jahren tauchte wieder ein solches 
Gerücht auf. I ber die Mittel, mit denen die Hexen 
einen Menschen durch die Luft herbeiführen können, 
wird allerlei erzählt. Die einen sagen folgendes : Wenn 
ein Mensch in der Fremde ist und seiner Familie keine 
Nachrichten zukommen läßt, so daß man annehmen muß, 
er habe sie böswillig im Stich gelassen, so geht man zu 
einer Hexe und bittet sie, den Flüchtigen zurückzubrin- 
gen. Wenn nun die Hexe um Mitternacht in den Ofen 
bläst und dabei gewisse Worte murmolt. so muß der 
Mensch kommen; und zwar fliegt er durch die Luft her- 
bei und ist ganz verwirrt. Eine andere Ül>erlieferung 
lautet: Wenn ein Mädchen einen Mann oder umgekehrt 
ein Bursch ein Mädchen für immer zu eigen haben will, 
so wendet man folgendes Mittel an : Man verschafft sich 
zunächst drei „Zeichen" von der erwünschten Person, 
uämlich: ein Stückchen von ihrem Hemd, um des daran 
haftenden Schweißes willen, einige Haare von ihrem 
Scheitel und ein Stückchen Lehm von dem Boden, auf 
den sie getreten ist. Hat man diese „Zeichen", so nimmt 
man ferner das Kraut „Prychot", dos in Nadelwäldern 
sehr häufig vorkommt, gibt eine gewisse Zauberflüssig- 
keit dazu und stellt alles in einem Topf auf den Herd, 
wobei man aber darauf achten muß, daß der Topf nicht 
in die Nähe von Kohlen komme, weil sonst alles ver- 
eitelt wird. -Sobald nun ein Weib dieses Gemisch rührt, 
bo wird die betreffende Person durch die Luft herbei- 
geführt. Hierbei schreit sie fortwährend: „Wasser, 
Wasser!" Selbst wenn man diese Porson unterwegs 
fängt und ihr Wasser gibt, reißt sie sich los und wird 
weitergetragen, wohin sie der Zauber ruft. Sobald nun 
die Hexe den Fliegenden sieht, schickt sie schnell ein 
anderes Weih vor die Schwelle des Hauses, das ein Messer 
mit einer Hirschhornschale in der Hand hält und dieses 
langsam in die Erde stößt. Wenn das Messer bis zum 
Hefte iu der Erde steckt, bleibt der Fliegende bei der 
Schwelle des Hauses stehen und gehört uuu der Persou, 
dio ihn gewünscht hat. Würde man das Messer schnell 
in die Knie stecken, so würde sich der Fliegonde so rasch 
zur Erde herabsenken müssen, daß er tot bleiben müßte. 
Darauf muß auch jedermann achten, der den vom Durst 
Gequälten, wenn er nach Wasser ruft, tränken will. Auch 
er muß ein Messer langsam in die Erde stecken, bis der 
Fliegende sich herabgeaenkt hat, und ebenso das Messer 
wieder langsam herausziehen, wenn jener wieder seinen 
Flug antritt. Schließlich sind beim Liebeszauber noch 
allerlei Tränklein üblich, in denen Tollkirschen u. dgl. 
eine verdurblichu Rolle spielen. Unschuldiger, wenn auch 
mitunter recht sonderbar sind dagegen die Mittel, mit 
denen das Mädchen den künftigen Mann auszuforschen 
sucht. Die meisten dieser Orakel werden wie anderwärts 
am St. Andreasabend angestellt '*). Auch die Mädchen 
der Rumänen pflegen wie die der Rusnaken und Huzulen 

") Ober dio Orakel am Andreasfeste vgl, auch: .Die 
Ituthenen in der Bukowina*, Bd. I, 8. 46 ff.; .Die Huzulen', 
8.13; Zei^chr. f. österr. Volksk., IM. VI (MO), 8. ttt ff. 



Digitized by Google 



j.-r. 



It. F. Kaindl: Zur Volkskunde der ltumäncu in dor liukuwiuu. 



zu <liesrrn Zwecke im Dunkeln die Zaunpfiocke zu zählen. 
Die Beschaffenheit des neunten Pflocke« läßt die Zählende 
auf die Kigcuschaften ihres Zukünftigen schließen. Ist 
also z. It. der Pflock gerade, so erhalt nie einen kruftigen 
schönen Mann. Int der Pflock krumm, du wird auch der 
Mann so «ein u. dgl. m. Andere Müdeben laufen drei- 
mal um das Haus und werfen dann ihren Stiefel oder 
Schuh darüber weg, was hei der geringen Höhe der 
Hütten nicht gerade ein schwierigen Unternehmen ist. 
Aus der Richtung, nach der die Öffnung des Stiefels fiel, 
wird der Freier kommen. Noch andere gehen unter 
fremde Fenster und horchen unter ihnen : hören sie zu- 
nächst ein „Ja", so steht ihre baldige Hochzeit bevor; 
ein „Nein" verkündet da« Gegenteil. Ein anderes Orakel 
besteht in dem Hacken der neun Kuchen; dadurch kann 
das Mädchen erfahren, welcher Jüngling um »eine Hand 
anhalten wird. Dies geschieht Auf folgende Weite: Das 
Mädchen muß den ganzen Tag vor dorn Andreasfeste 
fasten. Hierauf bäckt el am Vorabeude des Festes die 
neun Kuchen, die auf folgende Weise zubereitet werden: 
Der Teig muß aus einem Teil Mobl und zwei Teilen Salz 
bestehen. Das Wasser muß das .Mädchen dreimal im 
Munde vom Brunnen bringen. Wenn dies geschehen ist, 
•o knetet das Mädchen den Teig und verteilt ihn auf 
neun Kuchen. Um sie zu backen, muß eB vier Feuer 
Aber« Kreuz machen, so also, daß sie ein Kreuzriehe» 
bilden; zwischen ihnen, also im Mittelpunkte des Kreuzes, 
werden die Kuchen gebacken. Sind sie gar, so werden 
sie 5 lieht ig mit Schmalz eingefettet. Nun denkt das 
Mädchen an neun Jünglinge, von denen sie einen als 
ihren Bräutigam wünschen würde. Jeden Jüngling be- 
zeichnet sie durch einen der Kuchen, indem sie diese in 
eine Reihe legt, und zwar in einer Stube, in der sich 
noch niemand befindet. Wenn alles fertig ist, genießt 
dag Mädchen endlich ihr Abendmahl. Hierauf bringt es 
in das Zimmer einen großen Kater, dor den ganzen Tag 
noch nicht gegessen hat, und läßt ihn zwischen die Ku- 
chen. Da der Kater sehr hungrig ist, so ergreift er einen 
Kuchen und läuft davon. Nun springt das Mädchen 
rasch zu den Kuchen und untersucht, welchen Jüngling 
dor vom Kater fortgeschleppte Kuchen vorstellt; dieser 
wird ihr zukünftiger Bräutigam sein. Schließlich noch 
ein Orakel. Das Mädchen zündet um Mitternacht Kerzen 
an und stellt sie vor einen Spiegel. Dann legt sie alle 
Kleider ab und kämmt sieb vor dem Spiegel, in dorn sich 
dann der Sehnsüchtigen der Bräutigam zeigt. Auch in 
der Neujahrsnacht werden Orakel und Liebeszauber an- 
gestellt"). Will ein Mädchen erfahren, ob es im kommen- 
den Jahre heiraten werde, so geht es zum nächsten Brunnen 
und schöpft daselbst Wasser; auf dem Hin- und Hüek- 
wege darf es sich nicht umschauen und nicht sprechen; 
auch muß es trachten, niemand zu begegnen. Du* 
Wasser wird in der Stube in eine Schüssel gegossen, und 
sodnnn wirft das Mädchen, indem sie an einen Burschen 
denkt, ein kleines dünnes Silbergeldstück kräftig ins 
Wasser. Das Heraugspriugen des Geldstückes bis über 
die Oberfläche des Wassers oder gar aus der Schüssel 
gilt als Vorzeichen, daß der Geliebte sie liuld hoimführen 
werde. Kin anderer Brauch ist folgender: Das liehe- 
bedürftige .Mädchen stiehlt in der Neujahrsnacht aus 
einem Hause, dessen Wirte in erster Khe leben, einen 
Jochstecken IJ i. Mit diesem geht es nach Hause, tritt nn 
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decken des Feuers". Dabei spricht das Mädchen einen 
Spruch, der mit den Worten beginnt: „Ich bedecke dich, 
o Flamme, ich verdecke und dämpfe dich, du aber ent- 
falte dich und schlage wieder empor und gestalte dich 
zum Drachen mit Flügeln und Schuppen von Gold, mit 
99 Köpfen, mit 99 Augen, mit 99 Zungen, mit 99 Füßen, 
und geh in die Welt, Ja über die Welt hinaus, eigens zu 
dem mir Bestimmten, und geh über die Grenzen bis übers 
neunte Land und bringe mir meinen Genüssen, den mir 
von (iott Bestimmten." Der Spruch fordert sodann das 
Feuer auf, alle Schwierigkeiten zu überwinden und keine 
Rücksicht walten zu lassen '«). Der Schluß lautet: .Mit 
deinen Zungen lecke ihn, mit den Füßen stoße ihn, mit 
den Angen fessele ihn, mit dem Schweife peitsche ihn, 
zu mir führe ihn und lasse ihn eilen und lasse ihn an- 
kommen. Von ihm soll ich diesen Abend in Wirk- 
lichkeit träumen, ihm morgen früh wirklich begegnen, 
mit ihm soll ich sprechen, mit ihm mich herzen." Bei 
dieser Zauberhandlung darf sonst niemand in der Stube 
anwesend sein. Ist der Spruch hergesagt, so geht das 
Mädchen vor das Haus und wirft den Jochstecken darüber 
weg. Schließlich wird vor Tagesanbruch noch folgender 
Brauch geübt Vor Sonnenaufgang des Neujahrstages 
legt das Mädchen ihre besten Kleider an und geht zu 
einer Quelle oder zu einem fließenden Wasser. Hier sagt 
es folgende Verse: „Wasser, Tau-Wasser, mache mich 
herrlich und schön, wie der am Tisch gewählte Weizen 
ist, wie die heilige Sonne ist, wenn sie aufgeht, wie das 
Basilienkraut, wenn es in der Blüte steht. Wieviel 
Lieb' iu der Wult nur ist, die ganze sollst du mir nur 
zuwenden; wieviele Burschen mich sehen werden, denen 
soll ich lieb sein; wieviel Alte mich sprechen hören wer- 
den, mögen mich durch Worte ehren." 

Bei der Trauung kann die Braut leicht bewirken, 
daß sie in der Khe stets der herrschende Teil sein werde; 
sie muß zu diesem Zwecke vor dem Altar ihren linken 
Fuß auf den rechten des Bräutigams zu setzen suchen ; 
„Wie ihr Fuß oben war, wird sie fortan auch stets die 
Herrschaft innehaben". Will die Frau mit ihrem Mann 
stetü „ein süßes Leben" haben, so nehme sie zur 
Trauung iu den rechten Strumpf ein Stück Zucker; von 
der Trauung heimgekehrt, muß sie diesen Zucker gemein- 
sam mit dem Manne aufessen. Wenn die Braut zur 
Trauung gehend in der Kirche don linken Fuß im Gehen 
nachschluift, so bewirkt sie damit, daß die anderen 
Mädchen (ihre Freundinnen) bald ihr in den Khestand 
folgen werden. 

In diese Gruppe von Volksglauben gehören auch 
noch folgende. Jeder Bursch und Mann soll sich hüten, 
zwei Hute übereinander auf den Kopf zu setzen, sonst 
wird er zwei Frauen haben. Aug Budenitz wird folgen- 
der Brauch berichtet. Ist eine Frau gestorben und will 
ihre Familie deu Witwer von einer zweiten Heirat ab- 
halten, so nimmt man eine Schnur, bindet in sie drei 
Knoten und wickelt sie dann dreimal der Toten um 
den Arm. 

Ist das rumänische Weib Mutter geworden, so muß 
es mancherlei Mittel anwenden, um sich und dem Kinde 
Heil und Gesundheit zu wahren. Damit das Weib ihr 
Kindchen leicht zur Welt bringe, darf es im gesegneten 
Zustand nie den Backofen schmieren (d. b. mit Lehm 
neu ausmauern); es soll niemand die Schuhe ausziehen; 
endlich ouch niemand Über den Zaun Wasser reichen 1 '). 

Futier im Ofen unterhalten. Vielleicht ist auch an einen 
Wtilmarhts-(Jul )Rh)ck zu denken. Ober das heilige Feuer 
zur Weihnachtszeit vgl. «Die llurulen", 8.71. 

" ) Neu ganzen Wurf laut findet man bei lkslnurcacu], a. a. O. 

'■'■> Ks weiden «|»u durchaus Tätigkeiten verboten, die 
oin Knieten und Druckern des Unterleibes " 
die Frucht schädigen k..nuleu. 
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Damit das neugeborene Kind Tun allen geliebt werde, 
werfe man ihni Zucker ins erste liad. Soll H einst leicht 
tanzen, so werfe man ihm Federflaiiin ins Badewasser. 
Damit es eine reine und laute Stimme babo, koebe man 
da» Badewasser iu einem neuen starken Topf. Ist die 
Nabelschnur um einen neugeborenen Knaben gewickelt, 
so ist dies ein Zeichen, daß er beim Militär dienen wird. 
In die abgeschnittene Nabelschnur bindet die Hebamme 
drei Knoten; hierauf verwahrt die Mutter die Schnur. 
Hat der Knabe das zehnte Jahr erreicht, so gibt ihm die 
Mutter die»" Schnur, damit er die Knoten mit einer 
Hand lose. Bindet er sie auf, so hat er auch seinen 
Verstand „aufgebunden"; gelingt ihm die» nicht, »o bleibt 
sein Verstand bis zum Tode „zugebunden". Ist ein 
Kind krank und weint es ununterbrochen Tag und Nacht, 
»o weiO die Mutter, daß man ihr „das Weinen geschickt 
hat". Hat nämlich die Mutter irgend einen Feind , ao 
kann ihr dieser das Weinen schicken, um sich an ihr zu 
ewirkt er in folgender Weise. Abends, 
das Licht in der Stube der Mutter brennt, 
nähert er sich vorsichtig dem Hause und »teilt «ich unter 
den Dachvorsprung, und zwar gerade zwischen die zwei 
Fenster der Stube. Von hier sucht er von dem Dache, 
weuu es aus Stroh hergestellt ist, einen Halm oder, wenn 
es aus Schindeln besteht, ein Stückchen Holz zu erlangen. 
Ist ihm dies gelungen, so läuft er schnell mit seiner 
Beute nach Hause und näht sie in ein Kleidungsstück 
seines Kindes. Fortan kann das Kind des Hause», von 
dem der Strohhalm oder da» Stückeben Schindel ge- 
stohlen wurde, nicht mehr schlafen, es weint fortwährend, 
bis es schließlich oft auch atirbt Dem kann die Mutter 
vorbeugen, wenn sie keine Zeit versäumt und das rich- 
tige Mittel kennt. Dieses besteht im „Zurückschicken 
des Weinens". Um das zu bewirken, muß die Mutter 
zunächst wissen, wer ihr das Weinen geschickt hat. Da 
ihr dies in der Regel nicht bekannt sein kann, so muß 
sie au alle Häuser des Dorfes , iu denen kleine Kinder 
sind, das Weinen zurückschicken. Gelingt es ihr nun 
un dem Hause, von dem ihr das Weinen geschickt wurde, 
so woint ihr Kind nicht mehr. Das Zurückschicken ge- 
schieht in folgender Weise : Die Mutter nimmt das kranke 
Kind auf den Arm und nähert sich dem Hause, dem sie 
das Weinen zurückschicken will. Hierauf zeigt sie mit 
dem Finger gegen das Fenster und sagt zum Kinde : 
„Sieh das Feuerchen, N.; geh und erwärme Händchen 
und Füßchen, und nimm von dort Essen und Kuhe; laß 
das Schreien und Weinen, komm zur Mutter und schlaf 
wie das Lttminchen und Schweiuchen." Dieses Mittel 
•oll unfehlbar den gewünschten Erfolg haben. Weit vor- 
breitet ist der Glaube, daß mau ein kleines Kind in der 
Stube nie allein lasson darf; das Volk glaubt nämlich, 



die Frau des Teufels kommt, das Menschen- 
kind wegnimmt und ein anderes an seiner Stelle zurück- 
läßt. Dieser Teufelsbalg ist dem Kinde so ähnlich, daß 
selbst die Mutter den Unterschleif nicht bemerkt; aber 
fortan hat sie mit dem Wechselbalg schreckliche Mühe 
und immerwährende Not. Hat daher eine Mutter ein 
Kind, und muß sie es notgedrungen allein lassen, so darf 
sie nicht vergessen, durch entsprechende Mitlel das Ver- 
wechseln des Kindes zu verhindern. Dies geschieht da- 
durch, daß sie neben die Wiege übers Kreuz drei Dinge, 
und zwar ein Messer, einen Bosen und eine Feuorkrücke, 
legt. Hat die Mutter dios getan, so kann sie beruhigt 
•ein, daß ihrem Kinde während ihrer Abwesenheit nichts 
geschieht. Eisen, ferner Besen und Feuerkrücke haben 
eben die Kraft, den Bösen fernzuhalten; deshalb legen z. B. 
auch die Kusnuken in ihre Bettstatt ein Messer, um dem 
Bösen den Zutritt zu wehren, und um den Hagel und 
Sturm, der ein Werk des Teufels ist, zu vertreiben, wirft 



man überall im Ostkarpathengebiete Besen und Feuer- 
schürbolz vor die Tür. Wenn man Kinder hat, die sich 
am Abend hinauszugehen furchten, so nehme man am 
Dreiköuigatage einen Zündschwamni (oder trockenes 
faules Holz), zünde ihn au und gehe damit in die Kirche. 
Während des ganzen Gottesdienstes läßt man den 
Schwamm brennen; dann gehe man mit demselben nach 
Hause und verenge dem furchtsamen Kinde das Haupt- 
haar in der Gestalt eines Kreuzes. Schließlich sei noch 
bemerkt, daß der Muttermilch mancherlei Eigenschaften 
zugeschrieben werden. Wenn jemand z. B. von starkem 
Husten befallen ist und diesen nicht verlieren kann', so 
sauge er an der Brust einer Frau, die das erste Kind 
bat, davon schwindet der Husten sofort. 

Weit verbreitet ist bei den Rumäuoii , wie auch bei 
den Ruthonen (Rusnaken und Huzulen) der Glaube, daß 
man aus einem Hühnerei einen Teufel ausbrüten 
könne. Ein Ei, aus dem sich ein Teufel entwickeln 
kann, ist sehr hart und weist schwarze Flecken auf. 
Trägt man ein solches Ei neun Tage unter der Achsel, 
ohne daß man sich während dieser Zeit wäscht und 
kämrat, so schlüpft ein Teufelchen heraus. Dieses ist 
dem Menschen zeitlebens dienstbar und hilft ihm in der 
Wirtschaft; dafür gehört natürlich die Seele des Men- 
schen dem Bösen. Andere sagen , daß der Mensch so 
lange nicht sterben könne, bis er den Teufel weggegeben 
habe, mag ihm das Leben auch noch so sehr zur Qual 
sein. So lebton in Pojeni einst ein Bauer und eine 
Bäuerin, die hatten Eier neun Tage lang unter dem Anne 
getragen, und zwei kleine Teufelchen 
gebrütet. Diese Teufelchen saßen am 
wurden aus kleinen Schüsselchen gefüttert. Sie halfen 
den Bauersleuten bei allen Unternehmungen, und es ging 
ihnen sehr gut, so lange sie lebten. Als aber die guten 
Leute so alt und schwach waren , daß ihnen das Leben 
nur zur mühseligen Last wurde, da hätten sie gern ster- 
ben wollen; so lange sich aber die Teufelcheu in ihrem 
Besitze befanden, konnten sie nicht die Augen schließen. 
Da suchten denn der Bauer und die Bäuerin nach einem 
Käufer; um einen Kreuzer wollten sie die Teufelchen 
verkaufen , doch niemand wollte sie. Und so lebte das 
steinalte Paar zu seiner Qual und lebt vielleicht noch 
heute. 

Man erzählt aber auch, daß das Ei, aus dem man 
sich einen Teufel brüten wolle, keinen Dotter haben 
dürfe. Auch soll der Mensch, der das Ei unter dem 
Arme trägt, sich während der ganzen neun Tage und 
Nächte nicht waschen noch kämmen, und auch nicht 
beten und fasten. Wenn aber ein Mensch, der einen 
Teufel besessen hatte, stirbt, so verfällt seine Seele dem 
Teufel >•). 

Interessante Überlieferungen knüpfen sich an den 
Mond. Das Bild im Monde stellt die Brüder Kain und 
Abel vor. Kain muß für die Ermordung seines Brüdern 
dadurch büßen, daß er ihn in Ewigkeit anf dem Rücken 
tragen wird. Die Landleute nennen das erste Viertel 
des Mondes „Neumond" (craiü nou); wenn man ihn zu- 
erst erblickt, so muß man dreimal hüpfen, indem man 
entweder sich am Ofen hält (so in Zurin) oder das Kreuz 
macht (Idestie). Was damit bezweckt wird, konnte ich 
nicht erfahren. Ein ganz ähnlicher Brauch dient aber 
als Heilmittel gegen Zahnweh. Zur Zeit des Neumondes 
stelle man sich mit dem Gesichte zum Mond gewandt, 
mache das Kreuz, hüpfe dreimal und sage: .Neumond, 
Neumond, Neumond, frage die Toten, ob sie Zahn- 
schmerzen leiden; mich sollen die Zähne schmerzen, 

'*) Vgl. über diesen puiu de dracu (= Büchlein des 
Teufel») auch .Am Urquell", IM. IV. S. 124 f., frrner 
Kaindl: .Die Huzulen," 8. tX 
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wenn die Tuten Zahnweh haben" 17 ). F.in weiterer 
Zauberbrauck bei Neumond wird angestellt, um die 
Schiben aus dem Hause zu treiben. L>iv Frau geht 
vor das Hau», läuft neunmal nackt um dieses mit dem 
liefen in der Hand herum und fragt dann den Manu, 
der im Hause «teilt: .Was essen die Kinder'.'"' Der 
Mann antwortet: „Brot und Salz!" Dann fragt das Weib 
wieder: .Was fressen die Schaben?" worauf der Mann 
die Antwort gibt: „Sich selbst" Auf Kreuzwegen wird 
zur Zeit de* Neumondes eine Wanzenbeschwörung vor- 
genommen >'). Burschen und Mädchen bitten den Neu- 
mond um gesund.' und schone Eidgenossen. 

Vou den kosuiogon iseben F berlie f eru ngen lind 
einzelne sehr interessant. Ober den Ursprung des Pfer- 
dos wird folgendes erzählt. Solaugo die ersten Menschen 
im Paradiese das Gebot Gottes nicht überschritten hatten, 
gab es kein Pferd. Nachdem aber infolge dos Sunden- 
falles Adam und Kva auB dem Paradiese gewiesen worden 
waren und, von Gott verflucht, das Feld im Schweiße 
ihres Angesichtes bearbeiten mußten, nahm das Pferd 
seinen Anfang. Dazu aber kam es folgendermaßen. 
Adain hatte Pflog und Egge genommen und begann 
fleißig das Feld zu bestellen. Da er Gott nicht zuvor um 
Hilfe und um Segen gebeten hatte, so nahm seine Arbeit 
keinen Fortschritt. So oft Adam mit dem Pfluge eine Furche 
gezogen hatte, verwuchs sie wieder mit Gras, so daß 
immer wieder eine WicBe entstund. Vergebens mühte 
sich Adam auf solche Weise ab. Als er endlich von 
der fruchtlosen Arbeit erschöpft war, fiel er auf seine 
Knie und sprach: „Fieber Gott, hilf mir!" Ha erhörte [ 
Gott das Flehen des Sünders und gab ihm folgenden 
Rat: „Adam, nimm diese zwei Teufel, die ich dir gebe; 
spanne sie vor den Pflug und arbeite:* Da verloren 
sie die Horner und wurden zu Pferden. — Eine recht 
interessante ( berlieferung, die freilich einen etwas ge- 
hässigen Beigeschmack hat, erzählt folgendes über den 
Ursprung der Juden. Zur Zeit, als Jesus Christus ge- 
kreuzigt wurde, versammelten sich alle, die gegen seine 
Lehre waren, und stritten mit seinen Anhängern über i 
Jesus und seine Gesetze. Da erblickte einer der Feinde 
Christi in der Nabe eine Hache. Sofort rief er aus: 
„Freunde, ich will euch auf den richtigen Weg fuhren. 
Sehet! wir legen diese Hache unter eine Mulde, und 
wenn Jesus der Sohn Gottes ist, so möge sich das Schwein 
in ein Weib verwandeln." Dieser Rat wurde befolgt. 
Die Leute fingen die Hache und brachten sie unter eine 
Mulde. Als sie hierauf diese aufhoben, da lag eine 
schwangere Frau da. So war der Iteweis erbracht, 
duß Jesus der Sohn Gottes sei. Das Weih aber gebar 
zwei Kinder, von denen das Geschlecht der Juden her- 
stammt. Weil deren Urmutter aber ein Schwein war, 
esgen die Juden noch bis zum heutigen Tage kein 
Schweinefleisch. Andere erzählen diese Sage etwas ab- 
weichend. Nachdem nämlich die Gegner das Schwein 
unter die Mulde gelegt hatten, brachten sie Jesus herbei 
und fragten ihn, was unter dem Tfug« liefe; würde er 
es erraten, «o würden sie daran glauben, daß er Gott sei. 
Nun sagte Jesus, daß ttnt»r der Muhle ein Weib liege. 
Mit Hohnlachen hoben nun die Ungläubigen den Trog 
auf; aber wie erstaunten sie, als sie das Wort des Hei- 
landes erfüllt sahen! 

Ferner lassen wir hier eine Sage über den Ursprung 
eines Haches folgen. Den Süden der Bukowina durch- 
fließt, eingeschlossen von hohen Hergen, rler Dorna-Bach, 
der sich beim gleichnamigen Orte in den Bistritz-Fluß er- 
gießt. Dieser Bach ist ziemlich wasserreich und trocknet 

") Craiü nou . i nt realiü- tu de rei niorti, ori Ic der diuti, 
c inil H vor Jore pro dViisii, atuncl sä ine «l..ar i pru mine. 
*') Vgl. .Ttia Kiitheneti ig der Hiikowim,", Bd. II. S. 40. 



Rumänen in der Bukowina. 



auch in der heißesten Sommerzeit nicht aus, wie dies 
mit vielen anderen Gehirgsbächen geschieht. Dies war 
nun nicht immer der Fall ; auch der Dorna-Bach war 
früher oft ein trockener Graben. Einst weideten aber 
auf dem Berge Strumow drei Hirten ihre Herden. Vor 
Sonnenuntergang erschienen ihnen drei Nonnen und 
verkündigten , daß oin heftiges Regenwetter eintreten 
werde; die Hirten möchten daher den Berg verlassen. 
Diesem wohlgemeinten Rate folgte aber nur einer der 
Hirten, die anderen glaubten nicht an die Prophezeiung, 
sondern blieben auf dem Berge. Da brauste ein fürchter- 
liches Ungewitter heran; der Regen strömte in solcher 
Heftigkeit herab, daß der Berg von allem Pflanzenwuchs, 
vou Bäumen und Sträuchern, von Gras und Kräutern, 
ja selbst vom Erdreich entblößt wurde. Nun entstand 
ein Bach, der nicht austrocknete: das ist die Dorna. 
Auf dem Wasser sah man aber auf einem der treibenden 
Baumstämme eine weibliche Gestalt herabgleiten, die auf 
einer Maultrommel (dremba) spielte und von zahlreichen 
Kerzen umgeben war. Seither fließt die Dorna, wie man 
sie auch heute sieht 

Uber das Entstehen der Diamanten erzählen die 
Rumänen folgendes. Es gibt Schlangen, die sich stets 
so verborgen halten, daß die Menschen sie durch sieben 
Jahre nicht zu Gesicht bekommen. Zu einer gewissen 
Zeit versammeln sich diese Schlangen an einer be- 
stimmten Stelle im Walde, um hier ihren König zu wählen 
und zu krönen. Zum Könige erwählen sie aber ge- 
wöhnlich die größte und stärkste Schlange. Nachdem 
die Wahl geschehen ist, wenden sich alle Schlangen mit 
ihren Köpfen nach einer gewissen Stelle und hauchen 
durch fünf Tage ununterbroclion auf sie. Am fünften 
Tage entsteht nun an dieser Stelle ein Diamaut mit dem 
sie ihren König krönen. Wenn aber dieser einstmals zu- 
grunde geht, so gelangt seine Krone, der Diamant, in die 
Erde, wo er von den Menschen gefunden wird. Die Sage 
findet man in ganz ähnlicher Fassung auch bei dem Gebirgs- 
völkchen der Huzulen im karpathischen Waldgebirge. 
Daß sie auch in den deutschen Sagen ihre Gegenstöcke 
findet wird dem Leser bereits aufgefallen sein. 

Schließlich mögen noch einige rumänische Sagen 
mitgeteilt werden; zunächst die moldauische Wappensage. 
Kinst kam aus der ungarischen Marmaros ein Jäger mit 
Namen Dragosch in die Gebirge der Bukowina, um zu 
jagen. Er verfolgte einon Auerochsen so hitzig, daß 
seine Hündin Molda in einem Flusse ertrank. Hierauf 
erlegte der Jäger den Ochsen. Zum Andenken an den 
Tod der treuen Hündin nannte Dragosch den Fluß nach 
deren Namen Moldawa. Als er hierauf in diesen Ge- 
genden ein Fürstentum begründete, erhielt es seinen 
Namen (Moldau! nach diesem Flusse. Den Kopf des er- 
legten Auerochsen nahm aber Dragosch in sein Wappen 
auf, und deshalb zeigt das Wappen Ruminiens und der 
Bukowina gegenwärtig einen Ochsenkopf. — Von dem 
berühmten Kloster Putna in der Bukowina winl erzählt, 
daß der Fürst Stefan der Große es begründet habe, weil 
er durch den unfern des Klosters in einer noch jetzt be- 
stehenden Steinzelle (chilia) wohnenden Einsiedler Daniel 
von den nachdrängenden Türken gerettet worden war. 
Den Ort, an dem sich seine Stiftung erhebet: s.il.tc. 
machte Stefan und drei seiner Begleiter durch Pfeil- 
achüsse ausfindig. Zunächst spannte Stefan den Bogen 
und schoß einen Pfeil ins Tal, und da, wo dieser in 
.einem Uluienstamm stecken blieb, ward die Stelle für 
den Altar bestimmt. Danach schnellte der Vorsteher 
u ■ [»»gl u cinei PI >il ib; wo dieser niedersank, MjUtf. Sit 
Kirchen tür zu stehen kommen. Hierauf schoß der erste 
Page, und sein Schuß bezeichnete die Stelle für den 
Glockenturm. Du der jüngste Page den Schnß aller über- 
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holte, und «ein Pfeil weit seitwärts auf den Hügel Sion 
fiel, lieli ihm der Fürst den Kopf abschlagen. Hin Teil 
des llinenstammes. in dein Stefans l'foil stecken blieb, ist 
noch heute hinter dem Altar der Klosterkirche zu sehen. 
— Den Namen des Cecinaberges , der unfern von l'zer- 
nowitz am rechten Ufer dag Pruthllusses Bich erhebt, 
wahrend im linken das Dorf Mamajestio sich ausdehnt, 
will das Volk auf folgende Weise erklaren. Hin Kind 
habe weinend nach seiner abwesenden Mutter verlangt. 
Da eilte diese herbei und rief: „Cccina, Ceci-na", d.h. da 
hast du die Brust ; seither führt der Berg den Namen 
Cecina. Da die Mutter ferner zum Kindo beschwichtigend 



dschrifteu usw. — Die Mcer-Zigeuncr usw. 281» 



die Worte sprach: „Mama este, mania est«", d. h. die 
Mutter ist da, so erhielt das Dorf den Namen Mamajestie. 
— Über den Namen dos Dorfes Molodia wird erzählt: 
Einst vorwüsteten die Türkon auf ihren Rauhzügen auch 
diese Gegenden; sie brannten alles nieder und tuteten 
die Leute. Nur einem jungen Khopaar gelang es, sich 
bo gut in den Wäldern zu verbergen, daO die Türken os 
nicht fanden. So blieb dieses Ehepaar am Leben; nach- 
her entstand das Dorf. Da dieseB von einem jungen 
Ehepaar seinen Anfang nahm, so nannten es zunächst 
die Ruthenen Molodia (molody = jung); später nahmen 
auch die Rumänen dun Namen an. 



TeröffentllrhiiBg alter Handschriften Uber die 
Araakaner. 

Santiago Je Chile, SO. August 1907. 

Binnen kurzem erscheint im Verlag« von F. Becerra in 
Santiago (Calle d« In Uandera 50) folgendes Werk: 

„Confesiouario por Preguutas y Platieas Doctri- 
nales en castellano y nrauenno. Segün cl manu«ritn 
inedito del misiouero franciscano Kray Antonio Herriiin- 
dez Calzada. Con notns biogriitica* por el It. P. Kray An- 
tonio Pavez, O. Y. M. PabLieado por Bodolfo B. 
Schüller. (**, 130 B.)* 

Das bis heule von keinem Bibliographen angeführte Ori- 
ginalmanuskript ') des berühmten Franziskaner- Missionars 
Kray Antonio Uermindez Cnlzada vom Kloster zu Cbillrm 
(Südchilel Iwflndet sich im chilenischen Nationalnrchiv, Unter- 
abteilung der Nationalbibliothek zu Santiago, wo es, wie so 
viele tausend ander« Urkunden, versunken und vergessen 
während *ö langer Jahre gelegen hat. 

Das Autogrnph, zweifellos echt, besteht aus 97 auf bei- 
den Seiten beschriebenen Quartblüttern, die mit zwei anderen 
spanischen Handschriften zusammengeheftet in einem Hand 
gebunden sind. Der zwei«paltige Text ist in Spanisch und 
Araukanisch (Beichte, Sakramente, Predigten). Die Schrift, 
obgleich ziemlich gedrängt, ist deutlich und zeugt für den 
energischen Charakter des Verfasser». Für den mit der spa- 
nischen Kalligraphie der zweiten Hälfte des Ii* Jahrhunderts 
genügend Vertrauten ist sie leicht leserlich. 

Calzada wurde am 12. November 177* in der kleinen 
»panischen Provinzstadt Hat« (Estremadura) geboren. Im 
Alter von 2» Jahren, schon Franziskaner, siedelt« er nach Chile 
über, wo er »ich der Missionstati^keit widmete. 40 Jahre 
verbracht« unser Mönch unter den wilden und halbwilden 
Araukanern in den nadkalteu Wäldern des südlichen Chile, 
einer Gegend, die wahrhaftig in einem rechten Kontrolle 
steht zu den Olympiern des sonnigen Thessaliens in dem 
Epos .Araucana* des spaulsrheu Dichter» Alonso Ercilla. 

Calzada galt als einer der besten Kenner des Idioms der 
chilenischen Araukauer. Nuch im hohen Alter versuchte der 
fleißige Pater, die «raukanische Grammatik de« Jesuiten 
Andreas Kat>r«i (gedruckt in Lima 1763) zu verbessern 
und zu erweitern, eine Aufgabe, die, bei der geringen und 
mangelhaften Vorbildung des spanischen Frauziskanermünchea, 
der im Grunde doch nur Laie in Sprachwissenschaft, nicht 
so recht gelungen ist. Trotzdem bleibt für die historische 
Analyse der Text Calzada« ein höchst willkommenes Doku 
ment, da er sozusagen den Übergang von Febres zu Lenz 
darstellt. 

Ein Teil des handschriftlichen Nachlasses Calzada» ist 
im Jahre 1*46 unter der Aufsicht des Paters Miguel Angel 
Astraldi auf Befehl und Ko-ten der chilenischen Suiats- 
regierung für spezielle Missionszwecke gedruckt worden '). 

') Nicht bei Cirezzu: Sateio; such ni<bt bei Jose Toribio 
Möllns: Nuetre Sermone» eil lengna de Chile, por (I P. Luis de 
Vnldivis (siehe: Bibliogr. de In len^ia nraucana), Santiago de Chile 
1897. — leb mochte nuf da* Eindiinjluh-te narueu vor Jen Bib- 
liographien de- Chilenen Medios, die im hwhfttn Grude iiitKuvtr- 
lästig, kritiklos und gern lesu gefälriht »lud. Mediuu hatte nie 
-tretig wi*-seuM-haftli<he Ziele verfolgt, Mindern einzig and »Hein 
nur materielle Vorteile im Auge; denn nur ►« »m.l die falellinften 
l'rei« in den L»terk»ul.^en Hiersemanos iu rerHehen für Werke, 
die m*n hier in BaMlagg zu Dutzenden in irgend einem Aiitiuusrlat 
dir den zehnten Teil eutelien kann. 

") Siehe: Kl Vnoibulsrio Araueano del Jeucral holaadel D. 
Elias Herckman» ; imd notas crilien« a lax bibtiogntfiin de 1a len- 
gna arnuinnn >'• mnpuclie, por llo-lolio H. .Schulter. Santiago de 
Ch.le IM6--1M7. S. 16« und 157, Nr. I.XXIX — I. XXX II 



Das interessanteste Material, die sogenannten „Adiciones*, 
die Originalpredigten in Spanisch und Araukauisch nebst der 
•panischen Obersetzung der araukanischon Predigten II bis 
IV des Paters Febres, ist jedoch bis vor kurzem uuediert 
geblieben. 

Ich selbst habe die Abschrift nach dem Autographen der 
Bestände der hiesigen Nationalbibliothek angefertigt und diese 
mit Erlaubnis 3 es Herrn Luii Moutt, des Direktors der Biblio- 
thek, dem Drucke übergeben. 

Als Einleitung dient eine von Prof. Fray Antonio Pavez, 
0. V. M., vom Franziskancrkloster zu Santiago, verfaßte Bio- 
graphie jenes emsigen Missionars, der mit vollem Bechte den 
Beinamen „Apostel der Araukaner" vordient. 

Somit wäre also die Literatur über Araukanisch oder, 
besser gesagt, „Mapuche" um ein Werk reicher. 

Gleichzeitig erscheint ein Stereotypneudruck (nur 200 
Exemplare) «ine« ungemein seltenen Originals: 

„Pei|ueüo Catecismo Caatellano-Indio para en- 
seiiar 1» doctrina cristiana « los iudios que «stiin en caaa de 
partioulares. Con aprobaeiöu de la Autoridad Eclesiustica. 
Buenoi Aires 1879, 1Ä°* (anonym). 

Der Verfasser dieses „Katechismus" dürfte der italieni' 
sehe Missionar Bentivoglio gewesen sein, der den argen- 
tinischen General Julio A. ßoea auf dem Marsche gegen die 
Pampas-Arankaner begleitet«. Die phonetische Aufzeichnung 
des araukanischen Textes spricht für diese Hypothese. 

B. B. Schüller. 



Die Mcer-Zlgeuni r der Xergul-Inseln. 

B N. ßudmose Brown, der Botaniker der schotti- 
schen Südpolarexpedition, hatte zu Boginn des Jahres 1907 
Gelegenheit, sich mehrere Wochen hindurch im Mergui-Archi- 
j pel aufzuhalten, jener der Küste von Tenasserim vorgclager- 
J ten Schar von Inseln und Jnselchen, die heute politisch zu 
l Britisch-Burma gehören, aber Im grollen und ganzen sich 
selbst überlassen geblieben sind. Im „Scott. Geogr. Mag.* 
(September 1907) hat Brown ein allgemeines Bild von den 
Inseln entworfen und sich auch mit ihren eigenartigen Be- 
wohnern beschäftigt. 

Dies« sind in der Hauptsache die Seiung, eine Kasse 
von Ungewisser Herkunft, die auf die Inseln des Archipels 
und einige Punkt« des gegenüberliegenden Festlandes be- 
schränkt ist. Ihre Verwandtschaft mit den Malaien ist jeden- 
falls größer als mit den Burmanen, und Brown meint, es sei 
wohl kein rechter Grund für die oft wiederholte Behauptung 
I einer Verwandtschaft mit den Negern vorhanden. Die in 
der Begal groben Gesichtszüge sähen mongolisch aus, aber 
sie wechselten sehr Infolge der Beimischung malaiischen, sia- 
mesischen, Karen- und sogar chinesischen Blute«; manchmal 
erinnerten sie merkwürdig an die der Tibetaner. 

Eine Zahlung von 1*80 ergab 868 Individuen, und es ist 
die Ansicht ausgesprochen worden, die Seiung stürben aus. 
Brown meint, zu dieser Annahme läge keine Veranlassung 
vor; die Familien seien kinderreich, und die Leute sähen, 
abgesehen von gelegentlich vorkommenden Hautkrankheiten, 
gesund aus, wären auch von der verderblichen Berührung 
mit der Zivilisation bisher ziemlich verschont geblieben. Dos- 
halb »ei die Zahl von 8U0 bis 90U nicht zu hoch gegriffen. > 

Das Volk ist fast ganz nomadisch, lobt auf seinen schwäch- 
lich erscheinenden, aber doch seetüchtigen Böten und zieht 
mit ihnen während des ganzen Nonlostmonsuns, d. h. von 
September bis Mai, tischend zwischen den Inseln umher. In 
dieser Jahreszeit haben die Seiung kein« festen Wohnstätten 
am Lande, sie ziehen nur manchmal für eine oder zwei 
Nacht« ihre Hole «uf den Strand und l>l«il>en etwtnso lang« 
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dort. Dageg.-n treilien sie die heftigen Winde und dir rauhe 
Sn 1 des Sielwestmonsuns von Mai tu* September an» Land, 

WH «:.. if :i!i!l IU - lilUlil'U' »t v 'I l'l.ltllH title Ii in im Bftttetl N 

liebten. In dieser Zelt nähren «ie »ich von ihrem Verrat 
»Ii orr. „-kneten Fischen, et»»» Reis und Früchten und tw 
schaftigen »ich mit der Hiistellung von Matten aus Streifen 
von l'unduiiusblattcni — ihrer einzigen Industrie. Kote 
li iirr I ii 1 1 1' • i :t i eti Niederlassungen aiud iu dem Archipel »ehr 
hantig. Uieue l^ohenüw-eiie brachte dem Volke die liezeich- 
nuii|t , Meer-Zigeuner' ein. 

Die Seiung «ind scheu und fliehen gewöhnlich beiui 
Nullen Fremder. Diese Furcht tritt besonder» im Süden der 
Gruppe in Erscheinung, wo ein Verkehr mit Weilleu und 
chiue.iM.hen Händlern selten ist, wahrend die Selung hier 
wich heute allen (irund haben, vor malaiiseheu Räubern auf 
der Hut zu sein, Gewöhnlich kreuzen die Belang in Gesell- 
» haften von 10 Iii« 20 oder mehr umlief, mit fimf oder 
sechs Individuen und zahlreichen Kunden in jedem ISuoL 
Diese Fahrzeuge sind 5 bin 6 tu laut; und •„•',., m breit und 
durch Verdeck, Bedachung und einen Herd aus ln-hm für 
längere» Bewohnen eingerichtet: sie haben ein viereckiges 
I'almblattsegel, manche aber auch schon Lein« andsegel. An 
llau'rat sieht man auf den Uüteu ein paar Matten. Wasser- 
behälter aus ltambus, oinige Lehmtüpf«, Messer und Axte 
und mindesten» einen dreispitzigeu Fischspeer ans Fisen. Die«e 
Metallwerkzeuge sind in Mergiii oder Kennug gekauft. Fisch- 
fang liefert da» lliiupttiahruniismittel , doch werden auch 
Schnecken, verschiedene Austernarteti. die große grüne Schild- 
kröte und die Seewalze nicht verschmäht. Wilder Honig 
wird im Innern der Inseln gesucht, «r ist sehr liegehrt und 
ein Vorrat davon immer au Bord. Etwa» Hei» wird von 
Chinesen oder Malaien eingetauscht. Hm uud wieder trifft 
auf den Inseln I'lantngen von Fruchlhäuinen , die die 
' /.igouner von /fit zu Zeit aufsuchen; aber jeder Acker 
bau ist ihnen zuwider. Die einzige ständige Niederlassung 
der Holung liegt auf der Catiturinsel, wo in der schonen Jah- 
reszeit 40 bis f. • wohnen, in <\<-r «•(..«i ;ste;, in.-ar »I* dl« 



doppelt« Zahl. Aligesehen von diesem Dorf gibt es bei den 
Seiung weder Häuptlinge, noch einen Oberbäuptling. Jede* 
Ifoot bildet eine patriarchalische Gemeinde. Bleiben mehrere 
Böte eine ganze Nordo'tmonaunzeit beisammen, »o vertraut 
man die Führung dem erfahrensten alten Mann an. In fru- 
herer Zeit versuchte die Regierung von jedem Boot eine 
Steuer vou 2 Kupien zu erheben; das erwies »ich aber als 
unmöglich, und su sind die Belung heute frei von jeder euro- 
p. tischen Kontrolle. 

Irgend welche llochzeitsgebräach» gibt es nicht. Wenn 
eiii Mnuu iu der Lage ist, sich «eine eigenen Kochtöpfe und 
Matten selbst zu beschaffen , so hält er um die Hand eine* 
Madchens, mit dem er sich vorher verstandigt hat, au und 
erhält sie auch stets vom Vater. Sobald da» Paar •> ver- 
mag, besorgt ea sich ein Boot, das spatesten» dann lur Ver- 
fügung «t«ht, wenn das eiste Kind gebaren wird; vorher 
bleibt der Mann im Boot seiner Schwiegereltern. Uneheliche 
Kinder »ind »ehr selten. Die Leichen setzt man auf einer 
kleinen Insel auf einer kleineu Plattform ans und besucht 
«In nicht mehr. Man «agt: Wenn ein Mensch tot i«t, hat er 
keinen Wert, warft ihn also weg! Wa» wir Heligion nennen, 
«•heim im Leben der Seiung keine sonderliche Rotle zu 
spielen, doch gibt es gelegentlich in jedem Jahr religiöse 
Festlichkeiten. F.« heißt, »ie wollten weder vou Göttern noch 
Heistern. Doch sah Brown auf der t'antorinsel drei Idole, 
mit Malereien und I'erlmutter geschmückte, menschliche Ge- 
slalten darstellende, aufrecht stehende llolzstücke von 1,5, 
1 und 3.5 m Hohe, um die am Knde der nassen Jahreszeit, 
bevor man sich aufs Meer begibt, Tänze ausgeführt werden 
sollen. Diese seien indessen, so meint Brown, uur dar Aus- 
druck der Freude darüber, daß man nun wieder das Land 
verlassen könne. 

Da« Volk macht den Kindruck der Armut und Not. Ks 
scheint nach Brown, daO ei niemals die Tage überwunden 
hat, da es vom Festlande verjagt und, verachtet und nieder* 
getreten, in jenen Archipel vertrieben wurde. Ks gleicht 



Bücherschau. 



Alois HohII, Arabia l'otraea. I. Moab. Topographischer 
Reisebericht. XXIII und 443 Seiten. Mit 1 Tafel und 
lwo Abbildungen im Text. Wien, Kommission«^ erlag von 
Alfred Holder, 19u7. in Kr. 

Alois Mui>il, Karte von Arabia l'ctrae». Nach eigenen 
Aufnahmen. Mallstali 1 : :in>.i uuo. Drei Blätter. Ebenda. 
17 Kr. So B. 

lVof. Musil hat von 18t«i> bis 1902 »echf Reisen im Pe- 
träischen Arabien ausgeführt und nun, nitt t'nterstulzung 
der Wiener Akademie der Wissenschaften, mit der Veröffent- 
lichung der Ergebiii*«© begönnern Sein Keisezweck waren 
tu igraphiscln \ i . I'iei.titmepiiig der lluineu, Kopie 
rung der luschrirten und das volkskuiidlieha Studium der 
Stämme und Sippen. Dementsprechend soll die Verurteilt 
lic-hung einen topographischen, eiin-u ethnographischen und 
einen epigraphivlnti K"i*i Uricht umfassen. Der vorliegende 
Band ist der Topographie von Moab gewidmet, wobei unter 
Moab dem Sprach.', brauch des Alten Testaments zufolge da« 
zum Wassergebiet de» Armin gehurige Hochland im Osten 
des Toten Meere« verstanden wird Auf dieses Moab erstreckte 
»ich die Haupttätigkeit Musils besonders seit Iftyt*. Seine 
gleichfalls vorliegende Karte von Arabia IVtrnea umfaßt da- 
gegen sein ganze« Keisegebiet, das südwärts bis zum Busen 
von Akaba, wertwärt» etwa bi« zur Linie Akaba— M-Arisch 
reicht, wahrend er nach t Isti n über die Grenzen s> rietis hiu- 
aus, bis fast zum 37. l*4iigongriul gelaugt i«t, 

Kine kurze, sehr lesenswerte .topographische Einleitung' 
oder vielmehr geographische Zusammenfassung über Moab 
eröffnet den Band. Moab ist ein Gebirg-Iand mit wenigen, 
mei.l kup|ie!fonnigeii Hugelu, eine wellenrorniige Hochebene, 
die von tuehrereu llügolki'tten dtirchipiert wird uud sich nach 
Osten hui in der W Uste verliert; die Meereshohe, steigt bis 
1 '■!.''!' in an. F« herrscht Wasacrartnut. Die meisten Taler 
fuhren Wasser nur nach ergiebigem liegen und liegen neun 
bis zehn Munal« im .lahr trocken, die übrigen Taler bringen 
wenig Nutzen, »ie sind tief eingerissen und auch als Trauk- 
plaUe schwer zugänglich. Obwohl steinig und wasseratm, 
iat nach Mu«il das Land Moab fruchtbarer al« das Land I« 
rael. Anbaufähig ist der flache Kucken des weltlichen Grenz- 
gebirgvs uud seine östlich* Abilachuug, besonder» fruchtbar 
die weitere Eingehung WM Madaha. Auf der Halbinsel l.isan 
(Totes Meer) sah Musil die üppigen Weizenfelder de» wohl- 
habenden Stamme« der Kawarue, au« dein Sri bin von Kerak 
(Wadi Sufsalu) l» ri. biet er v..n Garteu mit Feigen-, Oliven-, 



Granatbaumen und Rebengeländen, und seibat im Osten sieht 
c« nicht so traurig aua, als man wohl gewöhnlich anzunehmen 
geneigt ist; denn die Ebene von Genab (B. 804) ) wird als 
.ziemlich fruchtbar* bezeichnet. DaO Moab in älterer Zeit 
eine zahlreiche Bevölkerung ernährt bat, dafür legt die 
Menge »einer Ruinen und beute halb oder ganz verfallenen 
Dörfer Zeugnis ab. In ganz überraschender Dichte verzeich- 
net sie die Karte Der Geländebildung entsprechend führen 
die großen Verkehr««traßen von Nord nach Süd. 

Wäre die türkische Wirtschaft nicht, so stände es um den 
Kiilturzustand gewiß besser als e» der Fall ist. Zwar berührt 
Musil diesen Punkt nicht direkt, aber seine gelegentlichen 
Bemerkungen in anderem Zusammenhange geben zu denken, 
Die türkische Eskorte war für ihn in der Regel eher ein 
Hindernis »I« eine Forderung, die Leute schöpften Verdacht 
gegen den Reisenden, benahmen sich zurückhaltend oder gar 
feindselig. Dort, wo er ohne solche Vermittelung mit den 
Stammeshäuptlingen verkehren konnte, hatte er sich über 
nicht« zu beklagen, und man war ihm gern behilflich. Aller- 
dings hatte er auch mit den Stammeafehden zu rechnen, als 
er im Osten Moabs reiste, er mußte auch mitunter bei Nacht 
marschieren, und bei Al-A'rak, «einem fernsten östlichen 
Tunkt, kam es gar zu einem Gefecht. Einmal, 1808, geriet 
Musil bei dem türkischen Mutaserrof von Kerak in den Ver- 
dacht , ein ägyptischer Spinn zu sein, er sollte deshalb nach 
Daratukua transportiert werden; doch gelang e» ihm in Ma- 
daba. den Soldaten /u entkommen. 

Von diesen und anderen Hci«eerlcbni«»en erfahren wir 
im Hauptteil des Buche«, der chronologweh die einzelnen 
Keinen behandoll. soweit die Routen innerhalb Moab» liegen. 
Hier findet sich eine Menge topographischen und archäologi- 
schen Details aufgespeichert , da« für den Gengraphen, den 
Archäologen, den Historiker nud Kunsthistoriker, auch für 
den Bibelforscher von höchstem Wert ist. Nur auf einige 
wenige Einzelheiten sei aufmerksam gemacht. Mit Bedauern 
wird man hören, daß die interessante Moaaikkarte von Ms- 
dal>a infolge verkehrter Behandlung immer schlechter wird, 
und daß auch die dortigen sonstigen Altertümer immer mehr 
abnehmen, bevor sie genau erforscht aind (B. 117). 8. 1<12 
wird erwähnt, dail das Tote Meer ostwärts vorrückt (Halb- 
insel Etwas), Dort wird auch die Sage der Rawarne über 
dir Entstehung dieses Gewässers mitgeteilt. E« wird auf 
! -n Fluch Mohammeds zurückgeführt, der bei einem reichen, 
al-r geizten Mann eingekehrt war, der den Propheten be- 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



291 



trügen «rollte. 1898 hatte Musil iiu Osten von Moab die 
Bchloßruinen von Tuba und Amra entdeckt. Kr l*c»u«hte 
Amra 1900 und 1901 und Tuba l'JOl von neuem. Besondere» 
lntere>-«e erregt Amra mit reinen Wandmalereien, die Musil 
schon früher zum Gegenstand einer besonderen Veroffent- 
liohilitfr gemacht hatte. Hier wird da» Wichtigste wieder- 
holt. S. •.•«8ff. wird da* merkwürdige Dolmenfeld am Kwej- 
»ig«. nordwctlich von Madaba, beschrieben. Die Dolmen, 
wohl Opferstatten, sind alle so angelegt, daß man von ihnen 
die Kuppe jene* heiligen Berge« »*h*n konnte. 

Die zahlreichen Abbildungen führen an Landschaften 
und Bauwerken alles Wichtige vor, und eine Menge von Si- 
tuationsplanen und Kissen ist über den Text zerstreut. 

Großen Wert hat auch die Kart«, wennschon die Schrift 
infolge häufiger übergroßer Kleinheit und geringer Differen- 
zierung Wünsche bezüglich der Klarheit und Übersichtlich- 
keit offen läßt. Sie ist außerordentlich reichhaltig und bietet 
viel Neues. Für trockene Wadis ist, etwas abweichend von der 
üblichen Sitte, die schwarze Klußsignatur unserer Karten ge- 
wählt, für wasserführende Klußbetten blaue Farbe, Kür das 
Studium des Buches ist diese Karte unentbehrlich, da sie 
alle erwähnten Ortschaften und liuinen, sowie die Kouten 
enthält. Auch die Höhenme«ungcn »ind eingetragen. Mu»l 
hat auf die Aufnahme große Hübe verwandt. S. 

Heports of the Cambridge A nthropological Expedi- 
tion to Torres Stralt». Bd. III : Llnguistic». Von 
8idnev 11. Kay. Cambridge, University Pres», 1907. 
30 Schilling. 

Bidney H. Ray, einer der hervorragendsten Kenner der 
ozeanischen Sprachen, hatte schon das sprachliche Material 
bearbeitet, das Professor Haddon. der Leiter der T.irres- 
strafleexpeditiou , von feiner ersten Reise mitgebracht hatte. 
An der zweiten, großzügig angelegten Expedition, deren Er- 
gebnisse nach und nach ans Eicht treten, nahm dann Ray 
selbst teil, und das Ergebnis seiner sprachlichen Forschungen 
ist der vorliegende über 5uö Seiten umfassende und mit 
mehreren Spraehverbreitungskarten versehene Band, der auf 
die linguistischen Verhältnisse von Neuguinea, der Torres- 



straßeniuselu und Nordaustraliens und ihre gegenseitigen Be- 
ziehungen h olles Eicht verbreitet. Auf die sprachlichen 
Kiuzelheiteu konneu wir hier nicht eingehen, wir heben aber 
hervor, was aus der großen Arbeil ethnologisch von Belang 
ist und sich auf die Verwandtschaftsverhältnisse der .schwarzen 
Rasse' bezieht, deren anthropologische Einheil vielfach be- 
tont wurde. 

Danach ergibt »ich zunächst, daß die Sprache der west- 
lichen Torresinseln rein australisch ist; die der östlichen da- 
gegen ist nach ihrer grammatischen Bildung zu den Papua- 
sprachen Neuguineas gehörig, /wischen beiden Torresinsel- 
spracheu besteht keinerlei genealogischer Zusammenhang. 
Wa» den auch zuweilen behaupteten Zusammenhang der au- 
stralischen Sprachen mit jenen Afrika«, der Andamauen und 
Papua», auch der Malaien, betrifft, so weist Ray diesen ent- 
schieden zurück. Dagegen befindet sich das Australische 
morphologisch (d. h. in Itftzug auf grammatische Bildung) 
auf der gleichen Stufe wie das Drawidische, doch kann ein 
gemeinsamer Ursprung dieser beiden Sprachen nicht nach- 
gewiesen werden. Die papuanischen und melanesischen Spra- 
chen sind, wie auch schon früher erforscht, verschieden, atwr 
beide sind in einigor Beziehung dem Australischen ähnlich, 
wenn auch ihre genauen Stellungen zueinander noch nicht 
erforscht »ind. Wa«di« Verbreitung der papuanischen Sprachen 
betrifft, so umfassen sie den größten Teil von Britisch-Neu- 
guinea, reichen auch in das deutsche Gebiet hinein, fohlen 
alier im niederländischen. Papuaniscbe Sprachelemente lassen 
sich auf den nördlichen melanesischen ln»eln nachweisen, 
und Spuren einer archaischen melanesischen Sprache ent- 
hüllen uns grammatische und lexikalische Differenzen auf 
anderen Inseln; sie aber mit den Papuasprachen in Zusammen- 
hang zu bringen, liegt kein Grund vor. Eng und auf 
; gleichen Ursprung hinweisend, sind die melanesischen Sprachen 
I Neuguineas und jene der Inseln in Isazug auf Grammatik 
} und Wörtervorrat miteinander verwandt, und im gleichen 
Verhältnis stehen sie zu den polynesische» Sprachen; sie 
i stellen nur die ältere und vollere Form einer gleichen Sprache 
vor, von der das Polynesische die jünger« und einfachere 
| Form bildet. 
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— Vergletscherungserscheinungen am Keldberg 
im Schwarzwald. In wissenschaftlichen Kreisen ist wenig 
bekannt, daß das ebene, südlich de« Feldberges gelegene Alb- 
tal eine Reihe merkwürdiger glazialgeologischer Erschei- 
nungen darbietet. Zwischen .Zeiger" und oberer Albtal-Säge, 
etwa 3 km südöstlich von ersterem, liegen i|uer über das 
enge Albtal in etwa 1000 m Seehöhe fünf parallel laufende 
Stirnmoräne. Sie messen über dem Wiesenplanum » bis 10 m 
Höhe, «ind halbmondförmig gebildet und (»stehen aus un- 
gesehichtet mit Schutt und Gneis abwechselnden, wenig ge- 
rundeten Blöcken au« Granit und Gneis. Dicht unterhalb 
erweitert «ich da* Albtal, und S km entfernt liegt der be- 
kannte Ort Menzenschwand. Da die vordere, d. h. südlichste 
Moräne die jüngste sein muß, so hätten wir demnach drei 
bis vier Eiszeiten im Schwarzwald zu konstatieren. Eine 
weitere, hierher gehörige Erscheinung bildet ein zwischen 
Feldberger Hof (127« m) und Feldsee (1113 m) gelegene« 
Ilochkar. Die»» ist, analog dem Feldseekar, von fast senk- 
recht abfallenden Wänden gebildet, barg früher ein kleines 
Seenbecken und besitzt seinen Abfluß nach Osten zu. Die 
Kare sind nach Regelmanns Korsehungen bekannte Begleit' 
erscheinungen der glazialen Erosion und gehen häutig, wie 
am Stubenwasen das Btübenbachtal, in Trogtäler über, die 
durch einen FeUriegel gewöhnlich abgeschlossen erscheinen. 
Moränen, Kare und Trogtäler begleiten den ganzen 
Schwarzwald vom Feldbergmassiv an bi« zu «einem Nord 
ende bei Heuenalb (Moräne, Stausee unterhalb des Ortes). 



— Alte Straßenzüge in der Rheinpfalz. Einer Auf- 
forderung der kg). Akademie der Wissenschaften zu München 
entsprechend, hat die Pollichia (Silz: Bad-Dürkheim) die 
Aufgabe, die alten Straßenzüge in der Khrinpfalz festzustellen, 
aeit Mai d. J. in die Hand genommen und den Verfasser dieser 
/eilen mit der Ausführung betraut. Die vom Verfasser im 
Jahre 1883 herauagebene „Archäologische Karte der Pfalz 
und der Kachbargebiete* wird entsprechend dem von Gene 
ral Karl Popp (f 1905) aufgestellten „Programm für l'uter- 
auchung und Beschreibung des römischen Straßennetzes in 
Bayern' (Popp« letzte Arbeit: vgl. .Heil rage zur Autliroj.o- ] 



logie und Urgeschichte Bayern»', XV. Bd., 3. u. 4. Heft, 1904) 
durch Reambulierung der betreffenden Strecken Borgfällig 
revidiert. Der größte Teil der im Pfälzerwald« gelegenen, 
vielfach noch greifbaren Btraßeuspuren ist bereits begangen, 
die Literatur darüber eingesehen und das Resultat in die be- 
züglichen Oeneralttabakartenblätter (l : 5000») eingetragen 
worden. Die roühovolle Arbeit »oll bis Ende des Jahre« 19Ü8 
vollendet «ein. Dr. C. Mehlis. 



— Von der Polarexpedition Alfred U. Harrisons, 
dem Konkurrenzunternehmen Mikkelsens, sind wieder Briefe 
bei der Londoner geographischen Gesellschaft eingegangen, 
die bis zum 20. Juli d. J. reichen und im .Geogr. Journ.* 
für Oktober auszugsweise abgedruckt sind. Nach den bisher 
letzten Nachrichten (vgl. Globus, Bd. 90, 8.370), die bis Ende 
Augnst 1908 reichten, beabsichtigte liarrison den Winter auf 
1907 au der Mackenziemündung zuzubringen und im folgen- 
den Herbst nach Banksland überzusetzen. Harrisons neue 
Briefe geben Aufschluß über im Herbit 190« und im Winter 
190« 07 unternommene Schlittenreisen, die der Krforschung 
des Mackenziemündungsgebietes und der Seen und der Kest- 
landtküst« im Osten davon galten. Sein fernster Punkt war 
hier 131'' westl. L. Diese Reisen waren am Ith .Tuui d. J. 
mit der Ankunft in Kort Macl'hernm am Peel River (Mackenzie- 
mundungi abgeschlossen, «io haben für die Karte manche 
Berichtigungen und Nachträge und auch sonstige Beobach- 
tungen ergeben. Das Winterquartier Harritons von 190« 07 
lag am Nordufer des K»kimo«ee» (östlich vom Mackenziedelta). 
Die niedrigste Temperatur mit — 52* V wurde am 18. Fe- 
bruar d. J. auf der Wlnterschliltenreise verzeichnet, liarrison 
berichtet, daß er mit Stefansson von der Mikkelsenschen 
Unternehmung zusammengetroffen »ei und hoffe, im Laufe 
des Sommers oder Krühherbste» 1907 nach Banksland zu 
kommen, von wo aus der Schllllenvorstoß In da» Beaufort- 
meer im Kobruar 1908 eudlich unternommen werden »»Ute. 
Ob sich jene Hoffnung aber erfüllt hat, Ist einigermaßen 
zweifelhaft, da Uarri»on Anfang September den Mackonzie 
hinauf nach der Eisenbahnstation Edmonton gegangen war. 
Mit »eiteren .Mitteilungen in seinem letzten Briefe sucht 
] liarrison seine Überzeugung zu verteidigen, daß es im Beau- 
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furt inner unbekannte Inseln gebe; «in Polarknntiuent liege in 
der Nahe und westlich der Prinz Patrick lusel. 

— Wie wir der englischen Zeilschrift .Nalure" entnehmen, 
hat die Regierung von Ceylon dem Direktor de» Colombo- 
Mnffiumi A. Willev für da» weitere Studium der 
Wedda 4000 M. zur Verfugung ««»teilt. Kür diese Aufgabe 
hat Willey den durch »eine Forschungen in Briti«eh - Neu- 
guinea bekannten Anthropologen Dr C. (1. Seligmann ge- 
wnnnen, der «ich Ende November nach Ceylon tsvet*» will. 
In der Notiz heißt es, daß wir in dem \Vorke der Vettern 
Bansin eine achöne Monographie über die physische Anthro- 
pologie und ütier die Sitten und Gewohnheiten de» inter- 
essanten Volke» hätten; doch wolle Scligmann «ich haupt- 
»achtieh auf da» Studium der Soziologie und Religion ver- 
legen , auch die Steinzeit der Wedda studieren , die die ge- 
nannten beiden Raseier Forscher zu Anfang diese» Jahre» 
featgeatellt hatten (vgl. deren Mitteilung im (ilohus, Bd. 91, 
8. L'5S). 



— Der Komadugu Yo oder Waube, der westliche 
Zufluß de« Tsadsers, ist ISO« von Leutnant V. H. Seekor 
auf der Strecke von unterhalb Katio bis Damjiri , d. h. auf 
einer hänge von etwa r>o0 km in der Luftlinie, aufgenommen 
worden. Kine Karte dieser Aufnahme in 1 : 75O00U mit den 
an den I fern liegenden Ortschaften und den Tiefenlotungen 
ist im Oktoberheft de« .Geogr. Juurn." veröffentlicht worden. 
Au« der begleitenden Notiz ist zu ergeben, dalJ die Aufnahm» 
im Boot bei Damjiri begann. Damals, Und« November, hatte 
der Kluß »einen höchsten Wasserstand , doch war die Strö- 
mung nirgend» gt-otter als 1,6 km in der Stunde. Bei Uadeijn, 
da* da* unterste Drittel der Aufnahme bezeichnet . begann 
der Fluß zn fallen, and die Strömung war fortan «ehr gering. 
Die Breite zwischen Damjiri und Hadeija schwankte «ehr, 
und die Ufer waren manchmal übertlutel. Das Klußbett tat 
von Kelsen gänzlich frei , nur einigen Baumstämmen begeg- 
nete Becker. Er meint, daß der Kluß, wenn er von dienen 
geräumt und gelegentlieh etwa» vertieft wird (die Durch- 
»chnittatiefe betragt 1 in), in der H'srhwasserzeit von Kano ab 
mit kleinen Dampfboten zu befahren wäre. Vielfach hal-en 
die Eingeborenen Kiscbwehre über den Kluß gelegt, an denen 
■ich Strauchwerk und Sinkstolfe ansammeln, so daß viel 
Wasser austritt und sich in Sumpfen verliert. Secker glaubt, 
daß das Einschrumpfen des Tsad mit auf dienen «.'beistand 
zurückzuführen »ei, und meint, man solle die Eingeborenen 
an der Anlage jener Fisi-hdäiiime verhindern: sie könnten am 
Ufer Flachfallen anlegen, wie es bereits dort geschehe, wo für 
jene Dämme ihnen der Kluß zu lief «ei. 

— Dr. E. Roth handelt in der .Medizinischen Woche', 
Halle 11*0", Xr. V'4 , von Pyrmont in alten Zeiten. Kr 
gibt uns Auszüge aus einer l«*l von dein Hamelner Amt 
Bollmann herrührenden Beschreibung des Bade«, wie es zu 
gebrauchen und wie es wirkt; dann aus einigen dem I«. Jahr- 
hundert ungehörigen Schriften. Da» i»l wesentlich von He 
lang für Mediziner und die Geschichte der Bader. Aber nach 
der uns hier interessierenden Seite läßt sich dem Aufsatz 
iu<h einige entnehmen Auf lein Titel der Hotlmaunsrhen 
Schrift heißt es von den Pyrmonter Quellet) „sonst genannt 
der heilige Brunnen*, was offenbar auf Quellenverehrung in 
katholischer Zeit hindeutet; im Texte ist, damit stimmend, 
erwähnt, daß die Leute geglaubt hätten, der Brunnen hoile 
alle» (wie jetzt noch in Lourdc» usw.). .auch vom Mntter- 
leit* Lähme und Krüppel und vom bösen Geist Besessene". 
In einer 170« erschienenen Schrift von S. Reermann wird, 
gesagt, daß die Quellen schon unzweifelhaft zu Arminii und 
der Komer Zeiten gebraucht worden seien, doch habe man 
darüber ld- ß M uliiiriuiingen. Indessen über letztere sind wir 
doch Jetzt hinaus, und die römischen Quelleuopfer in Gestalt 
von Kiheln und Silberdenaren Domitians, Tralaus, Carncallas 
wurden IfU bei tielfgenheit einer Neufassung der Quellen 
gefunden und befinden »Ich jetzt in der fürstlich Walderk- 
schen Satutuhiiig in Arolsen. Silberne Nachbildungen konnte 
ich in Pyrmont kaufen. Von diesen Quellennndeln sprechen 
R. Vin-how in ilen Verh indlnnyen der Berliner Anthropnlo. 
gi«cbeii Gesellschaft ls«.', 8. 143, und Dlshausen ebenda J (<-4, 
S. 51-'. A. 

— Dr. J. Decorse, Mederin-mamr Kl., der «ich um 
die naturwissenschaftliche Erforschung der afrikanischen 
Kolonien Fiaukieieli« verdient gemacht hat. int am Vit. August 
in Val de tir.-e. kurz nach Abschluß einer Mission nach 
Westafrika, go-tniben. Dee< rse, der am I". Oktober l^TH 
in Saint Maurice (Seine) gel-nren war, studierte in l'aiis 
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] Medizin und ging HÜB als Militärarzt nach Madagaskar. 

I Hier blieb er bis 1WÜ1, wobei er interessante botanische und 

i zoologiache Sammlungen besonders im Südosten der Insel 
machen konnte. Dann begleitete Decorse als Arzt die Mission 
Chevalier, die VWi nach den Schari- und Taadseeländern 
ging und dort bis H»u4 wissenschaftlichen Studien oblag. 
Später begab Decorse «ich nach Südtunisien, um dort Unter- 
suchungen ober die Straußenzucht vorzunehmen. Dem glei- 
chen Zweck diente seine letzte Mission, eine auf Veranlassung 
de» Cieneralgouverneur» von Französisch Westafrika aus- 
geführte lbmonatige Reise durch Senegambien zum Niger, 
wobei auch Informationen für den Erlaß einer Vogelschutz- 
Verordnung t für die ihrer Sc hm tick federn wegen gejagten Vögel) 
gesammelt werden sollten. Decone hat über »eine Korsehun- 

I gen während der ( bevalierichen Mi*»üin in Kachzeiuchrifteu 
berichtet und hieiüber auch ein kleines, an Beobachtungen 
aller Art nicht arme» Reisewerk .Du Cnngo au Lac Tchad" 
(Pari« H>('6) veröffentlicht. 



— Im südlichen Kamerun, im Bezirk der Station Lon- 
dorf, wohnt der Zwergstamm der Bagi e 1 le oder Bakuelle, 
der allerdinga iufolge der dort andauernden Volkerver- 
»chiebungen seine Sitze gewechaelt hat und vielfach zerstreut 
worden ist. So ist von Südosten her der Ngumbaatamm in 
ein tiebict eingewandert, das früher von den Bagielle be- 
wohnt gewesen zu »ein scheint; denn darauf sollten alte, 
unter der Knie gefundeue Reste von Feuerholz hindeuten. 
Gelegentlich »ind Notizen ular die Bagielle bekannt ge- 
worden. Einige weitere teilt der Station»leiter von Lolodorf 
im .Deutschen Kolutiialblatt" vom 1 5. September mit. Danach 
leben sie dort in primitiven, .nicht rund gebauten' Hütten, 
die nur aus einem niedrigen Pultdach mit Lager und Feuer- 
stätte darunter bestehen. Die Hüttenplatze werden hautig 
gewechselt. Die Bagielle haben sich familienweise einzelnen 
Ngumba- und Bakokohäuptlingen angeschlossen, von denen 
sie Salz und Keldfrnchte gegen Ertragnisse der Jagd und 
des Fischfanges erhalten. Auch beteiligen »ich die Bagielle 
lebhaft an der Gewinnung von Lianengutnmi. Die Haut ist 
.•chweinslederfarben", fast ftets heller ala bei den anderen 
dortigen Stämmen. Die Augenbrauen aind scharf gezeichnet, 
die Nase ist breit und flach, die Nasenlöcher aind groß, und 
die Behaarung au Brual und Gliedmaßen ist moiat stark. 
Wohl infolge des vielen Umherstreifen» im dichten Urwald 
— »o meint der ungenannte Berichterstatter — sind die 
Schulterblätter häutig gekrümmt, der Hai» ist kurz, und die 
Körperhaltung erscheint geduckt. Die Durrhschnitt«gri>Uc 
beträgt l,W bis l,54ro. Der größte vom Berichterstatter ge- 
seheue Bagielle maß 1,*Sb, der kleinste erwachsene Mann 
1,4? m und ein ausgewachsenes Bagiellewvib nur 1,38dl 

Es ist schade , daß nicht ein genauere» Studium des 
Stammes stattgefunden hat, es dürfte dazu bald zu spät sein. 
Denn wir hören von Versuchen, die Zwerge zu bekehren, 
und davon, daß sie sich anderen Stammen assimilieren und 
.Kultur' annehmen, d. h. in Kuropa hergestellte Hüfttücher 
tragen. Auf der Jaundestraße sehe man nicht »elten in 
den Handelskarawaneu Bagielle, die allerdinga zumeist aus 
dem Kribibezirk »Lammten. Bei den Ngumba seien die ge 
wandten Bagielle bei nächtlichen Tanzfesten al» Vortanzer 
»ehr beliebt. Ihre eigene Spruche hätten sie »ich indessen 
nurh erhalten. 

— AI» ersten Teil der Bearbeitung seiner Aufsammlung 
kliinatrilogiscbcr Beobachtungen und Notizen au* Südamerika 
gibt E. L. Voss eine Obersicht dor Niederschlag« 
Verhältnisse von Südamerika in Petermann* Mitteilun- 
gen, ErgänzuiH'sheft Nr. 157. Die Arbeit zerfällt in zwei 
Teile; der /weite umfangreichere enthält die Zablentubellen 
um! ein- r-ei-irM ,|,. r li-iiiilzten Literatur mit reir ;: :i ,-h- ■;, 

I charakterisierenden Bemerkungen zu diesen. Der erste Teil 
Ist ein erläuternder Text zu den Tabellen ; er gibt ein alpha 

Ii-- - h - \ erzeichtli« dl r -TK Heg. n-l • , deie-t Bt 

aebtongeD benutzt wurden, mit Angabe ihrer geographischen 
l.ag'ii, der Lange der Hcohaehtungszeit usw. Dann folgen 
Erörterungen Über die unterschiedeneu Hauptregengebiete, 
die Verteilung de« Hegen« nach einzelnen Jahreazeiten, Hegen- 
und Trockeiiperiodeu und ihre Abhängigkeit von den Wind- 
Verhältnissen, maximale monatliche und tägliche Regen- 
mengen Mi». Zwei Kartenblätter in Farbendruck veranschau- 
lichen die Resultate; .las erste gibt die Verteilung der Regen 
mengen im Jahr und den Jahreszeiten, die Regengebiete und 
die Kesenwahrseheiiilichkeit in sieben Karten, da« zweite die 
Verteilung der monatlichen Regenmengen in zwölf Karten. 

Gr. 

ill.ir.c- M — Rnirk- Prled«. VI»«*« u. Mohn, Bnaosehwsl«. 
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Die Gegend von Kösen. 

Von Prof. Dr. L. Henkel. .Schulpforte 1 )- 



Die Berge, die auf das Tal von Kösen herabschauen, 
sind aus MeereBabsützon einer fernen Vorzeit aufgebaut. 
Sie bestehen ganz vorwiegend aua den unebenen Schiefern 
des unteren Muschelkalks, dem sogenannten Wellenkalk, 
denen in bestimmten Horizonten festere Hanke eingelagert 
sind. Die letzteren, die als I^eitschichten und wegen ihrer 
Petrefaktenführung dem Geologen besondere* Interesse 
bieten, sind »ach geographisch wichtig, denn einmal sind 
sie es, die dem Aufbau unserer Berge die charakteristi- 
schen Konturen geben, dann aber worden sie auch für 
den Menschon von Bedeutung, indem sie ihm nutzbaren 
Baustein liefern. Dies gilt besonders 
von der obersten dieser Lagen, dem 
eigentlichen Schaumkalk, dessen 
Hauptbank in unserer Gegend ganz 
ausnahmsweise mächtig ist (bis zu 
5 m). Ana diesem Gestein z. H. ist 
der Dom zu Naumburg gebaut, wie 
die Rudelsburg und die Kirchen zu 
Pforte und Kosen; zusammen mit 
den daruberliegenden doloiuitiscben 



kalks dient es jetzt 
sehnlichen gewerblichen Unterneh- 
men, der Kösener Zementfabrik. 

Die Schichten neigen sich recht 
allmählich gegen Westen, auf längere 
Entfernungen macht dies aber doch 
viel aus, so daß die Hänke, auf denen der Hismarckturm 
bei Altenburg steht, unter der Rudelsburg nahe über 
dem Saalespiegel liegen. Außer der allmählichen Nei- 
gung haben an dieser Senkung allerdings auch einige 
Verwerfungen von nicht unbeträchtlicher Sprunghöhe An- 
teil, so sind in dem Steinbruch der Zementfobrik bei 
Freirode zwei solcher treppen form igen Absätze von je 
13m aufgeschlossen, und weiter gegen die Rudelsburg 
hin ist ein weiterer von nngefäbr 20 m nachzuweisen. 
Infolge der Schichtenneigung tauchen ostwärts unter 
dem Muschelkalk ältere Schichten hervor, zunächst die 
einen Übergang bildenden grünen Mergel und ebenen 
versteinerungsreichen Kalkplatten der Myophoria-Schich- 
ten, dann das tonige Rot, die obere Abteilung der Bunt- 
sandsteinformation , und endlich der eigentliche Bunt- 
1, »uf dessen roten Felsen die Ruino der Schön- 
Aus dem Röt kommen die Salzouullen von 
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Karle 1. Rekonstruktion der prä- 
glazialen Flußliufe Im Alter der 



') Vortrag auf der Wanderversammlung des thüringisch- 
sächsischen Verein» für Krdktlnde, 1907. 
Olobm XCII. Nr. I». 



Kösen. Auch die Myophoria-Schichten sind als (Juell- 
wasserhorizont wichtig, da auf ihnen sich alles Wasser 
sammelt, das durch den zerklüfteten Wellenkalk durch- 
sickert. Aus den Myophoria-Schichten kommt auch 
z. B. die Quelle im Walde, an der KlopBtock als Pförtner 
Zögling seinen Liehlingsplatz gehabt haben soll. Zur 
Anlage größerer Wasserleitungen aber ist dieser Hori- 
zont wegen zu tiefer Lage ungeeignet, und deshalb hat 
man an verschiedenen Stellen unserer Gegend zu künst- 
lichen Pumpwerken seino Zullucht nehmen müssen, die 
das Wasser der Flußaue in hochgelegene Behälter treiben. 

Auf dieso Art werden jetzt Naum- 
burg und Pforte mit Wasser ver- 
sorgt, desgleichen die Güter Franke- 
nau und Kukulau. Auf den Hoch- 
flächen wird in trockenen Jahren 
der Wassermangel oft recht drückend. 
Eine Folge der Durchlässigkeit des 
Wellenkalks ist es noch, daß unse- 
rer nächsten Umgebung eigentliche 
Bäche völlig fehlen. Die Mausa dos 
Mordtalcs ist ein echtes Wndi, für 
gewöhnlich trocken liegend, abor 
manchmal nach heftigen Gewitter- 
regen uls wilder, brausender Gieß- 
bach dahinschießend. Bemerkens- 
wert ist, daß dieser Bach auf einer 
schon von den Pförtner Mönchen 
angelegten Brücke die kleine Saale kreuzt. Die HasBel, die 
im oberen Teile ihres Laufes ziemlich viel Wasser führt, 
verschwindet bei Ober-Möllern für den größten Teil des 
Jahres völlig in einem Erdloch, so daß das untere Stück 
ihres Laufes trocken liegt. 

Die groß« Wasserader des Tales, die Saal«, weist in 
ihrer Wassermenge ebenfalls große Schwankungen auT. 
An der Henne führt sie bei durchschnittlichem Nieder- 
30cbin in der Sekunde, bei Durchschnittshoch- 
Jeinahe so viel wie das Mittelwasser 
(Bei Mittelwasser tließeu bei 
der Sekunde vorbei , wovon 
die Unstrut 30 cbm geliefert hat.) In ganz dürren 
Sommern aber fließen bei Kösen nur 7 bis 8 cbm in der 
Sekunde vorüber, während andererseits bei dem Hoch- 
wasser im November 1W0 die Saal« hier (also noch ohne 
die Unstrut) in d.<r Sekunde IHOOcbm vorbeifuhrte, also 
etwa dem Rhein bei Mainz bei gewöhnlichem Wasser- 
stande zu vergleichen war. 

Die Säule ist es, die uusi-rur I^mdschaft ihre Form 



wassvr dUcüin in 
wasser 400 cbm, a 
der Elbe bei Magdeburg, 
der Henne rund 80 cbm in 
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gegelNin hat. Bit in die ältere Diluvialzeit läßt »ich die 
Geschichte dieses Flu»»«» zuruckverfolgen. Seine Ero- 
sion bat da» Tal geschaffen, die Kräfte de» Krdinnern 
haben nur indirekt mitgewirkt, indem sie Hodenbewegun- 
gen hervorriefen, durch welche die Erosion immer wieder 
neuholebt wurde, wenn der Fluß »ein Normalgefälle her- 
gestellt und duun längere Zeit nur an der Verbreiterung 
»einer Strom-Aue gearbeitet hatte. dreimal hat der 
Fluß diesen Zustand schon erreicht gehabt, jetzt i»t er 
znm vierten Mal darin, und zwar schun seit langer Zeit. 
Ich möchte dabei übrigens bemerken, daß ich es nicht 
für richtig halte, ein solches Stadium de» Stillstandes der 
Tiefenerosion als ein» der Akkumulation zu be- 
zeichnen. Von einer Akkumulation, d. h. von einer Aus- 
füllung der durch Erosion erzeugten Hohlformen, ist in 
unserer Gegend nicht» au beobachten. 

Die Stillstandsperioden in der Tieferlegung de» Tale» 
bähen ihre Spuren zurückgelassen in den Terrassen der 
Talbang« und den auf diesen Terrassen ruhenden Kies- 
lagorn. 

Kiesinger der ältesten 
Terrasse, lango vor der 
Vereisung unserer Gegend 
abgesetzt, sind in einer 
Höhe von ungefähr 80 m 
über dem jetzigen Fluß- 
apiegel an einer ganzen 
lieibe von Stellen nach- 
gewiesen worden. Auch 
da» zweite Stillstands- 
»tadium , dessen Terrasse 
5."> in über der jetzigen 
Saale liegt, fallt noch vor 
die Vereisung. Damals 
lloli auch die Ilm noch 
nicht in die Saale, wie aus 
dem Fehlen der charakte- 
ristischen Ilmgerolle in 
den porphyrischen Ge- 
steinen der Genend von 
Ilmenau folgt, vielmehr 
ging ihr Lauf au» der 
(iegeud von Weimar über 
Kastenberg im flogen nach 

dem Tale der jetzigen Karte 2. 

Hassel, um sich bei Frey- 
burg mit der Unstrut zu vereinigen und von da durch 
das Zouchfeldor Tal nach Merseburg zu wenden. 

Interessant und meines Wissens bisher noch kaum 
erörtert ist die Frage, was während der Vereisung aus 
der Saale geworden ist. Davon, daß »ie seeartig auf- 
gestaut worden und seitlich abgeflossen sei. sind bisher 
keinerlei Spuren gefunden. Ich glaube daher, man muß 
ernstlich mit der Möglichkeit rechnen, daß »ie ihr Bett 
unter dem F.is bis weit nordwärts von uns behauptet 
nn irgendwo mit den Schmelzwassern vereinigt 
Ausweg gefunden hat 3 ). Daß Hache »ich unter du» 
Gletschereis stürzen und lautrere Zeit in Tunneln darunter 
hinfließen können, ist am Malaspina-Gletscher in Alaska 
beobachtet worden. Die Tunnel erreichen dort allerdings 
nur eine Lauge von H km, allein es scheint mir kein 
Grund vorzuliegen, weshalb nicht gerade so gut viel 
längere möglich sein »ollten. 

*) Betrug die lleweu'Uiig des Inlandeis«« 1 m am Tag« 
(WM atier wohl vii-l zu h<»'h Begriffen ist), so waren. Uiu 
einen Tunnel von IUP qtn Querschnitt «Man MI halten, täglich 
r. >i Millionen k.<l"rien nötig. PtibHe abev die Baak iu der 
Sekunde lucbm «mwr von A°, so konnte sie tiijflicli 3456 Mil- 
lionen Kalorien atmete«. 
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In der Höhe von durchschnittlich 25 m über der 
Saale liegt ein« noch außerordentlich gut erhaltene 
Terrasse, die u. a. don Jochenberg, Hechenberg und 
Galgenberg bei Kösen bildet, sowie die Platte, auf der 
Kaumburg liegt. Der Kies dieser Terrasse führt reich- 
lich Geiölle der Hm, die also jetzt bereits in die Saale 
mündete, außerdem nordische (ierölle als Zeugen voran- 
gegangener Vergletscherung. Die geologische Unter- 
tuchung hat diese Ablagerungen als in einer Zwischen- 
eiszeit gebildet erwiesen. 

Da» Einschneiden der Saale bis zum Niveau der 
jetzigen Flußaue ist auch noch in der Diluvialzeit erfolgt. 
Das beweisen die zahlreichen Reste von ausgestorbenen 
Tieren, wie Mammut und Hhinozeros, in Kieslagern bei 
der „Katze", die noch im Hereich des jetzigen Hoch- 
wassers liegen. Seit jener Zeit hat nun der Fluß an der 
Ausweitung des jetzigen Talbodens gearbeitet, Windun- 
gen ausbildend und wieder abschneidend, so daß in der 
ganzen Niederung keine Stelle ist, an der der Fluß nicht 

schon einmal geflossen ist. 
Auch in historischer Zeit 
hat die Arbeit dei Strome« 
nicht geruht. Zwischen 
Altenburg und Naumburg 
sind noch recht gut meh- 
rere alte Saalschleifen zu 
erkennen; eine davon hat 
der Fluß erat im 18. Jahr- 
hundert verlassen. Hei 
einer anderen hat der 
Mensch den natürlichen 
Vorgang beschleunigt. Um 
bei der Anlage der Eigen- 
bahn in den vierziger Jah- 
ren eine doppelte Uber- 
hrückuug des Flusses zu 
vermeiden, bat man die 
große Schleife von Alten - 
bürg abgeschnitten, die 
inzwischen schon großen- 
teils durch die vermoder- 
ton Wasserpflanzen aus- 
gefüllt worden ist. 

Dieser Vorgang er- 
innert uns daran, daß die 
jetzige Landschaft zu 
einem guten Teil kein Erbstück der Natur, sondern 
ein Erzeugnis des Menschen i»t. Menschliche Hesiede- 
lung unserer Gegend ist bereits für die jüngere Stein- 
zeit nachzuweisen, die historische Zeit aber beginnt für 
sie sehr spat. Um die Zeit, wo sie einigermaßen in 
das Lieht der Geschichte tritt, sehen wir sie von slawi- 
schen Sorben bewohnt- Slawische Ortsnamen überwiegen 
rechte von der Saale ganz und sind auch auf dem linken 
Ufer auf einige Entfernung vom Flusse noch häutig, 
die deutschen Urtsnamen zeigen die Formen der Grün- 
dungen späterer Zeil, großenteils die aus eiuei 
namen und der Endung rode, die auf die zuletzt 
gemachten Hochflächen beschränkt sind (z. H. Dietrichs- 
rode, Hurkersrode, Janisrodu). I ber die Gernianisierung 
unserer (iegend i»t nicht» überliefert; sie dürfte aber 
nach der Unterwerfung der Wenden im Zeitalter der 
sächsischen Kaiser rasch fortgeschritten sein. In einer 
Pförtner Urkunde von III 5 wird erwähnt, daß da« 
Kloster von zwei Leuten Rodest und Roduan Acker 
kauft. Das sind nach ihren Namen offenbar Wenden. 
In einer Urkunde von 126S aber wird in einem Dorfe 
mit wendischem Namen, Tesnitz, neben einem rusticua 
1 rülerii Ul < war, also Friedrich Kaiser, der gewiß kein 
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Wende war, zwar Mich ein Kkkehardu* Windiach- 
iii an ii genannt, aber er hat einen deutschen Vornamen, 
und »eine Sühne heißen Hermann, Dietrich und Kherwin. 
Auch daß gleichzeitig die universitas rusticorum von 
Tauachwitz und Teanitz ihre Genieindeweide Gmene 
nennt, spricht nicht für ihr Slawentum. 

Durch die Form der Hauart bemerkenswert sind be- 
sonders Groß-Wilsdorf, ein typischer Rundling, und da* 
aua einer langen Straße bestehende Flemmingen, eine 
niederländische Kolonie de» 12. Jahrhundert*, die an 
Stelle des alteren Ortes Tribun getreten ilt. Bis zu der 
Verkuppelung (Separation) in den sechziger Jahren des 
1!». Jahrhunderts hat Flemmingen auch die bezeichnende 
Flurteilung solcher Dörfer, rechtwinkelig zur Dorfgasse, 
getreu bewahrt. Dagegen hatte Groß-Wilsdorf zwar die 
Bauart, aber nicht die Flurteilung eine« Rundlings, son- 
dern die eines deutschen Gewann-Dorfe*. 

Wie fast überall in Deutschland, »ind auch bei uns 
viele von den Ortschaften, die um 1300 bestanden, ein- 
gegangen, aber nicht, wie der Volksglaube sagt, im 
Dreißigjährigen Kriege, sondern schon im 14. und 15. Jahr- 
hundert. Es handelt sich hier offenbar um eine all- 
gemeine Erscheinung unserer Kultur- und Wirtschafts- 
geschichte, an der eine Reihe von Ursachen mitgewirkt 
haben dürfte. Manche Orte unserer (iegend sind so 
spurlos verschwunden, daß es schwer ist, ihre einstige 
Stelle genauer zu bestimmen, wie Tesnitz und Rostewitz, 
Wenzendorf, Lochwitz ; andere leben noch in den Namen 
von Gehöften fort, wie Steindorf (Stendorf) und Franke- 
nau, oder in dem Namen von Flurstücken, wie Düben 
und Tauschwitz. Ein wunderbares Schicksal aber bat 
da« zwischen 1350 und 1360 ausgegangene Dorf 
Lasan gehabt, indem es noch heutigentags eine Art 
von ideellem Dasein fahrt. (Der Name ist wendisch, 
die Einwohner sind aber damals gewiß längst ver- 
deutscht gewesen.) Die Besitzer der Flur von Lasan, 
die in den Dörfern Roßbach, Wilsdorf und Nieder- 
möllern verstreut sind, bilden noch heute eine Gemein- 
schaft. Alljährlich an »Klein -Pfingsten" versammeln 
sie sich unter einer Linde auf der alten Dorfstatte von 
Lasan und verteileu die Pachtgelder des Gemeinde- 
eigentutns. Gewiß ein seltenes Heispiel von Fest- 
halten an altem Hrauch über mehr als ein halbes Jahr- 
tausend hin! 

Zu den ausgegangenen Orten hat vielleicht auch 
Kosen gehört. Nach einer Urkunde von 113* schenkt 
der Naumburger Bischof den Mönchen von Pforte ein 
Gut „in Cusne". Man sieht, es kann hiernach Cusne 
ein Dorf sein, aber ebensogut auch nur eine Ortlichkeit. 
Der wendische Name, der Ziegen weide bedeutet, paßt 
mindestens geradesowohl für letztere Annahme. Bai 
Aufhebung des Klosters war Könen in jedem Falle längst 
nur eine Meierei. Das jetzige Kosen hat sich erst 
seit 17 1« entwickelt als eiue Ausiudlung von Holz- 
flößern und Salzsiedcrn. Das Versiegen der ursprüng- 
lichen Erwerbsquelle hat es zu überwinden vermocht, 
indem es durch Ausnutzung seiner Solquellen und 
seiner landschaftlichen Lage sich zum Kurort um- 
gestaltete. 

Noch jetzt hat Kösen keine eigentliche Flur; bis 1H6H 
zählte es als Dorf und war nach Pforte eingepfarrt. Das 
Salzsieden bat 1859 aufgehört, aber noch eine inter- 
essante Erinnerung in dem großen A-sehenhügel an 
der Kleinen Saale hinterlassen. Ungefähr gleichzeitig 
damit erlosch auch ein eigentümlicher Betrieb des Holz- 
transports, die Scheitllöße. Sie bestand darin, daß im 
Frankenwald das Holz, in Scheite geschnitten, dem Flusse 
anvertraut wurde. Ein Rechen auf dem Kösener Wehr 
zwang das Holz, den Weg in die Kleine Saale und den 



noch jetzt danach benannten Scheitbach zu nehmen, aus 
dem es dann herausgefischt wurde. 

Anders als Kösen ist Naumburg von vornherein 
als Stadt angelegt. Es entstand in Anlehnung an die 
Neue Burg der meißnischen Markgrafen, die 1028 an 
der Stelle gebaut ist, wo jetzt das Oberlandesgericht 
steht. Der Name entsprang wohl dem Gegensatz gegen 
die altere Feste gegenüber bei Groß-Jeua, das als Stadt 
gegründet ist, aber infolge der Verlegung des Zoitzer 
Bistums nach Naumburg zur Bedeutungslosigkeit herab- 
sank. Naumburg ist das ganze Mittelalter hindurch 
und in die Neuzeit hinein eine ansehnliche Handelsstadt 
gewesen, verhältnismäßig von weit größerer Bedeutung 
als die jetzige Stadt, die vorwiegend den Charakter des 
Iteauitenorts tragt. Die Ilamielsbedeutung Naumburgs 
beruhte auf dem Zusammentreffen zweier Verkehrs- 
straßen, der Frankenstraße, in derselben Richtung, die das 
bekannte Lied dem Zuge der Hussiten zuschreibt, .über 
.lein» her und Kamburg*, und der Erfurter Straße, die 
durch diu Altenburger Furt, in späterer Zeit über die 
Kösener Brücke, nach Eckartsberga führte. Ohno Be- 
deutung dagegen war ein Umstand, den man nach dem 
Kartenbild gern für wesentlich ansehen möchte, die Ein- 
mündung der Unatrut und ihres Tales. Wie gering die 
Beziehungen dieses Tales zu Naumburg waren , davon 
zeugt zur Genüge die Tatsache, daß bis vor einigen Jahr- 
zehnten nicht einmal eiue Brücke über die Saale ins 
Unstruttal führte. Die Erinnerung an Naumburgs 
mittelalterliche Vergangenheit bewahrt, außer einer be- 
trächtlichen Zahl von Bauten, sein eigenartiger Grundriß, 
der noch deutlich die Trenuung in die eigentliche Stadt 
und die Bischofsstadt oder Doinfreiheit erkennen läßt. 

Eine Sicdclungsform, die für manche Stellen unserer 
Gegend geradezu den landschaftlichen Charakter be- 
stimmt, stellen die Burgen dar. Auf vorgeschichtliche 
Wallburgen gehen die Namen Hennaburg und wohl auch 
Altenburg zurück. Jünger waren die Grenzburgen der 
Deutschen gegen die Wenden , zu denen das später in 
ein Kloster verwandelte Goseck, die bis auf die Grund- 
mauern verschwundene Burg von Groß-Jena und die 
Burg Saaleck (zur Beherrschung der Furt an ihrem Fuße) 
gehört haben dürften. Einfach feste Herrensitze end- 
lich waren die „Neue Burg", aus der Nuuiuburg hervor- 
wuchs, die Landgraf enfeste Neuenburg bei Freyburg a. d.U., 
die Scbönburg und die Rudelsburg. Die Rudolsburg zeigt 
noch sehr gut die Trennung in die eigentliche Burg 
(Castrum) und die Vorburg (oppidum), die zur Zufluchts- 
stätte für Menschen und Vieh der Umgebung bestimmt 
war. Nach dem Aufkommen der Feuerwaffen wurde die 
eigentliche Burg anf der allein angreifbaren Ost- und 
Südseite mit einer Vormauer versehen, in deren halb- 
runden Türmen Donnerbüchsen aufgestellt wurden. Diese 
Mauer ist offenbar iu großer Eile aufgeführt worden, 
denn man hat dazu einen sehr schlechten Stoff verwendet, 
nämlich die mürben Schiefer des mittleren Muschelkalks, 
während die alte Burg aus stattlichen Scbaunikalkquadern 
aufgeführt ist. Die Rudolsburg ist vom 1«. Jahrhuudert 
an verfallen, ohne eigentlich zerstört worden zu sein; ein 
gleiches gilt von der Schönburg. 

Eine Jahrhunderte währende Bedeutung für unsere 
(iegend, die noch manche Nachwirkung hinterlassen 
bat, hatten endlich die Klöster. Die Augustiner von 
St. Moritz zu Naumburg, deren Klosterkirche noch jetzt 
dem Gottesdienst geweiht ist, haben freilich stets ein 
ärmliches und kümmerliches Dasein geführt Ansehn- 
licher war das Georgenkloster der Benediktiner iu Naum- 
burg, aber auch dies ward weit überragt durch das reiche 
und mächtige Zisterzieusorstift zur Pforte, das über 20 
Dörfer der Umgebung gebot. Der Name des nahen 
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Giilgenhcrges gemahnt noch daran, daß dem Abt die 
G encb tsbarkait n übar Hüls und Hand* zugehörig. Der 
miNi'biilicLe Großgrundbesitz des Klosters, vom Kurfürsten 



Moriti der von ihm gestifteten Dandesschule überwiesen, 
drückt auch Jotst dem Anbau der Gegend deutlich sein 
| Gepräge auf. 



Moriz von Dechys Forschungen im Kaukasus. 

Das L'i'w iili il''' Gebirge auf der Schwelle Asiens, der I und nach wissenschaftlichen Zielen strebender Mann 

Kaukasus, ist in seinen schwer zugänglichen Hoch- I und zugleich Alpinist und Hochtourist. Wer in der 

regionen erst seit wenigen Jahrzehnten ein Feld ernstlicher I Berg- und (iletscberwelt de« Kaukasus Forschungen 

Forschung gewurden. Die Engländer D. W. Freshtield irgendwelcher Art ausführen will, muß eben die Technik 

und C, ('. Tucker, der Deutsche G. Murzbacher und der der Hochtouristik vollkommen beherrschen. Den Ver- 

Ungur Moriz von Decby sind die bekanntesten und fasxer persönlich interessierten vornehmlich die Erhellung 

verdientesten unter den Reisenden, die jenes Feld sich | von Bau und Gliederung des Kaukasus und die Ver- 




Abb. 1. Serno de» Zel-Gletscher*. 



gletscherung, natürlich auch die Bezwingung eiuselner 
Gipfel. Mehrfach war er außerdem von Geologen und 
Botanikern begleitet: »o 1885 auf der zweiten Reise — 
die erste Reise, 1804, hatte er allein auageführt — von 
dem Botaniker Lojka, 1886 auf der dritten Reise von 
dem Geologen -Scbafarzik. Auf der vierten Reise, 1887, 
arbeitete von Decby zeitweise gemeinschaftlich mit 
Freshtield. Die fünfte Reise, 1897, unternahm er allein; 
auf der sechsten, 1898, war er von dein Botaniker Hollos 
und dem (ieologen l'app und auf der siebenten, 1902, 
von dein Geologen Laczkö begleitet. 

Ata von Decby vor nun 23 Jahren mit seinen For- 
schungen begann, stand der zentrale Teil de« Kaukasus, 
wo dessen Hoebgehirgsnatur am mächtigsten ent- 
wickelt ist, wo die höchsten Erhebungen liegen und 
Schneehcdeckwg und Gletscher die größte Ausdehnung 
ei reichen, im Vordergrunde des Interesses; auch er wandte 
«ich deshalb dorthin, und jenem Teil galten im wesent- 
liebe« die ersieh vier Reisen, 1884 bis 18t*7. Die letzten 



erwählt hatten, Di chy aber dürfte unter ihnen allen die 
l'alme gebühren. Immer und immer wieder zogen ihn 
die Uipfel, die Gletscher, die Pässe und Hochtäler de« 
Gebirges an, und er hat in den Jahren 18114 bis 1902 
nicht weniger als sieben Somim xr< - ■ ii in den Kaukasus 
unternommen. Jetzt liegt Sein große« Reisewerk, das 
vor zwei Jühreii ZU erscheinen begann, fettig vor'), und 
ihm gelten die folgenden Bemerkungen. 

Von Decby ist ein wissenschaftlich wohl vorbereiteter 

') K;iuloi«u». 1tei«eU uml Po** lumpen im kiiiikxsist-heii 
lloch^el.ir^r Moriz von Itechy. :t Ii:, ml«. IM. J: 

XXYll ii. .HD > Mit ji IletUvruvureja, tu Piisurriwwii und 

176 Ahl., im Text. IM. II: XIX uml 9tt K. Mit 17 Helm 
irraviiren, » ISimrumeu, (43 Al'b. im Text, i Profilen und 
1 Körte. IM. III: X Und 410 S. Mit Iii l.ichtilriicliiiiielu. 
Iterlin, lliel rieh IfarfMMr tKriist Vobseu). - lsw7. U I. 1 

uml II /u- iinnion 4o M. ; IM. III 4« M. — Ihn hier bsj- 
L-eliiKlBti Al.l iMiiii^eii ; ius ih in Welk Miel »•■ -ii ittM llerru 
Veif»..or «t-tii lilol.u« fieiimllii'hsl zur VerfoKUm; pefcUllt 
Wulileu. 
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drei Reisen Ton Dechya betrafen dagegen in der Haupt- 
sache die bis dahin mehr vernachlässigten östlichen und 
westlichen Teile, so daß vhii l)i-chy den ganzen Kaukasus 
kennen gelernt hat. F.r beschreibt in den zwei ersten 



nicht trocken, sondern frisch und lebendig, ohne sich in- 
dessen zu verfluchen. Ihn Freude Ton Pdehys an seinem 
Objekt, an der Hochtouristik, die leidenschaftliche Liebe 
zum Hochgebirge tritt häufig elementar xutage und 




Abb 2. Der SchcheMr-Gletocher. 




A tili. i. El» and Lara am ElbruC. 



Bänden diese Reisen iu chronologischer Form und hat 
sie nicht nur für Fachleute, soudern fast mehr noch für 
einen weiteren Kreis bestimmt. l>io Beobachtungen sind 
Ober die Heiseerzählung verstreut. Sie betreffen übrigens 
nicht zum wenigsten auch dia Bevölkerung, wobei von 
Uechy nehen Eigenem die sonstige Literatur verwendet 
hat. Die Schilderungen «ind anziehend, ganz und gar 
ai«tiu< XI II. Nr. i». 



reib! den Leser mit sich fort Fs braucht kaum gesagt 
su worden , daß die Unternehmungen mitunter recht 
schwierig oder gefährlich worou, hin und wieder auch 
abgebrochen werden mußten. Iu den Alpen gibt es 
selbst für die schwierigste Zinne, für jeden Gletscher 
doch immer wenigstens einige erfahrene Führer. Im 
Kaukasus herrscht unter der Bevölkerung im allgemeinen 
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Unkenntnis über die Hocbrcgionen und selbst über diu 
PasHe, weil sie sich dafür nicht interessiert. So war es 
denn nicht immer leicht und gelegentlich auch unmöglich, 
Trnger zu bekommen. Sogar an offener Feindseligkeit 



chungeti im Kaukasus. 



decke, die Schneedecke des Kaukasus, aber auch über 
die Fragen, die der Mensch dort stellt, Aufschluß erhält, 
hi ist eine kleine landeskundliche Monographie des 
KaukuBua. 




Abb. 4. Dorf Scharol. 




Al'li- i. Oatag-Gletsrher mit K'nnwlo^-M ta. 



hnt es mitunter nirlit gefehlt; denn die rui»isrhe lleir- 
whaft wurde von einigen BarglUbnHMtll imch Wenig re- 
qpekti 



Der dritte Band enthält nur facbwiBsenschaftlicbe 
Abhandlungen. Über die botanischen Sammlungen be- 



" 7. Bt - — — B ' ^ " » ■ " ■ * .-w»-.... WWU wM ii _ * i, ■ - 

■pektiert, l'ber alle die^e hinge »erden wir unter- , rieht«! V. Kilnraiky, über die gesammelten Käfer Csiki, 

richtet Der zweite. Hand icMieUt mit einem Kapitel Ober eine Sammlung makrokephaler Schädel (nur ganz 

„Kaukasus und Alpen", iri dem uiau flher die tii tu, den kurz) v«ifl TvrCk, über die Versteinerungen Karl Papp, 

Udil, ilic luurphulogische rVeitergeitaltttug, die I':' m.'-u- iiIi-.t die peUograjjhischcn Ergebnisse Scbafarzik. SchlieU- 
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lieb gibt von Dechy selbst in einem Abschnitt „Physio- 
graphie" Beiträg« zur Kenntnis des Itaues und der Ober- 
flächengestaltung des Kaukasu« (auf etwa 140 Seiten). 
Die illustrative Ausstattung des Werke. 1 ) int außerordent- 
lich reich und über jede» Lob erhaben. von Dechy hat 
mit vorbildlicher Gewandtheit die Photographie in seinen 
Dienst genommen, und schöne, technisch vollendete 
charakteristische Landschaftsbilder begleiten den Text. 
Die zweiblätterige Kurte des Kaukasus in 1 : 400000 wirkt 
vielleicht nicht so plastisch, als erwünscht gewesen wäre. 
Sie beruht auf der russischen Aufnahme, die von Dt'vchy 
für das Hochgebirge natürlich vielfach ergänzt hat. 
Man vermißt indessen für manche Gebiete ungern Spezial- 
karten größeren Maßstabes, über die Höhenmessungen 
ist nicht« Näheres mitgeteilt Alle« in allem haben wir 
ein geographisches „Standard Work" vor uns. 



Marach-Klucbor-Gruppe, Die Verglotecherung in den 
anderen Teilen des Gebirgssyteras. in den westlich der 
Kluchor-Gruppe gelegenen Abschnitten und im östlichen 
Kaukasus ist im Vergleich zu den genannten Gebieten, 
zur Zahl ihrer Talgletacher, dem Ausmaß der von ihnen 
bedeckten Flächen und der Länge der Gletscherzungen 
eine bedeutend geringere" (Bd. III, S. 373). An Flächen- 
inhalt steht an der Spitze mit 63,8 qkm und Im km Länge 
der HeBingigletscher am Nordabhange der Hauptkette. 
Die Größe der vergletscherten Fläche im centralen Kau- 
kasus mit 1 Mü qkm ist der der Schweizer Alpen 
(1838 qkm) ziemlich genau gleich. Der Besingigletscher 
reicht 1507 m unter die Schneelinie, der Koragomgletscher 
1635m unter die Schneelinie herunter. Über die Be- 
wegung der Kaukasusgletscher hat von Dechy, der ein- 
zelne von ihnen in verschiedenen Jahren besucht und 




Abb. «. Die östliche Talwand des Kara-Kolssu bei Gualb. 



Der bestimmende Grundzug im Aufbau des Kaukasus 
ist nach von Doehy der eines Kettengebirges mit viel- 
fach gebogenen Kaiumlinien; er ist keine einfache Berg- 
kette. Neu ist seine Dreiteilung des Kaukasus-, er sagt: 
Die Erscheinungen, wie sie die Oroplastüt des kaukasi- 
schen Hochgebirges bietet , legen nahe, es in drei Haupt- 
abteilungen zu gliedern. Als zentraler Kaukasus stellt 
sich das Teilstück dar, das etwa vom Klbruß und vom 
Kasbek flankiert wird. Östlich und westlich davon 
schließen sich die beiden anderen Teile an. Die Ver- 
gletscherung des Kaukasus ist weit großer, als bisher 
gewöhnlich angenommen wurde. Ihren höchsten Grad 
erreicht sie nicht am Klbruß und Kasbek, die abseits 
von der Hauptketto liegen, sondern auf der Hauptkette 
selbst, und zwar im mittleren Drittel. „Vom Dschipcrpaß 
bis sum Mamissonpaß, auf einer Strecke von 145 km, ist 
dar Hauptkamm untereiner zusammenhängenden Firn- und 
Eisdecke begraben. Kin bedeutend entwickeltes Gletacber- 
Zentrum finden wir noch im westlichen Kaukasus in der 



Marken angebracht hatte, manches beobachten können. 
Er berichtet von Vor- und Rückschreiben. Am Karagom- 
gletscber ist zwischen 1884 and 1894 ein Rückgang von 
L91l beobachtet worden, in dem folgenden Jahrzehnt 
war das Maß de» Rückganges geringer. Für den Zei- 
gletschor (Abb. 1) wurde 18M5 bis 1895 ein Rückgang 
von 175 m festgestellt, 1H95 bis 1904 ein weiteres 
Zurückweichen von 125 m. Ein Vorrücken wurde am 
Scbcheldygletscher zugleich mit dem Maße seiner ero- 
dierenden Kraft (Abb. 2) und am Asaugletscher (am 
Elbruß) ermittelt. Im allgemeinen aber zeugen nach 
von Dechy seit dem Beginn der 60 er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts die kaukasischen (iletscher von einer stark 
ausgeprägten RQckEugsperiode, und die von ihm in der 
Mitte der 80er Jahre au einigen Gletschern beobachtete 
I kurze Unterbrechung des Rückzuges bedeutet nur eine 
I vorübergehende Schwankung. „Diese lange Dauer von 
45 Jahren einer RückgangBperiodu scheint den l'arullelis- 
tnus zwischen den Gletscberschwaukungeu im Kaukasus 
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und den 35jährigen Klimaschwankungen Rrücknera in 
Frage zu stellen und «ich eher den Zyklen vor 50 bis 
100 Jahren in der glazialen Chronologie Rabote anzu- 
passen, in welcher Periode die erwähnten Oszillationen um 
die Mitte der HOer Jahre eich ab) sekundäre Veränderun- 
gen danteilen würden" (Ii. III, S. 380). 

Es sei nunmehr auf einige wenige Einzelheiten BUS 
von Dechys Reiseschilderungen verwiesen. Auf seiner 
ersten Reise (1884) erstieg von Dechy als zweiter den 
höchsten Elbrußgipfel , und zwar von Südosten, vom 
Terßkoltal aus (Abb. 3). Die zweite Reise (1885) galt 
demselben Gebiet, Ton Dechy stieg Ober die bisher uner- 
forschten Pässe Dschiper und ßassa durch da» bis dahin 
ebenfalls unbekannt« Nukratal südwärts nach Swanetien 
hinunter. In der Beschreibung seiner dritten Reise (1886) 
sagt von Dechy über das EJbrußinassiv: In diesem seien 
der geologische Aufbau ond die durch die spateren vul- 
kanischen Eruptionen erfolgte tektonische Ausgestaltung, 
dem es sein Entstehen verdanke, wpiteren gebirgs- 
formenden Einwir- 
kungen wenig aus- 
gesetzt gewesen, ao 
daß der geologische 
Aufbau auch end- 
gültig das morpho- 
logische Bild be- 
stimmt. Eine mäch- 
tige Eisdecke habe 
die konveic Pla- 
teauobsrtläche deg 
Massivs schützend 
umhüllt. Dieses 
weit ausgedehnte 
Fimplateau sei nun 
das Nährgebiet der 

Gletscherströme, 
die dem Elbruü- 
tnassiv entfließen. 
Erst wo die Firn- 
maBsen den Raud 
der Plateauböhen 
des Elbruß über- 
fluten, bildeten sich 
am Gestei nsgebänge 
des mflehtigen 

Sockels die Begrenzungen , die die einzelnen Gletscher- 
ströme überragen und voneinander trenuen. „Wir sehen 
also in der Vergletecberung des Elbrußmassiva eine Ähn- 
lichkeit, eine (bergangsform zwischen dem Inlandseis 
Skandinaviern, der arktischen (iehiete und dem alpinen 
VergletflcherungBtypus" (Dd. I, S. 281). 

Ala von Dechy 1807 nach zehnjähriger Pause von 
neuem seine Knukaeusforschungeu aufnahm, wandte er 
sich zunächst nach dem Osten, ins Quellgubiet des Argun, 
aus dem er eine typische Niederlassung, das Dorf 
Seharoi (Abb. 4), abbildet. Es liegt uuf einem Hoch- 
plateau in 1505 m Muereshöhe, und als der Reisende 
zwischen den Häusern und Türmen dieses Dorfes, durch 
enge, dunkle Hoblwngo und unter St einbögen hin mar- 
schierte, glaubte er in einem der Räiihernester der 
Abruzzen zu sein. Es ging dann weiter hinauf zum 
427J m hohen Datag mit seinen Gletschern (Abb. 5) hin, 
die ebenso wie der weiter westlich liegende Machlos-Mta 
erstiegen wurde. TOD Dechy befand lieh hier im Laude 
der Chewsuren, Ober die er eine Reihe von Mitteilungen 
macht. Erwähnt sei daraus, daß das Bierbrauen hei 
ihnen als heilige Handlung gilt und das Hier selbst als 
heiliges (ivtrsiik. Es wird in großen Massen in den 
Ghalis, den Ret- und Opferstätten, vertilgt, und diu Diener 




Abb. 7. Inneres der Moschee In Irhrck. 



der t'h.it is sind die Brauer. Damals erstieg von Dechy 
nach Streifzügen in den chewsurischen Alpen auch den 
Kasbek. 

Im Jahre 18Ü8 war von Dechy im westlichen und im 
ostlichen Drittel des Kaukasus tätig, im Osten n. a. in 
Dugbestsu, wo er schon einmal, 1866, vorübergehend 
gewesen war. Bei Gunib besuchte er den heute unbe- 
wohnten Aul Schamyla. „Nahezu senkrecht stürzen die 
Eelsraauern in die Tiefe, an welchen die Russen empor- 
kletterten, um die als uneinnehmbar geltende Feste, den 
letzten Zufluchtsort Schamyla, zu erobern." Das Relief 
der daghestanischen Täler (vgl. das Tal des Kara-Koissu, 
Abb. 6) verdankt sein Entstehen in erster Linie der 
Erosion. „Das Hochland ... ist von Talfurchen, Klüsen 
und Schluchten zerrissen, welche die oft tafelbergähn- 
lichen Erhebungen voneinander trennen. Die Gewässer 
des Borglandes haben sich in tiefen Kinnen ihre Retten 
eingeschnitten, ohne daß tektonische Umwälzungen ihnen 
geholfen hätten, sich als breite Flußtäler auszugestalten. 

Auf der Höhe der 
steil aufsteigenden 
BergzOge dehnt sich 
ein breiter Rücken, 
eine Zone gewellter 
Flächen ans" (Bd. II, 
S. 233). 

Auch die letzte 
Reise von Dechy« 
(1902) galt dem 
Daghestan , später 
den abchaaiscbeu 
Alpen. Er erstieg 
den 4484 m hohen 
Rasardjnsi in der 

südöstlichsten 
Gruppe, wo der 
Scheitel kämm des 
Kaukasus zum letz- 
ten Mal über die 
Schneegrenze em- 
porragt. Ihm be- 
nachbart liegt der 
230 m niedrigere 
Schach -Dagh, eine 
auf Jurassischer 
(•ruudlage aufgebaute, gewaltige dolomitische Massen- 
erhehung. Über den Unterschied zwischen diesem Dolo- 
mitenstock und den Tiroler Dolomiten sagt von Dechy 
(Bd. II, S. 289), daß die gebirgshildenden Kräfte im 
Kaukasus roher und massiger gearbeitet hätten als in 
den feiner, zarter ziselierten europäischen Alpen; die 
Natur fessele im Kaukasus mehr durch die kräftige 
Skulptur ihres Baues als durch pittoreske Schönheiten. 
Auf dieser Reise lernte von Dechy die Wohnsitze der 
Küriner kennen, eines auf etwa 130000 Seelen ge- 
schützten lesgischen Stammes. Im Dorf Ichrek besuchte 
er die Moschee (Abb. 7), die eine der ältesten des Landes 
sein soll. Wenigstens besagt nach Mitteilung des Mullah 
eine arabische Inschrift an den Mauern des Turmes, daß 
die Moschee aus dem Jahre 407 der Hedschrab (1029 
unserer Zeitrechnung) stamme, während eine andere, 
gleichfalls arabische Inschrift erwähnt, daß das Minarett, 
nachdem es durch ein Erdbeben zerstört, 1220 wieder 
aufgebaut worden sei. Ein schön geformter offener 
Torbogen aus bvhauenen Steinen mit eisenbeschlage- 
nor und mit rohen Holzschnitzereien versehener Tür 
führt ins Innere. Dieses ist schmucklos und besteht 
aus einem von llnlzstammen getragenen Räume. Der 
hohe, runde Turm hat oben eine krenelartige Ein- 
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faisung, in der sich ein zweiten spitzdachiges Türmchen 
erhebt. 

Den Abschluß dieser siebenten Kaukasusreise bildete 
ein Aufenthalt in dem abohasiscben Waldgebirge im 
Wetten, in dessen Urwaldern im (Juellgebiet der Kleinen 
Lab» (Kuban) der Aueroch» in einer Zahl von 300 bis 
500 Stück noch wild lebt. Er wird geschont, nimmt 
aber anscheinend ah. Im Sommer und Herbst nährt er 
»ich Ton Gras und Farnkräutern. Sein Licblingsaufent- 



halt ist dann die Nachbarschaft salziger Quellen. Im 
Winter wechseln die Tiere tief talabwärts, bleiben je- 
doch auf den Höhen, wo sie im Schnee ein karges Da- 
sein fristen. Es ist schwer, sum Sohuß auf sie »u 
kommen. Der Westen des Kaukasus bietet noch Tiele 
nnbezwungene Gipfel, und die dortige schneebedeckte 
Hochregion ist bisher nahezu unbetreten. Überhaupt 
mangelt es im Kaukasus noch ganz und gar nicht an 
dankbaren Aufgaben für die Forschung. 



Priihlstori-ches nu* Nengalnea. 

»puren einer heute verschwundenen prähistorischen Kul 
tur wurden in Britisch-Neuguinea in den letzten Jahren 
von verschiedenen Seiten aufgedeckt; da jede Traditiun dar- 
über unter den heutigen Eingeborenen fehlt, sind sie wohl mit 
Hecht als „prähistorisch* zu bezeichnen, wenn deswegen auch 
ihr Alter noch nicht hoch sein muß. In manchen Stücken 
««igen die Kunde eine größere technische Vollendung als 
ähnliche neue Objekte, das Auffallendste aber Kind Gegen- 
stände, wie sie heute gar nicht in Gebrauch sind, und Orna- 
mente, die in keine der beute bestehenden Btilvarisnten Neu- 
guineas passen. 

Die erste Veröffentlichung über diese Funde rührt von C. A. 
W. Motte kt n ii, dem damaligen Regierungsbeamten der North- 
Eastern Division, her (Annusl Keport on British New Guinea 
I90S, 8. 33 u. drei Tafeln); sie bezieht sich auf Ausgrabungen, 
dio er und Missionar Money in der Collingwood Bay in 
Kainu gemacht haben. Auf den drei Tafelu sind Topf- 
scherbeu mit eigentümlichen, durchbrochenen Rändern, mit 
Henkeln, und ein flaschenhalsähnliches Stück abgebildet-, 
dann eine mit spiraligen Ornamenten verziert« (Ymusschnecke. 
Weder die eben erwähnten Eigentümlichkeiten der Topferei, 
noch die Kunst, Muschelschalen zu verzieren, Andel sich 
heute in dieser Gegend. Dann bildet C. A. W. Honckton 
noch einen steinernen Mörser mit Pistill ab, die im Yodda 
Valley in der Northern Division gefunden wurden. Solche 
Gegenstände sind bei den Eingeborenen heute auch nicht 
mehr in Gebrauch. 

Ich selbst habe 19Ü5 ebenfalls in Rainu bei Wanigela, 
Collingwood Bay, einen bis dahin noch unberührten Hügel 
durchgegraben und habe auch verzierte Tonscherben und 
eine geschnitzte l'onunchnecke gefunden. Letztere zeigt eine 
Spirale, die aber von der für die Trobriandinseln (»Massim- 
distrikl* A. Haddons) charakteristischen verschieden ist. 
Groß ist die Zahl der gefundenen llenkelstücke ; zurzeit sind 
in Neuguinea nur henkellose Töpfe in Gebrauch. Einige Ton- 
scherben lassen auf besonders grolle und auffallend kreis- 
runde GefäSe schließen. Die Töpferkunst stand an dieser 
Stelle zweifellos auf noch höherer Stufe, als auf der heute 
durch die schönsten und größten Töpfe bekannten Amphlelt- 
gruppe (südlich der Trobriandinseln). Manche Topfscherben 



zeigen einen Glanz und eine äuBere Glättung, die nicht nach- 
trägliche Patina sein kann, sondern offenbar dem Ton vor 
dem Brennen beigebracht wurde. Außerdem fanden sich 
Obsidianstücke, die als Schaber oder als ähnliche Werkzeuge 
gedient haben mögen. Zwischen den Scherben lagen Schweine- 
I knoehen und vier menschliche Skelette, die, nach der Lage 
der Knochen zu urteilen, hier begraben waren. Hie Knochen 
waren sehr morsch. Der besterhaltene Schädel hat einen 
Längenbreitcnindex von 72,2. Nach der Untersuchung der 
menschlichen Schädel und Skelettknochen scheint das be- 
treffende Volk von den heutigen Bewohnern nicht wesentlich 
verschieden gewesen zu sein (Hitteilungen der Anthropologi- 
schen Gesellschaft in Wien, lt>07, S. 67 bis 71, Abbild. 7 
und 9). 

G. G. Seligmann hatte ItKM an der Südküste von 
Britisch-Neuguinea auf der Insel Dauko bei Port Moresby 
ebenfalls alte und von den heute in Gebrauch stehenden im 
Ornaraentstile verschiedene Tnnscbartien gefunden. Aller- 
dings sind sie den an der Nordküste ausgegrabenen nicht 
gleich, es gibt auch keine llenkelstücke von dort. Mit T. A. 
Joyce zusammen beschreibt er nun in der zum 7V Geburts- 
tag von Edward Burnett Tylor erschienenen Festschrift 
alle bisher in Britisch-Neuguinea gemachten prähistorischen 
Funde zusammenfassend und hitdot zahlreiche Objekte auf 
sechs Tafeln ab. Die früheren Funde von Tonscherben und 
beschnitzten Schnecken linden ausführliche Besprechung. 
Ganz neu und auffallend sind größere Werkzeuge aus Ob 
sidian, und zwar eine Axt (Fundort Yodda Valley) und eine 
Speerspitze (Insel Misima). 

Dazu ist zu bemerken, daB die Eingeborenen an der 
Nordostküste (nach meinen Erfahrungen) den Obsidinn heute 
nur zum Rasieren, vielleicht auch zum Schaben benutzen. 
Obsidianäxte hat man unter den heutigen Papuas noch nicht 
gefunden. 

C. O. 8eligmann weist darauf hin, daB die Schnitze- 
{ reien auf den Conuaschnecken (von denen im ganzen heute 
sechs Stück gefunden sind) wahrscheinlich mit Obsidinn- 
splittern ausgeführt worden sind. Die Objekte dieser Aus- 
grabungen beHnden sich zurzeit fast durchweg teils im Bri- 
tish Museum in 1. -i u. teils im k. k. Natur historischen 
Hofmuseum in Wien. 

Wien. Rudolf Pöch. 



Die brasilianische Araucaria als Kompaßpflanzc. 

Von G. von Koenigswald. 
Mit 2 Abbildungen. 



Der Reisende, der Wälder oder einsame, seibot offene 
Gegenden bei trübem Wetter oder gar in der Nacht zu 
durchkreuzen hat, weiß, wie schwierig eine Orientierung 
ohne Kompaß ist. Das hat auch sorgfältige Beobachter 
ton Jeher dazu geführt, ihre. Aufmerksamkeit auf gewisse 
Eigentümlichkeiten der verschiedenen Pflanzen zu lenken, 
die in irgend einer Weise dazu angetan waren , einen 
bestimmten Richtungsanhalt geben zu können. 

Wir wissen, darß der Orientierungssinn bei den Re- 
wohnern der dicht bevölkerten und zivilisierten Länder 
im allgemeinen nur sehr schlecht ausgebildet ist. da eben 
die Notwendigkeit für einen solchen fehlt, erstaunen aber, 
wenn wir hören, wie sich die Wilden in den pfadlosen 
Wäldern und Steppen mit absoluter Sicherheit zureebt 



zu finden wissen. Das Fehlen des Kompasses haben die 
primitiven Völkerschaften durch eine feine Beobachtung 
der sie umgebenden Natur zu ersetzen gewußt. Sie sind 
auf das beste über die Pflanzenwelt unterrichtet, aus der 
sie ihre sämtlichen Heilmittel und den größten Teil ihrer 
Nahrung ziehen, und wissen aus den physischen Eigen- 
heiten vieler Pflanzen, besonders der Hlatt- und Blüten - 
Stellung, auch die Himmelsrichtung sehr gut zu bestimmen. 
Besonder* die kleineren Pflanzen, wie Sträucher, Kräuter 
und Gräser, stellen eine ganze Reibe der sog. Kompaß- 
pflanzen, zu denen man allenfalls auch einige licht- 
abwendige Flechten rechnen kanu, die nur au der Schatten- 
seite der Bäume und Steine vorkommen. 

Unter den Räumen gibt es nur wenige und unvoll- 
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kommen« Richtung zeigende Arten, und um so mehr war 
ich erstaunt, auf meinen Reigen auf dem südhrasiliani- 
schen Hocblnudc in der dort häufigen in enormen Wald- 
beständen auftretenden l'uritaune 1 ) einen ganz vor- 
züglichen Kompaß zu finden, der trotz seiner Auffällig- 
keit yerwiiDderlicherweiae bislang noch Ton niemand 
als solcher erkannt worden ist, weder von den dort hau- 



in Form einer Nebenkroue (von den Brasilianern in 
treffender Weise Fi Hmte = Söhnchen genannt) trugen, 
die mit wenigen Ausnahmen immer an der gleichen Stamm- 
seite aufsaßen. Durch diese interessante Wahrnehmung 
angeregt, fand ich bei näherer Untersuchung, daß die 
Nebenkronen und sonstigen Auswüchse sich fast immer, 
unter 10t) Fällen sicherlich 80 bis 90 mal, an der Nord- 




Abi». 1. Aranrarlennald. 

(Die ArsucnrieuwälJ^r «in,| mri^teo» « "ti rieeiii «liebten, lisupt'äi-lile-li au» ImUuiu [ßignnnia pnr*tiam*iii] 
«ixl Tfebkupien | Nnwien) brMrhrnilra UntrrhoU durchsei it.) 
KacIi i-.rjor Aufnahm« di'« Wrt'n«i<*r». 



senden Indialiurn noch Ton den in den l'inhues (l'inbal 
--— Taunenwaldung) angesiedelten Weißen. 

Bei meinen mehrfachen tnonatelancen Jagden und 
Reinen in Rio Grande do Sul und Paran/i war es niir 
schon aufgefallen, daß die geraden, glatten Slam nie der 
buch empoi>trebenden Araucnria oft AuwwUob*«, umist 

') Citri in der Tupinpi'»<'he; der Name i«t umer anderem 
in Ciiritjim - viele Tniitits, der HauplstaiU von I'*- 
r»n-i, festgehalten; <*lcr KiBhtirc ( A i :t uoa i : ,» |it*HAi • 
1 1« n*ls M i v Ii.). 



Westseite (NW, NNW und selten bis N hin) bilden, 
und daß dieser Regelmäßigkeit der positive Helio- 
tropismuB, die l.icbtwendigkeit, streng zugrunde 
liegt. Wenn die alten Pinheiros — denn nur um aus- 
gewachsene Kiiume handelt es sich hier — bei dem über- 
aus starken Kiiftenuftriol im Vorfrühling durch irgend 
eine YciNtüuiuielung uder Beschädigung der Kronensweigo 
die aufsteigende Kraft nicht ganz verwertou können, 
hitb'-n sie dna Bestreben, den SäfteüherschuO durch Neu- 
bildung einer zweiten Krone auszunutzen. Bei frei 
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stehenden B&umen bilden sich auch wohl von oben 
nach unten eine Reih« einzelner Zweige, diu aber 
sämtlich nur der einen Stammseite aufBitzen. Hei der 
starken, mehrere Zoll starken Korke, die den Stamm 
vor äußeren Kinflüsaen, wie bei den vielfachen Bränden, 
vor Kälte und Hitze schützt , bedarf die Taune des 
ganzen Anreizes der Fruhlingssonne, um den Sprößling 
entstehen zu lassen und durch die dicke Wand zu brin- 
gen. I>er dafür günstigste Punkt nun liegt an der nord- 
westlichen Stammseite und entspricht dem Sonnenstände 
zwischen 1 und 3 Uhr Nachmittags (die Sonne scheint 
hier aus dem Norden), um welche Zeit die höchste Tempe- 
ratur erreicht wird. Diese scheinbar spitte Stunde für 
die Höchstentwickelung der Tageswiirtne bat ihren Grund 
in den starken, kalten Murgenuebelu, die in den wintcr- 



vom Sonnenlicht abhängig, sondern auch die Höhe der 
Auswuchsstelle, die stets unterhalb der Linie bleibt, 
die der Schatten der Hauptkrone im Winter auf den 
Stamm wirft. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, unzählige Male die 
Probe mit meinem Tannenkompaß zu machen, und habe 
mich dadurch stets ohne weiteres in den mir gänzlich 
unbekannten liegenden mit absoluter Sicherheit zurecht 
rinden können. Hei jedem Wetter, selbst in sternklaren 
oder mondbellen Nächten, genügte mir ein Blick auf die 
oft nur silhouettenhaft wahrnehinburou Kronen der weit 
über alle anderen bäume hinausragenden I'inheiros, um 
sofort orientiert zu sein. Ich glaube deshalb Buch, daß 
diese Notiz für die Bewohner des weitläufigen Araucarien- 
gobietea im südlichen lirasilien von Nutzen sein kann. 




Abb. i. Plnhelros als Eompaßpflanzcn. 

(Von Kord<i»(*n igrtetieu; »kintllche AumrücUfe an der Nwrdwei-Iseite.) 
Nsch einsr 1'hoiflgraphie vea J. Jorgen*«». 



liehen Monaten bis zum Frühling hinein regelmäßig auf- 
treten und die Sonne erst gegen 10 Uhr zum Hurchbrucb 
kommen lassen. Aber nicht die Hichtung allein ist 



Interessant wäre es noch, rostzustellen, ob die der brasi- 
lianischen Araucaria nahe verwandte A. iiubricata in 
Chile etwa dieselben Kigenschafteu zeigt. 



Bücherschau. 



Die Loango- Expedition, au»geaaudt von der Deutschen 
Gesellschaft zur Erforschung ÄquRtorialafrikas, 1873 bis 
1876. 3. Abteilang, 2. Hälfte. Ton Dr. E. I'echuel- 
Loose ho. VIII und &Ü3 Seiten. Mit 28 Abbildungen. 
Stuttgart, Strecker & Schröder, 1107. (Auch «elhstiindlg 
unter dem Titel .Volkskunde von Loango* erschienen.) 
1* M 

Die von der .Deutschen Gesellschaft zur Erforschung 
Äouaiorlalafrikaa*. der Vorlauferin der .Afrikanischen üe- 
sellschaft in Deutschland", autgesandte Loango- Expedition 
GüUfeldts hatte die erhoffte räumliche Erweiterung unserer 
damals sehr geringen Kenntnis den südlichen Innerafrika 
nicht gebracht, um so reicher waren die Ergebnisse ihrer 
Detail furschung. Ihr Heisewerk iu drei Abtethingea, von 



denen die drei Mitglieder GUBfeldt, Kalkenstein und Pechuel- 
Loesche je eine zu bearbeiten unternommen hatten, begann 
ikt.i in einem Leipziger Verlage zo erscheinen. Oäüfeldt und 
Kalkenstein legten ihre Beobachtungen im Rahmen einer 
Reiseertählung nieder; ihre beiden Abteilungen lagen in jenem 
Jahre fertig vor. 1'echueMioesche hatte es übernommen, in 
der dritten Abteilung eine zusammenfassende Landes- und 
Volkskunde der Losngoküsto zu geben. Die erste Hälfte — 
die Landeskunde — erschien \<SH'2; sie brach aber sozusagen 
mitten im Satz ab, und auf die zweite Hälfte, den Schluß, 
wartete man vergebens. Als 1887 die .Afrikanische Gesell- 
schaft in Deutschland' die Auflosuni; beschloll, überwies sie 
4000 M. an l'orhUHl-Lueeche zur Vollendung des Werkes, 
allein der Schiuliteil blieb aus. Wie jetzt 1'echuel Loesebe 
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im Vorwort, mitteilt, hatte er damals die*- Summe jenem 
Verlag- übergeben. Warum die Veröffentlichung de* Schluß 
teiles trotzdem nicht erfolgte, bleibt dunkel, und wir haben 
darüber nur Vermutungen. 

Jet/t hat uns nun der Strecker und Schroeder sehe Ver- 
tilg in Stuttgart mit jenem wohl von niemand mehr erhoff- 
ten Sehlutiteil des wichtigen Werkes aufs angenehmste über- 
rascht, und er darf dafür ebenso wie der Verfasser, Professor 
an der Iniversität Erlangen, des wärmsten Dankes aller 
Freunde deutscher Afrikaforschung »icher sein. Der heutige 
Gang der deutschen, kolonial gewordenen Afrikaforschung 
befriedigt nicht, trotzdem wir jetzt eine eigene .Ijindeskund 
liehe Kommission'* für die Schutzgebiete haben; mit um so 
größerem Genuß wird man von neuem nach jenem Monu- 
mentalwerk aus einer besseren Zeit greifen, das jetzt endlich 
seinen Ahschluß gefunden hat- 

Dcr starke Hand, der weitaus umfangreichste von allen, 
führt zunächst auf einigen Seiten die geographische Hälfte 
zu Knde mit dem prächtigen Stimmungsbild .Aus Wald und 
Savanne - , wo Pci'hu.-l Loesche »ich von neuem als Heister 
anschaulicher, bestechender Naturschilderuug beweist. Dann 
beginnt seine Volkskunde von Loango. Zugute kam dem 
Verfasser dabei — wa,s vorausgeschickt sei — ein erneuter 
Besuch seines alten Forschungsgebietes, auch hat er einige 
ander*' Aufzeichnungen verwerten kennen. Die Loan^oküste 
ist heute teilweise portugiesischer, zum gröüten Teil franzbsi 
scher Besitz, aber die Forscher der deutschen I/uango-Expe- 
dition haben dort kaum einen Nachfolger gefunden, wie es 
ja überhaupt eine bekannte Tatsache Ist, dal] gerade küsten- 
nahe Gegenden der außereuropäischen Erdteile heute mehr 
vernachlässigt werden und unbekannter sind, als das ferne 
Innere. So bleibt denn Peehucl-Loesches Ausführungen und 
Iteobachtungen ihr unverkürzter hoher Wert. 

Das Volk, das l'echue 1-Loesche uns schildert, wird von 
ihm als Batinti bezeichnet. Vier große Kapitel behandeln 
das .Wesen der Leute* (die allgemeine Charakteristik), die 
sozialen und politischen Verhältnisse, das, was man .Reli- 
gion" und .Aberglauben* zu nennen pflegt, und endlich das 
Gebiet des Fetischismus. Die Fülle der mitgeteilten Eimel 
heilen ist förmlich erdrückend; aber der Band ist ganz und 
gar nicht eine trockene Aufzählung. Die schöne Form der 
Darstellung wird den F.thnologen nicht absloBen und den 
Laien aufs höchste fesseln, und allgemeine Bemerkungen 
des Verfassers führen weit ül>er die kleine Loangoküste hin- 
aus zum Afrikanertum, zum Primitiven überhaupt, ja noch 
viel weiter: sie greifen heran bis an unsere höchsteigenen 
guten und schlechten Seiten. Manche Verallgemeinerungen 
werden vielleicht bestritten werden, doch das ist ^gleichgültig. 
Nur auf ein paar Einzelheiten sei verwiesen. Über die Ba- 
wumbu, diu .schwarzen Juden* der IjOatigokuste — natür- 
lich sind es echte Bantunegcr — wird tiemerkt, daß sie wahr 
scheinlieh vom Sudufer des Stanley-Pools hergekommen sind. 
Das Vorhandensein eines .Bassengeruches' wird geleug- 
net- Erdeessen wird erwähnt ; es gehört zu den mehr oder 
weniger merkwürdigen .Gelüsten*, von denen wir Euro- 
päer auch nicht frei sind. Von der übermäßigen Schärfe der 
Sinne der Naturvölker hält der Verfasser nicht viel; er be- 
findet sich da in Übereinstimmung mit manchem anderen 
nüchternen Beobachter. Nur kurz gestreift wird das Be- 
mühen de» Negers, sich kirim Essen und Trinken ebenso zu 
verbergen, wie bei der Verrichtung der natürlichen Bedürf- 
nisse. Darf man da» eine nicht für ebenso unästhetisch 
halten wie das anderer Der Referent glaubt, die Natur- 
völker, die sich lieim Essen nicht gern «eben lassen, zeigen 
da ein feineres Scbicklichkeitsgefuhl wie wir, wenn bei ihnen 
auch gelegentlich Furcht vor bösem Blick, He/iuiberung usw. 
vielleicht eine K-dle spielen mag. Dann wird eine Geheim- 
sprache (flinkitnba) erwähnt Interessant ist ein (auch ab- 
gebildeter) »echsnolriger riesiger Leichenwagen, mit dem die 
Forsten bestattet wurden. Ein wichtiger Gegenstand ist das 
Verhältnis des Negers zur Erde, zum Grund und Boden. Die 
Knie ist ihm bei '.ig, politische, g-'.«ell*cbaftliche und recht- 
liche Verhältnisse bunten mit ihr innig zusammen; sie wirkt 
wie ein etwns, das alles durchdringt. Dor Verfasser spricht 
von der .Erdschaft", worunter «r die Gemeinde im Hinblick 
auf die Heiligkeit der Knie versteht. Daß die Frau da» 
r" de« Mannes sei, wird bestritten. Glauben an ein 
Wesen (Nsamhi), an die Seele, an das Fortleben 
dem Tode, die Gespenster! ureht und anderer Aber- 
glauben geben dem Verfasser Anlaß zu bedeutsamen F.rurle- 
ningen. Äußerst wichtig ist der Fetischismus, der alles durch- 
dringt und beherrscht; aber niemand verehrt die Fetische -«ler 
betet sie an; sie sollen ihren Besitzer gegen Widt igkeiten 
schätzen oder die Erfüllung seiner Wünsche befördern, aber 
sie sind niemals Verminter zwischen ihm und Nsambi. 

F.iu hervorstechender Zug der ganzen Darstellung ist, zu 



zeigen, daß der Neger in seinem Empfinden und Denken 
uns doch recht nahe steht, daß wir, die wir uns so viel auf 
unsere Kultur einbilden, ihm ähulicher sind, als wir gewöhn- 
lich glauben. Der Verfasser führt dafür zahlreiche schla- 
gende Beispiele an, doch genüge es, an den Aberglauben, sn 
die Vorahnungen und die Gespensterfurcht zu erinnern, die 
dem Gros unserer weißen Mitbürger, ja unseren .Gebildeten' 
trotz aller Aufklärungsarbeit noch genau so im Blute liegen, 
wie den oft belächelten Naturvolkern. Darin, daß der Ver- 
fasser das so scharf betont und beweist, möchten wir ein 
Hauptverdienst seines Buches erblicken, besonders im Hin 
blick darauf, daß wir nun auch als Kolonisaloren und .Zi- 
vilisatoreu" nach Afrika gegangen sind. Wir fuhren uns 
dort leider manchmal als Gewaltmenschen auf, fühlen uns 
als die großen, uufehlbaren Herren, die nicht nötig haben, 
die Negerseele zu begreifen. Ks drängt sich da mitunter die 
Frage auf: Ist man bei uns heute noch weit entfernt von 
der Auffassung der früheren amerikanischen Sklavenhalter' 
Wer es ernst meint mit der zivilisatorischen Mission des 
Weißen, wer darin mehr erblickt als das Man tele her, für 
brutale Vergewaltigung und krassen Egoismus, der möge sich 
Pechuel-Loesches Ausführungen zu Herzen nehmen. Jeder 
Kolouialbeamte draußen und daheim sollte sie lesen. 

Alles in allem ein höchst erfreuliches Buch, das spat, 
aber gar nicht zu spät kommt. Die Abbildungen zeigen die 
llolzscbnittreproduktion, tagen also wohl schon viele Jahre 

Bände des Werke« in den Besitz des Verlages von 



Preise von 30 M. zu 



II. Singer. 



Karte des Harzes im Maßstabe I : 5<>ÜöO. Herausgegeben 
vom Harzklub. In neun Blättern zu je vier Ausgaben. 
Blatt I: Ballenstedt; Blatt III: Thale. Quedlinburg, 
H. C. Huch. IM7. Jedes Blatt pro Ausgabe 1 M. 
Der äußer-t rührige Harzklub, der alles daran setzt, den 
Besuch des Harzes zu heben, hat im vorigen Jahre mit 
einem neuen wichtigen Unternehmen begonnen, mit der Her- 
ausgabe einer Harzkarlein 1 : 5uuO0. Der Karte liegen natür- 
lich die Meßtischblätter der Landesaufnahme zugrunde , >ie 
stein aber doch eine selbständige Arbeit dar, die ebenso kost- 
spielig wie zeitraubend ist, und so geht es mit dem Er- 



I1HW erschien als erstes Blatt Thal«, in diesem Herbst ist 
ihm das Blatt Ballenstedt gefolgt. Jedes Blatt zeigt vier 
Ausgaben, denen allen aber die grüne Flachenkolorierung 
der Wälder — Laub- und Nadelwaid sind nicht unterschieden 
— gemeinsam ist. Ausgabe I zeigt Höhenschichlenlinien 
und außerdem Geländedarstellung in grauer Schummerung, 
ferner die Wanderwege I. Urdnung und ihre im Harz durch 
geführte Bezeichnung in roter Farbe. In Ausgabe II fehlt 
die Schummerung; aus der Ausgabe III sind auch die Höhen 
schichteolinien fortgelassen und aus der Ausgabe IV die rote 
Wegemarkierung, wofür aber die Höhenschichlenlinien ein- 
getragen sind. Mit der Veranstaltung dieser vier verschiede- 
nen Ausgabeu will der Harzklub offenbar den verschiedenen 
Neigungen und Bedürfnissen der Touristen entgegenkommen. 
Weiche Ausgabe den meisten Anklang findet, muß eine län- 
gere Erfahrung mit der Nachfrage lehren. I'ns will die 
Ausgabe I, in der man sich da, wo das Gelände uneben ist, 
nur durch ganz genaues Hinsehen orientieren kann, für den 
Durchschnittstouristen nicht ganz geeignet erscheinen, und 
wir glauben, daß ihm Ausgabe II oder III besser zusagen 
wird. Von diesem Zweck abgesehen, stellt die Karte ein 
schönes und wertvolles kartographisches Werk dar, das im 
H. IVtlarsseheu Institut in Stuttgart bearbeitet und gestochen 
ist. Das Außen- ist sauber und geschmackvoll, der Inhalt 
außerordentlich reich. An Wegen und Stegen, einzelnen Ge- 
höften und Gebäuden ist alles vorhanden; selbst Zäune, 
Brunnen, Quellen, hervorragende Bäume sind eingetragen: 
auch das ganze Gewirr der Waldwirtschaftawege. Man kann 
den Harzklub zu diesem l'nternehmen nur beglückwünschen, 
das ohne Frage die Krone aller Harzkarten zu werden ver- 
spricht. S. . 

Otto Friedrich ron der Uroben, Guineische Reise-Be- 
schreibung. Nebst einem Anhang der Expedition in 
Mona HM S. Mit l« Bildern. Marlenwerder Di»*. 
Pbotographischer Neudruck. Mit einem Geleitwort (26 S. 
mit Ii Abbild.) von C. Grotewold. Leipzig, Insel Verlag, 
1*07. I» M. 

Der Insel Verlag hat sieh das Verdienst erworben, das 

»ch'iu ziemlich seilen gewordene Buch von der Gröbens, das 
uher eine interessante Periode der deutschen Kolonialbcstre 

strebungen authentischen Aufschluß gibt, durch einen Neu- 
druck allgemeiner zugänglich zu machen. Die .Guineische 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



Reis« Beschreibung' iat ein besonders paginierter und mit 
eigenem Titel veisebener Teil der 1694 in Mnrienwerder ge- 
druckten und erschienenen .Orientalischen Reise-Beschrei- 
bung" des Verfassers, der «ich vor und auch nach der 
1 1 nKicwx; .' Ht K'ii ■- benfnlls in der W> .1 iiuige«»hen hart«' 
Die Wiedergabe des Texte* und der Tafeln ist durch Licht- 
druck geschehen, und da auch der Einband dem de« Original! 
nachgebildet i»t, so hat man hier ein genaue» Konterfei de. 
Grobenschen Werke» vor rieh. Ein Eingehen auf die 
Guineareise (1082 — 83) selbst erscheint unnötig, da nie 
namentlich in neuerer Zeit, nachdem wir wieder in eine 
koloniale Ära eingetreten sind, vielfach Gegenstand von Ar- 
beiten gewesen ist. Das von ('. Grotewold geschriebene Nach- 
wort enthält Abbildungen der Denkmünzen, die Kurf i'irst 
Friedrich Wilhelm 1. auf die Expedition hatte schlagen lassen, 
de* Granmals Gröbens und ein Altershildn» von ihm. Der 
Text skizziert die Geschichte der kolonialen Bestrebungen 
jenes braudenburgischen Fürsten, die bekanntlich 1721 unter 
seinem zweiten Nachfolger durch den Verkauf von Groll- 
friedrichsburg an die Holländer ihren AbschluO fanden, und 
gibt ein kurzes Lebensbild von der Gröbens, der schließlich 
Generalmajor in [Klinischen Diensten ssr und 1728 in Marien- 
werder starb. Wir finden hier außerdem die ziemlich ein- 
bgedruckt, die der Kurfürst dem 
der beiden Expeditionsfregalteu ,Moriän" 
und .t'hurprintz", de Vofl, sowie Grüben als dem kurbranden- 
burgischen Spezialgesandten und militärischen Leiter des 
Unternehmens mit auf den Weg gegeben hatte. Die Instruk- 
tion für de VoB enthält u. a. Anweisungen, wieviel Sklaven 
er zu kaufen suchen und wo — iu Westindien — er sie ver- 
silbern solle. Der Kurfürst hatte nämlich durchaus nicht 
philanthropische und zivilisatorische Ziele im Auge, die man 
heute «o gern vorschützt, sondern ganz materielle: er wollt« 
ein gutes Geschäft inachen, und da* war insbesondere der 
Handel mit .Schwarzem Elfenbein*. Daß er dabei von mo- 
ralischen Bedenken ganz frei war, darf für ihn kein Vorwurf 
sein: jene Zeit hatte sie eben noch nicht. 

Prof. Dr. Carlo de Mi-funl, Die Phlegräiscben Felder 
bei Neapel. IV und 201 8. Mit 87 Abb. und 1 Karte. 
(Ergänzungaheft ISO zu Petermanns Mitteilungen.) Gotha, 
Justus Perthes, 1W)7. UM. 
Diese ausführliche Monographie verarbeitet neben einer 
grollen Anzahl eigener Beobachtungen die ganze seitherige 
Literatur über den Gegenaland. Zuerst werden in 2t» Einzel- 
abscbnilten, mit dem Monte Nuovo beginnend, die sämtlichen 
jetzt bekannten Krater und Auabruchastatten in den Phle- 
gräiscben Feldern im einzelnen besprochen , ihre Geologie, 

Äußerungen des Vulkanismus, Geschichte in der historischen 
Zeit dargestellt und darin eine Dnmenge Einzelheiten mit- 
geteilt und eingeflochten. Ein weiterer Äbschnitt bcfnSt sich 
mit den stratigraphiachen Beziehungen und stellt fest, daß 
über den Triaskalkvn (in einer Synklinale derselben, nicht 
in einem Bruchfeld) zu unterst grüner Tuff liegt, der aber 
nirgend« an die Oberfläche tritt, darüber Schichten mit 
marinen Konchylien und Tuffe, die alle übrigen vulkauischeu 
Gesteine enthalten. Diese Tuffe gliedern sich in zwei Ab- 
teilungen, den unteren gelben und oberen grauen Tuff, die 
diskordant aufeinander lagern, und deren Unterschied in der 
Farbe nur in der verschiedenen Starke der Zersetzung be- 
gründet ist Die Tuffe sind teils submarin, teils subaeriach. 
Die Eruptionen waren meist gemischte, es kommen Lava- 
ttröme, bchlackenauabrüehe, Tuffausbriiche und Explosionen 
— r, welch letztere die Krater geschaffen haben, die alle Ex- 



den in den Kchlußabschnittcn theoretisch« 
die Beachaffenbeit der Laven vor, bei und nach der Er- 
starrung, sowie über die Mechanik der Eruptionen und die 
Reihenfolge und Art der Erstarrung der Mineralien in 
Eruptivgesteinen abgeleitet, für deren Wiedergabe hier der 
Platz mangelt. Das Kohlußkapitel enthält einige Bemer- 
kungen über die rezenten Alluvionrn. Beigefügt sind Ab 
bildungen und Profile, letztere wegen ihrer Kleinheit sehr 
schwer und nur für sehr gute Augen zu lesen, sowie eine 
farbige geologische Übersichtskarte dea Gebiete*. Gr. 

Kregntteiiknpltnn z. D. P. Walther, Land und See, 
unser Klima und Wetter. Mit 7 Wetterkarten. (An- 
gewandt« Geographie, Serie III, Heft 3.) Halle a. B. 
Gebauer SchweUchke, l»o7. 2.40 M. 
Da« Heft behandelt unser Klima, die Witteruugsberichte 
und Stürm«, die Ozeanographie unserer heimischen Meere 
(Nordsee und Ostsee), die Entstehung und Wandlung vou 
deren Küsten, Ebbt» und Flut und die Sturmfluten. Während 
einige Abschnitte annehmbar geschrieben sind, wenn sie auch 
tieferem Eindringen und strengerer Behandlung aus dem Wege 
gehen, wäre anderen doch entschieden kritischere Bearbeitung 
zu wünschen gewesen. Es betrifft die« besonder« dio Er- 



ulkanen, wie überhaupt 



klärung de« Land- und Seeklima« (S. 3), die Entstehung der 
OsUeekiisten (S. 31, 32), hei der mit gewaltigen Fluten 
operiert wird, die die Felsbarriere zwischen Weißem Meer 
und Ostsee durchbrochen, den Kigaischen Bu«en ausgerissen 
und durch die großen von ihnen angespülten Sandmassen die 
kiinbrische Halbinsel gebildet halwn «dien!! Ahnlich ver- 
hält es sich mit der Erklärung der Entstehung der Passat- 
winde (8. 7), mit der Erklärung unserer 8iidwestwinde als 
direkt« Fortsetzung der Panate (S. B), die nun endlich ein- 
mal au« Büchern, die Anspruch auf Wissenschaftlichkeit er- 
heben, verschwinden dürfte. Bei der Entstehung des Nieder- 
schlages ist a|« einzige Ursache die Mischung kalter und 
warmer Luftmassen angegeben (S. 4). Auch Flüchtigkeiten im 
Stil fallen auf, sowie in der Schreibweise, z- B. Aland« 
Inseln, Aelandiinseln usw. Die beigegebenen sieben Wetter- 
karten sind solche des «ächsischen meteorologischen Instituts. 

Gr. 

Prof. Dr. K. Welnschenk , Grundzüge der Gesteins- 
kunde. II. Teil: Spezielle Gesteinskunde mit besonderer 
Berücksichtigung der geologischen Verhältnisse. Zweite 
umgearbeitete Auflage. Mit 188 Texttlguren u. 8 Tafeln. 
Freiburg i. Br., Hcrdersche Verlagshandlung, 1907. 
Die hier vorliegende zweite Auflage hat sich im großen, 
in der Anlage und dem Inhalt, gegen die erste nicht ver- 
ändert, so daß in dieser Hinsicht auf das Referat der ersten 
Auflage verwiesen werden kann. Deshalb hat auch der Um- 
fang des Buches nur wenig zugenommen, von 331 auf 362 
Seiten. Von der Zunahme entfällt der Hauptanteil auf das 
«ehr erweiterte Register und die vielen dazugekommenen Ab- 
bildungen, deren Zahl von 1.13 auf 1 »>J gestiegen ist. Drei 
Tafeln mit mikroskopischen Gesteinsbildern sind weggefallen, 
dafür ist eine Tafel mit Pelaformen der Karbonatgesteine 
dazugekommen. Im einzelnen hat dagegen eine überall sicht- 
bare Umarbeitung stattgefunden durch Trennung größerer 
Absätze in einzelne Teile und dadurch ausgeprägtere schär- 
fere systematische Gliederung de« Stoffes, durch teilweise 
andere Fassung der Erörterungen, durch geeignete Zusätze, 
Auslassungen und Umstellungen, so daß «ich dadurch die 
Beifügung des Wortes .umgearbeitet* zu dieser Auflage voll- 
ständig rechtfertigt. Ks i.t unzweifelhaft, daß durch diese 
Umarbeitung das Buch noch gewonnen hat, und es ist daher 
auf da« wärmste zu empfehlen. Gr. 
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— Zu den englischen Missionaren, die wissenschaftliche 
Pionierarbeit geleistet haben, gehört Reverend William 
George Lawea, der nach einer Mitteilung des „Gcogr. 
Journ." am 8. August d. Ja. in Waverlev, einer Vorstadt vou 
Sydney, gestorben iat. Lawes war ein Kollege des be- 
kannteren, nun auch bereits verstorbenen Missionars C'bal- 
mers und hat sich, wie dieser, um die Kenntnis des west- 
lichen Pacific und Neuguineas grolle Verdienste erworben. 
Als junger Sendling der Londoner Mission ging er nach 
Niue (Savage Island), wo er mit seiner Frau zehn Jahre lang 
tätig war. Zu Anfang der Tner Jahre wurde Lawes nach 
versetzt, wo er in Port Moresbv Und an anderen 



Stellen der Sndküste wirkte, und wo er mehrere Reisen in 
das unbekannte Innere der Insel ausführte. l»0«i trat Lawes 
in den Ruhestand, über seine in geographischer und ethno- 
graphischer Beziehung erfolgreichen Reisen in Neuguinea 
brachten di« .Procecdingi* der londoner geographischen Ge- 
sellschaft 1880 einen Bericht und später gelegentliche kür- 



— Der Earl of Dunmore, der durch einen Zug über 
die Pamir bekannt geworden iat, starb am 27. August d. J. 
in l'rimley bei Camberb-y. Lord Dunmore. der am 24. März 
1*41 gelMjreu war, zeigte viel Neigunü für Jaydrcisen und 



Kleiuti Nachrichten. 



«ah »irli auf solchen in vielen Teilen der Welt, darunter in , »liick« sind leider nicht gut erhalten, Mindern an der Ober- 
Afrika und auch iu der Nordpolarzone, um. ixt»'.* zog er fläche verwittert und zerfallen und vom Regen versehweinint, 
lull dem .Major Koche von Kaschmir über den Karakorum- aber man darf wohl darauf rechnen, daB umfassendere syste- 
paü nach Varkaud, von da durch die grolie und kleine I'a- ' malische Ausgrabungen, flir die hoffentlich da» Gehl in 
mir. Alitschur uud Raugkul, von wo er nach Kaschgar ging. Deutschland aufzutreiben »ein wird, brseere und Zusammen- 
sein zweibändig.!! Werk über dies« Reu«, .The i'umirs*, er- hangende Ktücke, vielleicht gar ein ganze« Skelett zutage 
schien I8y.l in Izoudon. fördern werden. 



— Da» Anfang Oktober er»chienetie »4. Heft der .Mittei- 
lungen der Deutsehen OrientgcsellschBft* enthält Nachrichten 
über die von dieser Gesellschaft im vorigen und in diesem 
Jahr veranstalteten Ausgrabungen in Ägypten. Dr. Georg 
Möller berichtet über Grabungen auf der vorgeschichtlichen 
Begräbnisstätte von Abusir el-Molcg, deren Inhalt nun- 
mehr erschöpft teil] durfte. Hier sind die alten Gruben in 
spaterer Zeit vielfach von neuem benutzt worden. Die Grub- 
fundc umf.iaten die üblichen Ton und Kteiugefälle, Messer 
aus Feuerstein und Obsidian, llnarpfeil«, SrhmiiikgrinV) au» 
Knochen und Elfeubeiu, Armreifen au* Muschelsubstanr, 
Kupfer und Elfetilsrin USW. Früher schon waren hier .Scheiit- 
brote" gefunden worden, d. h. aus Nilschlamin und Mehlkleie 
geknetete Fladen, die den Toten im Jen»eiui die irdische 
Nahrung ersetzen sollten. Diesmal konnte .Sebciumehl" als 
Grabbeigabe nachgewtexen werden: feiner weißer Sand, der 
grolle Kruge bis zum liand füllte. Kerner wurden ciuige 
jüngere Leichen in Sargen oder mit Schumi kbelng uu» I'a- 
pyruskartonnage uud eine unl«ruhrte Grabanlacc aus der 
römischen Kaiserzeit aufgedeckt. Auch die berühmte Statte 
von Teil el-Ainarna ist von neuem durch die Gesellschaft 
untersucht worden. Hie dortigen Tontafelfund« von lr»f«8 am 
der Zeit Auieuophi» III. und IV. (14, Jahrh. v. Chr.) hatten 
bekanntlich die überraschenden Aufschlüsse über die regen 
Beziehungen Ägypten» zu Vorderasien gebracht. In dieser 
llichtung sind allerdings neue Kunde nicht gemacht worden, 
vielleicht auch nicht zu erwarten, wohl aber dürfte sich die 
Statte noch als dankbar erweisen, weil »ie Aufklärung ülier 
die Wohnungen der vornehmen Ägypter in jener Zeit höchster 
l.ebensverfcmerurig gibt. Einige solcher Gebäude »nid Anfang 
1907 durch 1'rd. Ludwig llorchardt freigelegt worden, der 
darüber in dem Heft berichtet. I'nter anderem wurden ein 
Baderaum gefutideu und Zimmer mit schon ausgemalten 
Wänden. Km Gemach war mit bunten Guirlnnden aus Nvm- 
phaen, Kornblumen und Mohn ausgemalt, zwischen denen 
.Stilleben* von Geflügel aufgehängt waren. Kin tragbarer 
Ufeu — der gegen die Winterkälte diente — wurde ebenfalls 
gefunden. Prof. Bon-hardt berichtet außerdem ul»er Ausgra- 
bungen auf dem l'y r a m i d e n f e I d e von Abusir. die der 
weiteren Kieiluguug des Totenteuipels des Kimigs Nefereikere 
(2700 v. Chr.) galten, von Januar bis Juni I9o7. Hior wur- 
den unter anderem sehr schone, fartaMiprarhtige Fayence- 
reste gefunden, die nflenbar als Schmuck für hölzerne Schein- 
gefall« gedient halsen, nicht, wie man froher annahm, als 
Schmuck für die Säulen. Die Karbenxtimmung war über- 
all dunkel und hellblau auf Goldgrund. Die religiösen Text« 
nennen — weshalb, ist noch nicht klar — da» Opfer oft da» 
.Auge des Falkeugottes HolU«', deshalb ist auf diesen Opfer- 
gcfälien da« llorusniigi! angelirarlit. Schließlich winl noch 
erwähnt, daQ am Toieiitempel des Königs Sahure, eines Vor- 
gänger» Nefererkere«, im letzten Knihjahr mit Ausgrabungen 
begonnen und daU dabei ein prächtige Reliefs auf weisend«* 
Tor freigelegt worden ist. 

— Auf einer geologischen PoracbungerritM in Deutsch- 
Ostafrika hat l'rof. K. Kraa» au» Btuugait im S. pteinber 
d. J. die schon seit einiger Zelt bekannie Suurierlager- 
stätte am Tendaguru im Küstengebiet bei Lindi als erster 
wissenschaftlich untersucht. Nach sei neu Mitteilungen ge- 
hören die Kommt i«nen um den Tendaguru der unteren Kreide 
an und bestehen im Liegenden au« murinen Kalksandsteinen 
mit vielen Trigouien (Trigonia Beyschlagi); darülwr folgen 
bunte, rot und weiLe Saudsleiii«, Mergel und sandig« Tone. 
i>ffenbar ein« Siiiiwasserbildung uud teilweis« identisch mit 
den von Uoruhardt so gennmiten Maknmh schichten. Im 
unteren Teil dieser Schichten linden «ich uud zahlreiche 
Kuochunoberieste gewaltiger Dinosaurier. Kraa» »ah Schen- 
kclbem« von 1,4 in Länge, die für den ganzen HinterfuO auf 
eine Lange von 't m mal, wenn mau den itmcrikiinivheu Wr 
plodoecus oder Hroiitosauru» bJi Anhalt für die Schätzung 
nimmt, auf eine Körperlunge von lä bis 18 tu ichüeOen lassen. 
Die Art dieser oslafnkaiusclieii Saurier ist noch festzustellen, 
doch dürfte ea sich um grolle sauropode, pflanzenfressende 
Arten handeln. Da mau hier die ersten afrikanischeu Über- 
reste jener Arten vor »ich bat, deren l'uterauchung tiergeo- 
giaphisch wie entwickelungsgesehiclitlich wichtige Auf«chlo««e 
verspricht, »o ist der Kund von höchster geologischer und 
pala-'litob-jisclier Bedeutung. Die bisner gefundenen KpOchOU- 



— Ethnographische Belichte schwedischer Mis- 
sionare aus dorn Kongogebiet. Man kann über die Tä- 
tigkeit der Missionare uuter den Naturvölkern sehr verschie- 
dener Ansicht sein und namentlich sio dort abfällig beurteilen, 
wo sie politischen KiiiHuu zu erlangen streben; «s bleiben 
indessen doch n»ch Verdienst« genug übrig. Vor allem sind 
die Völkerkunde und die Sprachwissenschaft ihnen zu Dank 
verpflichtet, und auf ein neue» Verdienst auf diesem Gebiete 
»ollen »ir hier hinweisen. Dr. Krlaud Freiherr v. Nor- 
di n«kiöld hat letzt eine Anzahl Berichte schwedischer M » 
sionnr» veröffentlicht, die ein sehr reiches Material enthalten, 
auf das wir K.ieuleutc hierdurch angelegentlich aufmerksam 
machen wollen. Bisher sind unter dem Titel Et nograf isku 
llidiag af Svenska Missionärer fünf Hefte (Stockholm, 
1*. l'alnnpuist) erschienen . die sich mit Afrika tiefassen. 
Dort sind am unteren Kongo schwedische Missionare tätig, 
deren Belichte hier mitgeteilt »erden. Missionar La man, 
dem wir da« meiste zu danken haben , liefert wertvolle Bei- 
trage zur Kenntnis des Mazingadialektes. Er hat einen ehe- 
maligen Keti«chprie»ter, Titus Makundu, gründlich ausgeforscht 
uud eine ganze Reihe von Sauen, die dieser ihm erzählte, iu 
der l'mprache und l' la»rsetzung mitgeteilt- Sie zeigen, na- 
mentlich in den vorherrschenden Tierfabaln (Leopard, Reb- 
huhn usw.) ganz den Charakter wie die »onst bekannten 
Bantugeschichten. Auch zahlreiche Lieder dieser Neger hat 
or aufgeschrieben, die allerdings nur selten Anklänge an da« 
zeigen, was wir als l'oesie bezeichnen. Dagegen erkennen 
wir in den 12 mitgeteilten llätseln und den fast ton Sprich- 
wortern den Witz und Verstand uud auch den Huiuor, der 
die Neger auszeichnet. Andere Beiträge verdanken wir den 
Missionaren Westlind, Ilammar und Anderssein, die ul«r 
Sitten, Gebräuche und Namengebung (besonders bei den Hab 
wende) berichten. 

— Über Sveu v. Herl in veröffentlichen englische Blätter 
eine Mitteilung, an» der hervorgeht, daß er Schigat-e in 
westlicher Richtung hat verlassen können und dal! er den 
Munasarowar See erreicht hat. Von hier, aus Toktschen. ist 
eine von ihm uuter dem 25. Juli nach Simla vorausgesaiidte 
Nachricht datiert. Aus den Ergebnissen des Reisenden sind 
hervorzuheben zahlreich« Messungen der Wa*«ermenge dos 
Brahinaput.ru und »einer Nebenflüsse, oine Tiefenkarte des 
Amtschuksees und trigonometrische Hohenbestiraniungeii einer 
Reihe von Heivspitzen. v. Holms Ankunft in Kaschmir ist 
»ohl nun für die uächste Zeit zu erwarten, da er schwerlich 
noch einen Winter in WesttiUl winl zubringen wollen. 



— Versuche mit der Zähmung afrikanischer Ele- 
fanten im Kongostaat. In Api im Kongostaat besteht 
ein« Regierungsstiition für Versuche mit der Zähmung un I 
Ablichtung afrikanischer Elefanten, die hierfür als weit we- 
niger geeignet gelten, als ihre indischen Brüder. Cber das 
Ergebnis teilt ein neuerer Besucher von Api folgendes mit 
(„Nature" vom 17. Oktober d. J.): .Wegen der ungünstigen 
Witterung »urde die Zahl der abzurichtenden Elefanten 
nicht vermehrt. Sie beträgt gegenwärtig 25, von denen Ii' 
fiir verschiedene Arbeiten verwendet werden. Während der 
v o-r munntigen Regenzeit lallt mau die Elefanten nicht nur 
in Hille, sondern man gestnttet ihnen «--gar, sich mit ihren 
v ilden Gefährten zu vereinigen, d. h. mau läSl sie in den 
Wald hinaus, wo »ie sich aber atigesondert zu halten schei- 
nen. Sie ziehen auch eiuige wilde Elefanten mit sich in die 
Nahe der Station, die «iud aber gewöhnlich zu alt und zu 
»"iiiu erziehbar, als daO »ie gute Rekruten abgehen könnten. 
Wenn jene Elefanten wieder ihre regelmäßige Beschäftigung 
aufnehmen, so ueheu »ie willig an die Arbeit und fügen sich 
freiwillig der Stalion»li»ziplin. Der afrikanische Elefant ist 
von kleiner Gestalt (»); die jungen Tiere in Api haben 1,3 
his 1,7 in Schulterhöhe.* 



Von !«i Ostafrikakarto in I : 300«» ist im Oktober 
d;is Blatt Cj: Rutschugi Kosten, erschienen (abgeschlossen 
!. Juli Ivo«, ge/eu-Unei von W. Ruz). Ks reirht im Westen 
bis vor die Tore von Hdschidichi, im Osten umfallt es 
eiien 'p«i| von Uninmwesi. Auf ihr erscheinen der 
er Le Bogen de« Mnlagura»i, der Hauptteil der Landschaft 
I hu un l die Sumpf.- im Osten davon- Quer durch von 
Osten nach Westen zieht die KarawaneostraBe Taboia— 
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Udschidschi. tiroßere Lücken im Aufnahinomatcrial 
»ich noch zwischen Malagarasi und l'uUmwtu im Norden 
und im Südosten, wn es »ich um «ehr sehwach bewohnte, 
zum Teil Waldgebiete, handelt. An einzelnen Stellen sind alte 
Routen aus der Entileckung'.zeit t »stafrikas noch nicht wieder 
begangen, z. B. solche von Canieron und Stanley Im übrigen 
»Und auch für dir«« lllalt oine Menge guter neuer Aufnahmen 
zur Verfügung, über die da« Begleitwnrt Auskunft gibt. 
(Preis des Blattes 2 M.; Verlag von Dietrich Reimer, Berlin.) 



— Zwar fehlt es nicht an guten .Fragebogen und 
Anweiiungtn, wieman Naturvölker ausf ragen «tili", 
wobei wir nur auf von Luschans treffliche für unsere Ko- 
lunieu berechnet .Anleitung für ethnographische Reolineh- 
tungt-n und Sammlungen in Afrika und Ozeanien* (3. Auf- 
lage, Berlin 190+) hinweisen wollen. Allein all» solche Frage- 
stellungen bleiben naturgemäß gegenüber der Fülle des sich 
dem Reisenden und Forseber Darbietenden lückenhaft, Und 
selbst bei dem neuesten Versuche dieser Alt, der vou dem 
berühmten englischen Ethnographen J. H. Frazer herrührt, ist 
dieses nach dea Verfassers eigeuem Bekenntnisse der Fall. 
Sein Questions on the Custom», Reliefs nnd Languagcs of 
Kavages (Cambridge, University Press, IswT) zeigen aber in 
ihren J07 Fragen, wie mit dem erweiterten Ktudium der 
Ethnographie sich stets neue Gesichtspunkte ergeben, welche 
der Erforschung wert sind, Beachtenswert sind auch seine in 
der Vorrede mitgeteilten Winke, in welcher Alt man die 
Naturvölker ausforschen soll, um brauchbare Antworten zu 
erhalten. Mit diesem kurzen Hinweise auf die erstaunlich 
viel bietende Schrift glauben wir Reiten ilcn und Ethnographen 
. inen Dienst zu erweisen. A. 



— In der Zeitschrift .Natur und Schule' (VI. Band) hat 
sich Prof. Dr. Steinmann- Bonn über den Unterricht in 
Geologie und verwandten Fächern auf Schule und 
Universität geäußert. Schon früher hatte er seine An- 
sichten über die Ausbildung der Studierenden für da« mathe- 
matische und naturkundliche Lehramt in einer Prorcktorat*- 
schnft (Freiburg ist»!') niedergelegt und kommt nun nach den 
neueren bekannten Vorschlägen der Uriterriehtskommission 
der Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte darauf 
zurück. Wir müssen hier auf diese Schrift deshalb aufmerk- 
sam machen, weil sie sich auch, und zwar in ausführlicher 
Weis«, mit der Stellung der Geologie zur Geographie befaßt. 
Hteintiiann vertritt hier die Ansicht, daß ein wirklich wissen- 
schaftlicher Geographieunterricht sich naturgemäß nur auf 
naturwissenschaftlicher Grundlage bewegen könne, und daß 
ein Verstehen und Begreifen de» heutigen Zustande« der 
Erdoberfläche, was doch die Grundlage jeder Wissenschaft 
liehen Erdkunde bilden muß, eben nur auf Grund der Erd- 
geschichte möglich ist. Er verweist bezüglich der Stellung 
der beiden Wissenschaften zueinander darauf, daß mit die 
bedeutendsten Vertreter der Geographie, Bichl hofen, Penrk, 
Gilbert, Davis, aus geologischer Schule hervorgegangen sind. 
Um nun den Anforderungen genügen zu können, müssen 
deshalb die Studiereuden der Geographie nach Steinmauu 
nicht nur etwa in einigen einleitenden Vorlesungen zur Geo- 
graphie die geeigneten Kenntnisse zu erwerben suchen, da 
eine Vorbildung in der Geologie nicht so nebenher, d. h. ohne 
regelrechte Vorbildung mit gelernt werden kann. Das würde 
sonst zu einem bedauernswerten Dilettantismus fuhren. Soll 
alter diese berechtigte Forderung in die Praxis übersetzt 
werden, so ist eine grundsätzliche Änderung in der Aus- 
bildung des Geographielebrers erforderlich. Steinmann schlagt 
vor, um diese geologische Ausbildung zu ge« ahrlel-ten, den 
Studienplan auf der Hochschule für den Geographen umzu- 
gestalten, ihn reicher mit geologischen Exkursionen aus- 
zustatten, wobei er darauf hinweist, daß an Gengraphen' 
kongresso sich sehr oft von Geologen geführte Exkursionen 
anschließen und auch die Geographen viel an den Exkursionen 
der Geologenkongre«e teilnehmen. Außerdem solle womög- 
lich im Prüfungsplan Geologie mit Geographie zu einom 
Prüfungsfach verbunden werden, oder doch wenigstens die 
Lehrbef&higung in Geographie für die < »berklassen vorschrifts- 
mäßig an jene Konibinal Ion geknüpft werden. Gr. 



— Im vorigen Jahre hatto Professor II. Winckler mit 
Ausgrabungen auf der Statte vou B o g Ii a I - K i öi be- 
gonnen, und es hatte sich für ihn hieraus die Überzeugung 
ergeben, daß mau hier die Hauptstadt des Hethjlerreiches 
vor sich habo (vgl. tilobu», IM. AI, S. .ir>). In diesem Jahre 
hat Winckler seine Grabungen fortgesetzt, und zwar in größe- 
rem Umfange Es nahmen ferner daran teil Makridi Hei 
Ottumauisihen Museum (auch schon im Vorjahre), 



0. Puchstein vom Athener Putschen Archäologischen In- 
stitut, der Münchener Archäologe L. Curtius und die Archi- 
tekten Krenckcr und Kohl. Auf der Statte der alton Burg 
( Bujük-Kalei fanden sich weitere zahlreiche Tontäfelehen, 
auf denen der Name d*** llcthiterkönig* Hattusil und der der 
Stadt, des Reiches uud des Volkes: Hatti wiederkehrt. Fer- 
ner wurden dio Beste zweier großer Versammlungsräume 
freigelegt, deren Umfassungen Felsskulpturen enthielten: 
Krieg«T mit spitzer Mütze und langen Kleidern, llufbeamte 
in Schleppkleidern, einen auf einem Löwen reitenden König 
u. a. m. Auch Frauongestalten wurden gefunden, angetan 
mit kostbaren Gewändern, spitzen Mützen und Ohrschmuck. 
Im Süden der Stadt, deren Identität mit der Hauptstadt des 
Hethiterreiches jetzt wohl außer Frage steht, stieß mau auf 
ein riesiges Bauwerk mit zahllosen Bäumen, das wohl ein 
Palast ist. Ein Ausgang fuhrt zu einem Tore der Stadt- 
mauer, die sich hier ülier tiefen Abgründen erhobt. Mehr- 
fach wurden Sphinxe gefunden, z- B. als Wächter vor langen 
Gängen. Vou der Stadtmauer selbst konnten große Teile 
freigelegt werden. In den Resten von au ihr stehenden Ge- 
bäuden grub man Tonbehälter aus, die mit Meuschenknocben 
gefüllt waren. Es waren das die ersten Funde dieser Art, 
und sie deuten wohl darauf hin, daß hier Gräber lagen. 

Ferner hat Winckler im Kül-Tepe von Kara-Ejnk öst- 
lich vou Kaisarieh gegraben und einen Tempel aus gewaltigen 
Steinen gefunden. Sphinxe ägyptischen Charakters von 2 m 
Höhe standen vor dem Tor. Reliefs stellen geflügelte Stiere, 
Krieger, Szenen aus dem lieben der Hethiter dar. Auf großen 
Steinplatten im Tempel sah mau eine Wildsrhweinsjagd uud 
eine Elofautcnjagd , wobei die Tiere von auf den Bäumen 
versteckten Schützen erlegt werden. Endlich stieß man auf 
einen unterirdischen, mit Steinen ausgekleideten Kanal mit 
spitz zulaufeuder Decke, der aus dem Orte herausführt. 

Vielleicht hat Winckler auf diesen Stätten den Hebel 
gefunden, der mit Elfolg zur Erhellung der hetbitiseben Kultur 
und Geschichte angesetzt werden kann. Aber man steht hier 
noch am Beginn der Arbeil, und die Zusammenhänge sind 
noch wenig klar. Immerhin war schon im Vorjahro der 
Ägyptische Einfluß im Hethiterreich festgestellt; die Spbinx- 
funde weisen ja auch auf Ägypten hin. 



— Jahrzehntelang ist die Salz i nd u s t r ie R u Uta nds i 
F. T hie ss (Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinen- 
wesen, Bd. 55, I'.iot) durch eine unzweckmäßige Wirtschafts- 
politik der Regierung, die diese Industrie ausschließlich als 
eine Eiunahmei|uelle für den Staat tietrachtete, in ihrer Ent- 
wickelung gehemmt worden. Erst nach Aufhebung der Salz- 
steuer uud Einfuhrung billigerer Frachtsätze für die Beför- 
derung von Salz auf den Eisenbahnen hat die Salzindustrie 
Rußlands größere Ei folge gezeitigt. Sie ist aber im allge- 
meinen auch noch heute wenig leistungsfähig. Mit Berück- 
sichtigung der gewaltigen Salzvorräte, über die das Reich 
verfügt, mußte nicht allein der einheimische Balzbedarf durch 
die einheimische Erzeugung vollständig gedeckt, sondern auch 
eine beträchtliche Salzmenge ausgeführt werden. Oberhaupt 
ist der Salz verbrauch Rußlands auf den Kopf der Bevölkerung 
im Vergleich zu dein anderer Staaten unltedeuteud , was zum 
Teil dadurch bedingt ist, daß Salz in Rußland größtenteils 
für Genußzwecke, seltener für chemisch-technische Zwecke 



— W. Dissmann gibt uns in seiner Marburger Pro- 
motionsschrift 1!>'J7 Aufschluß über Siedelungen und 
Volksdiehte im Siegerland, das ein kleines, ahe 
artiges und beckenföruiiges Gebirgslaud darstellt. Troti 
es nach Klima und Bodenbcsehaffonheit für dio Landwirt- 
schaft sehr ungunstig ist, hebt es sich doch aus seiner Um- 
gebung durch eine hohe mittlere Volksdichte heraus, welche 
durch einen alten, blühenden Bergbau uud eine bedeutende 
Industrie verursacht wird, da weit über die Hälfte aller Be- 
wohner des Landes durch die?e beiden Gewerbe unmittel- 
baren Lebensunterhalt gewinnt. Dabei ist dio zahlreiche Be- 
völkerung nicht gleichmäßig über das Land verteilt; trotz 
der Kleinheit des Siegerlandes treten hinsichtlich sowohl der 
Volks- als auch der Wohndichte starke Gegensätze auf, in- 
dem sich die Verteilung der Dichtestufen und die Größen- 
klassen der Wohuplätze im großen genau der Beckenform 
des Landes anpassen: die Dichte nimmt von dem schwach 
besiedelten Randgebiete bis zu dem außergewöhnlich dicht 
tiewohnten mittleren Talzug «tetig zu. Als Ursache fur den 
Umstand erkennt man das Zusammentreffen eines alten Berg- 
baues und einer damit im engen Zusammenhang stehenden 
Eisenindustrie, sowie einer bodenständigen Lederfabrikation 
mit einer günstigen Verkehrslag« gerade »n-i diesen dicht be- 
siedelten Gemeinden, die leil»ei«e die ältesten Ortsgründungen 
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den I .aride* dar*t»llen, während die Randgebiete erst verhäll- 
nisiniiüig spät besiedelt wurden. Dagegen ergibt «ich, dal) 
die topographische Lage und die Fruchtbarkeit dp« Bodens 
einen nennenswerten Einfluß auf die Volksdichte im Sieger- 
Und nicht auszuüben vermögen, zumal ein wichtiger Zweig 
der Landwirtschaft des Landes, die Haubergswirtschaft, als 
Folgeerscheinung der Industrie entstanden und auch heute 
noch, in engem Zusammenhang mit ihr stehend, ihr* Haupt- 



— Über das Meißner land teilt Ernst Elsheimer 
(Thilos. Ihmert, von Marburg 1907) mit, daß dort seit dem 
13. Jahrhundert nur wenige neue Orte entstanden sind. Der 
Gang der Umsiedelung beschränkte «ich aussehliefllicb oder 
nahezu fast gänzlich auf Veränderungen der Einwohnerzahlen 
der einzelnen Gemeinden, auf «in abwechselnde* Steigen und 
Fallen der Bevölkerungsziffer. Genaue Ziffern liegen erst 
verhältnismäßig spül vor; au* ihnen geht aber die interes- 
sante Tatsache hervor. daO innerhalb des Zeitraumes von 
1R92 bis 1900 die Bevölkerung ein« Abnahme von 4.2 Proz. 
erfahren hat! Als Grund dafür will Elsheimer die Land- 
wirtschaft anfahren, da di« Ackerbau treibenden Betriebe 
alle anderen bei weitem fiberwiegen. Nun steht aber dort 
die Landwirtschaft selbst auf keiner hoben Stufe; nur in 
einigen günstiger gelegenen Teilen dos Landes ist der Boden 
und sein« Bewirtschaftung derart, daß er ausreichende Er- 
trage zu liefern vermag. Dann ist da* auf den Erzeugnissen 
der Landwirtschaft beruhende l,eluengewerhe in stetigem 
Niedergange begriffen; die Kontinentalsperre bildete den Be- 



ginn des allmählichen Verfall*. So haben wir namentlich in 
den «Oer Jahren, als noch hohe Getreidepreise hinzukamen, 
eino recht erhebliche Minderung der Heiraten und Geburten, 
wie Vermehrung der Todesfälle, andererseits ein Hinaufgehen 
der Auswanderungsziffer. Auch der lohnende Bergbau frü- 
herer Zeiten versagte mehr und mehr, und die Erschöpfung 
der Kiipfervnrrit« brachte einen stetigen Rückgang der Be- 
völkerungsziffer mit sich Eine Erhöhung der Einwohner- 
zahlen beschränkt sich fast durchaus auf einzelne Kami- 
gebiete; Bebra verdankt dieselbe in Verbindung mit günstigen 
Bodenverhaltnissen der ülwraus guten Verkebrslago. Als 
größtes zusammenhängendes Gebiet positiven Besiedelungs- 
ganges ist das Fuldatal mit seineu östlichen Randhöhoii von 
bis nach Münden zu nennen. 



— Dane; ist im Herbst vorigen Jahres zu geomorpbo- 
logi*chr>n Studien in den Sau Jacluto Mountain* 
in Sudkalifornien gewesen. Jetzt teilt er als liesultat 
(Mittcit. d. k. k. geogr. Gesellich. in Wien, ltio7, Heft 8 u. 7) 
eine kurze geologische Übersicht de* Gebiete« mit, durch das 
die Jacintospalle zieht, längs der außer anderen das neueste 
große Beben von San Francisco zustande gekommen ist. 
Danas beschreibt besonders das Tal von Sau Jacinlo, in dem 
auf der gleichen Spalte das Erdbeben von San Jacinto vom 

Dezember isi.ni »eineu Ursprung nahm. Zu letzterem 
konnte er noch einige «ehr interessante neue Beobachtungen 
erbringen, insbesondere über einen dabei entstandenen eigen- 
tümlichen Einstur/graben »on 2 engl. Meilen IJinge und 
bis 10 m Breite. Gr. 

— Durchaus objektiv um! wohlwollend behandelt Dr. 
Moritz Alsberg im Archiv für Kn<e.cn- Und Gcellschafts- 
biologie (B4. IV. 1V07. S, 476) «die geistige Leistungs- 
fähigkeit de* Weibe« im Eichto der neueren For- 
schung'. Alsberg spricht als Anthropologe, »«bei er, ab- 
gesehen von den auf der Knud liegenden primären Verschieden- 
heiten zwischen Mann und Weib, auf die Lückenhaftigkeit 
und Dnsicherh'it hinweist, die in bezug auf die Funktionen 
Und die Bedeutung der einzelnen Hirntcile noch bestehen, 
w.i.liu-i h itnni'-rhin uns der licbirnbe«chaffenbeit abzuleitende 

Bebll unsicher werden. Eine Inferiorität des Weibes 

(Möbius) in dieser Beziehung bestehe nicht, doch sei man 
Wrcrhtigt, beim Weil* von einer anders ge* rt eten Geistes- 
und Seelentätigkeit zu reden. Den Untersuchungen von 
O. Schulze -Wurzburg sich anschließend, erkennt auch Als- 
berg , daß dor Schädel des Weibe* einen besonderen Typus 
darstellt, der in der Mitte /wischen dem des Manne» und des 
Kindes hrgt. Anderweitige Untersuchungen (II. B. Thompson), 
die sich auf motorische Nerventätigkeit beziehen, feigen 
gleichfalls Unterschiede. Die motorischen Fähigkeiten sind 
beim Manne besser entwickelt nl* beim Weihe; ferner werden 
die experimentell festgestellten Unterschiede EVrttcb*VC beiden 
Geschlechtern in bezug auf manuelle Geschicklichkeit, Tast- 
sinn. Gehörsinn usw. angeführt- Da* Uednchtnis soll (nach 
Thompson) brlra Weil«» besser als heim Mauna entwickelt 



sein, es lernt schneller auswendig als dieser. Auch bei den 
heutigen Naturvölkern sei das Weib in bezug auf geistige 
Entwickelung keineswegs hinter dem Manne zurückgeblieben. 
Der belangreichste Abschnitt der zusammenfassenden Arbelt 
ist jener, wo nachgewiesen wird, daß mit der geistigen Ver- 
feinerung des Weibes die geschlechtlichen Funktionen, nament- 
lich die Fruchtbarkeit, zurücktreten. Damit wird die Kamille 
herabgedrückt, da* Individuum zwar vervollkommnet, jedoch 
die Gesellschaft geschädigt Eine nicht zu unterschätzende 
Gefahr. 

Zum Schlüsse betont dann Alsberg, daß die Hauptaufgabe 
des weiblichen Geschlechtes in der Fortpflanzung der Mensch- 
heit tiestehe. — Als Gattin und Mutler müsse die Frau 
vor der Vertreterin geistiger Bestrebungen den Vorrang be- 
haupten: Jeder Beruf, der in seiner Verfolgung das Mädchen 
von der Ehe ausschließt, sei ein verfehlter. Alle Bemühungen 
der Frauenrechtlerinnen müßten dahin gerichtet sein, Mittel 
und Wege zu schaffen, da« Mädchen erwerbsfähig zu machen, 
ohne ihm dadurch die Anwartschaft auf seine natürliche 



— Ende Juli d. J. starb, wie im Oktoberheft de* .Geogr. 
Journ." mitgeteilt wurde, an den Niagarafällen der englische 
Adroiral John Fiot Lee Pearse Maclear, eio Sohn 
des liekanuten Kapaslrononien Sir T. Maclear. Geboren war 
er 1838 in Kapstadt. Er trat frühzeitig in die Marine ein 
und nahm Teil am Krimkriege, am Chinakriege von 1860 
und an der abessinischen Expedition von 188B. Unter Sir 
George Nares nahm Maclear an der berühmten Challenger- 
Expeditiou von 1871 bis 1871 teil und zeichnete sich dabei 
bei den hydrographischen Arbeiten aus. 1879 wurde er 
Nachfolger Nares' im Kommando des „Alert*, der damals in 
der MugellaustraBe und in anderen Teilen der südlichen Halb- 
kugel Vermessungen ausführte, und 1 882 bis 1887 befehligte er 
das Vermessungsschiff .Flying Fish*. 1891 trat er in den Ruhe- 
stand. Lange Jahre arbeitet' Maclear an den Segelauwei- 
sungen der hydrographischen Abteilung der englischen Ad- 
miralität mit , wobei er besonders an den die Gewässer im 
Norden von Europa und Amerika behandelnden Abschnitten 
des „Arctic Pilot* beteiligt war; sie zeugen von gründlichster 
Kenntnis der Nordpolarliteratur. 



— Die Töpferei auf den Keilnseln. Soviel künst- 
lerische Leistungen auch die Volker des oslindischen Archi- 
pels hervorbringen, so stehen sie doch, Ausnahmen abgerech- 
net, in der Keramik im allgemeinen auf keiner hohen Stufe. 
Weder in der Verzierung noch in der Form der Gefäße leisten 
sie Hervorragendes, und anch die Brauchbarkeit ist gering. 
Dagegen zeigen die Überbleibsel an Geschirr aus alter Zeit 
ein ganz anderes, höheres Gepräge in bezug auf Ornamen- 
lierung, Formen und Güte, so daß man auf den Gedanken 
kommt, sie seien überhaupt nicht einheimisches, sondern aus 
der Fremde eingeführtes Erzeugnis. Nun macht Joh. F. 
S n e 1 1 e m a n , der sich mit der inselindischen Keramik be- 
schäftigt, darauf aufmerksam (Zeitschrift De Aarde en haar 
Volken, I.Juni 19t>7), daß zu den erwähnten Auanahmen die 
Topferei auf den Kei lnseln gehört, wo sie die höchste Stufe 
in der ganzen Inselwelt von Sumatra bis Neuguinea 
hat in I »rm und Verzierung mit Reliefdarstellun 
farbigen Figuren. Hauptsitze dieser Töpferei sind 
Eli, Elat und Tajando. Frauon sind die Verfertiger, und die 
geformten (iefäße werden vor dem Brennen mit Seewasser 
begossen, dessen Salz dann eine Art Glasur bildet. Die Ge- 
fäß«, die Siiellemaii abbildet, fallen so »ehr aus der sonst im 
Archipel gebräuchlichen Art, daß man auf Entlehnung au* 
anderen keramischen Gebieten (vielleicht China) schließen 
konnte. 

— In dem Heft XVIII der Mitteilungen der Thurgaui- 
■chao Naturforschenden Gesellschaft hat OL Heß eine vor- 
läufige Mitteilung über «eine Studien Uber die Periodizi- 
tät der Gewitter in der Schweiz gebracht. Zuerst wird 
der G ing der Gewltterhäußgkeit in der Schweiz nach ver- 
schiedenen Perioden betrachtet, dann die Frage über den 
EintluO der Sonneurntatinn und der Sonneiilleckcnzahl auf 
die Gewitterhaufigkeit . der Einfluß des Mondes während 
seiner verschiedenen l'nilaufszelten auf die Häufigkeit der 
Gewitter und die kurzen Perioden der Gewritterhäufigkeit und 
niete. re|<. gischen Elemente betrachtet. Auf die vielen zahlen- 
mäßigen Daun der interessanten Studie kann hier nicht ein- 
ge_':uie-n werden; es sei nur mitgeteilt, daß ein geringer 
begünstigender Einfluß des Mondes während seiner svnodi- 
sebrn Uiul.iufszeit darau« hervorzugehen scheint. Gr. 
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Im Reich der Pinsapotanne und der Korkeiche. 



Von V. Vf. Neger. 



In der nördlichsten Eck« von Spanien, iu Jenem Ge- 
birge, da» den Felsen von Gibraltar in weitem Bogen 
umspannt und unter dem Namen dar Serrania da Honda 
zusammengefaßt wird, treten zwei Pflanzenformen be- 
b tandbildend auf, die ein hohes, wenn auch sehr un- 
gleiches Interesse beanspruchen. Wahrend die eine der- 
selben, die spanische Tanne — Abios pinsapo 1 ) Hoiss. 
— langst aufgehört hat »In Nutzpflanze eine Rolle zu 
spielen and die spärlichen 
Reste der ehemals impo- 
santen I'insapowülder ihr 
Fortbestehen gerade dem 
Umstände verdanken, daO 
sie außerordentlich schwer 
zuganglich sind und daher 
die Habsucht der Menschen 
wenig reizen, ist der andere 
hier in Frage kommende 
Hauro , die Korkeiche — 
Quercus suber L. — 
eine der wichtigsten fürst- 
lichen Kulturpflanzen Spa- 
niens, und die woblgepfleg- 
ten Korkeichen walder An- 
dalusiens bilden eine 
Haupteinnahmequelle die- 
ser gesegnetsten und schön- 
sten Provinz der Iberischen 
Halbinsel. 

Wer Andfalusian von 
Nordeuropa aus besuchen 
will, tut am besten, den 
Seeweg (ent weder Genua — 
Gibraltar oder Bremen — 
Golf von Biseaya— Gibral- 
tar) einzuschlagen. Die 
Eisenbahnen in Spanien 

stellen an Geduld und Opferfreudigkeit des Reisenden 
zu hohe Anforderungen, und wer, um nach Andalusien 
zu gelangen, Spanien in der Bahn durchquert, kommt 
mehr tot als lebendig am Ziel an und braucht erst einige 
Zeit, um sich von der Qual dieser Reise zu erholen. 

Wer dagegen im Hauch der frischen Seeluft seine 
Nerven gestärkt und neue Kräfte gesammelt hat, iet 




Abb. 1- Zwei- bis drelhandertjlhrlgo Plnsapotannen. 



') Pin-sapo belBt eigentlich Kirfemtanne Kiu I'insapu- 
wald heiOt in Spanien : Piosapar. 
rj!,.i,„. XC1I. Nr a>. 



besser imstundo, die Strapazen zu ertragen, die «ine Reise 
in die Pinsapowälder mit sich bringt. 

In Gibraltar angelangt, folgen wir noch eine Strecke 
weit der Heerstraße, die jene Touristen ziehen, welche sich 
über den nahen Zusammensturz der Albambra aufregen 
oder (Iber den Säulenwald der Kathedrale von Sevilla in 
Verzückung geraten. Wir betreten das teure Pflaster 
des kleinen, aber berühmten Städtchens Algeciras und 

macheu hier Bekanntschaft 
mit dem Kniff der Gepäck- 
träger, der kaum einem 
Spanienreiaenden erspart 
bleibt und darin besteht, 
daß der eben altgelohnte 
Träger unter ein«m gewal- 
tigen Aufwand von Ent- 
rüstung vor dem Reisenden 
eine Art Indianertanz auf- 
führt, das vor einer Minute 
erhaltene PesetaBtück zum 
Boden wirft und fortwäh- 
rend brüllt: Es falso, seüor, 
es falso! Wai kann der dem 
gerissenen Sohn des Südens 
nicht gewachsene Nordlän- 
der anderes tun, als eine 
weitere Poseta opfern, selbst 
wenn er überzeugt ist, daß 
auch die erste eobt war und 
nur von dem Gepäckträger 
mit Taachenspielergewandt- 
heit gegen eine stets in He- 
reitschaft gehaltene falsche 
Münze ausgetauscht worden 
war. Wer klug ist, wird sieh 
die Lehre aus dieser Be- 
gebenheit ziehen: erstens 
dem trügerischen Gepäckträger die falsche Münze ab- 
zunehmen, um zu verhindern, daß noch andere Reisende 
Opfer dieses Schwindels werden (lange wird diese Maß- 
regel freilich nicht vorhalten, denn sehr bald wird der 
Gepäckträger sein „Handwerkszeug" erneuert haben): 
zweitens in Zukunft bei jeder Zahlung das Geld auf den 
Boden — oder wenigstens auf eine Steinplatte — SU 
werfen und zu fragen: Es puro o es falso? 

Auf der Fahrt von Algeciras nach Honda — der 
alten Maurenstadt — machen wir Bekanntschaft mit 
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Abb. '1. Schluckt In der Sierra d« lax nleves 
mit allem Plnsapowald. 

der an Bummelei grenzenden (iemütlicbkeit spanischer 
Dahnen, aowie mit einem der Ziele unserer Reiae, den 
Korkeichenwäldern, in deren lichtem Schatten die Dahn 
•ich streckenweise hinzieht. Aber auch mancher komi- 
sche oder sympathische Zug dos andalusischen Volks- 
lebens tritt uns auf dieser Bahnfahrt entgegen. Hier 
sehen wir eine „fonda", in der Maultiertreiber bei einem 
(ilas Malaga Ton der mühevollen Arbeit ausruhen. Die 
Maultiere bleiben vordem Hanse geduldig stehen, dürfen 
aber, um sich wenigstens teilweise vor der glühenden 
Sonnenhitze zu schützen, den Kopf durch die Fenster 
ins Innere der kühlen Fonda strecken — ein Bild von 
packender Komik. Diu sprichwörtliche Schönheit der 
andalusiseben Frauen verrät sich schon in dun kleineu 
6 bis 10jährigen Mädchen, die an den Bahnhöfen un- 
geniert ihre harmlosen Spiele treiben. Mit ihrem zarten 
Teint, ihren feingeschnittenen Gesichtchen, dem glänzend 
schwarzen Haar, au« dem ein Röschen leuchtet, mit ihren 
zierlichen, anmutigen Bewegungen gleichen sie oft den 
Kugelgestalten auf lUfiiels Sixtiuischer Madonna. Nach 
vierstündiger Fahrt durch anmutige Wioscugründe, 
schattige Eichenwälder und wild zerrissene Talschluchten, 
deren Hänge teils vun einem Itlütenmeer von unbeschreib- 
lichem Duft und Zauber bedeckt sind, teil - in erschrecken- 
der Kafalbeit nnd Ode starren, ist endlich Ronda, eine 
der interessantesten Städte Spanien», in unvergleichlicher 
Lage, erreicht. 

Das von einem Österreicher gut geleitete Hotel roya), 
welcbos infolge des regen Besuches von Engländern und 
Yankees weniger üturk nach Knoblauch duftet, als die 
übrigen Fondas, gewahrt behagliche Unterkunft. 

Ronda ist das passendste Standquartier für den, der 
in die „Sierra" gehen will, um die l'insapowälder zu be- 
suchen. 

Der größte derartige Bestand belindet sich etwa 
sieben Stunden südöstlich der Stadt in der Siemt de lau 
nieTes und bedeckt einen Fliichenraum von ungefähr 
uOO ha. 



Um dorthin zu gelangen, empfiehlt es sich, den der- 
zeitigen Oberförster des Reviers (Injeniero de monte») 
Don Eladio ('aro i Velasquez de Castro um seine Unter- 
stützung anzugehen, welche stets gern gewährt wird. 
Der genannte Herr stellte mir seinen Hilfsförster (ayu- 
dante) und drei Waldwärter (guarda de monte) zur Ver- 
fügung, und so sog ich eines Tages mit einem kleinen 
Stab hoch zu Roß und mit Proviant versehen aus, um 
eiuige Tage in der Wildnis der l'insapowälder zuzubrin- 
gen. Ich kann nicht unterlassen, hier eines sprachlichen 
Mißverständnisses zu gedenken, das eines komischen 
Beigeschmacks nicht entbehrt. Ich hatte den Hilfsförster 
ersucht, mir ein gutes, tüchtiges Pferd (cavallo muy 
noble) zu verschaffen, das den Strapazen gewachsen sei. 
Don Manuel versprach, sein Beste« zu tun, und führte 
mir am Morgen unserer Abreise ein Pferd vor. gegen 
das Don Quijötes Rozinant« ein edler Araber war. Aul 
mein verwundertes Kopfschütteln wurde mir bedeutet: 
das sei „un cavallo muy noble". Ich muß hinzufügen, 
daß der Spanier unter einem „cavallo noble" ein solches 
Pferd vorsteht, das den Reiter nicht abwirft, bzw. zu alt 
und zu schwach dazu int. 

Bald war mein Wunsch nach einem besseren Pferd 
erfüllt und unsere kleine Karawane setzte sich in Gang. 
Nur eine kurze Strecke konnten wir der nach Gaucin 
führenden Carretera (Fahrstraße) folgen, bald bogen wir 
in einen Saumweg ein, der sich in den Wildnissen der 
Sierra verliert und oft kaum zu erkennen ist, Sieben 
•Stunden lang ging es stets im Schritt — bei der Be- 
schaffenheit des Weges war eine andere Gangart nicht 
möglich — über sturnigepeitschte Höhen, endlose Stein- 
wüsten mit au Herst spärlicher Vegetation, am Abhang 
tiefer wasserloser Täler. Nur selten grüßt ans der Ferne 
eine dürftige aus Steinen rob gebaute Hütte und erinnert 
daran , daß wir uns noch in einem von Menschen be- 
wohnten Lande befinden, oder der in hohem Sopran ge- 
haltene, durch immer wiederkehrende Kadenzen eigen- 
artige Gesang eines einsamen Hirten unterbricht die 
lautlose Stille dieser weltverlassenen Gebirgshöhen. Eine 
letzte Wendnng um einen Bergvorsprung, und vor uns 
liegt der Abhang, dessen Wände mit düsterem Pinsapo- 
wald bedeckt sind. Welch eigenartiges Bild ! Im 
Schatten heben sieb die Bäume fast schwarz von dem 
strahlenden Weiß des Jurafels, auf dem sie stehen, ab; 




Abb. .1. Blick auf Gnncln. 
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Abb. 4. Straß.« In flaucln. 



wo ein Sonnenstrahl hinfällt, spielen die benadelten Äste 
in glänzendem Silbergraa. 

Dieter Pinsapowald, der »eine höchste üppigkoit und 
UDdurchdringliche Dichte in den achluchtenartigen Tälern 
(Cunada de las aniinas usw.) erreicht, zeigt alle Merk- 
male eines Urwaldes der gemüßigten Zone. Von Menschen- 
hand unberührt , sterben die Bäume eines natürlichen 
Todes und ragen dann noch lange als Ton l.uft und 
Regen weiß gebleichte Tannen gespensterhaft aus dem 
dunkeln Grün der überlebenden Brüder auf. Dio Piusapo- 
tanue, in unseren Parkanlagen und Garten ein Daum 
von mäßiger Größe, erreicht hier 25 bis 30 m Höhe bei 
einem Stammumfang Ton etwa 5 m und einem Alter von 
250 bia 300 Jahren »). (Abb. 1.) 

Auf den schließlich umgestürzten Baumleichen, deren 
Holz in Mulm zerfallt, siedelt sich mit Vorliebe eine 
neue Generation an, die dann gezwungen ist, ein stelzen- 
artiges Wurzelsystem zu bilden, um mit den Wurzel* 
spitzen den Erdboden zu erreichen. 

Höchst eigenartig mutet das Habituabild einer niehr- 
hundertjahrigen Pinsapotanne an. 

Bis zum hundertsten Jahr (mehr oder weniger) zeigt 
sie den regelmäßig pyramidalen Wuchs mit gespreizt 
stehenden Ästen, den wir an unseren kultivierten Pin- 
sapos bewundern und schätzen. Hat sin das Alter von 
100 Jahren überschritten, dann nimmt sie eine andere 
Wuchsform an. Ahnlich unserer Weißtauna kommen 
nun die Seitenäste zu stärkerer Kntwickelung. Während 
sich dies aber bei unserer Weißtanne nur im oberen 
Teile der Krone vollzieht — es resultiert dadurch das 
charakteristische „Storchennest" der Weißtanne — wer« 
den bei der Pinsapotanne beliebige Seitenäete (auch 
eolche im unteren Teile der Krone) im Wachstum ge- 
fördert. So kommt die für alte Pineapos charakteristische 
vielgipfelige Kandelaberform der Krone zustande. Und 

*) Unsere kultivierten Pinsapoa können noch ktin hohes 
Alter erreicht ha bau, weil die Pinsapotanne erat vor ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit (vor noi-h nicht hundert Jahren) 
von Rotasier entdeckt worden iat. 



von fern gesehen gleicht eine alte Pinsapotanne allem 
anderen eher als einem Vertreter der Gattung Abias, 
man möchte sie mit knorrigen Hieben oder weitaus- 
ladenden Ulmen vergleichen. 

Pinsapos von den oben angegebenen Dimensionen und 
Altersklassen sind nicht mehr in großer Anzahl vorhanden. 
Nur in der Sierra de las nieves (Abb. 2) kommen solche 
noch vor; in den anderen Gebirgszügen der S«rrania de 
Ronda, wo sich die Pinsapotanne überhaupt noch findet 
(nämlich Sierra de Estepona, Sierra de Tolox und Sierra 
de Grazalema), sind die alten, mehrhundertjährigen 
Baumricsen längst verschwunden. Ks war daher höchste 
Zeit, daß die spanische Forstverwaltuog diesen ehr- 
würdigen Kost einer untergebenden Pflanzenform in ihren 
Schutz nahm. 

Der große Pinsapar in der Sierra de las nieves ist 
Eigentum der Stadtgemeinde Ronda, und noch bis vor 
kurzem kümmerte sich niemand um das Schicksal dieses 
Bestandes. In der Nahe wohnende Landbewohner trieben 
ihre Ziegen in den Bottand, und diese Tiere ließen einen 
Nachwuchs junger Pinsapos (der Spanier sagt: Pim- 
pollos, d. i. Tannenküken) nicht aufkommen. Wer Brenn- 
holz brauchte, ging in den Pinsapar, fällte sich eine alte 
Tanne und lud das zerkleinerte Holz auf sein Maultier. 
Großen Schaden richteten auch die sogenannten Neveros 
(Schneegräber) an. Diese stampften den Schnee im 
Winter in Gruben, so daß er sich den Sommer über hielt. 
Zur Herstellung kühlender Getränke wurde dann der 
Schnee während der beißen Jahreszeit entnommen. Diese 
Neveroa sparten während ihrer winterlichen Arbeit das 
Holz nicht, um sich zu wärmen; aie haben manche 
schöne alte Pinsapotanne, auch manchen Waldbrand auf 
dem Gewissen. 

All diesem Unwesen ist seit einigen Jahren von der 
spanischen Regierung gesteuert worden, Wald wärt er 
wurden mit der Bewachung des großen Pinsapar» 
betraut, und so iat zu hoffen, daß dieses auf der Erde 
einzigartige Naturdenkmal — ein urwaldartiger I'inaapo- 
bestand — auch der Nachwelt erhalten bleibt, und ein 
in seiner Entwicklung nicht mehr beeinträchtigter 
Nachwuchs in Zukunft den natürlichen Abgang ersetzt 




Abb. 5. Freistehende Korkeichen. 
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Mehrere Tage hielt ich mich im Piniepar der Sierra 
de las nieves auf, und unauslöschlich prägte lieh mir 
da« Bild diene* eigenartig«)] Waldes ein, der durchaus 
fremdartig in seiner Gesainterschcinung und doch nor- 
disch anmutend eine freundliche) Oase bildet in der 
»chreckenerregenden Öde der Umgebung. Denn ich kann 
mir keine (charteren Gegensätze ausdenken als dieses 
Waldbild, dessen Bäume in ungebrochener Kraft als 
letzte Zeugen einer untergehenden Schöpfung in die 
Gegenwart ragen , gegenüber der starren Leere der um- 
gebenden meilenweit ausgedehnten Steinwflste (von den 
Bewohnern auch als Desierto [Waste] de las nievea be- 
zeichnet) , aber der, man möchte sagen , ein Hauch des 
nuhen sterilen Afrika liegt. 

Nordisch muten die Pinsapares noch in verschiedenen 
anderen Hinsichten an. Einen großen Teil des Jahres 
hindurch Bind sie der Schauplatz von Schneestürmen; 
sie belinden sich so recht in der Wolkenregion des Ge- 
birges. Wahrend in Honda die Frühlingssonne den 
ganzen Zauber ihrer südlichen Lichtfülle entfaltet, sind 
die Pinsapares noch wochenlang in düstere Regenwolken 
gehüllt, und die darüber hinjagenden Nebelschwaden 
lüften sich nur selten so weit, daß der Wald in seiner 
ganzen Ausdehnung sichtbar wird. 

Nordisch ist auch das Bild der begleitenden Vege- 
tation , und der nordische Besucher glaubt in die ferne 
Heimat versetzt zu sein , wenn ihm plötzlich eine Reihe 
von alten Bekannten entgegentreten. Besonders auf- 
fallend ist dieser schroffe Wechsel der Bodenvegetation 
in dem zweitgrößten Pinsapar, den Spanien besitzt, in 
der Sierra de Estepona. Wer ihn von der mittel- 
ländischen Küste aus (von der kleinen Stadl Estepona, 
nordöstlich von Gibraltar) besucht, steigt auf steilem 
I'fade zur Sierra empor und hat alle Mühe, sich durch 
die beispiellose Üppigkeit der Macchie, diu den Süd- 
abbang des Gebirge« bedeckt, hindurchzuwinden. Baum- 
artige Eriken, Krdbeerbaum, l^rbeer, JohanniBbrotbaom, 
Pistazien , Cistusarten und zahllose andere Sträucber 
der Mediterranflora setzen dieses Dickicht zusammen. 
Der Anblick, der dem Wanderer zuteil wird, wenn er die 
Gebirgsböhe erklommen hat, ist aber auch manchen 
Schweißtropfen wert. Tief unten der ragende Felsen 
von Gibraltar, jenseits des Mittelmeeres in dunstiger 
Ferne die Sierra Bullones und darüber die schnee- 
bedeckten Häupter des AÜasgebirges. Aber wenige 
Schritte genügen, um aus dieser Zauberwelt südlicher 
Pracht zurückzutreten in ein nordische» Waldbild. Der 
Pinsapobestand bedeckt die Höbe der Siorra Estepona, 
und zwar am Nordwostnbhang. Verschwunden ist die 
Üppigkeit der mediterranen Macchie. Im tiefen Schatten 
der düsteren l'insupos sehen wir uns von Pflanzen um- 
geben, die uns aus dem Norden bekannt .sind, z. B. vom 
Kupprechtskraut (Geranium robertianun) oder an Lich- 
tungen von ausgedehnten Dickichten des Adlerfarn. 

Es ist schon eingangs erwähnt worden, daß die Pin- 
sapowälder ihr Fortbestehen den) Umstand verdunken, daß 
sie nahezu unzugänglich sind. Besonder» gilt dies von 
dem Pinsnpar in der Sierra de Estepona. Ich besuchte 
ihn nicht von der Meeresküste (von Estepona) aus, son- 
dern nahm als Ausgangspunkt diu Kisenhahnstatiou 
Gaucin (auf der Streck«? Algeciros — Honda). Ich werde 
zeitlebens die Strapazen nicht vergessen, die mit dieser 
Rni*e verbunden waren. 

Der erste Tag brachte uns ülterdie Stadt Gaucin (Abb. 3) 
und über Beuaraba nach Genalgwcil, wo wir die Nacht 
zubrachten. Die genannten Orte, hoch im Gebirge ge- 
legen, vei-ti-rkt zwischen ausgedehnten K-.rkeichen- 
«aldungen, hüben durchaus ihren maurischen Charakter 
1 :, in die <.. - «wart beibehalten (Abb. •!). Die Hanser 



blendend weiß, von der Form regelmäßiger Quadern, 
lassen nur schmale Straßen frei, in die selten ein Sonnen- 
strahl einfällt Die einzige Wandlung, die sich hier mit 
der Vertreibung der Mauren abgespielt hat, ist, daß die 
Moschee durch eine christliche Kirche ersetzt wurde, was 
freilich auch Änderung von Sitten nnd Trachten zur 
Folge hatte. Selbst die Burgen und Türme, die vermöge 
ihrer beherrschenden Lage zur Zeit der maurischen 
Okkupation dazu dienten, mittels Sigualsprache die Ver- 
bindung herzustellen zwischen der Küste und dem Innern 
des Landes, sind zum Teil noch wohlerhalten. Die Bauwerke 
der gewaltigen Eroberer haben Jahrhunderte überdauert, 
der Menschenschlag aber, der hier in vollkommener Welt- 
abgeschiedenheit sein Leben kümmerlich fristet, weist 
auf Zeiten hin. die der Maurenherrschaft vorangingen. 
In überraschend großer Anzahl beobachtete ich. besonders 
bei Kindern und Krauen, flachsblonde Haare und blaue 
Augen. Gretchentypen in spanischen Landstädten von 
maurischem Charakter! Die ganze wecbselvolle Ge- 
schiebte Andalusiens tritt uns in dieser Zusammen- 
stellung entgegen. An diesen Überbleibseln aus der 
germanischen Völkerwanderung ist offenbar ein Jahr- 
tausend wirkungslos abgeprallt. Der t.'nwegsamkeit des 
Gebirges, die diese wunderbare Erscheinung zustande 
kommen ließ, ist es auch zu verdanken, daß die Pinsapo- 
tenne noch nicht vollkommen verschwunden ist Denn 
keine Fahrstraße, nur kümmerliche Saumwege verbinden 
Genalguacil mit der übrigen Welt Der zweite Tag 
unserer Reise nach dem Pinsapowald der Sierra de Este- 
pona führte uns in endlosem Wechsel über steile Höhen, 
tief eingeschnittene Täler (von Zuflüssen des Genal ge- 
bildet), sowie stundenlang durch hochstammigen Wald 
von Pinus pinaster, der aber mangels Abfuhrgelegenheit 
nahezu wertlos ist. Der letzte Teil des Weges war selbst 
für unsere Maultiere unpassierbar und mußte zu Fuß 
zurückgelegt werden. 

So groß die Strapazen dieser Exkursion waren, so 
erfüllte mich doch mit lebhafter Freude die Überzeugung: 
I>em Pinsapowald der Sierra de Estepona droht vorerst 
nicht die Gefahr der Vernichtung! 

Freilich, wenig genug ist es, was übrig blieb von 
der einstigen Pracht der Pinsapowälder. Willkomm 
nimmt an, daß in früheren Zeiten dio l'insapotanne be- 
standbildend verbreitet gewesen sei vom Tale der Guadal- 
borce (nahe Malaga) bis an den Guadiaro oder vielleicht 
sogar bis an den Hosgarganta. Zu weloher Zeit diese 
Wälder dem Beile zum Opfer fielen, darüber war in 
Bon da nichts zu erfahren. Bedauerlicherweise wird und 
wurde das Pinaapoholz nicht oder nur wenig als Bau- 
holz verwendet, hauptsächlich dient es als Brennmaterial. 
Infolgedessen geben auch die zahlreichen alten, aus der 
Sarazenenzeit stammenden Gebäude Hondas keine Kunde 
davon, ob bereits die Mauren an der Verwüstung der 
PitisapowäId«r teilgenommen haben. Ich schnitt von 
Balken, Türpfosten, Säulen u. dgl. alter Gebäude 
Splitter ab und untersuchte sie mikroskopisch. Das Er- 
gebnis war negativ in allen Fällen, außer in einem: 
Hondas Plaza de Toros (Stierkampfarena) — die freilich 
kaum älter als 100 Jahre ist — beateht zum Teil aus Pin- 
»Apo-, zum Teil aus Pinuspinaster-Holc. Ganz unkontrol- 
lierbar ist dio Legende, die Schiffe von Philipps II. unüber- 
windlicher Armada seien aus Piusapoholz erbaut gewesen. 

Wenden wir uns von der Pflanzenform, deren Existenz 
in der eigenen Heimat schwer bedrängt ist, zu jener, deren 
Kultur sich in Andalusien zu reichster Blüte entfaltet bat 

Die Korkeiche — Quercus suber, spanisch Alcor- 
no.iue 1 ) — ist ein Baum des südwestlichen Europa und 

J ) l)« rKorkei< heuwald heißt dementsprechend .Alcornoeal*. 
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de* Nordwestraudes von Afrika. In Kultur findet sie «ich 
auch in einigen östlichen 1 .ändern des Mittelmeergebietee 
(Dalmatien, Istrien), größere Bestände bUdend tritt sie 
aber nur in ihrer eigentlichen Heimat auf. 

Die Kultur der Korkeiche ist noch nicht sehr alt, 
weil man erst spät den Wert des Korkes zu schätzen 
gelernt hat. Zwar kannton schon die Alten sein ge- 
ringes spezifisches Gewicht, und die römischen Fischer 
verwandten dahor Korkstücke als Schwimmer für ihr« 
Netze. Wegen der Wasserundurchläasigkeit dienten Kork- 
platten zur Dachdeckung, und von den alten Ägyptern 
wird erzählt, sie hätten zuweilen Särge aus Kork her- 
gestellt. Die heutige Hauptverwendung des Korkes, der 
Flaschenstöpsel, war aber bis in das 17. Jahrhundert 
unbekannt. Man begnügte sich bis dabin mit lose ein- 
gesetzten Holzstöpsulli oder - - was heute in Italien noch 
viel geschieht — schützte den Wein vor der Einwirkung 
der atmosphärischen Luft durch eine aufgegossene Öl- 
schicht. 

Gegenwärtig ist die Korkeiche eine der wichtigsten 
Kulturpflanzen der Mittelmeerltnder, und die derzeitige 
Korkproduktion ist kaum imstande, der Nachfrage nach 
diesem vielverwendbaren Körper gerecht zu werden, 
woraus sich auch das stetige Steigen des Preises aller aus 
Kork hergestellten Gegenstände erklärt. Verschiedene 
Länder des wustlichen Mittelmeergebiets tragen dazu bei, 
den Korkbedarf der Industriestaaten Mittel- und Kord- 
europas zu decken. An erster Stelle hinsichtlich der 
Güte des Rohmaterials steht Katalonien; der katatonische 
Kork ist der feinste und wird für die Herstellung von 
Chnmpagnerstöpseln besonders geschätzt. 

Hinsichtlich der Quantität steht Algier an der Spitze, 
dessen Korkeicbonbestände eineu Flächeninhalt von 
400000 ha bedecken. Als weitere Kork produzierende 
Lander sind zu nennen: Andalusien, Teile von Portugal 
und SQdfrankreich. 

Die Korkeichenkultur in Katalonien und Andalusien 
befindet sich auf einer sehr hohen Stufe der Vollendung. 
Sie ist vollkommen verstaatlicht und dadurch eine gewisse 
Stetigkeit der Produktion gewährleistet. Die Korkeichen- 
wälder Andalusiens sind fast durchweg Privat- bzw. Ge- 
meindebesitz, und die staatliche Forstverwaltung besorgt 
gegen Überlassung eines Teiles der Einkünfte (20 bis 
30 Proz.) die Kulturarbeiten, stellt zu diesem /.wecke 
Oberförster, Förster und Waldw&rter an und leitet auch 
Neuaufforstungen ein. 

Ein Korkeichenwald gewährt ein sehr eigenartiges 
Bild. Da der Daum ungemein lichtbedürftig ist und nur 
dann den besten Kork liefert, wenn er sich im vollen, 
ihm zusagenden Lichtgenuß befindet, so stehen die ein- 
zelnen Individuen vollkommen frei, weit voneinander 
getrennt, so daß kein Baum dem andern Konkurrenz 
machen kann (Abb. fj). Infolgedessen genießt man boi 
einem Gang durch einen Korkeichcnwald fortwährend 
den Anblick der überaus malerischen, aber sehr regellos 
gestalteten Kronen. Man könnte glauben, durch einen 
licht gehaltenen Park zu wandeln, wenn nicht die den 
Boden bedeckende üppige Macchie — bestehend aus 
den Charaktersträuchern der mediterranen Macchien- 
vegetation: Erica ar hören, E. um bell ata, Arbutus unedo, 
Pistacia leutiscus, Calycotome villosa, Cistus monapeli- 
ensis, Ruscus aculeatuB u. a. — daran erinnerte, daß die 
Korkeichenbestände Wälder, oft sogar urwaldartige 
Pflanzengesellsohaften sind. Urwilder — im Sinn von 
ohne Zutun des Menschen entstanden — sind viele der 
gegenwärtig im Betrieb befindlichen Korkeichenbestände. 
Daneben rindet aber auch Aufforstung statt, wobei ent- 
weder der natürliche Anflug die Grundlage bietet, oder 
es werden künstliche Bestände durch Pflanzung angelegt. 

Olobu. XCII. Nr. 3«. 



In beiden Fällen ist darauf zu achten, daß die jungen 
Korkeichen des Schutzes gegen Licht und Sonnenhitze 
nicht entraten können. Als Schattenspender dienen ent- 
weder die Sträucher der Macchie oder gewisse Kultur- 
pflanzen, z. B. der Weinstock. Mit dem Heranwachsen 
der Korkeichen müssen diese Schutzpflanzen indessen 
wieder entfernt werden. 

Die Güte des Korkes hängt von vielerlei Faktoren 
ab : Zunächst sind von Einfluß Höhenlage und Exposition. 
Die Korkeiche gedeiht in Andalusien bis zu Höhen von 
800 bis 900 m; der hier entstandene Kork wird als der 
beste bezeichnet. Südexposition zeitigt ein wertvolleres 
Produkt als andere Lagen. Von großem Einfluß auf die 
Qualität ist die Regelmäßigkeit der SchHung innerhalb 
eines gewissen Turnus-, dieser beträgt 8 bis 10 Jahre 
für den Stamm , 10 bis 18 Jahre für die Äste der ver- 
schiedenen Dimensionen. Als Zeitpunkt für die Schälung 
gilt für am besten geeignet der Hochsommer. Der erste 
Kork, der dem jungen Baum entnommen wird , wenn er 
ein Alter von 10 bis 1K Jahren und einen Stammdurch- 
messer von 8 bis 12 cm erreicht hat, ist wertlos; er 
wird als bornizo oder als jungfräulicher Kork (wegen 
seiner Härte und Sprödigkeit auch als männlicher Kork) 
bezeichnet und dient höchstens zum Dachdecken, zur 
Fabrikation der Korksteine, zur Dekoration von Blumen- 
töpfen usw. 

Die späteren Korkernten geben ein feineres Produkt, 
das nur zum kleinsten Teil in Spanien selbst verarbeitet, 
vielmehr der Hauptmasse nach exportiert wird. Die 
Schälung erfordert eine geübte Hand. Mit einem scharfen 
Messer macht der Arbeiter zwei Ringschnitte um den 
Stamm und verbindet diese beiden durch gegenüberliegende 
Längsrisse. Nachdem durch Klopfen mit einem stumpfen 
Hammer bewirkt worden ist, daß sich der Kork von der 
Unterlage, dem Bast, oder wie der Spanier sagt: der 
„Matriz" (Korkmutter), gelockert hat, werden die beiden 
Halbzylinder vorsichtig abgezogen. Frisch geschälte 
Korkeichen sind zuerst weiß-gelblicb. Schon nach wenigen 
Stunden macht sich eine Dunkelfärbung bemerkbar, und 
nach einigen Tagen ist die bloßgelegte Korkmutter 
schokoladenbraun gefärbt, eine Erscheinung, die dem 
Korkeichenwald ein sehr eigenartiges Gepräge verleiht. 
Diese braune Farbe verwandelt sieh erst im taufe von 
Jahren in Graubraun oder Grau. Während der erste 
(jungfräuliche) Kork »ehr zerklüftet ist, zeigt der sekun ■ 
däre Korkmantel eine wenig zerrissene, oft fast glatte 
Oberfläche. 

Von Einfluß auf den Preis, den das Produkt im Welt- 
handel erzielt, ist ferner die Behandlung, die der geschält« 
Kork erfährt. Auf Maultieren zu Tal transportiert, 
werden die Korkplatten zunächst in mit Wasser gefüllte 
Gruben gelegt oder in großen Kesseln aufgebrüht. Da- 
bei vergrößert sich ihr Volumen um 30 Proz. Hernach 
werden die nun geschmeidigen, biegsamen Korkplatten 
übereinander geschichtet nnd mit Steinen beschwert, da- 
meist wieder aus; oft aber wird das Trocknen — beson- 
dert in Andalusien — über freiem Feuer vorgenommen. 
Andalusischor Kork ist deshalb vielfach oberflächlich an- 
gerußt. 

In der Insektenwelt gibt es einzelne Feinde der Kork- 
eiche, die indessen keinen nennentwerten Schaden ver- 
ursachen. Auch an Pilzkrankbeiten leidet die Korkeiche 
wenig. Als gefährlichster Feind der Korkeiche ist das 
Weidevieh zu bezeichnen . besonders Rinder und Ziegen, 
die für das Laub dieses Baumes eine große Vorliebe zu 
haben scheinen. Die Aussperrung des Weideviehs aus 
den Korkeichenverjüngungen ist daher eine der ersten 
Bedingungen für das Gelingen einer Bestandesgründung. 
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Die Korkeichenbestände Andalusiens sind in fort- I bedeckt, noch größere Strecken haben den Charakter 
währeudeui Wachten begriffen. Denn nur ein kleiner einer fast vegetationslosen Steinwüste. Aber die apa- 
Tril des Terrain», das Korkeichen zu ernähren imstande nische Regierung laut sich angelegeu sein, diese jetzt 
wäre, ist mit Wäldern dieser Holzart bedeckt. Weite unfruchtbaren Gebiete mit der Zeit in nutzbringende 
Gebiete sind mit wertloser, undurchdringlicher Maccbie Korkeichenbestände zu verwandeln. 



Neuere Erfolge ägyptischer Ausgrabungen. 

Auf der Beulte de« alten Theben sind in diesem Jahre 
zwei wichtige Entdeckungen gemacht wurden: einmal hat 
man den Leichnam der berühmten ägyptischen Königin Tii 
in ihrem Grabe gefunden und dann die unterirdische Grab- 
kammer de« Königs Meutuhetep mit der Säulenhalle darüber, 
diesen am We«tende «eines Grabtempel«, dessen Kreitegung 
damit abgeschlossen ist, Mit dem zuerst genannten Funde 
hat man nunmehr im Rairiner Mu»eum Hie Mumien fast 
aller Herrscher der II*., 19. und 20. Dynastie, der glänzend- 
sten Periode der ägyptischen Geschichte, beisammen. 

Wie in einer Besprechung dieser und anderer ägyptischen 
Entdeckungen in der englischen Zeitschrift .Nature" (Bd.Tft, 
S. »94 bis 497) ausgeführt wird, forderte zunächst der wich- 
tige Kund von 1**1 eine große Anzahl solcher Köuigsmumien 
zutage. 1898 wurde eine weitere Anzahl in dem Grabmal 
Ainenheteps iL entdeckt. Seit einigen Jahren war dann der 
Amerikaner Theodore M. Davis mit einer systematischen 
Durchforschung des .Tales der Königsgräber" in Theben be- 
schäftigt, dem auch alljährlich weitere Kunde glückten; ihm 
verdankt man die Aufdeckung der Gräber Thothmes IV., der 
Hatschepsut. von Siptah, Juaa und Tuaa, der Kitern der Ko- 
nigin Tii, und schließlich die des Grabe* und der Leiche der 
Tii seihet. Am wichtigsten in wissenschaftlicher Beziehung 
sind die Mumien Juaa« und Tuaa». Sie selber waren nicht 
nur vorzüglich erhalten, sondern das Grab war überdies an- 
gefüllt mit einem überraschend großen Schatz von Ausstat- 
tungsstücken und Gegenständen aus Holz, Klfenhein und Gold. 
Oer Körper Tii« war leider zerfallen, und ea war nur der 
grinsende Schädel vorhanden, den einst da« schönste Gesicht 
umschloß und der witzigste Verstand auafüllte, den es in 
Ägypten um 1400 v. Chr. gegeben hatten soll. Auch die 
Grabausstattung war nicht »o gut erhalten und nicht so 
schon wie die ihre» Klternpaare*. Alle diese Gräber waren 
sehr versteckt angelegt, zum Schutz offenbar gegen Leichen- 
schänder. 

Ursprünglich ist indessen Tii nicht im Tale von Theben 
begraben worden, etiensowenig wie wahrscheinlich ihre 
Kitern. Tii gehörte zu der Sekte der Mondanbeter, und ihr 
war vermutlich mehr al« irgend einem anderen die Einfüh- 
rung jener Verehrung al« Modereligion des königlichen Hofe« 
zuzuschreiben. Sie erzoc auch ihren Sohn Khuenaten in 
dieser Religion, und der war ihr so sehr ergeben, datt er ein 
fanaii»cher Feind der nationalen orthodoxen Religion wurde 
und «einen Hof von Theben, dem Hauptsitz der altgläubigen 
Ammonspricstcr , nach dem weit entfernten heutigen Teil 
Amarua wegverlegte. Hier lebte und starb die Königin Tii, 
und hier wurde sie auch zuerst begraben. Als dann nach 
dem Fall der Moudreligion der Hof unter dem Konig Tu- 
tankhamon wieder nach Theben übersiedelte, wurden die in 
Teil Amarna beigesetzten königlichen Leichen herausgenommen 
und im »Tat der Künigsgräber* von Theben wieder beigesetzt. 
Ks wurden dabei indesseu die Leichen Tii« und ihrer Eltern 
in einem kleinen älteren Frivatprabe untergebracht, das von 
den prächtigen Konig«Kräbern daneben unvorteilhaft ab- 
sticht. I)ie Leichen wurden hier in etwas konfuser Weise 
niedergelegt und die unvollkommene Grabau»stattung un- 
ordentlieh duzugef.igt. Ks sind dann auch überall die Namen 
und Bilder des ketzerischen Khuenaten ausgemerzt worden, 
der «eine Muller in Teil Amarna begraben und ihr einen Be- 
richt über «eine kindliche Pietät beigelegt halte. Daß die 
Überführung nach Theben unter der Regierung Tutankhainons 
stattgefunden hat, wird durch den Kund von Siegeln mit 
seinem Samen in jenem (trabe erwiesen. Dieses sind die 
Schlüsse Edward B. Avrb.ii», der mit Davis zusammen ar- 
beitete. 

Die ürahau-'lattunir der Königin Tii »ar von großem 
Glänze und ungewöhnlicher Art, sie ist aber unglücklicher- 
weise durch Wasser beschädigt worden. Vieles indessen, ein 
schließlich des Schädel« und der Knochen, ist erhaltet» wor- 
den durch siedende« J'aiaflinwaebs, das in die |>oröse Siilistauz. 
die damit Iwdianrlelt wurde, eingedrungen ist. Prächtig niuß 
der große Katafalk gewesen sein, der in Form eines Schreins 
ni. stau des Sarkophag« den Sarg der Königin überdeckte. 
Er zeigt feine Relief« und war Uber und utier mit dick-m 
Gold bedeckt, iH s t l Reste das Grab füllen, l'ugewuhnlich 



! war der Sarg. Das Holzwerk war mit einer Goldeinfassung 
geschmückt, die mit Karneol und mit blauem und grünem 
Gla« in treppuuertigen Mustern ausgelegt war, während die 
Form der Hieroglyphen daran erinnerte, daß jene Aus- 
schmückung von Khuenaten für saiue Mutter hergestellt 
worden war. Die Mumie selbst, deren trauriger Zustand so 
stark von der prächtigen Erhaltung der Mumien Juaa« und 
Tuaas absticht, war in Gold eingehüllt und hatte am Haupte 
ein goldenes Diadem in Form eines seine Schwingen um den 
Kopf ausbreitenden Geiers. Dieses Diadem ist indessen keine 
Krone, die die Königin zu ihren Lebzeiten getragen hat; die 
Arbeit zeigt vielmehr, das sie nur eine Grabbeigabe dar- 
stellt. Von den übrigen in dem Grabe gefundenen Gegen- 
ständen sind namentlich die kanopi«eben Vasen zu erwähnen, 
die die mumifizierten Eingeweide der Verstorbenen enthalten. 
Die Deekel solcher Vasen haben gewohnlich die Form der 
Häupter der vier Amentiirenien der Unterwelt; hier tragen 
sie de» Kopf der Königin selbst: schöne, ihrem Gesicht ge- 
nau entsprechende l'orträtköpfe aus Alabaster mit Augen 

Bedeutsam für die Kenntnis der altägyptischen Archi- 
tektur und Religion ist die Vollendung der Ausgrabung des 
Grabtempels Mentuheteps in dem benachbarten Deir el- 
Babarl. An diesem Werk haben im Laufe von zehn Jahren 
verschiedene Gelehrte im Auftrag« des Kgypt Exploration 
Fund geartieitet, so Naville, H. R. Hall und Ayrton. Der 
Winter wo;, ort war besonders bemerkenswert durch die Ent- 
deckung der interessanten Kuh der Hathor in ihrem Altar 
schrein. Das war die .Sensation* jenes Winters. Archäo- 
logisch wichtig sind die Ergebnisse dieses Jahres. Am äußer- 
«teu We«trande dos Tempels, unmittelbar Unter den Klip|en 
von Deir «I llahari findet sich eine Halle von zehn Säulen- 
reihen zu je acht Stück, etwas höher als der übrige Teil des 
Tempels. Darin Im findet sich eine kleine Cella odor Sekos 
mit einem weißen Kalksteinaltar von ungewöhnlicher Form: 
viereckig mit einer kreisförmigen Vertiefung oben, wo die 
Traukopfer dargebracht wurden. Dieser Altar steht einer 
Nische im Felsen gegenüber, die ehemals eine Steinlade ent- 
hielt. Dieser ganze westliche Säulenhof mit der Cella steht 
über dem bemerkenswertesten Teil des Tempels: dem Grab- 
sanktuarium der Ka ') des Königs Mentuhetep — offenbar ein 
königliche* Kelsengrab wie die des .Tals der Königsgräber*. 
Es senkt sich in der gewöhnlichen Art allmählich etwa 140m 
weit bis zu einer Kammer, die mit schönen Granitblöcken 
wie die Kammern der Pyramiden ausgekleidet ist und einen 
Alabasterschrein enthält, in dem einstmals eine Statue de« 
Königs stand. Nach Naville« Ansicht war der Herrscher selbst 
hier nicht begraben; es war vielmehr eine Grabnachabmung 
für die Statue seiner Ka und erinnerte vielleicht an seine 
Vergöttlichung zur Zeit seines Jubiläums, des .Endfestes* 
heb sex), al« der König, bevor er als Gott betrachtet werden 
konnte, zeitweise al« tot angesehen wurde. In einem solchen 
Kalle pflegten eine Grabkammer oder auch sogar ein fertige« 
Grab eingerichtet zu werden, lange vor «einem wirklichen 
Tode, wo mau erst da« wirkliche Grab zu bauen pflegte. Das 
Grab des König« Mentuhetep scheint innerhalb der Grenzen 
de* Tempeta gelegen zu haben. Es wurde in der Südwest- 
ecke der westlichen Halle ein kleines Grab mit einem 
großen A liibaateraarkophag ausgegraben, dar wahrscheinlich 
ehedem die Leiche des König» Mentuhetep enthielt, nnd dies 
mag sein an einem wenig bemerkbaren Ort angelegte» wirk- 
liches lirab gewesen sein. Das Scbeingrab aber hatte seinen 
allen lauten sichtbaren Zugang in einem offenen Hof zwi- 
schen der westlichen Halle und der Pyramide. In diesen 
Einzelheiten liegt eine wesentliche Erweiterung unseres 
Wissens über die ägyptische Architektur und Archäologie 
begründet. 

Von anderen ägyptischen Korschungen sind vornebmlieh 
noch die des für die Petinsy Ivauia-IJniversität arbeitenden 
Oxforder Archäologen Randall Macher zu nennen. Dieser 
hat bei Amada in Nubieu Stadtruinen aus der 1R. und 
I IM, Dynastie ausgegraben. In den Stadtruinen aus der '29. Dy- 
nastie fand er eigentümliche Knnstreste von sehr unägypti- 
«eheiii Typus, die Berührungspunkte mit der griechischen 
Kuusl zeigten. Bemerkenswert sind namentlich die bemalten 

'j |luu|.tteil der Seele des Verstorbenen: die ,Tr»uiu.eele*. 
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keramischen Erzeugnisse. I)i»«n Kunst »cheint einheimischen 
DUbiacheo Ursprungs, aber vielleicht dureb Naukratis beein- 
fluflt zu «ein; naukratische Ware kann leicht den Nil hinauf 
nach Nubien gelangt Hein. — Grabungen nahe dem Pfeiler 
de* Pompejus bei Alexandria ergaben einige »chöne Sphinxe; 
•ine, ohne Kopf au» der Zeit Hnrenihebs (18. Dynastie), zwei 
aui ichöuem, weißem Kalkstein au« der l'Ujlemaerxeit. — 
Ferner entdeckte I». O. Hngarth bei Aitiut viele neue 



Gräber aus der 11. und 12. Dynastie mit Modellboten. Koru- 
behältern uaw. als Beigaben , wie lie Garstang einige Jahre 
früher bei Beni ilaaxan gefunden hatt*. — Garstang und 
Harald Jone« endlich durchforschten mit Krfnlg Friedhof* 
aua der 12. Dynastie und aus der römischen Periode bei 
Abydos. 

Über die jüngsten deutschen Grabungen wurde obeu 
t*. 30«l berichtet. 



Herstellung von Messingperlen bei den Ewhe. 



Von der Handfertigkeit der Ewheneger legen die 
wunderhübsch in Farbe und Muster hergestellten Tücher 
ein gutes Zeugnis ab. Ebenso sind ihre Matten- und 
Korbflechtereien, ihre Töpfereien und Kürbiischnitxereien 
sehr geschickt ausgeführt. 

Durch Zufall gelang es mir, eine mir bisher neue 
Art der Kwbeindustrie. nämlich die Herstellung von 
Messingperlen, zu beobachten. Ks war in Kpedse, im 
Misahöh-Bezirk. Die Eingeborenen gaben mir an, daß sie 
die Kunst von der Qoldküste vor etwa einem Menschen- 
alter mit herübergebracht hatten, und daß außer in Kpedse 
noch in Vhane ein Mann die Herstellung der 



Erdkugelchen hergestellt ist, wird jedes dieser Gebild 
einem etwa 10 cm langen Wachsfaden versehen, 
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Abb. 1, 5 bis 7. 



Abb. 2 bis 4. 



perlen verstünde. Sie hatten die Herstellung bisher aus 
Angst vor der Konkurrenz ihren .Stammesgenossen in 
den anderen Landschaften und auch den Europäern ver- 
borgen gehalten. Ob das letztere stimmt, weiß ich nicht, 
doch will es mir kaum glaubhaft erscheinen. 

Es soll nun eine Beschreibung der Herstellung von 
vier Arten von Schmuckperlen hier folgen. 

Bei der ersten Art (Abb. 1) werden zwoi etwa 
3 mm im Durchmesser starko Kügelchen aus Erde ge- 
formt und zusammen mit zwei 1 mm starken Wachsfäden 
umsponnen. Die Umspinnung geschieht in der Weise, 
daß der doppelte Wachsfaden einmal um den Äquator 
der beiden Kügelchen gelegt wird, daa andere Mal da- 
gegen über ihre beiden Nord- und Sudpole. Ein anderes 
Wachsfadchen wird Ober die zwei andercu Fädchenpaare 
herübergelegt in der Berührungsebene der beiden Kügel- 
Ein ebenfalls doppelter Faden wird in einer zwei- 
an die so 



Zur Herstellung der Wachsfaden gehören ein aus- 
gehöhlter Holzklotz mit Handhabe und ein Uolzmesser. 
Die Abmessungen sind aus den boigegebenen Zeichnungen 
(Abb. 2 u. 3) ersichtlich. Auf dem Holzstück, in das zur 
Beschwerung ein Stein gelegt wird, wird das Wachs mit 
einem flachen Holzmesser zu den oben erwähnten Wachs- 
fäden verarbeitet. Nachdem dann eine größere Anzahl, 
etwa 50 bis 70, der oben beschriebenen MM 



mit 
der 

nicht an der Ose, sondern an einer anderen Stelle be- 
festigt wird. In mehreren Lagen übereinander, aber nur 
in zwei Lagen nebeneinander werden nun diese umspon- 
nenen Kügelchen in feuchtes, feines Holzkobloupulver 
gelegt, derart, daß jede Doppelkugel durch giinzliche Um- 
gebung mit Holzkohlenpulver von der anderen getrennt 
ist. Die Wachsfäden ragen aus dem Pulverklumpen heraus 
und sind oben zusammengefaßt. 

Nachdem der ganze Klumpen intensiv getrocknet ist, 
auf die Wachsfäden Späne von Zinnlnffeln und 
von Messingstangen gestreut, und die 
ganze Masse wird mit einer inneren Um- 
hüllung aus dem gestampften Fruchtfloisch 
der Ölpalmenfrüchte und einer äußeren aus 
Lehm umkleidot. 

Das Resultat ist eine etwa vier Fäuste 
große Form, die das in Abb. 4 gegebene 
Aussehen hat. Diese Form wird auf den 
Kopf in ein starkes Holzkohlenfeuer ge- 
stellt, bis die Messing- und Zinnspäne ge- 
schmolzen sind. 

Ist dieses guscheheu — die Länge der 
Zeit lehrt die Erfahrung — so wird die 
Form umgedreht und das flüssige Metall 
fließt in den Holzkohlenpulverklumpen. Die 
ErdkUgelchen werden hart und die Wachs- 
fäden ersetzen sich durch rötlich gelbe oder 
gelbe — je nach der Mischung — Metall- 
fädeben. 

Nachdem völlige Erkaltung eingetreten ist, wird die 
Form langsam geöffnet. Die nun fertigen „ Perlen" 
werden gewaschen und gereinigt und kommen, auf eine 
Schnur aufgereiht, in den Handel. 

Eine zweite Art „Perlen" wird in der Weise her- 
gestellt, daß um ein Stöckchen von 3 mm Dicke vier 
Wachsfädchenringe, und zwar zwei nebvn- 
übereinander gelegt werden. Die som 
sprüngliche kreisrunde Form wird in die des Quadrats 
umgestaltet, in dem die Winkelpunkte etwas nach außen 
hervorragen (Abb. 5). Die Wachsfädchenringe werden an- 
gefeuchtet und dann vom Stäbchen heruntergezogen. Die 
weitere Behandlung ist dieselbe wie bei der ersten Art. 

Die dritte Art (Abb. ti) hat glöckchenähnlicho Form. 
Sie entsteht auf folgende Weise: Zwei Wachsfäden 
je in 6 bis 7 Windungen zu einer Spirale zu- 
Alsdann werden beide Spiralen an ein 
Krdklümpchen gelegt, i 
die Form einer Halbkugel erhalten. Während 
nach Entfernung des Rundungskörpers zu einer Hohl- 
kugel aneinandergelegt werden, wird ein Doppelring 
oben als Öse angebracht, dann werden mit einem Stäb- 
chen die beiden Halbkugeln wieder durch einen 2 bis 
3 mm breiten Schlitz getrennt. 

Nachdem der vorher beschriebene Feuerprozeß durch- 
gemacht ist, werden die Halbkugeln mit einem Messer 
getrennt, daß ein Steinalten oder ein 
«• 
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Stückchen Metall hincingetan «erden k»nn, und dann 
winder zusammengepreßt 

Die vierte Art (Abb. 7) entsteht dadurch, daß zu- 
nächst um ein 4 bis 5 mm dickes Stöckchen drei Wachs- 
ringe konzentrisch berumgelegt werden. Der so ent- 
standene dreifache Ring wird an zwei gegenüberliegenden 
Stollen mit einem Stöckchen durchbohrt. Die zwei da- 
durch gebildeton Halbkreise des Ringes werden mit einem 
doppelten Wachsfaden je an swei Stellen umschnürt. 



Hin bestimmtes Mischungsverhältnis von Zinn und 
Messing scheint nicht angewendet zn werden. Die an 
zweiter Stelle beschriebene Art ist au» reinem Messing 
hergestollt. Andere Herstellungsorte als die eingangs 
erwähnten sind mir nicht bekannt geworden. 

Smend , 

Obvrlt. im Inf.-Regt. Nr. 55, koumand. tum 
Reichskolonialamt, dem Kisenbahnrcg. Nr. 2 



Die Behandlung Eingeborener im Hinblick auf unser Kolonisationswerk. 

Von Heinrich Klose. Berlin. 



Kntwickelung und Gedeihen unserer Kolonien hangen J 
wahrlich nicht in letzter Linie von der Behandlung ab, I 
die wir deren eingeborenen Bewohnern zuteil werden 
lassen; beides ist nicht sowohl innig verknüpft mit dem 
Fortschreiten und dem Stande unserer Kenntnis vom 
Lande und seinen Bodenschätzen , als vielmehr auch ab- 
hängig von dem Studium jener fremden Volkssitten und 
der richtigen Beurteilung de« Charakters des Einzel- 
iudividuums wie der ganzen Stämme nnd Völker. Da« 
Streben nach jonem richtigen Urteil, das leider oft ver- 
nachlässigt wird, ist also nicht nur eine Pllicht, die wir 
als Kulturträger inferioren Kassen gegenüber haben, 
sondern eine Forderung, deren Erfüllung in unserem 
eigensten materiellen Interesse liegt. Das gilt nament- 
lich für die Kolonien , wo wir infolge der klimatischen 
Verhältnisse ausschließlich auf die Arbeitskraft, die ent- 
scheidende Mitwirkung der Eingeborenen angewiesen sind 
und stets angewiesen sein werden. Suchen wir also dio 
Eigenart der Farbigen zu ergründen und mit ihr die Be- 
handlung, die wir ihnen angedeiben lassen, in Einklang 
zu bringen, soweit das irgend möglich ist. Welche gün- 
stige Wirkung, welchen erzieherischen Einfluß ein rich- 
tiges Benehmen des Weißen den Farbigen gegenüber hat, 
mögen einige Beispielo aus meiner afrikanischen Praxis 
zeigen. 

Als ich im Mai 1894 die Polizeitruppe in Togo als 
erster Offizier übernahm, fand ich sie in Disziplin und 
im Exerzieren vorzüglich ausgebildet; es war das das 
Verdienst des verstorbenen Exerziermeisters Piotrowski, 
eines früheren Feldwebels vom zweiten Garderegiment. 
Aber es fehlte dorn schwarzen Soldaten das soldatische 
Ehrgefühl und im gewissen Grade der Stolz auf seinen 
Stand und Beruf, so daß die Disziplin eigentlich nur auf 
der Furcht vor Strafe beruhte und nur so weit reichte 
wie der Blick Beines weißen „Massa". Um nun auch 
belehrend und erzieherisch auf die mir unterstellte Truppe 
wirken zu können, führte ich Instruktionsstunden ein, 
dio sich natürlich nicht so einfach bewerkstelligen ließen, 
da in der Truppe, die etwa 100 Mann stark war, wenig- 
stens sechs verschiedene Sprachstämme vorhanden waren. 
Da gab es neben ITaussa Anagoleute, Ewheer, Aschanti, 
Dahomeer und außer verschiedenen anderen Stämmen 
auch Kruboys und Weys von der Liberiaküste. Deshalb 
wurde nach der Spruche die ganze Truppe in Korporal- 
schaften eingeteilt. Dann wurde, um nußer an das 
deutsche Kommando die Leute auch an die deutsche 
Sprache überhaupt allmählich zu gewöhnen, zuerst deutsch 
vorinstruiert und darauf das Vorgetrugene in dorn mehr 
verständlichen Pidgin-Knglisch wiederholt; endlich über- 
setzten es die nici-t Englisch sprechenden KorporalscInJtf 
fülirer iti die einzelnen Eingeborenensprachen. Trotz 
dieses langwierigen Verfahrens gelang es immerhin, den 
Ehrgeiz des Schwarzen zu wecken und innuthalb der 
Truppe zwischen ihm und seinen weißen Vorgesetzten 



I ein gewisses Band zu knüpfen, das wir hier mit Kamerad- 
I schaft bezeichnen. Um das Ehrgefühl und das Bewußt- 
sein vom Wert der eigenen Person zu stärken, wurde 
vor allem die Prügelstrafe abgeschafft, und so galt es als 
schimpflich für einen Soldaten, geschlagen zu werden. 
So ist es später nur äußerst selten vorgekommen , daß 
ich , auf Expeditionen im Innern , bei den schwarzen 
Soldaten die Prügelstrafe habe anwenden müssen, wo es 
eben nicht angängig war, andere Strafen zu verhängen. 
Diese wirkte dann aber um so mehr, als nicht nur die 
Furcht vor der Prügel, sondern auch die Furcht vor dem 
Schimpf einer derartigen Strafe vorhanden war. Dafür 
konnten die Anforderungen an die Truppe bei körper- 
lichen Strapazen auf den langen Märschon erhöbt werden, 
da der erwachte Eifer, wie das Selbstbewußtsein und die 
Überzeugung von der Wichtigkeit des Dienstes auch bei 
dem schwarzen Soldaten Wunder taten. 

In der ersten Zeit waren viele Desertionen bei der 
Truppe vorgekommen. Meist gelangen sie auch leicht, 
da Sebbe, wo die Truppe damals stand, ganz dicht an 
der französischen Dahomegrenze lag. Doch vergeblich 
suchte man zunächst nach dem eigentlichen Grunde zur 
Flucht, da die Deserteure sich im Dienste nichts hatten 
zuschulden kommen lassen und im übrigen gute Sol- 
I daten waren. Später stellte es sich heraus, daß diese 
Leute Schulden, und zwar zumeist Spielschulden hatten, 
von ihren Gläubigern hart bedrängt worden waren und 
deshalb das Weite gesucht hatten. Eis wurde daraufhin 
von dem Gouvernement die Bekanntmachung erlassen, 
daß keiner einem schwarzen Soldaten oder Beamten etwas 
borgen solle, da ihnen das Borgen und das Spiel verboten 
wären und die Gläubiger künftig keinen Anspruch auf 
Ersatz hätten. Dieser Erlaß wirkte erlösend. 

Oft hatte ich nachher Gelegenheit, auf Expeditionen 
und in kritischen Momenten die Treue und Aufopferung 
dieser schwarzen Jünger des Mars kennen zu lernen. 
Bei einem Marsche in das feindliche Gebiet von Avatime 
hatte ich die Avantgarde, und als wir vor den Ort Biagpa 
kamen, galoppierte ich auf dem rechts und links von 3 m 
hohem Gras und Busch eingesäumten schmalen Neger- 
pfade voraus, um zu sehen, ob der Ort besetzt sei. Als 
ich mich umdrehte, sah ich die Spitze keuchend hinter 
mir herlaufen. Ich fragte den Führer, den schwarzen 
Unteroffizier Issa, warum er denn so laufe, und warum 
er nicht auf seinem Platze mit der Spitze bleibe? hsa 
antwortete mir in seinem Negereuglisch : Mass«, where 
you go, we go all with you! Ich suchte nun mit der 
Avantgarde den Marktplatz im Marsch! Marsch! zu er- 
reichen, um Schußfeld zu bekommen. Auf der anderen 
Seite des Marktplatzes war der Ort dicht von Bewaffneten 

b tzt, uud als wir den Marktplatz gewonnen hatten 

und die Kommandos Halt! Nieder! Chargiert — fertig! 
tagt an! gegeben waren, kam plötzlich aus der Menge 
ein Neuer mit der deutschen Flagge herausgestürmt, um 
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als früherer Stationsarbeiter um Frieden für Heine Land-- 
leute tu bitten. In diesem Augenblick gab ich da» 
Kommando: Setzt ab! (iewebr in Hab! und keiner Ton 
der 40 Mann starken Avantgarde gab Feuer. Ich führe 
da« an, um du- Disziplin dieser schwarzen Leute und daa 
Vertrauen zu ihren Offizieren zu kennzeichnen. Wenn 
man weiß, was afrikanische Märsche bedeuten — ■ wir 
hatten anstrengende Tag- und Nachtmärsche ohne ge- 
nügenden Proviant gehabt — , so wird man diese Feuer- 
disziplin um so hoher veranschlagen. In einem anderen 
Falle waren beim Überschreiten des Mo, wie häufig im 
Hinterlande, keine Kanus aufzufinden, und so mulito über 
den angeschwollenen Flui! ein Seil gespannt werden, um 
das Passieren zu ermöglichen. Da zunächst keiner der 
Leute das Seil spannen zu wollen schien, bo machte ich 
Anstalten, das eine Ende selbst auf das andere Ufer zu 
bringen , und entledigte mich meines Rockes. Da ent- 
stand sogleich eine laute Diskussion unter Trägem und 
Soldaten, und plötzlich ergriff einer der Soldaten daa 
Tauende und stürzt« sich in don Fluß mit den Worten: 
„Maasa, thia is not fit for you!" (Herr, das schickt sich 
nicht für dich!) 

F.in andermal zog ich 1*95 in einem viertägigen 
Gewaltmarsch mit einer kleinen Trup|»e während des 
Toveaufetandes von Kratyi nach der Station Misahöhe, 
um sie zu unterstützen. Bei diesen Eilmärschen blieb 
der Träger mit meinem Feldbett zurück, und ich mußte 
mit meinen schwarzen Soldaten das Lager auf dem hart 
gestampften Boden einer Hütte teilen, nur daß jene ihre 
als Mantel gerollten Tücher beaaßen. Als ich nun ver- 
geblich auf den Trager mit dem Feldbett gewartet und 
mich hingestreckt hatte, brachten mir die Soldaten ihre 
Tücher, um ein Lager herzurichten, da ich doch, wie sie 
angaben, so nicht schlafen konnte. Natürlich lehnte ich 
dieses Anerbieten mit den Worten dankend ab, daß nie 
dann »elber ja auch nichts zum Zudecken hätten, und 
daß ich die Kälte leichter ah sie vertrüge. 

Als wir auf diesem Marsche das Agome-Gebirge über- 
schritten hatten und ich mich durch Signale vom Francois- 
Paß aus überzeugt hatte, daß das Gerücht von der Ein- 
nuhmo der Station durch die Eingeborenen falsch war, 
marschierte ich unter dem Jubel der dort anwesenden 
Polizeitruppe, deren Kommando ich, vor meiner Verwen- 
dung im Innern, noch nicht seit langem abgegeben hatte, 
in die Station ein. Als ich nun dem alten schwarzen Feld- 
webel Mölln kräftig die Hand schüttelte und ihn fragte, 
ob sie auch tapfer die deutsche Flagge verteidigt hätten, 
drängten sich alle übrigen Soldaten der Truppe heran 
und riefen: „Our massa come to help us", indem sie alle 
mir die Hand reichen wollten; aber da rief Mollu mit 
Stentorstimme: „This no go, only the Unteroffiziere". 

Diese kleinen Züge reden von disziplinierten Soldaten 
eine deutliche Sprache. Es sind mir aber auch von an- 
geworbenen Trägern Beispiele bekannt, dio einem altcu 
Afrikaner die überwundenen Strapazen und Widerwärtig- 
keiten in der Erinnerung in strahlendem Lichte erscheinen 
lassen. So kann ich wohl sagen, daß ich meinem Ewhe- 
neger Sapavi, der zu meinen acht .schwarzen Begleitern 
1 896 auf dem Zuge nach Salaga gehörte, mich bei hohem 
Fieber pflegte und mir in schwierigen Lagen zur Seite 
stand, mit dos Leben verdanke. 

Wenn ich nun, trotz dieser Beispiele und trotz meines 
Abscheus vor einer brutalen Behandlung der Schwarzen, 
den ich durch die Aufhebung der Prügelstrafe bei der 
Truppe ja deutlich genug bewiesen zu haben glaube, 
dennoch unter gewissen Umständen in Afrika für sie 
•intrete, so hat daa seine berechtigten, ja geradezu hu- 
manen Gründe. Man denke sich, man ist auf einer 
Expedition weit entfernt vnn der Küste mit seiner aus 
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allen möglichen Völkerstämmen angeworbenen Träger- 
karawane, oder auch auf exponiertem Posten mit beim 
Bau einer Straße oder Bahn beschäftigten Arbeitern, die 
nur die Furcht vor der Strafe von übergriffen abhalten 
kann. Man kann dann, um die Autorität aufrecht zu 
erhalten und eventuell einen Aufstand zu verhüten, auch 
im Interesse seiner persönlichen Sicherheit, manchmal 
genötigt sein, eine exemplarische Strafe zu verhängen. 
Gemauerte (iefängnisse gibt es da nicht; in den etwa 
vorhandenen Lehmhütten eines fremden Dorfes Gefangene 
internieren, ohne sie in Ketten zu legen und sie bewachen 
zu lassen, ist ein Unding, da dem Eingesperrten ein 
Fußtritt genügen würde, die Lehmmauern zu zerstören 
und sich die Freiheit zu verschaffen. Andererseits würde 
man dem eingesperrten Schwarzen nur einen Gefallen 

Brot sauer verdienen müssen , während er selbst in- 
zwischen auf der Bärenhaut liegen kann und gefüttert 
wird. Es würde dann nur übrig bleiben, den Gefangenen 
in schweren Ketten und unter Aufsicht arbeiten zu lassen. 
Es scheint aber, daß bei den wohl unter den meisten 
Eingeborenen unserer afrikanischen Kolonien herrschen- 
den Anschauungen und Begriffen, und auch in unserem 
Sinne, unter solchen Umständen eine schmerzhafte, aber 
doch bald Überstandeue Prügelstrafe die humanere Strafe 
ist. Auf Reisen und Kriegszügen ist eine Gefängnis- 
strafe ohnehin ganz auageschlossen. Soll dann der 
Schwarze außer seiner Laut auch noch die schweren 
Ketten — denn das ist ja seine Strafe! — mit eich 
schleppen und damit vielleicht außerdem den Marsch 
verzogern? Menschlicher als diese lange Quälerei er- 
scheint doch eine kurze, wenn auch empfindliche Prügel- 
strafe, wenn geringere Strafen, wie Lohnabzüge, nicht 
am Platze sind. Die Disziplin muß auf Märschen in 
jedem Falle aufrecht erhalten werden, soll nicht die ganze 
Expedition infolge etwaiger durch die Natur oder die 
Menschen bereiteter Schwierigkeiten scheitern. Haupt- 
sache bleibt aber bei jeder Strafe , daß sie gerecht ist ; 
denn für Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit hat der Neger 
genau dasselbe feine Unterscheidungsvermögen wie der 
Kulturmensch. Ungerechtigkeit ist ebenso verwerflich 
und gefährlich wie ein übertriebener Humanitatadusel ; 
denn beides sind die Ursache von Aufständen und lang- 
jährigen Kriegen. 

Vor ollem muß nun aber der Gerechtigkeit im Sinne 
der Eingeborenen Rechnung getragen werden, indem sie 
so weit wie irgend möglich ihren Sitten, Gewohnheiten 
und RechtHbegriffen entsprechend in jedem einzelnen 
Falle geübt werden muß und ebenso die Strafe. Ein 
Negervolk läßt sich nicht noch germanischen oder römi- 
schen RechUgrundsätzen leiten, sondern dazu gehört das 
Stadium seiner Anschauungen und seines Gefühlslebens. 
In das I.ebeu eines Volkes einzudringen ist aber nur 
möglich, wenn man nach gründlicher Vorbildung mit ihm 
zusammen lebt, mit ihm gewissermaßen, wie die alten 
Afrikaner gezwungen waren, unter einem Dache die 
Schlafstelle und die Schüssel teilt Nur wenn man auf 
die Lebensbedingungen eines Volkes sich angewiesen fühlt, 
kann man die Vorteile seiner primitiven, aber doch lange 
erprobten, den Verhältnissen und der Umgebung an- 
gepaßten Kultur erkennen, die uns, deren Standpunkt ein 
ganz anderer ist, im ersten Augenblick vielleicht lächer- 
lich oder verfehlt erscheint. Nur dadurch war es unseren 
alten Afrikaforichern vergönnt, uns mit ihren höchst ge- 
ringen Mitteln Länder zu erschließen und zu gewinnen, 
daß sie die Kunst verstanden, sich deren Bevölkerung 
nnzu passen , daü sie «i..-b aBgewiescu fühlten auf deren 
Gastfreundschaft. Auch dem Negerfürsten muß vor 
seinem Volke von dem europäischen Fremdling Achtung 
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entgegengebracht werden, da sein Volk sich in »einem 
Fürsten geachtet und geehrt fühlt Häuptlinge oder 
Notahein einec Stamme» durch Prügel zum Gehorsam 
zwingen zu wollen, gehört deshalb sicher zu den verwerf- 
lichsten „Erziehungsmethoden", die angewandt werden 
könnten. Häufig genug »lud infolge von Gewalttätig- 
keiten an Häuptlingen, die hei ihrem Volke sonst wenig 
beliebt waren, Aufstände hervorgerufen worden, weil sie 
die ihnen zugefügte Schmach zu Märtyrern in den Augen 
ihres Volkes machte. 

Ebenso falsch ist es, wenn Expeditionen nicht die so- 
genannten Götzen und Heiligtümer eines eingeborenen 
Volkes respektieren. F.in schwerer Vorwurf trifft den 
Expeditionsführer, der nicht genügend darüber wacht, 
daß Ausschreitungen der Trager oder sonstiger Mitglieder 
seiner Expedition in dieser Hinsicht unterbleiben. Hie Zer- 
störung einer minderwertigen Lehnitigur, die aber in den 
Augen des einzelnen oder de» ganzen Stammes als Ahne 
oder Fetisch ihren Wert besitzt, durch ein unbedachtes oder 
übermütiges Expeditionsmitglied bat schon oft die kaum 
gewonnene Freundschaft eines Stammet« vernichtet. Über- 
griffe in dieser Hinsicht müssen daher sofort vor den 
Augen des ganzen Dorfes bestraft, eventuell durch eine 
Prügelstrafe gesühnt worden. Kleine berechtigte Be- 
schwerden der Eingeborenen über die I ° Vergebenen des 
Europäers können leicht ausgeglichen werden, wenn der 
fremde Weiße bekannt geworden ist; das sichert ihm das 
Vertrauen. Dabei kann man die Beobachtung machen, 
daß große und zahlreiche Expeditionen viel häufiger zu 
('beiständen Veranlassung geben als kleine. Ein Euro- 
päer, der, wie es heute nicht selten geschieht, mit Komfort 
und Troß reist, der hinterläßt, weil er nicht alles über- 
sehen kanD, allerlei Mißverständnisse und den Keim zur 
Fnzufriedenheit, aus dem Ausschreitungen entstehen 
köunen. 

Als ich seinerzeit beim Sultan Isaf« von Salaga im 
Hinterland von Togo mit einigen Trägern und fast ohne 
Mittel mich befand, war es mir durch persönliche« Auf- 
treten gelungen, die Freundschaft des Sultans zu erwerben 
und so die Verträge, die gegen unsere Abmachungen von 
den Eugländern dort geschlossen worden waren, aus- 
gehändigt zu erhalten. Viel trug dazu die Kenntnis der 
politischen Verhältnisse bei. Als ich anmarschierte und 
der Sultan Kunde von meiner kleinen Karawane erlangt 
hatte, ließ er mich stundenlang warten. Ich sandte darauf 
einen seiner Würdenträger zu ihm und ließ ihm sagen, 
daß ich als Abgesandter der deutschen Regierung nicht 
gesonnen wäre, vor den Toren der Stadt zu warten. Ich 
würde vielmehr zu dem mir befreundeten Sultan von 
Jendi ziehen und auf das Retreten von Salaga verzichten. 
Sogleich kam nun ein reitender Bote, der mich einzuziehen 
bat und den Sultan damit entschuldigte, daß er sich nur 
zum Empfang gerüstet hätte. Da ich wußte, daß Sultan 
Isafu nur durch die Unterstützung des Sultan» von Jendi 
auf den Thron von Salaga gelangt und deshalb voll- 
kommen von diesem abhängig war, konnte ich es mir 
erlauben, eine derartige Sprache zu führen. Nachdem 
ich tagelang über den Aufbau von Salaga, dus im Kriege 
mit dem vertriebeneu Sultan Mamma vollkommen zer- 
stört war, mit IsuTa konferiert hatte, weihte er mich auch 
in den Abschluß der englischen Vortrage ein. Auf diese 
Weise gelangte ich in deren Besitz. Dieses sei nur er- 
wähnt, um zu zeigen, daß auch durch die Kenntnis der 
politischen und geschichtlichen Verhältnisse viel zu er- 
reichen ist und große Kosten und Kriegszüge vermieden 
werden können. 

Wenn es nun bei gutem Willen leicht erscheint, 
draußen den Schwarzen in seinem Erdteil gerecht zu 
behandeln, so ist, wie schon erwähnt, die llauptvoraus- 



setzuug die Kenntnis der dortigen Recbtsanscbauungen. 
Sie sind ihm heilig uud oft ganz anders wie die unsrigen. 
Die Blutrache wird von uns verdammt uud als Mord 
betrachtet, dem Schwarzen erscheint sie häufig als sein 
Hecht. Ebenso abweichend Ton unseren Begriffen wie 
das Strafrecht der Itlutrache ist das Familienrecht, das 
auf der Kaufehe beruht. Das ist kein niedergeschriebenes 
Recht, und es gibt auch keine gedruckten Kommentare 
dazu ; dieses Recht grüudet sich auf uralte Gewohnheit 
und mündliche Überlieferungen, beherrscht aber trotz- 
dem — oder gerade deshalb — die Rechtsanschauungen 
der Naturvölker. Sie haben einen Anspruch darauf, daß 
wir ihnen nicht unsere Anschauungen ohne weiteres auf- 
nötigen, sondern ihrem Recht und ihrem Rechtsempfinden 
nach Möglichkeit Rechnung tragen. Damit lernen wir 
sie wieder besser verstehen. Ganz barbarische Gebräuche 
undAuswüchse des Eingeborenenrechts müssen natürlich 
beseitigt werden, und das wird die Berührung mit unserer 
Kultur und mit würdigen Vertretern dieser Kultur er- 
leichtern. Mancher moderne „Lbcrafrikaner" wird das 
alles für sentimental halten — aber wir dürfen nicht 
vergessen, daß wir den Maßnahmen solcher Leute, die 
nicht nach Afrika gehörten, ein gut Teil der kostspieligen 
Aufstände verdanken. 

W ichtig ist vielmehr, daß wir Weiße als Träger einer 
höheren Kultur und beispielgebend diesen Völkern gegen- 
über wirken und ihnen damit die Überzeugung bei- 
bringen, daß unsere Kultur in der Tat das ist, wofür wir 
sie ausgeben, nämlich die .höhere". Dazu gehört natür- 
lich auch, daß das Prestige der weißen Raste nicht durch 
eigene Fehler zunichte gemacht wird, wie es in Südafrika 
im Burenkriege vielfach geschehen ist dadurch, daß kriegs- 
gefangene Buren von bewaffneten Eingeborenen trans- 
portiert worden sind. In dieser Hinsicht können die 
holländischen Kolonien maßgebend sein, wo sich alle An- 
gehörigen der weißen Rasse soweit wie angängig gegen- 
seitig unterstützen. Selbst in der als da* Land der 
Freiheit und Gleichheit so gepriesenen nordamerikanischen 
Union wird das Rassenpriuzip heute noch streng gewahrt. 
Es ist damit eine krasse Brutalität verbunden, und die 
sollten wir uns nicht aneignen, aber es muß dafür gesorgt 
werden, daß nicht der Europäer dem Eingeborenen gegen- 
über benachteiligt wird, genau ebenso, wie der Schwarze 
an den Vorteilen unserer Kultur teilnehmen und vor 
roher Ausbeutung durch einzelne Europäer geschützt 
werden soll. Verwerflich ist somit, wenn in unseren 
Kolonien von Weißen deren weiße Untergebene gering- 
schätzig oder schlecht behandelt werden. Der Schwarze 
hat dafür eine oft unterschätzte Beobachtungsgabe. 
Häut|g wird dann von ihm dem sogenannten sin all massa 
nach dem Beispiel des big massa die nötige Achtung und 
der Gehorsam verweigert, was wiederum in diesem Klima 
bei Fieber und den überreizten Nerven der Europäer oft 
zu übertriebenen Strafen und ungerechten Züchtigungen 
führt. Vor allen Dingen ist es zu vermeiden, daß Ein- 
geborene über Weiße gebieten. Andererseits darf aber 
ein Europäer niemals dem anderen Europäer gegenüber 
die Achtung vernachlässigen und so dem Eingeborenen 
ein schlechtes Beispiel geben. 

Der Eingeborene in unseren afrikanischen Kolonien 
ist im allgemeinen leicht wie ein Kind zu leiten, aber er 
muß andererseits seinen Herrn fühlen und will auch 
seineu Herrn haben. Machtentfaltung, äußerer Glanz 
gefällt dem schwarzen Naturkinde. Es ist kein Wunder, 
daß die schwarzen Häuptlinge eines Stammes oft ihre 
Macht und W ürde mit einem äußeren Pomp umgeben, 
du das der Auffassung ihrer Untergebenen vollkommen 

entspricht. I. kindliche BtaHwtt U £*j*n Katar- 

kinderu angeboren, und ein roter Fetzen oder ein alter 
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Regenschirm oder eine funkelnde Perlenkette machen 
häufig das ganze Gluck eines Schwarzen am. Diene 
Eitelkeit hat aber auch für den Verkehr mit ihm und 
für die Erziehung häufig ihre guten Seiten. Man muß 
nur einmal gesehen haben, mit welcher Würde und Pose 
»ich ein eingeborener Häuptling bei einer Audienz gibt 
und durch »einen Hof und »eine Person die Würde und 
Hoheit «eine» ganzen Volkes repräsentiert. Damit muß der 
Europäer rechnen und er muö die Würde des schwarzen 
Fürsten respektieren. 

Oft ist durch Mangel an Takt auch da» religiöse 
Empfinden, »ei e» von Mohammedanern, sei es von heid- 
nischen Stämmen, verletzt worden, und da» hat zu schweren 
Komplikationen geführt, da häufig der Fetischpriester wie 
der Häuptling die Meinung des ganzen Volkes beherrscht. 
Aber auch seine Fosto und Spiele soll der Europäer dem 
Neger soweit wie möglich lassen, da diese der Kultur bei 
ihrem Vordringen ohnehin zum Opfer fallen werden. 

Man wird ein leichtes Regieren haben, wenn man den 
angedeuteten Empfindungen de» Negers Rechnung trägt. 
Deshalb »oll man ihm seine Häuptlinge und Sultane lassen 
und diesen auch die nötige Achtung entgegenbringen, 
andererseits durch »io das Land und die Kolonien ver- 
walten. Lästigen, aufsässigen Häuptlingen ist allerding» 
die Macht des Weißen zu zeigen , und ihnen soll man 
nicht mit passiver Ruhe, sondern mit zielbewußter Energie 
gegenübertreten. Denn Milde kennt der Neger nicht, 
diese legt er stet« ale Schwäche aus. Wie leicht regiert 
mit Hilfe eingeborener Fursten England in Indien, wo 
den Radjahs alle fürstlichen Ehren von der englischen 
Verwaltung erwiesen werden. Dort ist sicher die Gefahr 
eines Aufstände» dieser mächtigen Fürsten größer als in 
Afrika, wo meist nur kleinere Stämme vorhanden sind, 
die sich gegenseitig noch feindlich gegenüberstellen. Mit 
Hilfe dieser Häuptlinge und mit ihrem Rat der Alten ist 
sicher eine (iemeindeverwaltung, entsprechend den je- 
weiligen Verhältnissen, einzurichten, die Hand in Hand 
mit den Stationen und Bezirksämtern die Verwaltung des 
Landes regelt. 

Mit einer zweckmäßigen Behandlung des Negers muß 
nun aber seine Erziehung für da» Kulturwerk in den 
Kolonien, in unserem wie in seinem Interesse, Hand in 
Hand gehen, und für dieses Erziehungswerk besteht für 
uns oine Erleichterung insofern, als der Schwarze sowohl 
Landwirtschaft wie Industrie kennt, als auch für die Vor- 
teile des Handels Verständnis hat. Die weitverbreitete 
Eisenindustrie kann dadurch gehoben werden, daß wir 
die Eingeborenen mit geeigneten Schmelzverfahren be- 
kannt machen. Wichtig ist ein Forstschlitz. Durch ihn 
müßte der Kautschuk -Raubwirtschaft Einhalt getan 
werden, die durch da» Kreditgeben häufig gefördert wird. 
Von den Faktoreien der Küste erhält der schwarze 
Händler Kredit, dieser borgt wieder den von der Küste 
entfernt wohnenden Eingeborenen und zwingt sie, ihre 
Schuld durch das Finsamineln von Kautschuk zu decken. 
In seiner Notlage schlägt der bedrängte .Schuldner die 
Kautschukbäume einfach nieder, weil er dadurch eine 
erhöhte Menge de« begehrten Produkts erhalt , und ge- 
fährdet damit die Bestände dieser Pflanzen. Außordcin 
führt das Kreditgeben schließlich zu Haß und Feind- 
seligkeiten dem Europäer gegenüber. Deshalb wäre 
außer dem Forstschutz eine Verordnung erwünscht, die 
Schuldforderungen an Eingeborene nicht einklagbar 
macht. 

Mit dem Foratschutz wären Anforst ungen mit ein- 
heimischen Kulturpflanzen zu verbinden, wie überhaupt 
die Hebung de» Ackerbaues der Eingeborenen. Welch 
großen Ertrag bei richtiger Surgu und Verwertung die 
einheimischen Kulturpflanzen bringen können, habe ich 



bezüglich Togos früher an dieser Stelle ') eingehender 
gezeigt. Die Heranbildung der Eingeborenen zu leistungs- 
fähigen Landwirten ist also unsere Aufgabe. In diesem 
Sinne ist es anerkennenswert, daß die Regierung die 
Eingeborenen vor der Ausbeutung durch die europäische 
Landspekulutiou schützt. So bat sie im Kamerungebirge 
für jede Eingeborenenhüttc 6 ha reserviert. Diese Re- 
servato könnten aber noch gut erweitert werden. Es ist 
dann denen, die Krön- oder Eingeborenenland erwerben, 
die Verpflichtung auferlegt worden , dieses I*and auch 
wirklieb zu benutzen, und damit hat man der unlauteren 
Laudspekulation einen Riegel vorgeschoben. 

Durch Abgaben in Gestalt von Arbeitsleistungen ist 
der Neger an die Arbeit zu gewöhnen, und dadurch würde 
auch dem Arboitermangcl abgeholfen werden können. Die 
brachliegende Arbeitskraft des Volkes würde auf diese 
Weise nutzbar werden. Bei der Fruchtbarkeit der meisten 
unserer tropischen Kolonien handelt es sich nur darum, 
ihre Schätze zu heben und Absatz dafür zu finden. Eine 
derartige Arbeitssteuer wird von den Eingeborenen keines- 
wegs drückend empfunden werden, namentlich wenn die 
Arbeiten zum Wohle der eigenen Gemeinde dienen, wie 
die Anforstung von Kautschukbeständen oder von Ol- 
palmen , deren Erträge wieder der Gemeinde zugute 
kommen, oder die Anlage von Straßen und Wegen oder 
der Bau von Bahnen und von sonstigen Verkehrsmitteln. 
Die alte einheimische Produktion zu fördern muß da» 
erste Bestreben »ein, wo außerhalb der Reservate und 
dem Gemeindelando noch mehr wie genügend Land vor- 
banden ist. Dann können neue Kulturpflanzen sowohl 
als Gemeindeeigentum als auch auf dem Lande von Plan- 
tagengesellschaften angebaut werden, wie speziell Baum- 
wolle, Tabak, Sisal und Kakao. Wenn jeder erwachsene 
Eingeborene durch Arbeit, Geld oder Produkte so viel an 
die Gemeinde oder das Bezirksamt zahlt , als der Wert 
eines Arbeitstages in der Woche ausmacht, dann ergibt 
sich eine gewaltige Summe, die dem Lande selbst zugute 
kommt. 

Das Ziel ist also ein freier, wohlhabender Bauem- 
stand. Die nomadisierenden Hirtenvölker könnte man 
dadurch seßhaft zu machen versuchen, daß man ihren 
Herden frisches Blut zuführt und Futterpflanzen anbaut. 

Gleichzeitig sind allerdings Absatzmöglichkeiten zu 
schaffen, und das dürfte noch manche Million kosten. 
Aber diese Ausgaben würden sich in einigen Jahren schon 
reichlich verzinsen. Es wären die Produktionsländer 
durch Wege mit den Hauptabsatzpunkten zu verbinden 
und diese dann durch Bahnen der Küste und dem Welt- 
verkehr anzuschließen. Sind Straßen vorbanden, dann 
wird an die Stelle des Lastträgers das Lasttier treten, 
und dort, wo die Tsetsefliege das Lasttier nicht auf- 
kommen laßt, werden auf gebabnteu Wegen andere Ver- 
kehrsmittel, wie Feldbahnen oder auch Automobile, Ver- 
wendung finden können. Jedenfalls hätten wir für die 
ungezählten Millionen, die Südwestafrika verschlungen 
hat, Hunderte von Kilometern Bahn bauen können. Hätten 
wir schou früher für geeignete Bahnen Sorge getragen, 
so wäre dieser Krieg violleicht vermieden worden , und 
die Bahnbauten hätten uns gewiß schon manchen Mineral- 
schatz auch in Südwestafrika erschlossen und die Zinsen 
dieser Kapitalien in absehbarer Zukunft gedeckt. Bauen 
wir also in den übrigen Kolonien vor allem Bahnen und 
machen wir dadurch die Produktionsgebiete dem Handel 
nutzbar. 

Zahllose Arbeitskräfte aber werden in unseren Kolo- 
nion durch größere Bahnbauton frei, nämlich die jetzt 
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unter schwerer Laut keuchouden Träger. Sie kommen 
dann den eigentlichen Produktionsswecken des Landes 
zugute, und schon das allein bedeutet für eine Kolonie 
ein Nationalvermögen. 

Solch tatkräftige Arbeit ist besser als das „Regieren" 
durch Erlaß langatmiger Gesetz** und Verordnungen, die 
den Eingeborenen fremdartig erscheinen und sie belästigen 



müssen Ist für die einheimischen Produkte Absatz 
gewonnen, verschlingen die Transportkosten nicht den 
Nutzen, so werden draußen bald wohlhabende Gemeinden 
entstehen, die kauflustige Abnehmer für die europäischen 
Einfuhrprodukte abgeben. Auf diese Weise wird uns 
wie den Eingeborenen geholfen, und die Kultur wird 
ihren Einzug nehmen. 



Dr. Auel Steins Forschungen in Zentralasien. 

Über Steins archäologisch* Forschungen in Zentralasien 
wurde zuletzt auf B. V* des laufenden Bande« berichtet. Die 
Nachrichten hierüber datierten von Mitte Februar au» der 
LopnorwBste. Inzwischen hat Stein Ostturkestan verlassen, 
er zog weiter ontwürU und war Mitte des Jahres in Kansu. 
Über seine Ergebnisse im allgemeinen seit September vorigen 
Jahres gibt ein Brief AufsrhluQ, den er unter den 30. Juni d. J. 
aus Wangfuhsia in Kansu an Prof. J. Uoldziher in Buda- 
pest gerichtet hat. Ks lieiBt dort u. a.: 

.Seitdem ich im September v. J. von Khotan fortzog, er- 
streckten sich meine Forschungen auf eine Uni« von ungefähr 
4000 km. Von der östlichen Seite der Wüste Taklamakan, 
in der Wüste Lopnor, WO ich auch den strengsten Teil des 
Winters verbracht, bis hierher, zur nordwestlichen Grenze 
Chinas wurden meine Bemühungen reichlieh belohnt. Die 
Arbeit erstreckte sich auf so viele Stellen, daO ich die 
Kinzelbeachreibung derselben im Babmen eines liriefea nicht 
einmal versuchen kann. In den der Londoner geographischen 
Gesellschaft zugesandten Berichten habe ich über die größeren 
Funde und geographischen Beobachtungen Rechenschaft ge- 
gel>en. Dem Wege Hsuan-Tsangs 1 ) folgend, gelangte ich aus 
dem Ozus-Tale bis zum westlichen Tore der chinesischen 
großen Mauer, und mein Schutzgeist verhalf mir zur Ent- 
deckung überaus vieler alter Manuskripte und Dokumente 
in Sanskrit, Mittelasiatisch, Ujghusiscb, in Brahmi-, kharoaeh- 
tiner, tibetanischer, chinesischer und aramäischer Schrift und 
Sprache. Bisher sind bereits 12 große Kisten nur mit diesen 
Schriftenfunden gefüllt. Mit chinesischen Dokumenten, die 
auf Holzplatten oder auf Seide geschrieben sind, und von 
denen ich ungefähr 30n0 Stück ausgrub, westlich von Tun- 
huang (Satschou) in der Gegend der durch die Wüste ge- 
zogenen Grenzmauer, sind wir glücklich bis zum Knde des 
zweiten Jahrhunderts vor Christus gelangt. Aber die Briefe 
in indischer und aramäiseher Schrift reichen auch bis zu den 
ersten Jahrhunderten der christlichen Ära. Es gereicht mir 
zur großen Genugtuung, daß meine Arbeiten der letzten 
Monate, in der Umgegend von Tunhuang, gerade ein Gebiet 
betrafen, dessen erste systematische Untersuchung das Yer- 

') Chinesischer Keimender Jet 7. Jahrhunderts. 



' dienst einer ungarischen Expedition gewesen ist"). Mein ver- 
ehrter Freund Löczy machte mich nämlich zuerst auf die 
'Tausend-ltuddha>"Höhlentain|>el bei Satschou aufmerksam, 
und ich weiß wohl, daß er sich freuen wird, daß die For- 
schungen meine Sammlung mit solch wichtigen Funden be- 
reicherten. In der Tat, die Führung Hsuan-Tsangs war mir 
eine große Hilfe' Ich weiß, es war von mir, der ich kein 
Sinologe bin, ein in vieler Hinsicht gewagte« Unternehmen, 
meine Untersuchungen auf rein chinesisches Gebiot auszu- 
dehnen. Aber in Turkestan hatte ich genug Gelegenheit, 
mit den dorthin verpflanzten materiellen Uberresten der alt- 
chinesischen Kultur einigermaßen bekannt zu werden, und 
gewann in dem aus Kaschgar mitgebrachten gelehrten 
"chinesischen Sekretär'- einen sehr strebsamen, fleißigen und 
verständigen Mitarbeiter. Obwohl ineine Sprachkenntnis »ehr 
lückenhaft ist, kann ich dennoch ohne Dolmetscher existieren. 

.Die Mühseligkeiten der Winter- und Frnhjahrskampagnen 
haben uns auf harte Proben gestellt. Der Winteraufenthalt 
ist in der Taklamakan im Verhältnis zu dem im Lopnorgebiet 
und in der Wüste KumTag fast angenehm. Die klimatischen 
Verhältnisse sind »ehr hart, und bei dem täglich wütenden 
nordöstlichen Winde ist die bis Su° C betragende Kälte sehr 
fühlbar. Das für meine vielen Arbeiter und sonst nötige 
Wasser und Eis wurde aus einer Entfernung von gegen 
170 km herbeigeschafft, was mir große Sorge verursachte. Ich 
war stets gesund, doch mehrere meiner Angestellten kränkelten 
oft infolge des ungewohnten Klimas. 

.Mein Weg führt jetzt zwischen den größeren Bergketten 
des Nanschan nach Kanlschou. Archäologische Arbriten 
außerhalb der Gasen Kansus dürfte ich erst nach Ablauf der 
wärmsten Jahreszeit beginnen. Aber auf den hohen Bergen 
bietet sieh ungemein viel Gelegenheit für nützliehe topo- 
graphische Aufnahmen, und so werde ich den kurzen Sommer 
sehr vorteilhaft verbringen können. Im Herbst werde ich 
höchstwahrscheinlich in den nordöstlichen Teil Turkestans 
ziehen, von wo aus ich in der Wüste neue Winterforschungen 
plane. Nach Europa » erde ich vor dem Herbst des nächsten 
Jahres — wahrscheinlich über Ladak-Kaschmir — kaum ge- 
langen können.* L. Sch. 

') KspediUea de» (irsfeo Stechrnji, a» der Kreitner und L.Wij 
teilnahmen. 
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It. Parkinson, Dreißig Jahre in der Südseo. Land und 
Laute. Sitten und Gebräuche im Bismarckarchipel und 
auf den deutschen Salomoinseln. Herausgegeben von 
Dr. H. Ankerraami. XXII und 87« S. Mit irt Tafeln, 
4 Karten und 141 Textabbildungen. Stuttgart, Strecker 
und Schröder, 1DU7. 14 M. 
Vor gerade J0 Jahrm erschien in I*eipzig ein nur 
I.*i0 Seiten uinfaaseudes, mit Holzschnitten nach alter Art 
geziertes llucb .Im Bismarck-Archipel*, da» einen l'ttnnzer 
auf .Neu-Britannien" zum Verfasser hatte, und von «lern 
man noch heute sagen kann: ex ungue leoncm. Jener l'tl.-in- 
zer, der damals nur .anspruchslose Skizzen* liefern wollte, ist 
der Verfasser des jetzt vorliegenden ausgereiften Werkes, das 
ich als eine Zierde der deutschen ethnographischen Literatur 
bezeichnen möchte. Nach den Veröffentlichungen , die wir 
von ihm inzwischen in den Schriften des Dresdener ethno- 
graphischen Mussums erhielten, die ihn auch al« einen erst- 
klassigen Photographen uns vorführten, ließ sich nur Ge- 
diegene» erwarten. Dreißig Jahre eingebende» Studium der 
Eingeborenen, Vertrautheit mit verschiedenen ihrer Sprachen, 
klarer Forseherbii.-k und KenuUung der einscbh'igtgi n Lite- 
ratur, soweit sie in jenen abgelegenen Gegenden zugangig 
ist. zeichnen da» Werk aus. Oft mutet es un« an, als ob wir 
eine Beiseschilderuiig aus dem is. Jahrhundert vor uns 
hatten, al» Cook und andere Entdecker die Sfltlse* durch- 
forschten und die Eingeborenen zum ersten Male weiße 
Mens.-heu und große SchilYe sahen. AI» l'arkinsnsj nur den 



vorher noch nicht besuchten Bqually-Inseln landete, zitterten 
die Eingeborenen, die noch in der Steinzeit lebten, vor den 
Ankömmlingen, griffen überrascht nach den Perlen, dem un- 
bekannten roten Baumwollstoff , waren erstaunt über die 
Wirkungen der Schußwaffen — ein Bild, wie wir es bei 
den alten Entdeckern Huden. Parkinson Ist auch ein guter 
Schriftsteller, er wird nirgends trocken, selbst nicht bei 
sprödem Stoff, und in hervorragender Weise führen uns 
»eine Photographien in die durchforschten Gegenden ein, 
freilich oft schwer errungen bei feindlichen Stämmen, wenn 
sein Revolver auf der Kamera liegen mußte, um ihn zu 
schützen. 

Einleitend in die verschiedenen Kapitel gibt Parkinaon 
uns zunächst einen kurzen geographischen Überblick über 
die einzelnen Inseln, der wertvoll da wird, wo es sich um 
die, kleineren, den größeren Eilanden vorgelagerten Satelliten 
handelt. Der Schwerpunkt des Werkes aber liegt in den 
ethnographischen Schilderungen, und hier zeigt sich glänzend 
ein Unterschied zwischen ihm und früheren Forschern. So 
hoeh wir auch die Verdienste der letzteren — ihre 
Namen brauchen nicht genannt zu werden — einschätzen, 
sie ki mnton t» i vorübergehendem Aufenthalt und meistens 
der Sprachen unkundig uicht so tief eindringen wie der 
•io Jahre im Laude sitzende, unermüdliche Parkinson. 

dem Reichtum de» Inhalts und dem vielen Neuen, was 
w r durch ihn erfahren, können wir in dieser raumbeschränkten 
Au/ei-e nur andeutungsweise verfahren. Aus der Summe 



Digitized by Google 



Bücherachau. 



821 



seiner Erfahrungen heraus behandelt Parkinson dl« achwie- 
rigen und oft ao verschieden gedc uteten Fragen nach der 
Abstammung, den Wanderungen und Mischungen der Büdsee- 
völkar, im beaondern jener dea Biamarcksarchipcls. Da be- 
tont Parkinson (8. 242), daß eine reine Raase dort nlrgeuds 
mehr nachzuweisen in, und daß vielleicht nur daa kraute 
oder achlichte Haar ala äußeres Merkmal festgehalten werden 
kann. Zwischen beiden aber liegen außerordentlich viel Ab- 
stufungen, ao daß man oft nicht sagen kann, wohin der eine 
oder andere Stamm gebort. Belangreich ist das. was Parkinscw 
(8. 260) über Mischungen nagt, die in der Gegenwart »talt- 
flnden, und wo nun durch Kreuzungen verschiedener Stamme 
Formen zum Vorschein kommen, die geeignet »ein können, uns 
einen Wink zu geben über die Herkunft von Stiimmen, die 
wir heut« ala Vertreter eine« einheitlichen Typus ansehen. 
Ausführlich wird die oft behandelte Frage der Wanderungen 
der Südaeevölker besprochen (8. 555 ff. j, die in mehrfachen 
Schüben stattfand. Dabei macht una Parkinson bekannt 
(8. 557) mit eigentümlichen auf dar Gazellehalbinsel , Uatnm 
und Nuaa gefundenen Btcinschalen , völlig verschieden von 
derartigem, was wir heute aus der Bttdse« kennen, die er aua 
Indonesien ableitet, wie er auch die merkwürdigen Stein- 
bauten auf Ponape uaw. den ersten polynesischen Ansiedlern 
zuschreibt. Von Belang und , wie ich glaube , zum ersten 
Male auageführt ist der Nachweis, wie auf Neupommero 
die vulkanischen Kräfte von ethnographischer Wirkung waren 
und durch ihre trennenden Katastrophen auch wesentlich 
scheidend auf die einzelnen Stämme wirkten, wie denn die 
geologischen Verhältnis«« vielfach auf die Verteilung der 
Bevölkerung über den Stillen Ozean maßgebend waren (8. 42, 
246). Anthropologisch«« Anden wir vielfach, wa« von Wichtig- 
keit , wenn auch dieaea Gebiet dem Verfasser ferner liegt. 
Wir erfahren die Bestätigung, daß die ««mitlachen GesichU- 
züge (.der typische jüdische Bankier der Fliegenden Blätter*) 
auf Neupomniern «ine häufig« Erscheinung sind, und lernen die 
nur auf der Südküste dieaer Inael (aonat nicht im behandelten 
Gebiete) vorkommende ficbädeldeformatioi. kennen (8. 205), die 
«rst wieder uns auf den Neu-Uehriden entgegentritt. Sehr 
belangreich ist, waa über die Skelettierung der verwesten 
Leichen auf Matty (S. 404) mitgeteilt wird. Abnahme der 
Bevölkerung wird vielfach festgestellt, doch vom Schnaps, 
dessen Einfuhr verboten, ist ala Ursache hier nicht die Bede. 
Wir lernen (8. 208) die grauenvollen Wirkungen der Mattem 
kenneu, den weitverbreiteten Abortus, so daß auf Neu- 
pom mern »Madchen von 18 «der 17 Jahren kein Hehl 
daraus machen, daO sie achon drei- oder viermal einen Abortus 
herbeigeführt haben* (8. 266). Dazu der leidenschaftlich be- 
triebene Kannibalismus, der allerding« nicht bei allen 
Stämmen vorkommt, am stärksten aber auf den Salomonen 
(Buka , Bougainville) herrscht, wo regelmäßige Menschen- 
jagden nnd Hnndvl mit Menschcn11ei*ch noch im Brauche 
«ind (8. 264, 485). Abgesehen von Gefräßigkeit wird ala 
Beweggrund die Übertragung von Eigenschaften der Ver- 
zehrten, Tapferkeit, Schlauheit usw., augeführt, namentlich 
auch beim Verzehren von Weißen. Die ungewöhnliche Fett- 
leibigkeit der Weiber, öfter« in Polynesien beobachtet, er- 
reicht auf Tnuu ihren Gipfel; so fett werd«n sie dort im 
Alter, daß sie sich nicht mehr bewegen können, von anderen 
von Ort zu Ort befördert und gefüttert werden müssen 
(8. 524) , wa« an die Sultansweiber im afrikanischen ßeeu- 
gebiet erinnert, von drnen Speke erzählt, daß aie ao mit 
Milch gefüttert werden, bia aie kriechende Fleischklumpen 
darstellten. Wann Parkinson (S, 522) die blauen BtciSnecke 
der Neugeborenen als .spezifisches Kassen merk mal der Poly- 
neaier* anführt und danach (8. 563) auch Miachung mit den 
Mongolen annimmt, weil auch bei den Japanern vorkommend, 
so irrt er in dieaer Beziehung, denn diese Steißflecke aind, 
wie dl« vielfachen Untersuchungen darüber beweisen, auch 
bei Eskimos, 8üd«merikan«rn, selbst Europäern bekannt und 
scheiden ala Rassenmerkmal aus. 

Außerordentlich viel Neue» finden wir im besonderen 
ethnographischen Teil. Wer hätte davon gewußt, daß der 
Häuptling der Hippen auf Neupommern gleichzeitig ihr regel- 
rechter Bankier ist, der das Stammesvermögen verwaltet, 
Vorschüsse erteilt. Finanzoperationen macht » (S. 5« ff.) Auch 
der Schutz dea geistigen Eigentums ist dort bekannt. .Ein- 
geborene Dichter, Komponisten, Kallettkoryphäen und Deko- 
rateure genießen seit undenklichen Zeiten dielen Schutz" 
(8. 153). Ohne Erlaubnis des Erfinders dürfen andere Tänze, 
Lieder oder Melodien nicht benutzen, und der Schutz erstreckt 
sich auch auf die Erben I Da von Melodien die liedo ist, will ich 
auch da* Jodeln der Bainiug (8. 166) hervorbeben; sie haben 
dafür einen besonderen Ausdruck (snea), sie sind Berg- 
bewohner, w ie bei uns da« Jodeln an die Berge gebunden ist. 
Nicht unbedeutend ist, was in der Arzn«ikundv geleistet wird, 
und der Kannibalismus hat zu sehr guten anatomischen 



KenntnUsan geführt. Stauneuawert ist, wa« in bezug auf 
Trepanation geleistet wird , von der wir ein« ganz genaue 
Beschreibung erhalten (S. lux). Außerordentlich reich ist 
Parkinson da, wo er von Waffen und Geräten redet, die er 
reichlich gesammelt Int und nach ihrem Gebrauehe und 
ihren Verwendungen eingehend schildert. Auch dort macht 
man jetzt schon die Erfahrung, daß einzelne Inseln, z. B. Matty 
(8, 414), vollständig .abgesammelt* sind, und daß in anderen 
(legenden Minderwertiges an die Stelle de* guten Alten tritt. 
Die schönen Obsidianklingen der Admiralitätsinaeln (8. 373), 
zu denen der Rohstoff .bergmännisch* gewonnen wird, lernen 
wir in ihrer una prähiatorisch anmutenden Heratellungsweiae 
genau kennen; wir werden aufgeklärt (8. 235) über das 
Augenornament, durch welches Schürte so sinnig eine südsee- 
amerlkanische Verwandtschaft konstruierte. Die Bulka aber, 
die diese Ornamente zeichnen (S. 235), lachten über dessen 
Deutung und Augenauslegung. Welche Schlüsse sich aus 
der Verbreitung von Bogen und Pfeil und des auf den Fran- 
zösischen Inseln vorkommenden Blasrohr« (8. 225) ziehen lassen 
für Verwandtschaft und Wanderungen, darüber erhalten wir 
wichtige Andeutungen. Ebenso bezüglich des Webstuhles 
IS. 344, 544) und dessen Verbreitung von West nach Ost. 
Viele Geräte sind sinnreich konstruiert, wobei ich auf die 
Haifischfallen (8. 29V) verweise, die übrigena ähnlich von dar 
ostafrikanischen Küste bekannt sind. Verlockend wäre es 
noch, auf die reichen Mitteilungen über die sozialen Ein- 
richtungen, di« wichtige Schiffahrt und daa große Kapitel 

schon üls»r»chrilten. Die bekannten , aus dem Vorderteile 
eines Schädels hergestellten Maaken von der Gazellehalbinsel, 
di« auch in der Abnahm« begriffen sind, erhalten eine «ehr 
harmlose Aufklärung (8. 595), und die künstlichen Au« 
legungen , «Ii« man ihnen beimißt (vgl. z. B, die Raatianfeat- 
achrift 1896), erscheinen hinfällig. 

Ich kann nur mit einem Danke für den Verfasser 
schließen, von dessen reicher Gabe das Vorstehende nur eine 
schwach« Vorstellung gibt. Richard Andr«o. 



Dr. Daljl Itchlkuwa, Die Kultur Japans. 149 Seiten. 
Berlin, Karl Curtius. 1907. 

Di« kleine, sehr interessante Schrift iat, wie der Verfasser 
in aeinem Vorworte sagt, dazu bestimmt, über die allgemein- 
sten und allerwichtigaten Punkte der japanischen Kultur nicht 
Fachmännern, sondern lediglich .weitereu Kreisen* Aufklä- 
rung zu geben, aber dieser Aufgabe iat sie bei ihrem ge- 
ringen Umfange leider nicht völlig gewachaen. 

Abgesehen vom Vorwort« und von der Einleitung besteht 
daa Werk aus zwei Teilen, dem geschichtlichen nnd dem 
analytischen. Eins nähere Kritik dea Werke« würde zu weit 
führen. Ea kann deshalb auch auf desaen polemische Ten- 
denzen, obgleich aie dazu herausfordern, nicht eingegangen 
werden, zumal damit einer objektiven Kritik d«r Boden «nt- 
zogen würde. Aus diesem Grunde wollen wir das politische 
und zum Teil auch das religiöse Glaubenahok«untuia des Ver- 
fasaers, das in dem ersten, dem geschichtlichen, Teile nieder- 
gelegt ist, hier tibergeben. 

Neben den vielen Wahrheiten, die der Verfasser in dem 
Analytischen Teile des Schriftchens vorbringt, und die auch 
die Probe vor dem kritischen Fachkenner bestehen, kommen 
auch viele Unrichtigkeiten vor, die der japanisch«, zum Chau- 
vinismus neigende Charakter gar zu leicht mit unterlaufen 
läßt Besonders sind die sog. .geschichtlichen" Ereignisse 
der älteren Zeit, die der Verfasser erwähnt, und die vielen 
seiner Ausführungen als Grundlage dienen, leicht dazu ge- 
eignet, «in unrichtige« Bild über japanische Geschichte in 
.weiteren Kreisen* Ib*uUchlnnd« hervorzurufen. Auf diesen 
Punkt wollen wir una in der Hauptsache beschränken. Wenn 
der Verfasser sagt (8. 106), di« Christen neigen sehr dazu, 
den japanischen Kaiser nur als einen Menschen nnd nicht 
als einen Abkömmling Gottes anzusehen, »o ist ihm darin 
beizustimmen. Ea fällt uns westlichen Barbaren achwer, in 
dem jetzigen Kaiser Mutsuhito einen direkten Abkömmling 
der Sonnengöttin Amalerasu zu erblicken und die ihm nach 
§ 3 der japanischen Verfassungsurkunde, also staatlich, zu 
gesprochene göttliche Qualität anzuerkennen. Abgasehen von 
allem anderen verbietet uns die japanische Geschichte selbst, 
daran zu glauben. Die älteste beiden japanischen Geschieht*- 
werk«, Kojiki und Nihongi, bringen uns nicht nur hierfür 
tatsächliche Gegenbeweise, aoiulern aie beweisen auch daa 
Gegenteil anderer Behauptungen dea Verfa«*or«, z. B. daß die 
Kaiser in Japan stets liehevoll gegen das Volk gewesen sind 
(8. 143). 

Zunächst läßt «ich die Ermordung des Kaisers Ankti (456) 
und des Kaiaer* Sujun (592) schwer in Einklang bringen mit 
der dem japanischen Kaiser zugesprochenen Heiligkeit, di« 
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in der im Shintöismus enthaltenen Ahnenverehrung wurzelt, 
der Urreligion der Japaner (bis zum Kindringen du» buddln 
-tischen Glaubens) und der heutigen Staatsrellgiou. St nimm 
gibt da« Geschiehtswerk Nihongi selbst über die Charaktere 
der Kaiser Yuryakti (437 bi« 479) und Muret.su (4u» bis ö'Jti) 
l'rteile ab, die den Historiker Naehod (Geschichte von Japan. 
8.'J3B) zu der Kritik „kaiserliche Unholde" veranlaßt haben. 
Ks sollten hier nur je zwei Heispiele aus der älteren histnri- 
sehen Zeit angeführt werden, da der Verfasser ebenfalls nur 
zwei Heispiele gewählt hat. 

Bietet an« nun schon die japanische Geschichte hiernach 
Uoweise dafür. daO der Gedanke von der göttlichen Abstam- 
mung der japanischen Kaiser iu Japan selbst Dicht aufrecht 
erhalten worden ist, um wio viel mehr noch die geschieht 
liehe Kritik, die gleichzeitig die Kritik der Ge«chichtsi|uelleu 
umfaOt, und deren Ergebnis der Zertrümmerung des Shin- 
tüiamus gleichkommt, indem sie da« Ereignis von der Keicbs- 
gründung durch den «ig. ersten japanischen Kaiser Jimmu 
(660 v. Ohr.) und desaeu Abstammung vou der Sonnengottiu 
Arnaterasu mit Recht in das Reich der Mythologie verweist. 
Die Japauer mögen ihren Sbintökult in Japan für sich in 
Anspruch nehmen, sie können jedoch von dem Fremden selbst 
in Japan nicht fordern, wie es der Verfasser sogar für die 
ganze Wall verlangt, daß man den japanischen Kaiser als 
einen Abkömmling der Sonnengöttin Amateraau ansehe; denn 
damit würde von dem Nichtjnpnner gefordert werden, daß 
er als Anhänger der japanischen Ahneuverehrutig Anhänger 



des Shintokultes würde. Daran ändert auch nicht« die 
Kaiser verfassungsmäßig gewahrte Heiligkeit. 

Im übrigeu beherrscht die Ahnenverehruug und damit 
der Sbintokultus die Schulen; ich verweise der Raumerspar- 
nis wegen auf meine im Globus, Bd. S2 (B. 78 bis 81 und 
S. 90 bi» 91 im speziellen) veröffentlichte Arbeit über japa- 
nische F>ziehuugsgrundsatze iu Schrift und Praxis. Dort 
hal«? ich aus den Volksschulhüchern bewiesen, daß der Shin- 
töismus. die Staatsreligion, von der Schule nicht getrennt 
ist. Ktwnso kommt der ßhintoisinus. wie wir an der japani- 
schen Verfassungsurkunde gesellen haben, auch in anderen 
japanischen Gesetzen zum Ausdruck. Es kann daher in Ja- 
pan vou einer Trennung der Religion von Staat und Schule 
Hiebt schlechthin die Red« sein. Bezüglich de» Verhältnisses 
zwischen Eltern und Kindern, zwischen Herrscher und Unter- 
tan nehme ich auf meine bereits erwähnte Arbeit Bezug. 
Eine kurze Bemerkung mag noch dem Abschnitt .Mann und 
Krau' gewidmet werden (S. U9 bis LS*). Gerade dies*» 
Thema lullt eine gewisse einseitige Erürterung nicht ver- 
kennen, da zum mindesten die Stellung der japanischen 
Krau nach der juristischen Seite hätte mit berücksichtigt 
werden müssen. Die Kinlteziehung aber der einschlägigen 
japanischen zivil- und strafrechtlichen Bestimmungen würde 
den .»mteren Kreisen" Deutschlands einen ganz anderen Be 
griff ulier die Stellung der japanischen Frau enthüllen, als 
der Verfasser ihnen in der kurzen Behandlung vor Augen 
führt. Dr. Crasselt. 
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— Die Besprechung von Parkinsons Werk .DreiUig Jahre 
in der Südsee*, die in dieser Nummer des Globus enthalten 
ist, erwähnt toliend auch die Photographien des Verfassers, 
die oft unter Lebensgefahr, meist aber unter großen Schwie- 
rigkeiten hergestellt wurdeu. Damit die Leser sich selbst 
von der Gute der Abbildungen überzeugen können, bringen 
wir mit gütiger Erlaubnis der Verleger, Strecker 4t Schröder 
in Btuttgart. zwei Proben, zu denen einige erläuternde Worte 
genügen mögen. 

Daß die Südieeinsnlaner vortreffliche Seefahrer und Bont- 
bnuer sind, war seit den Zeiten der Entdecker bekannt. Hie 
hatten Segel und Ausleger, die das Kentern der Boote ver- 
hinderten. Wie Hervorragendes sie leisten, zeigt das schöne 
Boot von der Insel Luf (Hermitinseln), auf das schon 
Dr. Thilenius aufmerksam machte, und das sich jetzt im 
Berliner Museum für Völkerkunde beiludet. Ks ist ein 
Prachtstück, dessen Unterbau «in mächtiger Kinbaum bildet, 
an dem die Bordwände durch Planken erhobt sind. Auf 
den Auslegern ist ein Aufbau augebracht, auch hat das Boot 
noch mehrere Plattformen. Das Ganze ist mit einem rauten- 
förmigen Muster iu Schriilzartis-it verziert, an den Hugründeru 
mit Kokosfaserbüscheln geschmückt und an den Enden der 
gebogenen Schnäbel mit Kederbüscheln versehen. Der ganze 
äußere Rumpf ist mit mehreren Reihen vou Figuren rotbraun 
und weiß bemalt. Das Fahrzeug hat zwei Masten mit vier- 
eckigen Matteiuegeln und faßt 50 Personen. 

Die zweit« Abbildung zeigt uns • ine Gruppe Moanus 
weiber von den Admiralitatsiuselu. Daß die Bekleidung 
derselben auf ein Geringes beschränkt ist , sieht man sofort. 
Eigentlich verdient nur ein Grasschurz diese Bezeichnung: 
er ist au« dünnen Schnüren hergestellt, Hei den .Moanus 
sind die Küpfe der Weiber durchweg glatt geschoren; au 
Schmuck fehlt es ihnen nicht. Sie tragen Ohrringe; Hund- 
und Fußgelenke sind mit breiten Manschetten umgehen, die 
früher aus Muschelblättehen, heute au» Glasperlen bestehen. 
Auffallend bei diesen Weibern sind die kleinen, zierlichen 
Hände, die nur geringe Spuren von Arbeit aufweisen- Ihre 
Hautfarbe ist bedeutend heller als die der Männer, weil si- 
sich meistens in den Hütten aufhalten. Die Gruppe zu pho- 
tographieren machte Parkinson groß« Schwierigkeiten; die 
Schimon sträubten sich dag. gen und gehorchten nur dem 
Machtworte det Häuptlinge. 

— Die deutsche Pi leomay o • E \ |.cd i liou des In- 
genieurs Wilhelm llorrmann i.t zum Abschluß ge- 
kommen, und Hertmann vor einigen Wochen nach Berlin 
zurückgekehrt. Über suine Itefahrung des Pilcnmayo wurde 
hier (Globus, Bd. 91, S. lt>0) berichtet. Tin den Pilcomayo 
Verkebrszwecken dienstbar zu imo-lnn. schlägt llerrniann 
vor, durch den FmtlSo-Eetern einen Mo bis (Ott breiten Weg 
zu schlugen und die Fliiiiteile unterhalb vou Wurzeln und 
Baumstämmen zu reinigen. Die Nanu würde dann Weiter 



arbeiten, die Wasscrmengen , die der Pilcomayo zur Hoch- 
wasserzeit führt, würden jenen Weg in eiu brauchbares Fluß- 
bett verwandeln. 

Vor und nach der l'ilcomayofabrt hat Herrmaun For- 
schungen anderer Art ausgeführt. Die ersten Grabungen 
veranstaltete er im Mai läoft in Yavi-Chico an der bolivia- 
nisch-argentinischen Grenze, wo er in 4 bis Sm Tiefe vor- . 
geschichtliche Kulturschichten mit Menschen- und Tierknochen, 
Toiischerlien usw. fand. Aus mit lebhaften Farben gemalten, 
zum Teil plastischen Schlangenbildern auf Töpfen und Urnen 
schließt er auf einen Schlangenkult der alten Bewohner. Von 
! Ende Mai bis Mitte Juli 1D06 arbeitete Herrmann dann in 
I der Gegend von Tarija, die als eine Hauptfuudstatte fossiler 
I Sauiretierkuoehen bekannt ist Außer den Resten heute aus- 
gestorbener Tiorarton finden sich dort auch die Reste der 
Crahneu unserer Füchse, Hirsche, Katzen, Nagetiere, die 
llerrniann sammelte, Unter anderem bekam er einen gut 
! erhaltenen fossilen Schädel einer Pferdeart. Den heutigen 
, Indianern fehlt jede Überlieferung daran. Es scheint, daß 
die Gegend von Tarija einmal eine fruchtbare Ebene mit 
tropischem Klima gewesen ist. und daß Wasserkatastrophen 
den I ntergang der alten Riesentierc verschuldet haben. Die 
Fund« menschlicher Reste kommen nicht zusammen mit 
! jenen Fossilien vor und sind jünger. Als Bestattungsarten 
fand llerrniann Kjslengräbcr und mit Steinplatten oder Go- 
faLiseherben überdeckte Urnen. 

Die Pilcomayofahrt nahm die Zeit von Anfang August 
bis Ende September ISKHJ m Anspruch, daun besuchte Herr- 
luanti die Minen von Potosi und nahm archäologische und 
paläontologische Grabungen in der dortigen Gegend, bei I«a 
Paz, Tiahuanaco und an anderen Urten vor. Die Expedition 
hat reiche Sammlungen von ethnographischen und zoologi- 
schen Objekten, von Fossilien und Mineralien heimgebracht, 
und auch au Beobachtungen über die Indianerstämme des 
Chaco und an sprachlichem Material fehlt es nicht. Man 
kann also wohl vou einem schönen wissenschaftlichen Erfolg 
der deutschen Pilcomayo Expedition sprechen. 

— In betreff der Niederschlagstypen und ihres Ein- 
flüsse« auf die jährliche Periode des Niederschlages 
kommt <.. Schwalbe in der Meteor. Zeitsehr., 24. Bd., If>07, 
zu folgenden Ergebnissen. Der Einfluß der Gewitterregen 
auf die Ge«amtniederschlagsmeng« dos Jahres ist nicht un- 
beträchtlich In Berlin fallen Sl,8 Proz. des Jahresnieder- 
schlags in Begleitung von Gewittern. Da diese zum weitaus 
größten Teile im Sommer stattfinden, so beeinflussen lie 
merklich die jährliche Periode des N i*d«T**hlage« in dem 
Kinne, daß der Sommer In den meisten Gegenden Deutsch- 
land zur au Regen ergiebigsten Jahreszeit wird. Bringt 
mau die von Oe wittern herrührenden Regenmengen von der 
Gesaiiiini<'krschl:igsmenge in Abzug und berechnet sodann 
die jährliche Periode, ao zeigt »ich im mittleren Nord- 
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deutsehland «lie Neigung zu verstärktem Kegcn in den Ols-r 
gnngsjahreszeiten, zur Trockenheit in den beiden extremen 
Jahreszeiten; du» Hauptmaximum f»lll in den Herlisl, da» 
Hauptiiiitiinium auf den Sommer. In den westlichen, sowie 
küstennahen («ebietsteilen bleibt auch in diesem Kalle die 
Neigung zu Herbst regen bestehen, aber gleichzeitig lind die 
Winterregen ho ergiebig, daß «ie den Herhslregen fast gleich- 
kommen oder sie stellenweise sogar übertreffen. Frühling 
und Sommer «ind hier die trockenen Jahreszeiten. In den 
binnenläodischen Teilen Ostdeutschlands bleibt der kontinen- 
tale Typus der Sommerregeu bestehen, so daß die jährliche 
Periode durch da» (iewitter nicht wesentlich geändert wird. 
I>ie in Schauern fallenden Kegen sind über da* ganze Jahr 
ziemlich gleichmäßig verteilt. Berücksichtigt man nur die 
eigentlichen ltöen, so weisen dieselben Maxim» im Frühling 
und Herbst auf: da« Hauptmaximum fallt im Binnenlande 
auf da« Frühjahr, in den küstennahen Gegenden auf den 
Herbst. Die Landregen haben in den ozeanischen Gebiets- 
teilen ihr Maximum im Winter, in den Übergangsgebieten 
im Herbst und im Innern Ostdeutschlands im Sommer. Der 
Sehnoc- fallt im Westen und an der Küste vorwiegend in 
kurzen, heftigen Schauern, im Binnenlande und im OiUn 



— Wetterobservatorien auf der Hohen Tatra 
und im ungarischen Tieflande. Ein langst gehegter 
Wunsch der ungarischen Geographen und Naturforscher 
wird infolge der Initiative de» Utiiversitätsprofessors Mr. Eugen 
Ubolnoky demnächst in Erfüllung gehen, nämlirh die Er- 
richtung je eines Wetterobservatoriums auf der Hohen Tatra 
und im ungarischen Tieflando. Ks finden in den meisten 
Staaten an gewissen international vereinbarten Terminen 
korrespondierende Ballon- und Drachenbeobachtungen statt, 
Ungarn aber stand bisher abseits und hatte keine solche 
Observatorien. 

Um dem bisherigen unbefriedigenden Zustande abzuhelfen, 
entschloO sieb die ungarische geographische Gesellschaft, auf 
der Hohen Tatra, die das einzige hohe Gebirge in Europa ist, 
wo bisher kein Observatorium steht, ein solches zu errichten. 
.Man hat den Bzalöker Gipfel dazu «rwiihlt, da er leicht 
erreichbar und auch im Winter gefahrlos zuganglich ist. 
Der Gipfel ist zwar nicht der höchste l'unkl der Tatra, aber 
nur unbedeutend niedriger als dieser. Ferner ist in Betracht 
gezogen, daß er ganz frei steht und leicht passierbar ist. 
Benannt werden soll das Observatorium, das auch Touristen 
Unterkunft bieten wird, nach dem bekannten verstorbenen 
ungarischen Mathematiker B<dyai. 

Die zweit« Station läßt das ungarische Konigl. landwirt- 
schaftliche Ministerium in der ungarischen Tiefebene bei 
Kecskemet auf der großen Alpxrer Erdfestung errichten. 
Diese Erdfestung ist ein gewaltiger aus Loß gebildeter Hügel 
iu der Mitte des Sandmeeres der Tiefebene. Nur auf ein- 
zelnen Stellen ist er mit Gras bewachsen, sonst ist er kahl. 
In der Mitte ist er von einem riesigen Graben gespulten. Der 
obere Teil ist ein breites Plateau, das eine offenbar künstlich 
hergestellt« Umwallung umgibt, so daß der Hügel den Ob*- 
rakter einer Festung hat. 

Die ungarische geographische Gesellschaft unterzieht 
übrigens eben die« Erdfestung einer wissenschaftlichen 
Untersuchung, und es wurde bereits festgnstellt, daß sie reich 
an prähistorischen Funden ist. Die untersten Schichten des 
Hügels bergen von solchen ungemein viel. Die (trabungen 
brachten eine Menge verschiedener Geschirr», Waffen, Werk- 
zeugr und Knochen der Vorzeit zutage. Im Laufe der histo- 
rischen Zeit saßen hier die Jazigen, Hunnen, Homer, Avaren 
und Slawen, und sie haben den Gipfel des Hügels zu einer 
Festung gestaltet. Lndw. Sc h loa«. 



— Die I.epidoptercnfauna der Kodnaer Alpen 
gibt F. l'ax jr. Gelegenheit, sie mit derjenigen der gesam- 
ten Karpatheu zu vergleichen (M. Jahresber. d. achles. 
Gesellsch. f. vatert. Kultur, lf»u"). Jeu« bilden eine eigen- 
tümliche Mittel-tellung zwischen Ost- und Westknrpatheii. 
Es treten Arten auf, die den letzteren fehlen und auf die 
Balkanhalbiiisei und Kleiuasieu hinweisen, andererseits deu 
teu sie auf Knznhmiu'eii der 0*1 karpntheu mit dem Al|» n- 
s.vstem, an dein-u die W. -tk»r|>alli»n nicht beteiligt sind. 
Dann Hoden sich Arten, welche die Kodnaer Alpen südost 
wart* nicht ubei -chreiteu oder doch im Osten derselben sehr 
bald crlÖM-hcn. Schließlich begegnet man in den Kodnaer 
Alpen noch Arten, die innerhalb des weiten Karpiitheu-v-t-nis 
auf di»«es Bergland b—chranU sind. Mm Laim neV-n mittel. 



Vi-isulwurUk-lwr B»a.iWur 11- Mo<.r, S t b..u»u.i»-U.rlic. 



europäischen Fauneuelementen europäisch-sibirische Formen 
in den Vordergrund treten sehen, von denen die meisten ihr 
Verbreitung^zenirum wohl in Sibirien gehabt haben dürfen. 
Eine dritte Gruppe umfaßt die Arten, deren Areal sich gleich- 
mäßig über die ganze uordliche gemäßigte Zone erstreckt. 
Neben dem arktisch-alpinen Element spielt da« mediterrane 
in den Kodnaer Alpen eine sehr untergeordnete Bolle. Wohl 
die charakteristischste (iruppe bilden die |>onti-chen oder 
orientalischen Arten, von denen viele daselbst den nordwest- 
lichsten Ort ihrer Verbreitung erreichen. Da» sibirische Ele- 
ment besitzt sogar in den Kodnaer Alpen eine konstante 
leikalrasse in li rmini» dentacularia var. carpathica. Der 
Endcmismu* ist unter den tapldopteren diese« Karpathen- 
I tciles «ehr -ehwach entwickelt. »udetische und dazi<cbo 
Arten scheinen vollständig zu fehlen. 



— Untersuchungen über einige südafrikanische Diamaut- 
lager-tätten la—en lt. Keck (Zeit«chr. d. deutsch, geolog. 
Ges.-ll-cb., b'}. Bd., 11W7) zu dem Urteil gelangen, daß der 
Schauplatz der Entstehung von Diamant und Graphit 
in die Tiefe zu verlegen ist. wo eine Einwirkung des Mag- 
mas auf Kohle oder bituminöse Gesteine ausgeschlossen er- 
scheint, wohl aber ein ursprünglicher Gebalt an Metallkarbiden 
das Urmaterial geboten haben kann. Ks ist zu vermuten, daß 
auch die einzelnen Diamanten des Blue Ground schon in der 
Tiefe des Magmagrundes ausgeschieden waren, da sich die 
auch für Newland» nachgewiesenen zerbrochenen Diamanten 
so am ungezwungensten erklären. Die Anreicherung der 
Diamanten im obersten Niveau mancher Pipes und das Vor- 
kommen von oben hineingefallenen Materials wie Holz- 
reste usw. setzt voraus, daß manche Pi|ie doch wie die 
Maare offen mündeten. Im Kingwall konnte eine Konzen- 
tration der Diamanton durch den Wind stattfinden, «he 
durch Einschwemmung und Nachstürzen der Wandungen das 
oberflächlich aufgeschüttete Haufwerk desselben wieder in 
den Schlot verschwand. 



— Motylinskis nachgelassene Berichte über 
', seine Keise im Hoggargebiot. Im Globus ist seinerzeit 
(Bd. Bi, s. 3.'.) die Heise erwähnt worden, die Professor Moty- 
linski lfM zum Studium der Tuaregdialekte im Herzen des 
HoggargebieU, iu der Sahara südöstlich von Inaalah , unter- 
nommen hatte, ebenso (Bd. IS, 8. 70) sein im März 1907 
erfolgter Tod. Sein Knilege E. V. Gautier hat nun in Nr. 10 
I der diesjährigen .Benseigneinents eoloniaux", der wisaen- 
I schaftlicben Beilage zum .Bull, du Comita de l'Afrique 
fraucaise", Motylinskis Aufzeichnungen über jene Keise ver- 
öffentlicht und sie mit Erläuterungen versehen. Auch ist 
' eine Kartenskizze mit den Kouten des Verstorbenen bei- 
gegeben. Motylinskis Standquartier war der Ort Taruan 
rasset im Süden des Kudiamassivs , wie der höchste Teil des 
lioggar-tiehirgslandea genannt wird. Von hier unternahm 
er in der ersten Hälfte des August eine Heise nach Westen 
bis 'I ii und Abalnssa. Hierüber lag ein ausgearbeitetes Tage- 
buch vor, das an geographischen Notizen, wie an Mit- 
teilungen über Felsinschriften, Zeichnungen, Gräber usw. reich 
ist. Nach Tamanrasset zurückgekehrt, führte dann Motv- 
linski in der zweiten Augustbftlfte eine Kundreiso aus, die 
ihn als ersten Europäer ijuer von Westen nach Osten durch 
das Kudia führte, das er dann im Osten und Süden umging. 
Über dies« zweite Keise liegen nur kurze Notizen in einem 
Koutenheft vor. Man ersieht aus ihnen, daß MotWinski ein 
Barometer mitgehabt und mit ihm auch beobachtet hat, 
leider sl*r fehlen die Ergebnisse. Das ist namentlich des 
halb zu bedauern , weil Motylinski den Ilamaue bestiegen 
hat, ül»-r dessen Höhe man nichts Sicheres weiß. Gauüer 
sagt zwur. hier im Kudia lägen die höchsten Erhebungen 
Nordafrikas (soll heißen: der Sahara), und der Itaalane 
sei, .wie man wisse", dei-eu höchste und über 3000 in 
hoch. Aber das ist durchaus nicht gewiß, da dies« Zahl nur 
auf einer Schätzung des I^eutnanta Guillo-Lohan (IVO.) be- 
ruht. Das hydrographische Bild des Kudiamassivs ist durch 
Motylinskis Itinerar ziemlich klargelegt, weniger die Oro- 
graphie Sic scheint indessen einfacher zu sein, als man 
bisher annahm auf Grund der Beschreibungen der Tuareg, 
die. sei es aus Eitelkeit, sei es aus Berechnung, diesen eine 
unheimliche Färbung gegeben hatten. Motylinski hatte fast 
niemals von seinem Beitkamel abzusteigen brauchen. Das 
Kudia ist im ungemeinen ein sehr hohes, von vulkanischen 
Splittern besetztes riatenu mit häuHg auftretenden isolierten 
11 geln Inn), Kämme erscheinen uur am Bande, im Berg 
llauiane (Westen) und in der Tangetkette (Osten). 
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Der vulkanische Aufbau der Insel Qran Canaria. 

Von Privatdozent Dr. phil. Waltber von Knebel (f) ')• 



Die Insel (iran Canaria ist, obgleich auf ihr die größte 
Stadt des ganzen Archipels liegt und sie infolgedessen 
von zahllosen Iteisenden berührt wird, von allen Kana- 
rischen Inseln am wenigsten genau bekannt. Es liegt 
dies daran, daß sie eine der größten Inseln des Archipels 
ist, daß sie ferner keine derartig verlockenden touristi- 
schen Anziehungspunkte besitzt wie Teneriffa, und schließ- 
lich daran , daß es unmöglich ist , ein geologisches Rild 
von der Insel ohne eine sehr ausgedehnte Bereisung zu 
entwerfen. Ks waren daher nur sehr wenige Forscher 
imstande, von Gran Canaria auf Grund eigener Anschau- 
ung eine Übersicht zu geben. 

Der erat«, der einen weiteren Überblick Ober die 
1667 qkm große Insel erlangt hatte, war kein geringerer 
als Leopold von Buch, der ihr im Jahre 1815 einen 
mehrwöchigen Besuch schenkte. Als «weiter bereiste 
Georg Härtung im Winter 1858/54 in Begleituug de« 
englischen Geologen Sir Charles Lyell die Intel, allerdings 
nur die Östliche Hälfte. Der dritte, schon genauere Kenner 
war Karl von Fritsch, der im Jahre 1862 die ganze Insel 
eingehend studiert bat. Seitdem ixt über ihren geologi- 
schen Aufbau als Ganzen nichts mehr veröffentlicht worden, 
da sie niemand hinreichend beachtet hat. 

Nur die Küatenstrecken des nordöstlichen Teiles der 
Insel, an denen gehobene Meeresablagerungen auftreten, 
sind späterhin geologisch und paläontologisch von A. Itoth- 
pletz und V. Simonelli im Jahre 1890 untersucht worden, 
wahrend die Angaben, die H. Roeenbusch über die petro- 
graphische Beschaffenheit kanarischer Gesteine in seiner 
bekannten „Mikroskopischen Pbysiographie der Gesteine" 
gegeben hat, sich auf das von Karl von Fritscb mit- 
gebrachte Sammlungsmaterial stützten. 

Seit über 40 Jahren lag alao daa Gebiet der Insel 
(iran Canaria wissenschaftlich brach, und es Bind eben- 
sowenig Touristen wie Forscher in alle Teile des Innern 
eingedrungen. leb hatte es mir nun zur Aufgabe ge- 
stellt, gerade den Bau von Gran Canaria eingehender zu 



') Walther v. Knebel verunglückte, wie man leider bis 
jetzt noch zu befürchten berechtigt ist, mit seinem Begleiter 
Rudloff am 10. Juli IM» in oder an dem See des Askja- 
vulkans in Inland. Die hier folgende Arbeit war von ihm 
für den Globus bestimmt und in Island unter dem Datum 
.Akureyri, Hude Juni 1»07* vorläufig fertiggestellt worden. 
Oas Manuskript und die Vorlagen für die Abbildungen und 
die Karte fanden sich in dem Nachlaß des verunglückten 
Forschers vor und wurden von den Hinterbliebenen dem 
Globus übergeben. Herr Dr. Stremme war vorher »■> freund- 
lich gewesen, das Manuskript durchzusehen und einzelne 
kleine Lücken auszufüllen. D. Ked. 

QMn» XCII. Nr.il. 



studieren, und ich habe diesen in den Jahren 1906 und 
1907 wahrend eines dreimaligen Aufenthaltes (vom 
23. Marz bis 11. April, vom 12. bis 23. Mai 1906 und 
vom 10. Dezember 1906 bis zum 14. Januar 1907) unter- 
sucht (vgl. die Karte). 

Die Form von Uran Canaria wird gewöhnlich als ein 
breiter flacher Schild, der mit verhältnismäßig sanften 
Röschungen aus dem Meere emporsteigt und sich bis zu 
einer Höbe von etwa 2000 m erhebt, beschrieben. Dieses 
Dild ist der Eindruck, den man bei einer Annäherung 
von Nordosten, Osten (Abb. 1) und Südosten erlangt. 
Es würde aber ein vollständig unzutreffendes sein, wenn 
man sich von Westen oder Südwesten der Insel nähern 
würde. Während wir im Osten und Süden ein mäßiges 
Ansteigen, das nur für die ersten 60 bis 80m steil zu 
nennen ist, haben, und dann wieder eine ununterbrochen 
sanft ansteigende, anscheinend wenig gegliederte Fläche 
vor uns sehen, ist der Westen und Südwesten von bei- 
nahe 800m hohen, ungemein steil abfallenden Gebirga- 
inasseti begrenzt, an deren Fuße die Wogen des Ozeans 
mit fast beispielloser Gewalt branden. Wo Täler an 
dieser Küstenstrecke einmünden, z. R. westlich der Aldea 
de San Nicolas, da hat die tobende See gewaltige Wälle 
von Rlöcken übereinander getürmt, die in der nassen 
Jahreszeit das in den Tälern fließende Wasser zu einer 
größeren Lagune anstauen. In der trockenen Jahreszeit 
ist an diesen Stellen wenig Wasser vorbanden, nur etwas 
Grundwasser, da die Flüsse aus dem Gebirge lange, be- 
vor sie die Küste erreichen , bereite von dem durch die 
Sonnenstrahlen erhitzten Boden aufgenommen worden 
sind. 

Die Ungleichheit der Ost- und Westküste der Insel 
beruht nicht auf einer Verschiedenheit des Aufbaues 
beider Teile, sondern nur auf einer Verschiedenheit in 
dem Grade der Abtragung, den die Insel durch die nagende 
Tätigkeit der Meereswogen erfahren hat. Die ganze 
Insel stellt nämlich, wie wir erkennen werden, ein durch- 
aus einheitliches Gebilde dar, daa von allen Seiten aus 
das ganz gloicho geologische Bild darbietet-, nur sind die 
geologischen Verhältnisse infolge verschiedener Umstände 
derartig schwer zu erkennen, daß man auf den ersten 
Rlick geneigt sein möchte, auf grundsätzliche Verschieden- 
heiten im Aufbau der einzelnen Teile der Insel zu schließen. 

Ich mochte nun hier mit der folgenden Darstellung 
nicht eine geologische Beschreibung liefern, sondern ein 
Bild davon entwerfen, in welcher Weise tuI- 
kanisebe Kräfte die ganz großen Massengebirge 
aufzubauen imstande siud. 
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Unsero Kenntnisse von don Vulkanen gehen im all- 
gemeinen von sehr kleinen tiebilden dieser Art aus. 
Ich erinnere an die Vulkane Italiens, der Kifel, der 
Auvergne usw. Aber über den Aufbau riesiger vulkani- 
scher Gebirgsmassive weiß man zurzeit noch sehr wenig, 
und Gran (.'anaria gehört mit zu den größten Gebilden 
dieser Art, die wir kennen. Bedenken wir, daß die Insel 
sich aus einer Meerestiefe von über 2000 in zu einer Hoho 
von nahezu 20O0m darübor emporwölbt, und daß nie 
einen HaHUdurcbuicsser von etwa 140 km besitzt, ferner, 



dem im Laufe einer Reihe gewaltiger vulkanischer Pe- 
rioden Tor sich gegangen ist. Die einzelnen Perioden 
waren durch lange Zeiträume der Kuhe voneinander 
getrennt. Ks haben sich in diesen Ruhepausen tiefe 
■Schluchten in die festen vulkanischen Gesteine hinein- 
gewaseben , und dann erst sind diese Schluchten in spa- 
terer Zeit durch neue MassenausbrQcbe verdeckt worden. 

Die Mächtigkeit der einzelnen Eruptionsperiodeu war 
zumeist so gewaltig, daß die in ihnen abgesetzten vul- 
kanischen Produkte den ganzen zuvor geschaffenen Unter- 
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daß der über den Meeresspiegel hinausrngendu Teil noch 
doppelt so groß ist als die Insel Rögen , dabei 

als jene des 
sich wirk- 



melir 

von einer Hohe, die nahezu doppelt so groß 
Harzes ist: dann wird man erkennen, daß e 



lieh um ein ganz ungeheure« Objekt handelt, um Massen, 
die nach vielen Tausenden von Kubikkilometern zahlen. 

Wenn wir zuvor diu Form der Insel als eine ziemlich 
einförmige Masse beschrieben haben, deren schildförmiges 
Bild nur durch die Meerestätigkeit au der Westküste 
gestört ist, sonst aber im gunzen Bich einheitlich verhält, 
so müssen wir hier dies« Auffassung insofern ändern, 
als die Einheitlichkeit sich nur auf diu Form und auch 
auf die Gestein» urteil bezieht, während die Entstehung 
diese» lim-lmussivs nicht einheitlich zu nennen ist, son- 



gruud verhüllten. Und wenn man s. D. von Süden her 
an der Insel landen würde, etwa in der Gegond von 
Miispalomas, so würde man nach Durchquerung der end- 
losen Dünenflächen (Abb. 2) auf ein System phonolithi- 
scher und traehytischer Gesteine kommen und auf diesen 
schließlich, vorausgesetzt, daß keine tieferen Taleinschnitte 
vorhanden wären , die höchste Höhe der Insel erlaugen. 
Dieses ganze pbotiolithitcbe und traehytische Schichten- 
system ist das Produkt einer gewaltigen Eruptionsperiode, 
die groß genug war . den ganzen Untergrund zu ver- 
hüllen. Nun hat aber die Erosion dieses Deckengebirge 
zernagt, so daß tiefe Talungen entstanden sind, deren 
W unde sich bis zu 000 m Höhe erheben. Wandert man 
z. It. in dem tiefen Rarranco de Fatarga aufwärts, so wird 
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man an den Talwänden deutlich die übereinander gelager- 
ten Schichten vulkanischer Gesteine erkennen , die in 
dieser Eruptionsperiode zum Ausbruch gelangt Bind und 
Trachyten sowohl wie Phonolithen angehören. 

Nicht weit südlich von dem Ort« Fatarga hat die 
Erosion aber noch tiefer den geologischen Untergrund 
freigelegt, und man erkennt schwante Gesteiusmaaseu, 
die man für Basalte halten mochte, die aber infolge des 
Fehlens von Plagioklas den Trachyten naher stehen und 
als Basanite sich zu erkennen geben. Diese Basanite 
■ gesagt, Nephritbasanite gehören einer alteren 



jüngeren Massen auftreten und einen gewaltigen Wall 
eben jener älteren Gesteine überlagern. Zur Zeit also, 
als diese jüngeren traehytiachen und phonolithischen 
Ausbrüche erfolgt sind, war eine Niederung inmitten 
eines gewaltigen Ringwalles größtenteils basanitischer 
(resteinsuiaseen vorhanden , die von den jüngeren Erup- 
tionsprodukten ausgefüllt und sogar, mehr als das, über- 
füllt wurden, so daß die sich nen anhäufenden Eruptiona- 
massen den ganzen Untergrund und die ganze Oberfläche 
eben dieses Kinggebirges verdeckt haben. 

Wo die Profile deutlich genug sind, da konnte ich 




Eruptionsperiode an, und man kann auf der Ostseite der 
Inf'. , insonderheit schön im Südosten des großartigen 
VulkaiikesaeU der Caldera de Tirajana, jene Gesteine 
beobachten (Abb. 3). 

Da wo die Erosion hinreichend tiefe Einschnitte ge- 
schaffen hat, da kann man deutlich beobachten, wie jene 
im großen und ganzen aus Basaniten bestehenden 
Schichtenmassen von den jüngeren Trachyten und Phono- 
lithen überdeckt werden und zwar derart, daß es mir ge- 
lungen ist, festzustellen, daß alle jene Punkte, an denen 
sich diese Uberdeckuug nachweisen ließ, auf einem fast 
geometrisch genauen Kreise sich anordnen, einem Kreise 
von 23 km Durchmesser. Der Charakter der Über- 
lagerung ist derart, daß im Innern dieses Kreises jene 



sogar feststellen, daß nach innen zu ehedem das altere Ring- 
gebirge ungemein steil abgefallen sein muß (vgl. Abb. 4 
u. 5). Auf der Karte habe ich diese» ehemals vorhandene, 
nun aber gänzlich verschüttet« Riuggebirge. dessen Vor- 
handensein ich nur aus Beobachtungen in den natürlichen 
Einschnitten feststellen konnte, gestrichelt eingetragen. 
Wie die Profile heute noch erkennen lassen, z. B. ganz be- 
sonders deutlich in dem Tale von A garte (Abb. 4), war der 
Steilrand desselben mindestens (>0t> m hoch, aber es liegt 
nicht der geringste Uruud für die Annahme vor, daß die 
.Sohle de* beutigen Tale» von Agacte auch wirklich der 
Boden der ehemals vorhandenen Caldera war — denn 
es handelt sich hier um kein anderes Gebilde, als um 
eine solche Caldera, wie sich deren ja in so vielen vul- 
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Abb. 1. OstkBste ron dran Canaria bei Telde. 

kaniechen Gebieten linden — . eines Gebildes, dun 
durch -eine enorme Größe voii allen bisher bekannten 
Caldoren der Erde abweicht. Die l>eutung des Masanit- 
gebirges ula Überrest eines alten Calderagebirgea 
möchte dem Laien auf den ersten Hlick vielleicht 
als gewagt erscheinen, indessen ist ea mir gelungen, 
an etwa 70 Proz. des ganzen Calderakranzes tatsäch- 
lich einwandfrei die Überlagerung durch jüngere 
Ernptionsniassen lang« einer steil mich innen ein- 
fallenden Buechuugslläche des ehemaligen Kiug- 
gebirges festzustellen. Ks liegt also tatsächlich im 
Herzen tos Gran Canaria eine alte Caldera begraben. 

Wir haben somit bisher zwei große Perioden der 
vulkanischen Tätigkeit unterschieden. Nämlich zu- 
nächst die Entstehung eines größtenteils aus hasaniti- 
schen Massen bestehenden Gebirges, Dach dessen Erup- 
tion sich eine Caldera von ganz ungeheuren Dimen- 
sionen (von 72 km im Umfange) gebildet hat Dann 
hat der Vulkanismus in einer zweiten Eruutionspbase 
die Caldera verschüttet und das Kinggebirge über- 
deckt, worauf abermals eine gewaltige Pause ein- 
getreten ist, eine Pausa, die groß genug war, daß 
Schluchten von der Tiefe des schon genannten Katarga- 
tales sich bilden konnten. Damit war aber keineswegs 
der Vulkanismus beendet , denn wenn wir, um noch* 
mals auf das genannte Barranco de Fatartfa zurüek- 
zukommen , das ich für das Verständnis vou Gran 
Canaria als ein» der wichtigsten ansehen möchte, auf- 
wärts wandern, so beobachten wir in der [Ingagend 
des gleichnamigen Ortes und südlich davon ganz ge- 
waltige Massen tracbytischan und anderen Gestein*' 
■Materials, welches das Tal größtenteils erfüllt bat, 
su daß die Auflagerung der Massen auf den alten 



Krosionateilen nur in einigen ganz besonders tief ein- 
geschnittenen, kleinen Seitenschluchten zu erkennen 
ist. Diese gesamten Massen, deren Mächtigkeit ständig 
zunimmt, je mehr man talabwärt« wandert, trifft man 
am Boden des go wältigen, nahezu kreisförmigen Kessel« 
der ('aldera de Tirajana wieder: die Tirajana ist, um 
das Ergebnis meiner Studien vorauszuschicken, nichts 
anderes als ein gewaltiges Maarbecken, entstanden 
infolge einer großen vulkanischen Explosion, die jünger 
war als die beiden bisher besprochenen Eruptions- 
getteinsserien. 

Dio Caldera de Tirajana (Abb. 6 ond 7) — sie 
ist auf unserer Übersichtskarte mit einem starken 
schwarzen Rande umgeben — ist gerade am Südhange 
des höchsten Berges der Insel gelegen und dort etwa 
lOOOm tief eingesenkt. Im Osten, in der Nähe des 
malerisch gelegenen Ortes Santa Lucia, ist dar Steil- 
rand, der die Caldera umgibt, am niedrigsten, nur 
etwa 3U0m hoch. Ein tiefes Tal hat hier die Wan- 
dungen der Caldera de Tirajana durchnagt, «o daß 
sowohl die den Kingwall der Caldera bildenden Massen 
geologisch verhältnismäßig gut zu erkennen sind , al« 
auch Blicke in den Aufbau der Massen, die den Boden 
der Caldera «elbst erfüllen, getan werden können. 

Die Caldera de Tirajana macht auf den ersten Blick 
einen ganz gewaltigen Eindruck. Steile Wandungen 
auf allen Seiten, im Nordwesten, Westen und Süden in 
steilen Gebirgsgraten viele hundert Meter erreichend, 
im Osten allerdings weniger hoch, dafür aber eben- 
falls von auf den ersten Blick scheinbar unerklimm- 
baren Felswandungen umgeben; inmitten dieses ge- 
waltigen Kessels, gleichsam wie ein Spielzeug in der 
Schachtel, ein Gebirge, das von mehrere hundert Meter 




Abb. 3. Iii Darranco de Fatarga. 
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hohen Hügeln gebildet wird. 



zwischen denen tiefe 
Schluchten gerissen sind, auf denen ninu wiederum 
ein geologisch merkwürdiges Land erblickt: hunderte 




Abb. 5. Prodi durch die vulkanischen H a-m lu Bar- 
ranco de Airarle, oberhalb des Yalle de Agscte. 

Dir alteren Massen I, NeehelintKiMiiiite und l'honolhlie, LIMeten dt. 
wo die Marke l.utie »ich helindet, eine Caldera, die enn den jüngeren 
M i ' i . 11 überlagert »ipl. Die Masse III , liiiclivlijcher Tuff, hat 
ehedem eine Veniefunj im älteren (iemeio ertiillt , in ihr iit da« 
lluhlendwl' Bilii iue gelegen. 

von verschiedenen Schollen bunt durcheinander ge- 
würfelt; hier sind es Basalte, dort Tracbyte, hier Ge- 
steine, die schon I.eopold Ton Buch als (ineiße be- 
zeichnet hat, die aber in Wirklichkeit uiehts anderes 
sind als trachvtische (i esteine; ferner liasanite und Te- 
pbritc, alleB durcheinan- 
der geschüttelt; und an WNW 
einigen Stellen macht es 
sogar den Eindruck, als 
ob größere vulkanische 
Schtuelzinagseu sich 
zwischen diesen bunt 
durcheinander gewürfel- 
ten Schollen hindurch- 
gedrängt hatten. Aber 
diegH Massen haben 
jedenfalls niemals allge- 
meine Verbreitung er- 
reicht, wie man eine 
solche von den jüngeren 

vulkanischen Gesteinen beispielsweise im Innern der 
Caldera de Taburiente auf der Insel l'almn beobachtet 
hat. Möglicherweise handelt es sich aber hier nur um 
dunkle Eruptionsgesteine, die nicht in flüssigem Zustande 
eingedrungen sind, sondern infolge der vulkanischen Ex- 
plosion zwischen andere Massen geklemmt sind. Die Cal- 



von Humboldt wieder hingewiesen haben, zu dem aber- 
mals größeren Laachersee, dessen bedeutende Dimensionen 
bei vielen bereits Bedenken erregten, ob er noch als ein 
Maar zu bezeichnen sei, und den noch viel gewaltigeren 
Vulkangebilden, den grollen Kesseln — Calderen — wie 
ein solcher beispielsweise in der Nachbarschaft von Gran 
Canaria, auf der Insel Ferro in der Caldera des Golfo 
vorhanden ist, die ich an anderer Stelle als Explosions- 
caldera bezeichnet habe. 

Die Caldera de Tirajana gehört mithin zu den größten 
Maaren, die existieren, und sie ist darum von besonderer 
Bedeutung, weil in ihr das Grundgebirge des Maares, 
das in den allermeisten Fällen durch Wasseransammlun- 
gen oder durch Schutt verdeckt ist , auch wirklich und 
zwar als ein Explosionsprodukt zu erkennen ist. 

t"m die Ähnlichkeit des Maares der Caldera de Tira- 
jana mit jenen anderer Maargebiete zu vervollkommnen, 
linden sich auch im Innern der Caldera Absatz«, die ehe- 
dem das Wasser verursacht hat. Auch die Caldera de 
Tirajana ist einmal ein mit Wasser gefülltes Maarbecken 
gewesen, bis die Erosion die Wandungen des Beckens 
durchnagt und so dem Maursee Abfluß geschaffen hat. 
Im Laufe großer Zeitperioden ist die Erosion immer 
tiefer eingeschnitten, und die Harnischen Absätze sind 
bis auf wenige Reste teils fortgeführt, teils durchnagt, 
so daß unter ihnen der aus Explosionsprodukten be- 
stehende lutergrund freigelegt worden ist. 

Wir hatten zuvor in dem Barranco de Fatarga große 
Sehuttmassen erwähnt, die identisch mit jenen aus dem 
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Al.ti. *. Profil aus der Gegend ton AiruYmes. 




Abt.. T. La Caldera de Tirajana. 

Muli -lelil im llintere.mii le dei ivwaltijen Müssen von Kt]>|..sinii«|.rn.|ukten. 
die die Caldera erfüllen, die CUriafcrSJpa; der »Iteien Xc|die)inl>*unite 
und Litnlwrgile dur. Ii die jüngeren Trarhyte und l'tionulithe. 



dera de Tirajana stellt nach alledem nichts anderes dar, 
als ein riesenhaftes Explosionsgcbtlde; sie stellt nichts 
geringeres dar, als einen großen Ibergang Ton den win- 
zigen Maaren des Lracher Vulkangebietes, dessen Eigen- 
heit W. Branca uns kennen lehrte, zu den etwas größeren, 
gleichfalls aber immer recht kleinen Maaren der Eifcl, auf 
deren hohe Bedeutung Leopold von Buch und Alexander 



Innern der Caldera de Tirajana sind. Diese Massen 
sind wahrend der gewaltigen Ezplosion, welche die Cal- 
dera schufen, ausgeschleudert worden und in das bereits 
vorhanden gewesene Tal von Fatarga gestürzt. 

Wir haben nunmehr also drei ganz bedeutende vul- 

erioden, von denen wir zwei als 
betrachten müssen und die leUte als ein 
störende. l>enu durch die Calderaexplosion der Tira- 
jana ist nicht neues vulkanisches Material zutage ge- 
fordert worden, sondorn die gewaltig hervorbrechenden 
vulkanischen Gase haben nur die bereits abgelagerten 
Schichten zerschmettert und zerstiebt, und die so ent- 
standenen Schuttmassen sind bis auf wenige Reste, die 
wir im Barranco de Fatarga kennen gelernt haben, 
erlegen. Die tiefgehende Schlucht von Fatarga war 
also entstanden in dem vulkanischen Intervallswischen 
der Eruption der phonolithischen Massen, in die sie 
eingegraben ist, und der Explosion der Tirajana;. und 
uach die>cm letzten vulkanischen Akte hat die Erosion 
noch weiter gewirkt und ein neues Barranco geschaffen, 
durch das heute die Caldera entwässert wird. 

Die Wirkung der Erosion hat aber in anderen Teilen 
der Insel noch größeres geleistet, Sie hat nördlich der 
Caldera de Tirajana die ganzen Massen der zweiten 
Kru ptinnsperiode in der Reihenfolge jener, die wir bisher 
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kennen gelernt haben, abgetragen, so daß die gegen- 
wärtigen liasanitmassen, die von älteren Autoren, nament- 
lich von Härtung, als Rasaltfortnationen bezeichnet wer- 
den, freigelegt sind. Ja, mehr noch: nicht nur freigelegt, 
es aind auch große .Massen au» dieser abgetragen, so daß 
tiefe und weite Talungcn in ihr gobildet wurden, die 
abermals durch neu hervorbrechende basanitische Krup- 
ttonsmassen nahezu ausgefüllt wnrden. Eh würde in 
diesen jüngeren Rasaniten eine vierte vulkanische Erup- 
tionsphase zu erkennen sein, wenn sie sich nicht nur 
auf den ostlichen Teil der Insel, das verhältnismäßig kleine 
Gebint von Aguimea, beschränkt hätte (Abb. 8). 

Wenn mau in dieser Gegend vom Meere an aufwärts 
steigt, so muß man zunächst über weite Flüchen von Ge- 
röll hinwegschreiten, die Überreste eines alten Meeres- 
bodens, der nunmehr gehoben ist; dann gelangt man z. B. 
in der Gegend von Carrical an eine mehrere hundert 
Meter hohe Hügelgruppe, die aus Limburgiten und lim- 
burgitischen Tuffen der älteren Biuanitformntion besteht, i 
dann von dieser westwärts in das jüngere basanitischo 
Plateau von Aguimos und noch weiter westwärts, z. B. in ' 
der Gegend des Dorfes Temisos, abermals au den Plateau- 
rand der älteren basanitischen Ergüsse und schließlich 
auf die sog. ('umbre, einen Steilrand von traehytischen 
Massen der zweiten großen Eruptionsphose (Abb. 9). Hier 
sind wir unmittelbar an jenem Rande der alten Caldern, 
von der wir zuerst gesprochen haben, die in der zweiten 
Eruptionsphase verschüttet worden ist. Der hier an- 
scheinend besonders hoho Kingwall war nur von wenig 
mächtigen Trachyt- bzw. Phonulithniasson überdeckt und 
wurde infolgedessen am ehesten von der Erosion frei- 
gelegt. Die gerade das alte Oalderogebirge durchschnei- 
denden Maarexplosionen , deren Produkt in dem King- 
gebirge der Tirajana wir kennen gelernt haben, hat Auf- 
schlüsse geschaffen, die mit hinreichender Klarheit die 
Lagerungsverhältnisse erkennen lassen. 

Ein diesen zuletzt genannten Gebieten ähnliches Bild 
können wir im südwestlichen Teil der Insel doutlich er- 
blicken: jenen Gebirgsrand, der sich auf der Strecke von 
Mogan nach der Aide» de San Nicolas (vgl. die Über- 



sichtskarte) erkennen läßt Auch hier haben wir west- 
wärts und südwe-stwärts anscheinend basaltische bzw. 
basanitische oder auch trachydoleritischo EruptirmasBen, 
die bis zum Fuße der aus Truchyton und Phonolithen 
bestehenden Hochgebirgsmass« heranreichen und von 
dieser, wie deutlich besonders in den Tälern von Mogan 
und der Aldea zu erkennen ist. überlagert werden. Auch 
hier war die jüngere Überlagerungsdecke nicht so mäch- 
tig wie im Süden der Insel und konnte somit der Erup- 
tion mit Leichtigkeit zum Opfer fallen, so daß das dar- 
unter gelegene Gebirge der älteren Formation freigelegt 
wurde. 

Woitaus am deutlichsten sind die LagernngBverhält- 
nisse im Nordwesten der Insel und zwar in den Tälern, 
die in der (iegend von Kl Kisco und Agaete ins Meer 
einmünden. Hier kann man klar und deutlich erkennen, 
daß mandelsteinartige basanitische bzw. auch basaltische 
Gesteine nach dem Innern der Insel zu einen steilen Ge- 
birgshang gebildet halten, der von den jüngeren vom Zen- 
trum hergekommenen traehytischen Massen überlagert 
wird. Wir haben hier wie nirgends so doutlich das Rild 
einer in jüngeren Eruptionsmassen gleichsam ertrunkenen 
Caldera (vgl. Abb. Ii). 

Am wenigsten deutlich ist das hier entworfene Bild 
des Aufbaues der Insel im Norden zu erkennen. Auch 
hier kann man ». B. in den Tälern von Moya und von 
Firgas die schwarzen Gesteine der älteren Kruptions- 
phMson erkennen und über ihnen jüngere Trachyte. Aber 
wir sehen nichts von einem alten Galderaringwall , die 
Erosion hat, wie es scheint, die Cberlagerungsverbältnisse 
nicht deutlich genug aufgeschlossen, und gleiches gilt 
von der (iegend bei Teror im Nordosten des alten Ring- 
gebirges, wo höchstwahrscheinlich das Gebirge nicht die 
gleiche Höhe besessen hatte zur Zeit, als die traehytischen 
und phouolithischeu Eruptionen erfolgten; denn wir be- 
gegnen hier fast ausschließlich traehytischen Müssen, und 
nur an einigen wenigen Stellen, wo die Erosion außer- 
gewöhnlich tief eingegriffen hat, da erblickt man die 
Reste eines ans dunkeln (iesteinen aufgebauten Unter- 
grundgebirges. (Schluß folgt.) 



Die technische Ausnutzung der Wasserkräfte unserer Gebirgsseen. 

Von Prof. Felix von Luschan. 



Daß uusere Kohlen immer teurer werden und daß 
der Kohlenvorrot der Erde in wenigen Jahrhunderten 
erschöpft sein wird, sind allgemein erkonnte und leider 
ganz feststehende Tatsachen. Wir werden vielleicht 
durch bessere Einrichtung der Heizanlagen früher oder 
später dahin kommen, daß in unseren Fabriken etwas 
an Kohlen gespart wird, aber die Zeit, in der die schwar- 
zen Diamanten knapp und für technische Verwendung 
unerschwinglich werden, würde durch solche Verbesse- 
rungen nur unwesentlich hinausgeschoben. 

Die großen Kraftquellon der Zukunft sind dann viel- 
leicht die Sonnonwörme und jedenfalls die ungeheuren 
Fnevgiemengen , die durch geschickte Ausnutzung von 
Ebbe und Flut zu gewinnen sind. Man will berechnet 
haben, daß die Ebbe und Flut von einem Hundertstel 
der britischen Küstenlänge genügen würde, alle Eisen- 
bahnen von Großbritannien und Irland mit elektrischer 
Kraft zu versehen. Aber das ist einstweilen noch Zu- 
kunftsmusik und graue Theorie, noch niemand hat bis 
jetzt, soviel ich weiß, praktisch versucht, die Energie von 
Ebbe und Flut in Elektrizität umzusetzen. 

Inzwischen müssen wir uns an die Kräfte der fließen- 
den Gewässer im Rinnenland halten. Die kleinen Mühlen 



und ähnlichen Retriebe in Flüssen und an Gebirgs- 
bächen haben zwar schon vor Jahrhunderten einen Weg 
zu solcher Ausnutzung gezeigt, aber erst in neuester 
Zeit sind wir durch die Kenntnis der Möglichkeit der 
Übertragung elektrischer Kraft auf fast unbegrenzte 
Entfernungen in der Lage, aus Niveauunterschieden, 
wie sie sich z. R. bei unseren Wasserfällen ergeben'), 
ganz gewaltige Mengen elektrischer Kraft zu gewinnen 
utid uuf große Entfernungen zu übertragen. Die Werke 
nm Niagara sind allen Technikern bekannt, und jetzt 
will man gar an den Victoria-FtHen des Sambesi Kraft- 
werke anlegen, die mehrere hunderttausend Pferdekräfte 
liefern sollen. Von einem solchen Unternohmen war 
schon im Sommer 1905 die Rede, als ich selbst am Sam- 
besi wor, nnd schon damals hörte ich, daß man die bei 

') In ähnlicher W*i»e benutzt man schon jetzt da» gnitte 
Oefulle der Flusse . die von den Alpen nach der Poebene 
stürzen, 711 großartigen technischen Anlagen. Nähere» darüber 
ist in einein sehr lehrreichen Aufsätze von Prof. Budau zu 
lesen (Volkswirtschaftliche Wochencchrift von A. Dan, 190«), 
den Prof. v. Philippovich mit einer hochbedeutsamen Ein- 
leitung versehen hat, in der e» u.a. heißt. ilnQ Oberitalien 
jetzt durch diese Wasserwerke im Begriffe «ei, Italien reich zu 

43» 



Digitized by Google 



Prof, Felix von l.useban: Die te.hnische Ausnutzung der Wasserkräfte u«w. 



den Victoria-Fällen gewonnene Kraft in erster Linie 
nach Johannesburg leiten und dort denn alle Minen usw. 
elektrisch betreiben wolle. Die direkte Kntfernung zwi- 
schen den Fallen und Johannesburg ixt aber mehr als 
1000 km, viel größer ah die Entfernung von Berlin nach 
Paria, etwa so groß wie die zwischen Berlin und Floreni. 

Unternehmungen dieser Art, aber in sehr viel klei- 
nerem Stil, sind in den letzten Jahren auch in Europa 
eingerichtet worden, nicht alle mit sehr befriedigendem 
Erfolge. Bei kleineren Wasserläufen kommen natürlich 
die durch die wechselnde Regenmenge bedingten Schwan- 
kungen »ehr in Betracht, und besonder« von einigen 
Tiroler Elektrizitätswerken wird berichtet, daß sie sehr 
üble Erfahrungen gemacht hätten. Selbst Berechnungen, 
die auf dem Durchschnitt mehrjähriger Messungen und 
Beobachtungen basiert waren , hätten sich vielfach als 
falsch erwiesen; in manchen Jahren aeien die Wasser- 
mengen so weit gesunken, daß die Werke ihren Betrieb 
wesentlich reduziert, ja auch ganz eingestellt hätten und 
manche von ihnen sogar auf Reservedampfuiaschinen 
zurückgreifen mußten. 

Besonders in unseren Gebirgsländern, in denen im 
Winter ein großer Teil der Quellgebiete von Schnee und 
Eis bedeckt ist, lag es nahe, die reichen Wassermengen 
des Frühjahrs und Herbstes als Reserve aufzustauen, 
und in unteren Alpen gibt es schon jetzt eine Anzahl 
von Kraftwerken mit künstlichen Staubecken, Tal- 
sperren u. dgl., die alle tadellos und ohne jede Störung 
funktionieren. Noch sehr viel näherliegend erschien 
aber, wenigstens bei oberflächlicher Betrachtung, die 
Benutzung von bereita vorhandenen natürlichen Stau- 
becken, alio von Seen, für einen aolchen Zweck. Einige 
Projekte dieser Art, die gegenwärtig zur Diskussion 
stehen, aeien im folgenden etwas näher beleuchtet. 

Da« älteste von diesen betrifft den zwar kleinen, 
aber infolge seiner ungewöhnlich malerischen Lago viel 
gerühmten Pipurger See im Ötztale. In die sen will 
man die Aehe, also große Mengen von Gletscherwasser 
einleiten, sein Niveau nach Bedarf um mehrere Meter 
steigen oder sinken lassen, ihn also als .Regulator- 
beckeu" benutzen, um das ausfließende Waaser dann 
einer Kraftanlage zuzuführen, die, wie es heißt, zur Elek- 
trisierung der Vorarlbergbahu verwendet werden soll. 
Die Anwohner protestieren einstweilen gegen das Projekt, 
heben hervor, daß die Temperatur des BadewaBsers er- 
niedrigt, die schöne blaue Farbe verdorben, das Bett 
durch Sand ausgefüllt und die Ufer durch die Niveau- 
ecbwanknngen verwüstet und zerstört werden würden. 
Es scheint, daß man den Interessen der Anwohner da 
wenigstens insofern Rechnung tragen wird, daß die 
Glotscberwässer nicht in den .See, sondern neben ihm 
vorbeigeführt werden sollen, und daß der See nur in den 
Wintermonaten zur Ergänzung der nötigen Wassermenge 
herangezogen werden soll. 

Sehr viel bedeutender ist ein Projekt, das den gleich- 
falls seiner malerischen Schönheit wegen bochberühmten 
Achensee betrifft. Da koII ein neuer Ausfluß in das 
Inntal geschaffen werden mit einer nut/.barcu Niveau- 
differenz von 400 in! Da aber im Winter die meisten 
der Seezuflüsse vorsiegen, soll dann der Wasserspiegel, 
wie es jetzt heißt, bis zu 3 m, in Wirklichkeit aber wohl 
um eine noch sehr viel größere und schließlich für den 
Notfiill ganz in das Belieben der Unternehmer gesetzte 
Höhe gesenkt werden. Auch hier protestieren einst- 
weilen die Anwohner des >ees gegen das Projekt und 
wenden wohl mit vollem Recht ein, daß durch seine 
Ausführung ein großer Teil des Achentals entwässert 
un 1 sowohl klimatisch als hygienisch verschlechtert 
wurde, während die Seeufer selbst durch Einstürze, 



Rut8chungen und Versumpfung verunstaltet und unbe- 
wohnbar gemacht werden müßten. So, wie die Dinge jetzt 
liegen, ist anzunehmen, daß von einer Konzessionierung 
des Unternehmens schließlich abgesehen werden wird. 
Zwar sind die faktischen Eigentumsverhältnisse für eine 
ganze Reihe unserer Gebirgsseen zurzeit noch gänzlich 
unklar, aber gerade dagegen, daß der Achensee ganz 
und gar dem alten Benediktinerstift Fiecht gehört, 
dürfte kaum jemals ein Einwand erhoben werden können, 
und diese» wird wohl niemals ein derartiges Unternehmen 
unterstützen und kann bei dem gegenwärtigen Stande 
der Gesetzgebung, die ein Enteignungsrecht in einem 
solchen Falle nicht kennt, einstweilen auch noch nicht 
hierzu gezwungen werden. Allerdings soll es sich in 
diesem Falle um eine Kapitalsanlage von rund 2<i Millionen 
Kronen handeln, auf deren voraussichtliche Verzinsung 
mit mindestens 6 Proz., angeblich sogar 11 Proz., ge- 
rechnet werden soll. 

Gänzlich anders scheinen dio Verhältnisse am Wal- 
ehensee zu liegen. Das ist einer der größten bayeri- 
schen Gebirgsseen, 7,5 km lang, etwa 26 km im Umfang 
haltend, mit einer größten Tiefe von 196 m und einer 
mittleren Tiefe von etwa 80 m. Der See liegt rund 
800 m (die Angaben schwanken zwischen 790 und 805 m) 
über dem Meer und rund 200 m über dem in der Luft- 
linie nur 2km entfernten Kochelsee, dessen Höhe auf 
+ 600 m angegeben ist. Eine so gewaltige Niveaudifferenz 
in so verschwindend geringer Entfernung fordert die 
technische Ausnutzung durch ein großartiges modernes 
Wasserwerk förmlich heraus, und der raschen Verwirk- 
lichung eines solchen steht um so weniger ein ernsthaftes 
Hindernis bevor, als die Ufer gerade des Walchensees 
nahezu unbewohnt und zu ihrem weitaus größten Teil 
auch an sich unbewohnbar sind, so daß irgend welche 
wirklich schwerwiegende Rücksichten auf die durch 
Niveauschwankungen usw. sonst entstehenden Nach- 
teils hier nicht in Betracht kommen. Der bayerische 
Oberbaudirektor v. So r gel hat schon vor Jahren die 
seltene Gunst der Verhältnisse, die sieh hier in fast 
wunderbarer Weise zusammenfinden, mit genialem Blick 
erkannt und für sein großzügiges Projekt jetzt sowohl 
die bayerische Regierung als auch das Abgeordneten- 
haus gewonnen. Der jetzt durch dio Jachenau in die 
Isar erfolgende Abfluß soll verbaut und sogar noch 
durch einen besonderen Kanal Waaser von der Isar in 
den See geleitet werden. Getrennt davon soll auch der 
Rißbach in den See fließen, während der gesamte Abfluß 
naturgemäß nach der Richtung des Kochelsees erfolgen 
soll. Die Kosten des Projekts belaufen sich auf 17 Mil- 
lionen Mark, wobei auch ein Betrag für die Isar-Korrek- 
tion zur Erhaltung der Flößeroi mit einbegriffen ist. 
Auf 55 000 PS würde unter allen Umständen zu rechnen 
sein, aber es erscheint möglich, durch geeignete Stau- 
anlagen bis zu 120000 PS zu erreichen. 

Diesem offiziellen Projekt, dessen Ausführung schon 
jetzt nahezu gesichert erscheint, steht das Projekt eines 
Privatmannes gegenüber, das sich übrigens von dem der 
Regierung technisch nur in verhältnismäßig unwesent- 
lichen Punkten unterscheidet. Wesentlich hingegen ist 
der Unterschied in der Art dor geplanten Finanzierung. 
Das Projekt der Regierung natürlich würde vom Staat« 
selbst durchgeführt werden und dem Königreich Bayern 
zweifellos nicht nur den Ruhm einer großartigen tech- 
nischen Anlage, sondern auch reichen Bargewinn sichern. 
Das private Projekt hingegen rechnet, wie es scheint, 
auf Finanzierung im Auslande, wenigstens war einer 
Müncheiier Mitteilung vom 31. Oktober 1907 im „Herl. 
Taeobl." zu entnehmen, daß ein Mitglied der Hochfinanz 
sich bereit erklärt habe, binnen acht Tagen „die ganze Ge- 
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schichte" in Paris KU finanzieren und drei Millionen aus 
eigener Tasche beizusteuern. Daran zweifle ich keinen 
Augenblick, aber welches Interesse das bayerische Volk 
und die bayerische Regierung daran haben können, ein 
so außerordentlich renUblea Unternehmen von auswärti- 
gen Geldleuten durchfahren und den auf viele Millionen 
zu schätzenden Unternehinorgewinn in fromde Taschen 
wandern zu lassen, ist einstweilen nicht recht ersichtlich. 

Völlig anders liegen die Verhältnisse hei einein vierten 
ähnlichen Projekt, Ober das seit etwa einem .labre ab 
und zu gelegentliche Nachrichten in die Tageszeitungen 
gelangten, das aber jetzt erst etwas greifbarere Form 
angenommen zu haben scheint. Dieses Projekt betrifft 
den Millstätter See, einen dor vier großen Kärntner 
Seen. In diesen sollen zwei Gletscherflüsse, die vom 
Großglockner kommende Möll und die überwiegend von 
den Gletschern am Hochalmspitz gespeist« Lieser ein- 
geleitet werden. Der gegenwartige Abfluß des Sees, der 
im Westen aus dem See in die Lieser fließende Seebach, 
soll verbaut werden und der neue Abfluß durch einen 
Stollen erfolgen, der am Ostende des Sees nach dem 
Drautal abgesenkt werden soll. Die bisherigen Karten, 
auch die letzten österreichischen Generalstabskarten, 
geben für die in Betracht kommende Stelle einen Niveau- 
unterschied von etwa 74 m an, während dieser nach den 
Angaben des Projekts volle 10 m mehr, rund 84 m be- 
tragen soll. Die durchschnittliche Mächtigkeit des gegen- 
wärtigen Seoabflusses wird jetzt auf & bis 6 cbm pro Se- 
kunde angegeben — sicher viel zu hoch, da sie von 
Eduard Richter auf nur 4,4 cbm berechnet wurde. 
Dieter ausgezeichnet« Forscher, dessen frühen Tod wir 
alle so sehr beklagt und dem die dankbaren Freunde in 
diesem Sommer in Salzburg ein schönoa Denkmal errichtet 
haben, hat gerade dem Millstätter Soe eine Anzahl von 
arbeitsreichen Ferienmonaten gewidmet. Die Ergebnisse 
seiner Studien, an denen ich aelbst in bescheidener 
Weise, oft nur als Ruderknecht oder sonst als Gehilfe 
beim Loten usw., teilgenommen habe, sind in Richters 
Atlas der österreichischen Alpensven und in den See- 
studien niedergelegt, die als Bd. VI, Heft 2 von Pencka 
Geographischen Abhandlungen 1897 erschienen sind. 
Richter berechnet da das Einzugsgebiet des Millstätter 
Sees auf 280,24 qkm und schätzt die durchschnittliche 
jährliche Regenmenge auf 500 mm, die Summe des dem 
See also jährlich zuströmenden Wassers auf rund 140 Mil- 
lionen Kubikmeter — was also als Summe der Zuflüsse 
und als Betrag des Abflusses 4,4 cbm auf die Sekunde 
ergibt (genauer 4,44 cbm). Richter führt aber noch 
weiter an, daß direkt« Messungen, die er im Herbst 1893 
vorgenommen , nur 2,2 bis 2,9 cbm in der Sekunde er- 
geben hätten! Seither sind irgend zuverlässige Messun- 
gen oder Beobachtungen nicht mehr gemacht worden; 
ebensowenig als man sich etwa die Mühe genommen 
hätte, exakte Beobachtungen über die Schwankungen 
des Wasserspiegels anzustellen. Beide Untersuchungen 
würden, um nur einigermaßen zuverlässige Angaben zn 
liefern, über viele Jahre ausgedehnt werden müssen; 
ganz besonders wird man sich über die Schwankungen 
des Niveaus nicht leicht orientieren können, ohne die 
älteren Einwohner, besonders die Fischer, Badehüttcn- 
betitzer usw. zu befragen. Richter und ich habeu das 
getan und sind so auch über die Xiveauschwankungen 
des Sees zu Ergebnissen gelangt, uuf die ich bald werde 
zu sprechen kommen. Inzwischen sei aber hier nur fest- 
gestellt, daß nach unseren bisherigen Kenntnissen der 
gesamte Zu- und Abfluß dea Millstätter See« nicht üW 
4,5 cbm pro Sekunde beträgt — wobei natürlich der Ein- 
fachheit wegen die Menge der durch Verdunstung verloren 
gehenden Wassermenge nicht in Rechnung gezogen ist. 



Jetzt beabsichtigt man nun aber, aus der Möll und 
aus der Lieser so viel Wasser in den See zu leiten, daß 
man den in das Drautal zu senkenden Stollen mit 60 cbm 
in der Sekunde speisen kann. Man würde also dem See 
mehr als 13 mal so viel Wasser entziehen, als sein gegen- 
wärtiger Abfluß beträgt. Langen im Winter die Zu- 
flüsse nicht, so soll natürlich der See selbst als Reservoir 
dienen und sein Spiegel entsprechend gesenkt werden. 

Sechzig Sekundenmeter bei einem nutzbaren Gefälle 
von Mm würden nun nicht weniger als 50400 PS er- 
geben, also eine ganz mächtige Kraft, mit der das Mill- 
stätter Projekt sich unmittelbar hinter das Walchensee- 
L'uteruohmen einreihen und als eines der großartigsten 
technischen Projekte in den Alpenländern bezeichnet 
werden müßte. Freilich sollen die neuen Werke am 
Niagara 120000 PS und das Projekt für die Ausnutzung 
der Victoria-Fälle des Sambesi soll sogar mit 300000 PS 
rechnen, aber diese gewaltigen Zahlen stehen einstweilen 
ja auch nur auf dem Papier, und unter den europäischen 
Kraftwerken würde das für den Millstätter See geplante 
mit 50400 PS Bicher an einer der ersten Stellen einzu- 
reihen sein. Ist es aber überhaupt ausführbar? 

Die untergeordneten politischen Behörden in den 
Nachbarorten sollen das Projekt freilich mit großer Be- 
geisterung begrüßt haben und es als den Anfang einer 
neuen Ära für Kärnten, ja für ganz Osterreich be- 
zeichnen. Ein besonders optimistisch veranlagter Herr 
hat sich sogar zu der Erklärung verstiegen, „die, Aus- 
führung des Projekts würde nicht nur den Wohlstand 
des ganzen Gebietes wesentlich erhöhen, sondern auch 
den gegenwärtig wohl etwa* beschränkten geistigen Hori- 
zont eines großen Teiles der Bewohner jenes Alpengebietes 
mächtig erweitern". 

Demgegenüber lohnt es «ich nun wohl, ernsthaft dar- 
über nachzudenken, inwieweit das Millstätter Projekt 
überhaupt ausführbar ist Dabei kommen sowohl tech- 
nische alt auch allgemein nationalökonomische Verhält- 
nisse in Betracht Die technischen werden zurzeit in 
der Kärntuer Lokalpresse mit großer Heftigkeit erörtert, 
während man dio nationalökonoinischen bisher sehr ver- 
nachlässigt zu haben scheint. Ich worde mich deshalb 
hier zunächst mit diesen beschäftigen und auf die tech- 
nischen erst am Schlüsse kurz eingehen. 

Das einzige, was man bisher mit Bezug auf die 
nattoualökonomisehe Seite des Projekte! gehört hat, war 
das Schlagwort von der „Industrialisierung" Kärntens. 
Für joden, der dieses Alpen land kennt, ist es wohl von 
vornherein klar, daß seine Industrialisierung keine ganz 
einfache Sache sein kann. Ganz Kärnten ist durch 
sein« orographischen Verhältnisse wesentlich uuf Vieh- 
zucht angewiesen und muß fast die Hälfte der zur Er- 
nährung seiner Bewohner nötigen Cerealien importieren. 
Dieses eigenartige Verhältnis zwischen Viehzucht und 
Ackerbau kommt auch für den oberflächlichen Be- 
trachter darin zum Ausdruck, daß im ganzen Lande ein 
sehr empfindlicher Strohmangel herrscht, und daß sowohl 
als Futter wie als Stallstreu allerhand Baumzweige ver- 
wendet werden müssen. Überall in ganz Kärnten sieht 
man daher Bnume, die, wie man im Lande tagt, „ge- 
schnattelt" sind und zunächst höchst sonderbar aut- 
sehen. Aber selbst für die gegen den Ackerbau 
so sehr überwiegende Viehzucht reicht die 
gegenwärtige Bevölkerung kaum aus. Überall 
in der ganzen Provinz besteht ein höchst empfindlicher 
I/eutemangel, und ich habe niemals einen Kärntner 
Bauer über seine Verhältnisse befragen können, ohne 
daß er auf diesen Leutcmangel als auf seinen größton 
Kummer hiugcwiesen hätte. Ja, es scheint sogar, als 
ob eine jetzt in vielen Teilen von Kärnten bemerkbare 
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Tendenz zu einer größeren Killderzahl mit dem Bestreheu 
zusammenhinge, wenigteus in den eigenen Kindern eine 
grilliere Anzahl von Knechten und .Mägden sich zu 
sichern. Würde man also sich jetzt bemühen, in Kärnten 
neue Industrien zu schaden, mülite man vor allem die 
notigen Arbeitskräfte entweder der ohnehin an solchen Not 
leidenden I.andwirtschaft entziehen, oder aber auslän- 
dische Arbeiter einfuhren, und das würden naturgemäß 
in erster Linie Italiener Rein, die schon jetzt unsere 
Alpenländer aussaugen und jahrlich zunehmende Mengen 
von Bargeld außer Landes schicken. Ich persönlich bin 
sicher ein begeisterter Verehrer auch der modernen ita- 
lienischen Kultur, aber ich kann deshalb doch nicht zu- 
geben, daC eine weitere Vermehrung der in unseren 
Alpenlundern tätigen italienischen Arbeiter gerade ein 
besonderes Glück fOr Kirnten wäre. Man braucht nur 
einmal einen Blick in die Klagenfurter GendoruierieW 
richte oder euch nur in die Lokalnotizon einer Kärntner 
Zeitung zu werfen, um zu sehen, ein wie minderwertiges 
nnd antisoziales Dement die italienischen Arbeiter auch 
für Kärnten bedeuten. Anderswo ist man sieh dieser 
Gefahr schon längst, bewnlit geworden, uud gerade in 
diesen Tagen wiederum konnte man in allen Blättern 
losen, wie aus den großeu Industriezentren im westlichen 
Deutschland die wegen ihrer Gewalttätigkeit usw. berüch- 
tigten italienischen und kroatischen Arbeiter zu Tausen- 
den entlassen und in ihre Heimat zurückgeschickt werden. 

Kärnten hat zurzeit also nicht das allergeringste 
Bedürfnis nach der Schaffung neuer Industrien, ja mau 
müßte eine solche vorläufig geradezu für ein nationales 
Unglück erklären. Speziell für die Umgebung des Mill- 
statter Sees aber kommt hierzu noch ein weiterer Um- 
stand, der in natioualökonomiseber Beziehung nicht 
außer acht gelassen worden darf. Millstatt iBt seit fast 
einem Jahrtausend geistlicher Besitz gewesen. F.rst Bene- 
diktiner, dann Georgsritter, dann die Jesuiten haben den 
Ort besessen und ihren Itesitz durch Krbschaften uud 
fromme Stiftungen fortwährend gemehrt, so daß schließ- 
lich alles, was irgend an den Ufern uud in der Um- 
gebung des Sees au Gatten- uud Ackerland, un Wiild 
und Weiden, an Täleru und Alpen wirklich wertvoll 
war, sich in geistlichem Besitz befand. Als dann gegen 
Ende des 1 B Jahrhunderts unter Kaiser Joseph II. die 
Orden aufgehoben wurden, verteilte man nicht etwa den 
Besitz unter die Nachkommen der früheren Eigentümer, 
sondern behielt ihn für den Staat, der noch heute also 
der Houpteigeutümer der ganzen Gegend ist und aus 
den jetzt stets zunehmenden Erträgnissen zunächst die 
Kosten der Grazer Universität bestreitet. Die eingeborene 
Bevölkerung selbst aber befand sich bis vor wenigen 
Jahrzehnten noch in einem Zustand der denkbar gr üßten 
Armut und Ilerabgekommeuheit. Erat mit dum Fremden- 
verkehr begannen die Verhältnisse sich langsam zu 
bessern, und gerade in den letzten Jahren bat sich in 
Millstatt selbst, in Seeboden, sowie in den kleinereu be- 
nachbarten Dörfern wiederum eine Art Wohlstand zu 
entwickeln angefangen, der aber ausschließlich auf dem 
Fremdenverkehr beruht und mit diesem stehen und 
fallen muß. Dies kommt auf besonders drastische Weis,, 
auch dadurch zum Ausdruck, daß die weitaus größte 
Mehrzahl der dortigen Grundbesitzer verschuldet ist und, 
um Wohnhäuser und Villen für die Fremden zu schaffen, 
ihren Landbesitz hypothekarisch sehr stark belastet bat. 
Die Summe dieser Belastung wird auf rund 3 Millionen 
Kronen angegeben, und diese ganze Summe würde ver- 
loren sein, wenn der Fremdenverkehr aufhörte. Dieser 
aber beruht ausschließlich und ganz allein nur auf dem 
See selbst, der eine Reihe von hygienischen Eigenschaften 
in sich vereinigt wie kaum ein anderer unserer Alpen- 
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seen. Man begreift daher, daß die Anwohner von einem 
Projekt nicht entzückt sind, das ihren See in so empfind- 
licher Weise zu bedrohen und ihre Existenz selbst zu 
vernichten scheint. Denn darüber kann kein Zweifel 
sein, daß mit einer Verschlechterung der klimatischen 
Verhältnisse des Sees und seiner Umgebung der Fremden- 
verkehr aufhören würde. Dann blieb« aber vielen seiner 
Anwohner, die eben jetzt im Begriffe sind, sich durch 
rastlose Arbeit und nach jahrelangem Darben von ihren 
drückenden Schulden zu befreien und allmählich wieder 
einem menschenwürdigen Dasein sich zu nähern, nichts 
übrig, als zum Wanderstabe oder zum Strick zu greifen. 

Allein schon von diesem Standpunkt aus verdient 
das Projekt also ganz besonders scharf ins Auge gefaßt 
zu werden. Was man von seiner Ausführung befürchtet, 
bezieht sich hauptsächlich auf die folgenden Punkt«: 
Sinken der Wassertemperatur, vermehrte Schlammablage- 
rung, Kutschungen der Ufer, rasche Zerstörung der 
Uferschutzbouten, Faulen der Piloten, fortwährende 
Belästigung für die Badehütten, Boothäuser, Landungs- 
brücken usw. durch das Schwanken des Seespiegels und 
schließlich Beeinträchtigung oder völliges Aufhören des 
Ertrage.» der Fischerei 1 ). 

Von allen diesen Fragen ist die am schwierigsten zu 
lösendo sicher die nach der Beeinflussung der Wosser- 
tetuperatur durch das projektierte Unternehmen. Die 
große MaBse des Seewassers bot ja naturgemäß eine im 
Winter und Sommer ungefähr gleich bleibende Tempe- 
ratur, die nicht viel über 4° beträgt, nur die obersten 
Schichten werden im Sommer erwärmt und bleiben bis 
spät in den Herbst hinein nicht nur selbst wann, son- 
dern dienen auch als Wärmeroservoir für die ganze Um- 
gegend , so daß geschützt liegende Orte an den Ufern 
eines großen Sees stets eine Art von Inselklima auf- 
weisen. Für die F.ignung eines Sees zum Baden spielt 
natürlich nur die Temperatur der obersten Schicht eine 
Rolle. Diese hängt aber naturgemäß nicht nur von der 
Sonnenbestrahlung allein ab, sondern auch von dem 
möglichst geringen Wasserwechsel. Im allgemeinen wird 
also bei sonst gleichen meteorologischen Verhältnissen 
die Oberfläche eines Sees um so wärmer sein, je tiefer 
er ist und je geringer seine Zu- und Abflüsse Bind. 
Für den Millstätter See ist nun der Zu- und Abfluß auf 
höchstens 4' ■ chm pro Sekunde zu schätzen, während jetzt 
fjOchm pro Sekunde eingeleitet werden sollen. Eine so 
ungeheure Mengo kalten Wassers würde an sich noch 
nicht notwendig die Oberflnchontemperatur wesentlich 
beeinflussen müssen. Es ist allgemein bekannt und ent- 
spricht nicht nur den physikalischen Gesetzen, sondern 
auch der alltäglichen Erfahrung, daß kaltes Wasser in 
einem warmen See sofort zu Boden sinkt, und daß man 
in fast unmittelbarer Nähe von der Einmündung eines 
kleineu Glclschcrbnchcs sehr angenehm baden kann und 
auch mit dem Thermometer keine wesentliche Beein- 
flussung der Wassertemperatur nachzuweisen ist. Aber 
es ist natürlich nicht einerlei, ob hier ein kleiner Bach 
einmündet mit vielleicht 1 , oder 1 cbm pro Sekunde 
oder ein 60 Sekundenmeter betragendes Quantum von 
ganz kaltem Wasser. Noch mehr aber als auf die Mengo 
des einzuleitenden Wassers wird es auf die Art der Ab- 
leitung ankommen. Ks ist zweifellos technisch möglich, 
uud dus war auch in dem ursprünglichen Millstätter 

*) Was die«o letztere angeht, auf die ich später nicht 
mehr zurückkommen wurde, sei hier bemerkt, daS die Mill- 
s-trer Fischer einstimmig das vollständige Aussterben der 
nieixn-j. Fise harten, he*otiders auch der kostbaren Lachs* 
fei. II»., voraussagen, falls das l'rojekt realisiert würde. Der- 
islbetl Alisicht ist auch die gröüte lebende Autorität auf dem 
Gebiete der Ichtbv-Iogie. llofrat Steindachner. den ich kürz- 
lich uher die Sache zu li.-fr.ven Gelegenheit hatte. 



Digitized by Google 



Prof. Felix vun Lusehan : Die technische Ausnutzung der Wa » ser U raf t .• 



335 



Projekt vorgesehen, das Wasser aus größerer Tiefe beber- 
urtig abzuleiten. AU solch größere Tiefe waren einmal 
10, ciu andere* Mal sogur 25 m gerik-bt weise angegeben. 
Ich will sehr gern zugeben, daü bei einer solchen Anlage, 
bei der wirklich 60 Sekundennieter aus einer Tiefe vun 
25 oder auch nur 10 m unter dem Wasserspiegel ge- 
nommen werden, eine sehr wesentliche Beeinflussung der 
Oberflachentemperatur nicht entsteht. Ks ist sogar theo- 
retisch möglich, dall überhaupt »ich im See gelbst eine 
Art Strombett entwickeln würde, iu dem sich das ein- 
geleitete kalte Wasser langsam weitvrbewegt, uhuo sehr 
viel von dem umgehenden Seewassor mit sieh zu reißen. 
Irgend etwas llestimmtes über die da zu erwartenden 
Vorgange ist nicht bekannt und würde erst im Wege 
sehr kostspieliger Versuche zu ermitteln nein. Völlig 
ander» aber gestalten sieh die Verhältnisse, wenn, wie 
augenblicklich projektiert ist, das abllieUeudo Wasser un- 
mittelbar von der Oberfläche des See« selbst genommen 
wird. Da ist es selbstverständlich, daß nur das warme 
Oberflächen wusmt abfließen und in dor kürzesten Zeit 
durch kaltes Tiefenwasser ersetzt werden wird. Aller- 
dings wird behauptet, daß diese Änderung des Projekts 
auf ein Gutachten von Forel zurückgeht. Nun will ich 
gern zugeben, daß Forel auch als Seeuforscher sicher 
große Verdienste hat, aber wenn er wirklich erklärt 
haben sollte, daß die Oborflächentempcriitur des Mill- 
stätter Sees nicht sinke, wenn 60 Sekundennieter ober- 
flächlich abfließen, so könnte er dies nur in völliger 
Unkenntnis der lokalen Verhältnisse gesagt haben. Die 
Ableitung des Oberflächen wuasers will in einein Stollen 
erfolgen, der ungefähr eiförmigen Durchschnitt und 6 m 
Höhe hat. Der Scheitelpunkt dieses Stollens liegt nur 
unwesentlich höher als das gegenwärtige durchschnitt- 
liche Normalniveau des Sees. So ist von vornherein klar, 
daß die Verhältnisse da im großen genau so liegen werden 
wie im kleinen bei jener Form von Tischgeschirr, die 
man bei uns als „Fettniager-Sauciere" zu bezeichnen 
pflegt. Oberflächlich wird nur warmes Wasser ausfließen, 
genau wie aus dem einen Schnabel einer solchen Sau- 
ciero nur das spezifisch leichtere Fett ausfließt; will man 
den spezitisch schwereren Hratensaft vom Fette trennen, 
muß man den anderen Schnabel der Sauciere senken, der 
nur mit dem Boden des Gefäßes im Zusammenhang steht. 

Nun ist es natürlich sehr begreiflich, daß die l'nter- 
nehmer ihr Wasser tunlichst von der Oberfläche nehmen 
wollen, denn mit jedem Meter, um den sie ihren Heber- 
in die Tiefe senken, erwachsen ihnen nicht nur stet» 
Installationskoston, sondern verlieren sie 
auch an nutzbarer Niveaudifferenz. Man kann leicht 
ausrechnen, daß auf diese Weise bei 60 Sekundentueter 
eine Niveaudifferenz von 10 m schon einen Verlust von 
6000 PS ergeben würde, und daß sogar 15U0Ü PS ver- 
loren gingen, wollte mau den Ausfluß des Wassers erst 
aus einer Tiefe von 25 m bewerkstelligen. Das würde 
also einen effektiven Verlust von rund 6 bzw. 15 Millionen 
Kronen, vielleicht auch von ebensoviel Mark, bedeuten 
und unter sonst gleichen Verhältnissen die Rentabilität 
des Unternehmens überhaupt in Frage stellen. 

In dem ursprünglichen Projekt war deshalb auch 
nur ganz im allgemeinen die Hede davon, die Ableitung 
•olle „in größerer Tiefe" erfolgen, wahrend von der Zu- 
leitung gesagt war, sie würde 25 m unter dem Niveau 
des Sees einmünden. Beide Angaben hatten offensicht- 
lich den Zweck, die Anwohner und die politische Behörde 
über das Sinken der Oberflachenteuippratur in Sicherheit 
zu wiegen. Krst nachträglich kam dann mit aller- 
hand anderen „Verbesserungen" auch die Ableitung von 
der Oberfläche in das Projekt- Daß eine solche die rasche 
Abkühlung des Sees und damit den ökonomischen Huin 



seiner Anwohner zur notwendigen Folge haben müßte, 
bedarf nach dem oben Gesagten keiner weiteren Aus- 
führung. Ks bliebe also noch das Zurückgreifen auf das 
ältere Projekt, d. h. die Ableitung aus „größerer" Tiefe 
— vielleicht wirklich aus etwa 20 oder 25 m. Das würde 
die Abkühlung der Oberfläche vermutlich nicht ganz ver- 
hindern, aber doch sieher wesentlich verringern. Dunk 
den Untersuchungen von Forel und von Richter wissen 
wir jetzt ja, wie überhaupt die Krwürmung der ober- 
flächlichen Schichten eines Sees zustande kommt 1 ), und 
daß auch im Hochsommer in einer Tiefe von etwa 10 bis 
20 m unter der Oberfläche ein plötzliches Sinken der 
Wassertenipenitur beobachtet, wird, während unterhalb 
dieser „Sprungschicht" die Temperatur ganz allmählich 
bis auf 1° herabgellt 

Während also eine oberflächliche Ableitung des Wassers 
selbstverständlich a limine abzulehnen ist. könnte eine 
Ableitung aus der Tiefe wirklieb zur Diskussion gestellt 
werden. Aber auch in diesor Form ist dus Projekt un- 
durchführbar, wie ich sofort zeigen werde. Zunächst 
beträgt der gegenwärtige Zu- und Abfluß des Sees nur 
etwa 110 Millionen cbm jährlich, während die gesamte 
Wa.Nserineuge des Sees auf 1 228 Millionen geschätzt wird. 
Es würden also jetzt fast neun Jahre nötig sein, um das 
gesamte Wasser dos Sees zu erneuern. Leitet man nun 
18 mal mehr Wasser ein, als der jetzige Zufluß be- 
trägt — und das ist beabsichtigt — , so wird der gesamte 
Inhalt der Seewanne schon in weniger als neun Monaten 
erneuert — und daß bei einem so raschen Wechsel die 
alte OberllÄchentcinperatur erreicht werden kann, das ist 
mehr als unwahrscheinlich und wird von allen Physikern, 
die ich bisher darüber befragen konnte, all ganz unmög- 
lich bezeichnet. Aber gesetzt auch, sie würde unter 
solchen Umständen erreicht werden, so gibt es doch einen 
anderen Grund, auB dem gerade die Ableitung aus der 
Tiefe durchaus abgelehnt weiden muß: Die Unternehmer 
deuten schon au. daß sie in Zeiten s|>arlicber Nieder- 
schläge auf dus Seewasser selbst zurückgreifen und den 
See selbst als Reservoir benutzen wollen. Dabei sind sie 
so freundlich, anzugeben, daß sie den Seespiegel nur um 
60 cm über das Normalniveau heben und dann nur um 
110 cm gegen dieses alte Normalniveau senken wollen, 
so daß die größten Differenzen „nicht mehr als 170 cm" 
betragen wurden. Ich selbst kenne den MillsUtter See 
seit mehr als 40 Jahren und kenne iu dieser langen 
Zeit nur zwei Fälle von Hochwasser mit nahe an 70 cm 
über Normalu ull und weiß, daß beide Male dieser Hoch- 
staud als Katastropho empfunden wurde. Ebenso emp- 
linden aber die l'ferbewobner auch ein ab und zu, 
vielleicht alle zehn Jahre einmal, eintretende! Sinken auf 
Normalnull oder etwas darunter als eine schwere Schä- 
digung ihres Besitzes, da dann die hölzernen Uferschutz- 
bauten, die soust unter Wasser liegen, der Luft uud 
damit rascher Zerstörung ausgesetzt werden — ■ von zahl- 
reichen anderen üblen und unangenehmen Folgen ganz 
zu geachweigen. Im ganzen sind also bisher, d. h. in 
den letzten 40 Jahren, naturliche Schwankungen be- 
obachtet worden, die nicht über 100 cm betragen; aber 
dies« extremen Ausschläge sind »ehr »elten und werden 
stets als ganz besonders schwere Schädigung empfunden. 
Die normalen jährlichen Schwankungen betragen nicht 
über 30 cm, uud schon Schwankungen bis zu 70 cm 
Werden von allen Anwohnern als selten und immer als 
schädlich bezeichnet. Das Projekt aber rechnet mit 
Ndiwankungen von „nur" 170 cm Jahr für Jahr — was 
an sich schon eine fast unerträgliche Schädigung der 



') Vitt. Richter. Krestudien, in l'enck« <4«igrapb. Abh., 
Bd. VI. Heft t, S. 60 ff. 
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Anwohner bedeuten würde. Aber auch diese Angab« ist 
»QU und milde im Vergleich mit dem, was die Zukunft in 
Wirklichkeit bringen würde. Denken wir doch nur daran, 
wo« mit Notwendigkeit geschehen müßte, wenn ein rauher 
Winter einmal einen recht scharfen Frost bringt, der 
etwa drei Wochen lang anhält — im Gebirge sicher 
nichta Seltenes: Da* ganze Quellgebiet der Lieser und 
der Möll und das der jetzigen Zullüsse des Sees ist steif 
gefroren, der Zufluß in den See kann unter solchen Um- 
standen fast auf Null reduziert werden. „Natürlich", 
sagen die Unternehmer, „dazu haben wir eben den See." 
Jawohl, dazu haben nie den See! Aber dieser See hat 
leider nur 13 Millionen <\m Oberflache. Die 170 cm, um 
die das Projekt den Spiegel zu senken Torsieht, reichen 
also gerade auf vier und einen halben Tag oder sagen 
wir auf fünf Tage. Was dann ! Sollen dann alle Fabriken 
still stehen, soll etwa der Betrieb der ganzen Eissenbahnen 
eingeteilt werden, bin Tauwetter eintritt! Sicher nicht; 
die Aufsichtsbehörde würde in einem solchen Falle nicht 
etwa gestatten, sondern sie würde befehlen, daü im 
öffentlichen Interesse der Seespiegel weiter gesenkt wird, 
weiter und weiter, solange die Heberrohren reichen and 
Holange der Frost währt, 

Mit anderen Worten heißt das, man wird in jedem 
einigermaßen strengen Winter darauf rechnen können, 
daß der Seegpiegel um 4, 5, 6 m gerenkt wird - wie 
os eben das „öffentliche Interesse" erfordert Natür- 
lich entstehen dann die größten Schäden an den 
Ufern; es ist klar, daß mit dem Aufhören des Grund- 
Wasserdrücke» überall Rutschungen eintreten und die in 
der Nähe des t'fvrs liegenden Häuser zusammenbrechen 
werden. Naturgemäß sind Schädigungen der l Ter durch 
Senken des Wasserspiegels gerade im Winter doppelt 
und dreifach > Ol auszusehen, weil der wa^sergetränkte 
Boden auch frieren und dann bei eintretendem Tuuwetter 
erst recht jeden Halt verlieren wird. Damit rechnen 
auch die Unternehmer, denn sie lassen schon jetzt durch 
ihren Vertreter feierlich erklären, daß „jeder Schade 
vergütet" werden würde; freilich heißt es dann, jeder 
„nachgewiesene" Schude. Das gibt nun in der Tat eine 
grandiose Aussicht, allerdings nicht für die unglücklichen 
Anwohner, sondern Tür die Advokaten. Wenn dieses 
Projekt wirklich durchgeführt werden sollte, und ich 
hätte für ein Dutzend Juristen zu sorgen, wahrlich ich 
ließe sie alle Advokat in Millstatt werden — so fette 
Prozesse würde es dann geben. 

Die Angabe in dem mir vorliegenden Protokoll, die 
Niveauschwankungen würden im ganzen 170 cm nicht, 
übersteigen, ist also eine leere Phrase, die keiueu täuschen 
wird, der rechnen gelernt hat. Aber auch sonst scheinen 
die Urheber und Freunde des Projektes mit der Mathe- 
matik und auch mit der Geographie und Meteorologie 
auf einem recht schlechten Fuße zu stehen. Wie oben 
gesagt, beträgt das Regengebiet des Millstätter Sees 
etwa 280 <(kin. Das Einzugsgebiet von Möll und I.ieser 
zusammen aber betrügt etwa das 7- bis stfacbe. Wober 
kommen dann die 60 cbin pro Sekunde, die man aus der 
Möll und Lieser ableiten will? 

Auf eine weitere Schwierigkeit, die uliein schon die 
untergeordneten politischen Organe hätte zur Vor- 
siebt mahnen müiaeu, hat Herr Lorber hingewiesen, 
ein ausgezeichneter Techniker, dein aus vieljühriger per- 
sönlicher Erfahrung die loknlen Wasserverhftltnisse gut 
bekannt sind. Lieser und Moll münden in die Drau. 
Schon in der Schule lernt man, daß die Drau in ihrem 
Oberläufe, gnnz besonder* in Oberkärnten, also gWfcda 
da, wo Lieser uud Moll einmünden, ein sehr srbwienj,' 
zu behandelnder Fluß ist. Durchschnittlich einmal in 
jedem Jabizelmt kuiumt es da zu furchtbaren Zorstö- 
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rungeu, und wer wie ich seit fast 40 Jahren seine 
Ferien in Kärnten zubringt , der weiß, wie oft da der 
Bahnverkohr unterbrochen war. Gerade den politischen 
Behörden in Oberkirnten hätte es aber auch bekannt 
sein können, wie viele Millionen die Regierung für 
Wasserbauten an der Drau ausgegeben bat und noch 
fortwährend ausgibt. Sie bat sieh nach vielen kost- 
spieligen Experimenten dazu entschieden, den Fluß nach 
dem sogenannten „Mittelwassersystem" zu regulieren, 
d. h. sie hat jetzt solche Ström ungsprofile und Rinnen- 
korrekttircn geschaffen, bei denen eine möglichste Vor- 
wärtsbewegung von Sinkstollen auch bei mittleren Wasser- 
stünden erfolgt. Nun liefern aber gerade die Möll und 
die Lieser dem Draufluß in Oberkärnten einerseits fast 
die Hälfte Beines Mittelwassers, andererseits aber — dank 
der bei der Indolenz der politischen Behörde stets zu- 
nehmenden Entwaldung ihres yuellgebietes — bei jedem 
Hochwasser auch enorme Massen von Sinkstoffen. Diese 
Sinkstoffe können von den nur kurze Zeit dauernden 
Hochwasserströmen nur zum geringsten Teile bewältigt 
werden und werden gegenwärtig zum größten Teile Ton 
den dauernden Mittelwaaserströmungen vorwärts ge- 
trieben. Nach dem Millstätter Wasserkraftprojekt nun 
würden die Mittelwässer der beiden größten Nebenflüsse 
auf etwa 30 km für immer vom Mitfluß in der Drau 
ausgeschaltet, während sämtliche Hochwassersinkstoffe 
aus beiden Nebentälern von der Drau zu bewältigen 
waren. Es entstünde dadurch notwendig eine dauernde 
Überlastung der Drau durch ungeheure Geröll- 
massen und eine andauernde Hebung ihrer 
Sohle, alsodie sichere Voraussetzungfürfurcht- 
bare Hoch Wasserkatastrophen und die ebenso 
sichere Notwendigkeit kostspieliger Bagger- 
arbeiten. 

So wie es gegenwärtig vorliegt, erinnert das Mill- 
stätter Projekt etwas an gewisse Unternehmungen in 
Abessinieu, von denen neuere Reisende mit viel Humor 
berichten. Herr X erzählt dem Kaiser von fabelhaften 
Schätzen an Gold oder an irgendwelchen kostbaren Edel- 
steinen, erbittet und erhält eine Konzession und — ver- 
kauft sie in Paris. Der Rest ist Schweigen. Natürlich 
liegt es mir völlig fern, die bonafides jener abessinischen, 
uud erst recht fem, den guten (Hauben dieser öster- 
reichischen Kouzessionswerbvr anzuzweifeln; es schion 
mir nur nötig, rechtzeitig auf die Unausführbarkeit eines 
Projektes hinzuweisen, das mit einer wahrhaft rührenden 
Unkenntnis der lokalen Verhältnisse einen erstaunlichen 
Grad von Optimismus und Gedankenlosigkeit verbindet. 

Natürlich konnte ein derartiges Projekt vielleicht in 
Abessinieu, es kann aber niemals in Österreich kon- 
zessioniert werden. Gleichwohl schien es mir auch aus 
einem prinzipiellen Grunde richtig, es hier ausführlich 
zu besprechen. Die Ausnutzung der Kräfte, die in 
unseren zu Tal fließenden großen Wassermasaen bisher 
noch fast ungenutzt verrinnen, ist sicher die große tech- 
nische Aufgabe des nächsten Jahrzehnte, aber es heißt 
sich eine solche Aufgabe doch etwa« gar au leicht 
machen, wenn man da einfach au den nächstbesten See 
herangeht, ihn anbohrt und als Reservoir benutzen will. 
Das kann man jetzt mit dem Walchensee tun, der nahe- 
zu unbewohnt und größtenteils unbewohnbar ist, aber es 
wäre im höchsten Grade frivol, nach demselben Muster 
auch solche Oebirgsseen auszubeuten, die dicht bewohnt 
sind und an deren l 'fern außerdem noch in den Sommer- 
monaten Tausend« von Städtern Gesundheit und neue Ar- 
beitsfrische zu suchen pflegen. Einen solchen See zu 
ruinieren, wäre genau ebenso frivol und grotesk, als 
j w ollte niiiu eiu Kraftwerk zur Ausnutzung von Ebbe und 
I Flut »UKgesucht gerade an einen fasbionablen Badeort 
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hinstellen und nicht an einen von hundert anderen tech- 
nisch ganz gleichwertigen, aber unbewohnten Platz. Hie 
Unternehmer, die Jetzt versuchen, sich unserer Gebirgs- 
seen zu bemächtigen, sind Leute, diu ernten Wullen, wu 
sie nicht gesät haben. Und gerade das Millstättor Pro- 
jekt ist um so verwerflicher, uls in unmittelbarer Nähe die 
Terrain Verhältnisse gestatten würden, durch Talsperron 
im Liesergraben zwischen Liesereck und Gmünd, im Malta- 
tale usw. mit verhältnismäßig geringen Kosten Waren- 
mengen aufzuspeichern, die hinter denen des Millstätter 
Sees nicht wesentlich zurückbleiben. Aber auch daß bei 
dem Millstätter Projekt alle« auf eine einzige Kart« ge- 
setzt erscheint, macht es unannehmbar. Man versuche 
nur, sich die Folgen einer Betriebsstörung auszudenken, 
durch die plötzlich L'O, 30 oder .'»0000 Pfurdekrürtu in 
Ausfall kommen! Nur kleinere, unabhängig voneinander 
arbeitende Kinzelwerke sind praktisch zu empfehlen. 

Noch haben wir kein Wasserrecht. Niemand weiß 
heute, weder in Österreich noch in Deutschland, wem die 
lebendige Kraft unserer Flüsse gebort. I>ns wird sieher 
in den nächsten Jahren schon durch Landes- und Keichs- 
gosetze festgelegt werden müssen. Krst dauu kann die 
KrscblieUung der Millionen und Milliarden beginnen, die 
in unseren Gebirgsllüssen zur Verfügung stehen. Aber 
diese Schätze können immer nur dem Lande gehören. 



niemals einzelnen Unternehmern. Fließendes Wasser 
kann heute schon fast überall nutzbar gemacht werden, 
sobald nur erst einmal die rechtliehen Unterlagen dafür 
gegeben sind; technische Schwierigkeiten sind kaum vor- 
banden. Finfache Stauanlagen und gröbere Talsporren 
sind überall leicht herzustellen, mit Kosten, die etwa 400 
bis 500 Mark pro Pferdekraft betragen. Nun ist abor 
eine verbaute Pferdekraft schon heute '«Ol) bis 1000 Mark 
wert und wird in Zukunft, mit zunehmender Kohlen- 
not usw. noch gewaltig im Werte steigen. So ist die 
Ausnutzung der Wasserkräfte sieher eiu sehr einträg- 
liches Unteruehuieu. Mb es dus Reich oder der Staat, 
das Land oder die Gemeinden sind, die solche formidableu 
Gewinne orzielen, ist in letzter Linie völlig gleichgültig — 
klar ist nur, daß man keine Privatunter- 
nehmer und kein ausländisches Kapital an 
unsere Wasserläufe gelangen lassen darf; 
unsere Seen aber, soweit sie bewohnt nnd wegen 
ihrer malerischen Schönheit und ihrer hygienischen 
F.igenschaften willen ohnehin schon zu den Kronjuwelen 
eines Landes gehören uud sich überreich bezahlt machen, 
die müssen der Spekulation und dem Gründer- 
tum für alle Zeiten entrückt bleiben. Wo immer 
man grobe Staubecken braucht, muß man sie 
eben selbst mache n. 



Die Araukaner In den Missionen von SUdrhllc. 

Von Rudolf H. Schüller. Santiago de Chile. 

Die nachstehende Ii statistischen Angaben über die zu 
den einzelnen Missionsstationen (sogen. .Reducekmes" I ge- 
hörigen Araukaner, die in diesen von Franziskaner- und Ka- 
puzinerpatres geleiteten Anstalten eigentlich sozusagen nur 
Kostganger sind, stammen ans dem der chilenischen Staats 
regierung letzthin vorgelegten Aktenstücke, dein „F.mpadro 
namlento de lo« indijenas", in dem der Präfckt der süd- 
chilenischen Franziskauermissioneu für Katechutneuen und 
l'ngetaufte (Mapuehe) folgende Kopfzahl angibt, die alter, 
wie alle statistischen Notizen in Chile, hoch-t ungenau ist. 

Der Bestand in den Missionen wäre demnach folgender: 

Zum Missionshaus» von Luinaco gehören heute: 

Die Reduktion von Nielol mit 5sf> Indianern, Rinco- 
nada de Perquen mit »5, Guallipenco 48, Chuuvero- 
Cura »5, Coyango «3, Pitraco 75, Quillen IUI, I nion 
de Quillen und Coihuec» 47, EUsarVB von Voyenco 31», 
Reduktion von Parlamento loo, Reduktion von Lladcai 
46, Savaria Tranolno (Perqueno l 171, Reduktion von 
8av. Canin 1'24. Reduktion von Cayul 79, Reduktion von 
Guacolda 72, I.laquicurä 140, Reserve von Quillen 54, 
Reduktion von l'il lu mal I i n 1 :>'.', Reduktimi von Cunco 54, 
Reduktion von Gualpichagua 1*. Reduktion von Sava- 
rias (in der Nähe von Lautaro), erste und zweite, BS, Re- 
duktion von Huaiquil 35, Reduktion von Trifailan 51, 
Reduktion nordlich und südlich vom Rio Quilleu KI5, Re 
duktion westlich vom Pillanlelbun 174, Reduktionen von 
Curä-Cautin 457. 

Von diesen 3H40 Güsten in drn katholischen Missionen 
von Lumaco sind mehr als zwei Drittel Heiden. Die wenig 
sten der zum Christentum Iwkehrten Araukaner, die fast 
ohne Ausnahme die Missionsschulen besuchen, sind d-s I,e»ens 
und Schreibens kundig. 

Vom Miaaionshause in Collipulli sind folgende Sta- 
tionen abhängig: 

Mission von Mininco-Reuaico mit VI Indianern, 
Qu i I<| u i h uenco 249, Reduktion zwischen Miniuco uud 
Esperanza 254, Huapitrio 242, Mulita 145. Huapitrio 
norte 163, Huapitrio am Renaleo I<12, Reduktion von 
Avellano 10», Callin 101. Reduktion von Miguel Cuya- 
pan 73, Chenqucpan 3«, fern« de Chihuaihue (l'aso de 
la Mula) 60, Lemunes 71, Coli Marileo 4«, Collio 73, 
zwischen Renaico und Maliern 127:1, Reduktion de* Caei- 
quen Finoleo 116, Reduktion des Caciquen M. Pichilen 
45, Tetanie 155, Cononiel F.puUf 2411, Cayuanes BS, 
Chacaico, Liquien lofl, Reduktion vnn t'aüutra 91, ('s* 
cique Juan Lien (Traipe) M, l'edro Kur»: 9.1, Reduktion 
Anselmo Zoscu 62 , Reduktion Iguacio Quipull 7:., Re- 
duktion von Hufiaeo 31, Reduktion von lluenq ueman 
Reduktion von fitriqueo ISO, Reduktion von Ancapi 



Naucurheo 20H, Reduktion von Millaneo 59, Anetten 63, 
Krco. Paninao 237, Cathimil Leon 234, J. Antinao 128, 
Mitlache» 246, Ant. Hualtripai 24, l'edro Lizama 7. 

Im ganzen 5<-s l Indianer verschiedener Stamme, von 
denen ungefähr louu Heiden sind. Nur die wenigsten der 
Christen können lesen und schreiben. 

In den zu Victoria gehörenden Missionen tsvfinden sich 
etwa 310» Araukaner, größtenteils bekehrte; aber auch diese, 
obgleich seit Jahren Zöglinge der Klostcrscbulen, sind An- 
alphabeten. 

Die übrigen von den Zentralstationen Tetnueo Nueva- 
Imperial, t'atahue, Chol Chol und Traiguen abhän- 
gigen Reduktionen zählen an nahezu 7573 Insassen, von 
denen at» r nur die Hälfte getauft ist. 

Else Tatsache, die für den Charakter der Araukaner 
spricht. 

Dieser Indianer, im allgemeinen höchst widerspenstig, ist 
eiu grimmiger Keind des Rekehrtwerdens, sowie aller Neue- 
rungen; er hangt, wie all« Naturvölker, mit unendlicher 
Zähigkeit an dem Überkommenen, dem von den Vätern Über- 
lieferten. 

Den streng konservativen Sinn der Araukaner schildert 
am besten der Franziskanerpater Fray Victorino Palavi- 
cino in seiner interessanten Schrift .Memoria sobre la Arau- 

cania" ). 

All das gute Zureden des ehrlichen Paters prallte ab an 
der Hartnäckigkeit der Mapuehe. die immer und immer nur 
wiederholten: Vemgoai, huelu ayllan, d. h. : .So wird es sein 
(oder so ist's), aber ich will dennoch nicht". Oder der In- 
dianer bemerkt ganz einfach: Inche iii pu cbao gelavnign, 
d. h.: .Weshalb soll ich katholisch werden! Meine Vor- 
fahren sind es auch nicht gewesen * 

Nun reist dem geplagten Missionar der Gednldsfaden, 
und er droht dem Schwankenden: .Du kannst und darfst 
nicht begraben werden." Der schlaue Mapuehe antwortet 
lakonisch: Mas ,| U c nunea inche lall sentilan no rutne, oder: 
.Was küniiaert's mich! Nach dem Tode fühle ich uichtt 
mehr." Und als der lndianercaciqM vom großen Feuer und 
von der unerträglichen Hitze der Holle hört, ineint er: Cu- 
m*i mas qu« nnnca vothigelayan vomucchi quititulayan nu- 
muH, d. h. : .Gut' Tut nichts zur Sache, auf diese Weise 
leide ich keine Kälte und erspare ich mir obeodrein die 
Muhe Holz zu sammeln, um mich zu erwärmen* — und 
set*t hinzu: Huelu in-'he Christian gelayan, d. h.: .Aber 
Christ will ich nicht werden." 

Der Araukaner, wie alle seine übrigen südamerikanischen 
Kollegen, ist ungemein arbeitsscheu; nur vom Hunger ge- 
plagt, kommt er zur Mission Hat er aber genügend Fleisch 
und Chic ha (indianisches Gebräu aus Rebensaft oder Wald- 

') tieJiuckt in Ssstingo dt Chile 1864. I>« Buili Ist heule 
f«t utuufl-telbnr. Ivb seit.»! keiia» nur drei Kveinplsre in Chile. 
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fruchten) in seiner Ruca (Hütte), »o kümmert er sich wenig 
um <!fi> Missionar. Dioser muH ihn dann .einladen" (con- 
vidar), nach der Mission zu kommen. 

Di« »iidchileniwhen Missionen «Iahen heule unter der 
i 'Mint deutscher Kapuziner- und chilenischer und spanischer 
Krxnziakauerpater. Oh nun diese sogen. „Misione* en Arau- 
cania" zur Zivilisation der Mapucheindianer in Wirklichkeit 
beitragen, will ich vorläufig einer gründlichen Erörterung 
nicht unterziehen. Die ganze .t'ivilizaciou* beschränkt sich 
darauf, dem armen Indianer einige fromme Oebetaformeln 
einzupauken, die er dann, ohne sie zu verstehen noch zu be- 
greifen, autoinatenmaBig nachplappert. 

Traurig, aber wahr: Die Kenntnisse der meisten in di-n 
nruukatiiicben Missionen tätigen protestantischen und katho- 
lischen Missionare 1 ) in der Sprache der Mapuche lassen für 
gewöhnlich viel zu wünschen übrig. Und dac der HaA und 
die Eifersucht, mit denen die einzelnen Sekten und religiösen 

') Kinc Ausnahme ist l'stcr Feliz de Augusta, der deutsch* 
Kapuliner von ValdivU, der Vertaner einer ganz vorzüglichen Gram- 
mntik de» modernen Araukanisch. 



Orden, die um ilie Ounst der Indianer fast buhlen, auf den 
mißtrauischen Araukaner nicht erbauend wirken, denen be- 
darf es keiner weiteren Kommentare. Aber das schlimmste 
aller Übel ist entschieden die schnöde Habgier deutscher uud 
chilenischer (die schlechtesten sind natürlich Vollblut- 
apa nier) Kolonisten, die durch den Verkauf geistiger Ge- 
tränke der allerschlecbtesteo Horte an die Indianer diese 
armen Geschöpfe physisch uud moralisch geradezu systema- 
tisch zugrunde richten, einzig und allein, um auf Kosten des 
unwissenden Halbwilden, den sie, wenn er betrunken, auf 
die schändlichste Weise übervorteilen, möglichst rasch sieh 
zu bereichern. So kommt es, das der Indianer seine guten 
Bitten über Bord wirft und all die Untugenden und Laster 
des .Weilten* annimmt. Moralisch steht der gemeine Chi- 
lene, der sogen, »lioto", unter dem Mapuche. 

Dali bei so unguustigen Verhältnissen wie die, unter 
denen der Araukaner in Chile lebt, wo es keine Gesetze 
gibt, die den armen und leider immer verkannten Indianer 
gebührend schützen gegen die Übergriffe ruchloser Ausbeuter, 
kein besonders glänzendes Resultat von der Araukaner-, Er- 
ziehung* zu erwarten ist, läßt sich hegreifen. 



Tierfang bei den Wasaramo. 

Von Dr. H. Krauß. 



Seitdem der Neger Ostafrikas das Gewehr kennen 
gelernt hat, Btellt er dem Wild nicht mehr so viel wie 
früher mittels Fallen nach, sondern sucht es mit der 
Kugel zu erlegen. Aber die Regierungsbestimmungen 
sind für den Sohwarzeu streng. Er darf nur Vorder- 
lader fähren , mulS für diesen einen Gewehrsebein und 
außerdem einen Jagdschein lösen. I'ulver und Zünd- 
hütchen kann er nur vom Bezirksamt 
erhalten, und über den Verbrauch muß 
er Rechenschaft gelten. 

Infolge dieser erschwerenden Bedin- 
gungen kommt es, daß man doch noch 
des öfteren die früher gewohnton Fsng- 
arten beobachten kann. 

Zum Vogelfang dient die Leimrute, 
ein dünner Ast, der sich gabelförmig teilt 
und dessen beide Gabeln mit einer zähen, 
klebrigen Masse bestrichen sind. Vor dem 
Zerbrechen ist sie durch eine umgewun- 
dune Schnur geschützt (Abb. I). Die 
Leimrute wird im freien Felde aufgestellt, 
eine Heuschrecke als Köder daran geklebt, 
und in der Nähe legt sich der Junge auf 
die Lauer. Sobald nun ein Vogel sich auf 
die Rute niederläßt, springt der Jungo 
hervor und faßt den Vogel, bevor er 
seine Füße wieder frei machen kann. 

Auch mit Schlingen wird den Vögeln 
nachgestellt. Im frisch bestellten Reisfeld 
wird ein Stab eingesteckt und durch eine 
Schnur zur Erde gebogen. Das Ende der 
Schnur läuft in eine Schlinge aus und 
wird durch ein in die Schnur eingebun- 
denes Querholz an einem in die Erde 
gesteckten Holzbiikchen festgehalten 
(Abb. 2). Wenn miu eine Taube oder ein 
Perlhuhn übers Faid gebt und sich in der Schlinge ver- 
fängt, löst sich das Hölzchen los, die Schlinge schnürt 
sich zu, und der Vogel wird von dem 'itifspritigenden 
Stab in die Höhe gezogen. 

Line andere Schlinge (Abb. 8) dient für den Kopf 
der Vögel. Sie ist senkrecht aufgestellt und wird durch 
kleine Stäbchen lose in ihrer Lage festgehalten. Zu 
beiden Seiten ist aus Astwerk eine Hecke hergestellt, so 
daß das Tier den Weg durch die Schleife nehmeu muß, in 
der es mit dem Kopfe hängen bleibt und sich so erdrosselt. 




Abb. 7. 

Stellnctz fnr Antilopenjagd 



Eine bestimmte Art von Pfeilen znm Vogelschießen 
konnte ich einmal am Ngerengerefluß beobachten. Der 
Pfeil hatte keine Eisen-, sondern eine Holzspitze. Diese 
war aus hartem Holz gearbeitet und stak nur lose in 
dem Pfeilschaft (Abb. 4). 

Zum Fang kleiner Tiere, die sich besondere Wege 
bahnen, dient ein Netzbcutol, der geöffnet in den Weg 
deB Tieres gelegt wird (Abb. 5). Um den 
Beutelrand läuft eine Schnur, die an 
einem in der Erde steckenden Stabe be- 
festigt ist. Das Tier springt den ge- 
wohnten Weg entlang, steckt auf ein- 
mal in dem Beutel, will mit ihm weiter 
laufen uud zieht dadurch die Schlinge 
des Beutelrandes zu. 

Hier seien auch die bei den Negern 
gebrauchten Rattenfallen erwähnt. Ein 
trichterförmiger Korb (Abb. €) ist fest 
an einen biegsamen Stab gebunden. Am 
freien Stabende ist eine Schnur angebun- 
den. Diese wird stark angezogen, daß 
sie im Korb eine Schlinge bildet. Dm 
Ends der Schnur ist außerhalb des Korbes 
dick verknotet. In die Schnur ist ein 
Stäbchen eingebunden, dessen eines Ende 
in einer am Korbe befestigten Schleife 
liegt, während das andere in die Nase 
eines durch den Korb gesteckten Hölz- 
chens faßt, an welch letzterem innerhalb 
dos Korbes ein Köder angesteckt ist. So- 
bald die Ratte den Köder bewegt, springt 
das Stäbchen los, und die Schlinge zieht 
sich zu. 

Für den Antilopenfang verwendet der 
Schwarze meist das Stellnetz (Abb. 7), 
wenigstens da, wo er sich vor dem 
Weißen sicher glaubt, denn die Regierung hat den 
Schwarzen die Nutzjagd verboten. Der Jäger umstellt 
die schlafende Antilope auf der einen Seite mit dem 
Netz und jagt nie von der anderen ins Netz hinein. 
Darin verwickelt sie sich and wird vom Jäger ergriffen. 
Natürlich handelt es sich hierbei nur um die kleinen 
Antilopenarten. 

In manchen Gegenden sieht man viele Fallgruben. 
Diese sind etwa l 1 a ui lang, ebenso tief und 3 , t in breit, 
laufen aber nach unten keilförmig zu. Mit Astet: uud 
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dürrem Laub wird die Grube «orgfaltig verdeckt, zu 
beiden Seiten werden lange dicke Hecken angelegt. Das 
Tier kommt nun auf seinem Wege an die Hecke, kann 
nicht hindurch, läuft an der Hecke entlang, bis es den 
vermeintlichen Durchgang findet, und stürzt in die 
Grube. 

Die Wildschweine richten in den Feldern der Kin- 
geborenen großen Schaden an. Auch ihnen wird mit 
starken Fangnetzen nachgestellt, und mit kraftigen 
Speeren wird das Tier erlegt. 



gelingen, da sie aus den starken Fasern der wildwachsen- 
den Sisalpftanze gedreht iat. 

Mancher Neger besitzt eineu Hund, doch ist dieser 
gewöhnlich nicht zum Jagen zu Verwendern. Der Hund 
hat die Größe unseres Foxterriers, ist aber viel schwächer 
gebaut als dieser; er ist zumeist stumm. Der Hund 
wird wohl hauptsächlich gehalten, um das kleine Raub- 
zeug von den Hühnern fernzuhalten, denn größere Raub- 
tiere, zumal Leoparden, werden durch ihn nur angelockt. 
Nur für eine Art Jagd bedient »ich der Neger, soweit 









6 8 
Abb. l. Lelmrate. (WM« so cm. Abb. 2. FoBschllage für Vögel. Abb. 3. Halsschllnge fflr Vogel. Abb. 4. ITH mit 
Holzspitze. Abb. 6. Fangbeatel. Abb. e. Rattenfalle. Abb. 8. FuUsrhllage für Wildschweine. Abb. 9. Glocke 

Höhe 8,5 cm, Br.iU 7 cm. 

mir bekannt, des Hundes, nämlich dann, wenn er eineu 
Affen fangen will. Er hängt dem Hunde eine Schelle 
um den Hals, die aus einem großen Kern hergestellt ist; 
die beiden Klöppel sind Stabehen aus Ebenholz (Abb. 9). 
Wenn der Affe nun auf einem Räume sitzt, schüttelt der 
Schwarze den Raum oder klettert hinauf, um den Affen 
herunterzutreiben. I>er Affe springt herunter und flieht 
vor dem Hunde auf einen anderen Raum. Auch hier 
wird er wieder verjagt, und das geht so lange, bis dor 
Schwarze oder sein Hund den Affen erwischt. Das 
Klappern der Glocke verrät dem Schwarzen immer, wo- 
hin der Hund den Affen verfolgt, und er kann ihn so 
leicht immer wieder uuffinden. 



Mit Schlingen sucht man dein Wildschwein ebenfalls 
beizukommen. In dem Wege, deu es meist geht , wird 
ein Loch gegraben. Dahinein wird das Stubchen gelegt, 
das das Schlingeuholz festhält. Das Stäbchen ist mit 
Rinde und Laub überdeckt, und hierauf liegt die Schlinge. 
Wenn nun das Schwein den gewohnten Weg kommt, 
bricht es in das I^jch ein, das Stäbchen wird zerbrochen 
oder zur Seite geschoben, das Schlingeuholz wird 
durch den emporschnellenden Rogen in die Höhe ge- 
zogen, und die Schlinge zieht »ich um du* Rein des 
Schweines zn (Abb. 8). Weun nicht der Jäger mit dem 
Speere in der Nähe ist, wird wohl leicht die Schnur vom 
Schweine abgebissen. Sie abzureißen wird ihm kaum 
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mit Quellsnsugab« RtiUttcl. 



— Di* sndfinni-ehe Skären k ü st e von Wiborg bis 
H :uii! • -••bilden F. 0. Karstodt in meinem Beitrag zur 
Geographie der Ostseeküsten (Leipziger Dissertation IIW7). 
Gaul mit Hecht hat man Fjord- and Skärcnküsten unter 
schieden und dadurch den vorherrschenden Wagner- oder 
Landfornjcn in der Küste liechnung getragen. Die schwe- 
disch« Küste des BottnUchen Meerbusens will Vnrfasser bei- 
spielsweise zu deu reinen Fjordkü«ten rechnen, denn die 
langgestreckten, südöstlich verlaufenden Fjorde, die «ich 
manchmal M km tief in das l.and erstrecken und scharf in 
diu 0,uarl»r»bIagerungen eingeschnitten «ind, niiul tatsächlich 
ertrunkene Taler, die in präglazialer Zeit wahrscheinlich 
densellam Anblick boten, wie die zu Fjorden gewordenen 
Taler der Westseite Skandinaviens. Je mehr man «ich der 
Hachen finnischen Seenplatte und ihrer Kiiato niihert. desto 
ausgesprochener tritt die Fjordbildung vom Angerraantypue 
zurück. Kine charakteristische Eigentümlichkeit namentlich 
der Krolleren Seen ist ihre große Längsstreckung bei geringer 
Breite. Das Flußsystetn de« südliuuischen Küslenstrcifen* iit 
sehr stark entwickelt, wenn auch die Zahl der größeren 
Flüsse außer»! gering i»t. Neben der säkularen Hebung wird 
Finnland seewärts vor allem durch die Wasservegetation und 
die rezente Landanschwemmung vergrößert. Ob nicht di>ch 
Vorgänge im Erdinnarn die endliche Ursache der Küsten- 
schwankungen «ind * Ob nicht die vlelvempoltet* Schaukel- 
theorie wieder zu ihrem Recht kommt ' K. 



— In einem Beitrag zur Geschichte der Meteorologie 
erläutert tnnv II offmann die Anschauungen der 
Kirchenväter über diese Wissenschaft (Tübinger Inaug.- 
Di**. I90T). Für die Zeit der Patristik ist charakteristisch, 
daß eine allgemein gültige Meinung über die physikalischen 
und damit auch meteorologischen Erscheinungen , wie eine 
solche für die Zeit des Aristntelismus oder des späteren Mittel- 



im allgemeinen festzustellen ist, nicht besteht. Da* 
frühere Mittelalter erkennt, auch für physikalische Kragen, 
nur die Bibel als unumstößliche Autorität un, und auch 
diese nur scheinbar, so daß o» vielfach an Inkonsequenzen 
bei den Kirchenvätern nicht fehlt. Fast durchgängig trifft 
man als gemeinsame Vorstellungen etwa folgende an: I>ie 
Sonn« wird für feuriger Natur gehalten, die F.rde als be- 
wegungslos betrachtet. Die Luft gilt — mit Ausnahme Se- 
verians — den Kirchenvätern als verdünnter Wasserdampf. 
Der Wind gilt al« bewegte l.uft, nur l'hiloponos läßt ihn aus 
Erddämpfen entstehen. Der Blitz wird vorwiegend für ent- 
zündete Luft erklärt. Mit seiner Anschauung von der Er- 
wärmung der Krde durch eine au« dem Innern kommende 
Wärme steht Ephraim allein da. Den Glauben an Wetter- 
machen mit dämonischer Hilfe vermochte Verfasser auf Grund 
seiner Lektüre nicht festzustellen. Der biblische F.intluß auf 

Auch 
i ver- 
decken sucht, tritt bei genauerem Hinsehen ein echt heid- 
nisch-philosophischer Kern uns entgegen. Das Verdienst der 
Kirchenväter l*st«ht eigentlich nur darin, wenigstens einen 
Teil der heidnisch ■ philosophischen Anschauungen in ihre 
Werke aufgenommen und so ein gewisses Iiiteresse für die 
physikalischen und damit auch die meteorologischen Vor- 
gänge wachgehalten zu halien. Damit war der Boden gc- 
" a, auf dem später der Arisfotclisinus festen Fuß fassen 
und die zweite Periode der mittelalterlichen Meleoro- 
vorbereitet. Ii, 



meteorologischen Anschauungen ist sehr gering, 
eine biblische Schale den heidnischen Einfluß i 



— Eine Heise durch den Süden Abessiniens von 
Adis Abeba die Seenreih« bis zum Stefanie*«« entlang haben 
von Februar bis Ende Mai lfOti der Schwei/ei J. R. I.nch- 
siuger und der Deutsche t i r ••« f Westerholt ausgeführt. 
Ks ist jenes Gebiet ja schon vielfach durchzogen worden, 
doch halsen die Iteisenden auch manches unbekannte Stück 
berührt. Luchsiuger hat darüber im Jahresbericht der 
geogr.-ethnogr. Ges. in Zürich für l»0fi o7 einen kurzen 
Bericht erstattet. Wir entnehmen ihm, daß bis zum Stefanie- 
•ce hin in den (inllatäudern sfeTtelilca Macht wohl befestigt 
ist, und daß dort Ordnung und Sicherheit herrschen. Mehr- 
fach traf man auf MilitHrsiationen der Ahvssinier. Die Aus- 
flnBrinne des Gandjulesees. des südlichen Nachharn des 
Margheritasec*. zu dem zum Stefnniesee gehenden Sagau, den 
unsere Karten »I- wadiartiges Gebilde verzeichnen, fjnd man 



dicht überwachsen, und es zeigte sich keine Spur eines in 
letzter Zeit stattgohabien Ausflusses, so daß Euchsinger auch 
nicht einmal an die Existenz eines periodischen Ausflusses 
glaubt. Auf zwei interessante Völker traf die Expedition, 
ülwr die aber leider nur wenig mitgeteilt wird. An einem 
Duleika genannton Fluß, südlich vom Gandjule, sah man 
im l'ferwald ein paar nackte, mit Speer und kleinen runden 
Schilden bewaffnet« Männer, deren Wohnstätten »ich auf 
Bäumen befanden. Sie waren ziemlich scheu, hatten Neger- 
typus und trugen Haarnetze, einige auch in den Ohren Holz- 
zierrate. Die Nahrung bilden rohe Durrahkörner, angeblich 
sogar Gras. Kin Name für diesen Stamm von Baumbewohnern, 
der die Gallasprache nicht verstand , wird nicht mitgeteilt, 
lk'r andere Stamm heißt ITata Tandu und lebt in nur zwei 
Dörfern in der Niederung dos Stefaniesees von Viehzucht 
und wohl auch von der Salzgewinnung aus dem Soe. Es 
sind Boran-Galla, von denen sie hier aber ganz gelrennt 
wohnen. Die l'ata-Uandu, die intelligentes und freundliches 
Wesen zeigten, waren die einzigen Galla, die Luchsinger 
Bogen und Pfeil führen sah. Sie trugen , wie alle Boran, 
kurze Hosen aus braunem Stoff nnd dicke Wolltücher, die 
Häuptlinge «inen Turban. Aufrecht stehende runde Säulen, 
deren Herkunft die Eingeborenen auf Mohammed Granj, den 
Eroberer Abessiniens im I«. Jahrhundert, zurückführen, 
die aber älteren Ursprungs sein dürften, erwähnt Lucbsinger 
aus der Gegend von Aberra, dem Sitzo des Gouverneur» von 



— Das „Gengr. Journ.' für Oktober bringt den vor der 
londoner geographischen Gesellschart gehaltenen Vortrag de« 
Majors P, U. G. Powall-OottOII über eine vom Dezember 
1904 bis Juli 1905 ausgeführte Reise durch den Osten 
des Kongostaates von 1-sdo durch das Ituri- und Lindl 
gebiet zum Albert Edwardsee. Powell-Cottons Aufgaben 
waren zoologischer Art: er sollte ein weißes Rhinozeros und 
ein paar möglichst große Elefanten (von s'/, m Höhe etwa) 
erlegen. Das gelang ihm denn auch, und er nennt als seine 
wissenschaftliche Beute: Mehrere gute Exemplare jene* nörd- 
lichen weißen Nashorns; ein gutes Okapifell und -Skelett 
(von einem für ihn geschossenen Tier); folgende sechs neuen 
Saugetiere: Ein Wassermoschustier I Dorcatherium aquaücum 
Cottoni); die zentralafrikanische Ratte (Mellivora Cottoni); 
die dunkle afrikanische Tigerkatze (Felis Chrysothrix Cottoni); 
eine Elefantcrispitzmaus (Rynehocyon Btuhlmanni nudieau- 
data); einen schwarz-weißen Affen (Colobus palliatus Cottoni) 
und den roten Semliki-Büffel (Ho* Caffer Cottoni); ferner 8000 
Lepidopteren . darunter einig«, die bereits als neu erkannt 
worden sind. Außerdem hat Powell - Cotton auch ethno- 
graphisch beobachtet und gesammelt. Uber die von ihm an- 
getroffenen Pygmäen teilt er einige* mit. Eine ziemlich ein- 
gehende Schilderung erfährt der große lturiwald. Es heißt 
darin, daß das Klima des Urwaldes keinen schädlichen Ein- 
fluß auf die physische Entwicklung der in seinem Schutze 
wohnenden Völlierstämrae ausübe. Auch die Pygmäen zeigten 
keine Spur von körperlicher Degenerierung. Dagegen litten 
Angehörige der Stämme des offenen Landes und Weiße sehr 
nach einem Aufenthalt von wenigen Monaton in der dumpfen 
Atmosphäre des Waldes, und es stellten sich gewöhnlich 
Rheumatismus, Dysenterie und Gallentieber ein. Die in 
dem Walde lebenden Tier« zeigten die Neigung zu einer 
dunkleren Färbung, als sie die des offenen Landes besäßen. 
So sei dort die genannte Ratte Mellivora Cottoni ganz schwarz, 
während sie im südlichen und westlichen Afrika oben asch- 
grau gefärbt sei. Vom Südostufer de* Albert Edwardsees er- 
wähnt Powell-Cottou das merkwürdige Dorf Katanga, dessen 
Hütten zum größten Teil, .fo an der Zahl, auf einer 
schwimmenden Unterlage in einer geschützten Bucht in 
einiger Entfernung vom Ufer gebaut sind. Diese Unterlage 
steigt und fällt nämlich mit dem Wasserstande de* f 



wird durch in den Schlamm getriebene Pfähle festgehalten. 
Die Bewohner sind stark und wohlgebaut, trotz der herr- 
schenden Inzucht. Sie beschäftigen sich mit FluUpferdjagd 
und Fischerei und treiben einen einträglichen Handel, indem 
sie in- Katwe Hai/, kaufen uud es am südlichen Ende de* 
Sees für Schafe eintauschen. Powell Cottc.ns Bericht ist eine 
Karte in l:zitH'0«ü beigegeben, aus der u. a. hervorgeht, 
ditt «ein westlichster Punkt der Kautschukposten Makat* am 
oh-ren Lindi ist. Hier wurde das erwähnte Okapi erlegt. 
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Seitdom der Entwickelungsgedanke in weiteren Kreisen 
festen Fu 13 gefaßt hat, seitdem man «ich auch in weiteren 
Kreiaen gewöhnt hat, in der Lebewelt der Jetftzeit da« 
Produkt einer luneaauien Abänderung vergangener Lebe- 
welten zu sehen, seit dem hat die Frage nach dem Ur- 
sprung des Menschengeschlecht«« ein akutes Interesse. 
Heiß wogte noch vor einem Dezennium der Streit um den 
Jüngsten der Funde, der endlich helleres Licht in das 
geheimnisvolle Dunkel unserer Urzeit werfen zu wollen 
■chien, den Fand des Pithecanthropus erectus Dub. zu 
Trinil im östlichen Java. Die Ansichten haben sich ge- 
klärt, nur die Alterafrage blieb unentschieden. Ks 
machten sich Stimmen geltend, die an dem pliocanen 
Alter zweifelten und auf die große Verwandtschaft der 
begleitenden Fauna mit jener des indischen Alt-Quartär 
hinwiesen. 

Gelegentlich einer Forschungsreise, die ich 1904 06 
im Auftrage der Humboldt-Stiftung der Kgl. PreuD. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin zur Untersuchung 
der Vulkane und des Gebirgsbaues von Sumatra unter- 
nahm, war es mir möglich, im Juni und Juli 11)06 auch 
den interessanten Fundpunkt von Trinil naher kennen 
zu lernen und die Schichten auf ihr Alter hin zu studieren 
und damit die Altersfrage zu entscheiden. Im folgenden 
■ei das Resultat kurz ') dargestellt. 

Itekanntlich wurden die Knochenreste des Pithec- 
anthropus im Bette des Soloflusses bei Trinil am Fuße 
der Kendenghügelkette in andesitischen, sandsteinartigen 
Tuffen gefunden. Die Hügelkette des Kendeng, deren 
Höhe etwa 150 m betrügt, ist aus Jungtertiäre 11 Sedi- 
menten aufgebaut und begrenzt den Einbruchskessel des 
noch schwach tatigen Vulkans l.awu-Kukusan im Norden. 
Der Solo, der den genannten Vulkan etwa zu » , umfließt, 
nimmt seinen Lau f , den natürlichen Verhältnissen folgend, 
«wischen Vulkan und Hügelkette an der Äußersten Grenze 
des Einbruchskessels. 

Der einheitliche Komplex von Tuffen, in deren 
unteren Partien die Knochenroste gefunden wurden, 
liegt diskordant auf altpliocinen Breccien und bildet die 
heutige Oberfläche; der Ackerboden ist sein Verwitteruugs- 
produkt. Wir müssen also das Alter dieses Tuffkomplexes 
von der Jetztzeit an zurückrechnen und fragen: wieweit 
reicht zeitlich der Absatz der unteren Partien zurück?, 
um so das Alter des Pithecanthropus zu erhalten. 

Die Tuffe sind das Produkt des l.awu-Kukusan. Sie 



') Vgl. Neues Jahrb. f. Min. usw. IVsthaiid IW7, S. 256 
bis 371. 
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müssen es sein, denn der Vnlkan hat Tuffe geliefert, 
und andere Tuffe, die man dafür ansprechen könnte, sind 
nicht vorhanden. Also ist die Frage: welches ist das 
Alter des Vulkans Lawu-Kukusan? 

Der Tuffkomplex, der die reichen Knochenreste der 
Kendengfauna, wie der Entdecker E. Dubois sie genannt 
hat, lieferte, verdankt seine Entstehung den Ausbrüchen 
des Lawu-Kukusan. Als vulkanische Sande nnd Aschen 
— wie sie jede Eruption liefert — wurden sie aus- 
gestoßen und teilweise direkt abgelagert, zum großen 
Teil aber auch bei dem hohen Regenfall in diesen 
Gegenden — gestautes Flußwasser mag auch eine Rolle 
gespielt haben — in Form von großen und kleinen 
Sohlammströmen die Hänge hinabgeführt und am 
Fuße zusammengeschwemmt Wir können denselben Vor- 
gang allenthalben, in kleinerem Maßstabe t. B. auch am 
Vesuv beobachten; auch hier sind und waren die Schlamm- 
ströme eiue gewohnte Erscheinung bei den Ausbrüchen, 
sei es, daß gleichzeitiger Regen die herabfallenden Aschen 
in Schlamm verwandelt, sei es, daß erst späterer Regen- 
fall die lose aufgehäuften Aschenmassen in Form von 
Schlammströmen tu Tale führt. Je größer die Nieder- 
schlagsmengen, eine desto größere Rolle werden die 
Sclilammetröme spielen, und so sehen wir denn auch bei 
den Vulkanen der Sundainaeln allenthalben ungeheure 
alte Schlammassen in Form von Tuffen um die Sockel 
ausgebreitet. Aus ihrem Auftreten erkennen wir deut- 
lich, daß es sich um Zusammengehen wemmte Gebilde 
handeln muß, es sind Ebenen, welche die alten Taler 
auffüllen und die Gebirgsgrate frei durchtreten lassen; 
auf den (traten fehlt die Tuffdecke ganz oder fast ganz, 
während die Mächtigkeit der Tuffe in den Tälern oft 
mehrere hundert Meter erreicht Auch die Struktur der 
Tuffmassen verrät es, daß besondere Verhältnisse vor- 
liegen: sie sind im großen Ganzen nicht geschichtet son- 
dern weisen eine Art grober Bankung, verbunden mit 
Vertikalstruktur (Lößstruktur) auf, d. h. sie sind nicht 
durch fließendes Wasser abgesetzt, also nicht Uuviatiler 
Entstehung. Doch kommt gelegentlich, lokal wie auch 
mitten in der Vertikalstruktur, einmal echte Schichtung 
vor. Es ist auch keine äolisohe Ablagerung; eine solche 
wäre ja auch in regenreichen Gebieten gar nicht in solcher 
Mächtigkeit möglich. Die Struktur weist darauf hin, 
daß größere Maasen auf einmal tum Absatz gelangten, 
ohne Mitwirkung von fließendem Wasser: Schlammströme, 
die durch das Versickern des Wassers beim Auftrocknen 
die Vertikalstruktur annehmen mußten. Damit stimmen 
weiterhin auch die Lagcrungsverhältaiese überein; die 
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Bänke haben kein konstante* Fallen und Streichen, es 
wechüelt vielmehr auf kürzeste Abstände aber die ganze 
Windrose; wir hahen es mit unregelmäßig abgesetzten 
Massen zu tun: Schlammströme häufen «ich wähl- und 
regellos übereinander. Schließlich sehen wir denn auch, 
daß an unserem Fundpunkt die Art des Sedimentes auf 
kurze Entfernungen regellos wechselt, grobe (Konglo- 
merate), feine (Sandsteine) und feinste (Tonstein) Tuffe. 
Alles entspricht dem Hilde des Schlammstromes. 

Die Eruptionen des Lawu waren teilweise auch für 
die Tierwelt verhängnisvoll, in Maasen wurden die Hirsche 
und Schweine, die Dickhäuter und Raubtiere getutet und 
in buntem Gemisch mit den Mollusken und den anderen 
Bcwohnorn der verschütteten (iowässer von dannen ge- 
führt um dann mit dem zur Hube kommenden Schlamm 
abgesetzt zu werden; so wurde das Knocheninger von 
Trinil im Sehl am m ström gebildet und vom Solo 
nur angeschnitten. (Die Knochen sind also nicht vom 
Solo zusn tu menge» ch wem m t ! ) Daß, solange der Lawu- 
Kogel besteht, auch ein ihn umfließender*) Fluß, der die 
Wassorläufe der Hänge aufnahm — - also ein Solo oder 
Bengawan — bestand, ist mit Sicherheit anzunehmen; 
aber immer von neuem mußte er sich sein durch die 
Eruptionen verschüttetes Bett neu graben; in seiner 
heutigen tiestnlt besteht und konnte der Solo-Fluß erst 
bestehen, seitdem der Lawu einigermaßen zur Hube ge- 
kommen ist. Ks sind also die Knochen führenden Tuffe 
älter als das heutige Hctt des Solo- Flusses; sie ent- 
stammen der Tätigkeitsperiode des I.awu-Kukusan. 

Das Alter des Kukusan-Lawu ergibt sich aus 
dem Vergleich mit den anderen Vulkanen auf Sumatra 
und Javu, von deneu ich eine große Anzahl näher 
studieren konnte. Er gehört zur Gruppe der sogenannten 
jungen Vulkane, die in ihren ersten Anfängen vielleicht 
schon am Schluß des Tertiärs einsetzen, im Diluvium 
ihre Blüte erreichen nnd eine Nachblüte im Alt-Alluvium 
haben. Der Lawu weist noch eine schwache Tätigkeit 
auf, gehört also zu den jüngeren Vulkanen; der Knkusan 
ist erloschen, also älter. Für sein Alter lassen sich ver- 
gleichende Schlüsse aus seinem Erhaltungszustand (er 
weist einen Ost — West gerichteten Kamm als Kraterrand- 
Rest auf seinem Gipfel auf; der Berg selbst hat noch 
völlig Kegelform), sowie dem Grade des Einschneidens der 
Bachrisse mit ihrcu Dejektionskegeln und auftretenden 
Terrassen lieben. Danach gehört er nicht zu den 
ältesten Jungvulkanen (wie *. B. der Manindjou oder 
Sago auf Sumatra); er läßt sich am besten mit dem 
Merapi - Parapatti auf Sumatra vergleichen. Danach 
ist derKukusiin höchstens altdiluvial, der Lawu 
jünger, demnach sind auch die Tuffe höchstens 
al td i 1 11 via I. 

Aus der Gestaltung des heutigen Solo-Bettes können 
wir Anzeichen für dos. Mindestaltcr gewinnen. Wie 
bereits oben bemerkt, konnte das beutige Bett sieh erst 
bilden, nachdem der Lawu mehr zur Ruhe gekommen 
war, also nicht mehr ständig das Flußbett wieder zu- 
schüttete. Das Flußbett ist etwa 15 m tief iu die weichen 
Tuffe iu steilwandiger Schlucht eingeschnitten. Dieser 
Typus der Tuffströme ist z. B. in Sumatra weit ver- 
breitet; die Tiefe ihrer Schluchten, die oft HO bis 100 m 
erreicht, bangt sehr vom Alter ab. Meist konnte ich zwei 
Terrttssensystemo in etwa 2;'» und <I0 m Höhe über dem 
Flußspiegel nachweisen, die dem Alt-Alluvium und Jung- 
Diluviutu zuzuweisen sind. Danach beiludet sich der 

*) Sole.hr einen Vulknnk'i'.| zum (trotten Teil mnlirtsiuls 
F!Blia sind auf Java und Sumatra ein« typische Krs.-ueinung. 



(etwa lSm tiefe) Solo im Stadium der Niederterrasse; 
sein Tal gehört dem Alt-Alluvium bzw. der geologischen 
Gegenwart an; der Lawu ist also erst — was ja auch 
seiner noch schwachen Tätigkeit entspricht — im Alt- 
Alluvium zur Ruhe gekommen; wir dürfen also seine 
Haupttätigkeit ins Jung- Diluvium setzen. 

Die Knochen sind in den unteren Partien, nicht an 
der Basis des Tuffkomplexes gefunden, also müssen wir 
für ihr Alter ein wenig hinaufgehen und kommen zum 
Resultat: daß die Lagen mit Pitbecanthropus 
erectus keinesfalls Alter sind als alt-d il u vial, 
aber auch nicht jünger als jung-diluvial, und 
daß sie voraussichtlich in das mittlere Dilu- 
vium zu stellen sind. 

Mit diesem Resultat stimmt der Gesamtcharakter der 
Fauna sehr gut überein; es überwiegen in ihr die noch 
lobenden Gattungen weitaus, ausgestorben sind nur 
Stegodon und Leptobos; einige andere Gattungen, wie 
Axis, Hyaena, Manis usw., fehlen jetzt auf Java — wir 
haben eben jetzt eine Inselfauna. 

Daß es für unsere Anschauungen Uber den Pitbec- 
anthropus einen Unterschied macht, ob er plioeän oder 
diluvial ist, ist selbstverständlich, wenn auch der Wert 
de» Fundes nicht geschmälert wird. Einen plioeänen 
PithecanthropuB würde ein weiter zeitlicher Abstand von 
den ältesten erwiesenen menschlichen Resten (Chelleen) 
trennen; nun wir wissen, daß der Pithecantbropus höch- 
stens alt-diluvial ist, rücken er und der Mensch so naho 
aneinander, daß man unmöglich noch daran zweifeln 
kann, daß sie gleichzeitig nebeneinander gelebt 
haben. Folgen wir Rutot in seinen Anschauungen über 
die eolithischen Stufen, so würde sich das Menschen- 
geschlecht noch erheblich weiter cnrückverfolgen lassen. 
Aber auch ohne das ist es wahrscheinlich, daß Urmensch 
und Pitbecanthropus sogar in Indonesien zusammen gelebt 
haben; sind doch in Cetebe* und Süd-Sumatra Werk- 
zeuge der älteren Steinzeit gefunden worden. In den 
Stammbaum des Menschengeschlechts gehört der Pitbec- 
anthropus also nicht; aber diesen Platz geben ihm auch 
wohl nur noch wenige Forscher. Der Pitbecanthropus 
gehört zu den fossilen Menschenaffen. Die Tatsache 
aber bleibt bestehen, daß — ganz abgesehen von der 
Größe — die erhaltenen, leider so spärlichen Knochen- 
reste auffallend menschenähnlich sind; ja, die Tatsache 
erhält nunmehr eine neue Beleuchtung, nach mancher 
Beziehung erhöhte Wichtigkeit Sie zeigt uns das Rin- 
gen de» Anthropomorphenstammes (oder der Anthropo- 
morphenstämme?) noch höherer Entwickehing; das zeigen 
ja auch die lebendep Menschenaffen — sind doch Gorilla 
und Schimpanse nach vieler Beziehung höher spezialisiert 
als der Mensch — , aber wir sehen , daß mehrere Wege 
benutzt wurden, auch Wege, die dem menschlichen 
sehr nahe kamen. Diese Wege aber führen zu verschie- 
denen Zielen, und den Pitbecanthropus müssen 
wir als einen mißlungenen Versuch zur Mensch- 
werdung betrachten. Eine Mittelstellung hat er und 
behält er, schon als der menschenähnlichste unter allen 
lebenden und fossilen Anthropomorphen. Sein recht 
jugendliches Alter warnt vor gar zu spekulativer Be- 
trachtung (zumal bei der Spärlichkeit der Reste), legt 
andererseits den Gedanken nahe, ob es nicht mUUig 
sei, gar nach dorn mioeänen Menschen zu suchen, wenn 
noch im Diluvium ein (wenn auch minderbegünstigter» 
Konkurrent des Menschen lebte — erweckt aber auch 
I die Hoffnung, daß wir auch in anderen Gebieten der Erde 
I ähnliche Beste werden finden können. 
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Der vulkanische Aufbau der Insel Qran Canaria. 

Von Privatdozent Dr. phil. Walthcr von Knebel (f). 



(Sehl 

Wir haben bisher erkannt, daß die Reihenfolge der 
gewaltigen vulkanischen Massen, welche diu Insel Gran 
Canaria aufbauen, eine Äußeret achwer zu ermittelnde 
ist, indem sowohl die Ungunst der topographischen Ver- 
hältnisse als auch der kartographischen Unterlagen es 
ia denkbar höchstem .Maße erschweren, einen Oberblick 
su erlangen. Nachdem aber der Aufbau der Insel in 
dieser Weise erkannt ist, ist es sehr einfach, die 
vulkanischen Vorgange cli 



nJL) 

an deren höchster Höhe das Höhlendorf Artenara in den 
lierg hineingehauen ist. Diese selben «teilen Wandungen 
des gegenüberliegenden Talrande« sind zu unseren Füßen 
und wir erblicken ininitteu des gewilltigen Kessels ein 
Gebirge aus größtenteils gelblichen Tracbyten bestehend, 
das durch zahlreiche tiefe Schluchten in ebensoviele Höhen- 
züge gegliedert ist. Auf den ersten Hlick möchte man 
wohl vermuten, ein ähnliches Gebilde vor sich zu haben, 
wie die achon beschriebene Caldera de Tirajana, 




Abb. 10. Profil am Sldostrand der Caldera de Tejeda. 




Abb. II. Blick In die Caldera de Tejedn. 



So gliedert sich an die bisher Wprocbenen vulkani- 
schen Eruptionsphasen eine weitere an, deren Endprodukt 
uns in einem elliptischen Kessel, der Caldera de Tejeda, 
entgegentritt. Genau im Zentrum jener uralten Caldera, 
die von den traehytischen und pbonolithischen Eruptiv- 
mannen verdeckt wurde, befindet sich dieser kleinere, in 
ostwestlicher Richtung etwas verlängerte Kessel von Te- 
jeda (Abb. 10). Wandert man beispielsweise von den 
höchsten Teilen der Insel am Nordrande der Caldera de 
Tirajana in nordwestlicher Richtung, so gelangt man 
über verhältnismäßig ebenes oder wenig welliges Hoch- 
land zu einem Felsen, der wie ein Kirchturm dasteht und 
■ich zu 1860 m über dem Meere erhobt. Ei ist der Roque 
Nublo, der aus denselben traehytischen Massen besteht, 
wie das ganze Zentralhochland der Gran Canaria. Am 
Nublo stehend , erblickt man den weiten Kessel von Te- 
jeda (Abb. 1 1), im Norden die $00 m hohen Wandungen, 



eingehenderer Untersuchung wird sich sofort das Irrige 
dieser Auffassung herausstellen. Nicht wie dort haben 
wir ein völlig in einzelne Felsmassen zerschmettertes 
verschiedenartiges Grundgebirge, sondern im großen 
ganzen eine einheitliche , äußerst feste Gesteinsmasse, 
und geht man durch die tiefen Talungen , z. ß. hei der 
zwischen Tejeda und Artenars belegenen Ortschaft El 
Rincon, am Rande der Caldera entlang, so wird man er- 
kennen, daß dieses helle traehytische Calderagestein mit 
senkrechten Wandungen gegen das umgebende Gebirge 
des Calderarandes abschneidet. Besonders deutlich kann 
man es in den Teilen des Randgebirges erkennen, wo 
zwischen den pbonolithischen und traehytischen Eruptiv- 
massen Lagen eines dunkeln Gesteins, das irrigerweise 
von den älteren Autoren als Basalt beschrieben wurde, 
sich befinden. Die Trachyte der Caldera de Tejeda sind 
nicht in der Weise geschichtet, wie das ganze übrige 
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phonolithische und tracbytiscbe Deckengebirge , welche« 
das zentrale Hochland der Gran Canaria zusammensetzt. 
Wir haben ? ielmebr im großen ganzen ein massige» Ge- 
birge , das in den tiefsten Einschnitten , z. B. am Fuße 
de« Roque Bentaiga, etwa 500 m mächtig sein dürfte. 
Nur in den höchsten Lugen begegnet man oftmals ge- 
schichteten trachytiscben Maasen und am Rande der 
Caldera, auf dem Wege nach San Mateo, zahlreichen 
Tuffgetteinen, Tollständigen Breccien, die von zahlreichen 
Gängen Ton Nephelin-Basanit durchsetzt sind. 

Wenn man genauer dieses Gebiet der Caldera de Te- 
jeda kennt , so wird einem klar werden , daß diese ge- 
samte Masse, die das Innere der Caldera bildet, aus der 
Tiefe emporgepreßt ist, so daß das fremdartige Caldera- 
gestein, daa in der Tiefe 
ehedem anstand, in die 
von ihm petrograpbisch 
sowohl wie geologisch 
durch Jas Vorhanden- 
sein einer deckenför- 
migen Lagerung ab- 
weichenden Massen des 
Randgebirges hinauf- 
gehoben ist Nirgends 
kann man erkennen, 
daß das Calderagebirge 
sich etwas unterhalb 
der höher gelegenen 
Massen des Randgebir- 
ges einschiebt, Gleich 
einem Pfropfen ist es 
aus der Tiefe empor- 
gepreßt und man kann 
heutigentags noch, bei- 
spielsweise in der Nähe 
des Roque Nublo oder 
in der Nahe von Yuncal 
oder bei El Rincon, 
Stücke des Caldera- 
gesteines sammeln, die 
vollständig zerpreßt 
sind, so daß ein Gestein 
entstanden ist, wie man 
es bei den ganz ähnlich 
entstandenen Kesseln 
des Rieses von Nörd- 
lingen und des Reckens 
von Steinheiiu in Würt- 
temberg kennt Die 
Caldera do Tejeda ist 
auch wirklich ein dem 
Ries von Nördlingen ganz und gar analoges Gebilde. 
Was W. Branca und E. Frans zur Erklärung des Ge- 
Bteines annehmen, daß nämlich im Centruin jener beiden 
Beoken in SOddeutschland ältere Massen , die normaler- 
weise vielleicht viele hundert Meter tiefer entstanden 
sein dürften , sich in derselben Höhenlage wie die sehr 
viel jüngeren randlichen Gesteine befinden — das haben 
wir auch bei Tejoda, nur mit dem l'ntorschiede, daß das 
pfropf enförmig horvorgepreßte Gebirge von Tejeda nicht 
in einem Sedimentgebirge wie im Schwäbischen Jura, 
sondern in einem vulkanischen (iebirgsmassiv entstanden 
ist Aber der Akt der Em [Erpressung ist in der gloichen 
Weise erfolgt, hier wie dort 

An anderer Stelle habe ich dargelegt, daß auf einer 
der Nachbarinselu im kanarischen Archipel, auf der Insel 
Palma, die berühmte Caldera ganz in der gleichen Weise 
entstanden ist. Auch da sind Massen eines in der Tiefe 
entstandenen älteren (ti undgobirges emporgepreßt wurden 




Abb. 12. Am Innenrand der Caldera de Yandama. 



and auf diese Weise in das Niveau viel höher liegender 
Schichten gelangt, und die Art, wie aus einer solchen 
Emporpressung ein Talkessel werden kann, ist auf Palma 
sowohl wie bsi Tejeda, als auch bei den genannten CaJ- 
deren Süddeutschlands dieselbe gewesen. Die empor- 
gehobenen und infolgedessen zerdrückten , erschütterten 
und zerrütteten Massen sind der Erosion zum Opfer ge- 
fallen, und an der Stelle der ehemals wohl vorhandenen 
Aufwölbungen konnte sich im Verlaufe der Zeit durch 
die Erosion der Kessel herausmodellieren. Ich habe die 
Calderon dieser Art nach der wohl am besten bekannten 
von ihnen , dem vulkanischen Ries von Nördlingen , das 
durch die Studien von Branca und Fraas zuerst weiten 
Kreisen bekannt geworden ist, als Riescalderen bezeichnet 

Das , was also der 
früher einmal von mir 
angeführte Vergleich 
zwischen den Calderen 
der Insel Palma und 
Ferro ergab, daß näm- 
lich die beiden Cal- 
deren verschiedener 
Entstehung waren, das 
haben wir hier auf der 
Insel Gran Canaria 
nach dem bisher Ge- 
sagten vereint neben- 
einander liegen. Die 
Caldera de Tejeda ist 
eine Riescaldera, die 
Caldera de Tirajana 
eine Exploeionscaldera ; 
die Caldera de Tejeda 
entspricht dem unge- 
fähr, was Leopold von 
Ruch als einen Er- 
bebungskrater bezeich- 
net hat, die Caldera de 
Tirajana aber dem, was 
ein Maar genannt wird. 

Diese ungemein 
charakteristischen Kes- 
sel, in deren Mitte sich 
die Kegel tätiger Vul- 
kane so oftmals er- 
heben, sind solche Cal- 
deren, Über ihre Ent- 
stehungswoise kann 
man im allgemeinen 
nichts sagen , weil die 
jüngeren Eruptiv- 
massen das das Zentrum der Calderen erfüllende Ge- 
stein verdecken. Man muß also notwendigerweise zur 
Erklärung des Calderaphänomens sich nicht an jene 
Vulkane halten, die innerhalb einer Caldera sich erheben, 
sondorn man soll Studien machen in Gebieten, wie auf 
Gran Canaria und auf der Insel Palma, wo der geologische 
Untergrund der Caldera noch zu erkennen ist 

Zwar hat sich auch in der Caldera von Tejeda der 
Vulkanismus nachträglich von neuem geäußert Zahl- 
reiche Ganggestetne durchbrechen namentlich in der Nähe 
des Ostrandes das Calderagebirge, und inmitten desselben 
finden sich kleine Maartuffgänge, ganz analog jenen, wie 
sie durch Brancas Beschreibung aus dem U racher Vulkan- 
gebiete in der Wissenschaft bekannt geworden sind. An 
anderen Teilen der Caldera, so namentlich in der Nähe 
der Ortschaften Carrical nnd La Higuerilla, Gnden sieh 
Decken jüngeren basaltfibnlichen Gesteines, die in Ver- 
tiefungen zwischen den Calderagesteinen abgesetzt sind. 
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Schon sehr frühzeitig muß also die Erosion tiefe Talun- 
gen inmitten der Riescaldera von Tejeda geschaffen haben; 
denn auch dies« neuen Decken, welche die ersten Talun- 
gen teilweise erfüllten, sind seitdem durch tiefe Ein- 
schnitt« zerschnitten worden. Aber all diese Gesteine 
besitzen eine so geringe Masse, daß sie nicht mehr im- 
stande waren , da» durch den Calderaprozeß gebildete 
Kesseltal auszufüllen und dem Beobachter den Unter- 
grund su verhallen. 

Im Norden des Kessels von Tejeda erreichen wir end- 
lich die Spuren einer weiteren Eruptionsphase. Es sind 
rote Schlacken vulkanischer Natur, welche die Montagna 
del Brezo aufbauen, und in die in der Gegend von Arte- 
nara von der Bevölkerung die Höhlen eingehauen sind, 
in denen sie lebte. Gebt man von Artenara nach Nord- 
osten nach Valleseco, oder nach Norden nach Agaete su. 
so wandert man Ober endlose Felder vulkanischer Aschon, 
und nur gelegentlich erblickt man in tieferen Talein- 
schnitten das linterlagernde Trachytgebirge. Ks findet 



sie eben erst entstanden wären. Aber gleichwohl können 
wir diese jüngsten Ernptivgebilde als einer Eruptions- 
phase angehörig betrachten, und die Gesamtheit dieser 
Massen ist nicht su vergleichen mit Jenen, die das altere 
Gebirge aufbauen. 

So haben wir das Gebirge der Insel Gran Canaria 
al» au« vier Kruptionsphasen aufgebant erkannt. Ob 
diese vier Eruptionspbasen aber die einsigen gewesen 
sind, das wissen wir nicht Möglich ist, daß die 2000 m 
unterhalb des Meeresspiegels, aus deren Tiefe sich das 
Gebirgtt massiv erhebt, ah tili« Ii verwickelte Verhältnisse 
aufweisen , wie der obore , den Studien zugängliche TeiL 
Ja, dieser obere Teil dürfte sogar noch eine weitere Phase 
aufweisen, indem nämlich, wie eB den Anschein hat, gans 
allgemein unterhalb der basanitiscben Formation des 
Westens noch tracbytische Massen anstanden. Sollten 
diese Trachyte noch ebenfalls einer anderen Eruptiona- 
phase angehören, als die darüberliegenden Basalte, dann 
hätten wir bereits eine fünfte Eruptionsphase. 




sich hier, namentlich südwestlich von Valleseco, ein Ge- 
biet von zahllosen Aschenkegeln, zum Teil mit noch wobl 
erhaltenen Kratern , und innerhalb des Tales in der 
Nähe des Ortes Valleseco gibt es zahlreiche Lavaströme. 
Es ist unmöglich, dieses vulkanische tiebiet auf den voll- 
ständig mangelhaften Kartenunterlagen einzutragen. Der 
Ort Artenara beispielsweise liegt auf allen Karten um 
einige Kilometer zu weit nach Osten, und auoh der topo- 
graphische Inhalt der Karten, der scheinbar genau ist, 
macht de» Eindruck, als ob er vollständig aus der Luft 
gegriffen sei. Am besten ist immer noch die Karte, die 
von Karl von F ritsch im Jahre 1K62 entworfen ist, ob- 
wohl ihr naturgemäß sehr viele Fehler anhaften. 

Wir waren bei den jüngsten Eruptivgebildeu angelangt 
Diese befinden eich nicht nur in den bedeutenden Hüben, 
wie bei Artenara und Valleseco, sondern geben auch nach 
Norden sowohl wie nach Nordosten und Osten herab. 
Man kann in diesen jüngsten Ascbenkegeln und Lava- 
strömen noch verschiedenalterigu unterscheiden. So sind 
manche der Berge in hohem Maße zerstört, und die 
Massen sind oftmals in rötlichen Ton umgesetzt während 
andererseits die jüngeren von ihnen «o aussehen , als ob 

oisb» xen Kr. 21. 



Betrachten wir jetzt nochmals das Kartenbild der 
Gran Canaria. Das eigentlich« vulkanische Zentrum 
bildet die ehemals vorhandene gewaltige Caldera. Im 
Osten von dieser und im Süden sind ihr breite Land- 
massen vorgelagert, die im Westen den brandenden 
Meereswogen bereits zum Opfer gefallen sind. Dadurch, 
daß der Westen und Nordwesten so weit abgetragen ist 
erhält die Ios«l «in asymmetrisches Bild.' Im Südosten 
di« ganz allmähliche Abdachung, so daß ein flach dorn- 
förmiges oder vielmehr schildförmiges Absteigen zu er- 
kennen ist; im Westen und Nordwesten eine steile Küste, 
sich zu vielen hundert Metern Meereshöhe erhebend und 
dann in ein Hochplateau übergebend, das zum Zentrum 
der Insel allmählich ansteigt. Inmitten des Gebietes, das 
durch die alte Caldera beschrieben wird, befindet sich 
eine neue Caldera, jene von Tejeda. Diese stellt also 
das eigentliche geologische Zentrum der Insel dar. Sie 
ist ein Erhebungskrater, ähnlich jenen, wie sie sich Leo- 
pold von Buch vorstellte. Alle anderen Gebilde, denen 
wir auf der Insel begegnen, gruppieren sieh um diese 
gewaltigen Zentralmasson als Mittelpunkt 

Während bezüglich der Insel Palma z. B. die Auf- 
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fassung, die Leopol. i von Bach über deren Entstehung 
gehabt hat, ziemlich das Richtige traf, so sind «eine Stu- 
dien über (iran Canaria irrig gewesen. Fälschlicherweise 
hat er die Caldera von Tirajana als zentralen Erbebungs- 
krater angesprochen, wahrend jene von Tejeda gar nicht 
als Krater aufgefaßt, sondern als Zerreißnngsspalta an- 
gesehen wurde. 

Leopold von Buch hat aber in diesen Teilen der Insel 
nur Hehr' kurze Zeit geweilt, so daO ihm die Eigenheiten 
jenes Talkessels von Tejeda entgangen sind. 

Die Tirajana vor allen Dingen können wir auf Grund 
des im Vorstehenden skizzierten Aufbaues der Insel nicht 
mehr als Zentrum auffassen. Sie liegt ganz exzentrisch. 
Viel eher wäre dies mit der Caldera vou Tejeda der Fall. 
Diese liegt wirklich im Zentrum oder, besser gesagt, in 
dem ehemaligen Zentrum der grüßen kanarischen Masse. 



Csldtraber» 



hat die I.yellsche Erosionstheorie der Natur gewalt- 
m aufgezwungen. 
Um nnser Bild 



der Caldera de Van- 
die Bich längs der 
im Nordosten und 





Abb. 13. Zwei ProBle durch den Pico and die Caldera de 

Die A-<h.-n dt» Hicorulkane. sind ü bar jenen «et Caldera gelagert. Die Aschen der 
Piro lind al«a jünger als jene der Caldera. Wenn aber die Caldera schon bestanden 
halte, dann müflten die Hik-Anlien diene erfüllt haben. Nun bricht aber im Gegenteil 
die Seite des Pik, welche der Caldera zugewandt Ist, «teil, so da II <lie Calderasvaodung 
,Kh jünger erweist als die Pik'AsL-hen. Die Komplikation erklärt sich folcenderraaflen: 
Die Caldera-Aschen sind älter als der Pik, die Caldera selbst aber 
junger. Die Caldera kann nur durch Explosion entstanden sein, nicht 
durrh Einsturz oder KückfluO. 



Und hier haben wir auch die Caldera von Tejeda als 
•in den Erhebungskratern Leopold Ton Buchs sehr ähn- 
liches Gebilde kennen gelernt. 

Die Cnlderen von Gran Canaria sind, als die Lehren 
Leopold von Buchs und Alexander Ton Humboldts ins 
Wanken kamen, geradezu zum Ausgangspunkte einer 
neuen Lehre geworden; und zwar war es in erster Linie 
Georg Härtung, der sich darzulegen bemühte, daß diese 
beiden Gebilde gar nicht vulkanischer Entstehung seien, 
dal) sie einfache Erosionsformen darstellten, die einen 
aus weichen Gest<*insmassen bestehenden Teil eines Quell- 
ursprungsgebietes kessclförtnig oder trogartig ausgehöhlt 
hätten. Georg Härtung war zu kurze Zeit in Gran Ca- 
naria, und er hat über die fiesteine der Kessel, insonder- 
heit desjenigen Ton Tirajana, einen zu geringen geologi- 
schen Überblick gohabt Auch ist »eine Kart.-tizeichnutig 
irrig. Härtung hatte bin zu gewissem Grade die vor- 
gefaßte Meinung von der irrigen Auffassung der Leopold 
von Ituelischen Lehre von den Erhcluingsikriiteni und 



lieh eine kurze Skizze eine« der 
auch kleineren vulkanischen Gebilde, 
dama; zweitens der Strandgebüde , 
ganzen Nordküste der Insel, ferner 
auch im Osten finden, und drittens einer merkwürdigen 
Geröllformation, die ich im Innern der Gran Canaria 
aufgefunden habe, und die auf geschliffener Grundlage 
aufliegt, und zwar in einem Zusammentreten, daß man 
über die glaziale Natur kaum im Zweifel 

Zunächst die Caldera de Vandama: Sie ist ein 
Kessel, um 200 m eingesenkt mit fast senkrechten Wan- 
dungen, Ton einem Durchmesser vom ungefähr 700 m 
(Abb. 12). Umgeben ist die Caldera de 
Vandama von einem Kranze vulkanischer 
Aschen, die ihrerseits wieder von den Aschen 
eines anderen Eruptivkessels, des Pico de 
Vandama, überlagert werden. Es handelt 
sich hier um eine vulkanische Explosion, 
welche die Caldera schuf, und da die Wan- 
dungen der Caldera auch den Pico de 
Vandama durchschneiden, so kann man 
hier ganz unzweideutig erkennen, daß die 
Caldera das jüngste Gebilde in diesem Ge- 
biete ist (Abb. 13). Die Aschen des Aschen- 
kranzes der Caldera unterlagern die Pik- 
Aschen, und da diese wiederum von der 
('nlderaexplosion zerrissen sind, so erkennt 
man daraus, daß jene Aschen des Aschen- 
kranzes mit der Calderaexplosion nicht« 
zu ton haben können; es sind alte A 
lagen, die bei der Explosion au 
wurden. 

Die Verhältnisse an der Caldera de Van- 
dama, die nichts anderes darstellt als ein 
Maar, wie sich deren auch in der Eifel fin- 
den, werfen ein Licht auf die Entstehungs- 
weise des Ascheukranzes, der auch die 
Eifelmaare umgibt. Auch hier liegt nach 
meiner Ansicht nicht, wie allgemein an- 
genommen wird, das Aschenmaterial vor, 
das bei der großen Explosion, deren Er- 
gebnis der Maarkessel war, ausgeschleudert 
wurde, sondern ich glaube, daß die vul- 
kanische Explosion einen Vnlkankegel aus- 
gesprengt hat, dessen basale Teile noch 
in den Aachenlagen , die am Rande des 
Maares sich finden, enthalten sind. Oftmals sind auch 
diese nicht mehr da, sondern ea hat die 
sie bis auf wenige Beste mit fortgesprengt. 

Es ist naturgemäß ein Rätsel, wo denn die 
geblieben sind , die ehedem die Kessel aller jener Maare 
erfüllt haben. Wir können hier nur auf die Beispiele, 
die uns bei japanischen Explosionen im Laufe der letzten 
Dezennien bekannt geworden sind, hinweisen. Auch hier 
war die Heftigkeit der Explosion so groß, daß das Ma- 
terial so fein zerstiebt ist, daß es in alle Winde hinaus 
zerstreut wurde. Gleiches möchte ich bei den Calderen 
der Eifel, sowie bei der von Vandama und auch bei jener 
von Tejeda Toraussetzen. 

Nachdem die Insel im Laufe der vielen Eruptions- 
phasen aufgebaut und bereits in hohem Maße der Ab- 
tragung erlegen war, so daß die jüngsten vulkanischen 
(iebilde inmitten tiefer Täler sich ereignet haben, da ist 
ein Teil der Küste von den Wogen des Meeres überflutet 
worden, und zwar haben sich oberhalb der Gebilde der 
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dritten großen Eruptionaphase Gran Canarias mittei- 
lt) iozäne Meeresschichten abgelagert, deren geologische 
Natur und paläontologischer Inhalt durch Rothpietz und 
Simone!) i bestimmt wurden. Dies deutet an, daß die 
Hauptmasse der Insel ein Gebilde des tertiären Vulkanis- 
mus ist, I bor diesen miozänen Ablagerungen findet 
in der Gegend von Tafira und Arucas weit« Hecken 
vulkanischer Asehen. 

Gebilde sind heute bis zu mehreren 
Iber dein Moereespiegel gelogen, um so 
viel muß also die Masse der Gran Canaria empor- 
gehoben worden sein. Am größten ist das Ausmaß der 
Hebungen im Nordosten, geringer im Nordwesten, ebenso 
gering im Südosten. Aber auch im Süden sind noch 
schwache Spuren marinen Geröllbodens oberhalb des 
Meeresspiegel* zu erkennen. Die ganze Insel ist also 
emporgehoben worden. Man kann hier doch wohl kaum 
annehmen, daß das gesamte Gebiet rund um die Insel 
■o weit gesanken wäre, daß diese um den genannten 
Botrag aus dem Moereespiegel emporgerückt wurde. 
Selbst wenn man diese abenteuerliche Auffassung haben 
könnte, dann wäre damit noch nicht erklärt, wie das 
Ausmaß der Hebung auf den verschiedenen Teilen der 
Insel verschieden sein konnte. Wir haben also 
einen, wie mir scheinen will , ganz sicheren Be- S 
weis für eine Emporhebung, und da diese Hebung 
nicht große Schollenteile der Krde, sondern eben 
nur diese Insel allein getroffen hat — man kann 
auf den Nachbarinaeln Hebungen dieser Art 
nachweisen — , so können wir nicht 
daß es vulkanische Kräfte ge- 
sind, die die Hebung verursacht haben. 
Aber man bedenke: ein Gebiet zu heben, das 
mehr als 10000 cbkin festen Gesteines enthält, 
das war wahrlich eine Kraft, groß genug, um 
selbst die Lehre Leopold von Buchs und Alexan- 
der von Humboldts von den Erhebungskratern 
und den gewaltigen Kraftäußerungen, die sie 
dem Vulkanismus zugetraut haben, in den 
Schatten zu stellen! 

Zum Schluß sei noch jener Geröllformation 
gedacht, die ich zwischen vulkanischen Gesteinen 
aufzufinden in der Lage war. Als ich von Telde 
(im Osten der Gran Canaria) in der Richtung auf San Mateo 
aufwärts wanderte, gelang es mir, zwischen den unter- 
halb der hasauitischeu Deekensehichten lagernden Tuffen 
Geröllschichten von bis zu einigen Metern Mächtigkeit 
aufzufinden, die teils aus wirr durcheinander geworfenen 
Blöcken, teils auch aus wohl geschichteten Geröllngen 
äen , zwischen denen sich Sandablagerungen in 
Schichtung befanden. Im ersten Moment waren 
mit den Geröllbildungen, di*- sich innerhalb der 
der Insel bilden, zu verwechseln. Aber 
es wurde mir sofort klar, daß wir es mit einem anderen 
Gebilde zu tun haben, da diese Geröllbildungen von den 
die Tal wandungen bildenden basanitischen Ergußgesteinen 
überdeckt wurden. Ks handelt sich also hier um eine 
sehr alte Geröllage. Sofort fiel mir auch die über- 
raschend große Ähnlichkeit dieser Bildung mit fluviogla- 
tialen Ablagerungen auf, wie man sie namentlich in 
kleineren Gletschergebieten von älterem Typus, z.B. auf 
Island, findet. Indessen weit entfernt, an eine solche 
Entstehung zu glauben, gelangte ich, einige Kilometer 
aufwärts wandernd, in unmittelbarer Nachbarschaft der 
Mineralquelle von San Ro>jue endlich auf das Liegende 
dieser Schichten, und zwar war es ein völlig ge- 
schrammter Trachytfeln. Über diesem geschrammten 
Fels lag eine bunt ineinander gequetschte Masse vul- 
kanischer Tuffgesteine, mit größeren Blöcken truehyti- 



schen Materials darin. Die Richtung der Schrammen 
verlief ungefähr nordsüdlich. Abbildung 14 gibt ein 
Bild der geschrammten Fläche und das Profil Abb. 1 5 
die hinreichende Klarheit über die Lagernngsverhältniase. 
Die Beobachtung stellt auf diesem Gebiete ein Unikum 
dar. Ich behalte es mir daher vor, weitere Studien in 
diesem interessanten Talgebiet zu machen. Ich will nnr 
hier vorausschicken, daß Geröllbildungen dieser Art 
durchaus keine Seltenheit auf der Insel sind. Ich habe 
sie gefunden in dem Tale von Moya, ferner in der Nähe 
von Firgae, sodann viel weiter im Innern bei der Ort- 
schaft Yalsequillo. Es bandelt sich also um über min- 
destens 30 Quadratkilometer verbreitete Gerollagen. Und 
an der einzigen Stelle, wo die Natur günstigen- Auf- 
schlüsse geschaffen hat, da konnte ich unter ihnen die 
geschrammten Flächen feststellen, die ich für unzweifel- 
hafte Gletscherschliffe zu halten geneigt bin. Man kann 
diese Schliffe in der ganzen Breite der Schlucht verfolgen. 

Sehr nahe lag der Gedanke, daß diese Gletsober- 
schliffe inmitten eines vulkani 
logon bieten möchten zu Jenen ir 
Zeit als glazial aufgefaßten Rutschfläcben in der 
Umgebung des vulkanischen Rieses von Nördlingen. 

N 
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Abb. 15. Profil bei San Roque. 



daß 
dar- 



W. Branca und E. Fraas haben zuerst dargelegt, 
diese „Gletscherschliffe" einfache Rutschflächen 
stellen, die dadurch hervorgebracht wurden, daß infolge 
vulkanischer Explosionen Überschiebungen größerer Ge- 
steinsmassen und Geröll« uud von diesen auf dem Unter- 
grundgestein erfolgt sind. Es ist mir gelungen, in dem 
gleichen Gebiet au zahlreichen Punktes die 
Natur dieser Geröllager festzustellen. 

Wir haben aber im Riesgebiet einen unzw 
Zusammenhang zwischen den rnnd um 
den Schliffen, deren Schramroenrichtung stets auf das 
Ries als Zentrum hinweist. Hier aber auf Gran Canaria 
genau das Gegenteil. Die Schrammenrichtung weist 
keineswegs uuf das Zentrum der Insel, auf jene uralte 
Caldera, sondern im Gegenteil tangential zu deren Rande, 
nämlich von Norden nach Süden. Überschiebungen, 
durch vulkanische Kräfte hervorgebracht, hätten wohl in 
vertikaler Richtung verlaufen müssen. Ferner muß ich 
auf den Unterschied hinsichtlich der Beschaffenheit der 
sogenannten Grundmoränen des Rieses und jener von Gran 
Canaria hinwoisen, Don kanarischen Moränen 
sind deutlich geschichtete Geröllagon eingebettet, 
die des Kieses nur eine bnnt durcl 
Reibungabreccie darstellen. 

Im hohen Maße wichtig wäre es, das geologische 
Alter der glazialen Gebilde festzustellen. Mit Sicherheit, 
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müssen wir bekennen, läßt sich darfiber nicfata n msagen. 
Nur das eine möchte ich vermuten, daß sie nämlich er- 
beblich älter aiod, als die mittel mioiänen Schichten ge- 
hobener Strandgerölle, die eich namentlich im Nordosten 
so aufgezeichnet aufgeschlossen vorfinden. 

Wir haben es alao wohl mit einer ausgesprochenen 
Hochlandsvergletscherung zu tun, nicht mit einer 
eiszeitlichen Vergletscherung. 

Die ßeobachtung glazialer Bildungen auf der Insel 
Gran Canaria ist aber in anderer Hinsicht, wie mir 
scheinen will, Ton hoher Bedeutung, zeigen sie doch, daß 
die Insel, noch annähernd ähnliche klimatische Verhalt- 
nisse wie heute vorausgesetzt, wesentlich höher gelegen 
haben muß als heute. Kein Punkt auf der Gran Canaria 
reicht in die Region des ewigen Schnee*. Nun hatten 
wir aber in miozäner Zeit eher mildere klimatische 
Verhältnisse als heutzutage. Die Schneegrenze, die also 
das Nährgebiet eines Oletschers bezeichnet, wurde eher 
höher als tiefer gelogen haben. Möglich wäre es, daß 
der ganze, jetzt Tom Meeresboden verhüllte untere Teil 
der kanarischen Gebirgsmassivmassen Land gewesen ist ; 
dann würde sich ferner auch erklären, wie die zu 2000 m 
unterhalb des Meeresspiegels steil abfallende Abrasions- 
küste im Westen und Nordwesten der Insel zustande ge- 
kommen ist. Bekanntlich wirkt die brandende Tätigkeit 
der Meereswogen nicht einmal 100 m tief unter dem 
Meeresspiegel, und es ist fast eine Unmöglichkeit, zu er- 
klären , wie 2000 m tiefe Steilküsten unterhalb des 
Meeresspiegels durch Abrasion bei den heutigen Verhält- 
nissen entstanden sind. 

Ehedem hatten diese Teile der Insel wahrscheinlich 
um mehrere 1000 m als steile Felscnküsten über den 



Meeresspiegel hinausgeragt, und wenn dies so war, dann 
könnte natürlich das nochmals um 2000 m höhere Hoch- 
land vergletschert gewesen sein, und wir bitten die Er- 
klärung glazialer Gebilde! 

Die Bewegungen in vertikaler Linie, die nach den 
miozänen Zeiten erfolgt sind, haben nach längerer Pause 
nochmals angesetzt, so daß geologisch ganz junge Strand- 
gebilde im Nordosten der Insel, an die älteren Strand- 
gebilde angelagert, sich noch in etwa 10 m Meeresböhe 
befinden. Diese zuletzt genannten schwachen Hebungen 
sind vielleicht nicht mehr als eine Wirkung des Vulkanis- 
mus zu betrachten. Das ganze Bild aber der Insel ist 
ein Zeuge langwieriger und gewaltiger vulkanischer 
Kraftäußerungen, und wir haben das Bild, das wir vom 
Aufbau der Insel hier entwarfen, deswegen so ausführ- 
lich behandelt, weil ea wohl zum ersten Male der Fall 
iat, daß man wirklich imstande gewesen ist, eines der 
größten vulkanischen Massive hinsichtlich des Aufbaues 
in der Gesamtheit zu erfassen. Viele vulkanische 
Massen, viele Zeiten der Eruption haben sich zusammen- 
gotan, um eine Einheit zu bilden: hätte die Erosion 
nicht bereits so tief dieses Gebiet zerstört, dann würden 
wir nichts von den unter den jüngeren und jüngsten 

hätten ein gewaltiges, scheinbar monogenes Vulkan - 
gobilde vor uns. Sollte dies möglicherweise bezüglich 
anderer Vulkanriesen, deren monogene Natur auf den 
ersten Blick sehr vielen evident zu sein scheint, auch der 
Fall sein? 

Dann würde sich also die Auffassung, die man von 
diesen Vulkanen hat, im Hinblick auf meine Studienergeb- 
nisse auf Gran Canaria möglicherweise modifizieren können. 
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Es wurde hier schon (oben, S. 210) kurz erwähnt, 
daß Kapitän Ejnar Mikkelsen im Krühjahr d. J. nach 
Verlust seines Schiffe* „Duchess of Itedford" an der Nord- 
küste von Alaska (Flaxmaninsel) von dort einen Schlitten- 
vorstoß nordwärts ins ßeaufortmeer ausführte, von dem 
er, bereits tot gesagt, glücklich heimkehrte, freilich ohne 
das gesuchte Land oder überhaupt Anzeichen von Land 
gefunden zu haben. Die Londoner geographische Gesell- 
schaft bat nun im Novemberheft ihres „Geogr. Journ." 
auszugsweise die ihr von Mikkelsen übersandten aus- 
führlichen Nachrichten über seine Reise veröffentlicht, 
dazu eine Kartenskizze und einige Abbildungen von Eis- 
formen. Diesem Bericht ist das Folgende entnommen, 
ebenso die Kartenskizze. 

Mikkelsen überwinterte auf 1907 in einer geschützten 
Bucht der Masmaninsel. Hier bekam das Schiff am 
27. Januar ein Leck. Die Pumpen arbeiteten unauf- 
hörlich, aber das Schiff konnte nur so lange flott er- 
halten werden, big am Ufer eine Hütte gebaut und die 
Ausrüstung dorthin gerettet worden war. Hierbei halfen 
die damals auf der Flaxmaninsol zahlreich anwesenden 
Eskimo. Am 11. April ging die Mannschaft an Land, 
und das Schiff füllte sich schnell mit Wasser. 

Inzwischen hatte Mikkelsen am 17. März die Schlitten- 
reise über das Eis des Beaufortmeere* angetreten, nach- 
dem ein erster Versuch, der am 3. März begonnen hatte, 
infolge zu schwerer Belastung der Schlitten bald ge- 
scheitert war. Begleitet war Mikkelsen von Loitiiigwell 
und Storkerson; Vorräte nahm er für 65 Tage mit. Eine 
Zeitlang herrschte schlechtes Wetter vor. und da«! Eis 
gegen Norden erwies sich als wenig gangbar. Deshalb 
mußte zunächst, bis zum 28. Marz, westliche Pachtung 



der Küste entlang innegehalten worden. Linter dem 
149. Längengrad konnte dann nordwärts abgebogen 
werden; die Verhältnisse waren jetzt günstiger geworden, 
man traf auf große Felder jungen und ebenen Eises, 
vermutlich infolge eines kürslichen Rückzuges des Pack- 
eises von der Küste und des Schließen* des zwischen- 
liegenden Raumes durch den Frost Hierauf wurde das 
Eis jedoch wieder schlechter, es bestand aus schweren 
Schollen aus dem vorigen Jahr mit Presaungsrflcken und 
aus mit dünnem Eis überzogenen Straßen. Je weiter 
man aber vordrang, um so größer wurde die Menge de* 
alten Scholleneiaea, und so kam man ziemlich gut vor- 
wärts. Die Schollen hatten gerundete Hummocks und 
waren mit gelblichem Schnee bedeckt. Mikkelsen nennt 
sie paläokrystisch, sagt jedoch, sie wären verschieden von 
dem Eise, das man sonst unter dieser Bezeichnung ver- 
stehe. Den Weg bahnte man sich mit Eishacken, und 
die mit Neusilber beschlagenen Schlitten litten sehr. Am 
3. April, in einer Entfernung von etwa 70km von der 
Küate, wurde raube* Eis angetroffen, es hörte aber 
bald wieder auf. Eine Lotung ergab in 86 m keinen 
Grund , vorher war er in 30 und 44 m erreicht worden. 
Die Lotmaschine war damals noch nicht bereit; nachdem 
da* der Fall war, ergab eine Lotung mit der ganzen 
Leine in 620 m noch keinen Grund. Die folgenden Lo- 
tungen, bis 50km weiter nordwärt*, lieferten keine an- 
deren Ergebnisse, und die Möglichkeit, daß diese uner- 
wartet großen Tiefen dem Vorhandensein eines submarinen 
Tales zuzuschreiben seien, wurde dadurch stark ver- 
ringert. Mikkelsen ist daher überzeugt, daß er den 
Rand des Kontinent al-Schelfs. der etwa in 200m Tiefe 
angenommen wird, überschritten hatte. 
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Am 9. April wurde eine Länge beobachtet, woraus 
sich ergab, daß man nicht, wie die (iissung zeigte, öst- 
lich. Bondern 35 Inn westlich vom Ausgangspunkt 
(28. März) sich befand. Das war der Drift de« Eises 
ruxusohreiben. Die breiteren MasseD alten Eises waren 
im Westen oft Ton Streifen dünnen Eises eingefaßt, und 
als man einen dieser Streifen überschritt, trat eine 
Pressung ein und es öffneten sich Kanäle, wahrend die 
Reisenden mitten darauf waren. Am 10. April trafen 
sie auf eine große Anzahl zum Teil sehr breiter Spalten, 
und nun entschlossen sie »ich zur Umkehr. 

Man zog in südöstlicher Richtung, in der Absicht, 
mit dem Lot Grund zu erreichen und dann dem Rande 
des Kontinentalschelfs nach Osten zu folgen. Aber trotz 
aller Anstrengungen, ostwärts zu kommen, ergaben die 
Beobachtungen immer, daß man Btatt dessen durch die 
Drift westwärts getrieben wurde, manchmal sogar gegen 
den Wind. Man 
setzte die Lotun- 



gen fort , 
obwohl ma 



aber 
den 




620 m langen 
Stahldraht des 
Lotes durch eine 
Leine noch um 
70 m verlängert 
hatte, konnte der 
Grund nicht er- 
reicht werden. 
Dabei waren nur 
25 km weiter süd- 
lich 44 m gemessen 
worden. Endlich, 
am 22. April, fand 
man in 63 m Tiefe 
den Meeresboden, 
und nun maß man 
auf einer Nord- 
Südlinie, um den 
Abfall des Bodens 
möglichst genau 
zu ermitteln. En 
ergab sich auf 
einer Strecke von 
1,2 km ein Absturz 
von 88 auf 220 m, 
während die letzte 
Lotung, 3,5 km 
Tom Ausgangspunkt, 519 m feststellte. Landwirts hörte 
man bei einer hier 50 m tiefen Spalte im Boden anf, wobei 
das Blei verloren ging. Einige Male benutzte man dann 
cum Beschweren der Leine eine der Eishacken, aber auch 
die ging schließlich verloren, und da man die zweite schon 
vorher eingebüßt hatte, mußten die Lotungen nun bald 
ganz aufgegeben worden. Am folgeuden Morgen war 
eine westnordwestliche Versetzung bei Ostsüdostwind 
bemerkbar, und eine neue Lotung durch das Loch, das 
vorhin 88 m ergeben hatte, führte auf 171 m. Am 
26. April stieg das Quecksilber zum ersten Male Ober den 
Gefrierpunkt, und es ging sich schlecht. Man setzte 
über einen 100 m breiten Kanal. Hierzu wurden zwei 
Schiitton zusammengebunden und mit Zeltleinen über- 
deckt, so daß ein Floß entstand. Dieses konnte einen 
beladenen Schlitten und einen Manu tragen. 

Die häufigen Rücken im Verein mit dem von tiefem 
Schnee bedeckten Trümmereis erschwerten nun das 
Weiterkommen, aber das erastlicbste Hindernis waren 
die zahlreichen Kanäle, deren Eis zu düuu war, ala daß 
es überqueren konnte. Bei einer Drift nach Westen, 



die stärker war als die Schnelligkeit, mit der man ost- 
wärts ziehen konnte, blieb nichts weiter übrig, als der 
Küste zuzustreben, was schwieriger war, ala hätte er- 
wartet werden können. Das Überschreiten der Spalten 
war manchmal gefährlich. Waaaerhimmel zeigte sich 
ringsum, und ala die Reisenden den Rand des Pack- 
eises erreicht hatten, trennte sie ein Streifen offenen 
Wassers von dem Landeis. Während sie darauf war- 
teten, daß der Riß sich schließen sollte, brach das Eia- 
atück, auf dem sie lagerten, weg und glitt hinüber. An 
diesem Waiseretreifen herrechte reges Tierleben: Man 
sah einen Bären, Enten, Möwen und Seehunde, ebenso 
viele Puchsspuren, diese aber besondere zahlreich in 75 
bis 110 km Entfernung vom Lande. Am 15. Mai wurde 
das Lager auf der Flaxmaninsel erreicht; mau hatte in 
60 Tagen 9*5 km zurückgelegt. Der landfernste Punkt 
liegt etwa 190 km in gerader Richtung von der Küste 

entfernt, etwas 
nördlich vom 72. 
Breitengrad. 

Außer den er- 
wähnten Lotun- 
gen hatte die 
Reise die Tatsache 
ergeben, daß dort 
in jener Jahreszeit 
eine starke Drift 
nach Westen mit 
östlichem Winde 
besteht, aber we- 
nig oder keine 
nach Osten mit 
Westwind. Im 
Sommer , wenn 
das Eis sich freier 
bewegen kann und 
Ostwinde vorherr- 
schen, dürfte die 
westliche Drift 
natürlich noch 
stärker sein. Doch 
zeigen die Erfah- 
rungen der Rei- 
senden und der 

WalCschfünger, 
daß während des 
Sommers viel Eis 



Teil der Küste liegt. Der außergewöhnliche Charakter des 
alten Scholleneises, das Mikkelsan antraf — er hält es für 
älter als alles Eis, das er an der grönländischen 0*tkü>te 
gesehen hat — scheint darauf hinzudeuten, daß es keinen 
freien Ausweg nach Westen und in einem von Land 
umschlossenen Meere sich gebildet hat. Das Fehlen 
einer östlichen Drift sogar bei Westwind läßt wiederum 
auf ein Hindernis im Osten schließen ; selbst wenn der 
Kontinental-Schelf so schmal ist, als Mikkelsens Lotungen 
zu erweisen acheinen, würde nach Jener Richtung für 
das Ei» wenig Raum sein. Mikkelsen meint, daß das 
nördlich von Point Barrow und der Harrisonbai angeb- 
lich gesichtete Land wahrscheinlich altes, schweres Eis 
int. das bei gewisser Beleuchtung entferntes Land vor- 
täuscht; die Berichte der Eskimo von runden Hügeln 
auf dem hypothetischen Lande stärkten diese Annahme. 

Auf dem Schiffe und auf der Station sind die üb- 
lichen Beobachtungen durchgeführt worden, und I-efliug- 
well hat die Karte der Küste von der Flaxman- bis zur 
Herschelinsel verbessert, auch geologisch gearbeitet. 
Stefansaon, der den Mackenzie hinunter gegangen war 
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und da* Schiff nicht, wie Terabredet, an der Herschel- 
inael getroffen hatte, wanderte mit den Eskimo und 
studiert« sie. Mikkelsen will während dos Herbst«» 
und Winters an der Küste beobachten und im Früh- 
jahr 1908 von Demarcation Point (141° w. 1,.. also von 
einem östlicheren Punkte) aus eine neue Schlittenreise 



nordwärts unternehmen, bis er in 1200m Tieie keinen 
H rund mehr findet Dann will er südwärts gegen den 
Rand des Kontineutal-Schelfs vorgehen und diesem west- 
wärts folgen, möglichst bis zur Länge der ('rosainsel 
(147° 50' w. L; vgl. die Karte). Erst im Herbat 1909 
gedenkt Mikkelsen heimzukehren. 



Wissenschaftliche Arbelten Im Staate S. Paolo. 

8. Paulo, der grolle brasilianische Kaffeeproduzent , ist 
einer der wenigen Staaten Amerikas, der in systematischer 
Arbeit eine gewissenhafte Landesaufnahme und' Erforschung 
seine« Oebieles betreibt. Die vor nunmehr 20 Jahren von 
der Begierung gegründete, von dem bekannten amerikani- 
schen Geologen Orville A. Derhy organisierte und bis Anfang 
1905 geleitet« Commis*äo Geographica e Geologisa do Katado 
de 8. Paulo hat sowohl unter ihm, als auch unter Führung 
seines Nachfolgers Dr. Joäo P. Cardoso in steter, eifrigst 
Arbeit den östlichen und zentralen Teil des 



ates nicht allein kartographisch genau festgelegt (bislang 
sind ungefähr 40 Kartenblättnr erschienen), sondern auch in 
geologischer, botanischer und meteorologischer Hinsicht gut 
studiert. Wsnig oder gar nicht bekannt war dagegen das 
ganze mehr als lOOOOüqkm umfassende und von den kriege- 
rischen t'oroados bewohnte westliche Gebiet, das bislang al» 
Terras desconhecidas auf den Karten als welOer Fleck er- 
schien. 

Auf energisohes Betreiben des jetzigen Agrikulturministers 
Dr. Carlos Botelho und unter Hergäbe ganz bedeutender 
Geldmittel wurden im Jahre 190106 von der erwähnten geo- 
graphischen Kommission vier grolle Expeditionen zur Er- 
forschung und Aufnahme der den wilden Westen (Extremo 
Bertäo) durchströmenden Xebentlüsse des Bio l'araui Bio 
Fem bzw. Aguapehy, Bin Tietl, Bio do Peixe, wie auch des 
Paranä selbst, soweit er als Grenze von 8. Paalo in Betracht 
kommt, aasgesandt. Unter ungeheuren Anstrengungen irt 
die Aufgabe durchgeführt worden. Von einigen abgeschlage- 
nen Angriffen feindlicher Indianer abgesehen, ist das Unter- 
nehmen ohne jeden Unfall verlaufen. Die Ergebnisse der 
Expeditionen liegen jetzt in drei groBformatigen Berichten 
von 1906 und 1007 vor, mit denen nicht allein die Kom- 
mission, sondern auch das graphische Gewerbe in 8. Paulo 
Ehre einlegen. Der erste Band behandelt die .Kxploracäo 
dos Rioe Feio e Aguapehy"; er ist mit 5 Karten blättern und 



lo Karten und 32 Illustrationen, bearbeitet von Jorge Black 
Bcorrar und Guilherme Florence. Band III enthält die „Ex- 
plora<;Ho do Bio Parami' von der Barre des Bio Paranahyba 
bis zur Einmündung des Bio Paranapanema , mit 12 Karten 
und 26 Illustrationen, bearbeitet von Cornelio Schmidt, Jorge 
Black Bcorrar und Guilherme Florence. 

Der soeben erschienene Jahresbericht der Kommission 
für 190S erwähnt in kurzen Umrissen die noch nicht abge- 
schlossenen Arbeiten über die Erforschung des Bio Feio, fii- 
beira de Iguape und Bio Juqueryquere und bringt unter an- 
deren Karten auch eine, die die weiten Kaffeeknitoren (etwa 
15 000 Plantagen) im Htaale zeigt. 

Die geologische Abteilung des Instituts besitzt 571 Mineral 
und if r.5 Gesteinsproben, die botanische Abteilung 6120 getrock- 
nete Pflanzen in Herbarien, daneben eine Bammlang von ein- 
heimischen Hölzern und Lianen und kultiviert in dem von ihr 
abhängigen Horto Botanico in der Cantareira neben einhei- 
mischen Nutz- und Zierpflanzen besonders fremde ObsUorten. 
deren Einführung für den Boden und das Klima von B. Paulo 
geeignet erseheint. Besonders interessant ist die aus mehreren 
hundert Nummern bestehende Holzsammlung, die nach and 

soll. Die 



Julio Bierrenbach Lima 
II berichtet über die . 



und Gustavo Ed wall, 
do Bio Tie«", mit 



Blöcke zeigen Längs- nnd Querschnitte und sind anf Dichtig- 
keit. Schwere, Farbe, Poliert . • wie auf ihre Verwend- 
barkeit genau untersucht. Auch eine kleine ethnographische 
Sammlung ist vorhanden, in der verschiedene wichtige Funde 
und Erwerbungen untergebracht sind. 

Den klimatologischen Studien dient die meteorologische 
Abteilung, die in mustergültiger Weise ein Netz von 43, mit 
den besten Apparaten ausgerüsteten Beobachtungsposten im 
Staut • unterhält und auBerdem mit den über ganz Brasilien 
verstreuten, der Bundesregierung linterstallten 29 meteorolo- 
gischen Stationen in Verbindung steht. Alle Beobachtungen 
werden täglich nach B. Paulo telegraphiert und dort in den 
Wittirrungsbulletins der größeren Tageszeitungen veröffentlicht. 

Ein glänzendes Zeugnis für die Tätigkeit der Kommission 

zugängig gemachten zahlreichen Studien, sie sind auch jeden- 
falls das beste Mittel zur Bekämpfung der Vorurteile, die über 
den Staat 8. Paulo im Umlauf sind. v. K. 
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Die Tätigkeit des K. und K. M i Ii t arg eographi sehen 
Instituts in den letzten 25 Jahren (1881 bis Ende 
1905). Nach amtlichen Publikationen und sonstigem Ma- 
terial dargestellt von Vinzenz Haardt von Harten- 
tliurn, K. und K. Vorstand 1. Klasse im Militärgeogra- 
phischen Institut. 811 Seiten mit 3 Tafeln. Wien 190". 
Die bekannten .Mitteilungen des K. und K. Militär- 
geographischen Inrtitut»" haben 1905 ihren 25. Band erlebt. 
Den umfangreichen Stoff, den diese 25 Bände enthalten, hat 
der Verfasser auf Anordnung des InstituUkommandos in er- 
staunlich kurzer Zeit zu dem vorliegenden Werke verarbeitet, 
das in durchaus objektiver Weise unter Vermeidung jeder 
kritischen Erörterung flu dem allgemeinen Verständnis zu- 
gänglichen Bild der in jenen 25 Jahren vollbrachten Lei- 
stungen der herühmteu Anstalt bietet. 

Einem ausführlichen Inhaltsverzeichnis , das als Ersatz 
de-« für ein Werk dieser Art und diese* Umfnnges sonst nicht 
zu entbehrenden alphabetischen Brgisters dienen kann, folgt 
eine kurze Einleitung, die die Quellen des Werkes, die 
„Mitteilungen", würdigt, und dann das eigentliche Werk. 
Es ist, iler organischen Gliederung de« Instituts folgend, in 
vier Uauptstiicke geteilt: 1. Geodäsie; II. Mappierung; 
III. Kartographie; IV. Vervielfältigung. 

I. Geodäsie. Die Arbeiten dieser Gruppe erstreckten 
«■rh in erster Linie auf die Lieferung der für dl« Landes- 
aufnahme nötigen geodätischen Grundlagen, in zweiter auf 
solche für die Krdmessung. Zunächst wird ein« kurze Vor- 
geschichte bis 1*81 gegeben. Daun folgen; 1. Astrono- 
mische Oriidiuessutigsnrbeiten, 3 Seh werebest i m- 



mungen; davon besonders bemerkenswert die von Sterneck- 
schen Pendel versuche und von Steroecks Bericht über den 
EinflaS lokaler Massenattraktionen auf die Bcsultate astrono- 
mischer Ortsbestimmungen (8. Band der .Mitteilungen"), 
der mit Aulall war zu der Veröffentlichung Helmerts „Die 
Schwerkraft im Hochgebirge', ferner die Beobachtung 
des Zusammenhangs der Schwerkraft mit den wichtigsten 
geologischen Formationen, die Untersuchungen Uber die 
Schwerkraft in den Alpen, die Gratzlscben Beobachtungen 
im hohen Norden u.a.m. 3. Trigonometrische Arbeiten , 
die Trianguliernngen im ganzen Gebiete der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und im Okkupationsgebiete, sowie 
Basismessungen bei Sarajewo, Budapest, Kronstadt, Werschetz, 
Szatmär. Tarnopol und Keurechnung von Grundlinien um- 
fassen; 4. Nivellementaarbeiten im ganzen Gebiete der 
Monarchie. 

II. Mappierung. Hier wird 1. die Aufnahme von 
Im«»«; gewürdigt, ihre Entstehung, ihre Notwendigkeit und 
ihr Werdegang dargelegt, wobei auch die Verwendung und 
Ausbildung de» nötigen Personals berührt wird; dann folgt 
eine Darstellung der groUeu Arbeit der Katastralvermessung 
in Bosnien und der Herzegowina 1881 bis 1884; sodann 2. die 
Beambulieruug der Karte 1*69 bis 1885 in den Jahren 1886 
bis 1807 und 3. die Kartenrevision von 1897 bis 1905, welch 
letztere schneller Kesultate lieferte als die Beambulieruug 
(vgl. „Mitteilungen"', Bend 15, 16, 18, speziell im letzteren 
Bande den Aufsatz „Di« neueren Arbeiten der Mappiernngs- 
gruppe" von Peldmarschalleutnant Bitter von Bteeb). Wah- 
rend die B-ambulierung und die Bevision vielfach nur mili- 
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Bedürfnissen dienten (Manöverkarten), «teilt 4. die 
von 1H»Ä bis 1905 eine gegen früher 
wesentlich verbwerte Methode der Kartenherstellung dar; 
5. endlich bebandelt di» »ehr interessanten photogrammetri- 
sehen Aufnahmen der Jahre 1893 bis 1904, wobei besonder« 
auf die Anleitung vom Jahre 19o:t hingewiesen «ei. 8. Die 
abnormAlen Aufnahmen, die uuter gewissen erschwerenden 
Umstanden zu machen waren. Beschlossen wird da« Kapitel 
.Mappiening" durch einen höch«t lesenswerten Anschnitt 
über die Studie des K. und K. Generalmajors Otto Frank 
, Landesaufnahme und Kartographie" in Hand 124 und 25 
der .Mitteilungen*, worin der Verfasser darauf binau« 
kommt, daß die Aufnahme 1:25000 den Anforderungen, die 
von ziviltecbnischer Seite gestellt werden, nicht entspricht, 
vielmehr der Maßstab 1 : 12500 nötig ist. Zur Vollendung 
einer solchen Arbeit für den Bereich der Monarchie inner- 
halb 30 Jahren werden 400 Topographen und für die Vor- 
arbeiten 200 Geodäten als notwendig bezeichnet 

III. Kartographie. Dieser Abschnitt behandelt zu- 
erst den Werdegang der drei bekannten wichtigsten Karten- 
werke des InstituU: der Spezialkarte 1 : 76000 der Öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie mit Bosnien, der Herzegowina 
und dem Linigebiete; der Generalkarle von Mitteleuropa 
1:200000; der Übersichtskarte 1 i 75000« von Mitteleuropa, 
bzw. Buropa. Dann werden andere kartographische Arbeiten, 
soweit sie in die 25 Jahre bis 1906 fallen, behandelt, endlich 
die sonstigen Arbeiten der kartographischen Gruppe in 
Zeitfolge aufgeführt. 

Der letzt« Abschnitt: IV. Vervielfältigung gibt aus 
der Fülle des vorhandenen Btoffe* nur eine Reihe .bemerkens- 
werter Momente", auf die einzeln einzugehen hier zu viel 
Baum fordern würde, und schlieiit mit einem Resümee über 
die Tätigkeit der technischen Gruppe, worin besonders noch 



Dem Seh lull wort folgt als Anhang 1 «in Verzeichnis der 
trigonometrischen Punkte I. Ordnung des österreichisch- 
ungarischen Dreiecksnetzes und dessen südlicher Fortsetzung 
auf die Balkanhalbinael, als Anhang 2 ein Inhaltsverzeich- 
nis der in den Banden 1 his 25 der .Mitteilungen* ent- 
haltenen wissenschaftlichen Aufsätze (das sicher einem Be- 
dürfnis entspricht), als Anhang t ei» Inhaltsverzeichnis zu 
den ' Bänden I bis 21 der Publikation .Die astronomisch- 
geedätiseben Artieiten des K. und K. Militärgeographischen 
Instituts zu Wien* und als Anhang 4 ein Verzeichnis der 
von 1881 bis Rnde 1905 über auswärtige Aufträge in der 
technischen Gruppe des K. und K. Militärgeographischen In- 
stituU hergestellten wichtigeren Kartenwerke u. dgl. 

Die Tafeln betreffen: I. die Übersicht der astronomischen 



_ für die international« Erdmessung nach dem Stande 
i Ende Oktober 190«; 2. eine Übersicht der Triangulierungs- 
eitsn für di« international« Krdmessung und für die 
Landesvermessung von 1850 bis Ende Oktober 1900: 3. eine 
Übersicht der Präzisionsnivellementsarbeiten für die inter- 
nationale Erdmeuung und für die Landesvermessung nach 
dem Ötande von Ende Oktober 190«. 

Es ist eine selbstlose, von hoher Objektivität zeugende 
Arbeit gewesen, die der Verfasser in dieser knapp gehaltenen, 
weise ausgewählten Übersicht der Leistungen des InstituU 
gibt, und zudem eine hoch verdienstvolle Arbeit; denn 
wenigen nur kann es vergönnt sein, von dem ganzen Inhalt 
jener 25 Bände der .Mitteilungen" Kenntnis zu nehmen. Im 
vollsten Maße ist dieses Werk geeignet, einen schonen Zweck 
zu erfüllen, den der Verfasser mit den Worten kennzeichnet: 
.Allen, welchen es vergönnt war, an den vielseitigen Arbeiten 
des " 
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H. Haattralh, Der deutsehe Wald. Mit 15 Abb. u. I Karten. 
(Bd. 153 von .Aus Natur nnd (ieisteswelt.*) Leipzig, 
B. 0. Teubner, 1907. 1,25 M. 

Aus dem Munde eine« spanischen Forstmannes horte ich 
kürzlich folgende Äußerung: „La ciencia forestal es unn 
cieneia alemana" (die Forstwissenschaft ist eine deutsche 
Wissenschaft). Ahnlichen Bekenntnissen begegnet man bei 
gerecht urteilenden Vertretern anderer Nationen. Und in 
der Tat ist der Kalturwald, wie er uns in den Ländern mit 
regelrechter Forstwirtschaft entgegentritt, eine Erscheinung, 
die ihre Existenz und Eigenart einer Wissenschaft verdankt, 
die sich vorwiegend in Deutschland entwickelt hat. Und so 
ist der Verf. berechtigt, seiner Schrift den Titel .Der 
deutsehe Wald* zu geben. Nieht durch größten Wald- 
reichtum steht Deutschland anderen Ländern Europas voran, 
es wird in dieser Hinsicht von RuCland, Schweden und Ü.ter- 
Während aber in jen< 



die mehr oder weniger sich selbst überlassen oder sogar 
einem wilden Baubbau preisgegeben «ind^die Hauptmasse tles 



Waldbestandes bilden, ist der deutsche Wald das Produkt in- 
tensivster Bewirtschaftung. 

Die natürlichen Bedingungen für das Gedeihen des 
Walde« sind allerdings derartig, daß, wenn der Boden nur 
5o Jahre sich selbst Uberlassen sein würde, unser Vaterland 
nach dieser Frist ein großer zusammenhängender Wald sein 
würde, aus dem gleich Inseln aus dem Ozean nur die höch- 
sten Bergesspitzen, Moore und ähnliche Flachen hervorragten, 
und den ein schmaler waldarmer Saum längs der Nordsee- 
k üste einfaßte. 

Viel größer als heutzutage, wenn auch nicht so groß, wie 
vielfach angenommen wird, war die Waldrläcbe Germaniens 
zur Zeit Casar« und Tacitos. Zwar heißt es bei letzterem 
.aut silvi« aut paludibus foeda*. Allein wir dürfen nicht 
vergessen , daß der Berichterstatter aus dem schon damals 
waldarmen Süden stammte, dem naturgemäß die Wälder 
Germanleu« als unabsehbar erscheinen mußten. Für die An- 
nahme, daß schon in jener Zeit große waldfreie Flächen mit 
Wieseuvegetetion bestanden haben müssen, spricht die Tat- 
sache der verhältnismäßig dichten Bevölkerung, der Reich- 
tum an Weidevieh, sowie an Wild. Die weiteren Schwan- 
kungen der Waldfläche im Laufe der Jahrhunderte bis zur 
Gegenwart sind 
Kapitels im vorli 

Im zweiten Abschnitt behandelt der Verfasser die an der 
Waldbildung Anteil nehmenden Holzarten und weist unter 
anderein auf di« Untschen hin, die dazu geführt Italien, daß 
die reinen Nadelholzbestände mehr und mehr an die Stelle 
der früher mehr verbreiteten gemischten Bestände ge- 
treten sind. 

Die dem Laien wenig geläufigen Begrifft Hochwald, 
Mittelwald, Niederwald, Fehmelwald und Fehmelschlagwald, 
sowie Kahlschlagbetrieb werden in dem als . Waldformen ' 
betitelten Abschnitt erläutert. 

Die geschichtlich« Entwickelung des Waldeigentums 
i Mark Waldungen, Gemeindewald und Entstehung de« Staats- 
waldes), sowie die volkswirtschaftliche Bedeutung der Wald- 
erträge und der Waldarbeit (Schälwald, Waldfeldbau, Wald- 
weide, Streunutzung, Verwendungsweisen des 
anderer forstlicher Nebennutzungen) nebst ein 
anderen Fragen sind hier in einer für den Laien 
verständlichen Wels« — unter Anführung 
Beispielen — dargestellt. 

Die beiden letzten Kapitel behandeln den indirekten 
Nutzen des Waldes (Beziehungen zum Klima, Einfluß auf 
Quellen und Hochwasser, Erhaltung der Bodeukrume, Schutz 
gegen Lawinen, Steinschläge, Dünen usw.), sowie das gerade 
Zeit so belieb 



der 

Als besondere Vorzüge de» Buchas möchte ich hervor- 
heben: die ungemein klare und gefällige Darstellungsweise, 
di» näheren Literaturangaben am Beginn jedes einzelnen 
Kapitels, sowie eine Beibe zum Teil vorzüglich ausgeführter 
photograpbischer Waldbilder. Recht lehrreich sind aneh 
die beiden Karten , die den Holzartenbestand des deutsehen 
Wahle» um 1300 und 1900 darstellen. 

Tharandt. Neger. 

K. van der Borght, Handel und Handelspolitik. 2. Aufl. 
XII und 548 S. (Hand- und Lehrbuch der KtaaUwissen- 
schaften, 1. Abt., 16. Bd.) Leipzig, C. L. Hirscbfeld, 1907. 

17,50 M. 

Sieben Jahre sind vergangen, seitdem die erste Auflage 
des vorgenannten Werkes erschien. Die zweite Auflage stützt 
sich wohl im großen Ganzen auf die erste Auflage, indessen 
doch manche Kapitel eine beträchtliche Umgestaltung 
Weiterung erfahren. Die Ergebnisse der Wissenschaft- 
Forschung auf volkswirtschaftlichem Gebiete haben 
sich in den letzten Jahren sehr gehäuft. Sie werden jedoch 
vom Verfasser nicht als einfach gewonnene Tatsachen über- 
nommen , sondern sorgfältig nachgeprüft. So ist es erklär- 
lich, daß van der Borght hier und da zu anderen Ansichten 
gelangt. Bei alledem hält er sich von gelehrter Künstelei in 
der stofflichen wie formellen Behandlung des Dargebotenen 
frei, und das Buch liest sich angenehm und ist reich an 
Anregungen auch für den, der nicht direkt mit der Materie 
vertraut ist. Das kritische Talent des Verfassers zeigt sich 
gleich am Eingang Ihm der Bestimmung von Begriff und 
Wesen des Handels, späterbin aber auch bei vielen anderen 
Begriffsbestimmungen, so S. 84 bei der .Ware*. Aufgabe und 
Wirkung jeglichen Handels i»t nach ihm die Überwindung 
der persönlichen, räumlichen und zeitl 
Giiterverbrauchers vom G Utererzeuger, 
historischen Rückblicke, die uns in dem Werke 
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treten , sind ganz auagezeiehnet. Sie machen wobt keinen 
Anspruch, ein« umfaaaende Geschichte de* Handels zu liefern, 
aber die hauptsächlichsten treibenden Kräfte und Umstände 
und die Hauptzügu der Kntwickelung werden trefflich zu- 
sammengefaßt. Die menschliche Arbeil im Dienste det 
Handel« wird beleuchtet, den weiteren du Kapital, der Kredit 
und die Konkarrenz im Handel. Dem Kleinhandel widmet 
der Verfemter eingehendere Worte und ruft detaen Vertretern 
da» Hahnwort zu: „Vereinigt euch und organisiert euchl" 
Bei dein Betrieb de* Warenhnndel* finden wir eine kurze 
Zusammenfassung aber die Messen und ihre Geschichte, und 
«xlann eine ausführlichere Darstellung des Buchhandel». Für 
viele dürfte interessant sein, was van der Borght von dem 
Kolportagehandol sagt, dem er einen wertvollen Anteil an 
der Bildung dea Volkes zuschreibt, so duO man das Gute 
daran über dem geringen Bruchteil schlechten Materials ver- 
gessen kann, denn nach den statistischen Zusammenstellungen 
von Biedermann in Leipzig kamen im Anfang der neunziger 
Jahre nur 5,3X Proz. als Anteil am Material bezüglich der 
Schund- und Schauerromane bei dem Kolportagebucbhandel. 
Das meiste entfallt auf gute Familienzeitsehriften, Erzählun- 
gen von guten Yolkscurifuteliern, Konversationslexika, Brehms 
Tierleben und andere belehrende Bücher, Atlanten, geschicht- 
liche Werke, Oebeltiücher , Bibeln, unsere Klassiker u. a. m. 
Zuletzt wird auch dea .Akademischen Schutzvereins' ge- 
dacht. 

Der zweite Teil des Werkes befallt sich zunächst 
mit der Handelspolitik im allgemeinen Und sodann mit der 
inneren und äußeren Handelspolitik. Mit der Seeschiffahrt* 
politik be»chlieflt van der Borght. sein Buch. DaS er hierbei 
auch der Kriegsmarine gedenkt und von der Notwendigkeit 
eines Gleichgewichts zwischen Kriegsmarine und überseeischen 
Interessen spricht, ist recht erfreulieb und beachtenswert. 
Di« volle Wahrnehmung und Wahrung der Interessen des 
Landes in bezug auf die Seeschiffahrt und überseeischen 
Handel ist nicht möglich ohne den Schutz, den eine tüchtige 
Kriegsmarine zu bieten vermag. Das krasse Mißverhältnis 
zwischen Handelsmarine und Kriegsmarine wie in Deutsch- 
land ist vom Standpunkte der äußeren Handelspolitik höchst 
bedenklich; deun betreffs der Kriegsmarine stehen wir weit 
hinter England, Frankreich und den Vereinigten Staaten von 
Amerika zurück, während wir uns hingegen in wenigen Jahr- 
zehnten mit einer beispiellosen Tatkraft an die zweite Stelle 
unter den Welthandelsstaaten emporgeschwungen haben, so 
daß gegenwärtig rund : /„ unseres Spezialbandels Seehandel 
geworden Ist. Max Eckert. 

A n th ropological Paper* preseuted to Edward Bur- 
nett Tylor in Honour of bis 75 th Birtbday. 416 8. 
Mit Abbildungen. Oxford. Clarendon Press, 1907. 
Am 2. Oktober 1907 feierte F.. B. Tylor, einer der größten 
unter den lebenden Anthropologen, »einen 75. Geburtstag. 
Nicht nur bei seinen britischen Landsleuteu, sondern überall 
auf F.rden, wo die Wissenschaft vom Metischen im weitesten 
Umfange gepflegt wird, erklingt sein Kuhm und nahen sich 
dankbare Verehrer und Schüler dem Manne, der uns die 
Karly Hiatory of Mankind und Primitive Culture gesr h-nVt 
hat. Aller Fortschritt, den die Anthropologie in Großbritan- 
nien genommen hat, verknüpft «ich mit dem Namen Tylor», 
der auch den ersten Hochschullehrsitz dieser neuen Wissen- 
schaft in Oxford einnahm- Seit er im Jahre 1k«1 mit „Ana- 
huac*, seiuem Keisewerke über Mexiko, zuerst au die Öffent- 
lichkeit trat, hat er in unermüdlicher Tätigkeit die verschie- 
denen Gebtete der Anthropologie, mit Ausschluß der soma- 
tischen, bebaut und uns, wie die dem hier angezeigten 
Buche beigegebene Bibliographie seiner Werke bezeugt, mit 
nicht weniger als 26i Arbeiten erfreut, die aber nicht nach 
ihrer Zahl, sondern nach dem stets ihnen innewohnenden 
Werte bomessi-n werden müssen. 

Zur Abfassung der vorliegenden Festschrift, die mit zwei 
»chimen lüldniueu des liefvierton aus den Jahren la»;t und 
geschmückt ist, haben sich die hervorragendsten bri- 
tischen Anthropologen vereinigt, die ihr Bestes gaben und 
20 Abhandlungen, meist vou bleibendem Werte, beisteuerten, 
viele mit Tafeln und Karton versehen, die fast alle Gebiete 
der weit ausgreifenden Anthropologie umfassen. Die soma- 



tisch*) Anthropologie ist wenigstens mit einer Abhandlung 
von Cunningham vertreten, der die Stirn der Australier 
behandelt. Reich vertreten sind durch Aufsätze die heute 
im Vordergründe der Forschung stehenden soziologischen 
Fragen über Kheweeen, Tabubrauche, Totemismus, Horde- 
und Gesellschaftsbildung. Dahin gehören Arbeiten von A. 
E. Crawley und N. W. Thomas über Exogamie, An- 
drew Lang über australische Probleme und W. H. B. Rivers 
Uber den Ursprung der verwandtschaftlichen Klaasifikationa- 
ayatame. Auch die Keligionsgeschiehte ist durch eine Anzahl 
vortrefflicher Abhandlungen vertreten. So handelt, im An- 
schlüsse an eine zuerst von Ilsener gebrauchte Benennung 
„Sondergötter* (oerti dei) über diese im griechischen Poly- 
theismus L. B. Farneil, während Alfred Haddon noch 
einmal zusammenfaßt, was er in seinem großen Werke über 
die Cambridgeexpcdition von den religiösen Vorstellungen der 
TorresstraOeninsulaner berichtet hat. In da* religionswissen- 
scbaftlicbe Gebiet gehört auch eine Abhandlung von Ed- 
ward Weatermarek über die Bedeutung des arabischen 
Ausdruck* L'Ar, der im allgemeinen die Beziehungen be- 
zeichnet, in denen zwei Personen zueinander «tehan, der 
aber auch eine bedingte Verfluchung in (ich schließen kann. 
Da* äußert sieh in zahllosen verschiedenen Formen, die der 
Verfasser auf reinen Reisen in Marokko erforschte, wobei 
auch solche schon bekannte abergläubische Bräuche, wie die 
I«appenbäumc und das böse Auge, oft unter neuen Gesichts- 
punkten Erläuterung linden. 

Viele» bietet die Festcbrift. wo e* aich um Erklärungen 
antiker oder auch moderner Bräuche und Sitten mit Hilfe 
der Ethnographie bandelt, und mancherlei wird durch die 
heutigen Naturvölker in hellea Licht verletzt, was uns bis- 
her dunkel erschien. Aua solchem Gesichtspunkte behandelt 
Sidney Hartland die uns von Herodot und Strabo über- 
lieferte Tampelproatitution der Babylonierinnen in Mylitta, 
die schon den Griechen des i. Jahrhunderts v. Chr. ein 
Gräuel war. Glücklich in der Erläuterung von dunkeln Pro- 
blemen dea Alten Testament* ist auch der Verfasser des be- 
rühmten Werke* The Golden Bough, J. G. Fracer. Auch 
er trifft meistens den Nagel auf den Kopf, wenn er da* 
Kainszeichen, die Verehrung der Eichen, den Bund Jakobe 
und Laban* auf einem Steinhaufen, die „Seelenbundcl* in 
der Geschichte von David und Abigail (I. Kam. 29), warum 
da* Zicklein nicht in »einer Mutter Milch gesotten werden 
darf (Kzodu* 2-t, 1» usw.) oder die Funktion« der Türhüter 
am Tempel zu Jerusalem und den mit der Sehwelle ver- 
knüpften Aberglauben u. a. erklärt, was aus den altheid- 
nischen Überlieferungen der Hebräer noch übrig geblieben 
ist. Theologen und Bibelerklärern seien diese Lichter, die 
aua der Völkerkunde atammen, angelegentlich empfohlen. 

Rein ethnographisch ist eine Monographie von Henry 
Balfour über die Feuerpumpe der Ostasiaten; vom ethnolo- 
gischen Studium der Musik handelt Charles Myer*; über 
die beste Anordnung und den Bau ethnographischer Museen 
Kuatoa C. H. Read vom Britischen Museum. Auf der Grenze 
von Prähiatorie und Ethnographie steht, sine Mitteilung von 
Dr. 0. G. Seligmann, der eigentümliche ateinzeitliche 
Gegenstände aus Britiscb-Neuguinea behandelt, die ksinee- 
weg* von den heutigen Einwohnern stammen, sondern aus- 
gegraben und im Sinne Neuguineaa wohl als prähistorisch, 
wenn auch keineswegs als sehr alt betrachtet werden sollen. 
Selbst zur klassischen Archäologie finden wir ein paar Bei- 
träge, die ethnographische Fragen dea Altertums erörtern. 
Die Sigynnen des Herodot finden ihre Aufklärung durch J. 
Ii. Myres, und mit der Frage: „Wer waren die Dotier!* be- 
schäftigt sich der Cambridger Professor W. Bidgeway. Er 
behandelt, was wir Uber deren soziale* System, ihre äußere 
Erscheinung, die Art, wie aie daa Haar trugen, ihre Toten- 
bestaltung wissen, u. a., woraus er zu dem Schlüsse gelangt, daß 
aie einer weaentlich anderen Rasse als die Achäer angehörten, 
daß aie dagegen, wofür auch dialektische Formsn sprechen, 
gleich den Thessaliern zum illyriachen Stamme zu rech- 
nen sind. 

Da in dieser beschränkten Übersicht der Festschrift 
deren Inhalt nicht entfernt gewürdigt werden konnte, wird 
der Globus noch einzelne der Abhandlungen in Auazügen 
bringe ti. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit i^usIlsnsTigabe gestattet. 

— Aus London wird berichtet, daß dort otu Vom hinter forachung, an die Bemühungen um die Rettung Franklins 
Veteran der Nordpolarforschung, Admiral Sir Leopold Mac- oder um die Aufhellung seines Schiokaala; war ea MacClintock 
Olintoek, am lw. November gestorben l»t. Der Todesfall loch »»Iber, dem man die Fe«t*tellung der ganzen traurigen 
weckt die Erinnerung an eine grolle Zeit det Kord polar- Wahrheit verdankte. Geboren ist MacClintock lel» in Dun- 
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dalk in Irland; er ging zur Kriegsmarine und nahm an der 
ersten Franklin Aufsuchungsexpedition teil, die 1*48/49 unter 
dam jüngeren Ho*» an der KÜet« von North Somerset tatig 
war. Im Sommer 185© wurde unter anderem Auatin mit 
vier Schiffen auf die Franklinsuchc ausgesandt, und als Teil- 
nehmer an dieser Fahrt entdeckte HacClintoek die stelle 
auf der Beccheyinael, wo Franklin 1845, 4« überwintert hatte. 
Leider führte dieeer Fund die amtliche Auftuchungsaktion 
auf eine falsche Fährte: wahrend Franklin eich au» der 
Barrowstraße nach Süden gewandt hatte, sucht« man nach 
Ihm immer wieder im Norden. Auf den Schlittenreiscn , die 
Auitin auaführen ließ, zeichnete eich MacClintock ganz be- 
sondere au«, und er drang damals bis Banksland vor. 185S 
bis 1854 war die letzte Regierungsexpedition (unter Belcher) 
im Parryarchipel, und MacClintock kommandierte in dem 
Geschwader den .Intrepid* und tat »ich durch neue große, 
wenn auch vorgebliche Hchlittenreieen hervor. 1854 erbrachte 
Kae den Beweis, daß Franklin «ich nach dem Huden, nach 
dem amerikanischen Fotlande gewandt hatte, um dort nach 
der Nordwestdurchfahrt zu suchen, und dall er dort mit 
«einer gegen MO Köpfe zählenden Mannschaft umgekommen 
war: die Eskimo waren im Besitz zahlreicher Gegenstände, 
die der Expedition gehört hatten. Nun bemühte sich Frank- 
lins Gattin um die Ausrüstung einer neuen Expedition zur 
endlichen Aufhellung des Cnglücks. Durch private Samm- 
lungen wurden die Mittel für ein kleines Schiff, den .Fox*, 
aufgebracht, und MacClintock übernahm das Kommando. 
1857 erfolgte diu Ausreise. Leider mußte das Schiff auf 1HS8 
bereits in der Melvillebai (westgrönländiscbe Küste) über- 
wintern, wodurch ein Jahr für die eigentliche Arbeit ver- 
loren ging; im Sommer 1*58 aber kam MacClintock bis zur 
BellotstraOe, wo er aufs neue Überwinterte und von wo aus 
er im Frühjahr auf ausgedehnten Hchlittenreisen die Büd- 
k uste der Prinee of Wales-Insel, die Westküste von Boothia 
Felix und die ganze Küste der King Williamsinsel absuchte. 
Hier, an deren Nord Westküste, bei Victory Point, fand Mac- 
Clintock im Mai in einem Bteinhaufeu das denkwürdige 
Schriftstück, das den Verlauf der Franklinezpedition bis zum 
Verlassen der Schiffe (22. April 1848) skizzierte. Es war nun 
klar, dail alle Teilnehmer auf dem Rückzüge zum Oroßen Fisch- 
fluß umgekommen waren (Franklin war bereits am II. Juni 
184T gestorben). MacClintock kehrte mit diesem Erfulge im 
selben Jahre heim und veröffentlichte sein Keisewerk ,A 
Narrative of tbe Discovery of the Fat« of Sir John Franklin and 
bis Companions* (London 1859). 18«u leitete MacClintock 
die Tiefenmessungen im nordatlantiscben Ozean für die Ver- 
legung eines Kabels zwischen England und Nordamerika. 
Bis vor einigen Jahren gehörte MacClintock zu den Vize- 
präsidenten der Londoner geographischen Gesellschaft nnd 
beteiligte sich häufig an den Diskussionen Uber Polarvorträge. 
Erst in der letzten Zeit scheint ihn sein hohes Alter gezwun- 
gen zu haben, sich vollständig zurückzuziehen. 

— Einer uns übermittelten Nummer der „Kaukasischenl'ost*, 
einer in Tiflis erscheinenden deutschen Wochenschrift, ent- 
nehmen wir die traurige Nachricht, daß dort ein langjähriger 
Mitarbeiter des Olobu», Wirkl. SUatsrat Dr. Nikolai Karl«- 
witsch von Seidlitz, am 29. Oktober (n. St.) gestorben 
ist von Seidlitz war Botaniker, hat aber für alle wissen- 
schaftlichen Bestrebungen, die den Kaukasus betrafen, ein 
förderndes und reges Interesse bekundet, war er dort doch 
die letzten 50 Jahre seine« Lebens ansässig. Wie wir in einem 
Nachruf der genannten Zeitschrift leoen, war von Seidlitz 
1831 auf seinem väterlichen Gute in der Nähe von Narva in 
Estland geboren und studierte in Dorpat Naturwissenschaften, 
vornehmlieh Botanik. 1855 und 1858 war er auf einer bota- 
nischen Studienreise in Transkaukasien begriffen, mit deren 
Resultaten, .Botanische Ergebnisse einer Reise durch das öst- 
liche Transkaukasien und den Aserbaidschan* , er 1857 in 
Dorpat promovierte. Hierauf kehrte er — diesmal für immer 
— in den Kaukasus zurück, wo er zunächst die Stellung 
eines Direktors der Seidenbauschule in Nncha, dann die eines 
Bevollmächtigten der Landesvermessung und eines Mitgliedes 
des Statistischen Komitees für das Gouvernement Baku be- 
kleidete. 1888 wurde er zum ersten Redakteur und Zensor 
des Kaukasischen Statistischen Komitees in Tillis ernannt. 
In dieser Stellung hat er den Kaukasus und Transkaukasien 
auf eigenen Reisen auf das genaueste keuneu gelernt und 
eine grolle Reihe von Bänden der .Gesammelten Mitteilungen 
Uber den Kaukasus* redigiert. I8114 erschien seine „Zusammen 
fassung statistischer Angaben über die Bevölkerung Trans- 
kaukasiens*, i-BO hatte er eine .Ethnographische Karte des 
Kaukasus* veröffentlicht, die auch in l'etcrmanns Mitteilun- 
gen erschien. Für diese Zeltschrift, für den Globus und für 
andere deutsche Journale hat von Seidlitz zahlreiche geogra 
phische, ethnographische und titanische Arbeiten geliefert. 



HchlieSlich sei erwähnt, daß von Seidlitz sich für die Akkli- 
matisierung fremder Pflanzen Im Kaukasus interessierte, und 
daB er es ist, der die Kultivierung des Teestrauches, das Eu- 
kalyptusbaumes und vieler anderer exotischer Gewächse hei 
Batum angeregt hat. 

— Die Polarexpedition A. II. Harrisons. über die 
hier vor kurzem berichtet wurde (S. ültl), ist abgeschlossen. 
Harrison, dessen Ankunft in Edmonton mitgeteilt wurde, ist 
nicht mehr an die arktische Küste Amerikas zurückgekehrt, 
sondern im Oktober in England eingetroffen. Damit hat 
Mikkelsen seinen Konkurrenten verloren. Harrison hat zwei 
Winter an der Eismeerkülte zugebracht. Seine Ergebnisse 
bestehen in Verbesserungen der Kart« dieser Küste, in Be- 
obachtungen über die Eskimo, naturwissenschaftlichen Stu- 
dien und meteorologischen Arbeiten. 



— Karl Schneiders Forschungen in der vulka- 
nischen Auvergne. Eine Fülle von außerordentlich Inter- 
essantem und Neuem bieten uns die Forschungen Dr. Karl 
Schneiders in dem Gebiete des Pu v de Dome, über deren Er- 
gebnisse eine kurze vorläufige Mitteilung im .Lotos* erschie- 
nen ist. Drei Typen von Vulkanen will der Verfasser dort 
gefunden haben: zuerst kuppenförmige Dome aus Traehyt, 
deren Formen von den bisher bekannten abweichen sollen; 
in welcher Richtung, ist aus den Worten des Verfassers frei- 
lich nicht zu entnehmen, denn gerade diese Formen schei- 
nen in den kuppenförmigen Domen Böhmens doch ziemlich 
bekannt zu sein. Ferner wurden von dem Verfasser zahl- 
reiche Schlackenkrater beobachtet, die er als echte Explosions- 
krater bezeichnet, wobei aber wiederum ein Mangel an prak- 
tischen Belegen hervortritt; denn der bloße Umstand. daO 
keine Lava ausgegossen wurde (was auch recht sonderbar 
vorkommt), genügt zu dieser Annahme nicht, um so weniger, 
als der Verfasser bemerkt, es hätten nachträgliche Lava- 
ergüsse stattgefunden. Zu beweisen bleibt, daß diese Ergüsse 
wirklich nachträglich eingetreten sind. Diese Kraiergruppe 
stellt der Verfasser an die Seite der isländischen und der 
phlegräischen. Wichtig ist, daOder Verfasser Berge vom 80m ma- 
Vesuv-Typus gesehen hat, die er einer Wagexplosion des alten 
Kraters zuschreibt, an dessen Stelle «in anderer Krater in der 
zweiten Eruptionaperiode erbaut worden ist. In dieser Annahme 
stimmt er auch mit v. Knebels Hypothese über die Ent- 
stehung der Eifelmaare und des Somma- Vesuvs überein. Inter- 
essant ist femer, das der Verfasser in seinem Gebiete eine 
dem berühmten Andeaitkegel des Mont Pele analoge Bildung 
gefunden bat. Soweit aich aus der kurzen Beschreibung ent- 
nehmen läßt, handelt es sieh hier um eine hohe Felsnadel, 
die inmitten eines Ringwalles (eines Atriums) emporragt. 
Dieser Kegel des Mont Pele ist nun aber eine bisher ganz 
unbekannt«, völlig neue Erscheinung, so daß man hier den 
weiteren Mitteilungen des Verfassers mit größtem Interesse 
entgegensehen darf. v. K. 

— Professor Bacbmann (Luzern) bringt in dem Archiv 
für Hydrobiologie und Planktonkunde, Bd. III, 1907 ver- 
gleichende Studien über das Phy toplankton von Seen 
Schottlands und der Schweiz. Entsprechend gänzlich ver- 
schiedenen klimatischen Vorbedingungen weisen die physikali- 
schen und dadurch auch die biologischen Verhältnisse der Seen 
beider Länder ganz verschiedene Verhältnisse auf (vgl. das 
Referat über Wesenbergs Arbeit: A comparative study of the 
lakes of Scotland and Deumark, Globus Bd. 90, Nr. 12). Die 
oberflächentemperatur der Schweizer Seen ist im Maximum 
bedeutend höher als diejenige der schottischen Seen, ihre 
Tiefentemperaturen sind dagegen infolge der hohen Winter 
temperaturen der Luft meist niedriger. Daher sind auch 
sämtliche größeren und fast alle kleineren Seen Schottlands 
tropische Seen, während die Schweizer Seen Uberwiegend zu 
den temperierten Seen gehören. Die Planktonmenge in den 
tiefsten schottischen Seen, Loch Lomond, Ness und Morar iat 
ganz außerordentlich gering. Der schädliche Einfluß suspen- 
dierter mineralischer oder organischer DelriluabeaUndteile 
zeigt sich in beiden Seengruppen sehr evident. Das Maxi- 
mum des Phytoplankton ist nicht an der Oberfläche, son- 
dern in der Schicht zwischan der Oberfläche und 3 m Tiefe. 
Im übrigen beweist die Gegenüberstellung schweizerischer 
und schottischer Seen, wie weit wir davon entfernt sind, eine 
Einteilung größerer und kleinerer Seen nach dem Plankton- 
charakter vorzunehmen. Ualbfaß. 



— In seiner Abhandlung über die geographische Ver- 
breitung und wirtschaf tliche Entwickelung des süd- 
und mitteleuropäischen Bergbaues im Altertum 
kommt F reise (Zeitschrift für das Berg , Hütten- und Sa- 
I linenweaen, Bd. 55, 1»07) zu dem Schlüsse, daß so manche 
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von diesen Statten verschwunden oder noch nicht wieder ent- 

Beweis zu erbringen , daß vom frühestrn Altertum bis zum 
Untergärige des weströmischen Reiches fast allenthalben im 
mittleren und südlichen Kump« technisch iw*r noch unvoll- 
kommen und wesentlich wegen des Mangels an anorganischer 
motorischer Kraft einförmig und in engen Grenzen gehalten, 
wirtschaftlich aber für manche Gebiete zu hoher Bedeutung 
herangereift ein Bergbau- und Hütten betrieb bliib.tr, dasseu 
Wledererwacheu nach den Stürmen der Völkerwanderungs- 
periodo und uach dem fJeßhaftwerden der siegreichen Völker 
an den Hittelpunkten klassischer Kultur in manchen Gebiets- 
teilen Jahrhunderte hat auf sich warten lassen, ja stellen- 
weise heute noch nicht erfolgt ist. Unverhältnismäßig am 
wenigsten wurde der Bergbau- und Hüttenbetricb auf Eisen- 
erze unterbrochen, sowohl wegen der starken Nachfrage nach 
Eisen und Stahl bei den neue Sitze aufsuchenden Völkern, 
Stämmen und Horden, als auch wegen des häufigen Vor- 
kommens und der leichten Gewinnbarkcit und Verhüttung. Am 
weitesten fortgeschritten in der Überlieferung berg- und 
hüttenmännischer Tecboik sind die in Deutschland seßhaft 
gewordenen Stumme der Germanen, so daD au sie die Berg- 
baugeachichte des Mittelalters anknüpft und sie in der Folge 
die Lehrmeister niehl nur für Kuropa, sondern für die ganze 
Welt wurden. 

— Die ethnische Verschiebung des schwedischen 
Volksstammei in der moderneu Zeit erläutert R. Ek- 
kermann in seiner Erlanger Doktorarbeit 1907 dahin, daß im 
Laufe der historischen Zeit der Kolonisationspendel von Osten 
über Süden nach Westen sich gedreht habe. Die transbalti- 
schen schwedischen Niederlassungen sind vernichtet oder in 
ihrem Emporkommen gehemmt. In dem eigenen Gebiet ist 
eine Verschiebung zu gunsten «ine« llnnisch-ugrischen Ele- 
mentes entstanden. Die größte schwedische Wanderung Uber- 
haupt — die transatlantische — geht in westlicher Richtung. 
In den letzten Jahren gibt die Emigrationsstatistik eine Ziffer 
an, die bis tu Pros, von dem Geburtenüberschuß betragt, und 
diese Zahl stellt sich praktisch noch höher, wenn man be- 
denkt, daß die Auswanderer größtenteils erwachsene und ge- 
sunde Leute sind. Die Zahl der Schweden in Amerika betragt 
ein fünftel von derjenigen im Mutterlande; Chicago, nicht 
Göteborg ist mit Rücksicht auf seine Einwohner die zweit- 
größte schwedische Stadt der Erde. Das statistische Material 
seit i»jo hat ergeben, daß akute Ursachen, z. B- Mißernten, 
Kriege, politische oder religiöse Verfolgungen, schlechte öko- 
nomische Konjukturen in dem eigenen Lande bei gleichzeitig 
guten Verhältnissen in Amerika — oder umgekehrt — sofort 
einen Ausschlag in den statistischen Kurven zeitigen. 

— Ober die geographische Verbreitung der vul- 
kanischen Gebilde und Erscheinungen im Bismarck- 
archipel und auf den Salouioneu schreibt K. I.. Hammer 
(Dissertation von Gießen 1907), daß 2« von den Kratern des 
Bismarckarchipels als Glieder eines großen, von Westen nach 
Osten gerichteten Bogens aufgefaßt werden können, der sich 
etwa parallel zur Längsachse der Insel Neupomniern und 
zu deren Verlängerung nach Westen hinzieht. Ob man das 
Vulkansystem dor Rlanchebai auch als Glied dieses Rögens 
oder als Fortsetzung der die westlichen Salomonen durch- 
setzenden Vulkanreihe aufzufassen hat, erscheint insofern 
zweifelhaft, als die Blanchebai ihrer Lage nach etwa den 
Schnittpunkt dieser beiden Bruchlinien darstellt. Die Vulkane 
der Admiralhalbinsel scheinen einer anderen Spaltenrichtung 
anzugehören , welche den Hauplhogrn quer durchsetzt und 
vielleicht in den Französischen Inseln und weiterhin in den 
Admiralitiits- und Hermilinseln ihre Fortsetzung findet. Die 
Annahme hat große Wahrscheinlichkeit für sich, daß die 
Ketten Neuguineas einen Zweig in die Halbinsel nördlich des 
Huongolfe« entsenden, und daß diese Halbinsel in dem Ver- 
lauf der In»-! N'eu|niuiuiern eine sehr naturliche Ver- 
längerung fludet. Die Dampier- und die Vitiazstraße würden 
demnach einen breiten Querbruch in dem Zuge darstellen. 
Im Gegensatz zu dem Hism arckarchipel zeigt die Anordnung 
der Vulkane auf den Salomonen nur eine ILiuptrirhtung von 
Südosten nach Nordwesten, welche der hauptsächlichen tek- 
tonischen Richtung de! Archipel« entspricht. Haufungen von 
Vulkanen finden wir im südöstlichen Teil Bougaiuvilles und 
in dem Keugeorgiaarchipel, jedoch ohne daß dort eine zweite 
<iuer verlaufende llruchlinie zu erkennen wäre. Eine so 
scharf ausgesprochene Reihe wie der Häuptlingen im Bis- 
marckarchipel ist nicht vorhandeu. Es lassen sich eher zwei 
parallele Reihen unterscheiden, von denen die bedeutendere 
westliche Bougainville, den Neugeorgiaarchipsl, Murray- und 
Russeliusel, die östliche gewissermaßen die Mittellinie des 
Archipels, Choisrul, Kavo und die Floridngruppe, UffjfMt Die 



gegenwärtige vulkanische Tätigkeit ist auf den Salomonen 
ohne Zweifel wesentlich geringer als im ltismarckarchipel; 
der einzige mit Sicherheit als gegenwärtig lebhaft tätig zu 
bezeichnende Berg ist der Bngana auf Bougainville. Das 
wahrscheinlich das Grundgerüst des Archipels bildende alte 
Gebirge, dessen Verlängerung auf Neumecklcnburg zutage 
tritt, und somit der ganze Archipel ist sonach wohl als ein 
mit Langsbruchlinien durchsetztes, aber auch in der Quer- 
richtung stark zerbrochenes Glied des großen melaneaischen 
Kordillerengürtels anzusehen, zu dem in verschiedenen Zeiten 
vulkanische Gebilde hinzugetreten sind. 

— Über die Sominerf ahrt des Herzogs Philipp von 
Orleans mit der .Belgica * ins Kariscbe Meer, deren 
Verlauf hier (oben, S. 27&) bereits angedeutet wurde, seien 
noch folgende Einzelheiten mitgeteilt: Der Stab bestand aus 
de Gerlacbc, den Leutnants Hergendahl und Rachlew als 
Maguetiker, dem Arzt Recamier, der zugleich biologischen 
Studien obliegen sollte, und dem Biologen Stappers. Die , Bel- 
gien' verließ am Vi. Juli Vardö und fuhr, ohne im Barentameer 
auf Eis gestoßen zu sein, durch die Mutotscbkinstraue am 
14. Juli ins Karische Meer ein. Dort sah das Eis im Norden 
und Osten schwer aus, im Südosten dagegen war es ziemlich 
offen. Wahrend des 14. Juli suchte sich das Schiff bei ruhi- 
gem und schönem Wetter seinen Weg; am IS. Juli kam 
dann ein leichter Wind aus Nordosten, der sich am Tage 
darauf zu einem hallten 8turm entwickelte, so daß in weni- 
gen Stunden das 6chiff in der Nähe der Küste unter 72" 40' 
nördl. Br. vom Eise besetzt war. Fünf Wochen hindurch 
kam der Wind aus Norden, besonders aus Nordosten, und da 
die Eispressung nicht nachließ, blieb die .Belgica* diese 
ganze Zeit Uber eingeschlossen. Sie trieb zunächst langsam 
(zwei Seemeilen täglich), dann schneller nach Südost. Wäh- 
rend dieser Zeit lag man wissenschaftlichen Arbeiten ob und 
verzeichnete die Drift, die südöstlich und südwestlich ging. 
Am 21. August kam die .Belgica* frei und gelangte durch 
die Kariscbe Pforte mit einer Masse treibender Schollen 
in das Barentameer zurück. In der Straße selbst betrug die 
Drift am letzten Tage •!'/, Seemeilen die Stunde. Nunmehr 
versuchte man, da« Karixche Meer um die Nordecke von 
Nowaja Semlja von neuem zu erreichen, und segelte dessen 
Westküste hinauf; aber das Schiff erhielt durch einen Felsen 
ein Leck und wurde ernstlich beschädigt, so daß der größere 
Teil des Kohlenvorrats über Bord geworfen und die Reise 
abgekürzt werden mußte. Trotzdem umfuhr man das große 
Kiskap im Norden von Nowaja Semlja und fuhrt« vor der 
Heimfahrt auf dem 78. Breitengrade zwischen dieser Insel 
und Franz Josefland eine Reihe ozcauogntphiscltsr Messungen 
aus. Nach einer ziemlich stürmischen Uberfahrt erreichte 



— Von der Heimkehr der Expedition W. B. Bruces 
aus dem Prinz Knrlsvorland (Westspitxbergen) ist bereits 
Notiz genommen worden (oben, 8. 27S). Einige weitere Mit- 
teilungen über Verlauf und Ergebnisse des Unternehmens 
mögen hier folgen. Bruce, der schon im vorigen Jahre im 
Nordosten der Insel Aufnahmon gemacht hatte, errichtete in 
diesem Jahre im Juni sein Standquartier an der SUdwestkUste 
und arbeitete dort topographisch mehrere Wochen; auch 
machte er weitere Ausflüge, unter anderem nach dem Eis- 
fjord, der in die llauptinssl Wettspitzbergen einschneidet. 
Anfang August wandte sich Bruce nordwärts, und während 
dieser Zeit traf Kapitän Isarbsen von der Expedition des 
Forsten von Monaco in seinem Standlager ein. Er verstän- 
digte sich mit Bruce dahin , daß dieser das Nordende des 
Vorlandes umwandern und an der Ostküste entlang zurück- 
kehren sollte, während Isachsen sich bereit halten wollte, 
Bruce an Bord zu nehmen. Die Witterungsverhältnisse ver- 
hinderten indessen die Ausführung dieses Programms. Da 
es Bruce unmöglich war, das Nordende des Vorlandes zu um- 
gehen, mußte er an der Westküste entlang zurückkehren, 
deshalb verfehlte ihn Isachsen, und daraus entstanden Be- 
fürchtungen. Während der ganzen Expedition war das Wetter 
ausnehmend schlecht, doch erklärt Bruce, daß er und seine 
beiden Begleiter niemals in Gefahr gewesen wären. Zu den 
Ergebnissen der tieiden Reisen Bruces nach dem Prinz Karls- 
vorland gehört eine große Kart« der ganzen Westküste dieser 
Insel. In gleicher Weise sind das gebirgige Innere und ein 
beträchtlicher Teil der Ostkuste aufgenommen worden. Damit 
sind die l ~ m risse der Insel endlich bekannt. Sammlungen von 
Gestvimproben und Fossilien, von denen einige der letzteren 
über die Tertiärzeit zurückzureichen scheinen, versprechen 
wertvolle Aufschlüsse ober die geologische Geschichte und 
Bildung der Insel. Ferner sind umfangreiche Sammlungen 
von l'tlanzcn und VQfjsjla angelegt worden, und unter den 
letzteren befinden sich einige für Spitzbergen neue Arten. 
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Bruce teilt das Vorland, da« etwa 90 km hing ud<1 durch- 
schnittlich 10 km breit ist, in drei Regionen. Hügeliges Ge- 
lände reicht K bin 10 km von der BiidspjUe nordwärt»- Daran 
schließt »ich weitere km weit ein niedriges, nirgends höher 
•I» 20 m ansteigendes Und. Die nördlichen zwei Drittel end- 
lich bilden eine tust ununterbrochene Kette Tun Bergen mit 
fast 1 2'K> in hohen Spitzen. Die Expedition hat da» Vorland 
an einigen Stellen gekreuzt. Die Berge sind stark vergletschert, 
und an der Üstküste (nicht aber an di-r We»tkü»te) reichen 
manche OleUcher )<U zum Meere hinab. Zwischen dem Füll 
der Berge und dem Meere wurde eine ausgedehnte Reihe von 
Strandterratsen vorgefunden. 

— Job. Georg Sulzer (1710 bis ITT») schildert un* 
(t. Lobmcier in «einer Erlanger Dia», von Ii' 11 " in seinem 
Verhältnis zur physikalischen Geographie. Dieser 
Gelehrte verlegt den Akt der Gobirggbildung auf mehrere 
Epochen; er weiß, daß das feste und das flüssige Element 
keineswegs an stabile Grenzen gebunden sind, sondern wieder- 
holt ihre Platze gewechselt haben, und er schreibt bei diesen 
Vorgängen dem Wasser die aktive «edle zu. Allen Sintflut- 
mylhen, also auch der biblischen Flutsage, liegt nach ihm 
ein tatsächliches, natürliches Ereignis zugrunde, er hält sie 
aber samt und sonders für rein lokale Überschwemmung«]*. 
Er weist auf Klimaändorungen groSen Stils in längst vergan- 
genen Zellen hin. In den I'etrefakten erblickt er die stum- 
men Zeugen einer untergegangenen Tier- und Pflanzenwelt, 
deren Endglieder und Ausläufer von der heutigen Flora und 
Fauna dargestellt werden. Von den herrschenden Luftdruck- 
Verhältnissen macht er den jeueiligen Wittel ungschsrakter 
abhängig. Kr spricht sich für die Talbildung durch fließen- 
des Wasser aus. In der Physiognomie mancher Gebirgs- 
pflanzen flndet er oft deren ganze Leidensgeschichte im har- 
ten, mühevollen Kampfe ums Dasein ergreifend zum Ausdruck 
gebracht; er weist darauf hin, daO den Gewachsen Windschutz 
ein Bedürfnis ist. Ihm ist die innige Verwandtschaft der al- 
pinen und arktischen Flora nicht entgangen, und er ist sich 
auch da bedeutenden Einflusses bewulSi, den Hoden und Klima 
auf die ganze organische Welt und besonders auch auf die 
Lebensführung der Mensi-hen ausüben. Er erweist sich, ein 
begeisterter Naturfreund und Naturforscher, überall als 
echtes, würdiges Kind seiner Heimat, der Herge, und ist nur 
ein glückliches reproduktives Talent, ein Enzyklopädist, der 
das Gesamtwissen seiner Zeit vollkommen beherrschte. Keine 
epochemachende Entdeckung hat seinen Namen verewigt, er 
hat nur die alten, schon geöffneten Wege betreten, von an- 
deren aufgestellte Theorien reproduziert und teilweise berich- 
tigt oder vertieft. Mag auch zwischen den Anschauungen 
des Geographen und Naturhistorikers Sulzer und denen neue- 
rer Zeit eine tiefe Kluft gähnen, er hat sie durch seine treff- 
liche Methodik des Naturstudiuins überbrückt. 

— Eine Zusammenfassung und Kritik aller Hypothesen 
Uber die Temperatur und den Zustand des Erd- 
innern liegt als Jenenser Dissertation 1907 von Herrn. 
Th lerne vor. In den ältesten Zeiten dachte man sich das 
Erdinnere als eine grolle feurig-flüssige Masse. Kircher war 
der erste, welcher eine TemiMiraturzunahine mit wachsender 
Tiefe feststellte; Cordier bestimmt« den ersten genaueren Tem- 
peraturgradient zu ÜS in auf 1" lt. Während man seit Des- 
carte» meistens annimmt, dalJ die ganze Erda einst geschmol- 
zen war und daß die inuere Erdwänne nur noch ein liest 
jener sehr groOen Hitze ist, glaubt Aepinus, die Erde sei bei 
ihrer Entstehung kalt gewesen und erst nachträglich erwärmt 
worden. Eine ähnliche Ansicht finden wir später bei Poisson 
wieder, nur mit dem Unterschiede, daß er die innore Erd- 
wärme nicht von der Sonne, sondern von der Temperatur 
des von unserem Sonnensystem durchlaufenen Weltraumes 
abhängig sein lädt. Die Unabhängigkeit der inneren Erd- 
wärme von der Sonne wurde bereits gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts durch die Beobachtungen von Cassini und de La 
Hire im Keller der Pariser Sternwarte festgestellt. Ein dritter 
Weg, die innere Erdwärme zu erklären, wurde zuerst von de 
La Kive und Lyell, später von Sherry llunl eingeschlagen, 
indem die genannten Forscher chemische Prozesse als die Ur- 
sachen der Temperaturzunabm" ansahen. Gegen Ende des 
17. Jahrhundert» stellte Halley die Hypothese auf, das Erd- 
innere sei hohl; gleicher Ansicht warvu später Franklin, 
Lichtenberg und Leslie- Diese Arbeiten bilden Vorläufer einer 
Hypothese von dem gasförmigen Erdinnern. Kur ein festes 
Erdinnere trat zuerst Marschall von Bieberstein ein. welcher 
die Erde als festes Agglomerat von Meteoriten atisah. La- 
mont schnellt aus den Störungen der magnetischen Kurven 
auf einen kompakten Eisenkern. Am eingehendsten hat 
Thomson die Festigkeit der zentralen Krdparlieu zu begründen 
versucht. Er stützt seinen Beweis einerseits auf die Beobach- 



tungen der Präzession und Nutation, andererseits auf die Experi- 
mente von Bischof, der nachwies, daü sich die Silikate bei der 
Kristallisation zusammenziehen. Daraus schließt er aber fälsch- 
licherweise, daß die an der Erdoberfläche erkalteten Teile bis 
zum Zentrum einsinken und daß von hier aus die Erstarrung vor 
sich gegangen sei. Poulett Scrope hält die Starrheit nur für 
eine bedingte, die beim Aufhebeu de» Druckes auch sofort 
wieder aufgehoben wird. Alle übrigen Forscher wie Newton, 
Leibolz, Foumier, Naumann, Delauney sind der Ansieht, das 
Erdinnere sei flüssig und mit einer mehr oder weniger dicken 

die Berechnung von Thomson, welche als Grenzwerte 20 und 
400 Millionen Jahre und als wahrscheinlichsten Wert 100 Mil- 
lionen Jahre ergibt. Für die mittlere Pichte der Erde findet 
Schmidt aus allen Beobachtungen den Wert 4,785. Die Werte 
für die geothermische Tiefenstufe sind allzusehr voneinander 
verschieden, als daß sieh ein Mittelwert angeben Helle. 

— Die vorläufigen Mitteilungen der beiden Engländer 
E. Torday und T. A. Joyce übet ihre ausgedehnten 
Reisen im Becken des Kwilu (südliches Kongobecken) 
erscheinen mit einer längeren Abhandlung im Journal of the 
Royal Anthrnpologlcal Iustitule, Bd. XXX VII, jetzt abge- 
schlossen. Begleitet ist die Abhandlung von einer Karte 
Tordays in 1 :800ü«o, die den Kwilu und dessen beiderseitige 
Zuflüsse umfaßt. Der Inhalt ist ethnographischer Natur und 
bezieht sieb auf Stämme, die zum Teil auch von Leo Fro- 
benius besucht wurden, an dessen Mitteilungen Torday 
mancherlei zu berichtigen findet. Wie aus einer Note von 
seinem Mitarbeiter Joyce zu ersehen ist, muH Torday ein 
Sprachgenie sein', denn mit UeUufiuke.t sprach er eine nicht 
geringe Anzahl dar verschiedenen im Forschungsgebiete vor- 
kommenden Bantuspracheu, ao daß er stet» unmittelbar seine 
Erkundigungen von den Eingeborenen erhalten und dann 
anderweitig kontrollieren konnte. Es ist eine große Anzahl 
von Stämmen, die besucht und deren Sitze in die Karte 
eingetragen wurde. Aber wie wechselnd und oft nur kurz 
dauernd sind diese Sitze! Die Verfasser haben sich bemuht, 
das aufzuhellen, was man bei jenen Negerstämmen Ge- 
schichte nennen konnte. Eine Wanderung, eine Veränderung 
des Wohnsitzes, ein Krieg schließt sich an den anderen, und 
das alles in nicht allzu ferner Zeit, da ja die Überlieferungen 
nicht hoch hinaufreichen. Im einzelnen bieten die For- 
schungsergebnisse von Joyce und Torday viel Neue*. Wir 
verweisen z. B. auf die phänischen Fetische der Banyansi, 
die naturalistisch gestaltet sind, und denen man Opfer dar- 
bringt, um die Fruchtbarkeit der Weiber zu erzielen (8. 141 
mit Abbildungen). 

— Daß wir den Naturvölkern manche wertvolle Arznei- 
Stoffe zu verdanken haben, die heute noch in unserer Phar- 
makopoe eine Rolle spielen, ist ja bekannt, und es braucht 
nur an die Chinarinde, die Koka und die Kolanuß erinnert 
zu werden. Manche« Mittel, das Neger oder Indianer mit 
Erfolg anwenden, harrt noch der Prüfung, und es ist nicht 
ausgeschlossen, daß bei näherer Prüfung auch unser Arznei- 
«chaty. daraus Gewinn zieht. Auf die von den Wasuahelt 
in DeutschOstafrika verwendeten Arzneien hat 
jetzt der frühere Bahnarzt in Dar es Kalam, Dr. H. Krauß, 
hingewiesen (Münehener medizinische Wochenschrift 1007, 
Nr. 41); sie stammen meistens aus dem Pflanzeureiehe, doch 
fehlt leider bei den in Kisuaheli genannten Pflanzen der 
botanische Namen. Da gibt es Mittel gegen Husten, Durch- 
fall. Wunden, verschiedene Pflanzenstoffe, um Abortus zu 
behandeln usw. Mit den Kernen des Melonenbaumes (Carica 
papiija) vertreibt man den Bandwurm, und mit Baumwolle 
wird eine Art Moxverfahren bei Brustkranken ausgeführt. 
Wenn Kupfervitriol und andere Stoffe, die der Suaheli in 
indischen Läden kauft, unter den Arzneimitteln aufgeführt 
werden, so gehört es nicht in den einheimischen Arzneischatz. 
Von Belang sind einige sympathetische Mittel aus dem Tier- 
reiche. Den Kot der rastlos Tag und Nacht laufenden Hy- 
äne reiben sich schlechte Fußgänger und Träger auf das 
Knie und die Fußknöchel, dann können sie laufen, ohne zu 
ermüden, und der Kol der sehr schläferigen Zibetkatze wird 
unruhigen Kindern eingerieben, damit sie ruhig schlafen. 
Ganz in das Gebiet des Aberglaubens gehört auch die Be- 
handlung der Geisteskranken durch Waschen mit Elefanten- 
knt. Wie weit die eine oder andere der angeführten pflanz- 
lichen Medizinen von tatsächlicher Wirkung ist, sagt der 
Verfasser nicht. 

— Die Siedelungen des sächsisch-böhmischen 
Erzgebirges schildert O. Straube in seiner Leipziger Dok- 
torarbeit 1907. Das Gebiet ist ein verhältnismäßig junges 

I Kulturland; die Zeiten von 1400 bis 1700 bal-eu zumeist da» 
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Kleine Naohriohten. 



Kil<l geschaffen, wie es noch heut« uns entgegentritt Die 
Entdeckung de* Erzreiehtums und die böhmische Gegenrefor- 
mation haben hauptsächlich die dichte Bevölkerung in» hohe 
Gebirge gelockt. Die Bergbaukolonisation kann man an ein- 
zelnen Stellen sogar bis in das 9. Jahrhundert runu-k verfolgen. 
Ob eine keltische, ja finniache Urbevölkerung anzunehmen 
ist, ir:ir als «ehr fraglich dahingestellt bleiben. Wenn der 
Erzreichtum de» Gebirge» noch nicht al- erschöpft gelten 
kaun, »o erliegt der Bergbau doch vor allem dem Mangel an 
crzgehirgiBchem Holz. Ali typische Gruppen in der Besiede- 
lung gibt Straube an die Gevicrtsiedelungen mit geradlinig- 
rechtwinkeligem Grundritt, die Rundlinge, Beihensiedelungen, 
Haufeiisiadelungen und die 8trou*ied«lungen. I>ie Dichte des 
Wohnens i-t in den ersten am gröttten. Die Bundlinge nimmt 
man vielfach als eine Dorfform der Ebene an, doch findet 

sledeluiigi-n gelten al« typi«ch« Form der Gebirgsviedelungen ; 
für dai hohe Erzgebirge kommen sie aber nur in 30 I'roz. 
zur Herrschaft- Haufendörfer sind namentlich dort anzu- 
treffen, wo lieh das Tal muldenförmig erweitert, wahrend 
Streusiedlungen ein Gebiet bedeutender Bevölkerungsauflocke- 
rung darstellen; 47 Proz. aller Ortschaften sind Streusiede- 
lungen. Die meisten Ortschaften finden sieh im Erzgebirge 
in der Höbe zwischen 700 und 800 m; es sind «8; 34 zwischen 
800 bii Boom, 5 zwischen WO bis looom, nur 1 über looom. 
Die durchschnittliche H&henansdehnung der Siedelungen auf 
der Südostseite, welche sich zum Teil über den Abhang hin- 
ziehen, betragt 116m, die der Nordwestseite nur 72 m. In- 
folge de* Quellreichtums des Gebirges und der in diesen 
oberen Hegionen geringen Kraft der Gewässer zeigen die 
Ortschaften noch nicht das Bestreben, dem fließenden Wa-ser 
möglichst nahe zu sein.- Alluvialboden wie Moor wird soviel 
wie möglich gemieden. Der Boden ehemaliger Zinnseifen ist 
wegen seiner allzu großen Unebenheit meist unbewohnt; da- 
gegen finden sich viele Wohnhäuser auf den seit langer Zeit 
übergrünten kleineren Berghalden. Was die Städte anlangt, 
so ist keine von ihnen durch allmähliches Anbauen einzelner 
Siedler entstanden, sondern es sind alles planmäßig angelegte 
Gründungen, die in unglaublich kurzer Zeit erbaut, aber 

it zum Bückgang, so doch 



zum Stillstand gekommen sind. Alle Städte sind eben grott 
angelegt, aber meist klein geblieben. Man möchte vielfach 
sagen, man habe es fast nur mit dem häuserumrahmten 
Marktplatze zu tun, dessen GröBe den Mangel au Einwohnern 
nur um so fühlbarer macht. 



It. 



— In seiner Doktorarbeit, über die Zahne und Zahn- 
behandlung der alten Ägypter, Hebräer, Inder, 
Babylonirr, Assyrer, Griechen und Römer (Erlangen 
190«) kommt C. J. Grawinkel zu dem Resultat, datt die 
Ägypter und Hebräer zweifellos die besten Kauwerkzeuge 
besessen hätten. Die Inder scheinen am meisten unter Zahn- 
krnnkheiten gelitten zu haben. Am schlechtesten waren im 
Altertum die Römer bezahnt, da Luxus und Genußsucht eine 
höchst ungesunde Lebensweise zur Folge hatten, die ihren 
Einfluß auf die Zähne nicht verfehlt«. Immerhin waren die 
Zähne der Alten bedeutend besser als die zur Jetztzeit; unser 
Kiefer und unsere Zähne unterliegen einer fortschreitenden 
Degeneration. Diese ist bedingt durch die infolge der er- 
höhten Denkarbeit entstehende Vergrößerung des Gehirn- 
raumes und gleichzeitige Verkleinerung der Kieferarbeit. 
Wenn auch Talbot bereits 1898 von einem zahnlosen Zukunfta- 
menschen spricht, so ist bei aller Gewagtheit dieser Behaup- 
tung doch unstreitig sicher, daß die Zähne der Menschen sich 
ständig verschlechtern. Dabei sieht die Zahnlieilkuude be- 
reits auf ein recht ehrwürdige. Alter zurück. Im 
Zahuersatz waren beispielsweise dit 
Völkern voran, nnd die Geschicklichkeit der Inder im Zahn- 
ziehen wurde weit gerühmt. Dazu kam, daß damals selbst 
die unteren Volksschichten eine gewisse Zahnpflege nicht 
unterließen; Zahnpulver und Mundwässer, wie der Zahn- 
stocher spielten im Altertum eine große Hollo, und die pro- 
phylaktische Zahnpflege jener Zeiten könnte für die breite 
Masse der heutigen Völker ein großartiges Beispiel abgeben. 
Bekanntlich haben Untersuchungen bei Volksschulkindern 
geradezu traurige Ergebnisse in bezug auf Zrfhne und Zahn- 
pflege ergeben. 

— Vom Einfluß der Lage auf die Temperatur- 
entwiokelung der Sommermonate und die Luft- 
feuchtigkeit an beißen Tagen im Schwarzwald- 
gebiet mit besonderer Berücksichtigung der für die Hvgiene 
wichtigsten Temperatur- und Feuehtigteitsverhaltuisae han- 
delt die P* 



Durch eine verhältnismäßig geringe Zahl heißer Tage sind 
die höchsten Orte begünstigt, doch auch unter den niedriger 
gelegenen Stationen sind in flachen Talkesseln gelegene be- 
deutend günstiger als solche, die ein« ausgeprägte Tallage 
haben. Die höchst« Zahl von heißen Tagen, sowohl Bommsr- 
wie Tropantagen, zeigen Heidelberg, Gengenbach und Frei- 
burg. Die über 500 m hoch gelegenen Stationen zeigen eine 
weit geringere Zahl heißer Tage. Wirft man die Frage nach 
der Häufigkeit hoher und geringer Tagesach wankungen an 
heißen Tagen auf, so hat besonders Vil lingan an heißen Tagen 
eine recht hohe Tagesschwankung. Die höchsten Stationen 
zeigen in dieser Hinsicht eine recht geringe Amplitude. Faßt 
man die Einwirkung aller günstigen und ungünstigen Mo- 
mente zusammen, so kommt man zu dem Schlüsse, daß neben 
den höchsten Orten, etwa von 700 m bis 800 m an, besonders 
Talkessel, wie der von Villingeu, «in günstiges Bild bieten. 
Auch die Umgegend von Bretten dürfte als recht günstig 
anzusehen sein. Weiter zeiehnen sich noch Höhenrücken wie 
die Umgebung von Dobel, selbst wenn al« nicht allzu hoch 
liegen, vorteilhaft aus. Auch Ebenen dürfte vor gleich hohen 
Tälern der Vorzug zu geben sein. Dagegen werden sich wohl 
in Tälern, selbst bei einer Meervshöhe von etwa 400 m bis 
500 m. z. B. Badenweiler, die heißen Tage noch recht un- 
angenehm bemerkbar machen. Allerdings muß man sich 
hüten, die Ergebnisse zu sehr zu verallgemeinem, denn 
erstens ist die Anzahl dar untersuchten Jahre noch nicht 
groß genug , als daß sich ein abschließendes Urteil bilden 
ließe, und dann ist auch die Zahl der Beobachtungsstationen 
noch zu gering, als daß sich innerhalb eines Gebietes, in 
welchem lokale Faktoren die Temperatur so sehr beeinflussen, 
wl« in einer Gebirgsgegend, ein Ergebnis von einem Ort auf 



Sicherheit Übertrag«» ließe. Wün 
solche Orte, welche darauf Anspruch machen, als Höhen- 
oder Luftkurorte angesehen zu werden, und denen doch ge- 
wiß an der Hebung des Fremdenverkehrs gelegen ist, selbst 
etwas dazu tun würden, die Vorzüge ihrer Lag« bekannt 
werden zu lassen, indem sie aus eigenen Mitteln meteorologi- 
sche Stationen, wenn auch nur zu Temperatur- und Feuch- 
tigkeitamessungen, errichten ließen und die Ergebnisse dieser 



l'rouii.tinnsnrbeit von W. Stoekigt (Jena 1907). I sein mü««en. 



— Die geographische Verbreitung von Eiazeit- 
spuren auf der außergriechischan Balkanbaihinsel 
zeigt Fr. Btroh (Gießener Inaug. Diss. 1907) In ihrer Ab- 
hängigkeit von Niederschlagsmenge und -Höhe. Zunächst ist 
festzustellen, daß größere zusammenhängende Flachen mit 
eiszeitlicher Vergletscherung, wie wir es in den Alpen ge- 
wöhnt sind, nicht vorkommen; die einzelnen Vergletecherun- 
gen sind mehr lokaler Natur. Wir können daraus schließen, 
daß die horizontale Verbreitung dieses Phänomens wäh- 
rend der letzten Vereisung ziemlich groß, die Intensität 
bedeutend geringer war. Sämtliche Erbebungen über 210O m 
waren, so weit ihre Abhänge nicht zu steil und schroff 
waren, während der Eiszeit vergletschert. Es ist klar, daß 
das westliche Faltengebirge, das durch reicheren Niederschlag 
bevorzugt war und noch ist, «in« tiefer hinabreichend« Ver- 
gletacberung aufzuweisen hatte, als die Erhebungen im Osten 
und Süden der Balkanhalbinsel. Zeigen auch hier di« Ge- 
birge mit einer Höhe von 2100 bis 2200 m verhältnismäßig 
nur schwache eiszeitliche Spuren, so ist es j«txt klar, daß 
auch jene Höhen ihre Vergletscherung gehabt haben, wenn 
auch in den Lagen von 'J200 bis 24O0m ein« gering«, «ine 
Firnvergletscherung. Was die Zahl dar eiszeitlichen Verglet- 
echerungen anlaugt, so konnten auch auf der Balkanhalbinsel 

macht n^r das Gebiet am Dnrmitor, bei dem sich ansehet 
n«nd auch noch «in« früher» dritte Vergletscherung nach- 
weisen läßt. Vielleicht lassen sich auch noch anderweitig 
Spuren einer dritten V«rgl«tscherung finden; ein« vierte muß 
man auf Grund der bisherigen Befunde zurückweisen. Was 
nun die Ragenkurvn anlangt, so hat sie ihre maximale Höhe 
ganz in der Nähe der Küste des Adriatischen Meeres und 
nimmt darauf zuerst sehr rasch, dann aber fast stetig nach 
dem Inneru zu ab. Eine ähnliche Erscheinung sehen wir bei 
der Kurvo über die Höhenlage der eiszeitlichen Schneegrenze. 
Verfasser ist der Meinung, daß die Verhältnisse, welch« die 
Niederschläge bedingen, in der Eiszeit ähnlich gewesen sein 
müssen denen, welche wir heute auf der griechischen Balkan- 
halliins«] finden. Wir können auch annehmen, daß da, wo 
wir heute die meisten eiszeitlichen Vergletaeherungaspuren 
und die tiefste Lage der eiszeitlichen Schneegrenze finden, 
auch die niederschlagsreichsten Gebiete der Halbinsel gelegen 
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Die schwarze Mutter liebt ihr Kind nicht weniger 
zärtlich als die weiße, ja sie gibt sich eigentlich noch 
mehr mit ihm ab als diese; denn Kinderwagen oder 
Kinderbetten gibt es dort nicht, und so wird daa Kind, 
bis ea selbst geben kann, immer Ton der Mutter ge- 
tragen. In ein Tuch eingeschlagen, sitzt es auf dem 
Rücken oder an der Iiru.it der Mutter, und diese geht 
damit ruhig ihrer gewohnten Beschäftigung nach. 

Auch der Vater liebt sein Kind wirtlich, herzt es und 
macht ihm allerlei Spielzeug zurocht. 

Diese Spielsachen sind zumeist, wie auch bei uns, 
kleinere Nachbildungen der Geräte, mit denen die Er- 
wachsenen zu schaffen haben. Beim Spazierengehen 
durch die Straßen der P^ingeboreneiidörfer kann man 
allerlei solches Spielzeug beobachten, /war fehlt ihm meist 
der bunte Anstrich, den unsere Nürnberger Spielwaren 
zeigen, auch sind sie natürlich nicht entfernt so fein ge- 
arbeitet, aber es sind eben doch Spielsachen, die das 
Herz des Negerkindes erfreuen, und ihre Urwüchsigkeit 
verleiht ihnen nur desto größere Haltbarkeit. 

Beginnen wir also unsere ethnographische Wanderung. 

Hier das Kind spielt mit einer Trommel. Ks ist dies 
eine kleine Kalabaxse (ausgehöhlte, kürbisartige Frucht), 
auf deren Uberseite durch Holzstifte ein Stückchen ent- 
haartes Kell aufgespannt ist (Abb. 1). 

Dort zieht ein kleiner nackter Balg ein Schiffchen 
über die Straße. Ks ist mit Sand und Steinen beladen, 
hat Segel, Ausleger und Steuer, ganz wie da» große 
Boot, auf dem der Vater des Jungen zum Fischfang 
fahrt oder Korellensteiue zum Kalkbrennen herbeiholt. 

Jener Junge, der seinen Vater aufs Feld begleitet, 
tragt ein trichterförmiges BambuBgcstoll in der Hand 
(Abb. 2). Dasselbe Gestell , aber viel größer . trägt der 
Vater in der Hand. Kr hat es mit Itananenblättern aus- 
gelegt, etwas Honig als Köder hineingestrichen und stellt 
es jetzt nach dem Hegen auf dem Felde auf. um die nun 
aus den Krdlöchern auffliegenden fettuu Insekten (kumbi- 
kumbi) darin zu fangen, die geröstet und als Lecker- 
bissen vorzehrt werden. 

Wenn der Reis auf den Feldern zu reifen beginnt, 
worden die Vögel durch lautes Schreien, durch Werfen 
von Krde mittels geflochtener Schleudern, durch Klopfen 
auf Blechkannen oder durch Knallen mit einer 
2 m langen, fast handgelenkdicken , strohgellochtenen 
Peitsche vertrieben. Die Kinder begleiten dabei ihre 
Kitern aufs Feld und spielen dort mit kleinen Klappern. 
Diese sind aus tingerdickem llirsestroh hergestellt und 
««eben aus wie Triangeln, die Grundseite besteht aus 
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zwei Stöckchen, und in der so entstandenen Bahn laufen 
zwei andere Stäbchen, die in dem gegenüberliegenden 
Winke] der Triangel lose angebunden sind (Abb. 3). 

Fin anderer Gegenstand zum l-ärmmachen, der 
aber hauptsächlich beim Tanz benutzt wird , ist ein 
kleines Brett aus zwei langen von Hirsestrohstäbchen, 
zwischen denen sich eine Handvoll Körner befindet. 
Durch Schütteln des Brettes zwischen den Händen wird 
lautes Hasseln erzeugt (Abb. 4). 

Mit Schnurabhebespielen, Rätselaufgeben, sowie mit 
dem Würfelspiele befassen sich zumeist Krwachsene. 
Ein Kiudertelephon, das ich einmal zu Gesicht bekam, 
dürfte nach europäischem Mnster entstanden sein. 

Gern spielen die Kinder mit dem Kreisel, pira. Ein 
lehmiger Platz wird von Gras gereinigt, möglichst ge- 
ebnet, und hier läßt man mit einer Peitsche den plum- 
pen Kreisel tanzen. Dieser ist aus einem dicken Ast 
zurecht geschnitzt, die Oberfläche flach, das untere Ende 
stumpf zugespitzt Er gleicht dem unserer Kinder. 

In Dar es Salam sieht man jetzt hänfig kleine Papier- 
drachen, doch dürften diese ebenfalls vom Ausland ein- 
geführt sein. 

Die Musikinstrument« der Neger werden zum Teil 
auch von den Kindern gespielt, so besonders die ein- 
saitige Geige (Abb. 5). Auf einen Bogen von der Größe 
der zur Jagd verwandten Bögen ist eine dünne Schnur 
gespannt. Unterhalb der Bogenmitte ist durch eine 
Schnur, die auch die Saite mitfaßt, eine Kalabasse 
als Resouanzkasten an den Bogen angebunden. Die 
offene Höhlung der Kalabasse wird beim Spielen ab- 
wechselnd auf den nackten Bauch gedrückt, und so ent- 
stehen dumpfe und helle Töne. Oben am Bogen sind 
einige Blechstückchen auf einen Draht gereiht, und so 
oft das von der rechten Hand geführte Holzstäbchen 
auf die Saite schlägt, hört man auch das Klappern der 
Blechstückchen. 

Umfangreicher ist die Tonleiter auf dem Holzklavier, 
marengera (Abb. 6). In die Erde wird eine Mulde ge- 
gegraben, etwa 40 cm lang, 20 cm breit und in der Mitte 
ebenso tief (u). An beide Längsseiten wird je ein rundes 
Bündel Gras ()>) gelegt. Quer Ober diese und die Krd- 
mulde kommen nun eechs etwa vorderarmdicke Holzer 
von 1 , in Länge zu liegen. Jede» der Hölzer erhält in der 
Mitte eine kahnförmige Kerbe von Handtellergröße und 
wird an den Enden mit einem Beil so lange zurecht ge- 
stutzt, bis es zu den anderen Hölzern stimmt. Durch 
senkrecht in die Erde gesteckte Pflöckchen werdeu die 
Stimmhölzer in ihrer Lage festgehalten. Nun werden 
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mit je zwei Hölzern (r) von einem Junten die Heiden 
tiefst, gestimmten Höker. Ton einem anderen die Tier 
höheren bearbeitet Man staunt über die Klangfülle Milch 
eine» gut gestimmten Hohklaviers, auf dem die Jungen 
ganze Musikstücke aufführen. 

Kleine KinderkUrinetten sieht man auch manchmal. 
.Solch ein Instrument (Abb. 7) ist höchst einfach au» 
einem klcinfingerdicken Kohr zurechtgeschnitzt. Da« 
Zünglein ist ein Tom Mundende »panförmig abgehobenes 



ist in Form eine» Sehiffshutes geschnitzt. Irgendwelche 
Gesichtateilo sind nicht angedeutet, und auch toiu Kopfe 
selbst sieht man meist nichts; er ist überdeckt mit einer 
sorgfältig aus Menscheuhoareu geflochtenen Perücke. 

Statt der einfachen Perücke, die zn beiden Seiten 
des Scheitels dicke I.ängswülste bildet , sieht man bis- 
weilen auch die andere bei Kindern übliche Art, daO an 
jedes einzelne llunr ein kleines Lelimkügelcheu gedreht 
1 wird. Ks ist da» eine überaus mühsame Frisur, die Ton 
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Sdick, das an der Wurzel durch eine umgewickelte 
Schnur vor weiterem Lonsplittern geschützt ist. Die Tier 
Locher sind ausgebrannt und das Knde mit einem kleinen 
Schalltrichter versehen. 

Das in Humpa beliebteste Kinderspielzeug, die Puppe, 
findet man auch in Afrika wieder, allerdings in nicht so 
vollkommener Poriu. 

Der Kumpf einer Milchen Puppe ist ein 10 cm langer 
Holzzylindcr, dosen Füllende "ich kegelförmig verbreitert 
(Abb. S). Drei Hockercheu de-.iteu die beiden Brustwarzen 
und den Nabel Dil, Arme oiier Heine hat die Puppe nicht. 
Der Hals hat nur den halben I'mfnng deB Kampfes und 
ist mit einem IVrloiihal-bande ge-climiickt. Der Kopf 



einem bestimmten Meister, f undi , Torgenommen wird. 
Dieser arbeitet alle Abende einige Zeit daran und braucht 
mehr als einen Monat, bis er damit fertig ist. Hei der 
so frisierten Puppe meiner Sammlung sind die Haare 
durch Fäden ersetzt. 

lu seltenen I allen liekoinmt man eine mit Perlen 
überspouneue Kalabasse, manasesere, lu sehen; noch 
«eltener wird es gelingen, sie käuflich zu erwerben. 

Die Perleu sind auf eine Schnur aufgereiht und mit 
Wachs an die Kalabasse angeklebt. Die Farbe der Perl- 
schnüre ist Ton unten nach oben schwarz — rot, weiß — 
schwarz— rot, weiß— rot— weiß. Die obere Hälfte der 
Kala ,,r ■ :-i v.u. überhängenden Perlsehnuren verdeckt. 
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Oheu iit sie mit Wachs verschlossen und ein Pesastück 
darauf gedrückt. Die Kalabasse ixt ziemlich schwer; sie 
ist gefüllt mit den Hirsekörnern der Pflanze nimbi. 

Der Neger nennt eine solche Kalabasse intoto, dae 
Kind. Denn wenn eine Frau keine Kinder bekommt 
oder wenn ihr diese immer wieder sterben, so läßt Hie sich 
Arzenei gegen den bösen Geist machen und kauft sich 
■olch ein „Kind". Dieses trägt eie immer bei sich und 
spielt mit ihm, wie mit einem richtigen Kinde. Zuletzt 
bekommt sie donn auch ein Kind. Aber dann darf sie 
das Puppenkind nicht weglegen, sondern inuß es bei (ich 
haben wie ein Zwillingskind. Wenn die Frau oino Tochter 
geboren bat. erhält Bpäter diese die Puppe zum Spielen, 
bis »ie wieder selbst ein Kind bekommt. Nimmt jemand 
anders die Puppe in die Hand, um mit ihr zu spielen, 
so muß er dafür Geld zahlen. Wird die Puppe weg- 
gelegt oder verkauft, so wird wahrscheinlich die Mutter 
oder das Kind krank und stirbt. 

Die frühere Besitzerin der Puppe meiner Sammlung 



hat drei Jahre lang sich damit abgemüht und doch kein 
Kind bekommen. Aus Ärger hat sie dann die Puppe ver- 
kauft, selbst auf die liefahr hin, nun krank zu werden. 

Bei den Wakwele sind derartige Puppen auch aus 
Holz gefertigt. Denn wenn eine Frau eine Kalabassen- 
Puppe bei sich tragt, so bekommt sie nach Ansicht der 
Wakwele Zwillinge, und das gilt als Unglück. 

Wenn alle diese Spielsachen den Wasuabeli zuge- 
schrieben wurden, so ist dieser Stammesbegriff hier etwas 
weiter zu fassen. Es ist daruuter die ganz« Küsten 
bevolkeruug zu verstehen, also neben den eigentlicbeu 
Wasuabeli auch die Wasaramo und Wakami, die sich ja 
selbst oft als Wasuabeli bezeichnen , und bei denen ich 
neben der Sprache des Kisuaheli keine nudere Landes- 
sprache beobachtet habe. Immerhin sei angegeben, daß 
der Bainhustrichter, die Klappertriangel, der Kreisel und 
das Holzklavier in Ukaiui, die Geige, die Klarinette 
und die Puppen in Uearamo, das Hirsebretteben und da* 
Puppenkind in Dar es Salam erworben wurden. 



Aus der Unterwelt des Karstes. 

Die Scblundbölile von Breaoviua, die Tropfsteinhöhle von Slivuo uml die Moserhühle bei Nubn-aina. 



Von (i. And. Perko. 



I. Die Schlundhöhle von Bresovizza. 
Der Reichtum des österreichischen Küstenlandes am 
Adriatischen Meerbusen an Höhlen und Grotten ist schon 
seit altersher bekannt; der Karst ist das klassische Land 
der Höhleukunde. Im engeren Sinne versteht man unter 
Karst diu südöstlichen Gebirgsausläufer der südostlichen 
Kalkalpen (Julische Alpen). Die erst« Abstufung der- 
selben ist der Tarnowaner und liirnbaumer Wald, in die 
zweit«, tiefere Terrasse, den eigentlichen Karst, gelangt 
man durch das Tal dar Wippach absteigend. Diese hü- 
gelige Hochebene zweigt sich am Berge Nanos ab, wird 
nördlich vom Flusse Wippach. westlich vom Isonzo be- 
grenzt, bildet einen großen Teil des südlichen Krain und 
Küstenlandes und fallt zuletzt steil ins Adriatischo Meer 
ab; ihre höchste Höhe ist der Monte Maggioro (1440 m) 
oberhalb Abbazia. Eine regelmäßige Berg- und Tal- 
bildung ist nicht vorhanden, sondern die ganze Hoch- 
ebene nimmt eine großwellige Gestalt an, die von den 
parallelen, von SU. nach NW. streichenden Faltungen 
der Gesteinsrinde herrührt. Die Stelle der Täler nehmen 
trogförmige Becken ein, d. h. Kesseltaler, deren Ausgang 
durch einen Felsriegcl verlegt wird, und deren Ent- 
stehung nur von einer auf weite Strecken hin gleich- 
mäßig wirkenden mächtigen Kraft abzuleiten ist. Diese 
Kraft war der horizontal wirkende (iebirgsschub, der die 
schon begonnene regelmäßige Talbildung im Kalkgebirge 
des Karstes zerstörte und so die Veranlassung zur Her- 
ausbildung dieser dem Karate eigentümlichen Erschei- 
nungen gegeben hat. Durch langjähriges Studium der 
österreichischen Geologen Stur, Stäche und Suess wurde 
festgestellt, daß diese gewaltigen Bewegungen (Faltungon), 
welche die verschiedenen Schichten der Karst formation 
gebogen, geknickt, auf den Kopf gestellt und überein- 
ander geworfen haben, nach der eoeänen und vor der 
neogenen Tertiärzeit entstanden sind und zugleich auch 
die eigentliche Bilduug des Karstlwdens bewerkstelligt 
haben. Die nächst« Folge war die Abdämmung von 
Talbecken zu Seobecken; da nun das tiebirge aus einem 
leicht im Wasser löslichen und sehr zur Zerklüftung ge- 
neigten Gestein besteht, so eröffnete sich das Wasser 
zunächst durch chemische, später auch durch mechanische 
Erosion unterirdische Abflußwege. Eine ganze Keihe 
von solchen trogförmigen Becken erscheint in Nordist rieu 



und begleitet die Straße von Herpelje bis nach Fiunie. 
Das westlichste blinde Tal ist das von Bresovizza (Plan 1). 
Das (jaellgebiet seines Baches liegt im Flyschabhange des 
Erlberges, das Knde in den Kreidekalken (Rudistenkalk). 
Eine stark verkarstete Abrasiousebene bildet das Kalk- 
pluteau, das dasTalendo umschließt; die Seoböbo ist hier 
560 m. Ihr entsprechen im ganzen Talgebietu Terrassen, 
die gegen den Kamm hinansteigen; es muß also eine 
Zeit gegeben haben, wo das Wasser über den Südrand 
hinausfließen konnte. Das heutige Tal liegt 60 m tiefer 
und bildet zwei ebene Flächen, die höhere ist troeken 
und gut angebaut, die niedrigere längs des Baches hat 
nur Wieseugrilnde und wird zur Hegenzeit oft über- 
schwemmt. Den ganzen Talbodcu bilden mächtige Lehm- 
ahlagerungen mit FlyschgoröUe vermischt. Der Lauf 
des Baches ist heute kein natürlicher, sondern durch 
Menschenhand festgelegt. Er führt unterhalb des OrteB 
Bresovizza zuerst am Westgehänge hin, dann quer durch 
das Tal zu einer Gruppe von Ponoren (Sauglöcher) unter- 
halb der Schloßruine Tabor; das alte Wasserbett be- 
schreibt einen großen Bogen von West über Süd nach 
<>st, nahe dem Kalkrand, an dem die Ponore liegen. 
Int erhalb der Kapelle nächst der Wegteilung nach 
Tublje stößt der Bach zum erstenmal auf Kalk und 
verliert hier einen Teil seines Wassers. Der erBte Ponor 
liegt nordnordwestlich von der Kirche St. Georg und dient 
derzeit nur dem Überfallswasser; daneben liegt ein 
Schwemmlandponor, der nach starken Regengüssen einen 
von Süden kommenden Wasserlauf aufnimmt. Vor der 
Eisgrubo am Talende erst häufen sich die Sauglöcher, 
aber sie sind so verschlammt, daß man keinen offenen 
Spalt Bicht und nirgends Felstore vorhanden sind. Von 
hier fließt daB Wasser unterirdisch in einer Verwerfungs- 
spalte weiter gegen das Tal Ton Materia und vereinigt 
sich mit dem Höhlenwasser des Trebic-Timavo, der die 
ganze Talebene längs der Poststraße Starada — Herpelje 
durchquert und eich, nachdem seine Wässer die 322 m 
tiefe Lindner Höhle bei Trcbic durchflössen haben •), mit 



') Die l.indner Höhle int die tiefste bisher erforschte 
Muhle der Erde (die Schlund hohlen Chorun Martin in Frank- 
reich und Uui della Lume in Italien sollen tiefer »ein, sind 
jedoch nicht erforscht) und wurde im .fahre lS'.«o vom Ober- 
miinzwardeiu l.indner. nach Herstellung von künstlicher Ver- 
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der unterirdischen Iteka von St. Canzian später vereinigt, 
um sich als der mächtige Timavus ins Adriatische Meer 
zu ergießen. 

Erwähnt sei hier, daß in den letzten Jahren von jün- 
geren Geologen (Grund, Krebs u. a.) eine neue Hypothese 
für das sogenannte Karstgrundwasser aufgestellt und in 
einzelnen geologischen Abbandlungen gleich der (Jrund- 
wassertheorie der diluvialen Gegenden für das zerklüftete 
Kalklager de» Karstes angewendet wurde. Wer aber 
hinreichende Zeit hatte, und wem Gelegenheit geboten 
wurde, den klassischen Höhlenboden des kustcnli»ndi*chen 
und Krainer Karstes ober- und unterirdisch genau zu 



riache Wasser aufnehmen. Meine langjährigen Unter- 
suchungen beweisen, daß die Behauptung vom Vorhanden- 
sein ausgedehnter Wasaeratrecken (Grundwasser) im 
Innern de* Karstei hinfallig ist, denn in diesem zer- 
klüfteten Terrain sind nur fließende, durch dichte Fels- 



wände voneinander getrennte unterirdische Wasseradern 
vorhanden, l)as Niederschlags- und Flußwaaaer wird 
hier von den zahllosen Schlünden, Spalten und Schichten- 
Öffnungen aufgesogen, durchfließt nachher die unterirdi- 
schen Hohlräume und erscheint wieder oberirdisch aus 
den Speihöhlen oder durch Pseudo<|uellen. 

Gleich hinter Tublje, zwischen der Eisenbahnstation 
, irgendwo . Herpcljo und dem Marktflecken Materia, führt ein i 
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diese neue Theorie vom Kurstgrundwassor bestätigen zu 
können. Ks genügt hierbei nicht, die Naturschlündo und 
Wasserbällen nur von außen beobachtet zu haben, sowie 
die Hochwasser in den Kesseltälern als eine Folge des 
sogenannten Karstgi undwassers anzusehen und zu be- 
schreiben, sondern man muß vielmehr die Schlünde und 
Wasser höhlen selbst befahren, um einzusehen, daß der 
Karst, sowie alle höhleureiche Kreidetregcndcn eine Aus- 
nahme von der (irundwassern.gel bilden, und daß im 
Felsgerüste solcher Landschaften kein Grundwasser vor- 
handen sein kann, sondern nur Kanäle, die das meteo- 

Bindung mehrerer Schachte, zum erstenmal baffthr—. Im 
Juli ItKii wunle diese Hohle vom Verfasser nach ltttägiger 
Ahaiirgtarheit neu untersucht und teilweise weiter erforscht. 
Zahlreiche Projekte, von hier aus die Stadt Triest mit W .isser 
7U versorgen, scheuerten im dem medricen Wasserstand ul.er 
«lern Meere US» ml. 



Fahrweg zur Ortschaft Bresovizza. Nach 15 Minuten 
ist man auf der höchsten Straßenkot«, von hier aua läßt 
sich die ganze Schönheit der vor dem Beschauer liegen- 
den Gegend bewundern. Das schöne Kesseltal von Bre- 
lit seinen grünen und fruchtbaren Feldern, die 
Bache Lacica bewässert werden, dessen l'fer von 
zahlreichen schlanken Weiden bewachsen sind, breitot 
sich zu unseren Fußen aus; darüber liegt ein kobalt- 
blauer Himmel und ringsherum daa schillernde Grau der 
mächtigen steilen Felswände. Im Süden beherrschen die 
Biiinen von Tabor die enge Talsperre. Unter ihnen liegt 
die schwarze (iffnnng der gleichnamigen Grotte. Einst 
befanden sich hier starke Mauern zum Schutze gegen 
die verheerenden Einfälle der Türken. Im Norden er- 
hebt sich aus dem kühlen Waldcsgrunde stolt die große 
Kirche, villennrtig mitten im schönen Garten liegt die 
Schule, und die roten Itacher der zahlreichen Bauern - 
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hüte Ton Bresovizza ragen kaum au« den dichten Baum- 
gruppen hervor: alles zusammen ein reizendes landschaft- 
liches Bild des Karates. 

Vor dem Abstieg in» Tal teilt sich der Weg: links 
wendet er sich ins Tal hinab, rechts führt er cur kleinen 
Wallfahrtskirche des heiligen Georg und weiter nach 
Materia. In dieser Strittteuecke liegt der mächtige Hin- 
gang der Höhle Bresovizza, im Volkamnnde Hrinscica 
genannt. Selten wird der Karstwanderer einen groß- 
artigeren Höhlen- 
eingang als diesen 
(luden; der Durch- 
messer ist 45 m lang, 
der ganze Umfang 
102 m und die zer- 
rissenen Felswände 
fallen über 60 m 
senkrecht in die 
Tiefe >> 

Schauerlich schön 
ist der Blick Ton der 
Höhe in die grau- 
sige Tiefe dieses 
schwarzen Abgrun- 
des, dessen oberer 
Rand ganz mit star- 
ken Bäumen and 
dichtem Gebüsch be- 
wachsen ist. Die 
Vegetation reicht 
bis zu einer be- 
trächtlichen Tiefe 
hinab, und im späten 
Frühjahre sind die 
Felswände ganz be- 
deckt mit den rei- 
zenden Sternen der 
Lungenblume und 
des Windröschon«. 

Herabgefallene 
Steine pfeifen un- 
heimlich zur Höhlen- 
tiefe und schlagen 
mit höllischem Ge- 
polter am Höhlen - 
grnnde auf. Hun- 
derte von FelsUuben 
uud Dohlen tumtnel- 
ton sich in diesem 
Kiesentopfe, dio er- 
ateren mit schrau- 
benförmigem Fluge 
ängstlich das Weite 
suchend, während 
die Dohlen hoch 
über ans mit in 

der Morgenstille um so deutlicher vernehmbarem heiseren 
Krächzen die Luit durchkreuzten und dabei wohl ihrem 
Unwillen über die Störung, die wir mit dem Abstieg 
verursachten, Ausdruck gaben. 

Die vorgenommenen Messungen ergaben an der Nord- 
seite 76 m, an der Südseite 60 m, an der Ostseite J$8 m 
und an der Westseite 64 m Tiefe. Nur im Süden konnten 




Abb. I. 



Si Mundhöhle von Hrc 
(irunde des Kl 



") Die größten der von mir erforschten Scblundhüblen 
de» Karsie* sind: Nor-Qrolie bei Nabresina, Absturz *» m 
Tiefe, Durchmesser 45m; der Bchluud vou Ocisla bei Her- 
pelje 40 m Tiefe, Durchmesaer Mm; diu Kacna jama bei 
Divaea, Absturz 213m, Durchmesser 45 ni; der Iteilscblund 
bei Sesana, Absturz llOtn, Durchmesser H5 m. 
Glehn« Vi 1 1 Kr. Zt. 



wir mit Hilfe eines Seiles leicht 20 m in die Tiefe her- 
unterklettern. Hin breites, ganz bewachsenes Schichten- 
band erleichtert hier den weiteren Abstieg. An einer 
starken Eiche befestigteu wir die 40 m lange Strickleiter, 
und der Abstieg konnte auf der freisehwebenden, sich 
wie ein Uummibaud dehnenden Leiter beginnen. Sobald 
man die Strickleiter, zu deren Benutzung gesunde Nerven, 
sicherer (irilT und vollständige Schwindolfreiheit unbedingt 
erforderlieh sind, verlassen hat, befindet man sich Auf 

derSpitze des unver- 
meidlichen Schutt- 
kegeU , der hier in- 
folge seiner Höhe 
und Breite einen 
ansehnlichen Hu gel 
bildet (Abb. 1). 
Hoch über sich hat 
man ein Stückchen 
blaueu heiteren 
Himmels, umgeben 
von einem Kranze 
von Bäumen und 
Gebüsch voll hell- 
grün gefärbter Blat- 
ter; die senkrech- 
ten, ja überhängen- 
den Felswände, be- 
deckt mit zahllosen 
grauen, grünen, 
roten und gelben 
Flechten, oder auch 
durch ihre Nackt- 
heit das Malerische 
erhöhend, steigen 
anscheinend in un- 
endliche Höhe em- 
por; eine Unzahl 
groller moosbedeck- 
ter Felsblöcke, halb- 
vermoderte Baum- 
stämme, über- 
wuchert mit F.pheu, 
darüber kleinere 
Felstrümmer mit 
noch frischen Brueh- 
fläcben und dazwi- 
schen wildes Ge- 
strüpp bedecken den 
gewaltigen Schutt- 
kegel. Chaotisch 
mischt sich alleB 
durcheinander und 
gibt dem Bilde einen 
überaus wilden Cha- 
rakter. Die Fels- 
wände schienen 
nach und nach oben sich schließen zu wollen, and schwer 
drücken sie berab. Unwillkürlich wird man zuletzt durch 
den Eindruck der vollkommenen Abgeschlossenheit and 
Einsamkeit dieses düsteren Felsenkessels mit Bangen 
erfüllt. Ein Sturz aus der Höhe in diesen schauerlichen 
offenen Kerker hätte nicht nur den sofortigen Tod zur 
Folge, sondern würde, wie dies ein vor zwei Jahren vor- 
gekommener Fall bewies, den menschlichen Körper in 
eine formlose Masse verwandeln. 

Auch die Steine, die sich von den Felswänden los- 
lösen oder herabgeworfen werden, zerschellen am Grunde; 
die großen Felsmassen dagegen, die hier herumliegen, 
rühren noch von dem großen Deekensturz her, der die 
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Bildung diese* gewaltigen Einsturzschlundos veranlaßte. 
Die Einst ur/theorie der Kalkhöblen wird beute noch von 
vielen Forschern bestritten, trotzdem wir schon eine 
beträchtliche Menge solcher Riesentöpfe aufzuweisen 
haben. Die meisten Forscher behaupten zwar, daß die 
Erscheinungen des Einsturzes nicht deutlich genug vor- 
handen sind, vergessen aber dabei, daß die primitiven 
Zeichen der Entstehung dieses Einsturzes verhältnis- 
mäßig bald verschwinden infolge der umformend wirken- 
den äußeren Einflösse. In allen Einsturzhöhlen liegt 
UDter der Schutthalde das Material des Einsturzes, riesen- 
große Schichtenblöcke, hier und da noch am Ende der 
Halden frei liegend. Je nach der Lagerung des Gesteins, 
in dem die Höhlen liegen, wirkt der Einsturzprozeß oin- 



daß ein erdbebenartiger Stoß eutstand, der um so hef- 
tiger ist, je größer die fallende Masse oder üir Fallraum 
ist. Der Verbreitung nach wirkt der Stoß am stärksten 
in senkrechter Richtung, weniger heftig in schräger Rich- 
tung. Der große Schattbügel in der Höhle von lireao- 
vizza, an dessen Enden gewaltige Eelstrümmer frei 
herumliegen, beweist klar, daß von hier aus einst ein 
machtiger Stoß die Schichten im weiteren Unikreise Ton 
Materia stark gelockert hat und dadurch die Bildung 
vieler Bruchspalten bzw. Erosionsscblünde veranlaßte. 
So hat das lokale Erdbeben in der Umgebung von Adela- 
berg im Dezember 190- r > ganz bestimmt seinen Ursprung 
in dem Schichtensturz in einer Yrockenböhle des Adels- 
herger Höhlenkouiplexee, wo übrigens gewaltige Einstnrz- 



Abb. I, Sehl and hohle von Bresovizzat Halle A. 



mal schneller, einmal langsamer. Am leichtesten i-türzt 
die Decke einer Höhle in schief gelagerten Schichten ein, 
durch die aufeinander folgende Abblätterung der Decke 
im Zusammenwirken mit der oberirdischen Denudation. 
Unbedingt muß mau sich hier an die Theorie des Höhlen- 
forschers Kraus baiton; denn die Bildung dieser riesigen 
Schlünde kann einzig und allein nur durch das Zusammen- 
wirken der oberirdischen und unterirdischen Erosion vor 
sich gehen, das zuletzt den großen Einsturz veranlnßt. 
Die Höhle von Bresovizza liegt in einer den äußeren 
Einflüssen sehr itark exponierten Stelle, wo Regen und 
Wind langsam, aber sicher der Denudation halfen, die 
Mächtigkeit der l'vcku dieser Höhle zu vermindern. Hier 
wurde so die Decke an einer Stelle zu dünn, um die auf 
ihr ruhende Last trugen zu können; ferner wurden die 
Seitcnwändu durch das Sjckerwasser ~o weit ausgelaugt, 
daß die Decke ihren Halt verlor und zusammenbrach. 
Die Masse, die hier auf den Höbleubuden au^chlug, 
tuußto einen ganzen Scbichteubau erschüttert haben, eo 



erscheinungen auch unterirdisch beobachtet werden können 
— Erscheinungen, die ich im selben Jahre wahrend 
meiner Expedition in der unterirdischen Poik zahlreich 
vorfand. 

Die Entstehung des Hauptarmes am Grunde der 
Höhle ist dagegen dem seitlichen Gebirgsschube zuzu- 
schreiben, dem später die dynamische Kraft de» Wassers 
folgte. Im Norden überall unter den Felswänden des 
Einsteigschacbtes stehen kleinere und größere Tropf - 
steiusäuleu von brauner und grüner Farbe. Diese Säulen 
waren einst glänzend weiß wie alle anderen Sinterbil- 
dungen in dieser Höhle; nach dem Einstürze kamen auf 
ihnen eine Menge Erdkörner, Guano, Algen, Moos usw. 
zu liegen, die von Sinter eingehüllt diese Farben erzeugten. 
Nach der Dicke dieser schmutzig gefärbten Sinterkruste, 
die kaum 2 mm beträgt, sollte sieb der Schlund erst in 
neuester Zeit gebildet haben. 

Durch einen breiten I'ortalbogen tritt man in die 
eigentliche Höhle ein, die sich links und rechts tief in 



Digitized by Google 



(i. And. l'erko: Au» der I'nterwolt dos Kiratea. 



»53 




den B«rg hineinzieht. Große Folstrummer, Ton Decken- 
brach herrührend, bedecken anfangs den Hoden der Höhin, 
dann wird aie ganz eben. In der rechten Kalle A (Abb. 2) 
gibt et mehrere actione große Wasserbecken. Meistens 
liegen diese einzeln längs der Wand», doch nach starken 
Regengüssen bildet sich hier ein großer klarer See mit 
einer Wasserfläche von über 300 qm und verhältnismäßig 
tief, so daß der letzte Teil der Halle unerreichbar ist. 
Die Temperatur des Wassers ist 5» V, die Luft hat 8». 
Diesen seltsamen Temperaturfall in einer Karsthdhle muß 
man hier der unterhalb liegenden Wasserhöhle, die nur 
durch Sprengungen der sehr engen Abflußspalte aiu Endo 
der Halle erreichbar wäre, zuschreiben; das Wasser 
von Bresovizza verschwindet nämlich, wie schon vorher 
erwähnt, in mit Schutt ganz angefüllten Wasserschlingern 
unterhalb der Talsperre und Hießt dann in einer Ver- 
werfungsspalte gegen das Tal von Materia weiter. Diese 
Spalte liegt nun unterhalb dieser Höhle; das kalte Höhlen- 
-mindert die Temperatur der umliegenden Fels- 
diese geben der Luft und dem stagnierenden 
in der Halle jenen kalten Temperaturgrad, den 
ich in dieser Höhle schon zum fünften Male bestimmen 
konnte. Klar ist es auch, daß das unterirdische Wasser 
nur unter der rechten Halle fließt, denn der links des 
Einsturskegels gelegene Hohlraum weist schon 10° auf, 
und in der folgenden Tropfsteinkammer zeigt das Ther- 
mometer sogar schon die mittlere Höblentemperatur des 
Karstes, 13" (siehe Plan 1); ein Beweis, daß dio Tempe- 
ratur des Gesteines schon auf kurzo Entfernungen Tom 
Wasserlauf sich im normalen Wärmezustande befindet. 
Bemerken muß ich hier, daß bei meiner ersten Befahrung 
am 3. August 1695 am Schutthügel in dieser Höhle eine 
Anzahl fast ganz Terwester KadaTer von Tieren lag, die 
infolge einer Seuche verendeten und hier hinein von der 
Landbevölkerung geworfen wurden und weitum einen 
pestilenzartigen Geruch verbreiteten. Ebensolches kann 
man heute noch in zahlreichen anderen Schlundhöhlen 
längs des mutmaßlichen Laufes des Trebic-Timavo be- 
obachten *). Das meteorische Infiltrationswasser nimmt 
Ton diesen Tierleichen die zahlreich vorkommenden Krank- 
heit erregenden Bazillen auf und gibt sie dem Huuptllusse 
ab, bzw. verseuchen diese das Trinkwasser von Triest 
hierdurch werden die sanitären Verhältnisse der Stadt 
gewiß nicht günstig beeinflußt. 

An den beiden Seitenwinden der links gelegenen 
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kleinere Tropfsteinkammern führen, nur die letzte rechts 
ist eine schmale unpassierbare Abtlußspaltn, durch die 
das Sickerwasser der unterirdischen Lalica zufließt. Das 
der Halle ist ebenso überraschend wie unvorgleich- 
Selten findet man in den Karsthöhleu so 
Bildungen; unter und hinter den zahlreichen 
Saulea erheben sich einzeln oder in Gruppen hei ein- 
ander abenteuerliche Steingobiide ; bald sind es hohe 
Türme und massive Stengel, bald wieder lang gestreckt« 
Riffe und Zinnen. Versteinerte Wogen im schneeigsten 
Weiß, im leuchtenden (Selb und warmen Kostbraun 
schimmernd, aus den Wellen auftauchende, seltütttn ge- 
formte Korallen und Nadeln, dazwischen zierliche muscbel- 
förmige Becken, hier und da Wasser über die Ränder 
stürzend: das alles im blauen Lichte des Magnesiums 
ist ein Schanspiel von wunderbarem Reiz. Man kann 



*) So besteht heute noch beim HuftresttH in Lipizza die 
, alle verendeten Tier«; in eine knapp neben der 



" Die Stadt Triest wird mit Trinkwasser au» doo Quellen 
von Aurisina versorgt. Die«e Quellen beten aui MeereHBirande 
unterhalb Nabrenina und werden gespeist vurn WasatrrSitUlt 
de» unterirdischen Trebii'-Timavo durch eine Hruchapalte. 



überall leicht hinaufklettern , da die hervorstehenden 
Sinterbecken einen sicheren Tritt darbieten. Am Boden 
dieses Hohlenteiles liegen auch zahlreiche Sinterbccken, 
in deren Spalten und Höhlungen sich die aonderbaratou 
Sintcrgobilde pisolitbischer Art vorfinden. Wegen der 
mannigfaltigsten Formen dieser merkwürdigen, in Tau- 
senden von Stücken hier vorkommenden Kalkgebilde 
zählt diese Höhle heute zu den reichsten Fundstellen für 
die so seltenen Höhlenperlen. Diese Kalkperlen sind 
eine der auffallendsten Bildungen des Sickerwasser«, und 
man findet sie nur in kleinen Schalen, in die ein Strahl 
von kalkgesättigtem Wasser permanent von einer größeren 
Höhe herabfällt. Kleine Staub- und Lehmteilchen werden 
durch die Gewalt des starken Falles fortwährend in Be- 
wegung erhalten und überziehen sich mit Rinden Ton 
Tropfsteinmasse, ähnlich wie die bekannten Erbsensteine 
in den heißen Quellen Ton Karlsbad. Ihr Durchschnitt 
zeigt im Schliffe die strahlenförmige Struktur und den 
fremden Körper in der Mitte. Mit der Aufzählung dieser 
Sinterbildungen will ich auch eine Beschreibung derselben 



1. Polyedrische Gebilde bis zur Größe 1 ebem, da- 
runter einige von Würfelform, ans dieser bis in die 
Kugel- oder Bohnenform übergehend. Die eckigen Formen 
haben stark gerundete Kanten und Ecken. Die spiegel- 
glatten Flächen zeigen alle eine schalenartige Vertiefung; 
manchmal tritt durch Substnnzverlust der äußeren Hülle 
die scbalenartige Zusammensetzung dieser interessanten 
Gebilde hervor. Der Mineraloge von Fach wäre fast 
versucht, nach den Kantenwinkeln die würfelähnlichen 
Stücke für Pseudomorphosen irgend einer Mineralart zu 
halten. Die meisten dieser überaus schönen Gebilde 
sind milchweiß und haben das Aussehen von feinstem 
Porzellan. 

1 a. Seltener sind die Gebilde gelblich oder grau; dann 
sind sie ebenfalls von glatter Oberfläche, zeigen jedoch 
unter der Lupe eine weißflockige Zeichnung. Die klei- 
neren würfelförmigen Kalkgebilde zeigen eine fein rauh- 
matte Oberflache und sind höchstens an den Ecken oder 
in den schalenartig vertieften Flächen glatt-glänzend. 
Die meisten dieser sonderbaren würfelebnlichen Gebilde 
sind von trapez- oder trapezoidähnlichon Flächenelementen 
begrenzt. Ihre Größe schwankt von 1 cbmm bis za 
1 ebem. Die flachen Gebilde sind durchscheinend. 

Ii. Eine Gruppe zeigt erbsenartige bis polyedrische 
Gebilde, getrennt oder im Verbände ihrer pisolithischen 
Struktur, oft deutlich mit einem spiegelrunden Kerne, 
während die schalenartige etwas rauhe Umhüllung poly- 
edrische Absonderungsflächen zeigt 

3. Die abgeblätterten Schalen mancher Stücke sind 
ebenfalls spiegelglatt und einerseits mit napfartigen Ver- 
tiefungen versehen, die, wenn in größerer Zahl vorhan- 
den, die Eindrücke pisolitbischer (iebilde sehr schön wahr- 
nehmen lassen. 

4. Größere plattenförmige Gebilde von Kalksinter, 
entweder blendend weiß oder gelb, entweder spiegelglatt 
mit deutlicher napfartiger Vertiefung, oder ohne diese 
und dann oft einerseits mit ausnehmend feindruaiger 
Ausbildung; obschon verschieden gestaltet, waltet die 
Dreiecksform vor, und sie erreichen eine Größe bis zu 
3cbcm und darüber. 

5. Große fischzylindrische, halbkugelige, gallapfel- 
oder den Früchten der Platane Ahnliche oder gar man- 
chen Nummuliten ähnliche Formen mit starken konkaven 
symmetrischen Oberflächen , im Umfange vollständig kreis- 
förmig; oder gar manchen Boviaten ähnliche, ja selbst 
scharfkantige Gebilde, manchem Bohnerz gleich und 
stark glänzend. Die kugeligen Stücke bis zur Walnuß- 
größe sehen wie poliert aus und haben gewöhnlich an 

47* 
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einer Stolle eine auffallende napfartige Vertiefung. Die 
meisten dieser sonderbar geformten Gebilde zeigen wenig- 
stens eine glatt polierte Seite, mit der sie au der Fund- 
stelle aufgelegen sind, während die oberflächliche , nach 
außen gekehrte leicht korrodiert erscheint. Bei einigen 
dieser Stöcke ist die deutliche dickschalige Zusammen- 
setzung und Ausbildung wahrzunehmen. 

6. Rostgelbe glatte polyedriscbe Gebilde von über 
Haseln ußgröße, mitunter zu zweien wie Brotsemmeln 
verbunden. Die Farbe rührt von der Terra rossa her. 
Diese Gebilde liegen manchmal in Häufchen getrennt 
von den beschriebenen, meistens nebeneinander, und 
gewähren an ihrer Lagerstelle einen reizenden Anblick, 
manchem Konfekt nicht unähnlich. 

7. Größere brotlaibartige Gebilde mit zwei glatten 
Sinterkugeln, die in den Eindruck des ersteren Gebildes 
hineinpassen und durch die Bewegung des rieselnden 
Wassers glatt geschliffen wurden. 

8. Eigentlicher Erbsenstein mit deutlichem erbsen- 
artigen Gefüge, jedoch feindrusiger Oberfläche. 

9. Große Sinterkugeln, lose am Boden liegend, mit 
stark drusiger Ausbildung — von Haselnuß- bis Menschen- 
kopfgröß«, verzuckerten Nüssen nicht unähnlich, gelblich- 
weiß bis rostgclb. Trotzdem diese Kugeln ringsum mit 
feinen Kristallen besetzt sind, so ist an dem Überzug 
keine Stelle zu entdecken, wo die Kugel auflag; man 
muß daher an eine schwache rotierende Bewegung denken. 

Wie man dem Vorhergehenden entnehmen kann, sind 
diese merkwürdigen Kalkgebilde höchst mannigfaltiger 
Art; sie gut zu beschreiben, wäre ein Ding der Unmög- 
lichkeit, da es ihre Mannigfaltigkeit nicht völlig gestattet 
Ähnliche Gebilde, aber nur seltener und einzeln, fand 
ich am Karate in der Rauchgrotte (Dimnice) bei Markov- 
•iina, in der Riesengrotte bei Opcina, in der Noegrotte 
bei Nabresina. in der Höhle „Na Hribah" bei Terno- 
vizza und in der Tropfsteingrotte bei Slivno. Weitere 
Fundorte sind: eine namenlose Höhle auf der Insel Lissa 
in Dalmatien, in Krain der 225 m tiefe Teufelsschlund 
(Gradistiica) bei Loitsch und ein Schlund, der nur durch 
seine Lage am Fucynischen Durchschlage im Kesseltale 
von Planina bekannt ist, die Lattenmayerhöble bei Kreni»- 
münster in Oberögterreich und die (trotte Ilermanoretz 
in den Karpathen. Auch aus Rickelsdorf (Hessen) sind 
schöne weiße Kugeln mit glänzender Oberfläche, die in 
schalenförmigen Vertiefungen von Tropfstein fest an- 
einander gewachsen sind, im Wiener Hofmuseum vor- 
handen; doch ist hier keine genaue lokale Fundnngabe 
verzeichnet. Das Unteracheiden zwischen Erbsensteinen 
ans heißen Quellen und Sinterperlen aus kalten Tropf- 
brunnen ist ungemein schwierig, sie gleichen sich ganz, 
und man kann ohne genauere Kenntnis des Fundortes 
oft die Entstehungsweise nicht herausfinden. Wünschens- 
wert wäre es bei den neueren Ansammlungen, daß die 
Fundortangaben ausführlicher gehalten würden, denn es 
ist für die Höhlenkunde uugemoin wichtig, zu ersehen, 
nicht nur wo. sondern auch unter welchen Verhältnissen 
jedes dieser Oeliilde gefunden worden ist Sonderbar 
erscheint es auch, daß verhältnismäßig so wenig Fund- 
orte von Huhlenperlen bekannt sind. In den bayerischen, 
württemhergischen und Schweizer Höhlen sind bisher 
keine ähnlichen Bildungen entdeckt worden, auch in 
Frankreich konnte ihr Vorkommen nur in einer von den 
Hunderten erforschter Höhlen nachgewiesen werden. 

Die ganze Lange der Halle A ist *. r > m, die Breite 
vorschieden: 

Hei einer IJinge von 10, JO, M, 40. 10, «0. 70 SB, 
eine Breite von 40, 44, 50, 36, 34, H, X0 m. 

Die Höhe betrügt überall 8 in, nur am Ende ist ein 
32 m hoher aufsteigender Spalt Über den CSC» m breiten 



Schutthügel, der ein Gefälle von 40° besitzt, kommt man 
in die links gelegene Halle B. In diesem Teile fallen 
sofort die regelmäßigen Scbichtenbrüche in fler Decke 
aof; mehrere vierkantige riesengroße Feiablocke liegen 
hier um Boden der Höhle, und die über ihnen sich öff- 
nenden kaminartigen Löcher geben ein schönes Beispiel 
für die ununterbrochen wirkende chemische Kraft des 
SickerwasserB. Von der Decke hängen zahlreich jene 
bo selten in den Karsthöhlen vorkommenden Stalaktiten 
mit verzerrter Bildung und milchweißer Farbe, die ihre 
merkwürdige Form durch starken wirbelnden Luftzug 
erhalten, der die herabsickernden Tropfen aus der senk- 
rechten Richtung treibt. Nur in vier anderen unter den 
417 von mir erforschten Höhlen habe ich solche Tropf- 
steine vorgefunden, und zwar ziemlich mannigfaltige 
in der Nueg rotte bei NabreBina, wenige in der Grotta 
Eugenio bei Sesana, nur einige Exemplare in der durch 
den Unfall, bei dem ein Realschüler seinen Tod durch 
Absturz fand, im Jahre 1905 bekannt gewordenen 
Schlundhöhle Madrasica bei Ope'ina und reich in der 
während meiner zwölften Höhlenexpedition (1904) neu- 
entdeckten Bauchgrotte bei Markovaina. Solche Bildungen 
haben auch die folgende kleinere Halle fast ganz aus- 
gefüllt, man glaubt aich hier in einen dichten versteiner- 
ten Urwald hineinversetzt, wo man mit sehr großer Vor- 
sicht allen jenen hohen und schlanken Calamites, Lepi- 
dodendron, Sphenopteris aus der Devonperiode auaweichen 
muß, um nicht von ihnen zufällig bei einer Berührung 
getroffen zu werden. 

Die Halle B ist 45 m lang und 22 m hoch, die Breite 
Tariert von 30 bis 50 m. Zur Halle C kommt man durch 
eiuen 7 m langen, 1 m breiten und 3 m hohen Gang, 
dessen Boden ganz ein Wasserbecken bedeckt. Diese letzte 
Halle ist 59 m lang und 8 m hoch, ihre Breite beträgt 4 
bis 16 m. Daa Ende der Halle ist eine schmale hand- 
breite Spalte, die wahrscheinlich zu weiteren größeren 
Hohlräumen führt. Die Hauptachse der Hallen A und B 
streicht Ton Südwesten nach Nordosten, jene der Halle (' 
Ton Südosten nach Nordwesten. 

Die Höhle von Bresovizza birgt auch drei Arten von 
Grottentieren, und zwar kommen häufig vor Leptoderus 
Hohenwartii var. reticulatus und Obisium spelaeum, sel- 
tener Zoospeum alpestre. Die erste Art ist von mir neu- 
entdeckt worden; das Vorkommen dieses klassisch schön 
gebauten Höhlenkäfers ist bisher von mir nur in fünf 
anderen Karsthöhlen nachgewiesen worden (Riesengrotte. 
Noegrotte, Rauchgrotte, Madrasica-Schlundböble und zu- 
letzt in der 90 m tiefen Zala jama bei Pausane). Diese 
Höblonkäforart gehört zur Gruppe „Troglobien" , sie ist 
vollkommen blind und besitzt die Eigentümlichkeit, daß 
die (ilieder in die Länge gezogen erscheinen. Man er- 
kennt deutlich, daß der Kopf, ganz besonders aber die 
Fühler und Beine langgestreckt sind. l>ie Leptoderien 
werden häutig eine Beute der Scherenspinne Obisium-, in 
allen Hohlen, wo ich diese Spinnenart vorfand, sah ich 
eine Monge angefressene Tiere der ersteren Art Eine 
der ersten Darstellungen über diese Jagd hat der be- 
kannte Entomolog Fürst Khevenhüller- Mötsch gegeben. 
Er erzählte, wie er in der Adelsberger-Grotte am Kalva- 
rienberge ein Obisium beobachtete, das langsam, nach 
allen Seiten tastend, sich auf einem Stalagmiten fortbe- 
wegte. Ungefähr 1 m höher an der entgegengesetzten 
Wand derselben Säule kroch ein herrlicher Leptoderus. 
Lange Zeit ließ Khevenhüller die Tiere ruhig, bis er mit 
Bestimmtheit erkannt hatte, daß die Bewegungen des 
Obisium von denen des Leptoderus geleitet waren und 
jenes tatsächlich diesem nachstellte. Beide brachte er 
zusammen in ein Glas, wo die Scherenspinne den Käfer 
mittels ihrer Kiefer in einzelne Stücke zerlegte. Eben 
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dauelbe beobachtet« ich in der Neurott« bei Nabrefina. 
Anf einer Säule kroch langsam ein I<eptodeni9, 5 cm da- 
ron entfernt, mit vorgestreckten Scheren herumtastend, 
ging ein Obisinm, deutlich dem Käfer nachstellend. So- 
bald ich aber mit der Kerze näher hinzugetreten wnr. 
verkroch »ich. veriichoucht durch die Kerzenwärme, das 
Obinium in eine Spalte, von wo ich ob erat mit Hilfe des 
Hammen und deB Meißels herausholte, während der 
ingssm weiter kroch. Die winzige Gehäus- 
Zoospeum alpestre ist selten an den nassen 
Tropfstoinsftulen -/.•.> finden; von diesen Mollusken 
weiß man heut« noch nicht, ob eie Augen besitzen oder 
nicht. Diese Schnecken sollen nach allon Forschern nur 
in den dunkelsten Stellen dor Höhlen leben, in feuchten 
Winkeln, engen Spalten und auf feuchten Grottenwänden, 
sobald sie mit (irottenschlanim bedeckt sind. Auch der 
treffliche deutsche Sammler Professor Dr. Otto Ilamann 
behauptet in seinem Werke „Kuropaische Höhlenfauna", 
S. ltil folgendes: „Nie fand ich Zoospeum an solchen 
Stellen, wohin Tageslicht eindringt, oder in Grotten, die 
trocken sind, auch nicht in Bolchen, wo man Luftzug 
antrifft, Beibat dann nicht, wenn alle anderen Erforder- 
nisse sich für sie daselbst einfinden. Kndlich nicht an 
reinen Stalaktiten, die immer kälter anzufühlen sind 
als die mit Lehm überzogenen." Da aber alle bis jetzt 
bekannten Kntomologeu sich nur mit der Fauna der leicht 
zugänglichen Hohlen befaßt habon, kann ich nach meinen 
vielen Besuchen der Karstschlüude folgendes über das 
Leben dieser Tiere mitteilen : Zoospeum lebt nur an Stellen, 
die beständig von Wasser überrieselt sind; Zoospeum 
kommt auch an Stellen vor, die vom Tageslichte getroffen 
werden; Zoospeum Hndet sich auch in solchen Höhlen vor, 
die einen starken Luftzug besitzen; reine Tropf steiusüulen 
werden gleichfalls von ihnen besucht, und in einer und 
derselben Höhle können mehrere Arten vorkommen. 
Für den ersten Punkt meiner Behauptung brauche 



ich keine Beispiele anzuführen, da alle Forscher mit mir 
übereinstimmen. Für den zweiten Punkt führe ich fol- 
gende Fundstellen an: In der Hohle „Im Garten" (Vortu) 
bei Padric fand ich gegenüber dem Kiugange, nn einer 
1 S qtn haltenden nassen Wand , die vom Tageslicht ge- 
troffen wird, 23 Stück lebende Zoospeum, welche ich 
ohne die Hilfe des Kerzenlichtes sammeln konnte. Auch 
in der Höhle „Pod kalam" bei Nabresina fand ich in 
Begleitung des Professors Dr. MoBer an einer Stelle 67 m 
vom Eingänge entfernt, bis wohin das Tageslicht dringt, 
Zoospeum lautun). Im Hadesschlund (Staerka jama) bei 
Padri<5 sammelte ich 8fj m unter der Erdoberfläche , an 
einer Stelle, die auch vom Lichte stark getroffen wird, 
lebende Zoospenm. In der Caverna di Salles (Perina v 
Bresovici ogradi) oberhalb Zgovnik fand ich ebenfalls 
Zoospeum unter solchen Verhältnissen. In vielen Höhlen 
sammelte ich diese Gehäusesebnecken an solchen Stellen, 
die vom starken Luftzuge bestrieben werden, z. B. in 
der Höhle von Tornovizza (Jama v Hribah). Als Beispiel 
für den vierten Punkt dient die Höhle von S. Servolo, 
in der auf reinen Tropfsteinsäulen die Schnecken leben; 
so auch in der Höhle „Pod kalam", in der Riesengrotte 
und in mehreren anderen. Schließlich fand ich in 57 
Hohlen nur eine Art, in 21 Höhlen zwei, in 5 Höhlen 
drei und in 1 vier Art«n. Heutzutage sind in den Karst- 
höhlen neun Arten bekannt: davon sind die zwei zuletzt 
entdeckten, nämlich Z. Moieri, die nur in der Nuß- 
dorfer Grotte (Zegeana jama) bei Nußdorf in Krain vor- 
kommt und von Professor Dr. Moser zuerst gebammelt 
wurde, und Z. trebieianum, bis jetzt nur in der tiefen 
„Lindner-Höble" bei Trehir 1 vom Triester Museumskustos 
A. Valle entdeckt, bis jetzt nicht beschrieben. 

Die Gesamtlänge der Höhle von Bresovizza ist 214 in. 

I die Tiefe 98 in. Zuletzt besuchte ich diese Höhle am 
5. September 1905 mit Herrn Dr. Benno Wolf, Gerichts- 

I asaessor in Frankfurt a. M. (BrhluD folgt.) 



Das Recht der Kaffitscho. 



Von Friedrich . 

Durch Jahrhunderte, bis zur Eroberung des Landes I 
durch die Scbaaner im Jahre 1897, blieb Kaff« streng I 
gegen außen abgeschlossen — ein afrikanisches Tibet. 
Begünstigt hierdurch, hatten sich die staatlichen Hin- 
richtungen der Kaffitscho, die in dem herrschenden 
Stamme, den Genga, ein Zweig der hamitischen Grund- 
bevölkerung des abessiuiseben Hochlande* Bind, ganz 
selbständig entwickelt. 

Vor allem hatten sich im Hechtswesen der Kaffitscho 
viele ursprüngliche, dem abessinischen, d. h. semitischen 
Wesen fremde Anschauungen erhalten 

Der Begriff tato, d. i. Recht, deckt sich bei den Kaf- 
fitscho mit dem Begriffe tato, d.i. König oder Stuat Das 
Recht der Kaffitscho ist ein durch mündliche Cberlieferung 
vererbtes Gewohnheitsrecht. Die oberste Recht*<|ue)le 
ist als oberster Richter der Kaiser, in seinem Namen 
werden alle nallo, d. i. Urtoile, gesprochen. 

Die Anrufung „Taten ogi" (d. h. „bei des Königs 
Namen" oder „bei des Königs Majestät") hatte dieselbe 
Rechtskraft wie das „Da Negus" (d. h. „im Namen des 
Königs") bei den Amhar». Mit dieser Anrufung oder 
Formel zur Kenntnis gebrachten Aufforderungen oder 
Verboten irgend jemandes mußte unbedingt Folge ge- 
leistet werden. 

Die tatitino (Gerichtsbarkeit) war von der mxchitino 
(Verwaltung) nicht getrennt, wurde jedoch Tun eigenen 
gaberetxcho (Richtern) der einzelnen Verwultiingsheamten 



J. Bieber. Wien. 

I in deren Namen ausgeübt. Als gaberetBcho (Gericht 
I oder Hicbter) fungierten die gudo (Vögte) der tati- 
gischo (Steuereinnehmer und Richter), der gudo (Vögte), 
der rascho (Grafen) und der worabe rascho (Herzoge). 
Als Bichter des Kaisers fungierte der awa rascho (oberste 
Richter und Herold). 

Die Gerichtsordnung und der Rechtszug waren durch 
die Gliederung der Verwaltung gegeben. Der duke niho 
(Ortsvorsteher) schlichtete als tano (Friedensrichter) 
Streitigkeiten unter seinen kodschimo (Bauern). Die 
tatigischo (Richter und Steuereinnehmer), d. h. deren 
gudo (Vögt«), bildeten als eigentliches Gericht die erste 
Instanz in kleineren Rechtssachen. Die gudo (Vögte), 
d. h. deren gudo, bildeten die zweite Instanz. Die rascho 
(Grafen), d. h. deren guto, bildeten die dritte InBtanz. 
Die worabe rascho (Herzoge), d. h. deren gudo, bildeten 
die letzte Instanz für kleinere Rechtsstreite. 

Als oberstes Oericht fungierte unter Vermittlung des 
awa rascho (obersten Richters und Heroldes) der Kaiser. 
Seiner Entscheidung unterlagen alle wichtigeren, größeren 
Rechtsstreite, sowie alle Strafsachen, die mit der Strafe 
des Handabhauens oder mit der Todesstrafe geahndet 
wurden. 

Das gaberetscho ((iericht) wurde an bestimmten 
Tagen im Freien öffentlich abgehalten. Der Kaiser hielt 
je nach Bedarf jeden ersten und zweiten Montag und 
Jeden zweiten Donnerstag vor der uttero (Pfalz) zu Ande- 
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ratseha sitzond Geriebt. Die kibo (Anklage) erhebt der 
Geschädigte odor, bei gonditiuo (Verbrechen), auch der 
Richter. Dio Beweine und Gegenbeweise werden von 
den streitenden Teilen in freier Rede vorgebracht und 
gegebenenfalls durch nito (Zeugen) erhärtet. Das nallo 
(Urteil) schöpft der gaberetscho (Richter) nach seinem 
Ermessen nach Anhörung beider atreitender Teile. 

Die Kosten eines Gerichte», d. h. einer Verhandlung, 
betrugen bei kleineren Rechtsstreiten ein oder mehrere 
jammo (Salze), bei größeren Rechtsstreiten einen guno 
(Sklaven), oder eine gune (Sklavin), oder ein mimo 
(Kind), die nach der Fällung des nallo (Urteiles) dem 
Richter jeu bezahlen waren. Diese nahmen außerdem 
von den Streitteilen auch nummo(Best*chungsgeschenke), 
das Gubbo der Amhara, an, jedoch nur heimlich, da der 
Kaiser die Wahrheit, d. b. Gerechtigkeit haben wollte 
und daher Bestechungen der Richter nicht duldete. 

Die Provozierung von Ordalen ist bei den Kaffitscho 
nicht üblich. Der Begriff der Blutrache ist den Kaffitscho, 
wie den Galla und den Hamiten überhaupt, fremd. 

Der unbewegliche tatio (Besitz), d. b. die den 
Männern des Volkes vom Kaiser als dem nominellen 
Eigentümer alles Grundes und Bodens bei der Land- 
nahme oder späterhin als dubbio (Erblehen) verliehenen 
gaffo (Landgüter), konnte vou dem Inhaber oder Be- 
sitzer nach Belieben geteilt, vererbt und verkauft werden. 
Der Kaiser hatte jedoch das Recht, Änderungen im Aus- 
maß der Erblehen vorzunehmen. Eine Beschlagnahme 
des anbeweglichen Besitzes, d.h. der dubbio (Erblehen), 
konnte nur aus strafrechtlichen Gründen , wenn deren 
Inhaber ein Verbrechen beging, erfolgen. Der beweg- 
liche Besitz, d. h. das Eigentum an Vieh, Sklaven usw.. 
war vor der Wegnahme sicher. 

Alle gito (Verkaufe und Handelsgeschäfte) werden 
Ton den Kaffitscho durch Barzahlung oder im Tausch- 
wege abgewickelt und gelten daher mit der Erlegung 
des Kaufpreises und der Übernahme der Ware als ab- 
geschlossen. Bei der Gewährung eines rotto (Darlehens) 
hatte im Falle der Zahlungsunfähigkeit der Gläubiger 
das Recht, den rette niho (Schuldner) so lange als guno 
(Sklaven) festzuhalten und auch zu verkaufen, bis das 
Darlehen bezahlt war. Bei Rechtsgeschäften bedienen 
sich die Kaffitscho auch der mascharo (Bürgen), Wuas 
der Amhara. 

Bei den Kaffitscho erbt nach dem Tode des niho 
(Vaters) der älteste butebo (Sohn) da» kotto (Gehört) und 
den sonstigen vom Vater nicht schon bei Lebzeiten ver- 
teilten Besitz desselben. Nach dem Tode des keno 
(Gatten) erheben die medsche (Frauen), die bei der Ehe- 
schließung kidede (Jungfrau) waren, die Hälfte, oder, je 
nach der Zahl der medsche einen entsprechenden Halften- 
toil, anderenfalls jedoch nichts. Nach dem Tode der inde 
(Mutter) erben die buscho (Kindel) deren persönlichen 
Besitz, wie Sklaven, Vieh usw. Die tibo (Verwandten 
oder Sippe) des oder der Verstorbenen erben ein 
Rind oder dergleichen. 

Die schago (Heirat) ist bei den Kaffitscho mit dem 
Vollzug des ersten tibbo ( Beischlafs) und der Feststellung 
der vorhanden gewesenen kiditino (Jungfräulichkeit) der 
Frau rechtsgültig, ebenso wenn eine nicht jungfräulich 
befundene Frau nicht sofort durch dun uiinto (Braut* 
zeugen) ihrem Vater zurückgesendet, sondern bchulteu 
wird. Diu Frau hat ihren eigenen Besitz, wie Sklaven, 
Vieh, den sio selbständig verwaltet, sie hat daB Recht, 
auf ihre eigene Rechnung durch den Besuch von gabio 
i Märkten) Handel zu treiben. Bei der Scheidung der 
Ehe muß bei den Kafiitscho dem Vater der Frau die 
Hälfte des Heiratsgutes zurückgegeben «erden. Bei 
Armen ist diese Rückgabe nicht üblich. Bei der Schei- 



dung von Ehen zwischen KaffiUcho-Mftdchen und Amhara, 
die durch die Formel „Ha M.niük" (d. i. „Im Namen 
Meniliks") vor Zeugen erfolgt, wird der vorhandene Be- 
sitz zu gleichen Teilen geteilt 

Die kello kujetscho (Torwächter) verwehrten allen 
Fremden, die nicht hierzu die Erlaubnis des Kaisers hatten, 
den Eintritt in das Land. 

Auf die im Lande Bich herumtreibenden gajo (Diebe 
oder Räuber), korono (Betrüger) und huketscho (Ver- 
räter) unternahmen die worabo rascho (Herzoge) über 
oto (Erlaß) des Kaisers alle sechs Monate Streifzüge. 
Die hierbei ergriffenen gondoto (Verbrecher) wurden dem 
lv i h t* r j^u^ufiitirtj der s 1 0 Ij€ _.trftft.G. 

Die über die Verbrecher verhängten Strafen waren: 
kerrio (Bußen), bestehend in der Zahlung von guno 
(Sklaven), miioo (Rindern) oder gidacho (Geld); biretto 
(Eisenspangen), d. b. Fesselung durch eine bestimmte 
Zeit; bunito (Aussetzung in der Wildnis); gariflo (Geiße- 
lung) mit einer arengo (Peitsche); gunetino (Sklaverei), 
die sowohl über den Verbrecher, ais auch über aeine 
Familienangehörigen verhängt wurde, die als Sklaven 
verteilt wurden, mit gleichzeitiger Beschlagnahme des 
Besitzes; kntitino (Verstümmelung) durch Abschlagen der 
Hände, d. h. Durchhauen des Handgelenkes mit einem 
schiko (Dolchmesser); kitto (Tod durch Köpfen), 
d. h. Durchhauen des Halses mit einem schiko. Die 
Strafe der kutitino (Verstümmelung) und des kitto (Tod) 
durfte nur vom Kaiser verhängt werden. 

Der Vollzug der verhängten Strafen sowohl wie die 
Bezahlung der Bußen hatte stets sofort nach dar Fällung 
des Urteiles zu erfolgen. 

Der Vollzug der Strafe der Verstümmelung durch 
Abschlagen der Hände und des Todes durch Köpfen 
wurde durch den manscha (Henker) des Kaisers vor- 
genommen. Er wurde stets dem Stamm der Mandscho 
entnommen. 

Als gonditino (Verbrechen i wurden geahndet: alitino 
(Körperverletzung): Wer einem anderen vorsätzlich am 
Kopfe eine Verletzung zufügte, wurde verurteilt, als Buße 
40 jamuio (Salze) zu bezahlen; wer einen anderen 
prügelte oder ohrfeigte, wurde zu einer Buße von 
20 Salzen verurteilt; gaitino (Diebstahl): Der gajo (Dieb) 
wurde mit 40 bis 50 Hieben mit einer arengo (Peitsche) 
bestraft; heko (Magie oder Zauberei): Der als bekiemo 
(Magier oder Zauberer) Überwiesene wurde mit der 
bunno (Aussetzung) bestraft, d.h. er wurde in einem 
engen Holzkälig eingeschlossen, so daß der Kopf frei 
blieb, und in der Wildnis ausgesetzt, um durch die den 
Kopf anfressenden Raubvögel getötet zu werden ; huko 
(Landesverrat, Aufruhr): Der huketscho (Verräter, Auf- 
ruhrer, Landstreicher) wurde mit dem Tode durch Köpfen 
bestraft. War er geflüchtet, wurde er gefesselt in das 
I-and zurückgebracht; kascho wutitino (Todschlag oder 
Moni): Der kascho wutito (Totschläger oder Mörder) 
wurde verurteilt, als Buße 100 Rinder zu zahlen, 
davon 60 dem Kaiser, 50 an die Familie des Ge- 
töteten. Wurde ein Toter gefunden und blieb der Tot- 
schlüger unentdeckt, so wurden die in der Umgebung des 
Tatortes Ansässigen zur Verantwortung gezogen und zur 
Zahlung der Buße verhalten; kodditino (Notzucht): Wer 
eiue kidido (Jungfrau) schändete oder notzüchtete, wurde 
verurteilt, als Buße zwei Rinder zu zahlen, eins dem 
Kaiser, eins dem Vater des geschändeten Mädchens; 
schatto (Feigheit) im etto (Kriege): Der kottonene 
(Feigling) wurde in der itt* keto (Küche des Kaisers) 
festgehalten , um dort die Arbeit einer Brotbäckerin «u 
verrichten-, wojabeto (Ehebruch): Der wojabetjno (Ehe- 
brecher) wurde für die Dauer eines Jahres mit biretto 
(l'.isenspangen) gefesselt; wer fremde, d. h. entlaufene 
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Sklaven in seinem Gehöfte aufnahm, wurde verurteilt, 
»1» Büß« dem Kaiser vier Sklaven zu bezahlen. 

Seit der Eroberung und Einverleibung Kaffas in das 
Reich Äthiopien, d.h. seit 1H97, gelten für Kalla die 
Grundsätze des äthiopischen Hechtes, soweit nicht das 
Landesgesetz, d. h. das kaffanische Recht in Geltung ge- 
blieben ist 

Die Rechtsquelle ist für die Kaffitscho, die als tano 
(Friedensrichter, Danja der Amhara) fungieren, das 
Landesgesetz, d. h. das kaffanische Recht; für die 
amharischen Womber (Richter) das amharische Recht, in 
schwierigen Fällen das im Fetba Nagast, d. h. Hecht- 
•chnur der Könige, kodifizierte Oesetz. 

Die Rechtspflege zerfällt in eine privat« oder friedens- 
richterliche und in die öffentliche oder staatliche Rechts- 
pflege. 

Die private Rechtspflege, das Danja, d. i. Gcrecbtig- 
keit, wird durch tano (Friedensrichter, Danja der Ambara) 
ausgeübt. Jedermann ist zu jeder Stunde und an jedem 
Orte verpflichtet, wenn er „Ba Menilik" d.h. „Im Namen 
Meniliks", angerufen wird, als Danja, d. i. Friedens- 
richter, zu fangieren und den Beschuldigten, wenn er dem 
ordentlichen Womber (Richter) zugeführt zu werden ver- 
langt, diesem lugaführen oder sich von dem Beschuldigten 
Wuiii (Bürgen) stellen zu lassen, d»B er sich unverzüg- 
lich diesem stelle. Wenn der Beschuldigte keine Bürgen 
findet, hat der Angerufene beide streitende Teile an- 
einander zu fesseln und so dem Womber (Hichter) zu- 
zuführen. 

Das Volk bildet damit sozusagen die Polizei des 
Landes und seinen eigenen Richter. Von den Ambara 
werden alle Streitigkeiten, auch die Strafen, die der Herr 
dem Diener zuerkennt, durch das Danja ausgetragen, 
unter Eingehen von Wetten, deren Erträge als Sportein 
dem Friedensrichter und dem (ierichtsherrn zufallen. 

Die staatliche Rechtspflege, das Tscbillot, d. h. Gericht, 
Oerichtsaitzung, Gerichtstag, wird durch den Landes- 
herrn und dessen Womber (Richter) ausgeübt. Als 
•olche fangieren die Misleno, d. L Vögte, Ja Üreda Meale- 
nieh der Amhara. 

Das Tschillot, d. b. Gericht, wird an bestimmten 
Tagen öffentlich abgehalten, das des Landesherrn vor 
dem Saganet (Richtersitze) in dessen Gihi (Pfalz). Kein 
Mensch, ob Bettler oder Ras, darf ohne Danja oder 
Tschillot gefesselt oder gefangen gebalteu werden. 

Die Gerichtsordnung der KaffiUcho blieb insoweit be- 
stehen, als Rechtsstreite zwischen den Kafütacho durch 
das Danja ausgetragen werden, das solcherart ah erste 
Instanz des Tschillot, d. i. des staatlichen Gerichtes, 
fungiert. 

Die duke niho (Ortsvorsteher) bilden als tano 
(Friedensrichter, Danja der Amhara) die erst« Instanz. 
Hesitzstreitigkeiten werden in erster Instanz steU vom 
Ortsvorateher entschieden. 



Die tali gischo (d. i. Richter und Steuereinnehmer), 
d. h. deren gudo (Vögte), bilden als Friedensrichter oder 
Danja die zweite Instanz. 

Die rascho (Grafen), d. h. deren gudo (Vögte), bilden 
als Friedensrichter oder Danja die dritte Instanz. Die 
Kaftitscho ziehen es nahezu stets vor, ihre Kechtsstreitig- 
keiten durch diese Friedensrichter oder Danja schlichten 
zu lassen, da diese nach dem Landesgesetze, d. h. nach 
dem kaffaniocheu Hechte, entscheiden. 

Die zweit« Instanz des Tschillot, die zwischen dem 
duke niho (Ortsvorsteher), oder dem tati gischo (Richter 
nnd Steuereinehmer), oder dem rascho (Grafen) und dem 
berufenden Streitteile nicht den strittigen Fall, sondern 
den nunmehrigen Streitfall zwischen diesen nach dem 
amharischen Rechte entscheidet, bilden die misleno (Vögte), 
Ja Oreda Meslcnieh der Amhara, als Womber (Richter). 
Rechtsstreite zwischen Kaffitscho und Amhara werden 
stets durch diese Womber entschieden. 

Bositzstreitigkeiten werden in zweiter Instanz jedoch 
stets durch die tatigisebo (Richter und Steuereinnehmer) 
und rascho (Grafen), d. h. durch deren gudo (Vögte), 
entschieden und nicht von den misleno, d. i. Vögten . Ja 
Oreda Meslenieh der Amhara, da nur jene die von alters- 
her ererbten Besitztitel kennen. 

Dia dritte Instanz des Tscbillot bildet der Has, 
d. h. dessen Womber, als welcher dessen Asatsch (Inten- 
dant) fangiert. 

Besitzstreitigkeiten werden in dritter Instanz vom 
Asatsch des Has entschieden. 

Gegen die Urteile des Ras, d.h. dessen Womber-, ist eine 
Berufung an den Afa Negus, d. i. Obersten Richter in 
Adis Ababa, zulässig, der als Hichter über alle Streit- 
fälle zwischen dem Raa und seinen Untertanen richtet 

Gegen dessen l'rteile iat schließlich eine Berufung 
an den Kaiser zulässig, der in Gemeinschaft mit alten 
Scbriftgelehrten, die in schwierigeren Fallen in den 
alten Büchern, d. h. im Fetba Nagast (Richtschnur der 
Könige), nachschlagen, entscheidet 

Die Gerichtssprache ist bei d'ju tano (Friedensrichtern) 
oder Danja die manasche kaftitscho I Kafutscbo-Spraebc), bei 
den Womber (Hicbtern) die Amharinna (Amhara-Sprache). 

Cerichtskosten sind den Danja (Friedensrichtern) nur 
bei Übereinkommen zu zahlen, die Sportein, d. h. die 
Wetteinsätze der streitenden Teile, fallen dem Gerichts- 
herrn zu. Bei den Womber (Richtern) betragen die 
Gerichtskosten filr jede Verhandlung einen birewo (Maria 
Tberosientaler). Der turkumito (Dolmetsch) ist mit einem 
jamino (Salz) zu entlohnen. 

Auf den gabio (Märkten) amtieren außerdem während 
der Marktzeit besondere Marktrichter, die teils Streitig- 
keiten zwischen Käufern und Verkäufern als Danja, 
d. h. Friedensrichter, zu schlichten berufen sind , teils 
Viehp&jse beim Verkauf von Maultieren oder Pferden 
auszustellen haben. 



Die Steppe Hagan'). 

8eit längerer Zeit hat die Verwaltung des Kaukasus, 
namentlich das Komitee für russische Ansiedelungen in diesem 
Lande, sich wieder mit Erforschung der Mugannteppe be- 
schäftigt, und es bähen auch die ersten Ansiedelungen »ehr 
günstige Resultate ergeben. Das gewaltige Steppengebiet hat 
aber auch allgemeines geographische* Interesse, so daß einige 
Details darüber weiteren Kreisen willkouimeu sein dürften. 

Die Steppe Mugan stellt eine von Osten nach Nordwesten 
abfallende Ebene von328«qkm dar; Ihr südlicher schmalerer 
Teil liegt bis zu 64 m unter den. Niveau des Schwarzen 
Meeres, während das übrige Gebiet nach der Kura hin ab- 

') Ns<h einem Vertrag df> Herrn S. Sehasrrow in der geo- 
graphischen (iesellsrhnft IU TlMi«. 



fallt, in einem Niveau von 0 bis 19 m unter dem Hpiegel des- 
selben Meeres. Dieser Teil liegt in seiner tiefsten Kinsenkung 
immer noch etwa 2 m tiefer als das Kaspisehe Meer, und dieser 
Kessel ist von der Kura durch einen Ü7ä m breiten Landstrich 
abgeteilt. Die Mugan ist in einer verhältnismäßig jungen 
geologischen Epoche entstanden, aber jedenfalls vor mehr als 
J'iou Jahren, und zwar dadurch, daß die Flüsse Kura und 
Araxes eine ehemalige Bucht des Kaspischen Meeres durch 

ausgefüllt haben. Der südliche uud der südwestliche Teil der 
Mugan sind älter als der nördliche und der östliche. Noch 
nu Strabos Zeit mündeten nach dessen Angaben die Kura 
und der Araxes gesondert ins Kaspiacke Meer, allerdings nicht 
weit voneinander, und zwar in einen Busen desselben, der 
I «ich weit nach Weiten noch über das letzige Flußbett des 
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Araxe.« erstreckte. Die oben erwähnte Einsenkuug ist wahr 
«•heinlich ein Hext jener Bucht, ili« durch die. Arbeit der 

und die Meeresbrandl 



andererseits zugeschüttet wurde. Meermuschcln fand man in 
der nördlichen Mugan in einer Tiefe von 15 m, salzhaltige 
Schichten in Tiefen von S% bil 7m, »her eine wirklich 
scharfe Grenze zwischen Meeresgrund und Ablagerungen der 
Flüsse konnte durch Bohrungen hin jetzt nicht ermittelt 
werden. Solche kann man vielleicht in größerer Tiefe in der 



südlichen und »n Usnknran grena 

Xach der Zuschüttung de« westlichen Teiles der Stoppe 
bis auf da« Niveau de« Kaspi«chen Meere« hall« den Haupt- 
anteil an dar Bildung de« Reliefs der Mugan der Araxes, der 
die anliegenden Strecken zuerst bis zum Niveau seines Bette« 
hob und mit Zunahme «einer Ablagerungen »ich immer weiter 
nach Norden wendete, bi» er »ich mit der Kura vereinigte. 
Lang« de« Araxes. von der persischen Grenze bi» zur Kura, 
Hndeu wir die Überbleibsel alter Bett« de« Amte«, die «ich 
zur Kurauiederung hiuxiehen. Bei Hochwasser ergießt sich 
jetzt noch manchmal der Kluß in die«- Binnen. In jüngster 
Zeit sind zwei solcher Durchbrüche erfolgt, im Jahre l»i>f 
und 189«, wobei der sogenannt« .neu« Araxes" und eine 
ganze Reibe von Been, wie Schin tschala, Ak- tschala, Abi- 
tschala u. a.. mit standen, die mit den versumpften Strecken 
fnst die Hälfte der Mugan bedecken. 

Hau der Araxi-j. zoitweise durchbricht, bat «einen Orund 
in «einem starken Gefalle und darin, daß er mit «einen großen, 
unendliche Mengen von Schlamm mit »ich fuhrenden Wasser- 
mausen sein Bett zuschüttet und hebt und solche über die 
l'fer treten mtiorn, und andererseits darin, daß er gegon 
dio Strömung der Kura in diesen Fluß mündet, also durch 
dessen Wasser aufgehalten wird. So kann diesem übelstande 
nur dadurch abgeholfen werden, daß für den Araxes ein 
eigener freier Ausgang geschaffen wird. 

Da» Erdreich und die Gewässer der Mugan stammen vom 
Araxe», der auch einen großen Kinfluß auf da« Grundwasser 
der Steppe hat. Der Schlamm des Araxes besteht in runden 
Zahlen au« 52 Proz. Sand und 48 J'roz. Ton, die einen losen 
Boden bilden. Von Mineralsalzen enthält er 8,4 Proz. Caleium- 
oxyd, 5,(15 l'roz. Eisenoxyd, :t,0) Prix. Magnesiumoxyd, 3,74 l'roz. 
Tonerde, 0,21 l'roz. phosphorhaltigen Anhydrit, Kaliumoxyd 
0,2* Proz,, oxydierte« Natron 0,40 Pro/.. Stickstoff 0,14 l'roz-, 
KleseUäure 0,27 Proz. und Schwefelanhydrit 0,o7 Proz. Die 
KrühlingagowwMicr enthalten in loooclscm g Schlamm. 
Dieser i»t fruchtbarer all der Schlamm des Nil«. Da« Wasser 
de» Araxe» enthält Phosphorsal/.e, Kalium und N'ntrium. Die 
Kura dagegen setzt grauen Ton ab. Die Ablagerungen des 
Araxes tsctragen jährlich nicht weniger als 4fl Millionen ebtn. 

Der Boden der Mugan be-teht au- Ton, Schlamm und 
Sand. Die fruchtbarsten Ablagerungen »erden durch roten 
Ton gebildet. Gewöhnlicher Ton und Schlamm haben »ich 
in der Näho der Kura und in den tiefsten Elnsenkungen ab 
gelagert, während Sand die Erhebungen und den südlichen 
Teil der Mugan bedeckt. Ks wiegen die loderen tonigen Krd- 
arten vor, die da« Wasser leicht bis in größere Tiefen durch- 
lassen und es lange Zeit festhalten. Ülierall ist der Hinten 
mehr oder weniger durchtränkt von Natron-, Kali- und Mag- 
nesiumsnlzcn, die sich im Wasser leicht auflö.en. Stellen- 
wei-e aber Ist da« Erdreich auch ausgelaugt. Die Grund- 
bestandteile de« Bodens wecb-eln beständig, wa« durch die 
verschiedenen Stoffe «ich erklärt, die der Araxes mit »ich 
führt. Den außerordentlich fruchtbaren roten Ton lagert 
der Kluß im Mai ab. Doch ist der Boden überhaupt fruchtbar 
und im höheren tlrade du, wo die Menge der Salze «ich ver- 



ringert. Er enthält genügend Kalk, Eisen, Kali, Natrium 
und l'hosphorsänre; Humus ist wonig vorhanden. Mit Zu- 
nahme des Stickstoffs erhöht »ich auch die Fruchtbarkeit de« 
Bodens. In der nordlichen Muganstepp« haben wir «alzsaure, 
in der südlichen schwefelsaure Salze. Die Anhäufung der 
Salze im lUslen der Steppe hat ihren hauptsächlichsten Grund 
in dem trockenen Klima; die jährlichen Niederschläge über- 
steigen hier nicht MO nun ( Minimum 170 mm) und «ind nicht 
ausreichend, um die Salze auszulaugen. Dadurch und durch 
bestandigen ZuHuB salzhaltiger Gewä«ser hat sich bis zu einer 
beträchtlichen Tiefe eine grolle Menge von Salzen augosammelt. 
Diese werden nun zwar bei Hochwasser einigermaßen aus- 
gelaugt, aber da das Wasser keinen Abfluß hat, so dringt es 
in die Tiefe und lost die dort lagernden Salze auf, die nun 
nach ölten kommen und weiße und schwarze Salzlacheu und 
SalzsU'ppen bilden. Solche salzhaltige Strecken finden wir 
beständig im Süden der Mi.- . zeitweilig treten sie aber 
auch an anderen Stellen auf. Das einzige Mittel dagegen 
ist die Herstellung einer reichlichen Übersehv, 
starkem Abfluß. 

Das Klima der Mugan ist heiß und trocken, die 
Zeit mit fast beständig heiterem Himmel dauert neun Monate, 
im Herbst und Winter gibt es manchmal trübe Tage mit 
Regen und Schnee. Das Thermometer fällt bi« — 5* <\ sehr 
selten bis — 10" OL Winde sind häufig, aber nicht stark. Daa 
Klima ist im allgemeinen gesund, nur, wo Sümpfe «ich bilden, 
kommen Fieber vor. Die Flora zeichnet sich durch hohen 
Wuchs der auf salzigem Boden vorkommenden Pflanzen au« 
und ist inselartig über die Steppe verbreitet. Kräuter herrschen 
vor, nur im Frühjahr gibt es reichen Blumenflor, namentlich 
der Zwiebelgewächse. Von Sträuebern kommen nur wenige 
Arten vor, vor allem Tamarisken. An den Ufern der Kura 
und des Araxe« wachsen in schmalen Streifen Bäume: Weide, 
Silberpappel und Maullwerbäumo. In den Ansiedelungen 
werden alle Fruchtbaumo de» östlichen Transkaukasiens ge- 
zogen. Sie wachsen auch auf salzigem Grund. Charakteristisch 
für die Pflanzen der Mugan ist die starke Entwickeluug des 
Wurzelsystems und das tiefe Kindringen der Wurzoln. Auf 
ausgelaugten Gründen gedeihen gut Graskräuter und Bohnen- 
arten, in den Sümpfen Schilf und höbe Sumpf gräser. 

Die Fauna der Steppe weist eine t"nmenge von Insekten 
und Beptilien auf. von Saugotiercii sind Wildschweine und 
verschiedene Nager häufig, die Vogelwelt ist im Sommer nicht 
»tark vertreten, dagegen bringt eine Unmasse von Vögeln den 
Winter dort zu; die Gewässer zeichnen sich durch den Reich- 
tum an Fischen ans und bringen dem Staat eine reiche Kin- 
nahme. 

Die russischen Ansiedelungen gedeihen gut, die Ansiedler 
haben sich an das Klima gewöhnt und gegen die Mücken- 
plage Vorkehrungen getroffon. Mit großem Erfolg wird 
Baumwolle gebaut, die sehr gute Ernten gibt, außerdem Mais, 
Weizen, Gerste und Melonen. 

Die Feiude der Landwirtschaft sind d: 
BU-h leidet diese durch mangelhafte Bewässerung 
wie durch die Überschwemmungen des Araxes andererseits. 
Durch Regulierung und Vertiofung des neuen Araxesbettes, 
sowie seine Ableitung ins K aspische Meer können diese Mängel 
gehoben und o» könnte eine gute Wasserstraße vom Kaspischen 
Meer in das Herz der Mugan geschaffen werden. Da die 
russischen Ansiedelungen günstige Resultate aufweisen, so 
kann man hoffen, daß die Steppe bald weiter bevölkert wird, 
und daß in dem jetzigen Reich der l'halangen und Schlangen 
bald blühende Dörfer, Gärten und Felder entstehen werden. 

Tiflis. V. v. Habn. 



Heinrich l>e, Deutsche Städtebilder aus dem An- 
fange de» 20. Jahrhundert«. VII und IM S. Berlin, 
( arl Duncker, o. J. 3,50 M. 
Die in dieser Sammlung vereinigten Aufsätze er-chieueti 
von lü'U bis iwott im „Berliner Tageblatt*, wo sie übrigens 
zurzeit r.rtiiefulirt weiden. Mau darf indessen aus dem Um- 
stände, daß sie zunächst für da» Gros de« l^erkreisca einer 
Tageszeitung beiechnet waren, nicht deu Schluß ziehen, daß 
sie lediglich Feuilletons «ind, die gewandt und mit leichter 
Feiler hingeworfen wurden, um dann gleich wieder vergessen 
zu werden. Der Verfasser hat «ich vielmehr «eine Aufgalw 
ander» gestellt. Die einzelnen Bilder loben überall sorgsam 
das Charakteristische hervor und bringen diesem Bunuib-n 
manche» «um Opfer , was vielleicht auf deu ersten Blick 
blenden konuie. Es «leckt in den Aufsätzen viel tatsächliche-« 
Material und eine geseliiitte Beobachtung bei aller subjektiven 



I Auffassung. Kunstgeschichtliches wird man in ihnen dagegen 
I vergeben» suchen, was auch kein Mangel ist, da der, der sich 
darüber unterrichten will, doch sowie») zu anderen Veröffent- 
lichungen zu greifen genötigt ist. Es sind 80 deutsche. Städte 
behand- lt. darunter faat alle Großstädte und eine Reihe von 
Mittelstädten, auch ein paar kleine, aber ausgewiesen Gründen 
wichtige Orte, z. B. Eydtkuhnen. 

Hans Dominik, Vom Atlantik zum Tschadsee. Kriegs- 
miil Forschungsfahrtcn in Kamerun. VII und 308 S. Mit 
etwa IM Abbildungen und I Karte. Berlin, E. S. Mittler 

und Sohn. H»0H. 6 M. 
Der Verfasser war lange Zeit in Kamerun Offizier der 
Schutztruppe und hat über die Erfahrungen während der 
ersten Jahre seiner Tätigkeit bereits ISrtl ein Buch veröffent 
licht. Sein hier vorliegende» zweites Buch behandelt Ex- 
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peditionen in der Zeit von 1901 bis 1903. Kr hutt-- die Auf- 
gabe, die deutsche Herrschaft in Adamaua zu befestigen, und 
erfüllte sie durch Kämpf« und diplomatische* Verfahren. Kr 
beteiligte «ich ferner hu der Ordnung der Verhältnisse in 
Deutsch -Borau, wo bis dahin die Franzosen gesessen hatten, 
und unternahm schließlich Ende 1902 einen Bekoguoszierunu«- 
zug indasTuburigcbict über den Logone bis zur äußersten Süd- 
osteck« der Kolonie, der damals noch genau so wie zu Saehti- 
gals Zeiten von den Itagirmiern regelmäßig auf Sklavenjagden 
verheert und ausgeraubt wurde. Die Schilderung der Kämpfe, 
Jagden und sonstigen Abenteuer tritt in dem Buche «tark in 
den Vordergrund, und nur selten begegnet man Beobachtungen. 
Der Verfasser sagt, er habe kein wissenschaftlich»» Buch 
schreiben wollen, da man über Bornu ja das Barthtche und 
über Adamaua das Passargesche Werk besäOe; aber er hatte 
doch immerhin versuchen können, diesen Vorbildern etwas 
nachzueifern, zumal er ja seine Expeditinnen zum Teil selbst 
„For«chung«f»hrt*n" nennt. Hiermit hat er offenbar den 
Zug nach 0«ten im Auge, der ihn in damals noch sehr wenig 
bekannte Lander geführt hat. Leider ist auch unter den 
zahlreichen Abbildungen nur ein sehr kleiner Bruchteil von 
tiefer gehendem Interesse, und gerade für da« eben erwähnte 
Gebiet fehlen sie ganz. Sehr anfechtbar «iud Meinungen wie: 
die Kullah «eien [-.emiten, und die Hau«*» seien au< Air ge- 
kommen, das übrigens auch nicht (S. SS) zu den Fessanoasen 
gehört. Auf ein paar Einzelheiten mag verwiesen werden. 
Die Maka am oberen Njong sind so eingefleischte Kannibalen, 
daß sie sogar ihre arbeitsunfähigen Eltern als Schlachtvieh 
verkaufen (B. 49), Der Tikarstaiiun der Maudiougoto (Haupt- 
stadt Ngambe) hat Kullahuewohnheiten angenommen und 
geht bekleidet (8. IS); er sitzt eben au der Grenze des Kullah 
eiuflu«*«-* Der Häuptling im Tikardorf Mbamkin empfing 
den Verfasser mit einer Gesichtsmaske bekleidet (S. ««). Für 
die politische Zersplitterung Nordadumauas gibt der Umstand 
eine Vorstellung, daß der Resident von Garua 64 Beichs- 
unmittelbare in seiner Liste hatte, die alle Job» heerc«pflicbtig 
waren (8. 93). Madagali ist der nördlichst vorgeschobene 
Fullahposten (8. 141). Der südlichste Löwe ist in Kamerun 
in Joko geschossen worden (S. 187). In Gulfei in Borau 
liegen Pferdeställe im ersten Stock; zu ihnen führt eiue Ramie 
hinauf (S. 190); die Kamelzucht hat mau in Deutsch- Bornu 
aufgegeben, weil die Tiere die Regenzeit nicht vortragen 
konneu. In Adamaua und Bornu kommt der StrauO nur 
vereinzelt vor (8. 322). Von der Ansicht, daß die volkreichen 
Heidenstämme Adamauas vou wirtschaftlicher Bedeutung 
wären, hält der Verfasser nicht viel IS. 224), ohne Zwang 
würden sie nicht arbeitet!; ander« die ostlichen Heiden. Es 
ist nicht unmöglich, eine zeitweilig benutzbare Wasserstraße 
zwischen Beuue und Logoue mit Hilfe des Tuburi zu schaffen, 
aber eine Bahn nach Nordkamcruu i-t vorzuziehen (S. 240). 
Die Wulyas am Logone kennen eine rationelle Bodendungung 
(S. 242). Wie traurig die Wirkungen der Raubzüge der 
Daginnier waren, dafür zeugte der Umstand, dal) die Kung 
keine Hütten mehr bauten (S. 244) und ihr« Kornvorräte 
auf Bäumen unterbrachten (S. Hl). Diesen Zuständen ist ja 
jetzt durch Errichtung deutscher Militärposten ein End» go 
macht. Am Logone traf der Verfasser auf Wadaileute, die 
in Jola Waffen kaufen wollten (8. 282). Manche Bemerkungen 
haben kolonialpolitisches Interesse. Der Bahnbau nach dem 
äußersten Norden wird sehr empfohlen; hier gedeihe die 
Baumwolle. Was der Verfasser über das Verfahren der 
Schutztruppe, auch über «ein eigenes, mitteilt, stimmt mitunter 
bedenklich. So berührt das Verhalten eine» Offizier« dem 
SulUn von Banjo gegenüber ziemlich peinlich, und man hat 
den Eindruck, jener Offizier habe seinen Tod dort selbst ver- 
schuldet E« ließe sich über diese Ding« noch manche« sagen, 
aber es ist das kein anziehendes Thema, 

Die Karte ist schlecht. Daß im übrigen am Schari 
Routen eingezeichnet sind, die der Verfasser gar nicht gemacht 
hat, ist jedenfalls nicht dessen Schuld. Sg. 

Prof. Dr. A. Oppel, Landeskunde des Britischen 
Nordamerika. 154 S. Mit 18 Abbildungen und 1 Karte. 
I.«ipzig, G. J. Gö«chen»che Verlagsbuchhandlung, 1907. 
0,80 M. 

Prof. Dr. Kart Hnssert, Landeskultur und Wirt- 
schaftsgeographie de« Festlandes Australien. 
184 8. Mit 8 Abbildungen, 8 graphischen Tabellen und 
1 Karte. Ebenda 1907. 0,80 M. 

Dr. Victor Steinecke, Lande-kunde der Rheinprovias, 
138 8. Mit 9 Abbildungen und l Karte. Elwnda 1907. 
0,80 M. 

Aus der bekannten Gö«chen»ehen Sammlung gehören 
einige der letzten Bändchen in da- Gebiet der Erdkunde. 
Drei davon sind oben verzeichnet- Ein bestimmter Plan für 
die Art der Behandlung liegt diesen kleinen landeskundlichen 



Monographien nicht zugrnnd«, und so hat jeder Autor sich 
eine eigene Methode und eigene Ökonomie des Stoffe* ge- 
wählt. Oppel hat die physisch-geographischen Verhältnisse 
Kanadas nur knapp skizziert und ist dann schnell auf die 
Bevölkerung und die wirtschaftliche Darstellung der ver- 
schiedenen Landschaften übergegangen, die ihm, der das 
Land zum Teil au« eigener Anschauung kennt, besonders liegt. 
Er hat auch noch Raum für eine Skizze der Erforschung»- 
geschieht* gewonnen. In dem Bändehen über Australien (mit 
Tasmanien) fehlt die«*. Im übrigen bat Hnssert bei ziem- 
lich eingehender Berücksichtigung der Laudesnatur und der 
Bevölkerung des ganzen Erdteils in besonderen Kapiteln den 
antbmpngrographischen Gesichtspunkt in den Vordergrund 
gestellt und am Schluß die einzelnen Staaten wie die Com- 
monwealth im ganzen besprochen. Ähnlich ist Steineoke 
zu Werke gegangen, wobei der Siedlungen verhältnismäßig 
ausführlich gedacht worden ist. Im übrigen darf man den 
Verfassern das Zeugnis ausstellen, daß sie es verstanden haben, 
trotz der gebotenen Beschränkung eine Unmenge von Tat- 
sachen zusammenzudrängen, und doch dafür zu sorgen wußten, 
daß etwas l«c«bare», nicht nur «ine Aufzählung zustande kam. 

Pastor C. Paul, Die Mission in unseren Kolonien. 
4. Teil; Die deutschen Südsee Inseln. 280 8. Mit 
zahlreichen Abbildungen und 1 Karte. Dresden, C. Lud- 
wig Ungelenk. 1908. 2..S0 M. 
Bei der Iledeulung, die die Mission in unseren Kolonien 
spielt, sind Darstellungen, die ihre dortige Tätigkeit behan- 
deln, nicht nur erklärlich, sondern auch willkommen. Der 
Verfasser hat eine solche Darstellung unternommen, die sich 
indessen nur mit den protestantischen Missionen beschäftigt 
und die katholischen als störende Konkurrenten mit unschönem 
Wettbewerb auffaßt. Doch ist dieser Standpunkt ja genau 
derselbe, den auch manche Veröffentlichungen von katho- 
lischer Seite einnehmen zu müssen glauben. Was den Inhalt 
dieses Bandes angeht, so bieten die beiden ersten Kapitel 
, Ozeanien und das deutsche Schutzgebiet* und eine „Rund- 
fahrt durch die deutsche Südsee* einen geographisch ■ ethno- 
graphischen Abriß. Darauf folgt eine kurze Geschichte Uber 
da» Eindringen und die Ausbreitung des Christentum» in der 
Büdsee, wobei die Fahrten und Taten einiger berühmter 
Missionare (Williams nnd Patteson) etwas eingehender be- 
handelt werden. Hier sind 8. Ah fg. die Ursachen aufgezählt, 
die das Aussterben der Südseebevolkerung bedingen . und es 
werden auch Schwindsucht und schwere rheumatisch« Leiden 
genannt. Es muß indessen der hier fehlende Hinweis ge- 
stattet sein, daß diese häutig die Folge der Bekleidungsgebote 
sind, von denen manche Missionen nun einmal nicht lassen 
können. An dio«es Kapitel schließen sich endlich solche, die 
Einzelbilder aus der Missionsarbeit vorführen, wobei man 
auch gelegentlichen ethnographischen Notizen begegnet. Die 
Quellet! des Verfassers sind eine Auswahl der Wissenschaft 
liehen und Hegierungslitteratur und natürlich in erster Linie 
die Schriften und Berichte der Missionare. 

Dr. H. Blink, Nederlandsch Oost en West-lndie, 
geographisch, ethnographisch en economisoh beschreven. 
2 Bände von ;.76 und 58« Seiten. Leiden. E. J. Brill, 
l»0S und 1907. 

Da» vorliegende, zweibändige Werk füllt in hervorragen- 
der Weise eine Lücke au«, die von jedem empfunden wurde, 
der sieh mit deu holländischen Kolonien beschäftigt. Zwar 
ist die Literatur über dies» «ehr umfangreich, aber zum Teil 
sind es sehr kostbare Werke, die selbst vielen größeren, 
öffentlichen Bibliotheken fehlen, zum Teil sind die Arbeiten 
in Zeitschriften zerstreut, die man auch nicht immer zur 
Hand hat- Und all« diese älteren Werke und Schriften ließen 
einen dann noch meistens im Stich, wenn man sich über 
Handel, Industrie und Verkehr in diesen Kolonien unterrichten 
wollte. Der Privatdozent der Gesigraphie an der Universität 
Leiden Dr. H. Blink hat nun eine solche «Wirtschaftsgeo- 
graphie* der holländischen Kolonien Ost • nnd Westindiens 
geschaffen, die wir mit Freuden begrüßen und für die wir 
ihm dankbar sind. 

Wahrend nun der tierelt» 190.1 erschienene erst« Band 
des Werkes eine mehr allgemeine Schilderung der geographi- 
schen, ethnographischen und wirtschaftlichen Zustände Nieder- 
ländisch-Ostindiens enthalt, gibt der zweite Band, nach einem 
einleitenden Kapitel über Handel und Schiffahrt daselbst 
IS. 1 — V6), genauere geographische Beschreibungen der ein- 
zelnen Inseln und Gebietsteile, wobei stets auch auf die 
historische Entwicklung dieser Kenntnisse hingewiesen wird. 
Naturgemäß sind die Ausführungen über die großen Sunda- 
inseln am ausführlichsten. Zuerst wird Java bebandelt 
(8. 27 — 192), dann Sumatra und die umliegenden Inseln 
IS. 193— 343), Bank;, und Billitou (8. 344— 3.'.9). Horneo und 
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die uniliegewlcu Inf In (S. 358 — 4'JO), t>lebe* und die um- 
I legenden Inseln IS. — 4ho), die Örtlichen Inseln, umfassend 
ili" Molukken, kleinen Sundninseln, Timor und Neuguinea 
(S. 401-iüU). Den Schluß bildet Niederländisch-Weslindien. 
bestehend au» der auf dem Festland von Südamerika licgen- 
den Kolonie Surinam (8. 510 — 661) und der Kolonie OoMICM 
(S. 56'J — 5(<ii», zu der die Inaein Curacao, Ambe, Ronaire. 
St. Marlin, St. Eustatius und Saba gehören. Grabowsky. 

Arthur Div, Afrikanische Yerkehr§politik. Unter 
Benutzung amtlichen und anderen Material*. VI und 
88 8. Mit Abbildungen und 1 Karte. Berlin, Hennann 
Paetcl, 1907. 

Es gab eine Zeit — und das ist noch nicht lange her — 
wo man hierzulande mit dem Kuf nach einigen bescheidenen 
Eisenbahnen in unseren afrikanischen Kolonien sich der Ge- 
fahr aussetzte, für einen Phantasten , wenn nicht für was 
Schlimmeres gehalten zu werden. Jetzt kann man das Gegen- 
teil davon sehen. Wer die ausschweifendsten Forderungen 
stutlt und am wenigsten sparsam mit der Anzahl der Hunderte 
von Millionen ist, deren Bewilligung er dem Reichstag zur 
Pflicht macht, der gilt als ein ganz besonders hervorragender 
Kolnnialpolitiker. Man i*t seit den Dezembi-rtngen des Jahres 
190B wie in einem Taumel. Nun ist gar der neue Staats- 
sekretär der Kolonien einige Wochen in einem kleinen Teil 
Ostafrikas gewesen, und man erwartet von ihm, daß er, ge- 
stützt auf d ie gewaltigen Erfahrungen, die er dort gemach t haben 
soll, mindesten* sofort die Mittel für die sogenannte Zentral- 
bahn und noch etwa« mehr verlangen wird. Ks wird hoffent- 
lich dafür gesorgt werden, dafl auch diese Baume nicht in 
den Himmel wachsen, wennschon eine in vernünftigen Grenzen 



gehaltene koloniale Eisenbahnpolitik jede Unterstützung ver- 
dient. Jedenfalls steht die deutsch-koloniale Bahnfrage jetzt 
im Vordergründe des Interesse*, und M war des Verfassers 
Versuch, afrikanische Verkehrsfragen wieder einmal im Zu- 
sammenhange zu behandeln, naheliegend und dankbar. Das 
Material, auf das er sich gestützt hat, ist bekannt und beruht, 
wn* die Eisenbahnen anlangt, vornehmlich auf einer neueren 
amtlichen Henkschrift. Zunächst behandelt er das Zusammen- 
wirken von Eisenbahnen und Wasserstraßen, wie es z. B. für 
den Kougostaat schon jetzt typisch ist, und wie es für ein- 
zelne deutsche Kolonien gewünscht wird. Ein zweiter Ab- 
schnitt betrifft die selbständigen Bahnnetze. wie man »ie 
namentlich in Algerien und Südafrika, in den Anfangen auch 
sebou in Deutseh-Südwestafrika vorsieh hat. Daran schließen 
•ich Betrachtungen über allgemeine Gesichtspunkte einer 
afrikanischen Eisenbabupolitik und über die Frage der Ver- 
wendung des Automobils. Der Vertaner ist in seinen An- 
sichten und Wünschen nicht frei von jenen oben berührten 
Übertreibungen, doch haben seine Darlegungen, soweit sie 
mit Tatsacheu sich beschäftigen, Interesse. Einiges wäre zu 
berichtigen. Haß vom Kongonetz (16 000 km) Schiffahrts- 
| karten vorhanden seien (S. i), trifft nicht zu; höchstens ist 
I das für den Kongo und ein paar Nebenflüsse der Kall. Die 
I Bemerkung, daß heute der Budanhandel „fast ganz* in den 
Händen der Tripolitaner läge (S. 33), stimmt auch nicht; das 
war einmal so. S. 59 wird bemerkt, daß sich herausgestellt 
habe, daß der wirtschaftliche Wert der Saharaoasen viel 
großer sei, als früher angenommen wurde. In Wirklichkeit 
ist aber so ziemlich da* Umgekehrte der Fall. Einige Druck- 
fehler werden bei dem nicht mit den Dingen vertrauten Leser 
Verwirrung anrichten. 8. 



Kleine Nachrichten. 



— Dio Franziskaner von St. Miehael iti Arizona haben 
seit zehn Jahren an einem Wörterbnche der Navaho- 
sprach« gearbeitet, das demnächst erscheinen und durch 
Stewart Culin vom Brooklyn Institute Museum (New York) 
zum Preise von 5 Dollar* zu beziehen sein wird. Wie wir 
aus einer vorläufigen Nachricht ersehen, wird da* Wörter- 
buch auch in «Omographischer Beziehung wertvolle Nach- 
richten enthalten, da es Artikel über die Religion, Zeremonien, 
Künste und Gewerbe de* merkwürdigen liidiauerstammes 
bringen wird. Gedruckt wird das Werk nur in '-!O0 Exem- 
plaren auf der Missionspresse in St. Michael, ao daß Biblio- 
theken und alle jene, die sich mit dem Studium amerikani- 
scher Sprachen befassen, schon jetzt gut tun werden, sich 
ein Exemplar zu sichern. 



— Die geographischen Verhältnisse dos Menschen 
in der Wüste Juda schildert V. Sehwöbel im Palästiua- 
jahrbuch, 3. Jahrg., l»o7. Sie stehen durchaus im Kinklang 
mit den physikalischen Grundsätzen. Die Wüsteunatui' prägt 
sich auf allen Gebieten dos menschlichen Daseins aus. Er- 
klären sich viele Züg« der ethnographischen und der Verkehrs- 
Verhältnisse, besonders aber der Niedergang aller Kultur ans 
der geographischen Tatsache der Randlage der kleinen Wüste 
Juda an der großen syrisch-arabischen , so spiegeln sich an- 
dcrerseit* ihre topographischen und klimatischen Bedingungen 
im ganzen Charakter der Bewirtschaftung und der Besiedc- 
long, sowie in den Verkehrslinien. Man mag bei der Be- 
trachtung de» großen Wandels dieser Dinge auf unserem Ge- 
biete Gelegenheit haben, sich zu beklagen und zu tiedauern, 
die Wissenschaft muß bewundernd still stehen vor der mensch- 
lichen Tatkraft, die im goldenen Zeitalter des ganzen syri- 
schen Landes sich auch dort so mächtig betätigte und in der 
wasserloseu Wüste von weither Wasser rauschen ließ und so 
dem trockenen Boden manchen Acker und manchen «iarten 
«»gewann. Freilich wird sieh kaum wieder machen lassen, 
was einstmals war. lienn, wenn auch wahrscheinlich in- 
zwischen dm physikalischen Grondziige Palästina* sich im 
wesentlichen gleichgeblieben sind, so hat sich doch mittler 
weile der ganz« Zusammenhang der linder und Volker we- 
sentlich verschoben. So wenig die Aussicht vorhanden ist, 
daß dem Griechenland wieder werde, auch nur in Hinsicht 
der materiellen Kultur, was einst war, so wenig darf man 
dies zuversichtlich bei nüchterner Betrachtung der realen 
Tatsachen von Palästina erwarten. 

— Den Wind als pflanzeupathologiichcn Faktor 
schildert 0. Bern Ii eck in seiner Bonner Dissertation von 
l»u7. Als charakteristische Keuu/eichen von Gewächsen, die 



Örtlichkeiten mit stark bewegter Atmosphäre bewohnen, 
haben relative Kleinheit wie anormale Sproßforraen zu gel- 
ten. Wind veranlaßt im allgemeinen ein Rinken der Intensi- 
tät des Pflanzenwachstums, mit steigender Windgeschwindig- 
keit fällt durchschnittlich die Zuwachsgröße.. Mit der Min- 
derung des Wachstums der oberirdischen Sproßteile geht 
weiterhin auch stets ein Zurückbleiben der Wurzel an Große 
und Bubstanzgewicht Hand in Hand. Ausschlaggebend für 
den Grad der Zuwachsmindernng einer Pflanze oder eines 
Prlanzeuteile* bei genügender Wurzelfeuchtigkeit ist die me- 
chanische Widerstandskraft: biegungsfestere Sproßteile wach- 
sen bei den—Iben Windsurken noch befriedigend zu, bei 
welchen schwächere kümmern. Die das Pflanzenwachstum 
im Winde zurückhaltenden Momente dürften in bezng auf 
ihre Einflußnahme sich etwa in nachstehender Reihenfolge 
ordueu lassen: Austrocknung de* Bodens, mechanische Ver- 
letzungen der Sproß- und Wurzelteile, Erhöhung der Trans- 
piration im Verein mit einer durch mechanische Beanspruchung 
bedingten Alternation der hydrostatischen Verhältnisse der 
wasserführenden Elemente, Erniedrigung der Temperatur 
des Bodens und des oberirdischen PHanzenkörper*. Kim di- 
rekte Reizwirkung des Winde* anf die Orientierung der Pflanzeu- 
spro*»e bzw. die Wachstum*ricbtung derselben konnte nicht 
beobachtet werden. Von großer Bedeutung für die Erklärung 
der verschiedenen Widerstandsfähigkeit der luv- und leeseiti 
gen Organe gegen Wind ist die Stellung der Zweige uud Blätter 
zu dem Winde. Die luvseits befindlichen Pflanzensprosse werden 
in der Hauptsache auf Druck, die leeseita de« Stammes tiefind 
liehen dagegen auf Zug beansprucht. 

— Als Grundlagen zur Schaffung einer prähistorischen 
Metrologie veröffentlicht R. Forrer (Jahrb. d. Gesellsch. 
f. lothr. Gesch., 1». Jahrg., 190* 07) einen interessanten Auf- 
satz über die ägyptischen, kretischen, phönikischeu u. a. Ge- 
wichte und Maße der europäischen Kupfer-, BroDze- und 
Kisenzeit. Ks ergeben sich aus den Untersuchungen für Zen- 
tralouropn folgende vier Epochen der Knt Wickelung dos Zahl 
mittels i i-l. 1. In der Steinzeit spielt das Gewicht im Tausch- 
handel noch keiue Rollo, ist wahrscheinlich überhaupt noch 
nicht als Maflmitt.l bekannt. Als Zahlung nimmt man Ware 
gegen Ware nach individueller Abschätzung von Fall zu Fall; 
später geschieht die Berechnung nach Häuten, Vieh und an- 
deren Naturalien: Viehgeld. In der Kupfer- und Bronzezeit 
linden die altereu tiewichlssysteme de* Orients, die ägypti- 
sche, babylonische und kretische Mine, in Europa Eingang. 
Zum Viehgeld setzt sich allmählich das Metallwarengeld. Die 
Ausdehnung des phönikmben Handels bringt die phönikische 
Mine und andere Minen nebst Gewichten, welche, wie die 
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karthagische, die verschiedenen Systeme untereinander besser 
verbinden helfen. Du Erscheinen de» Eisens ändert an den 



GewichUiystemen selbst nicht* . aber ea i»t ein Zurückgeben 
der älteren Minen und ein immer »tärkere* Hervortreten dei 
phonikischen 8ystems bemerkbar, /.um Metallwarengcld tritt 
Barrengeld in Gestalt von nur dem Zahl/weck dienenden 
Geldringen, Geldstangen, Gußklumpen, Golddatteln usw. Dieses 
Metallgeld besteht weiter bis in die Ar» der Münzprägung. 
Die vierte Epoche umfaßt die mittlere La T-ne- bis zur Körner 
zeit. Vom Mittelmeer gewinnt ein Münzgeld Eingang bei den 
Kelten der Donaulande und bei denen Galliens. Je mehr die 
gepriigte Münte) aich Raum erobert, desto mehr treten das 
Metallwarengeld und das Barrengeld als allgemeine Zahlmittel 
zurück. Das phönikischc Gewicht macht schließlich im all- 
gemeinen Handel wie in der Münzprägung dem römischen 
Pfund Platz. 

— Die keltische Numismatik der Rhein- and Do- 
nauland« will R. Forrer (Jahrb. d. Ges. f. lothr. Gesch. 
u. Altertumskde., 18. Jahrg., IM4V07) folgendermaßen ein- 
teilen: Als erst« Münzperiode gilt die älter« protohi-lvetisehe 
Zeit, etwa das 3. Jahrhundert v. Chr. In der Westschweiz, 
von der Rhone bis zum Rhein, herrschen di« protoh«|velischcn 
Arverner und prägen Philipper-Stater und Staterteile In der 
Mittel- und Rergschweiz sitzen rätisehe Gäaateu ohne Kennt- 
nis der Münzprägung und ohne Münzunilauf. In der Nord- 
ostschweiz wohnen Stämme ohne eigene Prägestiitten , al«r 
mit regem Handelsverkehr gegen Westen ; gleiches gilt für 
die im Schwarzwald seßhaften Hvlvetier. Die zweite Münz- 
periode umfaßt die jüngere protohelvetische Zeit, das 2. Jahr- 
hundert v. Chr. In der Waat- und Nordschweiz treten l'hi- 
lipper-Goldstater und Staterteile auf, welche mehr lokales 
tiepräge annehmen. Daneben erscheinen im|K>rticrte silberne 
Nachprüfungen der Drachmen von Marseille. Gelegentlich 
tritt rätische* Goldgeld in die Erscheinung. Den dritten Ab- 
schnitt bildet die Zeit der helvetischen Kaubzuge zwischen 
120 und 100 v. Ohr. Die wirren Zeiten äußern sich in der 
Durcheinanderwerf ung entlegener Statergepräge, in verschlech- 
terter Ooldmischung und verrohtem Gepräge; es ist die Zeit 
der dritten Prägestufe de» Verfasser-. Die vierte HUnzperiode 
reicht von etwa 100 bi« !>R v. Chr. Die in den schweizeri- 
schen Gauen geprägten Goldstücke bilden eine Fortsetzung 
der früheren Philipper- Präge, werden aber im Gepräge roher, 
im Metall schlechter und von Gestalt schilsselförmlg (vierte 
Prägestufe). Zu diesen Klektrumstateni und Teilstatern ge 
seilen «ich Silberquinare und Potinmunzen als lokale Aus- 
münzungen. AN fünfter Abschnitt schließt sich die Zeit von 
3K v. Chr. bis zur Zeit des Augustua an. Als Vasall Roms 
hat die eigen« Gold- und wohl auch Bilberprägung ein Ende, 
dagegen durften noch Potinmunzen für den Kleinverkehr als 
lokale Münzungen weiterhin gegossen worden sein. Dazu 
lret*ii römische Denare und römisches Kupfergeld, («sonders 
auch gallorömische Hronzegepräg« von Netimausus und Lug 
dunum. In Rätien herrschen die späträtisehen Muscbelgepräge, 
bei den Halassern die Salasser Gohlstater, deren Prägung unter 
August u« mit der Unterwerfung Kätien» und der Salasser ein- 
gestellt wird. Von nun an ist in llelvetien römisches Geld 
alleinherrschend. 



— In seinen verkehrsgeographischen Betrachtun- 
gen üb«r Wasserweg« und Eisenbahn im rechts- 
rheinischen Süddeutschland (Jenem. Dissen, von 1007) 
zeigt Kr ii st Schatz, daß SüddeuUchland in eminentem 
Sinne ein Durchgangsland für den europäischen Verkehr ist, 
dessen wichtigste Straßen «ich im Alpenvorland kreuzen; die 
bevorzugte Lage mußte um so mehr hervortreten, solange 
der europäische Verkehr ein Landverkehr war; daraus erhellt 
die führende Rolle, welche Süddeutschland lang« Jahrhun- 
derte als Kern d«s alten Reiches gespielt hat. Als Wasser 
wege kommen Rhein, Neckar, Main und Donau — Main-Kanal 
in Betracht- Rheinschiffahrt oherhalh Mannheim existiert 
»o gut wie nicht, der Neckar ist bis Cnmistadt schiffbar in 
einer IJing« von 185 km. dar Main bildet eine Wasserstraße 
von Bamberg etwa 390 km bis zu »einer Mündung in den 
Rhein. Mm Donau— Main Kanal hindert oftmals der niedrige 
Wasserstand jedwede BchiffsbeweKUnK. Seit (ludet von 

Ulm aus keine Handehwhtffalirt mehr auf der Donau stau . 
ein Massenverkehr von Ulm bis pussau existiert nicht mehr; 
für den regelmäßigen Betrieb der GroßschiFfahrt kommt die 
Donau nur mehr bis Kelheim in Betracht. Leider Iii UL sich 
über den Verkehr auf den deutsehi-n Wasserstraßen kein voll- 
vollständiger Überblick gaben, denn die seit 1871 alljährlich 

ch nicht auf alle I.o«eh 
ug des- 
Punkten ein Mild neben. Zu diesen 
Mannheim, das sich seit 1S75 Itltohtlg 



in bezug auf den Verkehr gehoben hat; die Zunahme be- 
tragt in Prozenten 421. Dieser Ort ist der erste Handelsplatz 
Deutachlands für Weizen geworden. Das Rüokgrat der ganzen 
dauuehen Rheinacbiffabrt bildet daneben die Btelnkohlen- 
beförderung. 

— Das dem Erzgebirge nordwestlich vorgelagerte 
Granulitgeblrge baut sich nach H Credner (Zentralbl. 
f. Mineralogie 1007, Nr. I") ebenso wie jenes auf aus einem 
lakkolithischen Granitkern und einem diesen rings umrah- 
menden Mantel, hier von altpaläozoischen, kristallin gewor- 
denen Kontaktgesteinen, der den ersteren infolge seiner 
größeren Widerstandsfähigkeit gegen denudierende Einflüsse 
in seiner ganzen kranzförmigen Erstreckung um etwas über- 
ragt. Das geologische Alter der mittelgebirgischen Granulit- 
lakkolilhen ergibt sich zunächst daraus, daß derselbe das 
Altpaläozoicum mit Einschluß der mitteldevonischen Schicht- 
komplexe und der ihnen eingeschalteten Diabase und Diabas- 
tuffe zur mittelgebirgischen Kuppel emporwölbt und hierbei 
sehr intensiv inetamorphosiert hat. Diese Vorgänge müssen 
sich nicht in späterer, sondern bereits in jüngstdevonischer 
Zeit vollzogen haben- Nach langem Hin- und Herschwanken 
der Ansichten ist schließlich der Kernpunkt jener Anschau- 
ungen wieder erreicht, zu denen ('. F. Naumann bereit* in 
den 30er Jahren des vorigen Jahrhundert* bei Erörterung 
der Geneais des Granulitgebirgc« gelangte: Eruptivitäl und 
tektonische Aktivität des Granulites. Darin ist man sich 
aber einig, daß dirses Altmeisters Inanspruchnahme des säch- 
sischen Mittelgebirges als eines alten Erhebungskraters falsch 
war; sein granulitgobirgisclxr Erhebungscharakter ist zum 
tellerförmig denudierten Lakkolithgebirge geworden. 

— Die Arten der Leichenbergung in der vor- 
my keuischen Zeit Griechenlands schildert J. Zehet- 
maier in seiner Doktorarbeit, Jena 1907. Verfasser geht 
von der Toten bestatt ung auf dem griechischen Fesüaude aus. 
bespricht dann dieselbe auf den Kykladiicben Inseln und 
widmet der Totenbestaltung durch Fauer einen Abschnitt, 
der dahin ausläuft, daß diese nicht nur für die Anfänge der 
Bronzezeit in Griechenland, sondern sogar noch für die aus- 
gehend« neolithische Periode auf Grund gesicherter Tatsachen 
unleugbar erwiesen ist. Im ganzen ergibt sich aus den an- 
geführten Tatsachen und dem Material, das für die folgen- 
den Kulturabschnitte gesammelt vorliegt, daß die vormykeui- 
sche Kulturperiode in der Art und Weise der Totenbestattung 
und in den Grabforiueu bereits alles aufweist, was auch in 
der Folgezeit, von der my kenisch - kretischen bis zur helle- 
nistischen Epoche, in Heilas Sitte und Brauch ist. Neben 
der einfachen Beisetzung — der verbreiteteren Bestattungsart 
— existiert bereits die vollständige Verbrennung von Leichen, 
die eigentliche Feuerbestattung. Anzeichen für eine zwischen 
beiden Arten vermittelnde Bergungsform, Anbrennung oder 
äußerliche Versengung der Leichen, glaubt Verfasser eben- 
falls konstatieren zu können, wenn auch diese Erscheinung, 
rein statistisch betrachtet, der einfacheu Beisetzung unter- 
geordnet wurde. Beide Arten der Totenbergung, die Bei- 
setzung wie die Feuerbestattung, sind beispielsweise aus den 
Homerischen E|<en erwiesen. 



— Den Schlangenkult in Oberguinea und auf 
Haiti schildert Axel Da n nesk iold Bamsoe in «einer 
Leipziger Doktorarbeit 19o7. Die geographische Verbreitung 
dieses Kults ist dort keine geringe. Di» Neger erklären, daß 
die Schlang« nicht selbst eine Gottheit, sondern daß sie nur 
eine Verkörperung, eine Erscheinung oder Versinnbildlichung 
eines sehr mächtigen und einflußreichen göttlichen Priuzips 
sei. Im großen und ganzen ist aber die Schlangenvorehrung 



angestellten Erhebungen erstrecken sich 
und Ladeplätze. Es läßt sich ober die Kutwickelung d«s- 



mäehtiif, und die Schlangetipriester üben 
Einfluß auf das Volk wie auf den König aus. In betreff Haiti* 
gibt e* verschiedene Nachrichten über Schlangenverehrung; 
eiuzelue sprechen auch von einer solchen auf Jamaika 
und in einigen Südstaaten der Union. Meist wird als selbst- 
verständlich betrachtet, daß der Schlangenkult direkt aus 
Ulierguinea durch die Sklaveueinfuhr nach den genannten 
lindern verpflanzt worden sei. andere For-cher meinen, er 
sei in We«lindien s«lbständig entstanden. Jedenfalls ent- 
wickelte er sich später nach verschiedenen Richtungen. Wah- 
rend in Afrika sieh die Schlangenverehrung frei entfalten 
konnte und keine anderen Schranken als die Einbildungs- 
kraft und die l.eichlgläuhigkeit der Neger anzuerkennen 
brauchte, waren es in Haiti Sklaven, die ihre heimatliche 
Religion nur ganz heimlich behalten konnten, die sofort be- 
straft wurden, wenn sie bei der Aasübung der Zeremonien 
betroffen wurden. Herrschend war da« Christen tum, äußer- 
lich wurden die Neger gefwnngen. >■* anzunehmen. Später, 
als sie sich politisch frei maohlen, blieb die katholische 
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Religion noeh immer die herrsehende, aber im geheimen ließ 
man doch nicht ganz von den heidnischen Sitten ab; so 
entstand die eigentümliche Mischung zwischen katholischen 
und heidnischen Gebräuchen bei der Ausübung der Zauber- 
Zeremonien. Auf Analogiezauber will Verfasser manche Ge- 
briiuche uud Zeremonien bei dem Bchlangenkult zurückfuhren, 
wie bei dem Tierkult überhaupt, nur so würden sie an- ver- 



— Die Ergebnisse der neueren Untersuchungen über die 
Geographie von Ruanda stellt A. Vetter in «einer Gieße- 
ner Dissertation von lt>07 zusammen. Das Gebiet von aus- 
gesprochen äquatorialer Lage erstreckt sich von etwas über 
1° bis beinahe 3° südl. Br. und 2». bis 31. Meridian ML von 
Greenw. Eine genaue Abgrenzung ist schwierig; im Osten 
ist sie durch den Mittellauf des Kagera gegeben, nach Norden 
kann man die dortige Vulkangruppe als Abschluß ansehen. 
Der Norden von Ruanda ist ein Hochgebirge bis zu 34 '00 m 
Hohe, das sich nach dem Albert Edwardse« und dem Kager» 
abdacht und von wasserreichen, mit Papyrussiimpfen erfüllten 
Tillen) durchschnitten wird; nach Süden geht es in ein mit 
dichtem Buschwald bedecktes Hochplateau über, das sich 
dann wieder in ein zerrissenes, kahles Ilerglnnd mit zahl- 
reichen von Osten nach Weiten streichenden Bergziigen auf- 
hat. Mittelruanda erhebt «ich steil, oben fast geradlinig ab- 
geschnitten, als Hochland bis zu IMOm Hohe. Wechselte im 
Norden tatefit mit »chiefer «nd Kalkstcinau. so bildet hier 
ein gneisartiges Gestein das Liegende. Jenes Hochplateau 
senkt sich nach Westen wieder um mehrere hundert Meter, 
wo Tonschiefer dann streichen. Im Westen folgt ein schroff 
aufsteigendes wildzerrissenes Gebirge, dessen Kuppen fast 
stets in Wolken gehüllt sind; sie bestehen vielfach aus Glim- 
merschiefer, vergesellschaftet mit Quarz. Jenseits davon er- 
hebt sieh ein Paß bis zu 12130 m Höhe. I„ Sudruanda, wo 
Gneis konstatiert worden ist , ist ebenfalls eine Abdachung 
zum Akanjaru vorhanden, aber dennoch bleibt der imposante 
Hochlandscharakter gewahrt. Im Osten befindet sich als ein- 
zelne höhere Erhebung der Wissanganuilierg, nn dein Granit 
und Diabas gesehen wurden. Die Entdeckung von Vulkanen 
mitten im afrikanischen Kontinent mußte das gröOte Auf- 
sehen erregen, beseitigte ..« doch mit einem Schlage die alte 
Hypothese, daß Vulkane nur »n Meeresküsten nuftn-ten. Rich- 
tiger ist wohl die Behauptung, daß sie nur an Bruchzonen 
sich vorfinden. In Ruanda kann man drei Vulkangruppen 
unterscheiden. Eine östliche mit drei in einer geraden Linie 
liegenden erloschenen Vulkanen, eine mittler« zeit drei eben- 
falls untätigen, die ungefähr die Ecken eines gleichseitigen 
Dreiecks bilden, und eine westliche Gruppe mit zwei noch täti- 
gen Kratern. Heiße Quellen wurden auf diesem Boden mehr- 
fach nachgewiesen, doch dürfte sich ihre Zahl bei genaueren 
Untersuchungen noch recht erhüheu. Von Erdbet«n wird in 
den Reiseberichten wenig erwähnt. Ruanda ist als nieder- 
scblagsreich-s Gebiet zu bezeichnen , wenn auch einzelne 
Strecken oft geraume Zeit hindurch nur geringe Niederschlags 
mengen aufweisen. Im ganzen haben wir es mit einein Gras- 
land zu tun, wenn auch der Urwald nicht gänzlich fehlt, 
freilich nur als Rest froher 



— Auf die Frage: Ist Zentral asivn im Austrocknen 
begriffen? gibt Tr. Pech uach dem russischen Original 
von L. Berg (Geogr Zeitschr., IS. Jahrg.. IWi'7) folgende 
Antwort: Da« jetzige Zunehmen der Seen daselbst erstreckt 
sieb auf eiu beträchtliches Gohiet unil bildet überhaupt eine 
■ wichtig» klimatische Erscheinung. Wenn Dtsm, wie Kra- 
i bemerkt, nicht annehmen kann, daß infolge dieser Zu- 
nahme die Seen mit der Zeit wieder ebendenselben l'mfang 
annehmen werden, welchen sie in der Periode haben nullten, 
welche unmittelbar auf die Gletseberperiode folgte (obgleich 
niemand voraussagen kann, zu welchen folgen die ie'zige 
Zunahme fuhren wird), so ist doch nicht weniger unzweifel- 
haft, daß die jetzige Austro. knung nicht in Verbindung mit 
der Trockenlegung des Sandes nach dem Rückgang der Olet- 
«eherdecke gebracht werden darf. Dm Verbreitung der Seeu, 
wie sie in der l'liozilnperiodc bestand, k.inn inch'. uls Beweis 
für die jetzige Austrocknung benutzt werden, wie niemand 
aus den Spuren dnr Verbreitung z. B. eines Pliozitmiioere* 
schließen wird, ilafl diu Land, auf dem dieses Meer war, jetzt 
austrocknet. In historischer Zeit war das Klima von Tnrke- 
slan und der benachbarten Länder keiner nur irgendwie he- 
merklichen Veränderung nach der 'v-ue einer Verschlechte- 
rung, der Austrocknung, bin unterworfen. Die Epoche der 
Abtmcknung des wasserreichen Landes, das nach dem Rück- 
: der lileteeherperiude übrig bnh, ist längst abgeschlossen. 



und darauf tritt die Periode einer mehr oder weniger stabilen 
Lage ein, in der wir jetzt leben; sie wird nur durch die kur- 
zen Perioden charakterisiert, in denen die Schwankungen der 
atmosphärischen Niederschläge aufeinander folgen. Auf dem 
Aralsee, den Berg 1 bis lttOli besuchte, suchte er überall 
sorgfältig nach alten Torrassen, die auf eine größere frühere 



merkte 
jetziges Niveau 



als 4 bis 5 m über 



— Den Spingen als ostschweizerische Alpenbahn 
betrachtet Alfr. Mottler in seiner Züricher Diasertation, 
19Ö7. Er geht davon aus, daß dieser Berg unter den band- 
tierischen Paßt- insnttelungon schon in vorchristlicher Zeit eiue 
bevorzugte Stellung sich errungen hat und im Mittelalter 
kaiserlichen Dekreten und behördlichen Schikanen zum Trutz 
•eine Frequenz alljährlich steigen sah. Die «raten Studien 
für eine bündnerische Eisenbahn nach Italien datieren aus 
dem Jahre i*M und galten dem Spliigen. Nachdem der Gott- 
hard vermöge politischen Hochdruckes den Vorrang erhalten 
hatte, ist der Splügen als offizielles Alpenbahnprojekt Grau- 
bündc iis proklamiert worden. Die zwischen den Verkehrewegen 
des Gotthard und Brenner befindliche Lücke von 220 km wird 
am besten durch diejenige Alpenbahn ausgefüllt, welche der 
Distanzmittellinie am nächsten kommt, usw. Der durch den 
Splügen den Linien der schweizerischen Bundesbahnen zuge- 
führte Mehrverkehr wird hauptsächlich auf das Ausland ent- 
fallen, die Gotthardbahn wird keine wesentliche Einbuße er- 
leiden. Von den italienischen Wasserstraßen hat das dem 
Splügen angepaßte Projekt einer Verbindung des Adriatixctum 
Meeies mit dem ('oiiiersee unter Benutzung der Elußläufe des 
PO und <ler Adda vermehrte Aussicht auf Verwirklichung, 
indem dieser Kanal kürzer und billiger herzustelloo ist als 
•ein Rivale Adria — Creuiona — Langeusee, welcher in die 
Greiuasphäre einmünden würde. Sofern die nötigen Geld- 
mittel für das Monstrewerk eines Tieftunnel* l~ 
werden können, ist nach Aussage der Ei 
an der technischen Durchführbarkeit de« 
nicht zu zweifeln. 

— Die Ilraunkohlenformation de. Hügellandes 
der preußischen Oberlausitz umfaßt nach K. Prieme! 
(Dissert. von Bern, 1907) durchschnittlich ein bi» zwei Flöze 
(ein Haupt- und ein Nehenlloz), die sich jedoch durch An- 
wachsen der ZwischenmitUil zerschlagen können, so daß bis- 
weilen vier und mehr Flöze auftreten. Die Flözmächtigkeit 
schwankt, zwischen und l«m, von geringer mächtigen Be- 
siegen abgesehen. Bei genügender Mächtigkeit der Tertiär- 
schichten findet sich, von Auswaschungen abgesehen, fast stets 
Braunkohle, wenn auch nicht stets in abbauwürdiger Mächtig- 
keit und Teufe; mindestens ist sie durch bituminöse Letten 
oder durch Tou mit Kohlenachmitzen ersetzt. Die vorwiegend 
au< Tonen, Sauden, Geröllen und Flözen bestehenden Schichten 
der Brautikohlenformation zeigen, entsprechend der Art ihrer 
Entstehung, eine außerordentlich wechselreiche Zusammen 

stets untunlich, anormale Schiehtfolgen aufstellen zu wollen. 
Die Olierlausit/.er Ilraunkohlenformation gehört im wesent- 
lichen dem l'ntermiozan an. Die Basalte des Untersuchungs- 
geluetes sind mit einigen Ausnahmen älter als die Braun- 
kohleuablagerungen. Die Braunkohlenflöze liegen in Senken 
des Grundgebirges, man darf daher von Braunkoblenbecken 
sprechen, nicht aber von Tertiärbecken, da tertiäre Tone 
und S.iude allenthalben den Übergang zwischen den einzelnen 
Becken vermitteln. Die Braunkohlenflöze sind fazt durchweg 
durch Zusamiuenschwemmung pflanzlichen Materials in Über- 
fliKungsgehieten und Seen entStenden. In bezug auf die Stö- 
rungen der Oberlausitzer Tertiärschichten läßt eich feststellen, 
daß die lokalen auf glazialen Druck zurückzuführen sind, 
wobei aber nicht gesagt wird, daß etwa der Lausitzer Grenz- 
wall oder der schle*iscbe Landrücken durch eiszeitliche Massen- 
verschiebungen entstaudeu sind. In bezug auf das Grund- 
gebirge läßt sich sagen: Das Untorsenon bildet das jüngste 
«llied der oberen Kreideformation innerhalb der westlichen 
Fortsetzung der Ijöwenbergor Sedimentmulde über den Queis 
Die Erbohrung von Sandsteiuen der oberen Kreideformalion 
bei Rothenburg beweist, daß sich die Sediroentmulde erst 
westlich der I.ausitzer Neiße schließt. Die weißen liegenden 
Ton. von Troitvchendorf, wie die bunten von Siegeredorf sind 
in das Untereenon zu stellen. Durch Bohrungen bei Penzig 
und Kohr.- Neundorf wurde auch auf dem Hüdflögel der 
Sedimentmulde westlich des Queis de 

g.-w lesen. 
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Ein Ritt durch Island. 

Reiseskizze von Maurice von Komorowicz. 



I. 

Am 12. Juli 1907 verließ ich in Hegleitung 
Gattin Islands Hauptstadt Reykjavik und ritt hei klarem, 
warmem Wetter in die Mosfellsheidi hinaus. Der erste 
Tag war besonders schwer; die störrischen Gäule rannten 
fortwährend nach allen Windrichtungen auseinander, und 
wir hatten unsere liehe Not, sie einzulangen. Der ganze 
Weg nach dem Thingvullavatn.dem grö&ten und malerisch- 
sten isländiacben Hinnensee, fährt durch eine höchst 
traurige nnd eintönige Doleritlandschaft, Uber welche die 
Gletscher der Kiszeit hinweggegangen sind; der Hoden 
ist Ton kantigen Gesteinsinassen bedeckt , welche die 
aufeinandergetürmten Blockherden der Grundmoräne 
bilden, und das anstehende Gestein der präglazialen 
Doleritlaven blickt in unzahligen Hundhöckern hervor. 

In geographischer Beziehung ist diese Landschaft 
kaum mannigfaltig zu nennen. Man zieht an einem 
wellenförmigen, sehr typischen Glazialgelände vorbei, und 
nur am fernen Horizont sieht man einige kahle Basalt- 
berge und die Tuffketten von Reykjanes. Krst kurz vor 
Thingvellir gelangt man in die berühmte Allmauagjä, 
auf deutsch «Schlucht aller Männer 1 *. 

Ich habe die Beobachtung gemacht, duO die Wände 
der Spalte symmetrisch zueinander stehen und daß die 
Schichten der Nordwand mit denen der Südwand einen 
Winkel von etwa l. r i° bilden. Das ganze I.avafeld ring* 
um den See ist von Spalten durchzogen. Wenn man 
aber annehmen darf, daß diese kleineren Spalten ganz 
sekundere Erscheinungen sind, die «ich buira Erstarren 
der Lava gebildet hatten, so müßte doch ein derartig 
gewaltiger Riß tiefer liegenden, also tektonischen Vor- 
gängen zugeschrieben werden. Allerdings habe ich 
irgend welche Beobachtungen dieser Art nicht machen 
können, da der Boden von Lava vollständig durchtränkt 
iat und etwaige Spalten im Grundgestein nicht sichtbar 
sind. Und hier wird mau darauf aufmerksam, daß die 
meisten Vorstellungen , die man von dem ullgomeincu 
Bilde der isländischen Topographie in Kuropa hat, irrig 
sind. Man vergißt nämlich, daß alle geologischen Er- 
scheinungen dort mit einer uns sonst ganz unbekannten 
Elementarkraft zutage treten, und daß die neueren Er- 
acheinungen infolgedessen mit ihrer Deutlichkeit alles 
früher Dagewesene verschleiern. So nuch hier: die poat- 
glaziale Basaltformation hat an dieser Stelle du* unter- 
liegende Grundgestein bedeckt, so daß die Vorgänge im 
letzteren unsichtbar geworden sind. 

Nun soll man aber nicht vergeben, daß alle Be- 
hauptungen über tektonische Vorgänge streng bewiesen 
Oloki» XCII. Nr U. 



werden müssen; es ist nämlich besonders in der isländi- 
schen Geologie mit allerlei Spalten, Senkungen, Ver- 
werfungen usw. sehr viel gesündigt worden; jeder Vulkan 
sollte seine eigene Spalte besessen haben, ganze Disloka- 
tionen verursacht haben; ganze Spaltensystomc durch- 
zogen angeblich die Insel nach geraden Richtungen. 
Leider aber haben diese schönen Theorien nur den einen 
Fehler, an dem sie scheitern, nämlich den, daß sie un- 
bewiesen und auch unwahrscheinlich sind. Nicht jede 
Gja muß deshalb ein tiefgehender Kraterschlund sein, 
und auch nicht jedes Tal auf der Oberfläche der rezenten 
Laven muß tektonischeu Bewegungen innerhalb der Erd- 
rinde zugeschrieben werden. 

Wir blieben am Thingvalla zwei Tage, von denen 
der zweite sich keineswegs durch schönes Wetter aus- 
zeichnete, denn es regnete fadendünn, und wir mußten 
die ganze Zeit im Zelte verbringen. Am nächsten Morgen 
reisten wir bei sich aufklärendem Wetter nach dem 
Geysir. Eine eintönige Landschaft begleitet uns; link» 
eine Reihe von ergrauten Tuffbügeln, rechts grünende 
Auen, die sich weit nach dem Süden erstrecken; in der 
Ferne sind die heißen Quellen von Laugavatu zu er- 
blicken. 

Von Zeit zu Zeit reiten wir durch niedriges Gebüsch, 
da« von unzähligen Doppelschnepfen und Hegenpfeifern 
bevölkert ist. die so zahm sind, daß man sich ihnen mit 
Leichtigkeit auf Schußweite nähern und auf diese Weise 
• ein gauz erträgliches Abendessen zusammenschießen kann. 
Das Geysirgebiet gehört aber, wie viele audere 
Dinge in Island, zu den Sachen, von denen man sehr 
viel hört und sehr wenig versteht. Es ist, abgesehen 
von den Bunsenschen lleubachtungen, die sich meist auf 
physikalische und chemische Probleme bezogen, in geo- 
logischer Hinsicht kaum je eingehend untersucht und 
beschrieben worden, wie auch überhaupt die gnnze Frage 
der isländischen heißen Quellen bisher nur höchst stief- 
mütterlich behandelt worden ist; denn solche Erklärun- 
gen, wie „die heißen Quellen und Fumarolen sind das 
letzte Stadium der erschlaffenden vulkanischen Tätigkeit", 
genügen nicht. 

Die heißen Quellen von Haukadnlur bestehen also aus 
einer großen Anzahl von Thermen verschiedenster Art, 
die sich an einen niedrigen Liparitberg. den Laugafjell, 
anlehnen. Das ganze Terrain ist wellenförmig, die Hügel 
scheinen aber ihr Dasein der aufbauenden Tätigkeit der 
Fumarolen zu verdanken. Es siebt dort wie in einer wahren 
Hexouküche aus: die schreiendsten Farben sind durch- 
, einander gemengt, der Laugafjell selbst ist orougerot bis 
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gelb, stark schieferig und brüchig; die FumarolenhUgel 
bestehen hauptsächlich uns Schlamm, besitzen abgerundete 
Formon und auch «ehr bunte Farben. Der Geysir selbst 
ruht in einem etwa 18 ro im Durchschnitt zählenden 
Bassin, das tou einem durch Kalksinterabsätze gebilde- 
ten Ringwall umgeben wird. Ein penetranter H,S-Gerucb 
durchzieht die Gegend. Die Quellen besitzen auch den 
verschiedenartigsten Tätigkeitsgrad; manche sind ganz 
still, andere wiederum brodeln und kochen immerzu, 
andere haben periodische Ausbräche; sie besitzen ge- 
wöhnlich ein rundes, durch Ablagerungen befestigtes 
Becken und einen nach unten absteigenden Schlund. Der 
Itadon prangt in allerlei schönen Farben, da er infolge 
der Ausdünstungen fortwährend chemischen Prozessen 
unterworfen ist. 

Das letzte Erdbeben hat verschiedene Quellen, wie 
z. B. den Strökkr, kaltgestellt, andere wiederum in Be- 
wegung gesetzt Die Tätigkeit des großen Geysirs ist 
danach auch geringer geworden; er hat jetzt höchst 
solton Ausbrüche, nur springt er mehrfach täglich etwa 
1 m hoch und wirft dabei etwas W asser und Dampf 
heraus. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalt verließen wir bei 
nebligem Wetter den Geysir und lenkten unserer Pferde 
Schritte nordwärts. Gegen zwei Stunden lang reiten wir 
durch eine weite sumpfige Ebene, die mit hohem Gras 
bewachsen ist und lebhaft an die Prärien Nordamerikas 
erinnert Wir passieren mehrere Flüsse, in der Ferne 
erglänzt der Kerlingarfjöll, links wachsen in die Höhe 
die schwarzen Felsen der Jarlhettur, durch ein aus Rund- 
höckem gebildetes Steintor fahren wir in eine gigantische 
SteinwOste, in ein Wirrsal von Geröll und Blöcken 
hinein. 

Totenstill« empfängt uns, Ober uns liegt ein grauer, 
trostloser Himmel, um uns die kalte erbarmungslose 
Einöde; in der Ferne schimmert, einem riesigen Leichen- 
tuche ähnlich, die weiße Linie des Langjökulls. Ein 
kalter, nasser Wind schneidet uns ins Gesicht, wir fahren 
in ein Reich der Toten ein. . . 

So reitet man stundenlang, stillschweigend, in sich 
versunken, schier erdrückt durch die majestätische Pracht 
der Wüste. . . 

Ostlich von uns steigt das schneeige Plateau des 
Riafells in die Höhe, wir bahnen uua den Weg zwischen 
Sehne* und Eis, Wasserfälle rauschen an uns vorüber, 
Gletscherströmo sperren die Durchfahrt Es ist schon 
spät, Nebel steigen empor zu den Hergen, wir schlagen 
unser Lager an den Ufern der Hvita auf. 

• 

LT. 

Der Weg vom Geysir bis zur Hviti'i führt durch eine 
sehr melancholische Glaziatlaudachaft, für die v. Knebel 
den sehr passenden Ausdruck -Diluvialwuste" erfand. 
Es ist iiuch sehr schwer, dieses Gelände geologisch zu 
analysieren. Was man sieht, sind Haufen von Blöcken, 
Konglomeraten, Tuffen und üreeeien. es ist fast unmöglich, 
zu bestimmen, was Alluvium und was Diluvium ist, was 
Kut ^loroerat und was echt« Palagonitforniation. Es 
unterliegt selbstverständlich gar keinem Zweifel, daß das 
Land vergletschert geweseu ist, die glazialen Bildungen 
sind aber mit den tluvialen derartig durcheinander ge- 
BMngt, und die rezi-nfen Stmroc, diu in jedem Frühjahr 
von den Höhen kommen, hüben den Boden dermaßen zer- 
wühlt, daß mau eine w issenschaftliche Analyse liier kaum 
durchführen, geschweige denn das (ierrill nach dem Alter 
klassifizieren und daraus auf Interglazialzeiten schließen 
kann. Deshalb scheint mir Thoroddsen« Bezeichnung 
„diluviale und alluviale Ablagerungen* für diese For- 
mation ganz passend zu «ein. An manchen Stellen sind 



zahlreiche Rundhöcker aus Dolerit zn sehen, demnach 
scheint dieses Gestein das Grundgebirge zu sein; Schliffe 
aber sind sonderbarerweise nicht häufig zu bemerken, 
und die wenigen, die ich gefunden habe, weisen sogar 
in der Nähe des LangjökuU« auf den Hof.jökull. Die 
ehemalige Gletscherscheide muß sich also ganz in der 
Nähe des Langjökulls befinden, und zwar in den prä- 
glazialen Tuffvulkanen, den Jarlhettur. die gegenwärtig 
unter der Firnkappe des Langjökulls zur Hälfte begraben 
sind. In dieser Annahme stimme ich übrigens mit meinem 
Vorgänger v. Knebel überein. Von Zeit zu Zeit sieht 
man auch riesige Wanderblöcko, die aus ihnen nahe 
gelegenen Tuffbergen stammen. 

Die gewaltige Denndationsarbeit der ehemaligen 
Gletscher ist auch aus den abgerundeten, flachen Formen 
der großen Tuflberge wie Blafell, Hrutafell, Kjalfell. 
Rjupafoll, Dufufell usw. zu ersehen, wogegen die zwar 
ebenfalls aus Tuff gebauten, aber mit dicken Platten von 
Liparit bedeckton Kerlingarfjöll dank ihrer härteren Be- 
schaffenheit die ursprüngliche alpine Gestalt bewahrten. 

Echter l'alagonittuff ist nur an den eben genannten 
Bergen anzutreffen, wo er ganz deutlich als Grundgestein 
auftritt, sonst ist er mit Konglomeraten und Gerollen 
durcheinander gewühlt und dadurch bis zur Unkenntlich- 
keit entstellt. 

Von Zeit zu Zeit wechselt grobe« Gestein mit Kies, 
Sand oder Schlamm; Gras ist nur höchst selten anzu- 
treffen. Das grobe Geröll besteht aus Basalt, Dolerit 
und Tuff; recht sonderbar ist es, daß man auch Liparit 
findet; demnach müssen sich Lrparitgänge im LangjökuU 
befinden, da dieser sonst unmöglich von dem Kerl in gar 
über den Bli'tfell hergeschleppt werden könnte. 

Den nächsten Tag brachen wir sofort zum Hvitarvatn 
auf, nachdem wir zuvor das Gepäck auf Booten, die im 
Frühjahr und Herbst der Bevölkerung zum Hinüber- 
setzen von Schafen dienen, auf das andere Ufer gebracht 
hatten. Ungefähr drei Stunden lang ritten wir durch 
eine grasige, sumpfige Ebene, bis wir nach der eigent- 
lichen Hvitarnes kamen. Es ist eine stark versumpfte, 
mit sehr hohem Gras bewachsene Niederung, die wohl 
den Aufschwemmungsprodukten des Langjökulls und den 
Helten des Fulakvisl ihr Dasein verdankt. Amphitheater- 
artig umringen hohe Berge die flache Ebene: links der 
Blafell, dann zwei durch eine hohe Tuff kuppe, den 
Skridufell, getrennte Gletscher, rechts eine Reihe von 
Tuffhügeln. Hrefnubudir genannt hinter denen man den 
majestätischen Hrutefell erblickt. Die Ebene ist durch 
eine Anzahl von schlammigen Flüssen zerrissen; die 
Urer des Sees, der glazialer Entstehung ist, sind stark 
verschlammt. Dem See onUtrömt ein breiter und tiefer 
Gletscherstrom. die Hviti'i, der sich durch reißenden Lauf 
und sehr trübes Wasser auszeichnet In den See steigen 
die zwei Gletscher hinab: der südliche und auch jüngere 
hesitzt eine sanfte Böschung, ist rechts von keinem Berge 
begrenzt und liegt sogar auf höherem Niveau als die zu 
seiner Rechten liegende nöhe. Der nördliche ist be- 
deutend steiler, ist in einen tief eingeschnittenen Paß 
gebettet und stark zersprungen. Beide gehören zum 
rein polaren Tvpu«, besitzen kein Gletscbertor, sondern 
kalben direkt in den See, der infolgedessen von schwim- 
menden Eisstücken dicht bedeckt ist. 

Am nördlichen Rande des Sees befinden sich zwei 
Vulkane: eine teilweise unter dem Jökull vergrabene re- 
zente Lavakuppe und, östlich von ihr, ein präglasialer 
Doleritvulkan, Baldheidi, an dem v. Knebel durch Ero- 
siousdiskordanz Belege für Interglazialzeiten zu finden 
geglaubt hatte. 

Es ist mir niebt gelungen, irgend welche 
Spuren von I ut e rglazial Zeiten im Hochlande zu 
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finden. Vielmehr habe ich die Überzeugung gewonnen, 
daß, wenn es auch solche Perioden gab, wir heutzutage 
nicht in der Lage sind, aus den im Hochlande regellos 
angehäuften Akkumulationen jeglicher Art stichhaltige 
Beweise für deren ehemalige* Vorhandensein zu schöpfen. 

Der Hrutaroll ist eine etwa 1250m hohe, vertirnte 
TulTkuppe, die durch ein mit Eis ausgefülltes Tal in un- 
mittelbarer Verbindung mit dem Langjökull steht und 

III. 

Nach einem fünftägigen Aufenthalt am Hvitarvatn, 
der dem Studium und der Jagd auf das sahireiche Vogel- 
wild, das den Grasplatz belebt, gewidmet war, rittun wir 
zu dem weiter östlich gelegenen Grasplatz Grünaues. 
Man hatte eine sehr schöne Aussicht von diesem Platze 
aus; rings am Horizont sieht man alle Iterge de« Hoch- 
landes: den Bläfell und die prächtige Firnkuppe des 
Hrutafells, die weißen Schneehaufen der beiden Jökull* 
und die zerrissenen Gipfel der Kerliugar. Wir kamen 
gegen Abend an, es war wunderschönes Wetter, und die 
Berge nahmen sich besondors malerisch in den rosigou 
Lohen der untergehenden Sonne aus. 

Den nächsten Tag führte ich den geplanten Ausflug 
zu dem Kerlingarfjöll aus. Man passiert den reißenden 
und gefahrlichen Jökullvisl, und dann fuhrt der Weg 
wiederum durch ein höchst einförmiges, mit Kies und 
Grus bedecktes Hochplateau, das sein jetziges Aussehen 
wohl der Arbeit der im Frühjahr von den Gebirgen 
niederrieselnden Schneegewässer verdankt. Eine Stunde 
lang begleitet uns der reißende Canon deB Jökullvisls, 
dann steigen wir immer höher und höber, bis wir durch 
einen schneebedeckten Paß in die Kerlingarberge hin- 
einfahren. 

Mau kann sich kaum eine derartig wild phantasti- 
sche, den Bildern Gustav Dores vielleicht Ähnliche Sze- 
nerie vorstellen. Groll heben sich die schneebedeckten 
Gipfel vom blauen Himmel ab, in einer tiefen Schlucht 
rauscht ein reißender Bergstrom dahin, den steilen 
Wanden der Klippen entfahren schwarze Bauchsäulen, 
im Hintergründe ein bunter Haufe von dampfenden 
Sandhügeln. 

Dieser wild phantastische Anblick, der ganze Reich- 
tum an grellen, buuten Tönen, da» stille, warme Wetter 
gewahrten mir den schonen Traum, ich wäre weit, weit 
irgendwo im Süden, wo paradiesische Bäume von seltener, 
jungfräulicher Schönheit gedeihen, wo sonderbare, bunte 
Vögel des UrwaldeB unberührte Stille beleben, und wo 
sich des aufgehenden Mondes. Leuchte rotglühend an des 
Meeres schäumender Schönheit weidet. . . 

Wir sind an Wärme und Liebt gewöhnt, an grünende 
Wälder, an warme Sonimertage, an die purpurrote Lohe 
der untergehenden Sonne, an sternklare Nächte. Wenn 
man nun aber diese kalten, lubloscn Einöden unseren 
grünenden Auen und schattigen Wäldern gegenüberstellt, 
dieses frostige, bleiche Zwielicht mit unsoren schönen, 
geheimnisvollen Nächten vergleicht, wenn man hier immer 
und immer Licht, Sonnenschein, Leben und Wärme ent- 
behren muß, da wird man alleweil traurig, apathisch, 
nnd eine heiße, brennende Sehnsucht beginnt uns zu 
versehren. 

Darum träumte ich so schön im Kerlingarfjöll, ich 
wäre weit, weit irgendwo im Süden, auf gelben Dünen 
des Meeresstrandes, und wenn ich nun um den nächsten 
Hügel klettere, der sich so gelb von dem tiefblauen 
Himmel abhebt, so sehe ich eine breite sonnenumleuchtete 
Meeresbucht und glaube, in einein schönen Palmengarten 
zu wandeln, wo bleiche Marmorbilder am Eingang der 
halbzerfallenen Tempelruinen stehen. 



Der Kerlingarfjöll ist ein Gebirge aus Tuff, das mit 
starken Liparitgängen durchsetzt und bedeckt ist; es 
steht ganz vereinzelt im Süden des Hofsjökull da. Ein 
Strom, in dem man recht viel Ubsidian findet, zerklüftet 
die schneebedeckten Hohen, und Solfataren sind im Ge- 
birge an mehreren Stellen vorhanden, hauptsächlich aber 
am Flusse; an einigen Stellen belindet sich kristallisierter 
Schwefel; auch einige Scblammquellon sprudeln hier und 
da hervor; in der Mitte des Tales arbeitet ein ganz be- 
deutender Schlammvulkan. Gletscherbildung ist nicht 
zu bemerken, nur liegt recht viel Schnee auf den Ab- 
hängen. 

IV. 

Das schöne Wetter, das uns bisher auf der Beise 
durch das Hochland begleitete, verließ uns bei Gränanes 
auf längere Zeit. Bei sehr scharfem Nordost trabten 
wir weiter nordwärts in der Richtung nach dem Tuff- 
berge Kjalfell. Wiederum ging es durch die altbekannte 
Glazialland schaft, bis wir am Fuße des Kjalfells in das 
Gebiet der vom Vulkan Strjtur ausgegossenen dünn- 
flüssigen postglnzialen Basaltlaven hineiukamen. 

Dieser Strytur ist einer der interessantesten Vulkane 
Islands. Eigentlich kann man ihn kaum einen Vulkan- 
berg nennen, er ist vielmehr nur ein Krater, der nach 
allen Richtungen Lava in sanfter Böschung ausgegossen 
bat. Der Krater hat eine höchst merkwürdige Form: er 
besteht aus einer T formigen Einsenkung, um dio herum 
mehrere, wohl nachträglich gebildete Spalten gelagert 
sind. Au den Seiten stehen mehrere Lavakuppen, die 
nach v. Knebel Überreste eines ehemaligen Kraterrandes 

< sein sollen, ebenso wie auch ein 34 m hoher Rücken, der 
sich im Osten des Kessels befindet. Im Westen erhebt sich 
ein einzelnstehender, sehr steiler Pik, der wohl desselben 
Ursprunges ist wie der berühmte Andesitkegel des Mont 
Petö. Ich glaube nicht, daß mau in dem ganzen Gebilde 
eine Caldera sehen kann; vielmehr würde ich mich der 
Meinung Thoroddsens anschließen, der darin einen ehe- 
maligen Lavasee vom Kilaueatypus erblickt, dessen Hoden 
eingebrochen ist, nnd dessen Ränder größtenteils ver- 
nichtet worden sind. Der Strytur hat ausschließlich 

i Lava und weder Schlacke noch Asche ausgeworfen. Das 
Lavafeld um ihn herum ist stark zerborsten und zer- 
wühlt; es sind auch recht viel Horuitos vorhanden, die 
durch iu der Lava explodierende Dämpfe hervorgebracht 
worden sind. 

Unser nächstes Zeltlager war der Grasplatz an den 
heißen Quellen von Hveravellir. Ks sind etwa ein Dutzend 
Thermen, die hart an der Grenze zwischen rezentem 
Hasalt and glazialem liegen. Mehrere von ihnen sehen 
wie schon gemeißelte Marmorbrunnen aus, die mit 
dunkelblauem, kristallklarem Wasser ausgefüllt sind. 
Die Quellen sammeln sich dann su einem Fluß, der durch 
ein mit farbigem Kalk beschlagenes Bett kaskadenartig 
niederrieselt. 

An Hveravellir hatten wir das schlechteste Wetter, 
das wir überhaupt je in Island gehabt haben. Obgleich 
es Ende Juli war, herrschte doch 80 Stunden lang ein 
orkanartiger Schneesturm bei — 5« C. Trotzdem gelang 
es mir während dieses Aufenthaltes, einen Ausflug nach 
dem Norden des Langjökullt su machen, von dem ich 
eine reiche wissenschaftliche Ausbeute heimtrug. 

Schon v. Knebel entdeckte hier vor zwei Jahren eine 
postglsziale Lavakuppe, deren Ausbruchsstello wohl unter 
j dem Jökull verschwindet, oder sieb auch am Hoden des 
j von mir dicht am Rande desselben entdeckten Sees be- 
| tindet. Der See ist etwa 1 qkm groß und von einer 
I Reihe von Tuffhügeln umringt. Außerdem habe ich die 
! Entdeckung gemacht, daß der Jökull hier bedeutend 
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kleiner ist, als er nuf der Karl«; vermerkt wird, da er 
schon bei TbjofTufoll zu existieren aufhört. Von großer 
Wichtigkeit ist der l'mstund, «laß die Oberfläche der 
sicherlich doch p>> - 1 glazialen Lavakuppe an manchen 
Stellen fingerdick geschrammt ist. Infolgedessen 
muß man annehmen, daß es sich hier um einen allu- 
vialen subglazialen Auabruch bandelt, und daß 
«ich der l.angjokull in verhältnismäßig neuer, allu- 
vialer Zeit zurückgezogen hat. 

Im Norden, am Fuße der Berge, kam ich an dein 
schon von iiender>"<on entdeckten Grasplatz Jökullvellir 
vorbei, der von zahlreichem Vogelwild belebt wird. Hier 
benutze ich auch die Gelegenheit, einiges über die in- 
ländische Tierwelt zu berichten. 

Die Vogel weit int ob, welche die G rasplatze Islands 
bevölkert, denn von der Säugetierwelt sind nur wenige 
Füchse und eiu paar Hunderte von Rentieren am Myvatn 
vrrtreteu. Itie Doppelschnepfen und Hegenpfeifer sind 
so zahlreich und so zahm, «laß mau sogar kein Ver- 
gnügen in der Jagd auf sie findet. Das hauptsächlichste 
Jagderträgnis bilden die verschiedenen Arten von Enten, 
die in zahllosen Völkern an allen Gewässern hausen. Am 
häufigsten sieht man an den Küsten die manchmal nach 
Tausenden zählenden Scharen von Kiderenten, die jedoch 
den Schutz des Gesetze* genießen und wegen ihre« kost- 
baren Gefieders eine wichtige Kinnahme«|uelle für die 
Bevölkerung bedeuten. Sie »ind übrigens dadurch so 
zahm gowordon und haben sieb nn den Anblick des 
Menschen so gewöhnt, daß sie ihre Nester sogar in 
menschlichen Wohnungen bauen. 

Unter den wilden Arten ist die große Malarente sehr 
zahlreich vertreten, ferner viele Arten von Tauchenten, 
Mooreuten und Sägern. Außerdem kommt auch hier und 
du die Fasanencnte und die Kisente vor, nebenbei auch 
eine sehr seltene sog. Harletjuinente, die sich durch ein 
wunderschönes buntfarbige!« Gelieder autzeichnet. 

Von Zeit zu Zeit erblickt man auch auf den größeren 
Gewässern den großen Polortaucher und seinen kleineren 
Vetter, den Rotkebltaucher, die wohl für jeden Jäger 
sehr schwer zu erreichen sind, da sie schon auf eine 
Entfernung von 500 m untertauchen, um erat nach 
einigen Minuten wieder zu erscheinen. Auf den wasser- 
reichen Seen und Flüssen des Hochlandes sieht man 
Volker von Singschwänen, und wenn die letzte Glut der 
untergehenden Sonne hinter dem weißen Schnee ver- 
schwindet, so ziehen die langen Kohorten der weißen 
Vögel am nachtlichen Himmel vorbei und beleben die 
einsame Wüste mit ihren klangreicben , wehmütigen 
Kufen. 

Im Winter steigen ins Tiefland von den Bergen, wo 
sie gewöhnlich den Sommer verbringen, die Schneehühner, 
und werden dann selbstverständlich in großen Mengen 
erlegt, um von dort sogar nach dem Kontinent ver- 
sendet zu werden. 

An den Küsten ist die See stark bevölkert. Bei 
klarem Sommerwottcr kann man mit Leichtigkeit 
Hunderte von Seehunden beobachten, wie sie sieb, auf 
den Strandfelsen herumliegend, sonnen und wärmen. 
Von den SeeTögclu »ind die Lach-, Mantel-, Raab- und 
Silbermoveu sehr zahlreich vorhanden, ebenso wie viele 
Arten von kleineu und großen Lummen. Manchmal 
sieht man hoch am Himmel den Kormoran oder den 
Tölpel geh weben, der in großen Mengen ruhige, menschen- 
leere, steile Kütten bewohnt. Auf den Westniänner- 
inseln und bei lievkiavik werden auch sehr viele kleine 
Secpapagoien erlegt. 

Von den Raubvögeln ist nur der Edelfalke vertreten, 
wird aber dunh Jagd mehr und ni-ljr ausgerottet. 

Durch eine wiederum furchtbar eintönige Diluvial- 



wüste, die von sehr vielen Aear und Kämmen durchzogen 
war, ging der Ritt weiter nach dem Norden, zu den 
Adalsmannsseen. Abends langten wir dort bei sehr 
schönem Sonnenuntergang und — 4°C an; es sind zwei 
glaziale Seebecken, in der ovalen Form den markischen 
Seen sehr ähnlich. Ks fand sich dort viel gutes Gras 
für die I'ferde und auch eine gute Jagd. 

Mit dem Anbruch des uächaten Tages verließen wir 
das eigentliche Hochland, um uns den menschlichen 
Wohnsitzen wiederum zu nähern. Durch einen tiefen 
Paß am Fuße des Moellifell gelangen wir in die Basalt- 
formation hiuein; sofort verändert sich der Charakter des 
Geländes, die Ilachen Tafelformon vorschwinden, und wir 
reiten durch eine anmutige, alpine Gegend, durch Pässe 
und enge Täler, bis wir am dritten Tage nach unserer 
Abreise von Hveravellir in Akureyri ankommen. 

Hat man sich im Hochlande hauptsächlich mit gla- 
zialen und vulkanischen Problemen beschäftigt, so sind 
e« schon ganz andere Fragen, die hier an den Forscher 
herantreten. Es ist auch bereits gleichsam ein anderes 
Land, eine andere Periode in der geologischen Geschichte 
Islands, die sich jetzt vor unseren Augen abspielt; die 
hauptsächlichsten Erscheinungen sind die der Mineralogie, 
der Struktur und des Alters der Basaltgebirge und der 
zauberischen Canons, welche die Erosion in dem harten 
Basalt tief eingeschnitten hat; in dieser Richtung muß 
auch die Morphologie des tertiären Landes erfaßt werden. 

V. 

Nach einer fünftägigen Rast in Akureyri traten wir 
den Rückritt an, den wir auf einem anderen, dem sog. 
Postwege ausführen wollten. Anfangs führte eine von 
den sonst auf Island so seltenen Fahrstraßen am Oefjord 
entlang, unzählige Rundhocker begleiteten uns. Dann 
verschwand immer mehr und mehr das diluviale Gelände, 
und wir ritten in ein enges Tal zwischen hohen zacki- 
gen Felsen hinein. An den durch Erosion entblößten 
Wänden sah man deutlich die dünnen horizontalen 
Schichtungen, die manchmal infolge der Zersetzung sich 
so röten begannen. Zahlreiche Stücke von kupfer- 
haltigem Basalt, die hier und da umhergestreut waren, 
und auch graugrüne Adern im Gestein gelbst ließen auf 
Vorkommen von Kupfer schließen. 

Ich habe auf diesem Wege einen bisher auf keiner 
Karte markierten Kraterhaufen gefunden, der sich aber 
in einem zerstörten Zustande befindet; wahrscheinlich 
ist diese Zerstörung einem Erdbeben zuzuschreiben. Das 
Material bestand hauptsächlich aus Lapilli und Schlacken, 
auch aus etwas Lava; das Vorbandensein von Grund- 
gestein auf der Oberfläche der Kegel ließ auf eine cr- 

| höht« Tätigkeit von explodierenden Gasen achließen. 
Obgleich die Krater sehr verschüttet waren, ließ sich eine 

' hufeisenförmige Einsenkung noch ganz gut erkennen. 

I Das Auswurfsmaterial bestand aus der gewöhnlichen 

j basaltischen, porösen, hohl klingenden, sehr eisenhaltigen 
Lava. 

Bis zum Flusse Hjerrasvötn führt der Ritt durch 
dasselbe malerische, schluchtenartige Tal, das von hohen, 
Schnee tragenden Gipfeln umringt wird, und an dessen 
Boden sich eine tiefe, durch Erosion ausgeschnittene 
Schlucht befindet. 

Der nächste Tagesritt ist weniger schön. Man watet 
i durch den Strom Hjerrasvötn, wag bei seinem Reichtum 
au Wasser keineswegs leicht und ungefährlich ist, und 
dann fuhrt uns eine ziemlich gute Chaussee an einem 
w ellenförmigen Terrain vorbei bis zur Farm Bi'dstadarblid, 
einem Gehöft, du« in einem schonen Tale am Fuße eines 
Berges liegt Ein zweiter Gletscherstrom, die breite 
Bland», trennt uns von dem See Svinsvatn . der seine 
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Entstehung ebenfalls der Tätigkeit diluvialer Gletscher 
verdankt. Allmählich entschleiert »ich wiederum du» 
M*er linieren Klicken, diesmal ist es der Hunafjord; die 
pittoresken Gallons des Strangakvisl beleben einigermaßen 
die sonst eintönige Landschaft. 

Die weithin interessanteste Beobachtung, die ich auf 
diesem Wege gemacht hatte, waren die sog. Vatnadals- 
hölar. Ks ist ein Haufen von niedrigen Hügeln, die aus 
regellosen Bruchstücken von Liparit bestehen. Von den 
vielen Annahmen über die Entstehung diese« Gebildes 
scheint mir die von Zugraayer am richtigsten zu sein, näm- 
lich, d.'ili es sich hier um ein Erdbeben produkt handelt. 

An diesem Tage erblicktcu wir wiederum am Horizont 
unseren alten Bekannten, den Lungjökull, dem die regel- 
mäßige, wie aus Marmor gemeißelte Kuppe deB Kyrika- 
jökull vorgelagert ist Zwei Tage lang begleiteten sie 
uns, die silbernen Kiesen deB Hochlandes, und dann ver- 
schwanden sie allmählich am Horizont. 

Vom llrutafjördur ab wandten wir uns dem Süden 
zu, und zwar wiederum durch eine gebirgige, malerische 
Landschaft. Von großem Interesse ist der Liparitstock 
Baiila, der, ohne es zu sein, ganz wie ein Stratovulkau 
mit Caldera aussiebt und auch infolgedessen sehr oft 
von Laien für einen solchen gehalten worden ist. Und 
weit hinter den Fjorden begrüßte uns die blaue Kette 
der Skardabeidi. 

Bei der Farm Deltotunga waren wir wiederum in der 
angenehmen Lage, umsonst heißes Waschwasser zu be- 
kommen, was auf einer solchen Reis« ein keineswegs zu 
unterschätzender Umstand ist. Diese heißen Quellen 
sind am westlichen Abhänge eines Basalthügels gelegen 
und rieseln kaakadeuartig in den Fluß Hvitii hinab. Ea 
sind ausschließlich Wosaerquellen , alao keine Solfataren 
und Fumarolen; der Basalt ist stark zerkocht und zer- 
setzt und infolgedessen ganz ziegelrot. 

Durch einen Paß in der alpenartigen Kette Skards- 
heidi gelangen wir an rauschenden Wasserfallen und 
Canons vorbei zu den Kütten des Hvalfjordea, der in 
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malerischer Hinsicht wohl einer der schönsten Fjorde 
Islands ist. Ganz an seinem Ende ragt ein mächtiger 
Baaaltstock, der ganz aus Säulen aufgebaut ist, der 
Thyrill, empor. 

In der I.ufÜinie ist der Weg von hier nach Reykjavik 
ganz kurz, höchstens zwei bis drei Stunden Ritt, aber 
volle 1 \ Stunden brauchten wir, um von dort aus unsere 
Reise an einem Tage zu beenden. Durch den Sviuaskard 
überwindet man das hohe Gebirge E&ja, und noch stunden- 
lang trabt man nm Kollafjurd entlang, durch die melan- 
cholische Dolvritlandschuft der Mosfcllsheidi. 

Und endlich, gegen Kl Uhr abends, saben wir uns 
auf einmal auf der breiten I-iindstraße, die von Reykjavik 
nach dem Oddi führt. In der Dämmerung leuchteten 
die bunten Feuer im Hafen, gastlich begrüßten uns die 
Abendlichter der Stadt. . . Ks war ein hübscher Augen- 
blick: die Reise war beendet, und es war mir zweimal 
gelungen, Island zu durchqueren, ohne den geringsten 
Schaden an Mensch oder Tier erlitten zu haben. 

Noch ein paar Tage verbrachten wir in der Stadt, um 
unsere Sachen einzupacken und wegzuschicken, und dio 
freie Zeit verwendeten wir zu Ausllügen nach dem 
Reykjafjord, wobei sich Gelegenheit genug bot, den geo- 
logischen Bau der Bucht und auch das rege Leben der 
Seetiere zu beobachten. Am 1. September abends ver- 
ließen wir bei windigem, nassem Wetter das islandische 
Gestade, und ali wir 24 Stunden spater an der südlichen 
Küste bei strammem Südwest vorbeifuhren, da war schon 
alles mit Schnee bedeckt. Nochmals erblickten wir die 
silberweißen Schneefcldor des Hochlandes, don mächtigen 
Eyafjalla, der, einem grauhaarigen Giganten ähnlich, bis 
in die Wolken mit seinem eisgekrönten Haupte empor- 
ragt, den Myrdall, die gefährliche Katla. Am Portland- 
Kap begann dos Land unseren Augen sich zu entziehen. 
Noch einen letzten Gruß sandte uns der weit in den 
Lichtern der Abendsonne rot leuchtende Vatnajökull, 
und die ferne Jsafold, die prächtige Königin des Nordens, 
versank in die Nacht, 



Aus der Unterwelt des Karstes. 

Die Schlund höhle von Rresovizza, die Tropfsteinhöhle von Slivno und dio Moserhöhle hei Nabresina. 

Von G. And. Perko. 



IL Die Tropfsteinhöhle von Slivno. 
Das reizend gelegene Nabresina, ein beliebtes Aus- 
flugsziel und eine gesunde Souinierstation der Triester, 
liegt mitten in einer wilden Karstgegend, die für die 
allgemeine Höhlenkunde viele wichtige Studienobjekte 
birgt und auch für die Prähistorik zahlreiche einschlägige 
Fundgegenstände geliefert hat. Drei große charakte- 
ristisch gebaute Wallbefestigungen (Gradisce oderCastel- 
liari) beherrschten einst die ganze Talmulde; heute noch 
kann man leicht die machtigen Steinringe verfolgen, und 
meine Grabungen haben ergeben, daß diese sowohl in 
der prähistorischen als auch in der frührömischen Zeit 
als Verteidigungapunkte benutzt worden sind. Dio 
schönen leicht zugänglichen Felshöhlen (slaw. l'eeine) 
Katra, Lena, na Doleh, na Leskovcah (auch Grotta azzura 
genannt), Sirca, Pod kalam, Vlasca, Svinska griza, Russa 
spilu, drei namenlose Höhlen am St. I.eonhardsberge und 
die Wurzelgrotta haben alle in der uralten Zeit als dau- 
ernde Wohnsitze den Karstbewohnern gedient. In allen 
diesen Fundböhlen habe ich allein oder mit Professor 
Dr. Moser und Dr. v. Marchesetti bemerkenswerte Aus- 
grabungen veranstaltet, und diese haben gezeigt, daß die 
Olobu« ITH Kr. I«, 



(Schluß.) 

Gegend von Nabresina bereits frühzeitig de 
hodicMtwickoIt^n Ivult-iir lm wt .Ht.n ist* .\lit*r &uch reich© 
Reste ausgestorbener Tiere enthielt der Lehm in der 
Höhle Pod kalam. 

Im Jahre 1893 entdeckte ich am Ende dieser 142 m 
langen Höhle das reichste Lager diluvialer Tiere am 
Karste. Hunderte von Individuen des Höhlenbären 
i Urs iis apclaeus) lagen hier in einer 3 in tiefen Erd- 
schicht; seltener fand sich der Höhionlöwe (Felis spelaea) 
oder die Hohlenhyäne (Hyaena spelaea) vor. Ebendort 
gelang es mir im Herbste 1900, einen der wichtigsten 
Funde zu machen, und zwar konnte ich knapp auf dem 
einstigen Felsboden der Hohle einen großen Bärenschädel 
ausheben, der in der Schadelwand eine Feuersteinspitze 
fest eiugekoilt hatte; dieses interessante Fuudobjekt läßt 
die Behauptung richtig erscheinen, daß zugleich mit 
diesen wilden Tiereu der Mensch, der nachmalige Herr 
der Schöpfung, auf dem Schauplätze des Karstes auftrat, 
ein annseliger nackter Wilder, der die natürlichen Hohlen 
und Grotten zur Wohnung sich aufsuchte und sich zu 
»einem Schutz und Trutz Waffen aus Stein bereitete, mit 
denen er selbst jene Riesentiere bekämpfte. 
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teren 23 in mit einer Strickleiter oder durch Abseilen 
genommen werden müssen. Den Grund des Schachtes 
bedeckt Steinschutt, der in der Mitte unter dem Höhlen- 
eingange nm höchsten aufgetürmt ist. Während ein Gang 
nach schroffer Steigung in nordöstlicher Richtung blind 
endet, eilt nach Süden ein hoher und breiter Gang in 
starker Neigung zur Tiefe. Vergebens sucht das un- 
gewohnte Auge in der umgebenden Dunkelheit die Gegen- 
stände zu unterscheiden, Jedem Besucher wird der Rat 
erteilt, hier ein wenig zu verweilen, teils um das Auge 
an die Finsternis zu gewöhnen, teils auch wegen des 
plötzlichen Wechsel* der weiteren inneren Höhlentempe- 
ratur mit der süßeren , der im Sommer lf> und mehr 
Grad beträgt (Plan 2). 

Auf der steilen, holprigen Schutthalde steigt man 
50 in hinab, bis zum ebenen I^ehmboden der domartigen 
Vorhalle. In bedeutender Höhe (30 in) wölbt sich hier 
die Höhlendecke. Dreht man sieh gegen den Eingang 
um, so Hebt man unter dem überwältigenden Kindruck 
dieses Saales, der von den durch die Eingangsöffnung 




Plan 2. 



Die eigentliche Höhlenkunde findet in dieser liegend 
eilenfall!, ein reiches Arbeitsfeld. Frosionsschlüude, Tropf- 
steinhöhlen. Bruchspalten und Killsturzschlünde liegen auf 
einer Fläche von wenigen Quadratkilometern in großer 
Anzahl zerstreut und lassen zahlreiche Beobachtungen 
und Versuche anstellen. So liegen zwei tiefe F.rosions- 
aeUttnde oberhalb des Wasserwerken Aurisina; ehen 
solche sind die Jägerböhle bei Slivno, die Knochenhohle 
und der Fichcnschlund links des großen Eisenbahn- 
viaduktes. das Taubenloch neben der Felshöhle Pod 
kalain und du- Tniibenloch rechts dos Steinwalles von | 
Iver vrh. Tropfsteinhöhlen sind die große Grotte von ; 
Slivno, die Rüdiger-Höhle nächst dem Bahnhofe und die 
schwarze Hohle unterhalb IVaprot. Hruchspalten Bind 
die Hosinahöhle im Garten der Villa Sterle, eine namen- 
lose im Norde» der Katra jama und der HuUchlund bei 
der großen Doliue von Nabresina. Die Frcmdenhöhle, 
die Durchgangshöhle von Pmprot und die Noegrottc sind 
Kinsturzhöhlon ). 

Die Südbahn überschreitet die Reichsstraßo nach 



Nabresina bei der Ortschaft Bivio auf einem gewaltigen 
Steinduinm , der ausschließlich aus römischem Ahrauin 
der umliegenden Steinbrüche (Cave ronianel hergestellt 
ist. Davor führt recht« ein Fußsteig zum nachstgelegenen, 
am Damm aufgebauten Wächterhause, unter dem sich 
rechts ein fast eliener Wiesenbodon ausbreitet, worauf 
maii zwei schwarze Schlundöffnungen wahrnimmt. Die 
erste, knapp am östlichen Wiesenrande befindliche be- 
sieht aus zwei nebeneinander liegenden Spalten, die in 
einen 10m tiefen, stufenartigeti Krosionsscbacht führen. 
Das Fiele des Schachtes ist blind, d. h. die Fortsetzung 
ist mit losen Steinen und Lehm verstopft, so daß jedes 
weitere Vordringen hier ausgeschlossen ist. Die Tem- 
peratur war am 2H. April 190« außen lß", innen 13,5"C. 
Der zweite Höhlemnuiid liegt ungefähr «Um vom ersten 
entfernt; er ist fast kreisförmig. 20m breit, fuhrt trichter- 
artig zur Tiefe und ist, wie die in. i-teii Karstböhlen, mit 
dichtem Gebüsch umgeben. Ohne sonderliche Muhe 
klettert man die ersten 10 in hinunter, während die wei- 

*) Alle angeführtes Hohlen sind Vinn Verfasser erforscht 
und aufgenommen worden. I'nerforsrlit »bid ivch in dieser 
(ieg*u<l eine eine Si-tilmeNpalte beim Waxeriurm von Auri- 
sina, au» der nach Aussage der durlejen l.andbevnlk-1 unw 
heifle Dämpfe an kalten Tigen auwieiuen sollen, und eine 
liefe Schlund holde im gnuVn Steinbruch von bt. Croee. 



eindringenden Reflexen des Tageslichtes magisch erhellt 
; wird; dieser von den mit einer grünen Knute über- 
zogenen Wänden und von dem Gewölbe niederstrahlende 
Lichtschimmer verleibt allen in der Nähe befindlichen 
Gegenständen eine bläulich-grüne Färbung. Der Lehm- 
boden sieht fast wie gepflastert aus, er ist in lauter 
quadratische weißliche Felder geteilt und durchfurcht 
von dunkeln, tiefen Wasserrissen. Die weißen, staubigen 
Uberzüge bestehen vorzugsweise aus Gips, dann aus 
organischen Substanzen und aui einer geringen Menge 
| von Kalksalpeter. Auf dem Lehm unter den Steinen 
[ entdeckte ich den neuen Höhlenkäfer Anophtalmns ter- 
gestiutis, der hier zusammen mit I .aemostetie» cavicola 
häutig vorkommt. Außer diesen Arten kommen im 
lemmsern ri- - ii fnlt'eiide Tiere vor: Nyctenbia ■-]»- 
laea, Bracbydesmus subterranous, Eschatoccphalus graci- 
lipo» und Niphargus stygius. Die Tropfsteinbildung ist 
in der Vorhallo gering; stellenweise zeigen die Wände 
frische, durch Berstung abgelöste Partien. In der 
.Mitte baucht sich die Höhlendecke aus und gebt nach 
oben in einen trichterförmigen Schlot über, der mit dem 
genau oberhalb liegenden Krosionsscbacht kommuniziert 
und vom abfließenden Wasser schön gescheuert ist. Der 
Außentemperatur von 18" C entsprach hier im Innern 
eine solche von 13° (beobachtet am 23. April 1906). 
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Einer großen Anzahl von Felstauben und mehreren 
Gattungen von Fledermäusen dient dieser Tei; als Wohn- 
ort. Gleich mich dem Lehmboden klettert man an einer 
5 m hohen, plattigen und mit Sinterkaskaden drapierten 
Wand empor und gelangt in eine hallenartige Erweite- 
rung, deren Wände von zahlreif hen. meist kleinen, weiß- 
gelblichen und allerliebsten Tropfsteinen geliert ist Von 
hier führt ein Stollen reicher Zugang in starker Steigung 
über eine glatte Sinterbildung zu einer Tropfsteinhöhle 
ersten Ranges. 

Alles Sehanswerte dieser Hall« zu beschreiben ist un- 
möglich: glauben wir doch zu träumen, wenn wir dieses 
unterirdische Naturwunder anstaunen. Von allen Seiten 
stößt man auf groteske Formen ; Pfeiler, Minarett, schlanke 
und luftige Türme ragen zwischen großen unförmigen 
Blöcken empor. Hier sieht man ein Hauwerk ähnlich einer 
Moschee, dort ragt es wie ein riesiges ibutr mit haar- 



stehuugsweiso dieser Stücke muß man Hvpothseen mit 
zur Hilfe nehmen; auf eine bestimmte liildungsart kann 
man nicht schließen. Kntweder werden diese Verzerrun- 
gen durch starke Luftströmungen erzeugt, oder es war 
die Höhle einst zeitweise überschwemmt; denn anders 
lassen sich diese Bildungen nicht erklären. Steigt man 
sodann zwischen vielfach wechselnden Gebilden etwas 
tiefer, so tauchen die Schlupfwinkel der Klfen und Kobolde 
auf. Der Blick des Besuchers bleibt verwundert auf dem 
Schauspiel haften, das sich vor ihm auftut. In diesem 
letzten Teile der Grotte zerreißen wir durch das Licht 
des Magnesiums den dichten Schleier der Finsternis; 
we^en des zitternden Spieles der schrägen Beleuchtung 
und des Schattens .scheinen jene Kolosse sich zu regen 
und zu beleben .... Wir seheu dort über den Pfeilern 
die schaffende Natur an der Arbeit; wir sehen am 
schwarzen Gewölbe hin und wieder Tropfen zittern, wir 
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scharfer Scheide empor; von oben hängen drohend spitze 
Zacken und Schwerter herab. Hier ist man überrascht, zu 
den Füßen einer Säule die Bruchstücke einer anderen zu 
finden, die vor Jahrtausenden die Stelle der gegenwärtigen 
eingenommen haben muß; dort gewahrt man einige Teile 
der Wand mit ungeheuren Tropfsteinstützen von vier, 
fünf bis zehn und mehr Meter von verschiedener Form 
und Dicke besetzt; dann zieht ein Wasserfall, der plötz- 
lich erstarrt zu sein scheint, unsere Aufmerksamkeit auf 
sich. Die Halle entwickelt nach jeder Seite bin immer 
mehr ihre Schönheiten; bei jedem Schritt begegnen uns 
neue Schaustücke: Säulenreihen, Obelisken, Statuen, Fah- 
bisher unerfundener Zierrat und phau- 
Beschreibung spottende Gebilde. Alle 
s, die von überwältigender Großartig- 
keit sind, kanu man noch in ihrer ganzen Strukturrein- 
heit und Farbenbriilanz sehen. Auffallend ist in der 
Mitte der Halle das Vorkommen von Tropfsteingebilden, 
die sich fadenartig aneinanderreihen, und solcher, die in 
wagerechter Richtung von der Wand wegwachsen, ge- 
weih- und hakenartige Formen annehmen oder armahn- 
liche Verastungen zeigeu. Bei der Erklärung der Eut- 



höreu sie mit eigentümlichen Tönen auf die unteren ge- 
borsteneu Säulentrümmer, die regellos nebeneinander 
stehen und liegen, fallen; none Gebildo entstehen auf 
ihnen und über ihnen, je nachdem der Tropfen seinen 
Gehalt an Kalk oben oder unten ansetzt. Tausend Jahre 
haben die Verbindung der oberen Ansätze mit den un- 
teren hergestellt. 

Die Draperie der Wände ist von äußerst zarter Natur ; 
wie kostbare Vorhänge ist das Gestein hier gebildet, in- 
dem es don zierlichsten Faltenwurf zeigt, uud es ixt so 
dünn, daß das Licht durchscheint. Es klingt beim An- 
klopfen wie Glas. Die Grundfarbe ist schneeweiß, mit- 
unter durch rotbraune Streifen schattiert. In gewissen 
Räumen ist Zugluft bemerklich, aber für gewöhnlich ist 
die Atmosphäre ruhig und still, nur das herabtropfende 
Wasser verursacht ein leises melodisches Geräusch. Das 
Höhlenendo ist abfallend uud zeichnet sich durch seine 
unermeßliche Vielfältigkeit an Gebilden aus. Schlanke 
Tropfsteiuformen, hohe Stalagmiten, sonderbar verzackte 
Zapfen schmücken die glitzernden Wände in einer sol- 
chen Pracht und Fülle, wie sie nur dort vorkommen 
kann, wohin die zerstörende Hand des Menschen noch 

4!T 
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(i. Ami. Perko: Au» der Unterwelt di>« Karsten. 



nicht gedrungen ist. Das Abbrennen von M agncsium 
Iii Üt die Hülle in Millionen von Kristallen erglitzern, und 
das Alif«nern eines Bevolverachusses hört pich wie das 
Einstürzen eine» Berges an. Plötzlich erzittert ganz 
deutlich der Boden unter den Füßen, ein Rollen und 
liehen scheint «ich schnell zu nähern, man spart ein 
erdbebeuartige* Wanken; die Wände und die Decke be- 
wcgun »ich, als wollten sie zusammenstürzen; doch *o 
schnell, wie es gekommen wur. verschwindet auch diese* 
für jeden l neingoweihtcu unhoimlicho liehen, erzeugt 
Vom — - Stahlroß, das über das liöhlenonde stampft. 

Wenn man den schon gemachten Weg wieder zurück- 
legt, um von der anderen Seite alle die Tropfsteingebilde 
zu betrachten, so erscheinen dieiie ganz verändert; man 
glaubt ganz neue Gruppen zu sehen und erstaunt immer 
von neuem. Möge hier kein zukünftiger Tourist die 
Pracht der Hallen durch den Kaub des Tropfstein- 
schmuckes zerstören, der oft Jahrtausende zu seiner 
Entstehung gebraucht hat und den nun der Mensch in 
einem Augenblicke vernichten kann! Nicht solten lindet 
man auf dem Boden die schönen clfcnbeinweißcn Höhlen- 
perlen. 

Hie Länge der Tropf steinhalle beträgt 135 m, die 
Breite 5 bis liim, und 22 m hoch über dem Boden wölbt 
sich an einigen Stellen die Höhlendecke. In einer kleinen 
Nische vor dem Hohlenende bemerkt man rechts, wie 
sich der Boden hebt und eine ganz enge Öffnung weiter 
führt; doch der dahinter liegende Kaum int nur eine 
kleine schmucklose Seitenkammer. Die Luft in der 
Halle fand ich öfter» mit nur 8 bis 10« C; diese Tein- 
peraturabnormitat mull man hier einem derzeit uner- 
forschten unterirdischen Wasserlaufe zuschreiben. Diese 
Wasserhöhle ist die Hauptdrainagespalte des Triester 
Karstes. Infolge tektonischer Störungen und durch die 
Gravitation gezwungen, sind einst die Karst Ibisse von 
der Oberfläche verschwunden und müssen heut« noch 
auf unterirdischem Wege dum Meere zueilen. Zwei 
Hauptflüsse sind es, beide unabhängig voneinander, die 
den Triestur Karst tief im Innern bewässern; der eine 
ist die Hcka, die bei Divara in den schauerlich schönen, 
wildromantischen Höhlen von St. (anzian verschwindet, 
der zweite ist jener schon vorher genannte Flußlauf, 
dessen Quellengebiet in den Kesseltälern Nordistrien» zu 
suchen ist, in der tiefen Lindner-Höhle bei Trelde er- 
scheint, im Martclschlunde bei Prosecoo Hochwasser- 
spiiren bißt und den Namen Trebie-Timovo führt. Beide 
Flüsse vereinigen sich erst unterirdisch unweit der 
Küstetiortschnft Duiuo und ergießen sich zuletzt unter 
dem Kamen Tünnen ins Adriatische Meer. I'nterhalb der 
Tropfsteinhöhle von Slivno Hießt der Trebic-Timavo «). 

') Oer Martel Schlund liegt in der Nähe des Bahn 
hofes rnnecco und ist im Jahre IM1 vom Verfasset 144 in 
tief «rforscht «Orden; durch Wegräumen der Kinfturzfebwn 
am tirnnde d-r Hohle würde mau zum unterirdischen Wasser- 
lauf gelangen. Hochwasserspuren sind Plvscusand. LMb und 
zerriebene I|..lzer. - Kie Hohlen von St. Canzian liegen 
eiue halbe Wegstunde von der Südbahnstatinn liivai'a ent- 
fernt. Sie bilden «las groUartiu'te unterirdische Naturwunder 
des Karstes: die Haii|ithohle ist der unterirdische Wassarlauf 
der lieka. Unter nmhseligeu tiefahren und Anstrengungen 
wurde diesei Hohleiitomple* ton den Höhlenforschern Hanke, 
MAIIer und Marinitsch im Laufe von zehn Jahren (I8S4 bis 
|s'.i4» fast J km weit his zum Siphonsee (?) erforscht und von 
der Sektion Küstenland des Heins, heu und österreichischen 
Alponverein* durch Anleiten von Wegen, lirll'ken und Si-liut/ 
bauteu, sowie durch Krrichtung von zahlreichen Warten ilen 
Toni istenkreiteti erschlossen. — Dur Ih-l iislIi merkwürdige 
Kiull Tiuiavu strömt aus drei llölilennmnduBRtn am PmV des 
Karstes tei S i.io\..„ui di Hui.;., und ist iVr »,.rt—l~ FliiO 
ganz Kuropas; er fuhrt Sein.- Wasser, die sogar Kustenschiffi-n 
die Zufahrt gestalten, nach einem i! km langen Kaufe dem 
Jlecre zu b«iu Wasaerrelchtum ist täglich mit ungefähr 
2 00OOU0 cbni bestimmt w.irden. 



Beim Rückwege erblickt man rechts von der großen 
Säulengruppe, gleich am Anfange der großen Halle, hoch 
oben an der Wand eine schwarze, fensteräbnliche Öff- 
j nung, zu der man leicht über Sinterkaskaden und 
Steinplatten gelangt. Dieses Fenster bildet die Mündung 
eines bogenförmigen Seitengangea, der die obere Ver- 
bindung der Tropfsteinhalle mit der anderen Halle dar- 
stellt. Hier ist an >tellen, die von starkem Luftzug 
bestrichen werden, die Höhlenscbnecke Zoospeuro alpestre 
häutig zu finden. 

Die Gesamtlänge der Tropfsteinhöhle von Slivno be- 
trägt Mim; ihr tiefster Punkt liegt 05 m unter der 
Krdohertläche (60 m über dem Meere). Die erste Fr- 
forschung der Höhle unternahm ich am 3. Februar 1S99 
und die letzte am 13. Mai 1906 mit Herrn Haardt von 
Hartenthurn. Vorstand im Militärgeographischen Institut 
in Wien, wobei dessen Nichte den Seilabstieg und die 
ganze Höbleuwanderung furchtlos mitmachte. 

Die Höhle von Slivno ist ein Sobmuckkasten des 
unterirdischen Karstes; um aber davon eine Skizze zu 
entwerfen, daß der, der sie liest, sich auch von der 
I Schönheit dieser Unterwelt den richtigen Begriff machen 
! kann, müßte sich ein förmlicher Wettkampf unter den 
. Naturforschern und Schriftstellern entwickeln. Ich kann 
' deshalb dein Leser nur empfehlen, selbst den kühnen 
Hades des Karstes zu besuchen. Was den Menschen 
einige hundert Meter unter der Oberfläche der F.rde her- 
unterzieht, kann nicht verstanden, sondern nur gefühlt 
werden. Wer nicht in den Räumen de» Hades gewandert, 
der kann das eigentümliche geheimnisvolle Gefühl de« 
Schreckens und des Wohlseins nicht verstehen, das sich 
der Seele des Forschers bemächtigt, wenn er, die feuchte 
sehlüpfrige. Strickleiter betretend, in die Frde dringt, 
öder wenn er, von Klippe zu Klippe springend, bei dem 
Ungewissen Schein der Grubenlampe mit gierigem Auge 
das Halbdunkel durchforscht, dabei immer bedacht, den 
Fuß an dio sichere Stelle zu setzen. Alle seine Sinne 
sind auf fortwährender Hut, alle seine Muskeln sind auf« 
höchste gespannt. Wer aber einmal diese Ii usteren Tiefen 
gesehen, wer deren Gefahren Trotz geboten, wer die 
prachtvollen Gesamtbilder der Natur bewundert hat, der 
wird die durchlebten Stunden nie vergessen. 

HI. Die Moser-Höhle bei Nabresina. 

l'nter den vielen leicht zugänglichen Felshöhleu (Pe- 
cine) des Karstes, die prähistorische Ansiedelungen ent- 
halten, ist die nördlichste aller die Moserhöhle, slovenisch 
.Lima na Doleh oder Na Robjah, d. h. Höhle in den 
Niederungen, italienisch Rpelonca del ferro')- (Plan 8.) 

Finige Schritte oberhalb der großen von mir er- 
forschten Kinsturzhöhle Noegrotte, in südöstlicher Rich- 
tung von der Fiseuhahnstation Nabresina, erreicht man 
eine Steinmauer, die senkrecht auf den Fußweg nach 
Siimatorca zuläuft. Durch diese Mauer führt ein Durch- 
laß zu einer ebenen Wiesenfläche mit einem gewaltigen 
Felsblock in der Mitte, an dem vorbei rechts ein Fuß- 
steig in den Felsniederungen Doleni zu einer zweiten 
■ Scheidemauer führt, neben der, über Felsplatten abstei- 
gend, der Felszirkus mit dem Höhleneingang sichtbar 
wird. Line reiche Baum- und .Strauchvegetation in der 
nächsten Umgebung machen diese Höhle noch beute zu 
einem schwer »ufllndbaren Schlupfwinkel. Die mächtige 

") Hie verschiedene Nomenklatur einer und derselben 
Karsthöhle dürfte seihst l.okalkundigen neu erscheinen, was 
bei der Überfülle von Korschungsmaterial nicht zu verwun- 
dern ist. um so weniger, als die ltenennungen der einzelne» 
Hohlen keine so feststehende in dem vielsprachigen Hezirke 
sind. Hei der Nachfrage nach einzelnen Hohlen ist es rät- 
st"", gegenüber der Landbevölkerung meistens die ilovenische 
Heiieuiiung zu gebrauchen. 
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Trünimerhalde in der Felsmulde vor der Höhle weist auf 
einen Deckeneinsturz hin, so daß die Höhle einst viel 
größer gewesen «ein dürft«. Recht« am Fuße der Felg- 
wand liegt eine ganz mit Steinschutt verstopfte Höhle: 
die Ausräumung die»«« Teile» wäre für den Anthropo- 
logen aehr lohnend wegen der prähistorischen Funde, 
die sich darin bieten müssen; man konnte auch auf 
Skelettgräber stoßen, E ine Trockenmauer verdeckt teil- 
weine den heutigen 2 m hohen Höhleneingang; die Winkel- 
böschung seiner Dreieckform paßt ganz genau zu dem 
Schichten»! reifen des umliegenden Kalkboden« (Rudisten- 
kalk). Au den Wanden de* Eingänge» wachsen große 
Exemplare der Paeonia peregrina, de* Scolopendrium offi- 
cinale, de» Polypodium vulgare und de» Cyclunicn curo- 
peum. Hier herum findet mau auch in den kleinen Karat- 
mulden < Dolinen) gekritzto Serpcnlingeachiebe, über deren 
Ursprung man bia heute noch nicht im klaren ist, und 
in den verwitterten Kalken nächst der Höhle feine kri- 
atalliniacbe Quarze mit deutlich abgebildeten Drusen- 
räuiuen. Die Höhle besteht aus zwei Hohlräumen. Der 
vordere ist 10 in lang, 7 in breit und 6 m hoch; die ganze 
Auaböhlung wird vom Tngealicht bestrieben. Kino mäch- 
tige Ablagerung, vou regcluäßiguu Lehinschichten mit 
kleinen Steinachicbten durchsetzt, bedeckte den Hoden. 
In der obersten Lage fand ich bei meiner ersten Aus- 
grabung im Jahre ISd'.l einige stark verrostete Eisen- 
ringe, die von den Menschen der Metallzeit bei einem 
zufälligen Besuche hier zurückgelassen wurden und nur 
ala ZufalUfiind zu betrachten aiud. F.» «ei hier erwähnt, 
daß ahnliche Funde am Karste in dun jüngeren •-•!»- 
menten zahlreicher anderer Felahöhlen von mir gemacht 
wurden. Auch fanden sich Gefüßreste mit Drehscheiben- 
arbeit und Kruchatücke von großen römischen Urnen. 
Diese Töpfe erreichen oft die Höhe von über 1 m und 
laufen unten in einen Zapfen aus, der dazu diente, die 
I'rnen im Höhlenlehm oder im Geröll fester zu stellen. 
Die römischen Steinbrecher in der Cava romana bei Bivio 
und Sistiana dürften im trockenen Sommer hier in der 
Höhle an dem unversieglichen Tropfenfall ihren Waeser- 
bedarr geholt haben. 

Ein atarker Tropfbruunen hat sich im hinteren Teile 
der ersten Halle gebildet ; schwere Tropfen fallen vom 
Gestein, und es ist, als wollten sin die deschichte langst 
entschwundener Zeiten erzählen, als wollten sie berichten 
von den wilden Gesellen, deren Feuer einst hier in der 
Halle gebrannt hat, und von deren Hnuiuier»cblägeu das 
Gewölbe erdröhnte, und als wollten sie uns Kunde bringen 
von den hier in grauer Vorzeit vorateckten Schätzen. 
Recht« vom Tropfbrunnen führt ein 3 m langer, kaum 
40 cm hoher Schlupf zur zweiten Halle, von deren Decke 
zahllose Stalaktiten herunter hingen. Die Gesamtlänge 
der Halle ist 21 m, die Breite 4 bis 8 m und die Hohe 
1 bis 4 in. Zahlreiche Fledermäuse (Jihinolopbus ferrutn 
etjuinum) haben sich dieaen Hohlenteil zum Aufenthalte 
ausgesucht. Bei meinen wiederholten Besuchen erlosch 
das Kerzenlicht durch die aufgescheuchten und umher- 
flatternden Tiere. In ihrem Pelzwerk schmarotzen die 
merkwürdigen Nycteribien, die Flodermausfliegen ohne 
Flügel, und verschiedene Zecken. In der nördlichen Ecke 
der Halle liegt ein großer Haufen roter l.ehmerde, der 
hier jedes weitere Vordringen unmöglich macht. Auf 
diesem nassen l.ehui findet man zu allen Jahreszeiten 
die blinde Hoblenassel Titanetes albus. Am 1. Dezem- 
ber 1893 betrug die Temperatur vor der Hohle 4°(', in 
der Vorhalle 8 9 und in der Eudkanimer 15". 

Mit Unterstützung der k. k. Zentralkommission für 
Kunst und historische Denkmäler in Wien hat der be- 
kannte Anthropologe Professor Dr. Moser aus Trieat in 
der Vorhalle in den Monaten Juli und Oktober 1H!'8 und 



in den ersten drei Monaten des Jahres 1899 bemerkens- 
werte Ausgrabungen veranstaltet. Dank den» freund- 
lichen Entgegenkommen de« erwähnten Forschers war 
ich an den Ausgrabungen selbsttätig beteiligt und konnte 
hier am 24. Juli 1898 die erste Begräbnisstätte de» Karst- 
höhlenmenschen aufdecken. Das Skelettgrab lag fast in 
der Mitte der Hoble, 170cui unter der Oberfläche; durch 
darauf lastende große Steine war der Schädel stark ein- 
gedrückt, die übrigen Skeletteile, in einem griesigen rot- 
braunen Erdreich eingebettet, zeigten sich sehr morsch. 
Da* Skelett lag in der Richtung von Osten nach Westen. 
Zahlreiche Beigaben umschlossen es; bei der linken Hand 
lag ein verkohlter schwarzer Knochendolch, an der Spitze 
leicht abgesplittert, bei der rechten eine schöne platt- 
weiße Knochenapitzo und zu den Fußen drei schön aus- 
gearbeitete Bciuwerkzeuge. Unter dem Skelett fanden »ich 
drei Geweihzinken. Flintsplitter, fünf Knochenpfriemen, 
ein kurzes abgebrochenes Stück der Hirschstange mit 
dem Hosenstock, mehrere Backenzähne des Urrindes und 
eine im ganzen Umfange fein geglättete, 20 ein lange 
Knochennadel , ). Im selben Jahre, am 4. Dezember, fand 
Dr. Moger rückwärts nahe der linksseitigen Höhlenwand 
das zweite Skelettgrab unter ganz ähnlichen Verhält- 
niaaen wie beim erstentdeckten, nur in entgegengesetzter 
Lage. Zahlreiche Beigaben fanden sich auch hier vor, 
darunter zwei gespaltene Röhrenknochen, wovon der eine 
wie ein Stift zugeschnitten , der zweite flach geschliffen 
ist. Die Gräber waren von der oberen, Topfscherben 
führenden l.ehmschicht durch eine dünne weiße Aachen- 
sebicht getrennt. Auch müssen alle Eundstücke längere 
Zeit im Wasser gelegen haben, da im Kalkachlamm 
kriechende Würmer ihre Spuren darauf zurückgelassen 
habun, die sehr schwer zu beseitigen sind. Diesen Um- 
ständen nach sollten beide Gräber aus der paläolithischen 
Periode stammen, und zwar aus einer gin/.ial-diluvialen 
Schicht. Vielleicht bat der Mensch die Höhle vor jener 
Zeit bewohnt, in der mächtige Schneedecken das Karst- 
plateau bedeckten und ganz Nordeuropa von mächtigem 
Gletschereis überströmt war, in der Eiszeit, die sich auf 
dem Karste so äußerte und die nicht von langer Dauer 
gewesen sein konnte. Der Mangel an Tongeschirr belehrt 
uns auch, daß jener Volkaatamru nur auf sehr niedriger 
Stufe stand, und daß er, erst nach dem Diluvium hierher 
zurückgekehrt, die Kunst der Topfbereitung kannte. 
Diese unterste Erdschicht enthielt außerdem verschiedene 
sehr roh bearbeitete Messer und Pfeilspitzen au» ein- 
heimischem, dein Fischschiefer von Komen angebörigen, 
gebündel ten schwarzen Meuilit und einige schlecht geglät- 
tete Knochenartefakte; daneben fanden sich zwei Kiefer 
eine» fischottorähnlichen Tieres (l.utra spelaea ?), mehrere 
küuatlich geteilte Schalen der Flußperlmuschel (Unio mar- 
garifer), zahlreiche Teile vom Schildpanzer der Sumpf- 
schildkröte (Kmys europe») und zwei rechte Kieferäste 
vom Biber (Castor fiber). Diese Tierart wurde bi» heute 
in keiner anderen der vielen untersuchten Karstböhlen 
nachgewiesen. In ihrer Gesellschaft fanden sich die 
Knochenre»te des Dachses und dea Wildschweines. E» 
fehlen hier dagegen ganz die Meoroskonchylien; ihre Ab- 
wesenheit in den untersten l^ehmschiehten der Felahöhlen 
des Küstenlandes ist eine auffallende Erscheinung. Der 
erste Mensch am Karst scheint mit den Verhältnissen der 
Höhlenumgebung nicht recht vertraut gewesen zu sein, 
offenbar wagte er sich damals noch nicht an die nahe 

"i Ähnliche llohlengräbvr sind hi«her in keiner anderen 
Karstgrotte gefunden worden; man fand zwnr in St. Canzian 
bei Divaca im Lehmboden einer Seitennische der Touiinz- 
grotte Bkalettreste von fünf Individuen; »her nie waren wahr- 
scheinlich hier durch Hochwasser zugrunde Bedangen; denn 
es fehlten gänzlich die Beigaben und die rohen Grabstein«. 
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Meeresküste; er muß ein armer Wilder gewesen sein, der 
sich zu »einem Schutz rohe Waffen aus nur einheimischem 
Material verfertigte, womit er die Tiere des Urwaldes 
erlegen konnte. Erst später lernte er von den Pfahl- 
bauern der Po-Ebene die Verwendung des Kochgeschirres, 
den Fang von Meerestieren und die Mauszucht der 
Ziege. 

Dagegen stellten sich in den oberen Schichten bessere 
Funde ein, wie feine Knochennadeln, Hämmer und Griffe 
aua Hirschgeweih, bearbeitete Eberzahne und zahlreiche 
dolchartig zugeschliffene Knochen. Von Steinwerkzeugen 
fanden sich Bruchstacke eines dunkelgrünen Serpentin- 
beiles, feine Flintniesser in gelblichen oder bräunlichen 
Varietäten, drei Pfeilspitzen, darunter eine aus C'halcodon, 
drei Werkzeuge aus Obsidian und zahlreiche andere 
Steinartefakte verschiedener Formen und aus dem ver- 
schiedenfarbigsten Kiesel, wie I.ydit. Jaspis, Achat usw. 
Vorherrschend unter den Steinartefakten sind die Messer- 
formen; ihre Größe ist überaus verschieden, und man 
unterscheidet eine zweifache Art. Die eine, einschneidig, 
ist gewöhnlich flach und geradformig, die zweite mit 
zwei Schneiden ist dagegen schwach gewölbt, wobei 
öfters eine Schnittfläche fein sägenartig gezähnt er- 
scheint. Die kürzeren breiteren Stücke davon haben 
wahrscheinlich als Schaber gedient. 

Deu besseren, leichter zu bearbeitenden Flint und 
andere schöne Steine verschaffte sich der Hohlen mensch 
wahrscheinlich durch 'lausch, oder es bot ihm die nahe 
Meeresküste selbst uiannigfaltigo Gesteiusgcschiebc, die 
er wegen ihrer Härte und Farbe verwendete. Eine große 
Reichhaltigkeit zeigen die zutage geförderten Bruchstücke 
von aus freier Hand gearbeiteten Gefäßen, nicht nur mit 
Bezug auf die Form, sondern auch auf das Material, aus 
dem sie gefertigt wurden, und auf die Verzierung. Der 
Ton ist entweder schwarz oder gelblich, oder er ist von 
brauner oder grauer Farbe und dann gewöhnlich von 
grober Beschaffenheit Dem Tone sind bei allen Gefäßen 
bald größere, bald kleinere Calcitkörnchen beigemengt, 
um sie widerstandsfähiger zu machen. Die meisten Topf- 
scherben sind auf beiden Seiten emailliert oder grapbi- 
tiert in den verschiedenen Farben mit Tupferornanient, 
Fingernägeleindrücken. Parallelkerben und Zick/ack- 
bändern verziert. Bemerkenswert waren ein hechcrartiges 
Gefäß mit Mäanderverzierung und einige groß« Bruch- 
stücke mit eingeritzter Parkettmusterzeicbnung. Zum 
Teil sehr groß war die Zahl der Seciuuscheln; Mono- 
dont«. Patella und Öftre« kommen in vielen Hunderten 
vor, seltener fanden »ich Mytilus, Pecten, Cerithium, 
Spondylus, Cardiuni und Murex. Die Schalen der Misch- 
mnschel sind am Kunde fein abgeschliffen und einige der 
Anster im ganzen l'uifaugc gescheuert, tun als Löffel 
verwendet zu werden. Kinige Kuuchyliengchäusc sind 
gelocht und bildeten wahrscheinlich den ersten und ein- 
fachsten Schmuck des Karsttroglodyten. Von größeren 
Fischen wurden nicht selten Gräten, Wirbelkörner und 
Kiefer, von Krebsarten die Scheren gesammelt. Ziege 
und Schaf bildeten die ersten Haustiere des IIöMetj- 
meuscheu; von ihnen fanden sich gespaltene, an beiden 
Enden geöffnete Röhrenknochen, in Stücke gehackte, 
wie auch ganzo Rippenstücke und l'uterkiefernste, unter 
der Zahnwurzel getrennt, häutig vor; dagegen erscheinen 
Cranien und Bruchstücke davon selten. Auch einzelne 
Zähne von Rind und Pferd kommen vor. Überraschend 
war auch der Fund eines Bruchstückes des menschlichen 
Oberkiefers, sowie der Schädel einer Katzenart. Größere 
Schleifsteine, aus duukelroteui, sehr gümnierreiehem Sand- 
stein dienten den Höhlenmenschen bei der Bearbeitung 
der verschiedenen Werkzeuge. 

In der ersten ueolitbisebeu Schicht lagen mächtige 



zu Atzkalk gehrannte Kalksteinbänke, in deren Innern 
bisweilen noch uncalcinierte Steinkerne des Kalkee vor- 
handen waren, während die ganze Masse zu weißem Brei 
zerfiel. Interessant war die Feuerwirkung an den darin 
vorkommenden Sandsteinen*); Je nach dem Hitzegrade, 
dem das Sandsteinstuck ausgesetzt war, zeigt ee ein ver- 
schiedenes Aussehen. Zunächst bemerkt man, daß der 
Stein bei gelinder Hitze auf der Oberfläche rot gebrannt 
erscheint, ohne jedoch seine Struktur zu verändern. Der 
Kern ist unverändert und zeigt die naturliehe gelblich- 
grüne Farbe. Bei stärkerer Hitze wurde er grau, teils 
schalig, teil* blasig aufquellend, so daß er ein traehyt- 
artiges, ja selbst schlacken- und bimsähnliches Aussehen 
gewann. Gewiß ein Beweis eines ungeheuren Brandes, 
dem das Gestein ausgesetzt war. Noch ein Umstand 
muß erwähnt werden, den ich hier beobachtete, und der 
im Kalkgehalte des Sickerwassers seine Erklärung findet 
Der Aber 2 m mächtige Lehmboden ist derartig gefügt, 
daß zwischen den darin befindlichen Rinnen vielfach 
Höhlungen liegen, da oft Ecken und Kanten gegen 
Flächen sich verspreizten. In diesen Höhlungen rieselte 
längs der Stein flächen das mit Kalk gesättigte Wasser 
und überzog sie mit Tropfsteinkrusten, die aber nicht 
nur die Überzüge der hier begrabenen Steinmassen bil- 
deten; sie bildeten auch mitunter den Kitt derselben, so 
daß man bisweilen eine Art Steinbreccie antraf. In dieser 
durch Sinter verkitteten Masse fand ich zwei fein be- 
arbeitete glattglänzende Knochennadeln. 

Verschiedene Herdstellen mit ihren mächtigen Aschen 
i wurden an einigen Stellen im Lehmboden bloßgelegt; die 
' Mächtigkeit und die Ausdehnung dieser Aschenlager er- 
klären die Möglichkeit einer Existenz des Menschen in 
den dunkeln feuchten Karsthöhlen. Es ist nämlich aus- 
geschlossen, daß zu jener Zeit das Karstklima bedeutend 
trockener als das heutige gewesen wäre, denn nach den 
vielen Resten von Hirscharten zu schließen, die in den 
massenhaft zerstreuten Felshöhlen und Ringwällen (Gra- 
diere) gesammelt wurden, muß den damaligen Karat ein 
dichter Frwald ganz bedeckt haben, so daß dem Boden 
konstant ein hoher Feuchtigkeitsgrad eigen war. Und 
da auch die Decke der einzelnen Höhlen damals noch 
nicht mit der gegenwärtigen dicken Sinterkruste über- 
zogen war, konnte das Sicksrwaaser leichter in die Hallen 
eindringen. Somit kann man nicht zugeben, daß die 
Höhleu trockener als heutzutage gewesen sind. Trotz- 
dom konnte sich der Mensch diese Höhlen durch ein un- 
unterbrochen brennendes Feuer zum leidlichen Aufent- 
halt machen : das Feuer erwärmte nicht nur den 
Hohlenraum, sondern erzeugte auch einen starken Luft- 
zug, wodurch das reichliche Sickerwaeser an den Wän- 
den und an der Decke rasch verdunsten konnte. Unter 
diesen Existenzbedingungen konnte der prähistorische 
Mensch in den Karsthöhlen nur ein mühsames Leben 
führen. 

Wie man sieht, läßt sich aus den Funden dieser 
Höhle ein ziemlich zutreffendes Bild von der Lebensweise 
des Karstbohlenmenschen in weit vor ollen geschichtlichen 
Epochen liegenden Zeiten zusammenstellen; er war zu- 
erst ein nomadisierender Jäger, mit seinen rohen Waffen 
erlegte und zerlegte er die wilden Tiere des Urwaldes, 
später erst erreichte er die Stufe des Hirten und Fischers 
und scheint seßhaft geworden zu sein; seine künstlichen 
Erzeugnisse deuten darauf hin, daß er dieselben Anfänge 
in der Kultur durchmachte wie seine Zeitgenossen im 
übrigen Europa. 

*» DerSamlsiein, J*r sieh in allen «inst bewohnten Höhlen 
von X»br*-iiia vorfindet, wurde ofTonbar von der Meeresküste, 

wo er anst-ht, herbeigeholt. 
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Ich habe in dieser Bpeläolagischen Arbeit einige neun 
Vorkommnisse in der Höhlenkunde aufgezählt; mit dem 
Vorwärtsschreiten des Studiums der Höhlen wird man 
aber noch auf manche« Neue «toOeo. Und so mögen 
diese /eilen neue Junger dieser Wissenschaft werben, 



denn es gibt noch viel zu arbeiten und zu entdecken in 
der geheimnisvollen l'nterwelt des Karate» 10 ). 

,0 ) Aaikunft über die gesamte Höhlenkunde des Karst«* 
erteilt der Verfasser (derzeitige Adresse: llergstadt Idria in 
Krain, Österreich). 



Petrys Bach -Dem Nordpol am nächsten-. 

Pearv hatte gehofft, im Sommer 1(H>7 zu einer neuen 
Heise nach dorn Pol aufbrachen zu können, und wünscht» 
vorher ei» Bach über seine Reise von 1905/08. auf der er 
mit 87*08' die bisher erreichten 1'olhöhen überschritten hatte, 
der Öffentlichkeit zu übergeben, im Hinblick auf die Vor- 
bereitungen, die seine Zeit stark in Anspruch nahmen, bat 
er dieses Buch nur kurz fassen können; auch hat er sich in 
der Hauptsache darauf beschränkt, in knappen l'mrissen nur 
ein Biid von dem aulleren Verlauf jener Fahrt zu geben. Das 
englische Original orschien vor einigen Monaten; jetzt liegt 



8. l des laufenden (ilobusbandes ist nach anderen 
Quellen der Verlauf der Pcsryscben Expedition von 1905/08 
skizziert worden; auch sind dort einige Einzelheilen aus den 
Ergebnissen berührt In dieser Rcziehung Hnden sich in dem 
Buche nur wenige Angaben mehr. Auf dies und jenes sei 
hier noch kurz verwie«en. In ungewöhnlichem Maße hatte 
Peary sich diesmal der Unterstätzung durch Eskimos ver- 
sichert. Er hatte au« der (li-gsjnd von Kap York in West- 
grönland eine Anzahl ganzer Eskimofawilien, zusammen etwa 
5o Köpfe stark, an Hnrd genommen, die während der Über- 
winterung bei Kap Sheridan im Innern von Grauttaml bis 
zum Haz«D*o* auf MoschusoL-tiseo und weide Rentiere Jagd 
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auch eine deutsche Ausgabe vor 1 ), der die folgenden Bemer- 
kungen gelten. 

Es ist im Globus wiederholt darauf verwiesen worden, 
dal) Peary und seine Landsleute die Bedeutung einer .Kr 
oberung des Nordpols' stark überschätzen . dall der wissen- 
schaftliche Oewlnn au» einer solchen Tat höchst geringfügig 
sein würde, und daß es schade um die Summen ist, die 
die andauernden Versuche Pearys versoblingcn, weil sie für 
andere und wichtigere polare Forschungsaufgaben nützlicher 
verwendet werden können. Doch es hat keinen /.weck, über 
diese Dinge von neuem zu streiten, nnd man muH die Ver- 
hältnisse nehmen, wie sie nun einmal sind. Hekcnnt man 
sich zu dieser Resignation , so wird man auch gern zugeben, 
daS die Energie und die Zähigkeit, mit der IVary die Farben 
seines Vaterlandes zum Nordpol zu tragen fortgesetzt bemüht 
Ist. Bewunderung verdient. Diesen Eindruck verstärkt da» 
Lasen des neuen Pesryachen Buches. 

Die Ausstattung mit Abbildungen ist gut, wenn auch 
einige Wünsche offen bleiben: Ansichten der Eisformen, die 
Peary bei seinem Vorstoß mich dem Pol angetroffen hat, 
wären willkommen gewesen. Die Karte in 1 :5000000. die 
Pearys Honten seit 1892 enthalt, ist ebenfall« recht brauchbar, 
und die Übersetzung selbst lie-t sich glatt. An Interesse wird 
es ihr um so weniger fehlen, als Peary recht anschaulich zu 
erzählen weiß. 



') K. E. Peary, l>«m Nordpol am nächsten. XI n. 31» S. 
Mit »8 AW'. IL 1 Kau». Leipzig, R. Voigt ländrr« Verla;, 1907. U M. 



machten und Futter für die Hunde beschafften. Auch auf 
dem Vorstoß nach Norden erwiesen sie sieh al« «ehr nützlich, 
und aus dem Schlußkapitel des Werkes, .Meine Eskimos*, 
geht hervor, daß sio Vertrauen zu den Weißen halten und 
nicht den Mut verloren. 

Nach der Rückkehr aus dem hoben Norden benutzte 
Peary die Monate Juni und Juli 1908 zu einer Reise die 
Nordküste von Urantland entlang nach Westen. Hierbei 
gelangte er über den westlichsten Punkt Aldrichs (von der 
englischen Expedition von 1875 78) hinau« bis zur Nordspitze 
von Axel Heiberg Land, womit er den Anschluß an Sverdrups 
Aufnahmen gewann- Hierbei will Peary zweimal das .neue 
Land* gesehen haben, das er Crockerland genannt bat. Über 
diese Entdeckung ist S. 175 dieses (ilobusbandes gesprochen 
worden (vgl. auch die dort gegebene Kartenskizze). In dem 
Buche finden sich nun einige kurze Notizen über diesen 
Punkt, 8. 154 bemerkt Peary, er habe das von ihm Kap Col- 
gate genannte, 800 in hohe Vorgebirge an der Norweslecke 
von Urantland bei .strahlendem* Wetter bestiegen, und fährt 
fort: .Im Nordwesten entdeckte ich durchs Femglas mit 
einem Freudenschnuer undeutlich die weißen Uipfel eines 
fernen Landes, das meine Eskimo« geseben haben wollten, 
als wir vom letzten Lager aufgebrochen waren." Ein paar 
Tage später, am '28. Juni 1308, stand Peary auf der etwas 
westlicheren Nnrdspitze von Axel Helberg- Land. Ks war wieder 
ein klarer Tag, und IVary sagt: .... mit Hilfe des Fern- 
rohrs konnte ich etwas deutlicher die schneebedeckten Uipfel 
des fernen Lande« im Nordwesten ülwr dem Eishorizont er- 
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kennen." 8. 212 endlich betiierkt Peary, e» handle «ich wahr- 
scheinlich Min eine lu.-el in der westlichen Verlängerung de* 
nordatnerikanischen Archipels. Auf der Kart« zu dem llucb 
hegt das Croekerlaud ge,'en 200 km nordwestlich von den er- 
wähntcu i- -idei Punkten, und da* Fragezeichen dabei fehlt 
Nichtsdestoweniger bleibt die Entdeckung fraglich. Schade, 
daß Peary selber ihr nicht nachzugehen gedenkt, wenn er 
INI wiederum aufbricht. 

Kurz nur »ind auch die Notizen uber da« Oletsrher- 
phanomen, da« Peary an der Nordküste von Urantland beob- 
achtet hat. Vun Kap Alexandra ab sah er dünenartice 
Schneewelleu, die aber nicht vom Winde zusammengehäuft 
«ind, sondern dio wellige, schneebedeckt« Überdache von 
GletMhern daratelleu; der Eissautn habe hier ausgeprägten 
Glazialcharakter, indem der über da« Land hinausreichonde 
Teil langsam abfalle (8. 143). Demnach rechnet Peary zu 
•einen Krgehniwcn <». 212): .Die Erforschung de» einzig- 
artigen Einsäume« und der EnUtebuugsatatte der rlachgrün- 
digen Eistierge an der Küste von liruutland." 

AI* Peary, von Axel Helberg Land zurückgekehrt, wieder 
an der Nordwestecke von Grantland «ich liefand, war dor 
Hoden vielfach »chneefrei, und er macht folgende Bemerkung 
(S. t«5): .Bei Betrachtung der liegend hol mir der pluto- 
nische. fast vulkanische Charakter des Gesteins auf. Eine 
Art, die mit Bimsstein und Lava große Ähnlichkeit hat, 
kommt besonder« häutig vor. Ist es möglich, daß dio beiden 
Schneeborge hinter uns erloschene Vulkane »ind*" Peary hat 
selber leider keine Antwort gesucht. 

An Mord der . lloosevelt*. de« Expeditionsschiffes, sind 
Lotungen wahrend der fahrt unt«ruoiumen worden. Solche 
in der Mitte de« ltobesonkanals ergaben 29* und 1139 Kaden 
(S. 104), die im Kanebassiu aber nur IUI bis 139 Faden. Das 
Becken hat eine gleichmäßige Tiefe, diu bedeutend geringer 
ist als im Hobeson- und Kennedykanal oder zwischen Kap 
Sabine und der Littlotoninscl im Hmithsund (S. 199). 

Der Bericht über die Expedition von l'JUi/UH füllt die 
ersten 220 Seiten de« Buche«. Daran schließt «ich «in dein 
, Peary Arctic Club* er»tatteter Bericht Peary« über seine 
grolle vierjährige Expedition von IS98 bi« 1902; der Inhalt 
ist im allgemeinen aus PeArvs Vortragen vor den geographi- 
schen Gesellschaften bekannt. Darauf folgt eine Beschreibung 
der ,Roosevelr und eine Darlegung der Grundsätze, die hei 
ihrem Bau befolgt wurden. Es wurde Gewicht gelegt auf 
»tarke Maschinen (1O0Ü Pferdekräfte), wahrend die Segelfläche 
verhältnismäßig gering bemessen wurde, im Gegensatz zu den 
übrigen modernen Polarforschungsschiffeu. Das Schiff be- 
währte sich vortrefflich, war »ehr seetüchtig und überstand 
auch die Eispressungen in der wenig geschützten Lage vor 
Kap Sheridan recht gut 



H'i Hlniies r'orsi litinpi Ti unter den l.olo. 

In den sin! westlichen Provinzen des chinesischen Reiches, 
besonders in Juunan und Szct*chwan, gibt es nichtchinesische, 
ihrer Herkunft nach auf Tiliel und Hiuterindien hinweisende 
Volkerreate, die noch mehr oder weniger unabhängig »lud, 
dank der schwierigen Zugiingliohkeit ihrer in den Gebirgen 
liegenden Wohnsitze. Dem Namen nach am bekanntesten 
sind die l.olo und die Miautse. AI» Wohnsii/e der Ixdo gel>eti 
unsere Karten voiuehmlieh den Bogen de* Jiin-'se zwischen 
diesem Kli:s-e und seinem Neben J .lahm«; in S/etsrhwan 
und die Gegend ostlich von Jiuiuaufu au der Grenze von 
Kweitschou an. Allerdings i<t <li« Bezeichnung .Loh»* ziem- 
lich nichtssagend, »ie ist chinesisch und wird von den Chinesen 
auf verschiedene jener halb oder ganz wilden Völker an- 
gewendet. Garnier scheint der erste europäische Reisende 
gewesen zu seni, der mit I*do in Berührung kam. Spater 
haben E C. Kaber, der Missionar Vial, V, K. Bonin and 
andere über sie berichtet, 1'uuhhangig ist der Teil der lVdo, 
der den Jan2ts»iv,g«u östlich von NmgjuanFu tiewohnt, und 
deren Land hat im Frühjahr 1907 der französische Kapitän 
d'Ollone, bekamt durch seine Reisen im Grenzgebiet von 
Liberia und dei K.it'enbs-iiikiiste , von West nach Ost durch 
zogen. D'Ollone befindet sich «eit dem vorigen Jahre mit 
mehr-ren Begleitern auf einer Studienreise in .Immun und 
S/.utschwan und hat ul*r seine Beobachtungen der Pariser 
gei um; hi-.-h-u Gesellschaft einen Bericht geschickt, der sich 
in .La Geographie* vom Ukluber INI abgedruckt rindet. 

Jene Lola haben nicht nur alle gegen sie untaniotuineiien 
Un«erwerfiitiL-»e\peditii.iien der Chineson zurückgeschlagen, 
»ondern fühlen auch beständig Einfalle in da« chinesische 
Gebiet au» und schleppen die Bewohner als Gefangene mit; 
fur diese sind sie daher ein Gegenstand de« Sehrecken», und 
sie gelten ihnen al» wild und harbarisch. Bei dein Versuch, 
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zu ihnen vorzudringen, hatte d'Ollone zunächst mit dem 
Widerstande der chinesischen Behörden zu rechnen, die mit 
Recht fürchteten, daß ihnen, wenn dem französischen Reisen- 
den im Lololaude etwas zustoßen würde, daraus I'nannebm- 
lichkeiten erwachsen würden. Die zweite Schwierigkeit be- 
stand darin, für die Reise unter den Chinesen Dolmetscher 
und Träger zu rinden. D'Ollone überwand diese Hindernisse 
mit Hilfe des Paters de Gu.briant. der in Niugjuanfu wohnt. 
Kr hatte die chinesischen Behörden über seine Absicht im 
Dunkeln gelassen und brach, von Jünnanhsien kommend, ur- 
plötzlich nach der Grenze de* Lololandr» auf, die nur IS km 
vou Niugjuanfu entfernt liegt. Nun erging zwar gleich an 
die Bewohner de* chinesischen Grenzdorfes du Verbot, 
d'Ollone in irgend einer Hinsicht behilflich zu »ein; aber 
de Guebriant hatte in der Nähe eine Anzahl zum Mitgeben 
bereiter und in das Geheimnis eingeweihter chinesischer Christen 
versteckt, mit denen d'Ollone über die Grenze ging. 

Die Lolo waren, wie d'Ollone erwartet hatte, nicht M schlimm 
wie ihr Huf. Sie benahmen »ich zunächst zwar kühl, aber 
doch gastfrei, uud bald Warden »ie dann freundlich. D'Ollone 
hatte sie vorher dahin verständigen lassen, daB er nicht als 
Eroberer komme, wie die Chinesen, sondern um ihre Bekannt- 
schaft zu machen, und das schmeichelte ihnen, zumal sie 
bereit« davon gehört hatten, daß die Weißen eine den Chi- 

heimnisse besäßen. Die Lolo hatten also geantwortet, sie 
w ürden d'Ollone mit Vergnügen bei »ich sehen. 

Da» war denn auch der Kall, aber «s erhob sich für die 
Weiterreise eine andere Schwierigkeit. Die Lolo zerfallen in 
eine Unzahl von Stämmen oder Clans, die in beständiger 
Kehde miteinander liegen, und so wäre es unmöglich gewesen, 
einen benachbarten Stamm zu besuchen, der mit dem ersten 
verfeiudet war. Es mußte also ein neutraler Stamm gefunden 
werden, der den Reisenden weiter vorstellte. Dazu bedurfte 
es langwieriger Verhandlungen, zumal die Stammesgebiete 
ineinandergeschachtelt liegen. Dann verbreitete sich da» 
Gerücht, die Chineseu, erbittert über den französiacbeu 
Reisenden, hätten keinen «ehnlicheren Wunsch, als daß die 
Lolu ihn abschlachteten; sie würden keinen Rachezug unter- 
nehmen. Darüber entstand einmal »ine den ganzen Tag über 
wahrende Beratung. Doch der einflußreiche Fürst von Schama 
erklärte, man dürfe d'Ollone nicht als Gefangenen zurück- 
behalten, und drang damit durch. Recht beschwerlich war 
nachher da« Verlassen da» Lande«. Es hat nach Osten, gegen 
den Jangtse hin, mehrere parallele Gebirgsketten von mehr 
al« 4500 m Hohe mit durchschnittlich 35o0 ra hohen über 
gängen. während der Jangtse dort in nur etwa 8tt> tu Meeres- 
hohe fließt. Diese Gebirge waren — es war im Juni — mit 
Schnee bedeckt, und die Kälte machte sich dem au« tropi- 
schen Gebieten kommenden Reisenden »ehr unangenehm fühl- 
bar. Auch herrschte beim Überschreiteu jener Gebirge 
Nahrungsmangel, und «o langte er erschöpft etwas südlich 
von Huangping am Jangtse und damit wieder auf chinesischem 
Gebiet an. Von dort begab er «ich nach Huifu. 

Gebirge dieser Anschließen da« Ixiloland von allen Seiten 
ein und erklären dessen Uuzuganglichkeit und Unabhängigkeit 
Im übrigen ist es nicht «o wild, wie e« die Darstellung unserer 
Karten vermuten laßt Es besteht aus breiten, fruchtbaren 
Tälern, die durch sanft abfallende Berge getrennt sind; dieee 
sind fast bis zu den Gipfeln, die von Schnee oder von Weiden 
eingenommen werden, angebaut. Die Klus»« verlaufen de»halb 
im Innern sehr ruhig, aber in den Grenzgebirgen schäumen 
»ie in engen, Tausende von Metern tiefen, unüberschreitbaren 
Talschluchten dahin. Die höchsten Erhebungen liegen im 
Osten: die Massive von Schama und Scbono, deren Abstürze 
bei Leipo am Jangtse sichtbar lind und von den Chinesen 
l/ongteou genannt werden; »ie erreichen 50u0m Höhe. 

Ober die Krage nach der Hasaezugehörigkeit oder Ab- 
stammung der Lolo hat d'Ollone Ermittelungen angestellt, die 
ihm aber noch kein sichere« Bild zu entwerfen erlauben; er 
will sie also noch fortsetzen. Die anthropologischen Meß- 
instrumente halte er in Jünnanhsien zurückgelassen , da er 
sich sagte, daß er sie bei diesem Rekognntzierungvzuge doch 
nicht würde verwenden können. Die politische und gesell- 
schaftliche Organisation der Udo ist nach d'Ollone ein Feudal- 
system mit Königen an der Spitze und Sklaven auf der 
untersten Stufe, ,nna ähnlich dem Gallien» zur Zeit der 
ersten Krankenkönige*. Diese Ähnlichkeit wird noch betont 
durch die Investitur, die der Kaiser von China den Lolo- 
forsten angedeihen läßt. Aber dies« nehmen nur seine Aus 
Zeichnungen entgegen, während »ie seine Autorität ablehnen. 
Im Lande seilet haben diese Könige aber auch nicht viel 
Ansehen. Kraft und Gewalt bedeuten alle», der kleinste 
Herr kennt als Richtschnur für sein Handeln nur die Stärke 
seiner Bewaffneten. Anderemeits ist die Gewalt de* Adels 
übe- -ehie Diener und Sklaven vollkommen. Ehrenk -lev und 
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Justiz sind »ehr streng und werden genau gehandhaht. Die 
Krau spielt eine bemerkenswerte Rolle. Das Volk ist intelli- 
gent, mutig und physisch kräftig, und »i ino Schwäche den 
Chinesen gegenüber beruht nnr »uf seiuer mangelhaften Be- 
waffnung und auf den inneren Kämpfen Sonst wärt* es wohl 
imstande, sich ein eigenes Keich zu gründen. 

D'Ollone hat eine Anzahl von Lolomnnuskripten erworlsen, 
aber die ihm für sie gegebene Erklärung und auch die Lesart 
weichen von den Angal>cn des Pater Vial sehr nb. D'Ollone 
glaubt deshalb annehmen zu tnusseu, daß Vials Lola uud die 
obwohl ihnen eine Anzahl Buchstaben s<- 
am ist, ihnen weder densellwu Ton noch dieselbe Be 
ag gebeut »<•■ auch w «hl nicht in «Irin gleichen 



D'Ollone hatte die Absicht, nunmehr eine Umwanderung 
dal Lololandes auszufuhren. Zu diesem Zwecke wollte er von 
Suifu um JangU« nach Jiinnanbsien zurückkehren und über 
Kingjuanfu in nördlichem Bogen wieder Suifu erreichen. 

Wahrend der Führer der Mission, d'Ollone selbst, die 
Lolo besuchte, hatteu zwei andere Mitglieder, die Leutnants 
dp Fleurclle und l<cpage, einen Zug von Jnnnanfu nach Osten 
unternommen. Dieser Zug dehnte sich bis Kweijang in 
Kwritsrhou aus und ging durch zum Teil wenig bekannte Ge 
biete. Die lieiden Ofdziere lernten hierbei die in der Provinz 



Lolo, ».wie die unabhängigen Miautse im 
Kweit-wbou kennen. Diese Miautse erklären sie 
für Thai, wie sie aus Kwangsi, Tongking und 
kannt sind. 



Bücherschau. 



Johannes Wild«, Amerika Wanderungen eine» Deut- 
schen. Ä. Bd.: Im Süden de« Kontinents der Mitte. V u. 
391 8. Mit 2* Abb. u. 1 Karte. Berlin. Allgemeiner 
Verein für deutsch« Literatur, 1107. 8 M. 
Das Werk, dessen beide ersten Bande S. 34 des S'.'. ülobus- 
bandns angezeigt wurden, liegt mit dem 3. Band- nunmehr 
abgeschlossen vor. Der Verfasser berichtete am Kode des 
ü. Bandes von seiner Ankunft in 1 'allao. In Peru verweilt» 
er in Lim« und machte eine Fahrt mit der Oroyabahn. Dann 
es zu Schiff über Mollendo nach den Salpelerhäfen des 



Chile, wo er u. a. von Taltal aus die deutschen 
Salpeterwerke besuchte. Von Valparaiso fuhr er mit dar 
Bahn über Santiago nach Valdivia, von wo ein Ritt in die 
von deutschen Kolonisten bevölkerten Teile Südchiles aus- 
geführt wurde. Durch die Magelhaenstraße fuhr der Verfasser 
heim, nachdem er noch Buenos Aires und La l'lata, Monte- 
video, 8. Paulo, Rio mit Petropolis und schließlich Bahia be- 
rührt hatte. Des gewandten Erziiblertalents des Verfassers 
wurde liereits Erwähnung getan, ebenso seiner besonderen 
Interessengebiete; Wirtschaftliche Verhältnisse, soziales Leben, 
Deutschtum. Diese treten auch im 3. Baude hervor. In Chile 
und Argentinien kam der Verfasser mit zahlreichen hervor- 
ragenden Deutschen — Vertretern von Industrie uud Handel. 
Wissenschaft usw. — in Berührung. Über Chile äußert sich 
der Verfasser ziemlich skeptisch. Ks habe wirtschaftlich viel 
errungen, aber um die Sicherung des Errungenen »ich nicht 
»«müht. Da die Erschöpfung der Salpeterlager unvermeidlich 
erscheine, so ständen die chilenischen Zukunftsmöglichkeiten 
sehr schlecht, schlechter sogar als die Perus. 

Dr. Franz Baron Nopcsa, Das katholische Nords 11.» nie n. 
Eine Skizze, Mt H. Wien, Gerold u. Co, ohne Jahr 1 1 H>iT>, 
Wenn wir uns über die Albanesen unlerrichten wollen, 
dann greifen wir noch auf das vor 50 Jahren in Paris er- 
schienene Werk von Hecimard r Lu Haute Albanie", auf die 
noch einige Jahre älteren . Albane«i»chen Studien" von Hahn 
oder auf das auch ein Vlerteljahrhunilert alte, keineswegs 
unparteiische und recht subjektiv gehaltene Buch des Herben 
Gopcevic .Oberalbanien Unit seine Liga" zurück. Und doch 
gibt es dort, in einem der dunkelsten Winkel Kuropas, dicht 
vor den Toren Österreichs, noch recht viel zu erforschen. 
Auch kleine Beitrage, wenn sie auch nicht von Gelehrten 
stammen, wie die vorliegende Schrift, sind deshalb will- 
kommen. Baron Nopesa hat mit offenen Augen gesehen und 
ist ehrlich bemüht, ein objektives l'rteil üIht das verschriene 
Rauhervolk zu fallen, das in traurigen und ungebildeten Ver- 
hältnissen lebt, dem er aber große Intelligenz nachrühmt. 
Es handelt sich bei ihm um den katholischen Teil der Alba- 
nesen, dessen Abgrenzung gegen den mohammedanischen nebst 
den gemischten Distrikten auch auf einer Karte dargestellt 
wird. Sehr ausführliche Nuchrichten bringt ein Abschnitt 
über die primitive Küche der Alhaurseu, welche allerdings 
in bezug auf die Waffen sehr gut unterrichtet sind, .aber sich 
noch nicht darüber im klaren sind, wie mau einen halbwegs 
anständigen Schafkäse bereitet*. Das Kapitel über Blutrache 
ist ausführlich, und da erhalten wir auch eine (vom Ver- 
fasser herrührende) Statistik der Mordtaten in den einzelnen 
von ihm besuchten Distrikten. Unter der männlichen Be- 
völkerung betrugen die Hordtaten von 5 bis 42 Pr.iz. aller 
Sterbefälle; der letzter« hohe Satz fallt auf Toplana, und der 
Durchschnitt für das ganze Gebiet beträgt 1» l'roz. Im ein- 
zelnen wollen wir auf manches Belangreiche in der Schrift 
verweisen. Messer und Gabeln sind uu bekannt, mau ißt mit 
den Händen aus der gemeinsamen Schüssel; die Weiber sind 
einfach häßlich, im Alter scheußlich, die Manner aber gut 
gewachsen und stark. Die Kleidung ist noch sehr primitiv 



und fast ohne Schmuck. Schweinefleisch ist selbst in katho- 
lischen Gegenden verpönt; Flüsse werden in aufg"blasenen 
Zielen häuten passiert, Blutbrüderschaft herrscht nach sla- 
wischer Weise und wird mich mit slaw ischem Worte bezeichnet. 
Die Moral des Albanesen ist .seine eigene*, und diese ver- 
bietet ihm diis Morden nicht. Bares Geld ist im Lande eine 
Seltenheit, und der Zinsfuß schwankt zwischen 40 und HO Proz. 
In soziologische Beziehung lind die Mitteilungen NojMBM 
über die Khehiudernisse bei entferntester Blutsverwandtschaft 
von Belang. A. 

Dr. Ernst Finder, Die Vierlande um die Wende 
des 1«. und 17. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Kul- 
turgeschichte Niedersachsens. Programm (Nr. 919, 1907) 
der Realschule Kilbeek-Hamburg. 
Diese gründliche Schrift umfaßt nur 41 Oktavseiten, ist 
aber ein vortrefflicher Beitrag zur niedersächsisehen Volks- 
kunde und Kulturgeschichte, da er vorzugsweise auf Kirchen- 
visitatiousprotokollen und den Akten des Hamburger Staats- 
archivs beruht. Seit dem Jahre 1420 bis 18Ü8 waren die 
dem Klbstroinp durch Eindeichung abgerungenen Vierlande 
„beiderstiidtisch", d. h. gemeinsamer Besitz von Hamburg und 
Lübeck. I'ru die Zeit, die der Verfasser für seine Darstellung 
gewählt hat, erfreuten die dort ansässigen niedersächsischen 
Bauern sich großer Wohlhabenheit, wovon noch die künst- 
lerisch ausgestatteten alten Wohnhäuser Zeugnis ablegen, 
Häuser, die weit über das hinausragen, was wir sonst beim 
Sachsenhause sehen. Die Vierländer bauten Weizen, Gerste, 
Hafer, Hopfen, die sie in Hamburg absetzen muBten; jetzt 
ist da» Land, statt in Hufen, in lauter kleine Stücke zerlegt, 
auf denen kein Getreidebau, sondern, beeinfiuOt durch die 
Grottstadt, schwunghafter Gemüse- und Gartenbau betrieben 
wird. In dem Abschnitte über Geburt, Hochzeit und Ten! 
erfahren wir die belangreiche Tatsache, dad (um 151*0) die 
Vierländer Mädchen sich oft im Aller von 13 bis 15 Jahren 
verlobten uud dall das Eheversprechen gleich als Vermählung 
aufgefaßt wurde, während die Trauung erst später erfolgte; 
die Hochzeiten in Saus und Braus dauerten damals, trotz 
amtlichen Verbots, voll« acht Tage, wobei die ganze Gemeinde 
geladen war. Eheringe sind dort erst seit etwa 60 Jahren ein- 
gerührt. Sehr reich war der Fraurnschmuck mit „Mallien", 
silbernen Schntirketten und Gürteln; stadtische Moden waren 
manschend. Di» Reformation griff in den Vierland«n viel 
spater Platz als in allen umliegenden Gegenden, weil dort 
ein treuer Sohn der allen Kirche wirkt«. Zunächst riß nach 
Einführung der Reformation arge Verwilderung ein, und die 
evangelischen Geistlichen trugen anfangs noch katholische 
Meßgewänder, bis diese, um Ifcfl, zu Taufkleidern verarbeitet 
wurden. Dio Scbulverbältnisse waren entsprechend niedrig. 
Über Rechtssitteu und Aberglauben gibt das Programm wert- 
volle Aufschlösse. Der letztere ist natürlich noch nicht aus- 



gestorben, wie überhaupt überall Er gehört 
baren eisernen Bestände jedes Volkes. 



unvertilg- 
R. A. 



K. F. Knindl, Geschichte der Deutschen in den Kar- 
pathenländern. Ii. Band: Geschichte der Deutschen in 
Cngarn und Siebenbürgen bis 17*3, in der Walachei und 
Moldau bis 1774. Mit 1 Karte. Gotha, F. A. Perthes, 

1907. 10 M. 

Außer der politischen Gi-aehichte ist das, was der Ver- 
fasser uns bietet, in hervorragendem Grade Kulturgeschichte. 
Er braucht da, wie es selbstverständlich ist, nur ganz objektiv 
Tatsache au Tatsache zu reihen, um zu zeigen, wie auf den 
wichtigsten Getiieten jener Osten seine Kultur durch deutsche 
Einwanderer erhält. In halbwüstes Gebiet berufen, bringen 
st« Zivilisation und Segen unter Magyaren, Slawon, 



Digitized by Google 



Kleitie Nachrichten. 



und BWOChW Abschnitt fordert zu Vergleichen auf zu dem, 
was Körner vor faxt aouu Jahren in den ihrem Reiche an- 
gegliederten Provinzen Europas vollbrachten. Die Kehrseile 
aber, diu faxt überall hervortritt, i«l dann wieder der Verfall 
jener deutschen Kolonien, ihr Untergang in der Mehrheit 
jener Völker, deren Lehrmeister nie waren, der Undank. Der 
Mohr hat »eine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen. 
Lehrreich und sofort die deutsche Ansiedelung uud Kultur- 
arbeit vor Augen führend int die Karte, auf der bi» zur 
Donaumündutig hin die Ortschaften verzeichnet sind, wo 
deutache Kolonien ansa«ig wurden und deutsches Recht 
Geltung hatte. Wie schwach erscheinen dagegen die Rest«, 
wo heute in- Siebenbürgen, dem Banat , der Zip« und an der 
Grenze Österreich* noch die deutsche Sprache erklingt, ge- 
walttätig bedroht von der herrschenden Nationalitat ! Ks ist 
eine schwierige Arbeit, die bei iler Zerstreutheit der einzelneu 
Ansiedelungen uud den oft nicht leicht zu beschaffenden 
Quellen der gelehrte Verfasser hier bewältigt hat, uud die 
auch nur bei Beherrschung der rumänischen, slawischen und 
magyarischen Sprache geleistet werden konnte. Erweckt das 
Lesen des Ruches auch häufig genug wehmütige Gefühle, wo 
wir die Schädigung unseres Volkstums vor Augen haben, so 
ist es doch andererseits wieder geeignet, uus mit Stolz über 
die Leistungen unserer Lnmlslcule zu erfüllen, denen keinerlei 
Gegengabe von den Völkern, zu denen sie gelangten, zuteil 
wurde. Aus den verschiedensten liegenden, selbst aus Flan- 
dern, stammten sie, uud was brachten rie alles'. Die Buch- 
druckerkunst wurde durch sie eingeführt, der reiche unga- 
rische Bergbau ist völlig eine Schöpfung der Deutschen, das 
Schulwesen ist in erster Linie durch sie entwickelt worden, 
der .Mühlenbau wurde durch Deutsche zuerst eingeführt, über' 
all im Handel und Gewerbe sind sie Bahnbrecher. Wer für 
Kulturgeschichte Sinn hat. auch ohne Deutscher zu sein, 
wird an dein gut geschriebenen Werk« seine Rechnung Anden; 
ob es aber in den Karpathen und an der mittleren und unteren 
Donau mit gleich freudigen F.inphndungeu gelesen wird, ist 
eine andere Sache. 

Dr. Karl Narbeahuber, Aus dem Lehen der arabischen 
Hevblkerung in Sfax (Regentschaft Tunis). Veröffent- 
lichungen des Städtischen Museums für Völket künde zu 
Leipzig. Heft 2. L-ipzig, R. Voigtländer» Verlag, IM?. 
Der Verfasser, Arzt in der tunisischen Hafenstadt Sfax, 
ist ein gründlicher Kenner der dortigen arabischen Revolkerung 
und des vou ihr geredeten Dialektes. Was er uns aus ihrem 
Leben hier berichtet, bezieht sich im allgemeinen auf be- 
kannte uud wiederholt geschilderte arabische Sitten und 
Brauche, die vom Maghreb bis Syrien hin einen im wesent- 
lichen gleichen Charakter zeigen. Er behandelt Verlobung, 
Hochzeit, Liebeszauber, bösen Blick, Regeuxauber und die 
Sekte der Aissawija. Was aber diesen ethnographischen 
Sehilderungen besonderen Wert verleiht, da.» ist die bis in 
die kleinsten Einzelheiten genau eingehende und stet« sprach- 
lich erläuterte Darstellung, so daU an Gründlichkeit uud 
Verläßlichkeit die Schrift über ähnlichen anderen Aibeiten steht. 
Die Schilderungen der Hochzeit sind niedergeschrieben oder 
diktiert von einem Gehilfen des Verfassen im maghrebinischen 
Dialekt und mitgeteilt in arabischer Schrift, Transkription 
und Übersetzung, ebenso die beim Liebeszauber gesprochenen 
Zauberformeln und Beschwörungen. Tiefere Einblicke ge- 
winnen wir auch in das Treiben der Aissawija, dereu Vor- 
führungen Dr. Narueshuber genau beobachteu konnte. Ihre 
Produktionen: Durchstechen des Leibes mit Schwertern und 
Messern, Verschlacken von Nugeln, Skorpionen, Schlangen, 
Widerstand gngen Verbrennung usw., sind zu oft beschrieben 
uud bewundert worden, uud die Erklärungen Helen da sehr 
verschieden aus. Dali es sich bei allen diesen Diugen um 
reine Tajcbeuspivlerstiiekc h indle, wr ist Dr. Naibeshuber mit 
Recht zurück, aber durchaus sichere Aufklärungen erhalten 
wir für jeden einzelnen lall auch von ihm uicht, wiewohl 
er nach Möglichkeit forschte und Mitglieder der Brüderschaft 
(die mit den Dogmen des Islam übrigens nichts zu tun hui) 



oft ärztlich behandelte. Zur Erklärung zieht der Verfasser 
namentlich Hypnose uud Autoauggestion heran; wenn die 
Produktionen gelingen sollen, müssen die Mitglieder fest an 
ihren Heiligen, den Begründer der Brüderschaft, denken. 
Wenn kein Blut bei den Stichen, die sie sich beibringen, 
1 fließe, so ließe sich das durch Krampf der Gefäße leicht er 
i klären-, das Verzehren von Schlangen und Skorpionen sei 
nicht so gefährlich, als das Oebissenwerden. .Vielleicht haben 
sich diese Leute langsam an das üift der Tiere gewöhnt.* 
Auch das Nagel verschlucken werde verständlich, wenn man 
bedenke, was Hysterische und Geisteskranke oft ohne erheb- 
liche Kachteile dem Magen zuführen. Ganz befriedigt werden 
wir allerdings durch diese Erklärungen noch nicht; es liegen 
aber weder Wunder noch Gaukeleien vor. 

Dr. Friedrich 8. Kranit, Zigeunerhumor. 250 Schnurren, 
Schwanke und Märchen. (Der Volkamund. Alte uud 
neue Beiträge zur Volksforschung. Herausgegeben vou 
Dr. Friedrich S. Krauu. Band IX und X). Leipzig, 
Deutsche Verlagsaktiengesellschaft, 1907. 
Sowohl als Sammler wie auch als Herausgeber hat sich 
F. S. KrauO wiederholt um die Erforschung volkstümlicher 
Erzählungen und Überlieferungen der Völker verdient gemacht. 
Ich sehe hier von seinen an anderem Orte besprochenen Bei- 
trägen zur Ethnologie des Sexuallebens (iu den „Anthropo- 
phyteia" usw.) ab und denke z. B. an die von ihm heraus- 
gegebeneu .Romanischen Meistererzähler", die sehr wertvolle 
Beiträge zur Märchenforschung enthalten'). Nicht minder 
daukenswert sind die verschiedenen Sammlungen von Volks- 
märchen, Schwänken und Volksliedern, die KrauO unter dem 
gemeinsamen Titel .Volksmuud" herausgegeben hat. Die 
vorliegenden Schwanke und Märchen der Zigeuner enthalten 
manche interessante Beiträge zur vergleichenden Märchen- 
kunde und werfen auch hier und da auf die religiösen An- 
schauungen und die Sitten und Gebräuche dieses merk- 
würdigen Wandervulko* beachtenswerte Streiflichter. Freilich 
ist es nicht leicht zu sagen, was an diesen kurzen Erzählungen 
wirklich .zigeunerisch" und was südslawisch ist. Denn die 
Stücke stammeu durchweg von den unter Südslawen — 
Serben und t'hrowoten — lebenden Zigeunern, und diese 
scheinen verhältnismäßig wenig Eigentümliche* bewahrt zu 
haben. Manches ist auch gewiß weder .zigeunerisch* noch 
.südslawisch", sondern aus anderen Literaturen übernommen: 
so etwa die bekannte Geschichte von dem übertrumpften 
Aufschneider, der von einem riesengroßen Krautkopf erzählt, 
worauf ihm sein Freund von einem Riesenkessel berichtet, 
den er schmieden gesehen, uud auf die Frage, wozu der 
Kessel dienen sollte, autwortet: .Natürlich zum Kochen deines 
Krautkopfes." Nicht wenige der Schwanke erzählen von der 
Dummheit der Zigeuner. Diese sind natürlich nicht zigeune- 
risch, sondern südslawisch. Immerhin fehlt es auch nicht au 
recht charakteristischen Beiträgen zur Volkspsychologie des 
Zigeuners, insbesondere in den unter dem Titel .Der Zigeuner 
und die Welt übersinnlicher Erscheinungen* gesammelten 
Stücken, aus denen ersichtlich ist, wie sehr das Christentum 
des katholischen Zigeuners nur ganz an der Oberfläche seines 
Geisteslebens ruht, während in seinem Innern uralte volks- 
tümliche religiöse VorsteRungen lebendig sind. Jedenfalls 
kann das Büchlein nicht nur Freunden volkstümlichen Humors 
empfohlen werden, sondern auch der Volksforscher wird es 
mit Nutzen und Gewinn durchlesen. M. Wintertiitz. 

') Komsnisrhe Meisteri-rzibler, herausgegeben von Dr. Kned- 
ri.h S. Krauß. Bd. 1: Die hundert alten Erzählungen. Deuts. 1. 
..in Jakoli Ulrich. IM. 2: Koinanische Schelmennovcllen. Deutsch 
von Jakob Ulrich. Bd. 4: Die Schminke und Schnurren des 
Florentiners Uian-r'raricescvi Poggio Bracciolini. ('brrsetzung , Ein- 
leitung and Anmerkungen WM Alfred Semerau. Leipzig, Deutsche 
Verlagsaklieugesellscha», 190b. (Kür die Märthenkunde wertlos 
üiii such kulturgeschichtlich nicht ven belaug ist der 3 Band: 
Creliilhm der Jüngere, .las Spiel Je» Zufalls sin Kaminteuer. Deutsch 

von K. Brand.) 
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- Über Sven v. Hedins Reise durch das Sangpotal j 2' . Tage bewegt und ist im übrigen von ihr ständig rechts 
v in Schiu-aise bis zum Manasaiowar.ee l vgl. Globus, Bd. »2, und links abgewichen, so daß er fast während der ganzen 

S. SM) sei BOeh folgendes auf Grund «einer vorläufigen brief- 
lichen Mitteilungen bemerkt. Die Endpunkte dieser Route 
bezeichnen zwar auch den Weg, den 1804 di« tibetanische 
Greiizkommission unter Major Ryder verfolgt hatte; doch hat 
sich v. Hedin auf dieser .Tasiirn" genannten Straße nur 



Reise, die «1 Tage in Anspruch 
Gebieten tatig war. Von Schigatse aus folgte v. Hedin zu- 
nächst dem nördlichen Ufer des Saugten dann dessen großem 
nördlichen Zufluß Raga-Hangpo, der mit jenem parallel ver- 
lauft. Diesen verließ er aber >»ld wieder, um »ich nach 
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Nordwesten zum Dagravunise* zu hegehen Hierbei über- 
schritt er wiederum die von einer gewaltigen Gebirgskette 
gebildet» Wasserscheide zwischen dem Hangpo und drn ab- 
rlußlosen Seen Tibeta, und zwar über den Paß Tscbanglungpod. 
Ala T. Hediii am Oatfuß dea Targuganpi, eine« prächtigen und 
wie der westlichere Kailas den Tibetanern heiligen Schnee- 
berge» lagerte und den Dagrayumsee bereits vor »ich aah, 
wurde er von einer 50 Mann starken tibetanischen Reiter- 
schar aufgehalten, die ihm sagte, er könne überallhin gehen, 
nur nicht nach dem heiligeu Dagrayumsee. Kr wandte sich 
darauf nach Südwesten und erreichte da» Quellgebiet de« 
Raga Sangpn. v. liedin bemerkt, daß Nain Singlis Karte auch 
hier keine Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit habe; so lüge 
dessen Mansee nicht südlich, sondern westlich vom Dsgrayunv 
see; südsüd westlich Von diesem zuletzt genannten See l.ige der 
»ehr groBe Schurusee. Kr hatte indessen hinzufügen »dien, 
daO jener berühmte indische Topograph dort gar nicht selbst 
durchgekommen ist, sondern den Mun nur von Hörensagen 
eingetragen bat. Im Südwesten vom Kchuru findet sich eine 
hohe Schneekette, ein Ast der Uauptkette. Diese Hauptkctte 
wurde auf dem Rückwege nach dem Raga Sang|xi von neuem 
überschritten, diesmal auf dem AngdenpaO. Hierbei wurde 
der Amtschoksee (Ryder» Amkyok) berührt und ausgelotet. 
Bei dem Schurusee war daa nicht gelangen , da dort das Eis 
gerade aufbrach. Der Raga-Sangpo wird an seiner Mündung 
In den Sangpo Doktschu genannt; es ist dessen bedeutendster 
Zufluß oberhalb von Schigatse. Den Sangpo erreichte v. Hedin 
wieder bei der Mündung des Tschata (Ryder» Tschartal Als 
er nach dem Orte Saka - 1 am Tachata kam, wohin er 

den Hauptteil seiner Karawane vor der Ausführung des hier 
skizzierten Abstechers nach Norden auf direktem Wege vor- 
ausgeschickt hatte, hatte er den Tod seines Karawanenfnhrers 
Mohammed I««* zu beklagen. Kin weiterer Abstecher von 
der Hauptstraße galt den Quellen des Kub, die in drei groOen 
Gletschern mit gewaltig ausgedehnten Moränen liegen. Sie 
gehören zu einer Rubi • Gangri genannten Schneebergkette. 
Bei den Tibetanern fand t. Hedin überall gastfreundliche Auf- 
nahme; er konnte auch mehrere Kloster besuchen. (Zur 
Orientierung ist 0. H. D. Rydera Kart« im .Geogr. Jourtt.* 
von Oktober 1905 am besten geeignet.) 

— In bezug auf die eiszeitliche Vergletscherung 
des Saanegebietes in den Alpen kommt Fritz Nuss- 
baum (Berner Dis»*rt- von 190») zu folgenden Resultaten. 
Die Spuren der Eiszeit sind sowohl in glazialen Ablagerungen 
als auch in charakteristischen Oberflächenformen zu orkennen. 
Die ersteren stammen aaa der Riss- und der Würmeiszeit. Im 
Maximum der Risseiszeit standen alle Gletscher des Haan«- i 
gebiete* unter dem Einfluß des Rhonegletschers, der am Our- 
nigel noch bis 1300 m hinaufreichte. Im Maximum derWünn- 
eiszeit wurden die Gletscher in den Talern der Saane, der 
Aergeren wie der Senso zeitweise ebenfalls vom Hhoncinland- 
•is gestaut. Nur am Nordabhang der Pfeife-Gurnigelgruppe 
lagen kleine Gletscher. Eine selbständige Kntwickelung der 
Gletscher de* Saanegebietes fand nach dem Maximum der 
Würmeiszeit statt- Größere Talgletscher machten oinen kleinen 
Vorstoß in einer Rückzugphase, wie der Saanegletacher bi» 
Riaz und Bulle, der Jaungletscher bis Charmey. der Sense 
gletscher bi« zum Zollhaus oberhalb Pfaffeiu. In den Gebieten 
dieser Talgletscher, sowie in allen über 1700 m hohen Berg- 
ketten Anden sich zahlreiche Endmoränen aua dem Bühlatadium 
Das Gscbnitzstadium war in den Talern der fünf Hochalpen- 
gletscher und in allen über '2000 m hohen Bergketten ent- 
wickelt. Das Daunstadinm konnte von allen fünf Hochalpen- 
glelachero nachgewiesen werden. Die Schneegrenze stieg seit 
dem Maximum der Würmeiszeit allmählich höber, nur bei 
einer Depression von rund 100* m länger verweilend. Di« 
Oberflächenformen der Eiszeit treten sowohl im Kalk wie im 
Flyach als TrogUUer, Zungenbecken, Talstufen. Talwasser- 
scheiden, Kare, Kundbockcl, Gletscherschliffe und Seebecken 
auf. Die eiszeitliche übertiefutig de» Saanetales betragt 1 »0 in. 
Die postglaziale Tiefenerosion und Denudation war von be- 
schränkter Wirkung. Die alluvialen Schuttanbäufungen treten 
in Form von Hturzkogeln in den Karen, Hcbwemmkegeln der 
Bäche in den Trogtälern, Gehange»^hutt und Bergsturzhaufen 
auf und sind im Saanegebiet eine Folge der vorangegangenen 
Obertiefung durch die eiszeitlichen Gletscher. 



— In seiner Kroffnungsrede für das Anthropologische In- 
stitut für Großbritannien (1907) behandelte Pr-.iaidentG ow Und 
die Dolmen in Japan , die in vielfacher Beziehung unseren 
europäischen gleichen, und erörtert dnbeiauch die nl tj | pnn i- 
schen Menschenopfer, die bei der Bestattung von Kaisern 
Bitte waren, worüber in den alten Chroniken (Nihougi) aus- 
führliche Berichte vorliegen. Im Jahre "J der christlichen 
Zeitrechnung wurde ein Prinz Venia to-hiko uo Mikoto be- 



gruben. .Herauf, heißt e» im Nihougi, .versammelte man 
aeine Diener uud begrub sie alle aufrecht im Bereiche des 
Misasagi (IVolmon). Sie weinten und schrien Tag und Nacht, 
bis sie starben uud verwesten. Huud« und Raben kamen 
»nd verzehrten sie." Dadurch wurde der Kaiser Sulnin tief 
gernhrt und sagte, es sei ungerecht, daß jene, die einem treu 
im Leben gedient, ihm auch im Tode folgen sollten. Sei es 
auch alter Brauch, so sei er doch schiecht Es «olle darüber 
beraten werden , ob er auch ferner beizubehalten sei. Als 
dann im Jahre 3 die Kaiserin Hibasuhime starb, warf der 
Kaiser wieder diese Frage auf, und seine Ratgeber stimmten 
mit ihm überein . daß es sich um einen häßlichen Brauch 
handle. Was nun folgt, erläutert un» an der Hand geschicht- 
licher Quellen sehr gut die auch anderwärts beobachtete Ab- 
Schwächung eines grauenvollen Opfergebrauche* und die Sub- 
»tituierung eines Bildes für den zu opfernden lebenden 
Menschen. Der Kaiser sagte, schon früher halsa er das Mit- 
begraben Lebender als Mißbrauch erkannt, aber was dafür 
an die Stelle setzen ? Da schlug sein Ratgeber Nomi no 
Sukune vor, er wolle 100 Tonarbeiter au* dem Lande ldzuino 
kommen lassen, denen er, lisch ihrem Eintreffen. Anleitung 
gab. Figuren in Menseben oder Pferdcgeslalt zu formen, so- 
wie allerlei andere Gegenstände, die er dein Kaiser zeigte, und 
wobei er sprach: .Möge es nun für die Zukunft ein Gesetz 
sein, diese Tonflgureu an Stelle der lebenden Menschen zu 
setzen und sie auf den Tumuli aufzustellen.* Da war der 
Kaiser hocherfreut und dankte tioml M Sukune. Die l*Oa- 
figuren aber benannte man fortan lianiwa (Touringe) oder 
Tateinono (aufgeatellte Dinge). Der Kaiser erhob diese Art 
der Substituierung zum Geaetz und wies den herbeigerufenen 
Tiinarbeitern einen besonderen Arbeitsplatz an. 

In China sind derartige Menschenopfer schon «178 vor 
Christus bezeugt; in einzelnen Fällen handelt es sich um 6ti 
und 177 Geopferte, auch die Konkubinen der Kaiser waren 
dabei, sofern sie noch kein Kind geboren hatten. Im Jahre 117 
vor Christus kommt dann die Nachricht vor, daß man 8t< in- 
figuren von Menschen und Pferden auf dem Grabe von Höh- 
ku-ping aufgestellt habe. Viele der alten japanischen Ton- 
figuren, die man heute als tsuchi ningyo bezeichnet, haben 
sich erhalten und sind von Gowland abgebildet worden. Sie 
zeigen zum Teil recht primitive Formen. 

— Dr. Rudolf Hoernle, Schwabe von Geburt und lange 
als Lehrer an der Calcutta Madras» tätig, bat sich eingehend 
mit deraltindischeu Medizin beschäftigt und jetzt darüber 
in Oxford, Clarendon Press, ein Werk veröffentlicht, das den 
Titel führt: Studie» in the Medecine of Ancieiit India Der 
erste Teil, der soeben erschienen ist, beschäftigt sich mit der 
Knochenlehre des menschlichen Körpers und umfaßt "52 Seiten. 
Wir erkennen daraus, daß die anatomischen Kenntnisse der 
alten Indier weit umfassender und bedeutender waren, als 
wir uns vorstellten. Ihr Umfang und ihre Genauigkeit im 
sechsten Jahrhundert sind überraschend Dadurch wird der 
Verfasser natürlich auf die Frage gefuhrt, ob zwischen der 
indischen und griechischen Medizin Zusammenhang bestand, 
der nicht abgewiesen werden kann, wenn man erwägt, daß 
zwei griechische Arzte, Klesia* um -400 vor Christus und 
Megaathenes um 300 vor Christus, Indien besuchten. Da eine 
genaue Kenntnis der menschlichen Anatomie ohne Sektion 
nicht zu erreichen ist, so war letztere nachzuweisen, und 
Dr. Hoernle fand sie in einein medizinischen Kompendium 
des Susruta. Bei den Griechen fanden Sektionen in den 
alexandrinischen Schulen dea Herophilos und Erasistretos im 
dritten Jahrhundert vor Christus statt. Deren Kenntnis»« 
standen aber bezüglich de» Nerven- und Gefäßsystems weit 
Uber dem, was die alten Indier kannten, so daß, wenn eine 
Entlehnung der letzteren von den Griechen stattfand, sie weit 
vor der Zeit jener Alexandriner gelegen haben muß, etwa zur 
Zeit des Hippokrates und seiner Nachfolger, also in der zweiten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts vor Christus. 



— A. W. Canninga weitere Reisen in We«t- 
australieu. S. des M Glohusbandes wurde «ine Reise 
erwähnt, die A. W. Cauning von Oktober 1906 bis Februar 
1907, d. h. in der nassen Jahreszeit, von den Mast .Murchison- 
nach den Kimberley-Gnldfeldcrn ausgeführt hatte. Wie jetzt 
im .Geo^r. Jouru.' (November 1907) mitgeteilt wird, ist 
Canning auf einem anderen Wego Anfang Juni nach den 
Käst Murchison-Goldfeldem (Wiluna) zurückgekehrt. Hierbei 
•»•festigte «ich ihm der Rindruck, daß durch dieses Gebiet 
eine gute Viehtreibestraße von dem Weidegebiete der Kimbcr 
ley- Division nach den Märkten der östlichen Goldfelder an- 
gelegt werden konnte. Die tropischen Regen hatten sieh bis 
halbwegs über die Wüst** erstreckt, und in der Nachbarschaft 
von Godfrev's Tunk war da« Land recht frisch und grün. 
Dürftige« Land findet sich um Separation Well, die*«» läßt 
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sich aber durch die von i umuiü markiorto Rmite vermeide». 
Känguruh'» uud Emus waren in dem durchquerten Gebiet 
■eilen, doch stieß diu Expedition auf Tiere, die l'anning bI« 
.Miniaturhunde, nicht großer als Hatten" beschreibt, und die 
die Eingeborenen nl» Nahrung verwenden. Im ganze» waren 
die Eingeborenen auch diesmal freundlich und bereit, die 
Wiuserlocher zu zeigen. Es scheint, daß verwandle Stämme 
■ich eher in der Breite, al* longitudinal ausdehnen : die llialekle 
von Kord nach Sml al» von 0»t nach Weal. 



— Auf Grundlage vierjähriger Beobachtungen in der 
Natur und Studien zu Haus« gibt uns Dr. G. Götzinger 
eine sehr ausführliche und umfangreiche Abhandlung .Bei- 
träge zur Entstehung der Ue rgr ii c k e n f ormeu" in 
l'enck» Geographischen Abhandlunge». Bd. IX. Heft 1 (11HC), 
in der er im Gegensatz zu den Grat- uud l'liiteauformen. 
deren Entstehung leichter Erklärung tlndet, die kuppenartig 
gerundeten Formen unserer Mittel- und Hochgebirge in ihrem 
Werden beleuchtet. Die wesentliche Schwierigkeit bestand 
hierbei darin, festzustellen, wie der Vorgang der Denudation 
»ich bei vorhandener Ve^etatiousbedeckung abspielt, um die 
Rundung der oberen Teile zu bewirken- Verfasser weist hier 
bei auf die bedeutende Holle des im Boden vorhandenen 
Wassers hin , die dabei mitspielt , und nimmt daraus auch 
Anlaß, in einem besonderen Kapitel die ljuelleu nach Ent- 
stehung, Tätigkeit und Formen des Auftretens ausführlich 
zu betrachten. Als ein Faktor bei der Zurund ung der 
Formen werden dann die Htttschungen am Gehänge be- 
zeichnet, die Verfasser ebenfall« eingehend studiert und in 
ihren Feinbewegungon verfolgt bat. Eine Anzahl sohr in- 
struktiver Bilder von solchen Vorkommnissen ist der Abhand- 
lung beigegeben. Der zweite und wichtigste Faktor ist da 
gegen nach de« Verfassers Beobachtungen eine eigentümliche, 
sehr langsame Abwärtsbewegung des durch die Verwitterung 
erzeugten Schuttes in den oberflächlichen Schichten am Ge- 
hänge hinab, die selbst Transport größerer Brocken bewirken 
kann. Durch die?« Bewegung, die Verfasser das .Kriechen" 
des Bchutte« nennt, werden auch die oberflächlichen Störungen 
iii dem Fallen und Streichen der Gesteinsschichten, «lie Bil- 
dung von sogenannten .Haken" usw. bewirkt und eine Masse 
Erscheinungen erzeugt, die zum Teil als Folgen einer Vereisung 
angesprochen wurden, aber, wie die vorliegende Arbeit nach 
weist, zu den .pseudoglazialen" gerechnet werden müsseu. 
D«r Verfasser hat dieses Kriechen des Schutte« nicht nur im 
Wiener Wald und in den österreichischen Alpen, sondern 
auch im istrischen Flyseh und Kalkgebiet verfolgt und eine 
Menge Beobachtungsmaterial von allen diesen Plätzen ge- 
sammelt, an dessen Hand die Entstehung der Kückenllächen 
im einzelnen betrachtet wird Im Schlußkapitei wird kurz 
der Anteil der Diluvialzeit an der Entstehung der Rücken- 
flächen gestreift uud die Wind» irk ung als mitwirkende Cr 
sache in großem Maßstab entschieden abgelehnt. Im Anhang 
sind die Beobachtungen über diu Feinbewegungen l« - i Hchutt- 
rutschungeu mitgeteilt. Gr. 

— Das Abkommen zwischen England und Un- 
land über Vorder- und Zentrnlasieu. Jahrzehnte htn- 
durch hat man »inen unvermeidlichen kriegerischen Zusammen- 
stoß zwischen England und Rußland au den Nordgrenzeti 
Indiens prophezeit, und nicht ohne Berechtigung; denn Ruß- 
land schob dort »••inen Machtbereich in immer drohenderem 
Maße gen Süden vor. Aber d»un verstandigten sich beide 
Machte und sorgten selbst fur einen trennenden Riegel, indem 
lie den südlichsten Teil der l'anür, Wachau, al« zu Afghanistan 
gehörig anerkannten. Immerhin verblieb der Ritalitäl, die 
zu Konflikten führen konnte, noch ein weites Feld in 
Persieu uud iti Tibet. Hatte doch Kußlind versucht, den 
Dalai-Lama auf »eine Seit« zu ziehen, worauf England mit 
der .bewaffneten Gesandtschaft* nach Lba.s-a einen Gegenzug 
ausführte. Nun haben sich England und Rußland in dem 
Abkommen vom 31. August d. J. auch iilier die letzten Stellen 
vorständigt, an denen in aWhharer Zeit Reibungen hatten 
vorkomme» können. Zunächst über ihre Einllußgebiete in 
Persien. England hat sich verpflichtet, in Nurdpersien 
politische oder kommerzielle Konzessionen — wie für Eisen- 
bahnen, Banken, Telegraphen, Straßen — weder für sich 
selbst, n-H-h fur seine Staatsangehörigen oder die Angehörigen 
dritter Machte anzustreben. Hier hat in dieser Hinsicht viel- 
mehr Rußland freu- Hand. Es handelt sich um mehr als den 
dritten Teil Persiens. Die Linie beginnt im Westen bei Kasr- 
i -Schirm (etwa unter .1+' 4i' n. Br.) au der türkischen Grenze 
und verl mit in ostsüdostlicher Richtung bis Je»d; von da 
geht sie nord. istlich Iiis zu dem Punkte an der persischen Ost- 
grenze, wo die russisch-afghanisch.. Grenze beginnt. Somit ver- 



litetltetj Hamadan, Teheran, Isfahan und Jesd dem Einnußgebiet 
Rußlands, wo dieses sich politisch und wirtschaftlich betätigen 
kann. Die gleichen Verpflichtungen geht Rußland bezüglich 
Südost -Persiens ein. Hier geht die Grenzlinie von Bender- 
Abhas nord und nordostwärts über Kirman nach Birdjan in 
der Nahe der afghanischen Grenze, wobei die genannten drei 
Sliidte der englischen Einflußzone zugesprochen werden. Die 
Integrität Persiens wollen beide Mächte respektieren. 

Ileziiglich Afghanistans erklärt England, daß o* sich 
in die inneren Angelegenheiten dieses Reiches nicht ein- 
mischen wird, solange der Emir sich an seinen 1905 mit Eng- 
land geschlossenen Vertrag hält, während Rußland zugesteht, 
daß Afghanistan außerhalb seiner Kintluttzono liegt, und «eine 
politischen Beziehungen zu ihm nur durch die Vermittlung 
der englischen Regierung aufrecht orbalten wird. 

Tibets Integrität wird von beiden Seiten anerkannt, und 
weder Kußland noch England werden sich in sein« inneren 
Angelegenheiten einmischen. Ebenso wird Chinas Oberhoheit 
über Tibot anerkannt; beide Teile verpflichten «Ich. keine 
Vertreter nach Lhassa zu senden und etwaige Verhandlungen 
nur durch Vermittlung der chinesischen Regierung zu führen. 
Unberührt hiervon bleibt das Handelsabkommen Englands 
mit Tibet von 1(04, im übrigen stehen beide Mächte hier 
einander gleich. Es ist ferner vereinbart, daß weder Eng 
noch Rußland in den nächsten drei Jahren wh 
Expeditionen nach Tibet senden werden. 

Vorläufig sind somit einige .Zankäpfel' 
darf freilich nicht vergessen, daß solche Verträge nur so ] 
zu gelten pflegen, als sie beiden Kontrahenten behagen. 

— Oberleutnant Strümpell hat vom 19. März bis 1. April 
1907 eine Dienstreise zur Erforschung des Flusses Faro 
(von der Mündung des Mao Deo an) in der Landschaft Ada- 
maua unternommen und darüber ausführlich im .Deutschen 
Kolonialblatt* (l»07, Nr. 221 berichtet. Diese« Stück Gegend 
von ungefähr «0 km Uinge und über 2o km Breite war bisher 
völlig unbekannt. Die Karte von Dr. Passarge zur Expedition 
des Deutschen Kam.runkomi.rrs (I8«:i,94) 
nur die Angabe: .Unbewohnte Wildnis mit E 
Nashörnern und Fluß| ferden*, und die punktierte Einzeichnung 
vom Oberlauf des Faro ( Danckelmaus .Mitteilungen*. ItfBä). 
Vergleicht man diese Karte mit der dem Bericht im .Kolonial- 
blau' beigefugten Kartenskizze Strümpells, so ergibt sich als 
wesentlicher Unterschied, daß der Faro von der Mündung des 
Mao Deo au nicht nach Süden, sondern nach Sudosten ver- 
läuft, daß er also ziemlich an die Gebirgskette von Namdji 
uud Bautadji heranrückt. Am Nordfufle der Hochfläche, nord- 
westlich von Ngaumdere, in der das (Juellgobiet des Faro 
liegt, begiuut sein Mittellauf, der sich in einer Wechselnden 
Breite von HH' bis 700 rn zwischen teilweise Hirn hoben Ufer- 
bäukeii, von mehreren Schnellen unterbrochen, bis zur Mün- 
dung des Mao Deo 144 km weit erstreckt und zum weitaus 
größeren Teil uuschiffbar ist, währeud der Unterlauf bis zur 
Mündung in den Benue bei Topa (etwa 12okm lang) selbst 
für Flußdampfer meist befahrbar bleibt. Das Gebiet des 



Mittellaufes ist Hügelland und leicht gewellte 
deckt mit dichtem Busch» ald, wo an den Ufern de« Flusses 
hier und da Gummilianen vorkommen, und mit Buschsavannru, 
hauptsächlich im Norden. Der Wildreichtum scheint nicht 
beträchtlich zu sein; wonn auch Strümpell Fährten von Ele- 
fanten, Nashörnern, Büffeln, Löwen nnd Leoparden antraf, 
so kamen ihm — es war gerade Trockenzeit — doch nur 
Antilopen uud Hartebeest zu Gesicht. Gegenwärtig ist die 
Gegend eine unbewohnte Wildnis; vor einigen Jahrzehnten, 
ehe die Fullahs voii Norden her als Sklavenjäger »Indrangen, 
mag sie ziemlich besiedelt gewesen sein, wie die vorgefundenen 
Reste fester Wohnstätten bewiesen. Gegenwärtig schieben die 
Woko ( . lU'kk"' der Karten) ihre Dörfer vom Fuße des Namdji- 
Plateaus immer weiter in die ode Ebene hinein, so daß man sie 
jetzt nur wenige Stunden vom Faro entfernt antrifft. Übrigen« 
dimkl Strümpell eine ergiebige Neubesiedelung de« ganzen 
Gebiets nur möglich, wenn man die räuberischen Namdji völlig 
unterworfen uud ein Mittel gefunden hat, die hier hausende 
I •• • • flieg« unschädlich für die V-.eb?iieht H IMWlWi 

Mit Rücksicht auf die für kolonial» irtschaftliche Zwecke 
möglichst zu erleichternde Verbindung des oberen Benue mit 
N animiere, den wichtigsten Orl Adamaoas, kam Strümpell 
durch «eine Expedition zu dem Schluß, daß der Faro al« 
Wasserweg nicht zu gebrauchen ist. daß man also entweder 
utif den bisherigen Landweg von Garua direkt nach Süden 
und das Namdji-Plateau Östlich umgehend angewiesen bleibt, 
oder daß mim unter Ausnutzung der Schiffbarkeit de« Benue 
von Garua bis Hei Buba (nahe seinem (Juellgebiet) Ngiium 
.lere von Nordosten her ülx.-r Ssagdje zu gewinnen sucht. R. F. 
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kunde. 1307. 1. lieft. 

Witry, Kurpfuscherei im alten Kurfürstaoluni Trier. — 
Wehrhan, „llluunelibrielV aus Lippe und Westfalen. — Hart- 
nack, hin llimmclshrief. — Prümer. Die llexiehunuen zwischen 



9 auf drtu Hundsrück. -- Kapall, 
ad in Limburg. — Kbrlieb, Au« 
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Beitrag tum Kinderspiel. — Sar- 
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aus dem Jahr* 1903 



Der „Globus" beginnt hiermit seinen zweiundneunzigsten Band. 



Als eine der ältesten Zeitschriften für «Länder- and Völkerkunde" ist der ..GLOBUS" von jeher 
bestrebt gewesen, die sich so vielfach berührenden Wissenschaften der Geographie und Ethnographie in gleich 
eingehender Welse tu pflegen und nicht in einseitige Spezialisierung zu verfallen. Neben streng wissen- 
schaftlirii gehaltenen Arbeiten bringt der „GLOBUS" auch «ine stattliche Anzahl von Artikeln, die sieb 
an einen grofseren Kreis von Gebildeten wenden, und in deueu die politischen oder wirtschaftlichen 
Tagesfragen, sofern sie einer geographischen oder ethnographischen Erläuterung bedürfen oder für die 
Förderung des Deutschtums im Auslande und unserer kolonialpolitischen Interessen von Bedeutung sind, 
mit Tollster Beherrschung aller einschlägigen Verhältnisse und Tatsachen unabhängig und unbeeinflußt 
erörtert werden. Auch bringt der „Globus- soviel Aufsätze und Mitteilungen zur Landes- und Volkskunde 
der deutschen Kolonien, wie bisher keine andere Zeitschrift. 

Der ,(rlo/)iii', mit dem seit 18U4 die Wochenschrift „Das Auslaml* und seit 1898 die 
Alonatsschriß »Aus allen Weltteilen" vereinigt situl, ist dir eint ige in>ehe.ntl>ch erscheinend« Zeit- 
schrift für Länder- und Völkerkunde; ««• vermittelt somit schneller als alle anderen die Vorgänge auf 
geogra}>hiscliem und ethnot/raphisehem Gebiete und wird mit ihrem reichen und vielseitigen, aus allen 
Weltteilen schöpfenden Inhalt den Bedürfnissen ihres großen und weitverbreiteten Leserkreises nach 
jeder liichtung hin gerecht. 

Die tüchtigsten deutscheu Fnchmänner auf dem Gebiete der Erd- und Völkerkunde, die hervor- 
ragendsten deutschen Reisenden und Hochschullehrer ans jeneu Fächern gehören zu den regelmäßigen 
Mitarbeitern des „GLOBUS", dessen Originalabhandlungen einen reichen Schmuck von erläuternden 
Abbildungen und Kartenbeilagen aufweisen. 

Der neue Band wird abermals eine grolle Anzahl hervorragender Arbeiten bnngen, unter denen 

wir hervorheben wollen: 



Dr. Craasclt, Charlutteiihurg : Japanische Krriehangigrond- tl 

•ätic in Schrift und Praxi». Mit Abbild. 
DIpIoHlngenleer Decke: Tho Ei»epbahneii Nordamerika!. 
Dr. F. tiolditeln, ('harlotteuburg: Die SaharaitädU* lehnt 

und Agaiiet. 

Direktor F. (irabowak), Brealau: Dur lläuierbaii, die Di.rfer 
Mit Abbild. 

Obrrarxt Hr. Gruner, Königsberg: Der grub« Hi-ukkero* 
bat Dorsal» {DcuUcu-Südwetlafrika). Mit Abbild. 

MUnionar Uatniann. Mwam* Di« Fraa bei d-n V» adaohagga. 

Wirkt. StaatAral ('. von Hahn, TJJU«; Nomina geographnm 
Ganonioa 

Karl L. Henning-, Innrer S littfaOf tu den Rocky Moun- 
tain». Mit Abbild. 

Dr. H. Karats, Laboe* : Streifzuge in TualMcin. Mit Abbild. 

Prof. Dr. Hennann Klaalacn, HreMao: Au» den KrgelmiiiMU] 
einer lusiie in Australien. 

Oberleutnant H. Klu»e, Berlin: Zur Charakteristik de» 
Togoneger». 



Dr. Theodor Koch-Urflnbcrg, Berlin: Waffen, Jagd and 

Fischfang bei den IndiaDcm Nordweit • Brasiliens. Mit 

Abbild. 

Dr. WaJther v. Knebel, Bertin: Gran Canaria. Mit Abbild. 
Haaplmann H. Mari|U/inlvn, Hn'g l'n- lleidenvnlber 

Adamauaa. 

Leotnant Franz Mlblhofer, Trieat: lN-r mutmaßliche i'imayii- 

abaebluS. Mit Karten. 
Leutnant t'ranz Mlhlbofor, Trieat: über knoebenfuhrend« 
I >i I ii vialurb ichten de» Trieater Kantet und Karate utsralilong. 

Mit Abbild. 

Dr. K. Tb. Pres!, Mexiko: Ritt« durch dai Land der lluichol- 

Indianer. Mit Abbild. 
S. v. Seldlllz, TifUa: Fju Relikteiiwalil im ««tüchen Trans- 

lutukarien. Mit Abbild. ' . ' 
Oberlehrer Dr. F. Tetzner. Ijeipcig: Diu istrisobeu Slawen. 
Pritatdosent A. Vlrrkaadt, Berlin : Di« Anfänge der Religion 

und Zauber«. 

Uberlehrer Dr. M. L. Wagner, Kon«Untinoj.el: Suleis und 
Iglusiente. Kin ReWbild an» Sardinien. Mit Abbild. 



JJ^~ Außerdem bringt der „GLOBUS" kritische Besprechungen der wichtigsten Erscheinungen, 

die in sein Gebiet fallen, Personalnachrichten uud Biographien verstorbener Forscher, sowie eine große Fülle 
kurzer Nachrichten über alle neuen Vorgänge und Forschungen auf dem Gebiete der Erd- und Völkerkunde. 
Befttellungeii auf den zweiundneunzigsten Band, der zwei Quartale zum Bezugspreis von je 6 Mark 

enthalten wird, nehmen aile Buchhandlungen um) Zeitungs-Expeditionen des In- und Auslandes, sowie sämtliche 
Pojtanstalten entgegen. — Probenatuiuern werden auf Verlangen von jeder Buchhandlung oder von der 

unterzeichneten Vcrlagubucbhandlung unmittelbar kottenfrei geliefert 

UraunBctiwu.tr. Die Verlagsbuchhandlung Friedr. Vieweg & Sohn. 



Verlag von Friedr. Vieweg &; Sohn in Braunsohwelg. 



i 



Neu ernrhienen: 



£ehrbuch der Haiurgeschichte 



tob 



Prof. I>r. W. Oeta. 

Erster Teil: Der Mensch und das Tierreich. 

Mit 523 zum Teil farbigeu Abbildungen im Text und auf 
27 Tafeln und mit » besonderen farbigen Tafeln. 

Hr. S. PreiH geheftet X. 4..V0, gebunden In Leinwand M. 5. . 
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Zu beuchen durch alle Buchhandlungen. 



Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschwclg. 

Zum Abonnement empfohlen: 

meteorologische Zeitschrift. 

Herausgegeben im Auftrage der 

k. k. österreichischen Gesellschaft für Meteorologie 

und der 

Deutschen Meteorologischen Gesellschaft. 

Redigiert von 

Dr. J. Hann und Dr. G. Hellmann 



%'lrn, Mohr «Varl« 



Herlin, Metaorol iMtilirt 



Bd. XXIV, zugleich Bd. XLII der 
„Zeitschrift der k. k. Osterreichischen Gesellschaft für Meteorologie". 

ST Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ~QBL 
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Verlag von Friedr. Vleweg St Sohn In Braunschwelg. 



fi. iü. üogei's Photographie * € LT 



Kants CchrtiKb für Tachaanntr und 
tltbhabtr bearbcitti oon Dr. €. Uvgel. 

Mit eingedruckten Abbildungen und Tafeln, gr. 8. Preis geb. 2,50 Mark. 



SlflirlnMi dee rurliependen Uuebe« lat der am 17. Dm. lf>9 veretorbene beruh rata rtioiocbemiker l'rol. Mr. B. «X Tooil. deeeen kura vor 
%r eainem Tode lo „Muapratl'a Chemie" erschienener Aiukel „l'liotunrnphle" der Bearbeituno dleeaa kunen Lehreoxbee au üruede liegt, 
welche« einen t'eberbllck Aber die Kntwieketanc der l'botoaraiiuie und den Staad der photograph. Technik am Knde dea IQ. Jabrhundena bietet. 

Per Name de« atiwohl ala Forecher wie auch ala Lehrer berrorraffaejMl hekannlea Vcriac ie ra dflr tte dem »um Uchraueh lllr partim inner 
and Liebhaber beetiinmteu. b/Vclui uedivtjtfii und Tümeha nu.ue.tjiuoieu, wie nun.ergewAhnl. bllhijun Hucii* tur beeoaderea KnipTebtuhu dienen. 

—i w u -i Zu ee:tthen durch )«dr Buchhandlung. - .^.r* 



Verlag 1 von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunsohweig. 

Die Mon-Khmer- Völker. 

Ein Bindeglied zwischen den Völkern Zentralasiens und Austronesiens 

TOD 

I». W. Sc Ii ml dt. 

Oktav. Geheftet Preis 3 Mark. 



Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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1 Ubtttfl brwabrrn sich dir» Sav«»k£ 
iügluh und wr-rdf n gUurnd brurhrdt 



3 Spcziallrztc. 

Vflnlrrknrrn. 
MmUlchc mod. Kanalttel. 
| Aller Coaatoft— Proapakte. 

Hcsiuer: Dr. Flacher. 



I Magen , Darm . Stoffwechsel , Herz , Nervenkf. 



Verlag »on Friedr. Viawag & Sohn. Braunichweig. 

Skalpieren und 
ähnliehe Kriegsgebräuche 
in Amerika. 

Von 

Dr. Georg Frie<l*»rici, 

Hauptmann «. 0. 
Mit t'irier furhigen Karte- gr. 8. g«h. 

Preis 5 Mark. 

Sa besteben durah jede Buchhandlung. 



eo»t> i>0 )i TrrUg von frtedr. Tieweg & Bonn tn BraunBchwrig. i«4M 

Grundriß der Astronomie 



Prof. Dr. Bernhard Schwalbe. 

Beendet und herausgegeben von Prof. Dr. II. Rottger. Mit einem Lebensbild 

des Vorfaaaera Ton Prof. Dr. E. Schwalbe. 

ür. 8°. XIV and 319 Seiten. Mit 170 Abbildungen und 13 Tafeln. 

Preia JL 6. — . gob. in Leinwand Jb. 7. — . 

Du« Buch, weiche» lugleieh die 
Heboedler« Buch der Natur bildet, enl 
▲atronrjmle, deren Kemiitnl» dem K Ml 
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► Zu beruhen durch alle Buchhandlungen. 14. 



Bestellungen auf die 



1 



Einbanddecke 



zum 91. Bande des „GlobUS", 

sowie zu den früheren Bänden, in Leinwand mit 
blinder und vergoldeter Pressung zum Pretae 
von 1 Mark 35 Pf. werden in allen Buch- 
handlungen entgegengenommen. 



Band XCII. 



llustrierte Zeitschrift für 

Begründet 1862 von Karl Andree. 



lerausgegeben Ton H. Singer 
int« besonderer Mitwirkung von 
Prof. Dr Richard Andree. 



Druck und Verlag von 




Nr. 24. 



Länder- und Völkerkunde. 

Vereinigt mit den Zeitschriften : 
..DAS AUSLAND" 



„AUS ALLEN WELTTEILEN". 

Friedrich Vieweg <Sc Sohn. 



BnunsphivAlir Er»cbeint in halbjährlichen Banden von St Nummern. — I 

Beaug durah »II« Buchhandlungen und Pi 



rljahrlicb « Mark. 



26. Dezember 1807. 



Beaug durah »II.- Hucbhandlungeu 
Ankflndigungagobtthr 4u Pfg. pro dreispaltige Petitieile oder deren Baum. — Beilagen nach besonderem Oberrlukotnmen. 
ManuikripUcndunr.cn erbeten an IL Singer, Bcböneberg-Berlln. HitunutreBe 58. ""eM 




V. K o muro w ici , Ein Kitt durch laUtnd. — 



ilo, — liiirh.Txrhan : V 

;ben. III. Band. — Ba 
den. — Eilidar, Die Vh 
ludert». — Kamill, dea 
ern. II. Band. — Kar 1 
Bevölkerung in Sfast. — 



Inhalt. 

An* d'ir [ bunior. 



kleine Nachrichten: Sven v. Hedina Hai.» durch das 
— Die «•iroejUiche Verglrtarlieruug dea SaauegebielAa. — 
lie Menecheieipfcr. — Aitindiache Medizin- — ('anninga 



rhni« zum 93. Hand» 



Laben der nrnln* li.< 



Krnull, / ■ ; .iiier- | 



Eingesendete Neuigkeiten 

werden, wenn für den (ilnbua geeignet, hier dem Titel nach angeführt oder auf dem Umsehlage kunc, im Hauptblatte 
bImt ausführlicher besprochen, ltäckaenduug unverlangter Neuigkeiten findet nicht statt. 

Bftllelln da I «mite de r.Vfrinuo franc.alte. November 1007. 

Terrier, La Mann Moll. — de Cnis, Lei nf/airea du Ma- 

Engine 



Prof. Dr. I*. Krusrh, Die Unieretioliung und Hewertung von 
Erxlageretallen. XX und MT Seiten. Mit 10J Abbildungen. 
Stuttgart, Ferdinand Enka. MM>7. ifl A 

Karl Toller«, Die Weltreligionen in ihrem geeehiobtllehau 
Zuaauinienhunge. IV und 199 Helten. Jena, Eugen Diede- 
rieh«. 1907. a A 



olk*hclileu. 
eil«. V1U a. 
en, H. K. W, 



Wilhelm Herdrnrr. Afrikaa llerraehar un 
Lebensbilder aua der Heroenreit du« dunklen ' 
343 Seiten. Mit Abbildgn. BerliuNiedotaeüöt 
Berdruw, 1908. 8,50 A 

Alfred» Jahn, Obaervacinne« al piano militar da la repu- 
bllea (Venezuela). Heparatnbdruck uua .Analea da la Dalvers!» 
dad Central de Venezuela', Bd B, Nr. S. 

Prof. Dr. Kriwt Friedrich, Allgemeine und apetiell» Wirt 
aebnftageographi«. 2. Auflage. 408 fceiten. Mit 8 Karten. 
Leipzig. U. J Uoechen sehe Verlagahandlung, 1807. o,bu .» 

Johanne* Wildii, A in 1 1 k i>- W a uder ungen ninea Deutachan. 
III. Im Hilden de. Kontinent« der Mitte V und .191 Helten. Mit 
341 Abbildungen und 1 Karte Berlin, Allgemeiner Verein für 
dänische Literatur, 1807. 0 Jt 

Prof. Dr. Kurt Baesert. Dir Städte, geographisch betrnch 
tat. VI und 1.17 bei tan Mit 21 Abbildungen. (Aua Natur and 
Gaiateewrlt, Bd.) Leipzig, B. ti. TeubDer. 1907. 1,84 .# 

f. Karl Tbleß, Dentecbo Schiffahrt and Schiffahrts- 
■ olitlk dar «legenwert. IV und 144 Saiten. (Aua Natur 
and üeieteswell, I*». Band.) Uipzlg.. B. O. T.-uuner. IWt. 
l.SS M 

Wilhelm Laafenbeck, Englanda Weltmacht in ihrer Eutwiekc- 
lung vom 17. Jahrhundert Ina auf uaaere Tage. VIII u. 1 17 H. 
Mit 19 Abbildgn. (Aua Natur und üriateewelt, 174. Bd.) Lelpiig, 
It. (i. Tanbner. 1907. 1,25 A 

las Wejranther. Konrad Peotinger and Wilibald Pirrk 
belmer in ihren Beaiehungen tnr Geographie. VIII u. 
45 Seiten. iMniicheoer geoirraphlarhe Stndi.u, 21. Stuck.) Mün 
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acaap. Bd. XXIV. Nr. 6. 

ten Kate, Van het Japaneche landachap — van Dlaael, 
Heia van Ooraa lang, lledirl naar Oimiroe, an ovor Wörnern werr 
naar Ooraa. — Cornelia, Ken poging t- t vrrhetering der kaartuu 
van Noord -Sumatra. — Hellwig, Verdere expluratiea aan de Znid- 
westkuat van Kieuw Ouinaa. — Vau Weel, Toeriwgingen tot den 
onderxoekiugatoclit Dellwig in apill 1907. 

Journal de la Soclcto dea Amerlennlate« de Pari«. N. F. Bd. 4. 
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Zeltarhrlft der f>e>eIUrhan für Erdkunde zu Itrrli 

Einige tov><<»iae» «einer Beuu in*Sii d-Ialaud 'im frm 



Der „Globus" beginnt demnächst seinen dreiundneunzigsten Band. 



Als eine der ältesten Zeitschriften für „Lander- unu Völkerkunde 1 ' ist der ,. GLOBUS" ton jeher 
bestrebt gewesen, die sich so vielfach berührenden Wissenschaften der Geographie und Ethnographie in gleich 
eingehender Weise zu pflegen and nicht in einseitige Spezialisierung zu verfallen. Neben streng wissen- 
schaftlich gehaltenen Arbeiten bringt der „GLOBUS" auch eine stattliche Anzahl von Artikeln, die sich 
an einen gröfseren Kreis von Gebildeten wenden, und in denen die politischen oder wirtschaftlichen 
Tagesfragen, sofern sie einer geographischen oder ethnographischen Erläuterung bedürfen oder Air die 
Förderung des Deutschtums im Auslande und unserer kolonialpolitischen Interessen von Bedeutung sind, 
mit Tollster Beherrschung aller einschlägigen Verhältnisse und Tatsachen unabhängig und unbeeinflußt 
erörtert werden. Auch bringt der „Globus" soriel Aufsätze und Mitteilungen zur Landes- und VoltoklMfj* 
der deutschen Kolonien, wie bisher keine andere Zeitschrift. 

Der .g/o/ntf*, mit dem seit 1894 die Wochenschrift „Das AuJaml 1 - und seit JS98 die 
Monatsschrift „Aus tdlen WeMteHen" rereinigt simi, ist dir rn\:ujr wöchentlich erscheinende Zeit- 
schrift für I/äiuicr- und Völkerkunde; sie vermittelt »»mit schneller als alle anderen die Vorgänge tmf 
geographischem und ethnographischem Gebiete und wird mit ihrem reichen und vielseitigen, aus allen 
Weltteilen schöpfenden Inhalt den Bedürfnissen ihres großen und weitverbreiteten Leserkreise» nach 
jeder Richtung hin gereckt. 

Die tüchtigsten deutschen Fachmänner auf dem Gebiete der Eni- und Völkerkunde, die hervor* 
ragendsten deutschen Reisenden und Hochschullehrer aus jenen Fächern gehören zu den regelmäßigen 
Mitarbeitern des „GLOBUS", dessen Originalabhandlungen einen reichen Schmuck von erläuternden 
Abbildungen und Kartenbeilagen aufweisen. 

Der neue Band wird abermals eine große Anzahl hervorragender Arbeiten bringen, unter denen 

wir hervorheben wollen: 

Dr. Tb. ArMt, liadeberg: IKe geogr«|>hi«nhn Lage 'I«' 

abytaiaebon Gräben. 
Prof. Hr. A. Baidarr I, Bologna: (he Slawen von Moliie. 

Mit Alibild. und Kart«. 
K. Brecht-Bert;«*, Birnau! i Das Sab- und BiUerseeogehiot 

swiachru Irtyat'h und Oh. Mit Abbild, und Karte. 
I)r. Knill Hacker, Bakurem f mjs mäk und Seahdao. Mit 

Abbild. 

Bergingenieur Br.-Iuir. Kr. Kreise, Frankfurt a. M Berg? 

bauliche l r ntenR-btnungcu in Afrika wahrend der Altertum« 
Bireklor F. Orabowsk«, Breslau: I>er Keiahau bei den 

D«jakM Sndoat-Bnrneua. Mit Abbild. 
Kurl Im Henning, DtSveri Mreifauge in den K<x-kT Mona- 

taina. III.: Miltalpark und Hon < aiiou. Mit Abbild. 
Ingenieur Wilhelm liernniuui, Herda: Pi* deutsche Htav* 

mart>-Kx}Hrditii»n. 
t.. tob Koealgawald, Karlaruhe: Ine Botokudeu in Süd- 

Branlien. Mit Abbild. (||**?- J 
Dr. Walter Lehmann, s. Z. Costa Rica: Mitteilungen über 

eine Fin*ebtia|preia* in Mittelamerika. Mit Abbild. 
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